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Die  neue  Auflage  der  Römischen  Geschichte  weicht 
Ton  der  früheren  beträchtlich  ab.  Am  meisten  gilt  dies 
von  den  beiden  ersten  Buchern ,  welche  die  ersten  fünf 
Jahrhunderte  des  römischen  Staats  umfassen.  Wo  die 
pragmatische  Geschichte  beginnt,  bestimmt  und  ordnet 
sie  durch  sich  selbst  Inhalt  und  Form  der  Darstellung; 
für  die  frühere  Epoche  aber  sind  die  Schwierigkeiten, 
welche  die  Grenzenlosigkeit  der  Quellenforschung  und 
die  Zeit-  und  Zusammenhanglosigkeit  des  Materials  dem 
Historiker  bereiten,  von  der  Art,  dafs  er  schwerlich  An- 
dern und  gewifs  sich  selber  nicht  genügt.  Obwohl  der 
Verfasser  des  vorliegenden  Werkes  mit  diesen  Schwie- 
rigkeiten der  Forschung  und  der  Darstellung  ernstlich  ge- 
rungen hat,  ehe  er  dasselbe  dem  Publicum  vorlegte,  so 
blieb  dennoch  nothwendig  hier  noch  viel  zu  thun  und 
viel  zu  bessern.     In  diese  Auflage  ist  eine  Reihe  neu 
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angestellter  Uniersucliungen,  zum  Beispiel  über  die  staats- 
rechtliche Stellung  der  Unterthanen  Roms,  über  die  Ent- 
wickelung  der  dichtenden  und  bildenden  Künste,  ihren 
Ergebnissen  nach  aufgenommen  worden.  Ueberdies  wur- 
den eine  Menge  kleinerer  Lücken  ausgefüllt,  die  Dar- 
stellung durchgängig  schärfer   und  reichlicher   gefafst, 
die  ganzeAnordnung  klarer  und  übersichtlicher  gestellt. 
Es  sind  ferner  im  dritten  Buche  die  inneren  Verhältnisse 
der   römischen  Gemeinde   während   der  karthagischen 
Kriege  nicht,  wie  in  der  ersten  Ausgabe,  skizzenhaft, 
somlern  mit  der  durch  die  Wichtigkeit  wie  die  Schwie- 
rigkeit des  Gegenstandes  gebotenen  Ausiuhrlichkeit  be- 
handelt worden.  —  Der  billig  Urtheilende  und  wohl  am 
ersten  der,  welcher  ähnliche  Aufgaben  zu  lösen  unter- 
nommen hat,  wird  es  sich  zu  erklären  und  also  zu  ent- 
schuldigen wissen,  dafs  es  solcher  Nachholungen  be- 
durfte, f  Auf  jeden  Fall  hat  der  Verfasser  es  dankbar  an- 
zuerkennen, dafs  das  öffentliche  Urtheil  nicht  jene  leicht 
ersichtlichen  Lücken  und  Unfertigkeil^n  des  Buches  be- 
tont, sondern  vielmehr  wie  den  Beifall  so  auch  den  Wi- 
derspruch auf  dasjenige  gerichtet  hat,  was  darin  abge- 
schlossen und  fertig  war. 

Im  Uebrigen  hat  der  Verfasser  das  Buch  äufserlich 
bequemer  einzurichten  sich  bemüht.     Die  varronische 
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Zählung  nach  Jahren  der  Stadt  ist  im  Texte  beibehalten; 
die  Ziffern  am  Bande  bezeichnen  das  entsprechende  Jahr 
Tor  Christi  Gehurt.  Bei  den  Jahresgleichungen  ist  durch- 
gängig das  Jahr  1  der  Stadt  dem  Jahre  753  vor  Chr.  G. 
und  dem  Olympiadenjahr  6,  4  gleichgesetzt  worden ;  ob- 
gleich ,  wenn  die  verschiedenen  Jahresanfänge  des  römi- 
schen Sonnenjahrs  mit  dem  1.  März^  des  griechischen 
mit  dem  1.  Juli  berücksichtigt  werden,  nach  genauer 
Rechnung  das  Jahr  1  der  Stadt  den  zehn  letzten  Monaten 
des  Jaiires753  und  den  zwei  ersten  des  Jahres  752  v.  Chr. 
so  wie  den  vier  letzten  Monaten  von  Ol.  6,  3  und  den  acht 
ersten  von  Ol.  6,  4  entsprechen  würde.  Das  römische  und 
griechische  Geld  ist  durchgängig  in  der  Art  reducirt  wor- 
den, dafs  Pfuudas  und  Sesterz,  Denar  und  attische 
Drachme  als  gleich  genommen  und  für  alle  Summen  über 
100  Denare  der  heulige  Gold-,  für  alle  Summen  bis  zu 
100  Denaren  der  heutige  Silberwerth  des  entsprechenden 
Gewichtquantunis  zu  Grunde  gelegt  wurde,  wobei  das  rö- 
mische Pfund  (=  327.  46  Gramm)  Gold  gleich  4000 
Sestcrzen  nach  dem  Yeriiältnifs  des  Goldes  zum  Silber 
1 :  15.  5  zu  286  Thalern  preufsisch  angesetzt  ward.  — 
Die  dem  ersten  Bande  beigefügte  Kiepertsclie  Karte  wird 
die  militärische  Consolidirung  Italiens  anschaulicher  dar- 
stellen als  die  Erzählung  es  vermag.    Die  hihaltsangaben 
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am  Rande  werden  dem  Leser  die  Uebersicht  erleiclilenu 
Ein  alphabetisches  Inhaltsverzeichnifs  wird  dem  dritten 
Bande  beigegeben  werden,  da  anderweitige  Obliegenhei- 
ten es  dem  Verfasser  unmöglich  machen  das  Werk  so 
rasch,  wie  er  es  wünschte,  zu  fördern. 

Breslau  im  November  1856. 
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KAPITEL  I. 


E  i  n  1  e  i  t  a  n  ^. 

Rings  tun  das  mannigfaltig  gefederte  Binnenmeer,  das  ^ite 
tief  einschneidend  in  die  Erdfeste  den  gröfsten  Busen  des  Oceans  ^"^''^'*' 
bildet  und,  bald  durch  Inseln  oder  vorspringende  Landfesten 
verengt,  bald  wieder  sich  in  beträchtlicher  Breite  ausdehnend 
die  drei  Theile  der  alten  Welt  scheidet  und  verbindet,  siedelten 
in  alten  Zeiten  Yölkerstämme  sich  an,  welche,  ethnographisch 
und  sprachgeschichtlich  betrachtet  verschiedenen  Racen  angehö- 
rig, historisch  ein  Ganzes  ausmachen.  Dies  historische  Ganze  ist 
es,  was  man  nicht  passend  die  Geschichte  der  alten  Welt  zu 
nennen  pflegt,  die  Culturgeschichte  der  Bewohner  des  Mittel- 
meers, die  in  ihren  vier  grofsen  Entwickelungsstadien  an  uns 
vornberfafart  die  Geschichte  des  koptischen  oder  ägyptischen 
Stammes  an  dem  südUchen  Gestade,  die  der  aramaeischen  oder 
syrischen  Nation,  die  die  Ostkfiste  einnimmt  und  tief  in  das 
innere  Asien  hinein  bis  an  den  Euphrat  und  Tigris  sich  aus- 
breitet, und  die  Geschichte  des  Zwillingsvolkes  der  Hdlenen  und 
der  Italiker,  welche  die  europäischen  Uferltmdschaften  des  Mittel- 
meers zu  ihrem  Erbtheil  empfingen.  Wohl  knüpft  jede  dieser 
Geschichten  in  ihren  Anfangen  an  andere  Gesichts-  und  Ge- 
schicfatskreise  an;  aber  jede  auch  schlägt  bald  ihren  eigenen  ab- 
gesonderten Gang  ein.  Die  stamm/remden  oder  auch  stammver- 
wandten Nationen  aber,  die  diesen  grofsen  Kreis  umwohnen,  die 
Baiiem  und  Neger  Afrikas,  die  Araber,  Perser  und  Inder  Asiens, 
die  Kelten  und  Deutschen  Europas  haben  mit  jenen  Anwohnern 
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des  Mittelmeers  wobl  auch  vielfach  sich  berührt,  aber  eine  eigent- 
lich bestimmende  Entwickelimg  doch  weder  ihnen  gegeben  noch 
von  ihnen  empfangen;  und  soweit  überhaupt  Culturkreise  sich  ab- 
schlief sen  lassen,  kann  derjenige  als  eine  Einheit  gelten,  dessen 
Höhepunkte  die  Namen  Theben,  Karthago,  Athen  und  Rom  be- 
zeichnen. Es  haben  jene  vier  Nationen,  nachdem  jede  von  ihnen 
auf  eigener  Bahn  zu  einer  eigenthümlichen  und  grofsartigen  Ci- 
vilisation  gelangt  war,  in  mannigfaltigster  Wechselbeziehung  zu 
einander  alle  Elemente  der  Menschennatur  scharf  und  reich 
durchgearbeitet  und  entvnckelt,  bis  auch  dieser  Kreis  erfüllt  war, 
bis  neue  Völkerschaften,  die  bis  dahin  das  Gebiet  der  Mittelmeer- 
staaten nur  wie  die  Wellen  den  Strand  umspült  hatten,  sich  über 
beide  Ufer  ergossen  und  indem  sie  die  Südkäste  geschichtlich 
trennten  von  der  nördlichen,  den  Schwerpunkt  der  Civilisation 
verlegten  vom  Mittelmeer  an  den  atlantischen  Ocean.  So  schei- 
det sich  die  alte  Geschichte  von  der  neuen  nicht  blofs  zufallig 
und  chronologisch;  was  wir  die  neue  Geschichte  nennen,  ist  in 
der  That  die  Gestaltung  eines  neuen  Culturkreises,  der  in  meh- 
reren seiner  Entwickelungsepochen  wohl  anschliefst  an  die  un- 
tergehende oder  untergegangene  Civilisation  der  Mittelmeerstaa- 
ten wie  diese  an  die  älteste  indogermanische,  aber  auch  wie  diese 
bestimmt  ist  eine  eigene  Bahn  zu  durchmessen  und  Völker^ück 
und  Völkerleid  im  vollen  Mafse  zu  erproben:  die  Epochen  der 
Entwicklung,  der  Vollkraft  und  des  Alters,  die  beglückende 
Mühe  des  Schaffens  in  Religion,  Staat  und  Kunst,  den  bequemen 
Genufs  erworbenen  materiellen  und  geistigen  Besitzes,  vielleicht 
auch  dereinst  das  Versiegen  der  schaffenden  Kraft  in  der  satten 
Befriedigung  des  erreichten  Zieles.  Aber  auch  die^  Ziel  wird  nur 
ein  vorläufiges  sein;  das  grofsartigste  Civilisationssystera  hat 
seine  Peripherie  und  kann  sie  erfüllen,  nimmer  aber  das  Ge- 
schlecht der  Menschen,  dem  so  wie  es  am  Ziele  zu  stehen  scheint 
die  alte  Aufgabe  auf  weiterem  Felde  und  in  höherem  Sinne  neu 
gestellt  wird. 

Unsere  Aufgabe  ist  die  Darstellung  des  letzten  Akts  jenes 
grofsen  weltgeschichtlichen  Schauspiels,  die  alte  Geschichte  der 
mittleren  unter  den  drei  Halbinseln,  die  vom  nördlichen  Conti- 
nent  aus  sich  in  das  Mittelmeer  erstrecken.  Sie  wird  gebildet 
durch  die  von  den  westlichen  Alpen  aus  nach  Süden  sich  vex- 
zweigenden  Gebirge.  Der  Apennin  streift  zunächst  in  südöstlicher 
Richtung  zwischen  dem  breiteren  westlichen  und  dem  schmalen 
östlichen  Busen  des  Mittelmeers,  an  welchen  letzteren  hinantre- 
toid  er  seine  höchste,  kaum  indefs  zu  der  Linie  des  ewigen 
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Sdmees  hinansteigende  Erhebung  in  den  Abruzzen  erreicht.  Von 
den  Abruzzen  aus  setzt  das  Gebirge  sich  in  südlicher  Richtung 
fort,  anfangs  ungetheilt  und  von  beträchtlicher  Höhe;  nach  einer 
Einsattlung,  die  eine  Hugellandschaft  bildet,  spaltet  es  sich  in 
anen  flacheren  südöstlichen  und  einen  steileren  südlichen  Hö- 
henzug und  schliefst  dort  wie  hier  mit  der  Bildung  zweier  schma- 
ler Halbinseln  ab.  Das  nördlich  zwischen  Alpen  und  Apennin  bis  zu 
den  Abruzzen  hinab  sich  ausbreitende  Flachland  gehört  geogra- 
phisch und  bis  in  sehr  späte  Zeit  auch  historisch  nicht  zudem  süd- 
licfaen  Beiig-  und  Hügelland,  demjenigen  Italien,  dessen  Geschichte 
uns  hier  beschäftigt  Erst  im  siebenten  Jahrhundert  Roms  wurde 
das  Kiteteniand  Ton  Sinigaglia  bis  Rimini,  erst  im  achten  das 
Podial  Italien  einyeiieibt  und  die  alte  Mordgrenze  Italiens  sind 
abo  nicht  die  Alpen,  sondern  der  Apennin.  Dieser  steigt  von  keiner 
Seite  in  steiler  Kette  empor,  sondern  breit  durch  das  Land  ge- 
lagert und  vielfache  durch  mäfsige  Pässe  verbundene  Thäler  und 
Hochebenen  einschliefsend  gewährt  er  selbst  den  Menschen  eine 
wohl  geeignete  Ansiedlungsstätte,  und  mehr  noch  gilt  dies  von 
dem  östlich,  südlich  und  westlich  an  ihn  sich  anschliefsenden 
Yor-  und  Küstenland.  Zwar  an  der  östlichen  Küste  dehnt  sich, 
gegen  Norden  von  dem  Bergstock  der  Abruzzen  geschlossen  und 
nur  von  dem  steilen  Rücken  des  Garganus  inselartig  unterbro- 
chen, die  apulische  Ebene  in  einförmiger  Fläche  mit  schwach  ent- 
wickelter Küsten-  und  Strombildung  aus.  An  der  Südkuste  aber 
l^mt  sich  an  das  innere  Hügelland  zwischen  den  beiden  Halb- 
insdn,  mit  denen  der  Apennin  endigt,  eine  ausgedehnte  Niede- 
ning,  die  zwar  an  Häfen  arm,  aber  wasserreich  und  fruchtbar  ist. 
I>ie  Westküste  endlich,  ein  breites,  von  bedeutenden  Strömen, 
namentlich  der  Tiber,  durchschnittenes,  von  den  Fluthen  und 
den  einst  zahlreichen  Vulkanen  in  mannigfaltigster  Thal-  und 
Hügel-,  Hafen-  und  Insdbildung  entwickeltes  Gebiet,  bildet  in 
den  Landschaften  Etrurien,  Latium  und  Campanien  den  Kern 
des  italischen  Landes,  bis  südlich  von  Campanien  das  Vorland 
allmählich  verschwindet  und  die  Gebirgskette  fast  unmittelbar 
von  dem  tyrrhenischen  Meere  bespült  wird.  Ueberdies  schliefst, 
wie  an  Griechenland  der  Peloponnes,  an  ItaUen  die  Insel  Sid- 
fien  sich  an,  die  schönste  und  gröfste  des  Mittelmeers,  deren  ge- 
birgiges und  zum  Theil  ödes  Innere  ringsum,  vor  allem  im  Osten 
und  Süden,  mit  einem  breiten  Saume  des  herrlichsten  grofsen- 
theüs  vulkanischen  Küstenlandes  umgürtet  ist;  und  wie  geogra- 
phisdi  die  sicilischen  Gebirge  die  kaum  durch  den  schmalen 
WCs'  CPijyioy)  der  Meerenge  unterbrochene  Fortsetzung  des 
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Apennins  sind,  so  ist  auch  geschichtlich  SicUien  in  Uterer  Zeil 
ebenso  entschieden  ein  Thefl  Italiens  wie  der  Peioponnes  yoa 
Griechenland,  der  Tummelplatz  derselben  Stämme  und  der  ge* 
meinsame  Sitz  der  gleichen  höheren  Gesittung.  Die  italische 
Halbinsel  theilt  mit  der  griechischen  die  gemäfsigte  Temperatur 
und  die  gesunde  Luft  ai^  den  mälsig  hohen  Bergen  und  im  Gan- 
zen auch  in  den  Thälem  und  Ebenen.  In  der  Kustenentwickdung 
steht  sie  ihr  nach;  namentlich  fehlt  das  inselreiche  Meer,  das  die 
Hellenen  zur  seefahrenden  Nation  gemacht  hat  Dagegen  ist  Ita- 
lien dem  Nachbar  überlegen  durch  die  reichen  Flufsebenen  und 
die  fruchtbaren  oder  kräuterreichen  Bergabhänge,  wie  der  Acker- 
bau und  die  Viehzucht  ihrer  bedarf.  Es  ist  wie  Griechenland  ein 
schönes  Land,  das  die  Thätigkeit  des  Menschen  anstrengt  und 
belohnt  und  dem  unruhigen  Streben  die  Bahnen  in  die  Feme, 
dem  ruhigen  die  Wege  zu  friedlichem  Gewinn  daheim  in  Rei- 
cher Weise  eroflhet.  Aber  wenn  die  griechische  Halbinsel  nach 
Osten  gewendet  ist,  so  ist  es  die  italische  nach  Westen.  Wie 
das  epirotische  und  akamanische  Gestade  für  Hellas,  so  sind  die 
apulischen  und  messapischen  Küsten  für  Italien  von  untergeord- 
neter Bedeutung;  und  wenn  dort  diejenigen  Landschaften,  auf 
denen  die  geschichtliche  Entwickelung  ruht,  Attika  und  Makedo- 
nien nach  Osten  schauen,  so  sehen  Etrurien,  Latium  und  Gam- 
panien  nach  Westen.  So  stehen  die  beiden  so  eng  benachbarten 
und  fast  verschwisterten  Halbinseln  gleichsam  von  einander  ab- 
gewendet; obwohl  das  unbewaffnete  Auge  von  Otranto  die  akro- 
keraunischen  Berge  erkennt,  haben  Itsdiker  und  Hellenen  sich 
doch  firuher  und  enger  auf  jeder  andern  Strafse  berührt  als  auf 
der  nächsten  über  das  adriatische  Meer.  Es  war  auch  hier  wie 
so  oft  in  den  Bodenverhältnissen  der  geschichtliche  Beruf  der 
Völker  vorgezeichnet:  die  beiden  grofsen  Stämme,  auf  denen  die 
Civilisation  der  alten  Welt  erwuchs,  warfen  ihren  Schatten  wie 
ihren  Samen  die  eine  nach  Osten,  die  andere  nach  Westen. 
o«M]iiehte  Es  ist  die  Geschichte  Italiens,  die  hier  erzählt  werden  soll, 

luuens.  ^^Yii  die  Geschichte  der  Stadt  Rom.  Wenn  auch  nach  formalem 
Staatsrecht  die  Stadtgemeinde  von  Rom  es  war,  die  die  Herr- 
schaft erst  über  ItaUen,  dann  über  die  Welt  gewann,  so  läfst  sich 
doch  dies  im  höheren  geschichtUchen  Sinne  keineswegs  behaup- 
ten und  erscheint  das,  was  man  die  Bezwingung  Italiens  durch 
die  Römer  zu  nennen  gewohnt  ist,  vielmehr  als  die  Einigung  zu 
einem  Staate  des  gesammten  Stammes  der  Italiker,  von  dem  die 
Römer  wohl  der  gewaltigste,  aber  doch  nur  ein  Zweig  sind.  — 
Die  italische  Geschichte  zerfällt  in  zwei  Hauptabschnitte:  in  die 
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innere  Geschichte  Italiens  bis  zu  seiner  Vereinigung  unter  der 
Führung  des  latinischen  Stammes  und  in  die  Geschichte  der  ita- 
lischen Weltherrschaft  Wir  werden  also  darzustellen  haben  des 
itaiisdien  Yolksstammes  Änsiedlung  auf  der  Halbinsel;  die  Ge- 
fifardung  seiner  nationalen  und  politischen  Existenz  und  seine 
tbdlwdse  Unterjochung  durch  Völker  anderer  Herkunft  und  älte- 
rer Gvilisation,  durch  Griechen  und  Etrusker;  die  Auflehnung 
der  Italiker  gegen  die  Fremdlinge  und  deren  Vernichtung  oder 
Unterwerfung;  endlich  die  Kämpfe  der  beiden  italischen  Haupt- 
stamme, der  Latiner  und  der  Samniten  um  die  Hegemonie  auf 
der  Halbinsel  und  den  Sieg  der  Latiner  am  Ende  des  vierten 
Jahrfaonderts  Yor  Christi  Geburt  oder  des  fünften  der  Stadt 
Rom.  Es  wird  dies  den  Inhalt  der  beiden  ersten  Bücher  bilden. 
Den  zwdten  Abschnitt  eröfihen  die  punischea  Kriege;  er  umfafst 
die  röfsend  schnelle  Ausdehnung  des  Römerreichs  bis  an  und 
über  Italiens  natürliche  Grenzen,  den  langen  Statusquo  der  rö- 
mischen Kaiserzeit  und  das  Zusammensturzen  des  gewaltigen 
Reiches.  Dies  wird  im  dritten  und  den  folgenden  Büchern  er- 
lählt  werden. 


KAPITEL   n. 


Die  ältesten  Einwand ernngen  in  Italien. 

Keine  Kunde,  ja  nicht  einmal  eine  Sage  erzählt  von  der  er- 
sten Einwanderang  des  Menschengeschlechts  in  Italien;  yiehnehr 
war  im  Alterthum  der  Glaube  allgemein,  dafs  dort  wie  überall  die 
erste  Bevölkerang  dem  Boden  selbst  entsprossen  sei.  Die  Ent- 
scheidung über  den  Ursprung  der  verschiedenen  Racen  und  de- 
ren genetische  Beziehungen  zu  den  verschiedenen  Klimaten  bleibt 
billig  dem  Naturforscher  überlassen;  geschichtlich  ist  es  weder 
möglich  noch  wichtig  festzustellen,  ob  die  älteste  bezeugte  Be- 
völkerung eines  Landes  daselbst  autochthon  oder  selbst  schon  ein- 
gewandert ist.  Wohl  aber  liegt  es  dem  Geschichtsforscher  ob  die 
successive  Yölkerschichtung  in  dem  einzelnen  Lande  darzulegen, 
um  die  Steigerung  von  der  unvollkommenen  zu  dervollkommneren 
Cultur  und  die  Unterdrückung  der  minder  culturfahigen  oder  auch 
nur  minder  entwickelten  Stämme  durch  höher  stehende  Nationen 
so  weit  möglich  rückwärts  zu  verfolgen.  —  Italien  indefs  ist  auf- 
fallend arm  an  Denkmälern  der  primitiven  Epoche  und  steht  in 
dieser  Beziehung  in  einem  bemerkenswerthen  Gegensatz  zu  an- 
dern Culturgebieten.  Den  Ergebnissen  der  deutschen  Alter- 
thumsforschung  zufolge  muTs  in  England,  Frankreich,  Nord- 
deutschland und  Scandinavien,  bevor  indogermanische  Stämme 
hier  sich  ansässig  machten,  ein  Volk  vielleicht  tschudischer  Race 
gewohnt  oder  vielmehr  gestreift  haben,  das  von  Jagd  und  Fisch- 
fang lebte,  seine  C^räthe  aus  Stein,  Thon  oder  Knochen  verfer- 
tigte und  mit  Thierzähnen  und  Bernstein  sich  schmückte,  des 
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Ackeriiaaes  aber  mid  des  Gebrauchs  der  Metalle  unkundig  war. 
In  ähnlicher  Weise  ging  in  Indien  der  indogermanischen  eine  min- 
der cnltiirfähige  dunkelfarbige  Bevölkerung  vorauf.  In  Italien 
aber  begegnen  weder  Trümmer  einer  verdrängten  Nation,  wie  im 
kdüsch- germanischen  Gebiet  die  Finnen  und  Lappen  und  die 
schwarzen  Stämme  in  den  indischen  Gebirgen  sind,  noch  ist 
daselbst  bis  jetzt  diei  Veriassenschaft  eines  verschollenen  Ur- 
Tolkes  nadigewiesen  worden,  wie  es  die  eigenthumlich  gearte- 
ten Gerippe,  die  Mahlzeit-  und  Grabstätten  der  sogenannten 
Steinepoclke  des  deutschen  Alterthums  zu  offeilbaren  scheinen. 
Es  ist  bisher  nichts  zum  Vorschein  gekommen,  was  zu  der  An- 
nahme berechtigt,  dafs  in  Italien  die  Existenz  des  Menschenge- 
scUecfats  älter  sei  als  die  Behauung  des  Ackers  und  das  Schmel- 
zen der  Metalle;  und  wenn  wirklich  innerhalb  der  Grenzen  Italiens 
das  Menschengeschlecht  einmal  auf  der  primitiven  Gulturstufe 
gestanden  hat,  die  wir  den  Zustand  der  Wildheit  zu  nennen  pfle- 
gen, so  ist  davon  doch  jede  Spur  schlechterdings  ausgelöscht. 

Die  Elemente  der  ältesten  Geschichte  sind  die  Yölkerindivi- 
dncfu  die  Stämme.  Unter  denen,  die  uns  späterhin  in  Italien  be- 
gegnen, ist  von  einzelnen,  wie  von  den  Hellenen,  die  Einwande- 
rang, von  anderen,  wie  von  den  ßrettiem  und  den  Bewohnern 
d«r  sabinischen  Landschaft,  die  Denationalisirung  geschichtlich 
bezeugt  Nach  Ausscheidung  beider  Gattungen  bleiben  eine  An- 
zahl Stämme  übrig,  deren  Wanderungen  nicht  mehr  mit  dem 
Zeugnifs  der  Geschichte,  sondern  höchstens  auf  aprioristischem 
Wege  sich  nachweisen  lassen  und  deren  Nationalität  nicht  nach- 
weislich eine  durchgreifende  Umgestaltung  von  aufsen  her  erfah- 
ren hat;  diese  sind  es,  deren  nationale  Individualität  die  For- 
schung zunächst  festzustellen  hat.  Wären  wir  dabei  einzig  ange- 
wiesen auf  den  wirren  Wust  der  Völkemamen  und  der  zerrütte- 
tsn  angeblich  geschichtlichen  Ueberlieferung,  welche  aus  wenigen 
brauchbaren  Notizen  civilisirter  Reisender  und  einer  Masse  mei- 
stens geringhaltiger  Sagen,  gewöhnlich  ohne  Sinn  für  Sage  wie 
for  Geschichte  zusammengesetzt  und  conventionell  fixirt  ist,  so 
muCste  man  die  Aufgabe  als  eine  hoffnungslose  abweisen.  Allein 
nodi  Oiefst  auch  für  uns  eine  Quelle  der  Ueberlieferung,  welclie 
zwar  auch  nur  Brudistücke,  aber  doch  authentische  gewährt;  es 
sind  dies  die  einheimischen  Sprachen  der  in  Italien  seit  unvor- 
denklicher Zeit  ansässigen  Stämme.  Ihnen,  die  mit  dem  Volke 
selbst  geworden  sind,  war  der  Stempel  des  Werdens  zu  tief  ein- 
geprägt, um  durch  die  nachfolgende  Cultur  gänzlich  verwischt 
zu  werden.  Ist  von  den  italischen  Sprachen  auch  nur  eine  voU- 
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standig  bekannt,  so  sind  doch  von  mehreren  anderen  fainrei* 
chende  Ueberreste  erhalten  um  der  Geschichtsforschung  für  die 
Stammv^rschiedenheit  oderStammverwandtschaftund  deren  Grade 
zwischen  den  einzelnen  Sprachen  und  Völkern  einen  Anhalt  za 
gewähren.  —  So  lehrt  uns  die  Sprachforschung  drei  itaUsche 
Urstamme  unterscheiden,  den  iapygischen,  den  etruskischen  und 
den  italischen,  wie  wir  ihn  nennen  wollen,  von  welchen  der  letz- 
tere in  zwei  Hauptzweige  sich  spaltet:  das  latinische  Idiom  und 
dasjenige,  dem  die  Dialekte  der  Umbrer,  Marser,  Volsker  und 
Samniten  angehtlren. 
ujfjgw.  Von  dem  iapygischen  Stamm  haben  wir  nur  geringe  Kunde. 

Im  äufsersten  Südosten  Italiens,  auf  der  messapischen  oder  cala* 
brischen  Halbinsel  sind  Inschriften  in  einer  eigenthümlichen  ver- 
schollenen Sprache*)  in  ziemlicher  Anzahl  gefunden  worden, 
unzweifelhaft  Trümmer  des  Idioms  der  lapyger,  welche  auch  die 
Ueberliefemng  mit  grofser  Bestimmtheit  von  den  latinischen  und 
samnitischen  Stämmen  unterscheidet;  glaubwürdige  Angaben  und 
zahlreiche  Spuren  fähren  'dahin,  dafs  die  gleiche  Sprache  und 
der  gleiche  Stamm  ursprünglich  auch  in  Apulien  heimisch  war. 
Was  wir  von  diesem  Volke  jetzt  wissen,  genügt  wohl  um  dasselbe 
von  den  übrigen  Itaiikem  bestimmt  zu  unterscheiden,  nicht  aber 
um  positiv  den  Platz  zu  bestimmen,  welcher  dieser  Sprache  und 
diesem  Volk  in  der  Geschichte  des  Menschengeschlechts  zukommt* 
Die  Inschriften  sind  nicht  enträthseit  und  es  ist  kaum  zu  hoffen, 
dafs  dies  dereinst  gelingen  wird.  Dafs  der  Dialekt  den  indoger- 
manischen beizuzählen  ist,  scheinen  die  Genitivformen  aihi  und 
t'Ai,  entsprechend  dem  sanskritischen  asyüy  dem  griechischen  oio 
anzudeuten.  Andere  Spuren,  zum  Beispiel  der  Gebrauch  der 
aspirirten  Consonanlen  und  das  Vermeiden  der  Buchstaben  m 
und  t  im  Auslaut,  zeigen  diesen  iapygischen  in  wesentlicher  Ver* 
schiedenheit  von  den  italischen  und  in  einer  gewissen  Ueberein* 
Stimmung  mit  den  griechischen  Dialekten.  «Die  Annahme  einer 
vorzugsweise  engen  Verwandtschaft  der  iapygischen  Nation  mit 
den  Hellenen  findet  weitere  Unterstützung  in  der  auffallenden  von 
der  Sprödigkeit  der  übrigen  italischen  Nationen  scharf  abstechen- 
den Leichtigkeit,  mit  der  die  lapyger  sich  heilenisirten:  Apuli^ 
asor.  Chr.  das  noch  in  Timaeos  Zeit  (400  Roms)  als  ein  barbarisches 
Land  geschildert  wird,  ist  im  sechsten  Jahrhundert  der  Stadt, 
ohne  dafs  irgend  eine  unmittelbare  Colonisirung  von  Griechen- 


*)  Ihreo  KlaD^  mö^en  eioig^c  Grabscbriften  vergegenwärtigen ;  wie 
S^otoras  artakiaüd  bennarrihino  und  dazihonas  platorrihi  boUihi. 
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MS  dait  sUUgefiinden  batte,  eine  durchaus  griechische 
Landschaft  geworden,  und  selbst  bei  dem  roheren  Stamm  der 
Messapier  zeigen  sich  vielfadhe  Ansätze  zu  einer  analogen  £nt- 
wickehing.  Bei  dieser  allgemeinen  Stamm-  oder  Wahlverwandtp- 
sdiaft  der  lapyger  mit  den  Hellenen  wird  die  Forschung  vorläufig 
wenigstens  stehen  bleiben  müssen,  bis  ein  schärferes  und  besser 
gesichertes  Ergebnifs  zu  erreichen  steht  Die  Lücke  ist  indeüs 
nidit  sehr  empfindlich;  denn  nur  weichend  und  verschwindend 
zeigt  sich  uns  dieser  beim  Beginn  unserer  Geschichte  schon  im 
Untergehen  begriflene  Volksstamm.  Der  wenig  widerstandsfähige, 
kidil  in  andere  Nationalitäten  sieh  auflösende  Charakter  der  iapy- 
gischcn  Nation  pafst  wohl  zu  der  Annahme,  weldie  durch  ihre 
geographische  Lage  wahrscheinUch  gemacht  wird,  da£s  dies  die 
ältesten  Einwanderer  oder  die  historischen  Autochthonen  Italiens 
siDd.  Denn  unzweifelhaft  sind  die  ältesten  Wanderungen  der 
Völker  alle  zu  Lande  erfolgt;  zumal  die  nach  Italien  gerichteten^ 
dessen  Küste  zur  See  nur  von  kundigen  Schifiem  erreicht  wer* 
den  kann  und  delshalb  noch  in  Homers  Zeit  den  Hellenen 
TölUg  unbekannt  war.  Kamen  aber  die  früheren  Ansiedler  über 
den  Apomin,  so  kann,  wie  der  Geolog  aus  der  Schichtung  der 
Gebirge  ihre  Entstehung  erschliefst,  auch  der  Geschichtsforscher 
die  Vermuthung  wagen,  dafs  die  am  weitesten  nach  Süden  ge* 
si^obenen  Stämme  die  ältesten  Bewohner  Italiens  sein  werden;' 
und  €ben  an  dessen  äufserstem  südöstlichen  Saume  begegnen  wir 
der  iapygischen  Nation. 

Die  üitte  der  Halbinsel  ist,  so  weit  unsere  zuverlässige  lieber- 
liefening  zurückreicht,  bewohnt  von  zwei  Völkern  oder  vielmehr 
zw«  Stämmen  desselben  Volkes,  dessen  Stellung  in  dem  indo- 
germanischen Volksstamm  sich  mit  gröfserer  Sicherheit  bestim- 
men la&t  als  dies  bei  der  iapygischen  Nation  der  Fall  war.  Wir 
dürfen  dies  Volk  billig  das  italische  heifsen,  da  auf  ihm  die  ge- 
schichtliche Bedeutung  der  Halbinsel  beruht;  es  theilt  sich  in  die 
beiden  Stämme  der  Laliner  und  der  Umbrer  mit  den  südlichen 
Ausläufern  der  letzteren,  den  Marsem  und  Samniten  und  den  schon 
in  geschichtlicher  Zeit  von  den  Samniten  ausgesandten  Völker- 
schaften. Die  sprachliche  Analyse  der  diesen  Stämmen  angehören- 
den Idiome  hat  gezeigt,  dafs  sie  zusammen  ein  Glied  sind  in  der  in- 
dogermanischen Sprachenkette  und  dafs  die  Epoche,  in  der  sie  eine 
Einlieitbildeten,eine  verbältnifsmäfsig  späte  ist.  Im  Lautsystem  er- 
sdieint  bei  ihnen  der  eigenthümliche  Spirant  f,  worin  sie  uberein- 
stimmen  milden  Etruskem,  aber  sich  scharf  scheiden  von  allen  hel- 
k&ischen  und  heUenobarbarischen  Stämmen  so  wie  vom  Sanskrit 
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selbst  Die  Aspiraten  dagegen,  die  von  den  Griechen  dnrcbaus 
und  die  Mrteren  davon  auch  von  den  Etruskern  festgehaitai 
werden,  sind  den  Italikem  ursprünglich  fremd  und  werden  bei 
ihnen  vertreten  durch  eines  ihrer  Elemente,  sei  es  durch  die  Me- 
dia, sei  es  durch  den  Hauch  allein  f  oder  h.  Die  feineren  Hauch- 
laute f,  to,  y,  die  die  Griechen  so  weit  möglich  beseitigai,  sind  in 
den  italischen  Sprachen  wenig  beschädigt  erhalten,  ja  hie  und  da 
noch  weiter  entwickelt  worden.  Das  Zurückziehen  des  Accents 
und  die  dadurch  hervorgerufene  Zerstörung  der  Endungen  haben 
die  Italiker  zwar  mit  einigen  griechischen  Stämmen  und  mit  den 
Etruskern  gemein,  jedoch  in  stärkerem  Grad  als  jene,  in  gerin- 
gerem als  diese  angewandt;  die  unmäfsige  Zerrüttung  der  Endun- 
gen im  Umbrischen  ist  sicher  nicht  in  dem  ursprünglichen  Sprach- 
geist begründet,  sondern  spätere  Verderbnifs,  welche  sich  in 
derselben  Richtung  wenn  gleich  schwächer  auch  in  Rom  gel- 
tend gemacht  hat.  Kurze  Vokale  fallen  in  den  italischen  Spra- 
chen defshalb  im  Auslaut  regelmäfsig,  lange  häufig  ab;  die 
schliefsenden  Consonanten  sind  dagegen  im  Lateinischen  und 
mehr  noch  im  Samnitischen  mit  Zähigkeit  festgehalten  worden, 
während  das  Umbrische  auch  diese  fallen  läfst.  Damit  hängt  es 
zusammen,  dafs  die  Medialbildung  in  den  italischen  Sprachen 
nur  geringe  Spuren  zurückgelassen  hat  und  dafür  ein  eigenthüm- 
liches  durch  Anfügung  von  r  gebildetes  Passiv  an  die  Stelle  tritt; 
femer  dafs  der  gröfste  Theil  der  Tempora  durch  Zusammensetzun- 
gen mit  den  Wurzeln  e$  und  fu  gebildet  wird,  während  den  Grie- 
chen neben  dem  Augment  die  reichere  Ablautung  den  Gebrauch 
der  Hülfszeitwörter  grofsentheils  erspart.  Während  die  italischen 
Sprachen  wie  der  aeolische  Dialekt  auf  den  Dual  verzichteten, 
haben  sie  den  Ablativ,  der  den  Griechen  verloren  ging,  durchgän- 
gig, grofsentheils  auch  den  Locativ  erhalten.  Die  strenge  Logik 
der  Italiker  scheint  Anstofs  daran  genommen  zu  haben  den  Be- 
grifi*  der  Mehrheit  in  den  der  Zweiheit  und  der  Vielheit  zu  spal- 
ten; während  man  die  in  den  Beugungen  sich  ausdrückenden 
Wortbeziehungen  mit  grofser  Schärfe  festhielt.  Eigenthümlich 
italisch  und  selbst  dem  Sanskrit  fremd  ist  die  in  den  Gerundien 
und  Supinen  vollständiger  als  sonst  irgendwo  durchgeführte  Sub- 
▼«rhiitiiiM  stantivirung  der  Zeitwörter.  —  Diese  aus  einer  reichen  Fülle 
f^'dei^GM«!  analoger  Erscheinungen  ausgewählten  Beispiele  genügen  um  die 
«!»"•  Individualität  des  italischen  Sprachstamms  jedem  andern  indo- 
germanischen gegenüber  darzuthun  und  zeigen  denselben  zu- 
gleich sprachlich  wie  geographisch  als  nächsten  Stammverwand- 
ten der  Griechen;  der  Grieche  und  der  Italiker  sind  Brüder,  der 
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Edte,  der  Deutsche  und  der  SIa?e  ihnen  Vettern.  Die  wesentliche 
Einheit  aller  italischen  wie  aller  griechischen  Dialekte  und  Stimme 
BDter  sich  mufs  früh  und  klar  den  beiden  grofsen  Nationen  selbst 
aufgegangen  sdn;  denn  wir  finden  in  der  römischen  Sprache  ein 
onltes  Wort  rdthselhaften  Ursprungs,  Graius  oder  GraicuSy  das 
jeden  Hellenen  beieichnet,  und  ebenso  bei  den  Griechen  die  ana- 
k)ge  Benennung  X)7rix6g^  die  von  allen  den  Griechen  in  älterer 
Zeit  bekannten  latinischen  und  samnitischen  Stämmen,  nicht  aber 
Tonlapygem  oder  Etruskem  gebraucht  wird.  — Innerhalb  des  y«iiiiiüiiM 
italischen  Sprachstammes  aber  tritt  das  Lateinische  wieder  in  ^^^  it!lSZ 
«Den  bestimmten  Gegensatz  zu  den  umbrisch-samnitischen  Dia-t»'«-  Su 
lektflD.  Allerdings  sind  von  diesen  nur  zwei,  der  umbrische  und  *^ 
der  samnitische  oder  oskische  Dialekt  einigermafsen,  und  auch 
diese  nur  in  äufserst  lückenhafter  und  schwankender  Weise  be- 
kannt; Ton  den  übrigen  Dialdtten  sind  die  einen,  wie  der  yolski- 
scbe  und  der  marsische,  in  zu  geringen  Trümmern  auf  uns  ge- 
kommen um  sie  in  ihrer  Individualität  zu  erfassen  oder  auch  nur 
die  Mundarten  selbst  mit  Sicherheit  und  Genauigkeit  zu  dassifi- 
dren,  während  andere,  wie  der  sabinische,  bis  auf  geringe  als 
dialektische  Eigenthumlichkeiten  im  provinzialen  Latein  erhaltene 
Spuren  völlig  untergegangen  sind.  Indefs  läfst  die  Combination 
der  sprachKcben  und  der  historischen  Thatsachen  daran  keinen 
Zweifel,  dafs  diese  sämmtlichen  Dialekte  dem  umbrisch-samniti- 
sdien  Zweig  des  grofsen  italischen  Stammes  angehört  haben  und 
dafs  dieser,  obwohl  dem  lateinischen  Stamm  weit  näher  als  dem 
griediischen  verwandt,  doch  auch  wieder  von  ihm  aufs  Bestimm- 
teste sich  unterscheidet  Im  Fürwort  und  sonst  häufig  sagte  der 
Samnite  und  der  Umbrer  p,  wo  der  Römer  q  sprach  —  so  pis 
für  qm$;  ganz  wie  sich  auch  sonst  nahverwandte  Sprachen  schei- 
den, wie  zum  Beispiel  dem  Keltischen  in  der  Bretagne  und  Wa- 
les p,  dem  Galischen  und  Irischen  Ar  eigen  ist.  In  den  Yocalen 
ersdionen  die  Diphthonge  im  Lateinischen  und  überhaupt  den 
nördlichen  Dialekten  sehr  zerstört,  dagegen  in  den  südlichen  ita- 
lischen Dialekten  sie  wenig  gelitten  haben;  womit  verwandt  ist, 
dafs  in  der  Zusammensetzung  der  Römer  den  sonst  so  streng 
bewahrten  Grundvokal  abschwächt,  was  nicht  geschiebt  in  der 
verwandten  Sprachengruppe.  Der  Genitiv  der  Wörter  auf  a  ist 
in  dieser  wie  bei  den  Griechen  as,  bei  den  Römern  in  der  ausge- 
bildeten Sprache  ae;  der  der  Wörter  auf  ica  im  Samnitischen  eis, 
im  Umbriscfaen  e$,  bei  den  Römern  ei ;  der  Locativ  tritt  bei  die- 
sen im  Sprachbewufstsein  mehr  und  mehr  zurück,  während  er 
in  den  anderen  italischen  Dialekten  in  vollem  Gebrauch  blieb;  der 
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Daüy  des  Plural  auf  hns  ist  nur  im  Lateinischen  erhalten.  Der 
«mbriscfa'SamnttisGhe  Infinitiv  auf  um  ist  den  Römern  fremd; 
während  das  oskisch-umbrische  von  der  Wurzel  es  gebildete  Fu- 
tur nach  griechischer  Art  {her-est  wie  idy-Oia)  bei  den  Römern 
fast,  vielleicht  ganz  verschollen  und  ersetzt  ist  durch  den  Optativ 
des  einfachen  Zeitworts  oder  durch  analoge  Bildungen  von  /Wo 
(ama-ho).  In  vielen  dieser  Fälle,  z.  B.  in  den  Casusformen 
sind  die  Unterschiede  indefs  nur  vorhanden  för  die  beider- 
sdts  ausgebildeten  Sprachen,  während  die  Anlange  zusammen- 
fallen. Warn  also  die  italische  Spradie  neben  der  griechischen 
selbständig  steht,  so  verhält  sich  innerhalb  jener  die  lateinische 
Mundart  zu  der  umbrisch-samnitischen  etwa  wie  die  ionische 
zur  dorischen,  während  sich  die  Verschiedenheiten  des  Oskischen 
und  des  Umbrischen  und  der  verwandten  Dialekte  etwa  vergleichen 
lassen  mit  denen  des  Dorismus  in  Sicilien  und  in  Sparta.  — 
Jede  dieser  Spracherscheinungen  ist  Ergebnifs  und  Zeugnifs 
eines  historisdien  Ereignisses.  Es  läfst  sich  daraus  mit  voll- 
konunener  Sicherheit  erschliefsen,  dafs  aus  dem  gemeinschaft- 
lichen Mutterschofs  der  Völker  und  der  Sprachen  ein  Stamm 
ausschied,  der  die  Ahnen  der  Griechen  und  der  Italiker  gemein- 
schaftlich in  sich  schlofs;  dafs  aus  diesem  alsdann  die  ItaUker 
sich  abzweigten  und  diese  wieder  in  den  westlichoi  und  östlichen 
Stamm,  der  östliche  noch  später  in  Umbrer  und  Osker  aus  ein- 
ander gingen.  —  V^o  und  wann  diese  Scheidungen  stattfanden, 
kann  freilich  die  Sprache  nicht  lehren  und  kaum  darf  der  verwe- 
gene Gedanke  es  versuchen  diesen  Revolutionen  ahn^d  zu  fol- 
gen, von  denen  die  frühesten  unzweifelhaft  lange  vor  derjenigen 
Einwanderung  stattfanden,  welche  die  Stammväter  der  Italiker 
über  die  Apenninen  führte.  Dagegen  kann  die  Vergleichung  der 
Sprachen,  richtig  und  vorsichtig  behandelt,  von  demjenigen  Cul- 
turgrade,  auf  dem  das  Volk  sich  befand  als  jene  Trennungen  ein- 
traten, ein  annäherndes  Bild  und  damit  uns  die  Anfänge  der  Ge- 
schichte gewähren,  welche  nichts  ist  als  die  Entwickelung  der 
Civilisation.  Denn  es  ist  namentlich  in  der  Bildungsepoche  die 
Sprache  das  treue  Bild  und  Organ  der  erreichten  Guüturstufe; 
die  grofs«!  technischen  und  sitUichen  Revolutionen  sind  darin 
wie  in  einem  Archiv  aufbewahrt,  aus  dessen  Acten  die  Zukunft 
nicht  versäumen  wird  für  jene  Zeiten  zu  schöpfen ,  ans  welchen 
alle  direkte  Ueberlieferung  verstummt  ist. 
indoffenumi.  V^ährend  die  jetzt  getrennten  indogermanischen  Völker 
einen  gleichsprachigen  Stamm  bildeten,  eiTeichten  sie  einen 
gewissen  Culturgrad  und   einen  diesem  angemessenen  Wort- 
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fldulz,  den  als  gemeiiisaiiie  Avsslattmug  in  conveaBtionell  fiestge- 
tteUleiii  Gdbrauch  alle  EinzelTölker  übernahmen  um  auf  der  ge^ 
gd>eiien  Grundlage  selbständig  weiter  zu  bauen.  Wir  finden 
in  diesem  Wortschatz  nkht  blofs  die  einfachsten  Bezeich- 
des  Seins,  der  Thaligkeit^,  der  Wahrnehmungen,  wie 
dOf  foter,  das  heilst  den  ursprünglichen  WiederhaQ  des 
Eindrucks,  den  die  Aufsenwelt  auf  die  Brust  des  Menschen  macht, 
sondern  audi  eine  Anzahl  Culturwdrter  nicht  blofs  ihren  Wurzeln 
nach,  sondern  in  einer  gewohnheitsmäfsig  ausgeprägten  Form, 
wddie  Gemeingut  des  indogermanischen  Stammes  und  weder  aus 
fßincbinärsiger  Entfaltung  noch  aus  späterer  Entlehnung  er- 
kläihar  sind.  So  besitzen  wir  Zeugnisse  für  die  Entwickelung  des 
Hirtenlebens  in  jener  fernen  Epoche  in  den  unabänderlich  fixir- 
ten  Namen  der  zahmen  Thiere:  sanskritisch  gäus  ist  lateinisch 
b09,  ^echisch  ßovg;  avis  ist  lateinisch  ovis,  griechisch  üig; 
sanskritisch  agvas,  lateinisch  equus,  griechisch  iTCTtog;  sanskri- 
tisch AnfUos,  lateinisdi  anser,  griechisch  xqv;  sanskritisch  dtü, 
griechisch  vijaaaf  lateinisch  anas;  ebenso  sind  pecus,  ms,  por- 
CHS,  taurus,  cams  sanskritische  Wörter.  Also  schon  in  dieser 
fernsten  Epoche  hatte  der  Stamm,  auf  dem  von  den  Tagen  Ho- 
mers bis  auf  unsere  Zeit  die  geistige  Entwickelung  der  Mensch- 
heit beruht,  den  niedrigsten  Culturgrad  der  Cüvilisation,  die  Jä- 
ger- und  Fischerepoche  überschritten  und  war  zu  einer  wenig- 
stens relativen  Stetigkeit  der  Wohnsitze  gelangt.  Dagegen  fehlt 
es  bis  jetzt  an  sicheren  Beweisen  dafür,  dafs  schon  damals  der 
Acker  gebaut  worden  ist.  Die  Spradie  spricht  eher  dagegen  als 
dafujr.  Unter  den  lateinisch-griechischen  Getreidenamen  kehrt  kei- 
nerwieder  im  Sanskrit  mit  einziger  Ausnahme  von  Cea,  das  sprach- 
hcfa  dem  sanskritischen  yavas  entspricht,  übrigens  im  Indischen 
dieGerste,  im  Griechischen  den  Spelt  bezeichnet.  Es  roufs  nun  frei- 
lich zugegdien  werden,  dafs  diese  von  der  wesentlichen  Ud>erein- 
stimroung  der  Benennungen  der  Hausthiere  so  scharf  abstechende 
Verschiedenheit  in  den  Namen  der  Cultui^pflanzen  eine  ursprüng- 
liche Gemeinschaft  des  Ackerbaus  noch  nicht  unbedingt  aus- 
schliefst; in  primitiven  Verhältnissen  ist  die  Uebersiedelung  und 
Acdimatisimng  der  Pflanzen  schwieriger  als  die  der  Thiere  und 
der  Reisbau  der  Inder,  der  Weizen-  und  Speltbau  der  Griechen 
und  Römer,  der  Roggen-  und  Haferbau  der  Germanen  und 
Kelten  könnten  an  sich  wohl  alle  auf  einen  gemeinschaftlichen 
ursprünglichen  Feldbau  zuriickgehen.  Aber  auf  der  andern  Seite 
ist  die  den  Griechen  und  Indem  gemeinschaftliche  Benennung 
einer  Halmfrucht  doch  höchstens  ein  Beweis  dafür,  da£s  man  vor 
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der  Scheidung  der  Stamme  die  in  Mesopotamien  wildwadisen« 
den  Gersten-  und  Speltkömer"^)  sammelte  und  als,  nicht  aber  da- 
für, dafs  man  schon  Getreide  baute.  Wenn  sich  hier  nadi  keiner 
Seite  hin  eine  Entscheidung  ergiebt,  so  führt  dagegen  etwas  weiter 
die  Beobachtung,  dafs  eine  Anzahl  der  wichtigsten  hier  einschla- 
genden Gulturwörter  im  Sanskrit  zwar  auch,  aber  durchgängig  in 
aOgemeinerer  Bedeutung  vorkommen:  agras  ist  bei  den  Indem 
überhaupt  Flur,  kumu  ist  das  Zerriebene,  aritram  ist  Ruder  und 
Schiff,  t^eno«  das  Anmuthige  überhaupt,nanientlichder  anmuthende 
Trank.  Die  Wörter  also  sind  uralt;  aber  ihre  bestimmte  Be- 
ziehung auf  die  Ackerflur  {ager),  auf  das  zu  mahlende  Getreide 
(granum,  Korn),  auf  das  Werkzeug,  das  den  Boden  furcht  wie 
das  Schiff  die  Meeresfläche  {aratrum)^  auf  den  Saft  der  Weintraube 
{vtnum)  war  bei  der  ältesten  Theilung  der  Stämme  noch  nicht 
vorhanden  und  es  kann  daher  auch  nicht  Wundernehmen,  wenn 
die  Beziehungen  zum  Theil  sehr  verschieden  ausfielen  und  zum 
Beispiel  von  dem  sanskritischen  kümu  sowohl  das  zum  Zerrei- 
ben bestimmte  Korn  als  auch  die  zerreibende  Mühle,  gothisdi 
quairnus,  litthauisch  gimös  ihre  Namen  empfingen.  Wir  dürfen 
danach  als  wahrscheinlich  annehmen,  dafs  das  indogermanische 
Urvolk  den  Ackerbau  noch  nicht  kannte  und  als  gewifs,  dafs, 
wenn  es  ihn  kannte,  er  doch  noch  in  der  Volkswirthschaft  eine 
durchaus  untergeordnete  Rolle  spielte;  denn  wäre  er  damals 
schon  gewesen,  was  er  später  den  Griechen  und  Römern  war, 
so  hätte  er  tiefer  der  Sprache  sich  eingeprägt  als  es  geschehen 
ist.  —  Dagegen  zeugen  für  den  Häuser-  und  Hüttenbau  der  In- 
dogermanen  sanskritisch  dam{as),  lateinisch  damus,  griechisdi 
dojnog;  sanskritisch  vS^as,  lateinisch  vicus,  griechisch  olycog; 
sanskritisch  dvaras,  lateinisch  fores,  griechisch  drqa;  femer 
für  den  Bau  von  Ruderböten  die  Namen  des  Nachens  —  sans- 
kritisdi  ndns,  griechisch  yovg,  lateinisch  navis  —  und  des  Ru- 
ders —  sanskritisch  aritram,  griechisch  igecinogy  lateinisch  re- 
mus,  tri-re-mis;  für  den  Gebrauch  der  Wagen  und  die  Bändi- 
gung der  Thiere  zum  Ziehen  und  Fahren  sanskritisch  akshas 
(Achse  und  Karren),  latemisch  aans,  griechisch  offcov,  äfi-a^a; 
sanskritisch  ju^am,  lateinisch  iugum,  griechisch  Kvyov.  Auch  die 
Benennungen  des  Kleides  —  sanskritisch  vastra,  lateinisch  vestis. 


*)  NordwesUich  vod  Aoab  am  rechten  Eophratufer  faodea  sieb  zasam- 
men  Gerste,  Weizen  und  Spelt  im  wilden  Zustande  (Alph.  de  Candolle 
gio^aBhie  hotanique  raisontiee  2,  p.  934).  Dasselbe,  dafs  Gerste  und  Wei- 
zen in  Mesopotamien  wild  wachsen,  sagt  schon  der  babylonische  Geschicht- 
schreiber fierosos  (bei  Georyios  Synkellos  d.  50  Bonn.). 
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griediisch  ia^ijg  —  und  des  NShens  —  sanskritisch  8{v,  latei- 
nisch mo;  sanskritisch  nah,  lateinisch  neo,  griechisch  vifd-co  — 
sind  in  aUen  indogermanischen  Sprachen  die  gleichen.  Von  der 
hohem  Kunst  des  Wehens  läfst  dies  dagegen  nicht  in  gleicher 
Weise  sich  sagen'*').  Dagegen  ist  wieder  die  Kunde  von  der  Be- 
nitfzuog  des  Feuers  zur  Speisenbereitung  und  des  Salzes  zur 
Würzung  derselben  uraltes  Erbgut  der  indogermanischen  Na- 
tionen; und  das  Gleiche  gilt  sogar  Yon  der  Kenntnifs  der  ältesten 
zum  Werkzeug  und  zum  Zierrath  von  dem  Menschen  verwand- 
ten Metalle.  Wenigstens  vom  Kupfer  (aes)  und  Silber  (argen-' 
tum),  vielleicht  auch  vom  Gold  kehren  die  Namen  wieder  im 
Sanskrit  und  diese  Namen  sind  doch  schwerlich  entstanden» 
bevor  man  gelernt  hatte  die  Erze  zu  scheiden  und  zu  verwen- 
den; wie  denn  auch  sanskritisch  asis,  lateinisch  ensis  auf  den 
uralten  Gebrauch  metallener  Waflen  hinleiteL  —  Nicht  minder 
reichen  in  diese  Zeiten  die  Fundamentalgedanken  zurück,  auf 
denen  die  Entwickelung  aller  indogermanischen  Staaten  am  letz- 
ten Ende  beruht:  die  Stellung  von  Mann  und  Weib  zu  einander, 
die  Geschlechterordnung,  das  Priesterthura  des  Hausvaters  und 
die  Abwesenheit  eines  eigenen  Priesterstandes  so  wie  überhaupt 
einer  jeden  Kastensonderung,  die  Sclaverei  als  rechtliche  Institu- 
tion. Dagegen  die  positive  Ordnung  des  Gemeinwesens,  die  Ent- 
scheidung zwischen  Königthum  und  Genieindeherrlichkeit,  zwi- 
schen erblicher  Bevorzugung  der  Königs-  und  Adelsgeschlechter 
und  unbedingter  Rechtsgleichheit  der  Bürger  gehört  überall  einer 
späteren  Zeit  an.  —  Selbst  die  Elemente  der  Religion  und  der  Wis- 
senschaft zeigen  Spuren  ursprünglicher  Gemeinschaft.  Die  Zah- 
len sind  dieselben  bis  hundert  (sanskritisch  ^atam,  eka^atam, 
lateinisch  centum,  griechisch  e-xarov,  gothisch  hund);  der  Mond 
heifst  in  allen  Sprachen  davon,  dafs  man  nach  ihm  die  Zeit  reifst 
{mensis).  Wie  der  Begriff  der  Gottheit  selbst  (sanskritisch  devas, 
lateinisch  deus,  griechisch  d-sog)  gehören  zum  gemeinen  Gut  der 
Völker  auch  manche  der  ältesten  Religionsvorstellungen  und  Na- 

^)  Wenn  das  lateinische  vieOy  vim&n  demselben  Stamm  aog^ehört  wie  un- 
ser weben  oad  die  verwandten  Wörter,  so  mnfs  das  Wort,  noch  als  Griechen 
und  Italiker  sich  trennten,  die  aUgemeine  Bedeutnag  flechten  g^ehabt  haben 
und  kann  diese  erst  später,  wahrscheinlich  in  verschiedenen  Gebieten  un- 
abbäii^  von  einander,  in  die  des  Webens  übergegangen  sein.  Auch  der 
Leinban,  so  alt  er  ist,  reicht  nicht  bis  in  diese  Zeit  zurück,  denn  die  Indier 
kennen  die  FlachspQanze  wohl,  bedienen  sich  ihrer  aber  bis  heute  nur  zur 
Bereitung  des  Leinöls.  Der  Hanf  ist  den  Italikern  wohl  noch  später  be- 
kannt geworden  als  der  Flachs;  wenigstens  sieht  canabU  ganz  aus  wie  ein 
spätes  Lehnwort. 

.  Gesch.  I.  ^.  Aufl.  2 
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torbild^r.  Bie  Auffassung  zum  Beispiel  des  Himmels  als  des  ¥«- 
ters,  der  Erde  als  der  Mutter  der  Wesen,  die  Festzäge  der  Götter, 
die  in  eigenen  Wagen  auf  sorgsam  gebahnten  Gleisen  von  einem 
Ort  zum  andern  ziehen,  die  schattenhafte  Fortdauer  der  Seele 
nach  dem  Tode  sind  Grundgedanken  der  indischen  wie  der  grie- 
chischen und  römischen  Götterlehre.  Selbst  einzehie  der  Götter 
vom  Ganges  stimmen  mit  den  am  Ilissos  und  an  der  Tiber 
verehrten  bis  auf  die  Namen  überein  —  so  ist  der  Uranos  der 
Griechen  der  Varunas,  so  der  Zeus,  Jovis  pater,  Diespiter  derDjIüus 
pitä  der  Veden.  Auf  manche  räthselhalle  (kstalt  der  hellenischen 
Mythologie  ist  durch  die  neuesten  Forschungen  über  die  ältere 
indische  Götterlehre  ein  ungeahntes  Licht  gefallen.  Die  alters- 
grauen geheimnifsvollen  Gestalten  der  Erinnyen  sind  nicht  helle- 
nisches Gedicht,  sondern  schon  mit  den  ältesten  Ansiedlem  aus 
dem  Osten  eingewandert.  Das  göttliche  Windspiel  Saramd,  das 
dem  Herrn  des  Himmels  die  goldene  Heerde  der  Sterne  und  Son- 
nenstrahlen behütet  und  ihm  die  Himmelskühe,  die  nährenden 
Regenwolken  zum  Melken  zusammentreibt,  das  aber  auch  die 
frommen  Todten  treulich  in  die  Welt  der  Seligen  geleitet,  ist  den 
Griechen  zu  dem  Sohn  der  Saramä,  dem  Sarameyas  oder  Her- 
meias  geworden  und  die  räthselhafie  ohne  Zweifel  auch  mit  der 
römischen  Cacussage  zusammenhängende  hellenische  Erzählung 
von  dem  Raub  der  Rinder  des  Helios  erscheint  nun  als  ein  letzter 
unverstandener  Nachklang  jener  alten  sinnvollen  Natur|)hantasie. 
Wenn  die  Aufgabe  den  Cullurgrad  zu  bestimmen ,  den  die 
Indogermanen  vor  der  Scheidung  der  Stämme  erreichten,  mehr 
der  allgemeinen  Geschichte  der  alten  Welt  angehört,  so  ist  es  da- 
gegen speciell  Aufgabe  der  italischen  Geschichte  zu  ermitteln,  so 
weit  es  möglich  ist,  auf  welchem  Stande  die  graecoitalische  Nation 
sich  befand,  als  Hellenen  und  Italiker  sich  von  einander  schieden. 
Es  ist  dies  keine  überflüssige  Arbeit;  wir  gewinnen  damit  den 
Anfangspunct  der  italischen  Civilisation,  den  Ausgangspunkt  der 
nationalen  Geschichte.  —  Alle  Spuren  deuten  dahin,  dafs,  wäh- 
rend die  Indogermanen  wahrscheinlich  ein  Hirtenleben  führten 
und  nur  etwa  die  wilde  Halmfrucht  kannton ,  die  Graecoitaliker 
ein  körn-,  vielleicht  sogar  schon  ein  weinbauendes  Volk  waren. 
Dafür  zeugt  nicht  gerade  die  Gemeinschaft  des  Ackerbaus  selbst, 
die  im  Ganzen  noch  keineswegs  einen  Schlufs  auf  alte  Völkerge- 
meinschaft rechtfertigt.  Ein  geschichtlicher  Zusammenhang  des 
indogermanischen  Ackerbaus  mit  dem  der  chinesischen,  aramäi- 
schen und  ägyptischen  Stänmie  wird  schwerlich  in  Abrede  gestellt 
werden  können;  und  doch  sind  diese  Stämme  den  Indogermanen 
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entweder  stammfremd  oder  doch  zu  einer  Zeit  von  ihnen  getrennt 
worden,  wo  es  sicher  noch  keinen  Feldbau  gab.  Vielmehr  haben 
die  höher  stehenden  Stamme  vor  Alters  wie  heut  zu  Tage  die 
Coiturgerälhe  und  Culturpflanzen  bestandig  getauscht;  und  wenn 
die  Anoalen  yon  China  den  chinesischen  Ackerbau  auf  die  unter 
einem  bestimmten  König  in  einem  bestimmten  Jahr  stattgefun- 
dene Einführung  von  fünf  Getreidearten  zurückfuhren,  so  zeich- 
net diese  Erzählung  im  Allgemeinen  wenigstens  die  Verhältnisse 
der  ältesten  Cuiturepoche  ohne  Zweifel  richtig.  Gemeinschaft  des 
Aderbaus  wie  Gemeinschall  des  Alphabets,  der  Streitwagen,  des 
Purpurs  und  anderen  Geräths  und  Schmuckes  gestattet  weit  öf- 
ter einen  Schlufs  auf  alten  Völkerverkehr  als  auf  ursprüngliche 
Volkseinheit.  Aber  was  die  Griechen  und  Italiker  anlangt,  so  darf 
bei  den  Terhältnifsmäfsig  wohl  bekannten  Beziehungen  dieser  bei- 
den Nationen  zu  einander  die  Annahme,  dafs  der  Ackerbau  wie 
Scfarift  und  Münze  erst  durch  die  Hellenen  nach  Italien  gekommen 
sei,  als  völlig  unzulässig  bezeichnet  werden.  Andrerseits  zeugt  für 
den  engsten  Zusammenhang  des  beiderseitigen  Feldbaus  die  Ge- 
meinsd^afUichkeit  aller  ältesten  hierher  gehörigen  Ausdrücke:  ager 
oyQog;  aro  aratrum  ägoco  uqotqov;  ligo  neben  laxctlvio;  hortus 
Xogftog;  hordeum  xQi&ij;  milium  fulivr];  rapa  ^aq)avig;  malva 
(ifddxfj;  vinwm  olvog;  und  ebenso  das  ZusammentrefTen  des 
griechischen  und  italischen  Ackerbaus  in  der  Form  des  Pflü- 
gte, der  auf  ai tattischen  und  römischen  Denkmälern  ganz  gleich- 
gd)i]det  vorkommt;  in  der  Wahl  der  ältesten  Koniarten:  Hirse, 
Gerste,  Speit;  in  dem  Gebrauch  die  Aehren  mit  der  Sichel  zu 
schneiden  und  sie  auf  der  glattgestampften  Tenne  durch  das 
Vieh  austreten  zu  lassen;  endlich  in  der  Bereitungsart  des  Ge- 
treides: piils  Ttolzog,  pinso  TtTiaau),  mola  f^vlrj;  denn  das 
Backen  ist  jüngeren  Ursprungs  und  wird  auch  defshalb  im 
Tömischen  Ritual  statt  des  Brotes  stets  der  Teig  oder  Brei  ge- 
braucht. Dass  auch  der  Weinbau  in  Italien  über  die  älteste  grie- 
chische Einwanderung  hinausgeht,  dafür  spricht  die  Benennung 
'y^mhnd' {OivtüTQia),  die  bis  zu  den  ältesten  griechischen  Anlan- 
dern hinaufzureichen  scheint  Danach  mufsderüebergangvom  Hir- 
tenleben zum  Ackerbau  oder  genauer  gesprochen  die  Verbindung 
des  Feldbaus  mit  der  älteren  Weidewirthscliaft  stattgefunden  ha- 
ben, nachdem  die  Indier  aus  dem  Mutterschofs  der  Nationen 
ausgeschieden  waren,  aber  bevor  die  Hellenen  und  die  Italiker 
ihre  alle  Gemeinsamkeit  aufgaben.  Uebrigens  scheinen ,  als  der 
Ackerbau  aufkam,  die  Hellenen  und  Italiker  nicht  blofs  unter  sich, 
sondern  auch  noch  mit  anderen  Gliedern  der  grofsen  Familie  zu 

2* 
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einem  Yolksganzen  verbunden  gewesen  zu  sein;  wenigstens  ist 
es  Thatsache,  dafs  die  wichtigsten  jener  Culturwörter  zwar  den 
asiatischen  Gliedern  der  indogermanischen  Yölkerfamilien  fremd, 
aber  den  Römern  und  Griechen  mit  den  deutschen,  slavischen, 
lettischen,  ja  selbst  den  keltischen  Stammen  gemeinsam  sind*). 
Die  Sonderung  des  gemeinsamen  Erbgutes  von  dem  wohlerwor* 
benen  Eigen  einer  jeden  Nation  in  Sitte  und  Sprache  ist  noch 
lange  nicht  vollständig  und  in  aller  Mannigfaltigkeit  der  Gliede* 
rungen  und  Abstufungen  durchgeführt;  die  Durchforschung  der 
Sprachen  in  dieser  Beziehung  hat  kaum  begonnen  und  auch 
die  Geschichtschreibung  entnimmt  immer  noch  ihre  Darstellung 
der  Urzeit  vorwiegend,  statt  dem  reichen  Schacht  der  Sprachen, 
vielmehr  dem  gröfstentheils  tauben  Gestein  der  Ueberlieferung. 
Für  jetzt  mufs  es  darum  hier  genügen  auf  die  Unterschiede  hin- 
zuweisen zwischen  der  Cultur  der  indogermanischen  Familie  in 
ihrem  ältesten  Beisammensein  und  zwischen  der  Cultur  derjeni- 
gen Epoche,  wo  die  Graecoitaliker  noch  ungetrennt  zusammen 
lebten;  die  Unterscheidung  der  den  asiatischen  Gliedern  dieser 
Familie  fremden,  den  europäischen  aber  gemeinsamen  Culturre- 
sultate  von  denjenigen,  welche  die  einzelnen  Gruppen  dieser  letzte- 
ren, wie  die  griechisch -italische,  die  deutsch- slavische,  jede  für 
sich  erlangten,  kann,  wenn  überhaupt,  doch  auf  jeden  Fall  erst 
nach  weiter  vorgeschrittenen  sprachlichen  und  sachlichen  Unter- 
suchungen gemacht  werden.  Sicher  aber  ist  der  Ackerbau  für  die 
graecoitalische,  wie  ja  für  alle  anderen  Nationen  auch,  der  Keim 
und  der  Kern  des  Volks-  und  Privatlebens  geworden  und  als 
solcher  im  Volksbewufstsein  geblieben.  Das  Haus  und  der 
feste  Heerd ,  den  der  Ackerbauer  sich  gründet  anstatt  der  leich- 
ten Uütte  und  der  unsteten  Feuerstelle  des  Hirten,  werden  im 


'*')  So  finden  sich  aro^  aratrum  wieder  in  dem  altdeutschen  aran  (pflü* 
gen,  mundartlich  ere/i)^  eridoy  im  slavischen  oraä,  oradlo^  im  litthauischen 
erUf  arirnnoMy  im  keltischen  ar,  aradear.  So  steht  neben  ligo  unser  Rechen, 
neben  hortus  unser  Garten,  neben  mola  unser  Mühle,  slavisch  mlyn,  lit- 
thauisch  maUtnasy  keltisch  mahn,  —  Allen  diesen  Thatsachen  segenüber 
wird  man  es  nicht  zugeben  können,  dafs  es  eine  Zeit  gegeben,  wo  die  Grie- 
chen in  allen  hellenischen  Gauen  von  der  Viehzucht  lebton.  Nur  das  ist  aller- 
dings anzunehmen,  dafs  eine  reine  Ackerbanwirthschaft  vor  Scheidung  der 
Stämme  noch  nirgends  bestanden  haben  kann  und  dafs  die  verschiedenen 
Gaue  Griechenlands  wie  Italiens,  je  nach  der  Localität,  mehr  oder  minder  die 
Viehzucht  damit  verbanden,  einzelne  griechische  auch  wohl  ausschliefsUch 
von  ihren  Heerden  lebten.  Darum  ist  nicht  Korn-  oder  Grund-,  sondern 
Viehbesitz  in  Hellas  wie  in  Italien  der  Ausgangs-  und  Mittelpnnct  alles 
PrivatvermSgeos. 
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fäsüfien  Gd>iete  dargestellt  und  idealisirt  in  der  Göttin  Yesta  oder 
Eavitt,  fast  der  einzigen,  die  nicKt  indogermanisch  und  doch  bei- 
den Nationen  von  Haus  aus  gemein  ist.  Eine  der  ältesten  italischen 
SUmmsagen  legtdem  König  Italus,  oder,  wiedieltalikergesprochen 
haben  müssen,  Yitalus  oder  Vitulus  die  Ueberführung  des  Volkes 
TomHirtenleben  zum  Ackerbau  bei  und  kuiipft  sinnig  die  Ursprung- 
iidie  italisdieGesetzgebung  daran;  nur  eine  andere  Wendungdavon 
ist  es,  wenn  die  samnitische  Stammsage  zum  Fuhrer  der  Urco- 
lonioi  den  Ackerstier  macht  oder  wenn  die  ältesten  latinischen 
Volksnamen  das  Volk  bezeichnen  als  Schnitter  {Siculi,  auch  wohl 
Stcoiti)  oder  als  Feldarbeiter  (Opsci).  Es  gehört  zum  sagenwi- 
drigen Charakter  der  sogenannten  römischen  Ursprungssage, 
dais  darin  ein  städtegründendes  Hirten-  und  Jägervolk  auftritt; 
Sage  und  Glaube,  Gesetze  und  Sitten  knüpfen  bei  den  Italikern 
wie  bei  den  Hellenen  durchgängig  an  den  Ackerbau  an*). 
—  V^ie  der  Ackerbau  selbst  beruhen  auch  die  Bestimmun- 
gm  der  Flächenmafse  und  die  Weise  der  Limitation  bei  beiden 
Völkern  auf  gleicher  Grundlage;  wie  denn  das  Bauen  des  Bodens 
ohne  eine  wenn  gleich  rohe  Vermessung  desselben  nicht  gedacht 
werden  kann.  Der  oskische  und  umbrische  Vorsus  von  lOOFufs 
insGevierte  entspricht  genau  dem  griechischen  Plethron.  Auch  das 
Princip  der  Limitation  ist  dasselbe.  Der  Feldmesser  orientirt  sich 
nach  einer  der  Himmelsgegenden  und  zieht  also  zuerst  zwei  Li- 
nien von  Norden  nach  Süden  und  von  Osten  nach  Westen,  in 
deren  Schneidepunct  {templum,  rsfievog  von  riavio)  er  steht,  als- 
dann In  gewissen  festen  Abständen  den  Hauptschneidelinien  pa- 
rallele Linien,  wodurch  eine  Reihe  rechtwinklichter  Grundstücke 
entsteht,  deren  Ecken  die  Grenzpfahle  {termini^  in  sicilischen  In- 
schriften TeQiiiovegj  gewöhnlich  oqoi)  bezeichnen.  Diese  Limita- 
tionsweise,  die  wohl  auch  etruskisch,  aber  schwerlich  etruski- 
sdien  Ursprungs  ist,  finden  wir  bei  den  Römern,  Umbrem,  Sam- 
nilen,  aber  auch  in  sehr  alten  Urkunden  der  tarentinischen  He- 
rakleoten,  die  sie  wahrscheinlich  eben  so  wenig  von  den  Italikern 


*)  Nichts  ist  dafHr  bezeicbnender  als  die  en^e  Verkoüjpfang; ,  in  welche 
die  älteste  GoUnrepoche  den  Ackerbau  mit  der  Ehe  wie  mit  der  Stadtgrün- 
duf  setzte.  So  sind  die  bei  der  Ehe  zo  nächst  betheiligten  Götter  in  Italien 
die  Ceres  ond  (oder?)  Tellus  (Plutarch  Rofnul.  22;  Servins  znr  j4en.  i, 
166 ;  Rofsbaefa  rom.  Ehe  S.  257. 301),  in  Griechenland  die  Demeter  (Plutarch 
eimwg'.  praec,  Vorr.),  wie  denn  auch  in  alten  griechischen  Formeln  die  Ge- 
wiflnoDg  von  Kindern  selber  , Ernte'  heifst  (S.  24  A  ) ;  ja  die  älteste  römi- 
sche Eheform ,  die  Confarreatio  entnimmt  ihren  Namen  und  ihr  Ritnal  vom 
Konten.  Die  Verwendung  des  Pflvgs  bei  der  StadtgrändiiDg  ist  bekannt. 
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entlehnt  haben,  als  diese  sie  von  den  Tarentinern,  sondern  es  ist 
altes  Gemeingut.  Eigenthümlich  romisch  mid  charakteristisch 
ist  erst  die  eigensinnige  Ausbildung  des  quadratischen  Princips, 
wonach  man  selbst  wo  Flufs  und  Meer  eine  natürliche  Grenze 
machten,  diese  nicht  gelten  liefs,  sondern  mit  dem  letzten  vollen 
huiistise  Quadrat  das  zum  Eigen  vertheilte  Land  abschlofs.  —  Aber  nicht 
wirthwjbaft.  y^g  jjjj  Ackerbau,  sondern  auch  auf  den  übrigen  Gebieten  der 
ältesten  menschlichen  Thätigkeit  ist  die  vorzugsweise  enge  Ver- 
wandtschaft der  Griechen  und  Italiker  unverkennbar.  Das  grie- 
chische Haus,  wie  Homer  es  schildert,  ist  wenig  verschieden  von 
demjenigen,  das  in  Italien  beständig  festgehalten  ward;  das  we- 
sentliche Stück  und  ursprünglich  der  ganze  innere  Wohnraum 
des  lateinischen  Hauses  ist  das  Atrium ,  das  heifst  das  schwarze 
Gemach  mit  dem  Hausaltar,  dem  Ehebett,  dem  Speisetisch  und 
dem  Heerd  und  nichts  anderes  ist  auch  das  homerische  Megaron 
mit  Hausaltar  und  Heerd  und  schwarzberufster  Decke.  Nicht 
dasselbe  läfst  sich  von  dem  Schifibau  sagen.  Der  Rudemachen 
ist  altes  indogermanisches  Gemeingut;  der  Fortschritt  zu  Segel- 
schiffen aber  gehört  der  graecoitalischen  Periode  schwerlich  an, 
da  es  keine  nicht  allgemein  indogermanische  und  doch  von  Haus 
aus  den  Griechen  und  Italikern  gemeinsame  Seeausdrucke  giebt. 
Dagegen  wird  wieder  die  uralte  italische  Sitte  der  gemeinschaftlichen 
Mittagsmahlzeiten  der  Bauern,  deren  Ursprung  der  Mythus  an  die 
Einführung  des  Ackerbaus  anknüpft,  von  Aristoteles  mit  den  kreti- 
schen Syssitien  verglichen;  und  auch  darin  trafen  die  ältesten  Rö- 
mer mit  den  Kretern  und  Lakonen  zusammen,  dafs  sie  nicht,  wie 
es  später  bei  beiden  Völkern  üblich  ward,  auf  der  Bank  liegend, 
sondern  sitzend  die  Speisen  genossen.  Ebenso  ist  die  Kleidung 
beider  Völker  wesentlich  identisch ,  denn  die  Tunica  entspricht 
völlig  dem  Chiton  und  die  Toga  ist  nichts  als  ein  bauschigeres 
Himation;  ja  selbst  in  dem  so  veränderlichen  WafTenwesen  ist 
wenigstens  der  Name  der  Hauptwaffc  jener  Zeit,  der  Lanze  {latir- 
cea  Xoyx^)  beiden  Völkern  gemein  und  vielleicht  ein  Erbstück 
der  graecoitalischen  Epoche.  So  geht  bei  den  Griechen  und  Ita- 
likern in  Sprache  und  Sitte  zurück  auf  dieselben  Elemente  alles 
was  die  materiellen  Grundlagen  der  menschlichen  Existenz  be- 
trifll;  die  ältesten  Aufgaben,  die  die  Erde  an  den  Menschen  stellt, 
sind  einstmals  von  beiden  Völkern,  als  sie  noch  eine  Nation  aus- 
machten, gemeinschaftlich  gelöst  worden, 
itaukor  nnd  Audcrs  ist  es  in  dem  geistigen  Gebiet.  Die  grofse  Aufgabe 
iimtru^heii™  ^^  Meuscheu,  mit  sich  selbst,  mit  seines  Gleichen  und  mit  dem 
o«saiiMt>«.  Ganzen  in  bewufster  Harmonie  zu  leben,  läfst  so  viele  Lösungen 
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la  ab  €8  ProTinzoi  giebt  in  unsers  Vaters  Reich;  und  auf  diesem 
Gebiet  ist  es,  nicht  auf  dem  materiellen,  wo  die  Charaktere  der 
Indifiduen  und  der  Völker  sich  scheiden.  In  der  graecoitalischen 
Periode  müssen  die  Anregungen  noch  gefehlt  haben,  welche  die- 
sen ionerlicben  Gegensatz  hervortreten  machten;  erst  zwischen 
den  HeUenen  und  den  Italikem  hat  jene  tiefe  innerliche  Verschie- 
deoheil  sich  offenbart,  deren  Nachwirkung  noch  bis  auf  den  heu- 
tigen Tag  sich  fortsetzt.  Familie  und  Staat,  Religion  und  Kunst 
sind  in  Italien  wie  in  Griechenland  so  eigenthumlich,  so  durch- 
aus national  mtwickelt  worden,  dafs  die  gemeinschaftliche  Grund- 
lage, auf  der  auch  hier  beide  Völker  fufsten,  dort  und  hier  über- 
wuchert und  unsem  Augen  fast  ganz  entzogen  ist.  Jenes  helle- 
nische Wesen,  das  dem  Einzelnen  das  Ganze,  der  Gemeinde  die 
Nation,  dem  Bürger  die  Gemeinde  aufopferte,  dessen  Lebensideal 
das  schöne  und  gute  Sein  und  nur  zu  oft  der  süfse  Müfsiggang 
war,  dessen  politische  Entwickelung  in  der  Vertiefung  des  ur- 
spröng^chen  Particularismus  der  einzelnen  Gaue  und  später  so- 
gar in  der  innerlichen  Auflösung  der  Gemeindegewalt  bestand,  des- 
usk  religiöse  Anschauung  erst  die  Götter  zu  Menschen  machte 
und  dann  die  €ötter  leugnete,  das  die  Glieder  entfesselte  in  dem 
Spiel  der  nackten  Knaben  und  dem  Gedanken  in  aller  seiner 
Herrlichkeit  und  in  aller  seiner  Furchtbarkeit  freie  Bahn  gab; 
und  jenes  römische  Wesen,  das  den  Sohn  in  die  Furcht  des  Va- 
ters, die  Bürger  in  die  Furcht  des  Herrschers,  sie  alle  in  die 
Furcht  der  Götter  bannte,  das  nichts  forderte  und  nichts  ehrte  als 
die  nützliche  That  und  jeden  Bürger  zwang  jeden  Augenblick  des 
kurzen  Lebens  mit  rasüoser  Arbeit  auszufüllen,  das  die  keusche 
Verhüllung  des  Körpers  schon  dem  Buben  zur  Pflicht  machte,  in 
dem  wer  anders  sein  wollte  als  die  Genossen  ein  schlechter  Bür- 
pif  hiefs,  in  dem  der  Staat  alles  war  und  die  Erweiterung  des 
Staates  der  einzige  nicht  verpönte  hohe  Gedanke  —  wer  vermag 
diese  scharfen  Gegensatze  in  Gedanken  zurückzuführen  auf  die 
ursprüngliche  Einheit,  die  sie  beide  umschlofs  und  beide  vorbe- 
reitete und  erzeugte?  Es  wäre  thörichte  Vermessenheit,  diesen 
Schleier  lüften  zu  wollen;  nur  mit  wenigen  Andeutungen  soll  es 
Tersucht  werden  die  Anlange  der  italischen  Nationalität  und  ihre 
Anknüpfung  an  eine  ältere  Periode  zu  bezeichnen,  um  den  Ah- 
nungen des  einsichtigen  Lesers  nicht  Worte  zu  leihen,  aber  die 
Richtung  zu  weisen. 

Alles  was  man  das  patriarchalische  Element  im  Staate  nen-  F«miu« 
n«i  kann,  ruht  in  Griechenland  wie  in  Italien  auf  denselben  Fun- 
damenten. Vor  allen  Dingen  gehört  hierher  die  sittliche  und  ehr- 
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bare  Gestaltung  des  geschlechüichea  Lebens'^),  welche  dem 
Manne  die  Monogamie  gebietet  und  den  Ehebrudi  der  Frau 
schwer  ahndet;  und  welche  in  der  hohen  Stellung  der  Mutter  in- 
nerhalb des  häuslichen  Kreises  die  Ebenbürtigkeit  beider  Ge- 
schlechter und  die  Heiligkeit  der  Ehe  anerkennt  Dagegen  ist  die 
schrofle  und  gegen  die  PersönUchkeit  rücksichtslose  Entwicklung 
der  eheherrlichen  und  mehr  noch  der  väterlichen  Gewalt  den 
Griechen  fremd  und  italisches  Eigen;  die  sittliche  Unterthänig- 
keit  hat  erst  in  Italien  sich  zur  rechtlichen  Knechtschaft  umge- 
staltet In  derselben  Weise  wurde  die  vollständige  Rechtlosigkeit 
des  Knechts,  wie  sie  im  Wesen  der  Sklaverei  lag,  von  den  Rö- 
mern mit  erbarmungsloser  Strenge  festgehalten  und  in  allen 
ihren  Consequenzen  entwickelt;  wogegen  bei  den  Griechen  früh 
thatsächliche  und  rechÜicheMilderungen  stattfanden  und  zumBei- 
spiel  die  Sklavenehe  als  ein  gesetzliches  Yerhältnifs  anerkannt 
ward.  —  Auf  dem  Hause  beruht  das  Geschlecht,  das  heifst  die 
Gemeinschaft  der  Nachkommen  desselben  Stammvaters;  und 
von  dem  Geschlecht  ist  bei  den  Griechen  wie  den  Italikem  das 
staatliche  Dasein  ausgegangen.  Aber  wenn  in  der  schwächeren 
politischen  Entwicklung  Griechenlands  der  Geschlechtsverband 
als  corporative  Macht  dem  Staat  gegenüber  sich  noch  weit  in  die 
historische  Zeit  hinein  beiiauptet  hat,  erscheint  der  italische 
Staat  sofort  insofern  fertig,  als  ihm  gegenüber  die  Geschlechter 
vollständig  neutralisirt  sind  und  er  nicht  die  Gemeinschaft  der 
Geschlechter,  sondern  die  Gemeinschaft  der  Bürger  darstellt 
Dafs  dagegen  umgekehrt  das  Individuum  dem  Geschlecht  gegen- 
über in  Griechenland  weit  früher  und  vollständiger  zur  innerli- 
chen Freiheit  und  eigenartigen  Entwicklung  gediehen  ist  als  in 
Rom,  spiegelt  sich  mit  grofser  Deutlichkeit  in  den  ursprünglich 
gleichartigen,  aber  sehr  verschieden  sich  gestaltenden  griechischen 
und  römischen  Eigennamen.  In  den  älteren  griechischen  tritt 
der  Geschlechtsname  sehr  häufig  adjectivisch  zum  Individualna- 
men  hinzu,  während  umgekehrt  noch  die  römischen  Gelehrten 
es  wufsten,  dafs  ihre  Vorfahren  ursprüngUch  nur  einen,  den 
späteren  Vornamen  führten.  Aber  während  in  Griechenland 
der  adjectivische  Geschlechtsname  früh  verschvrindet,  wird  er 
bei  den  Italikem  und  zwar  nicht  blofs  bei  den  Römern  zum 


*)  Selbst  im  Einzelnen  zeigt  sich  diese  Uebereinstimmang  z.  B.  in  der 
Bezeichnun(f  der  rechten  als  der  ,zar  Gewinnung  rechter  Rinder  abge- 
schlossenen Ehe*  {yttftog  inl  na(^fov  yvrjaifov  d^ortp  —  matritMmiumU- 
berorum  quturmtdorum  causä^. 
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bopCnameD,  so  dafs  der  e^entliche  Indiyidualname,  das  Prae- 
DomeD  sich  ihm  unterordnet.  Ja  es  ist  als  sollte  die  geringe  und 
imma-  mehr  zusammenschwindende  Zahl  und  die  fiedeutungs- 
loftigkeit  der  italischen,  besonders  der  römischen  [ndividualna- 
men,  Terg^chen  mit  der  üppigen  und  poetischen  Fülle  der  grie- 
chischen, uns  wie  im  Bilde  zeigen,  wie  dort  die  Nivellirung,  hier 
iBe  freie  Entwicklung  der  Persönlichkeit  im  Wesen  der  Nation 
hg.  —  Ein  Zusammenleben  in  Famüiengemeinden  unter  Stamm- 
häaptem,  wie  man  es  für  die  graecoitalische  Periode  sich  denken 
mag,  mochte  den  späteren  itaUschen  wie  hellenischen  Politien 
nogleich  genug  sehen,  mufste  aber  dennoch  die  Anlange  der  bei- 
derseitigen Rechtsbiidung  nothwendig  bereits  enthalten.  Die 
»Gesetze  des  Königs  Italus',  die  noch  in  Aristoteles  Zeit  ange- 
wendet wurden,  mögen  diese  beiden  Nationen  wesentlich  gemein- 
samen Institutionen  bezeichnen.  Frieden  und  Rechtsfolge  in- 
nerhalb der  Gemeinde,  Kriegsstand  und  Kriegsrecht  nach  aufsen, 
ein  Regiment  des  Stammhauptes,  ein  Rath  der  Alten,  Versamm- 
hmgen  der  waffenfähigen  Freien,  eine  gewisse  Verfassung  müs- 
sen in  denselben  enthalten  gewesen  sein.  Gericht  {crimen,  xqI- 
9B€v)j  Bufse  (poena,  noivrj),  Wiedervergeltung  {talio,  TaXä(o 
xXrjfifat)  sind  graecoitalische  Begriffe.  Das  strenge  Schuldrecht, 
Badi  wdchem  der  Schuldner  für  die  Rückgabe  des  Empfangenen 
zunächst  mit  seinem  Leibe  haftet,  ist  den  Italikern  und  zum  Bei- 
spiel den  tarentinischen  Herakleoten  gemeinsam.  Die  Grundge- 
danken der  römischen  Verfassung  —  Königthum,  Senat,  und 
eine  nur  zur  Bestätigung  oder  Verwerfung  der  von  dem  König 
und  dem  Senat  an  sie  gebrachten  Anträge  befugte  Volksver- 
sammlung —  sind  kaum  irgendwo  so  scharf  ausgesprochen  ^ie 
in  Aristoteles  Bericht  über  die  ältere  Verfassung  yon  Kreta.  Die 
Keime  zu  gröfseren  Staatenbunden  in  der  staatlichen  Verbrüde- 
rung oder  gar  der  Verschmelzung  mehrerer  bisher  selbstständi- 
ger Stämme  (Symmachie,  Synoikismos)  sind  gleichfalls  beiden 
Nationen  gemein.  Es  ist  auf  diese  Gemeinsamkeit  der  Grund- 
lagen hellenischer  und  italischer  Politie  um  so  mehr  Gewicht  zu 
legen,  als  dieselbe  sich  nicht  auch  auf  die  übrigen  indogermani- 
schen Stamme  mit  erstreckt;  wie  denn  zum  Beispiel  die  deutsche 
Gemeindeordnung  keineswegs  wie  die  der  Griechen  und  Itaiiker 
Ton  dem  Wahlkönigthum  ausgeht  Wie  ?erschieden  aber  die 
auf  dieser  gleichen  Basis  in  Italien  und  in  Griechenland  aufge- 
bauten Politien  waren  und  wie  vollständig  der  ganze  Verlauf 
der  politischen  Entwicklung  jeder  der  beiden  Nationen  als  Son- 
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dergut  angehört*),  wird  die  weitere  Erzählung  darzulegen  haben. 
B«UKion.  —  Nicht  anders  ist  es  in  der  Religion.  Wohl  liegt  in  Italien  wie 
in  Hellas  dem  Volksglauben  der  gleiche  Gemeinschatz  symboli- 
scher und  allegorisirter  Naturanschauungen  zu  Grunde;  auf  die- 
sem ruht  die  allgemeine  Analogie  zwischen  der  römischen  und 
der  griechischen  Götter-  und  Geisterwelt,  die  in  späteren  Ent- 
wicklungsstadien so  wichtig  werden  sollte.  Auch  in  zahlreichen 
Einzelvorstellungen,  in  der  schon  erwähnten  Gestalt  des  Zeus-* 
Diovis  und  der  Hestia-Yesta,  in  dem  BegrifT  des  heiligen  Rau- 
mes {T€f4Bvogy  templum),  in  manchen  Opfern  und  Ceremo- 
nien  stimmten  die  beiderseitigen  Culte  nicht  blos  zufällig  uberein. 
Aber  dennoch  gestalteten  sie  sich  in  Hellas  wie  in  Italien  so  voll- 
ständig national  und  eigenthümlich,  dafs  selbst  von  dem  alten 
Erbgut  nur  weniges  in  erkennbarer  Weise  und  auch  dieses  mei- 
stentheils  unverstanden  oder  mifsverstanden  bewahrt  ward.  Es 
konnte  nicht  anders  sein;  denn  wie  in  den  Völkern  selbst  die 
grofsen  Gegensätze  sich  schieden,  welche  die  graecoitalische  Pe- 
riode noch  in  ihrer  Unmittelbarkeit  zusammengehalten  hatte,  so 
schied  sich  auch  in  ihrer  Religion  Begriff  und  Bild,  die  bis  dahin 
nur  ein  Ganzes  in  der  Seele  gewesen  waren.  Jene  alten  Bauern 
mochten,  wenn  die  Wolken  am  Himmel  hin  gejagt  wurden,  sich 
das  so  ausdrucken,  dafs  die  Hündin  der  Götter  die  verscheuchtai 
Kühe  der  Heerde  zusammentreibe;  der  Grieche  vergafs  es,  dafs 
die  Kühe  eigentlich  die  Wolken  waren,  und  machte  aus  dem  blos 
für  einzelne  Zwecke  gestalteten  Sohn  der  Götterhündin  den  zu 
allen  Diensten  bereiten  und  geschickten  Götterboten.  Wenn  der 
Donner  in  den  Bergen  rollte,  sah  er  den  Zeus  auf  dem  Olymp  die 
Keile  schwingen;  wenn  der  blaue  Himmel  wieder  auflächelle, 
blickte  er  in  das  glänzende  Auge  der  Tochter  des  Zeus  Athenaea 
—  aber  so  mächtig  waren  ihm  die  Gestalte,  die  er  sich  ge- 
schaffen, dafs  er  bald  in  ihnen  nichts  sah  als  vom  Glanz  der  Na- 


*)  Nar  darf  man  natärUch  Dicht  vergessen ,  dafs  ähnliche  Vorausse- 
tzun^eD  UberaU  zu  ähnlichen  Institutionen  führen  und  dafs  auch  der  ZaftU. 
hier  sein  neckendes  Spiel  treibt.  So  ist  nichts  so  sicher  als  dafs  die  römi- 
schen Plebejer  erst  innerhalb  des  römischen  Gemeinwesens  erwachsen,  und 
doch  finden  sie  überall  ihr  Ge^enbild ,  wo  neben  einer  Bürger-  eine  Insas- 
senschaft sich  entwiciceit  hat.  £benso  ist  die  Uebereinstimmung  der  spar- 
tanischen dreifsi^  Phratrien  und  der  römischen  dreifsigp  Curien  allerdioffs 
auffallend;  aber  eben  von  diesen  ist  es,  soweit  hier  überhaupt  von  Gewifsheit 
die  Rede  sein  kann,  vollkommen  gewifs^  dafs  es  ursprünglich  in  Rom  nur  zeho 
Carien  gab  und  die-Verdreifachnng  der  Zahl  auf  rein  äufseriiche  Ursachen 
zurückgeht. 
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Corknlt  sIrahleDde  und  getragene  Menschen  und  sie  firei  nadi 
den  Gesetzen  der  Schönheit  bildete  und  umbildete.  Wohl  an- 
ders, aber  nicht  schwächer  oflenbarte  sich  die  innige  Religiosität 
des  italischen  Stammes,  der  den  Begriff  festhielt  und  es  nicht 
litt,  dafs  die  Form  ihn  verdunkelte.  Wie  der  Grieche,  wenn  er 
opfert,  die  Augen  zum  Himmel  aufschlägt,  so  verhuUt  der  Römer 
sein  Haupt;  denn  jenes  Gebet  ist  Anschauung  und  dieses  Ge- 
danke. In  der  ganzen  Natur  verehrt  er  das  Geistige  und  Allge- 
meine; jedem  Wesen,  dem  Menschen  wie  dem  Baum,  dem  Staat 
wie  der  Vorrathskammer  ist  der  mit  ihm  entstandene  und  mit 
ihm  vergehende  Geist  zugegeben,  das  Nachbild  des  Physischen 
im  geistigen  Gebiet;  dem  Mann  der  männliche  Genius,  der  Frau 
die  weibliche  Inno,  der  Grenze  der  Terminus,  dem  Wald  der 
SAvanus,  dem  kreisenden  Jahr  der  Vertiunnus,  und  also  weiter 
jedem  nach  seiner  Art  Ja  es  wird  in  den  Handlungen  der  ein- 
zdne  Moment  der  Thätigkeit  vergeistigt;  so  wird  beispielsweise 
in  der  Fürbitte  für  den  Landmann  angerufen  der  Geist  der  Brache, 
des  Ackems,  des  Furchens,  Säens,  Zudeckens,  Eggens  und  so 
fort  bis  zu  dem  des  Einfahrens,  Aufspeicheros  und  des  Oeffnens 
der  Sdieuer;  und  in  ähnlicher  Weise  wird  Ehe,  Geburt  und  jedes 
andere  physische  Ereignifs  mit  heiligem  Leben  ausgestattet.  Je 
grdisere  Kreise  indefs  die  Abstraction  beschreibt,  desto  höher 
steigt  der  Gott  und  die  Ehrfurcht  der  Menschen;  so  sind  iupiter 
und  Inno  die  Abstractionen  der  Männlichkeit  und  der  Weiblich- 
keit, Dea  Dia  oder  Ceres  die  schaffende,  Minerva  die  erinnernde 
Kraft,  Dea  bona  oder  bei  den  Samniten  Dea  cupra  die  gute  Gott- 
heit Wie  den  Griechen  alles  concret  und  körperlich  erschien, 
so  konnte  der  Römer  nur  abstracto  vollkommen  durchsichtige 
Formehl  brauchen;  und  warf  der  Grieche  den  alten  Sagenschatz 
der  Urzeit  defshalb  zum  gröfsten  Theil  weg,  weil  deren  Plastik 
noch  zu  durchsichtig  den  Begriff  enthidt,  so  konnte  der  Römer 
ihn  noch  weniger  festhalten,  weil  ihm  die  heiligen  Gedanken  auch 
darcb  den  leichtesten  Schleier  der  Allegorie  sich  zu  trüben 
sehienen»  Nicht  einmal  von  den  ältesten  und  allgemeinsten  My- 
then, zum  Beispid  der  den  Indem,  Griechen  und  selbst  den  Se- 
miten geläufigen  Erzählung  von  dem  nach  einer  grofsen  Fluth 
äbriggeblid)enen  gemeinsamen  Stammvater  des  gegenwärtigen 
Menschengeschlechts,  ist  bei  den  Römern  eine  Spur  bewahrt 
worden.  Ihre  Götter  konnten  nicht  sich  vermählen  und  Kinder 
zeugen  wie  die  hellenischen;  sie  wandelten  nicht  ungesehen  unter 
den  Sterblichen  und  bedurften  des  Nektars  nicht  Aber  dafs  sie 
tenodi  in  ihrer  Geistigkeit,  die  nur  der  platten  Auffassung  pktl 
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ersdieiiit,  die  Gemuther  mächtig  und  yiendcht  mächtiger  fafsten 
als  die  nach  dem  Bilde  des  Menschen  geschaffenen  G/^tter  von 
Hdlas,  davon  wArde,  auch  wenn  die  Geschidit»  schwiege,  schon 
die  römische  dem  Worte  wie  dem  Begriffe  nach  unheUenische 
Benennung  des  Glaubens,  die  «Religio',  das  heilst  die  Bindung 
zeugen.  Wie  Indien  und  Iran  aus  einem  und  demselben  Erh- 
schätz  jenes  die  Formenfälle  seiner  heiligen  Epen,  dieses  die  Ab- 
stractionen  des  Zendavesta  entwickelte,  so  herrscht  auch  in  der 
griechischen  Mythologie  die  Person,  in  der  römischen  der  Be- 
griff, dort  die  Freiheit,  hier  die  Nothwendigkeit  —  Endlich  gilt 
was  von  dem  Ernst  des  Lebens,  auch  von  dessen  Nachbild  in 
Scherz  und  Spiel,  welche  ja  überall  und  am  meisten  in  der  älte- 
sten Zeit  des  vollen  und  einfachen  Daseins  den  Ernst  nicht  aus- 
schliefsen,  sondern  einhüllen.  Die  einfachsten  Elemente  der  Kunst 
sind  in  Latium  und  in  Hellas  durchaus  dieselben :  der  ehrbare 
Waffentanz,  der  ,Sprung*  (triumptis,  S-Qiaußog,  dc-dvQafißog): 
der  Mummensclianz  der  ,vollen  Leute^  (aarvQOiy  satura),  die  in 
Schaf-  und  Bockfelle  gehüllt  mit  ihren  Späfsen  das  Fest  be- 
sdiliefsen;  endlich  das  Instrument  der  Flöte,  das  den  feierlichen 
wie  den  lustigen  Tanz  mit  angemessenen  Weisen  beherrscht  und 
begleiteL  Nirgend  vielleicht  tritt  so  deutlich  wie  hier  die  vor- 
zugsweise enge  Verwandtschaft  der  Hellenen  und  der  Italiker  zu 
Tage;  und  dennoch  ist  die  Entwicklung  der  beiden  Nationen  in 
keiner  anderen  Richtung  so  weit  auseinandergegangen.  Die  Ju- 
gendbildung blieb  in  Latium  gebannt  in  die  engen  Schranken  der 
häuslichen  Erziehung;  in  Griechenland  schuf  der  Drang  nach 
mannigfaltiger  und  doch  harmonischer  Bildung  des  menschlichen 
Geistes  und  Körpers  die  von  der  Nation  und  von  den  Einzelnen 
als  ihr  bestes  Gut  gepflegten  Wissenschaften  der  Gymnastik  und 
der  Paedeia.  Latium  steht  in  der  Dürftigkeit  seiner  künstlerischen 
Entwicklung  fast  auf  der  Stufe  der  culturlosen  Völker;  in  Hellas 
ist  mit  unglaublicher  Raschheit  aus  den  religiösen  Vorstellungen 
der  Mythus  und  die  Cultfigur  und  aus  diesen  jene  Wunderwelt 
der  Poesie  und  der  Bildnerei  erwachsen,  deren  Gleichen  die  Ge- 
schichte nicht  wieder  aufzuzeigen  hat  In  Latium  giebt  es  im 
öflentlichen  wie  im  Privatleben  keine  anderen  Mächte  als  Klug- 
heit, Reichthum  und  Kraft;  den  Hellenen  war  es  vorbehalten  die 
beseligende  Ueberraacht  der  Schönheit  zu  empfinden,  in  sinnlich- 
idealer Schwärmerei  dem  schönen  Knabenfreunde  zu  dienen  und 
den  verlorenen  Muth  in  den  Schlachtüedem  des  göttlichen  Sän- 
gers wiedei^zufind^n.  —  So  stehen  die  beiden  Nationen,  in  denen 
das  Alterthum  sein  Höchstes  erreicht  hat,  ebenso  verschieden 
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wie  ebenbnrtig  neben  einander.  Die  Vorzüge  der  HeQenen  vor 
den  halikern  sind  von  allgemeinerer  Fafslichkeit  und  yon  helle- 
rem Nachglanz;  aber  das  tiefe  Gefühl  des  Allgemeinen  im  Beson- 
dem,  die  Hingebung  und  Aufopferungsfähigkeit  des  Einzelnen, 
der  ernste  Glaube  an  die  eigenen  Götter  ist  der  reiche  Schatz 
der  ilalischen  Nation.  Beide  Völker  haben  sich  einseitig  entwi- 
ckelt und  darum  beide  vollkommen;  nur  engherzige  Armseligkeit 
wird  den  Athener  schmähen  weil  er  seine  Gemeinde  nicht  zu  ge- 
stalten verstand  wie  die  Fabier  und  Valerier,  oder  den  Römer, 
weil  er  nicht  bilden  lernte  wie  Pheidias  und  dichten  wie  Aristo- 
phanes.  Es  war  eben  das  Beste  und  Eigenste  des  griechischen 
Volkes,  was  es  ihm  unmöglich  machte  von  der  nationalen  Ein- 
heit zur  politischen  fortzuschreiten,  ohne  doch  die  Politie  zu- 
gleich mit  der  Despotie  zu  vertauschen.  Die  ideale  Welt  der 
Schönheit  war  den  Hellenen  alles  und  ersetzte  ihnen  selbst  bis  zu 
einem  gewissen  Grade,  was  in  der  Realität  ihnen  abging;  wo 
immer  in  Hellas  ein  Ansatz  zu  nationaler  Einigung  hervortritt, 
beruht  dieser  nicht  auf  den  unmittelbar  politischen  Faktoren,  son- 
dern auf  Spiel  und  Kunst:  nur  die  olympischen  Wettkämpfe,  nur 
die  homerischen  Gesänge,  nur  die  euripideische  Tragödie  hielten 
Hdbs  in  sich  zusammen.  Entschlossen  gab  dagegen  der  Ita- 
iiker  die  Willkür  hin  um  der  Freiheit  willen  und  lernte  dem 
Vater  gehorchen,  damit  er  dem  Staate  zu  gehorchen  verstände. 
Mochte  der  Einzelne  bei  dieser  Unterlhänigkeit  verderben  und 
der  schönste  menschliche  Keim  darüber  verkümmern;  er  gewann 
dafür  ein  Vaterland  und  ein  Vaterlandsgefühl  wie  der  Grieche  es 
Die  gekannt  bat  und  errang  allein  unter  allen  Culturvölkem  des 
Akerthums  bei  einer  auf  Selbstregiment  ruhenden  Verfassung  die 
nationale  Einheit,  die  ihm  endlich  über  den  zersplitterten  helle- 
nischen Staaim  und  über  den  ganzen  Erdkreis  die  Botmäfsigkeit 
in  die  Hand  legte. 


KAPITEL  III. 


•che    Wände 
niBf. 


Die  Ansiedinngen  der  Latiner. 

!!^b!'^!^l'  ^'^  Heimath  des  indogermanischen  Stammes  ist  der  west- 

"^  *  '^  'liehe  Theil  Mittelasiens;  von  dort  aus  hat  er  sich  theils  in  säd- 
östlicher  Richtung  über  Indien,  theils  in  nordwestlicher  über 
Europa  ausgebreitet  Genauer  den  Ursitz  der  Indogermanen  zu 
bestimmen  ist  schwierig;  jedenfalls  mufs  er  im  Binneniande  und 
von  der  See  entfernt  gewesen  sein,  da  keine  Benennung  des  Mee- 
res dem  asiatischen  und  dem  europäischen  Zweige  gemeinsam 
ist.  Manche  Spuren  weisen  näher  in  die  Euphratlandschaften,  so 
dafs  merkwürdiger  Weise  die  Urheimath  der  beiden  wichtigsten 
Culturstamme,  des  indogermanischen  und  des  aramäischen, 
räumlich  fast  zusammenfallt  —  eine  Unterstützung  für  die  An- 
nahme einer  allerdings  fast  jenseit  aller  yerfolgbaren  Cultur-  und 
Sprachentwicklung  liegenden  Gemeinschaft  auch  dieser  Völker. 
Eine  engere  Locnilisirung  ist  ebenso  wenig  möglich  als  es  mög- 
lich ist  die  einzelnen  Stämme  auf  ihren  weiteren  Wanderungen 
zu  begleiten.  Der  europäische  mag  noch  nach  dem  Ausscheiden 
der  Inder  in  Persien  und  Armenien  längere  Zeit  verweilt  haben; 
denn  allem  Anschein  nach  ist  hier  die  Wiege  des  Acker-  und 
Weinbaus.  Gerste,  Spelt  und  Webten  sind  in  Mesopotamien,  der 
Weinstock  südlich  vom  Kaukasus  und  vom  kaspischen  Meer  ein- 
heimisch; eben  da  sind  der  Pflaumen-  und  der  Nufsbaum  und 
andere  der  leichter  zu  verpflanzenden  Fruchtbäume  zu  Hause. 
Bemerkenswerth  ist  es  auch,  dafs  den  meisten  europäischen 
Stämmen,  den  Laieinern,  Kelten,  Deutschen  und  Slaven  der  Name 
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desMmes  gemeinsam  ist;  sie  müssen  also  wohl  vor  ihrer  Schei- 
dung die  Küste  des  schwarzen  oder  auch  des  kaspischen  Meeres 
meicht  hab^.  Auf  welchem  Wege  von  dort  die  Italiker  an  die 
Alpenkette  gdangt  sind  und  wo  namentlich  sie  allein  noch  mit 
den  HeUenen  rereinigt  gesiedelt  haben  mögen,  läfst  sich  nur  be- 
antworten, wenn  es  entschieden  ist,  auf  welchem  Wege,  ob  von 
Kieinasien  oder  vom  Donaugebiel  aus  die  Hellenen  nach  Grie- 
chenland gelangt  sind.  Dafs  die  Italiker  eben  wie  die  Inder  von 
Norden  her  in  ihre  Halbinsel  eingewandert  sind,  darf  auf  jeden 
Fall  als  ausgemacht  gelten.  (S.  11)  Der  Zug  des  umbrisch-sa- 
beiüschen  Stammes  auf  dem  mittleren  Bergrücken  Italiens  in  der 
Richtung  von  Norden  nach  Süden  läfst  sich  noch  deutlich  ver- 
folgen; ja  die  letzten  Phasen  desselben  gehören  der  vollkommen 
historischen  Zeit  an.  Weniger  kenntlich  ist  der  Weg,  den  die 
latinische  Wanderung  einschlug.  Vermuthlich  zog  sie  in  ähnli- 
cher Richtung  an  der  Westküste  entlang,  wohl  lange  bevor  die 
ersten  sabellischen  Stamme  aufbrachen;  der  Strom  überfluthet 
die  Höhen  erst  wenn  die  Niederungen  schon  eingenommen 
sind  und  nur  wenn  die  latinischen  Stämme  schon  vorher  an 
der  Käste  safsen,  erklärt  es  sich,  dafs  die  Sabeller  sich  mit  den 
rauheren  Gebirgen  begnügten  und  erst  von  diesen  aus  wo  es  an- 
ging sich  zwischen  die  latinischen  Völker  drängten.  —  Dafs  vom  ÄMdthuung 
linken  Ufer  der  Tiber  bis  an  die  volskischen  Berge  ein  latinischer ""''""  ' 
Stamm  wohnte,  ist  allbekannt;  diese  ßerge  selbst  aber,  welche 
hei  der  ersten  Einwanderung,  als  noch  die  Ebenen  von  Latium 
und  Campanien  offen  standen,  verschmäht  worden  zu  sein  schei- 
nen, waren,  ivie  die  volskischen  Inschriften  zeigen,  von  einem 
den  Sabdiem  näher  als  den  Latinem  verwandten  Stamm  besetzt 
Dagegen  wohnten  in  Campanien  vor  der  griechischen  und  sam- 
nitisdien  Einwanderung  wahrscheinlich  Latiner ;  denn  die  itali- 
schen Namen  Novla  oder  Nola  (Neustadt),  Campani  Capua,  Vol- 
twmus  (von  volvere  wie  lutuma  von  iuvare),  Opsci  (Arbeiter) 
sind  nachweislich  älter  als  der  samnitische  Einfall  und  beweisen, 
dals,  als  Kyme  von  den  Griechen  gegründet  ward,  ein  italischer 
und  wahrscheinlich  latinischer  Stamm,  die  Ausoner  Campanien 
inne  hatten.  Auch  die  Urbewohner  der  später  von  den  Lucanem 
und  Rrettiem  bewohnten  Landschaften,  die  eigentlichen  ItaU 
(Bewohner  des  Rinderlandes)  werden  von  den  besten  Beobach- 
tern nicht  zu  dem  iapygischen,  sondern  zu  dem  italischen  Stamm 
gestellt;  es  ist  nichts  im  Wege  sie  dem  latinischen  Stamm  bei- 
zuzählen, obwohl  die  noch  vor  dem  Beginn  der  staatlichen  Ent- 
wicklung Italiens   erfolgte  Hellenisirung  dieser  Gegenden  und 
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deren  spätere  Ueberfluthung  durch  samnitisdie  Schwärme  die 
Spuren  der  älteren  Nationalität  hier  gänzlich  yerwischt  hat.  Auch 
den  gleichralls  verschollenen  Stamm  der  Siculer  setzen  sehr  alte 
Sagen  in  Beziehung  zu  Rom;  so  erzählt  der  älteste  italische  Ge- 
schichtschreiber Antiochos  von  Syrakus,  dafs  zum  König  Horges 
von  Italia  (d.  h.  der  brettischen  Halbinsel)  ein  Mann  Namens  Si- 
kelos  auf  flüchtigem  Fufs  aus  Rom  gekommen  sei,  imd  es  schei- 
nen diese  Erzählungen  zu  beruhen  auf  der  von  den  Berichter- 
stattern wahrgenommenen  Stammesgleichheit  der  Siculer,  deren 
es  noch  zu  Thukydides  Zeit  in  Italien  gab,  und  der  Latiner.  Die 
auffallende  Verwandtschaft  einzelner  dialektischer  £igenthämlich- 
keiten  des  sicilischen  Griechisch  mit  dem  Lateinischen  erklärt 
sich  zwar  wohl  nicht  aus  der  alten  Sprachgleichheit  der  Siculer 
und  Römer,  sondern  vielmehr  aus  den  alten  Handelsverbindun- 
gen zwischen  Rom  und  den  sicilischen  Griechen;  nach  allen  Spu- 
ren indefs  ist  wahrscheinlich  nicht  blofs  die  latinische,  sondern 
auch  die  campanische  und  lucanische  Landschaft,  das  eigentliche 
Italia  zwischen  den  Buchten  von  Tarent  und  Laos,  und  die  öst- 
Uche  Hälfte  von  Sicilien  in  uralter  Zeit  von  verschiedenen  Stämmen 
der  latinischen  Nation  bewohnt  gewesen. 

Die  Schicksale  dieser  Stämme  waren  sehr  ungleich.  Die  in 
Sicilien,  Grofsgriechenland  und  Campanien  angesiedelten  kamen 
mit  den  Griechen  in  Berührung  in  einer  Epoche,  wo  sie  deren 
Gvilisation  Widerstand  zu  leisten  nicht  vermochten  und  wurden 
entweder  völlig  hellenisirt,  wie  namentlich  in  Sicilien,  oder  dodi 
so  geschwächt,  dafs  sie  der  frischen  Krall  der  sabinischen  Stämme 
ohne  sonderliche  Gegenwehr  unterlagen.  So  sind  die  Siculer,  die 
Italer  und  Morgeten,  die  Ausoner  nicht  dazu  gekommen  eine 
thätige  Rolle  in  der  Geschichte  der  Halbinsel  zu  spielen.  —  An- 
ders war  es  in  Latium,  wo  griechische  Colonien  nicht  gegrund^ 
worden  sind  und  es  den  Einwohnern  nach  harten  Kämpfen  gelang 
sich  gegen  die  Sabiner  wie  gegen  die  nördlichen  Nachbarn  zu  be- 
haupten. Werfen  wir  einen  Bück  auf  die  Landschaft,  die  wie  keine 
andere  in  die  Geschicke  der  alten  Welt  einzugreifen  bestimmt  war. 

Schon  in  urältester  Zeit  ist  die  Ebene  von  Latium  der 
Schauplatz  der  grofsartigsten  Naturkämpfe  gewesen,  während  die 
langsam  bildende  Kraft  des  Wassers  und  die  Ausbrüche  gewalti- 
ger Vulkane  Schicht  über  Schicht  schoben  desjenigen  Bodens, 
auf  dem  entschieden  werden  sollte,  welchem  Volk  die  Herrschaft 
der  Erde  gehöre.  Eingeschlossen  im  Osten  von  den  Bergen  der 
Sabiner  und  Aequer,  die  dem  Apennin  angehören;  im  Süden  von 
dem  bis  zu  4000  Fuss  Höhe  ansteigenden  volskischen  Gebirg, 
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>  von  d&a  Hauptstock  des  Apennin  durch  das  alte  Gebiet 
der  Herniker,  die  Hochebene  des  Sacco  (Trerus,  Nebenflufs  des 
liris),  getrennt  ist  und  von  dieser  aus  sich  westlich  ziehend  mit 
dem  Vorgebirg  von  Terracina  abschhefBt;  im  Westen  von  dem 
Meer,  das  an  diesem  Gestade  nur  wenige  und  geringe  Häfen  bil* 
det;  im  Norden  in  das  weite  etruskische  Hügelland  sidi  verlau- 
feod,  breitet  eine  weite  £bene  sich  aus,  durchflössen  von  dem 
Tiberis,  dem  ^ergstromS  der  aus  den  umbrischen,  und  dem 
Anio,  der  von  den  sabinischen  Bergen  herkommt  Inselartig 
steigen  in  der  Fläche  auf  theils  die  steilen  Kalkfelsen  des  Soracte 
im  Nordosten,  des  circeischen  Yorgebirgs  im  Südwesten,  so  wie 
die  ähnlidie  obwohl  niedrigere  Höhe  des  laniculum  bei  Rom; 
theils  vulkanische  Erhebungen,  deren  erloschene  Krater  zu  Seen 
geworden  und  zum  Theii  es  noch  sind;  die  bedeutendste  unter 
diesen  ist  das  Albanergebirg,  das  nach  allen  Seiten  frei  zwischen 
den  Volskergebirgen  und  dem  Tiberfluss  aus  der  Ebene  empor- 
ragt —  Hier  siedelte  der  Stamm  sich  an,  den  die  Geschichte 
kennt  unter  dem  Namen  der  Latiner,  oder,  wie  sie  später  zur 
UnCerscheidung  von  den  auTserhalb  dieses  Bereichs  gegründeten 
latioischen  Gemeinden  genannt  werden,  der  ,alten  Latiner^  (prisd 
Laäm).  Allein  das  von  ihnen  besetzte  Gebiet,  die  Landschaft 
Latium  ist  nur  ein  kleiner  Theil  jener  mittelitaüschen  Ebene. 
Afles  Land  nördlich  von  der  Tiber  ist  den  Lalinem  ein  fremdes, 
ja  sogar  dn  feindliches  Gebiet,  mit  dessen  Bewohnern  ein  ewiges 
Böndnifs,  ein  Landfriede  nicht  möglich  war  und  die  Waffen- 
nihe  stets  auf  beschränkte  Zeit  abgeschlossen  worden  zu  sein 
scheint  Die  Tibergrenze  gegen  Norden  ist  uralt  und  weder  die 
Geschichte  nocli  die  bessere  Sage  hat  eine  Erinnerung  davon 
hewabrt  wie  und  wann  diese  folgenreiche  Abgrenzung  sich  fest- 
gestellt hat  Die  flachen  und  sumpfigen  Strecken  südlich  vom 
Mbanergebirg  finden  wir,  wo  unsere  Geschichte  beginnt,  in  den 
Händen  umbriscfa-sabellischer  Stamme,  der  Rutuler  und  Volsker ; 
schon  Ardea  und  Vditrae  sind  nicht  mehr  ursprünglich  latinische 
Städte.  Nur  der  mittlere  Theil  jenes  Gebietes  zwischen  der  Tiber, 
den  Vorbergen  des  Apennin,  den  Albanerbergen  und  dem  Meer, 
ein  Gebiet  von  etwa  34  deutschen  Quadratroeilen,  wenig  gröfser 
sls  der  jetzige  Canton  Zürich,  ist  das  eigentliche  Latium,  die 
ibreite  Ebene**),  wie  sie  von  den  Höhen  des  Monte  Cavo  dem 


*)  Läthtm  doch  wohl  von  derselben  Wurzel  wie  nlitjvg  lättu  (Seite) ; 
nch  fältu  (breit)  ist  verwandt. 
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Auge  sich  darstellt.  Die  Landschaft  ist  eben,  aber  nicht  flach; 
mit  Ausnahme  des  sandigen  und  zum  Theil  von  der  Tiber  auf- 
geschwemmten Meeresstrandes  wird  überall  die  Fläche  unter- 
brochen durch  mäfsig  hohe  oft  ziemlich  steile  Tuffhügel  und 
tiefe  Erdspalten  und  die  stets  wechselnden  Steigungen  und  Sen- 
kungen des  Bodens  bilden  zwischen  sich  im  Winter  jene  Lachen, 
deren  Verdunsten  in  der  Sommerhitze,  namentlich  wegen  der 
darin  faulenden  organischen  Substanzen,  die  böse  fieberschwan- 
gere Luft  entwickelt,  welche  in  alter  wie  in  neuer  Zeit  im  Som- 
mer die  Landschaft  verpestet.  Es  ist  ein  Irrthum,  dafs  diese 
Miasmen  erst  durch  den  Verfall  des  Ackerbaus  entstanden  seien, 
wie  ihn  das  Mifsregiment  des  letzten  Jahrhunderts  der  Repubhk 
und  das  heutige  erzeugt  haben;  ihre  Ursache  liegt  vielmehr  in 
dem  mangelnden  GelaU  des  Wassers  und  wirkt  noch  heute  wie 
vor  Jahrtausenden.  W'ahr  ist  es  indefs,  obwohl  noch  nicht  voll- 
ständig erklärt,  dafs  bis  auf  einen  gewissen  Grad  die  böse  Luft 
sich  bannen  lässt  durch  die  Intensität  der  Bodencultur;  wovon 
zum  Theil  die  Ursache  darin  liegen  wird ,  dafs  die  Bearbeitung 
der  Oberfläche  das  Austrocknen  der  stehenden  Wässer  beschleu- 
nigt. Immer  bleibt  die  Entstehung  einer  dichten  ackerbauenden 
Bevölkerung  in  Gegenden ,  die  jetzt  keine  gesunde  Bevölkerung 
gedeihen  lassen  und  in  denen  der  Reisende  nicht  gern  die  Nacht 
verweilt,  wie  die  latinische  Ebene  und  die  Niederungen  von  Sy- 
baris  und  Metapont  sind,  eine  für  uns  befremdliche  Thatsache. 
Man  mufs  sich  erinnern,  dafs  auf  einer  niedrigen  Cullurstufe  das 
Volk  überhaupt  einen  schärferen  Blick  hat  für  das,  was  die  Natur 
erheischt,  und  eine  gröfsere  Fügsamkeit  gegen  ihre  Gebole,  viel- 
leicht auch  physisch  eine  elastischere  Natur,  die  dem  Boden  sich 
inniger  anschmiegt.  In  Sardinien  wird  unter  ganz  ähnlichen 
physischen  Verhältnissen  der  Ackerbau  noch  heut  zu  Tage  be- 
trieben; die  böse  Luft  ist  wohl  vorhanden,  allein  der  Bauer  ent- 
zieht sich  ihren  Einflüssen  durch  Vorsicht  in  Kleidung,  Nahi*ung 
und  Wahl  der  Tagesstunden.  In  der  That  schützt  vor  der  Aria 
cattiva  nichts  so  sicher  als  das  Tragen  der  Thiervliefse  und  das 
lodernde  Feuer;  woraus  sich  erklärt,  wefshalb  der  römische 
Landmann  beständig  in  schwere  WoUstofle  gekleidet  ging  und 
das  Feuer  auf  seinem  Heerd  nicht  erlösclien  liefs.  Im  Uebrigen 
mufste  die  Landschadl  einem  einwandernden  ackerbauenden 
Volke  einladend  erscheinen;  der  Boden  ist  leicht  mit  Hacke  und 
Karst  zu  bearbeiten  und  auch  ohne  Düngung  ertragslahig,  ohne 
nach  italienischem  Mafsstab  aufl'allend  ergiebig  zu  sein;  der  Wci- 
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MD  gkbt  dlirdisdinittlich  etwa  das  fünfte  Korn*).  An  gutem 
Wasser  ist  kein  Ueberflufs;  um  so  höher  und  heiliger  hielt  die 
BeTöikerong  jede  frische  Quelle. 

Es  ist  kein  Bericht  darüber  erhalten ,  me  die  Ansiedlungen 
der  Latiner  in  der  Landschaft,  welche  seitdem  ihren  Namen  trug,^^^*^""*'"' 
erfolgt  sind  und  wir  sind  darüber  fast  allein  auf  Rückschlüsse 
angewiesen.  Einiges  indefs  läfst  sich  dennoch  erkennen  oder 
nit  Wahrscheinlichkeit  vermuthen.  —  Die  römische  Mark  zer- 
fiel in  ähester  Zeit  in  eine  Anzahl  Geschlechterbezirke,  welche  o«aou«chter- 
späterhin  benutzt  wurden  um  daraus  die  ältesten  ,Landquar-  "''"' 
tiere'  {trihu»  rusticae)  zu  bilden.  Von  dem  daudischen  Quartier 
ist  es  überliefert,  dafs  es  aus  der  Ansiedlung  der  daudischen 
Gescfaleditsgenossen  am  Anio  hervorging;  und  geht  eben  so 
sicher  für  die  übrigen  Districte  der  ältesten  Eintheilung  hervor 
aas  ihren  Namen.  Diese  sind  nicht,  wie  die  der  später  hinzuge- 
fiigten  Districte,  von  Oertlichkeiten  entlehnt,  sondern  ohne  Aus« 
nähme  von  Geschlechternamen  gebildet;  und  es  sind  die  Ge- 
sdilechter,  die  den  Quartieren  der  ursprunglichen  römischen 
Mark  die  Namen  gaben,  so  weit  sie  nicht  gänzlich  verschollen 
sind  (wie  die  Camilii,  Galerii,  Lemonit,  Pollii,  Fiipinü,  Yoltinii\ 
durchaus  die  ältesten  römischen  Patricierfamilien ,  die  Äemilti, 
CwntMi,  FMi,  Horatii,  Menenii,  Papirii,  Romilii,  Sergii,  Veturii. 
Bemerkenswerth  ist  es,  dafs  unter  all  diesen  Geschlechtern  kein 
einziges  erscheint,  das  nachweislich  erst  später  in  Rom  einge- 
buigert  wäre.  Aehnlich  wie  die  römische,  wird  jeder  italische  und 


*)  Ein  französischer  Statistiker,  Dnreaa  de  la  MaUe  (econ.  pol.  des 
RfMURfu  2,  226),  vergleicht  mit  der  römischen  Campagna  die  LimagDe  in 
Anrergne^  gleichfalls  eine  weite  sehr  durchschnittene  und  ungleiche  Ebene, 
■it  doer  Bodenoberfläche  aus  decoraponirtcr  Lava  und  Asche ,  den  Resten 
aosgebfaiioter  Valcane.  Die  Bevölkerung,  mindestens  2500  Menschen  auf 
<iie  Qnadratlieae,  ist  eine  der  stärksten,  die  in  rein  ackerbauenden  Gegen- 
dfo  vorkommt 9  das  Eigenthum  ungemein  zerstückelt.  Der  Ackerbau 
wird  fiist  ganz  von  Menschenhand  beschafft,  mit  Spaten,  Karst  oder  Hacke ; 
rar  aosoabmswcise  tritt  dafür  der  leichte  Pflug  ein ,  der  mit  zwei  Kühen 
hespaBBt  ist  und  oicht  selten  spannt  an  der  Stelle  der  einen  sich  die  Frau 
des  Ackeramanns  ein.  Das  Gespann  dient  zugleich  um  Milch  zu  gewinnen 
vnd  das  Land  zu  bestellen.  Man  erntet  zweimal  im  Jahre,  Korn  und  Kraut; 
Brache  kommt  nicht  vor.  Der  mittlere  Pachtzins  für  einen  Arpent  Acker- 
bad  ist  100  Pranken  jährlich.  Würde  dasselbe  Land  statt  dessen  unter 
sechs  oder  sieben  grofse  Grundbesitzer  vertheilt  werden ;  würden  Verwal- 
ter- und  TaglÖhnerwirthschaft  an  die  Stelle  des  Bewirthschaftens  durch 
Ueioe  Grundcigenthümer  treten,  so  würde  in  hundert  Jahren  ohne  Zweifel 
die  Limagne  ode,  verlassen  und  elend  sein  wie  heutzutage  die  Campagna 
diRoma. 
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ohne  Zweifel  auch  jeder  hellenische  Gau  von  Hans  aus  in  one 
Anzahl  zugleich  örtlich  und  geschichtlich  Tereinigter  Genossen- 
schaften zerfallen  sein;  es  ist  diese  Geschlechtsansiedlung  das 
,Haus^  [olxta)  der  Griechen,  aus  dem  wie  in  Rom  die  Trihus 
auch  dort  sehr  häufig  die  Komen  oder  Demen  hervorgegangen 
sind.  Die  entsprechenden  italischen  Benennungen  ,Haus'  (titcus) 
oder  fiante'  (pagtu  von  pangere)  deuten  gleichfalls  das  Zusam- 
mensiedeln der  €^8chlechtsgenossen  an  und  gehen  im  Sprach- 
gebrauch begreiflicher  Weise  über  in  die  Bedeutung  Weiler  oder 
Dorf.  Wie  zu  dem  Hause  ein  Acker,  so  gehört  zu  dem  Ge- 
schlechtshaus oder  Dorf  eine  Geschlechtsmark,  die  aber,  wie  spä- 
ter zu  zeigen  sein  wird,  bis  in  verhältnifsmäfsig  späte  Zdt  noch 
gleichsam  als  Hausmark,  das  heifst  nach  dem  System  der  Feld- 
gemeinschall bestellt  wurde.  Ob  die  Geschlechtshäuser  in  Latium 
selbst  sich  zu  Geschlechtsdörfem  entwickelt  haben  oder  ob  die 
Latiner  schon  als  Geschlechtsgenossenschaften  in  Latium  einge- 
wandert sind,  ist  eine  Frage,  auf  die  wir  ebensowenig  eine  Ant- 
wort haben  als  wir  zu  bestimmen  vermögen,  in  wie  weit  das 
Geschlecht  neben  der  Abstammung  noch  auf  äufseriicher  Ein- 
und  Zusammenordnung  nicht  blutsverwandter  Individuen  mit  be- 
ruhen mag.  —  Von  Hause  aus  aber  galten  diese  Geschlechtsge- 
nossenschaften nicht  als  selbständige  Einheiten,  sondern  als  die 
integrirenden  Theile  einer  politischen  Gemeinde  {civitas,  populu$\ 
welche  zunächst  auftritt  als  ein  zu  gegenseitiger  Rechtsfolge  und 
Rechtshulfe  und  zu  Gemeinschaftlichkeit  in  Abwehr  und  Angriff 
verpflichteter  Inbegrifl*  einer  Anzahl  stamm-,  sprach-  und  sitten- 
gleicher Geschlechtsdörfer.  An  einem  festen  örtlichen  Mittelpunct 
konnte  es  diesem  Gau  so  wenig  fehlen  wie  der  Geschlechtsge- 
nossenschaft; da  indefs  die  Geschlechts-,  d.  h.  die  Gaugenossen 
in  ihren  Dörfern  wohnten,  so  konnte  der  Mittelpunct  des  Gaus 
nicht  eine  eigentliche  Zusammensiedlung,  eine  Stadt,  sondern 
nur  eine  gemeine  Versammlungsstätte  sein,  welche  die  Ding- 
stätte und  die  gemeinen  Heiligthümer  des  Gaues  in  sich  schloFs, 
wo  die  Gaugenossen  an  jedem  achten  Tag  des  Verkehrs  wie  des 
Vergnügens  wegen  sich  zusammenfanden  und  wo  sie  im  Kriegs- 
fall sich  und  ihr  Vieh  vor  dem  einfallenden  Feind  sicherer  bargen 
als  in  den  Weilern,  die  aber  übrigens  regelmäfsig  nicht  oder 
schwach  bewohnt  war.  Ganz  ähnliche  alte  Zufluchtsstätten  sind 
noch  heutzutage  in  dem  Hügellande  der  Ostschweiz  auf  mehreren 
Bergspitzen  zu  erkennen.  Ein  solcher  Platz  heifst  in  Italien 
»Höhe*  (capitolium,  wie  ofx^or,  das  Berghaupt)  oder  ,Wehr*  (arx 
von  arcere);  er  ist  noch  keine  Stadt,  aber  die  Grundlage  einer 


Alf SIBDLD1I«EN  DBR  LATIlfEB.  37 

kflnftigai,  indan  die  Hänser  an  die  Sorg  sidi  anseUiefaen  UDd 
späterhin  aich  umgeben  mit  dem  ,Werke*  (pppfdwnt)  oder  ,Ringe' 
(«rts  mil  wrvw,  emvns,  orbis  Terwandt).  Den  äu&erUchen  Un- 
tcrsdiied  zwischen  Burg  und  Stadt  giebt  die  Aozahl  der  Thore, 
deren  die  Burg  mdghdist  wenige,  die  Stadt  mSglichst  viele,  jene 
in  der  Regel  nur  ein  einziges,  diese  mindestens  drei  hat.  Auf 
diesen  Befestigungen  ruht  die  yorstadtische  Gauverfassung  Ita- 
liens, welche  in  denjenigen  italischen  Landsdiaften,  die  zum 
gtidtiscfaen  Zusammensiedeln  erst  spät  und  zum  Th»l  nodi  bis 
auf  den  heutigen  Tag  nidit  vollständig  gelangt  sind,  wie  im  Mar- 
soland  und  in  den  kleinen  Gauen  der  Abruzzen,  noch  einiger- 
mafsen  deuthch  sidh  erkennen  läfst  Die  Landschaft  der  Aequi- 
culer,  die  nodi  in  der  Kaiserzdt  nicht  in  Städten,  sondern  in  un* 
zähligen  oflenen  Weilern  wohnten,  zeigt  eine  Menge  alterthümli- 
dier  Ifaueiringe,  die  als  ,Terödete  Städte'  mit  einzelnen  Tempeln 
das  Staunen  der  römischen  wie  der  heutigen  Archäologen  erreg- 
ien,  Ton  denen  jene  ihre  ,Urbewohner'  (aborigines),  diese  ihre 
Pelasger  hier  unterbringen  zu  können  meinten.  Gewüs  richtiger 
wird  man  in  diesoa  Anlagen  keineswegs  Stadtmauern  erkennen, 
sondern  Zufluchtstatten  der  Markgenossen,  wie  sie  in  älterer 
Zeit  ohne  Zweifel  in  ganz  Italien  wenn  gleich  in  weniger  kunst- 
▼oUer  Weise  sich  fanden.  Dafs  in  dersdben  Epoche,  wo  die  zu 
stidtifidien  Anaiedlungen  übergegangenen  Stämme  ihren  Städten 
steinerne  Ringmauern  gaben,  auch  diejenigen  Landschaften,  die 
in  offenen  Weilem  zu  wohnen  fortfuhren,  die  Erd wälle  und 
Plidüwerfce  ihrer  Festungen  durch  Steinbauten  ersetzten,  ist 
natnriidi;  als  dann  in  der  spätem  Zeit  des  gesicherten  Landfrie- 
dens man  solcher  Festungen  nicht  mehr  bedurfte,  wurden  diese 
Zufluchtsstätten  verlassen  und  bald  den  späteren  Generationen 
ein  Bäthsd. 

Jene  <yaue  also,  die  in  einer  Burg  ihren  Mittelpunct  üamden ^«h««*«  o^ 
und  eine  gewisse  Anzahl  Geschlechtsgenossenschaften  in  sich   '^*''*'^^ 
begriffen,  sind  als  die  ursprunglichen  staatlichen  Einheiten  der 
Aiisgangspunct  der  italischen  Geschichte.  Indefs  wo  und  in  wel- 
diem  Umfang  innerhaft  Latium  dergleichen  Gaue  sich  bildeten, 
ist  weder  mit  Bestimmtheit  auszumachen  noch  von  besonderm 
historischen  Interesse.  Das  isolirte  Albanergebirge,  das  den  An- 
siedlern die  gesundeste  Luft,  die  frischesten  Quefien  und  die  am 
meislen  gesicherte  Lage  darbot,  diese  natürliche  Burg  Latiums 
ist  ohne  Zweifel  von  den  Ankömmlingen  zuerst  besetzt  worden. 
ffier  lag  denn  auch  auf  der  schmak«  Hochflädie  oberhalb  Pa-  ajim. 
faszoola  zwischen  dem  albanischen  See  {hgo  dt  Cardio)  und 
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dem  albanischen  Berg  {Monte  Ctwo)  lang  hingestreckt  Alba,  das 
durchaus  als  Ursitz  des  latinischen  Stammes  und  Mutterort  Roms 
80  wie  aller  übrigen  altlatinisdien  Gemeinden  galt;  hier  an  den 
Abhängen  die  uralten  latinischen  Ortschaften  Lanuvium,  Arida 
und  Tuscolum.  Hier  finden  sich  auch  von  jenen  uralten  Bau- 
werken, welche  die  Anfänge  der  Civilisation  zu  bezeichnen  pfle- 
gen und  gleichsam  der  Nachwelt  zum  Zeugniss  dastehen  davon, 
dafs  Pallas  Athene  in  der  That,  wenn  sie  erscheint,  erwachsen 
in  die  Welt  tritt:  so  die  Abschroffung  der  Felswand  unterhalb 
Alba  nach  Palazzuola  zu,  welche  den  durch  die  steilen  Abhänge 
des  Monte  Cavo  nach  Süden  zu  von  der  Natur  unzugänglich  ge- 
machten Ort  von  Norden  her  ebenso  unnahbar  macht  und  nur 
die  beiden  schmalen  leicht  zu  vertheidigenden  Zugänge  von  Osten 
und  Westen  her  für  den  Verkehr  freiläfst;  und  vor  allem  der 
gewaltige  in  die  harte  sechstausend  Fufs  mächtige  Lavawand 
mannshoch  gebrochene  Stollen,  durch  welchen  der  in  dem 
alten  Krater  des  Albanergebirges  entstandene  See  bis  auf 
seine  jetzige  Tiefe  abgelassen  und  für  den  Ackerbau  auf  dem 
Berge  selbst  ein  bedeutender  Raum  gewonnen  worden  ist.  — 
Natürliche  Festen  der  latinischen  Ebene  sind  auch  die  Spitzen 
der  letzten  Ausläufer  der  Sabinergebirge,  wo  aus  solchen  Gau- 
burgen später  die  ansehnlichen  Städte  Tibur  und  Praeneste  her- 
vorgingen. Auch  Labici,  Gabi!  und  Nomentum  in  der  Ebene 
zwischen  dem  Albaner-  und  Sabinergebirge  und  der  Tiber,.  Rom 
an  der  Tiber,  Laurentum  und  Lavinium  an  der  Küste  sind  mehr 
oder  minder  alte  Mittelpuncte  latinischer  Golonisation,  um  von 
zahlreichen  andern  minder  namhaften  und  zum  Theil  fast  ver- 
schollenen zu  schweigen.  Alle  diese  Gaue  waren  in  ältester  Zeit 
politisch  souverain  und  wurden  ein  jeder  von  seinem  Fürsten 
unter  Mitwirkung  des  Ralhes  der  Alten  und  der  Versammlung 
der  Wehrmänner  regiert.  Aber  dennoch  ging  nicht  blos  das 
Gefühl  der  Sprach-  und  Stammgenossenschaft  durch  den  ganzen 
Kreis  der  latinischen  Gaue,  sondern  es  oiTenbarte  sich  dasselbe 
auch  in  einer  wichtigen  religiösen  und  staatlichen  Institution,  in 
4em  ewigen  Bunde  der  sämmüichcn  latinischen  Gaue.  Die  Vor- 
standschafl  stand  ursprünglich  nach  allgemeinem  italischen  wie 
hellenischen  Gebrauch  demjenigen  Gau  zu,  in  dessen  Grenzen 
die  Bundesstätten  lagen;  es  war  dies  der  Gau  von  Alba,  der 
überhaupt,  wie  gesagt,  als  der  älteste  und  vornehmste  der  lati- 
nischen betrachtet  ward.  Der  berechtigten  Gemeinden  waren 
anfänglich  dreifsig,  wie  denn  diese  Zahl  als  Summe  der  Theile 
eines  Gemeinwesens  in  Griechenland  wie  in  Italien  ungemein 
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UiBßg  begegnet  Wddie  Ortschaften  zu  den  dreifsig  aMatini* 
sdieQ  Gemeindoi  oder,  wie  sie  in  Beziehung  auf  die  Metropolen- 
rechte  Albas  auch  wohl  genannt  werden,  zu  den  dreifsig  albani- 
schen Colonien  gezählt  worden  sind,  ist  nicht  überliefert  und 
nicht  mehr  auszumachen.  Der  Mittelpunct  dieser  Vereinigung 
war,  wie  bei  den  ähnlichen  Eidgenossenschaften  zum  Beispiel 
derfioeoler  und  der  lonier  die  Pamboeotien  und  Panionien,  das 
Jatinisdie  Fest'  (feriae  Latinae)^  an  welchem  auf  dem  ,Berg  von 
Alba'  (moiis  Albanus,  Monte  Cavo)  an  einem  alljährlich  von  dem 
Vorstand  dafür  festgesetzten  Tage  dem  ,latinischen  Gott'  {Jupi- 
ter Latiaris)  von  dem  gesammten  Stamm  ein  Stieropfer  dargie* 
bracht  ward.  Zu  dem  Opferschmaus  hatte  jede  theilnehmende 
Gemeinde  nach  festem  Satz  ein  Gewisses  an  Vieh,  Milch  und 
Käse  zu  liefern  und  dagegen  von  dem  Opferbraten  ein  Stück  zu 
empfangen.  Diese  Gebräuche  dauerten  fort  bis  in  späte  Zeit  und 
sind  wohlbekannt;  über  die  wichtigeren  rechtlichen  Wirkungen 
dieser  Verbindung  dagegen  vermögen  wir  fast  nur  Muthmafsun- 
gen  aufzusteUeo.  Seit  ältester  Zeit  schlössen  sich  an  das  religiöse 
Fest  auf  dem  Berg  von  Alba  auch  Versammlungen  der  Vertreter 
der  einzdnen  Gemeinden  auf  der  benachbarten  launischen  Ding- 
stätte am  Quell  der  Ferentina  (bei  Marino);  und  überhaupt  kann 
eine  solche  Eidgenossenschaft  nicht  gedacht  werden  ohne  eine 
gewisse  Oberverwaltung  des  Bundes  und  eine  für  die  ganze  Land- 
schaft gültige  Rechtsordnung.  Dass  dem  Bunde  wegen  Verletzun- 
gen des  Bundesrechts  eine  Gerichtsbarkeit  zustand  und  in  diesem 
Fall  selbst  auf  den  Tod  erkannt  werden  konnte,  ist  überliefert 
nnd  glaublich.  Auch  die  spätere  Bechts-  und  Ehegemeinschaft 
der  latinischen  Gemeinden  darf  wohl  schon  als  integrirender 
Theil  des  ältesten  Bundesrechts  gedacht  werden,  so  dafs  also 
jeder  Latiner  mit  jeder  Latinerio  rechte  Kinder  erzielen  und  in 
ganz  Latium  Grundbesitz  erwerben  und  Handel  und  Wandel 
treiben  konnte.  Der  Bund  mag  ferner  für  die  Streitigkeiten  der 
Gaue  unter  einander  ein  Schieds-  und  Bundesgericht  angeordnet 
haben;  dagegen  lälst  sich  eine  eigentliche  Beschränkung  des 
sooverainen  Rechts  jeder  Gemeinde  über  Krieg  und  Frieden 
durch  den  Bund  nicht  nachweisen.  Ebenso  leidet  es  keinen 
Zweifel,  dafs  mit  der  Bundesverfassung  die  Möglichkeit  gegeben 
war  einen  Bundeskrieg  abwehrend  und  selbst  angreifend  zu 
fähren,  wobei  denn  ein  Bundesfeldherr,  ein  Herzog  natürlidi 
nicht  fehlen  konnte.  Aber  wir  haben  keinen  Grund  anzunehmen, 
dafs  in  diesem  Fall  jede  Gemeinde  rechtlich  gezwungen  war  Hee- 
resfolge zu  leisten  oder  dafs  es  ihr  umgekehrt  verwehrt  war  auf 
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dgene  Hand  einen  Krieg  selbst  gegen  dn  Bundesmilglied  zu  be* 
ginnen.  Dagegen  finden  sich  Sjpuren,  dalb  während  der  latiaischeit 
Feier,  ähnlich  wie  während  der  hellenischen  ßundesfeste,  ein  Got- 
tesGriede  in  ganz  Latium  galt*)  und  wahrscheinlich  in  dieser  Zeit 
auch  die  verfehdeten  Stamme  einander  sicheres  Geleit  zuge* 
standen.  Noch  weniger  ist  es  möglich  den  Umfang  der  Vor- 
rechte des  führenden  Gaues  zu  bestimmen;  nur  so  viel  läfst  sich 
sagen,  dafs  keine  Ursache  vorhanden  ist  in  der  albanischen  Vor- 
standschaft eine  wahre  politische  Hegemonie  über  Latium  zu  er- 
kennen und  dafs  möglicher,  ja  wahrscheinlicher  Weise  dieselbe 
nicht  mehr  in  Latium  zu  bedeuten  hatte  als  die  elisdie  Ehren- 
Yorstandschafl in  Griechenland**).  Ueberhaupt  war  der  Umfang 
wie  der  Rechtsinbalt  dieses  iatinischen  Bundes  vermuthUch  lose 
mid  wandelbar:  doch  war  und  blieb  er  nicht  ein  zufälliges  Ag- 
gregat verschiedener  mehr  oder  minder  stammfremder  Gemein- 
den, sondern  der  rechtliche  und  nothwendige  Ausdruck  des  lati- 
nischen Stammes.  Wenn  der  latinische  Bund  nicht  zu  allen  Zei- 
ten alle  latinische  Gemeinden  umfafst  haben  mag,  so  hat  er  doch 
zu  keiner  Zeit  einer  nicht  latinischen  die  Bfitgliedscbaft  gewährt 
—  sein  Gegenbild  in  Griechenland  ist  nicht  die  dclphisdlie  Am- 
phiktyonie,  sondern  die  boeotische  oder  aetolisdie  Eidgenossen- 
Schaft.  —  Diese  allgemeinen  Umrisse  messen  genügen;  ein  jeder 
Versuch  die  Linien  sdiärfer  zu  ziehen  würde  das  Bild  nur  ver- 
fSIschen.  Das  mannigradie  Spiel,  wie  die  ältesten  politischen 
Atome,  die  Gaue  sich  in  Latium  gesucht  und  geflohen  haben 
JDiögen,  ist  ohne  berichtfahige  Zeugen  vorübergegangen  und  es 


*)  Das  latinische  Fest  wird  geradezu  ,WafieDstillstand*  (indudete  Ma- 
crob.  sat.  1,  16;  Ix^/ei^/at  Dionys.  4,  49)  genannt  und  es  war  nicht  er- 
laubt wKhrend  desselben  eineu  Krieg  zu  beginnen  (Macrob.  a.  a.  0.). 

**)  Die  oft  in  alter  und  neuer  Zeit  aufgestellte  Bebauptaog,  dafs  Alb« 
einstmals  in  den  Formen  der  Symmachie  über  Latium  geherrscht  habey 
(ndet  bei  genauerer  Untersuchung  nirgends  ausreichende  Uolerstützung. 
Alle  Geschichte  geht  nicht  von  der  Einigung  sondern  von  der  Zersplitte« 
Hing  der  Nation  aus ,  und  es  ist  sehr  wenig  wahrscheinlich ,  dafs  das  Pro« 
Mem,  das  Rom  nach  manchem  durchkiSmpflen  Jahrhundert  endlieh  löste»  die 
Einigung  Latiumia,  schon  vorher  einmal  durch  Alba  gelöst  worden  sei.  Aacb 
ist  es  bemerkenswerth,  dafs  Rom  niemals  als  Erbin  Albas  eigentliche  Herr- 
schaflsanspniche  gegen  die  latinischen  Gemeinden  geltend  gemocht,  son- 
dern mit  einer  Ehrenyorstandschaft  sich  begnügt  hat,  die  freilich,  als  sie 
kitt  der  materiellen  Macht  sich  vereinigte,  flir  die  begemonischen  An- 
sprüche Roms  eine  Handhabe  gewährte.  Von  ei|gentlichen  Zeugnissen  bann 
bei  einer  Frage  wie  diese  ist  überall  kaum  die  Rede  sein ;  und  am  wenig- 
sten reichen  Stellen  wie  Festus  x\  praetor  p.  241  und  Dionys  3, 10  ans  um 
Alba  zum  Iatinischen  Athen  za  stempeln. 
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mab  genögen  das  Eine  und  Bleibende  darin  festzuhalten,  dafs 
sie  in  doem  gemeinschaftlichen  Mittelpunct  zwar  nicht  ihre  Ein- 
heidichkeit  aufgaben,  aber  doch  das  Gefühl  der  nationalen  Zu- 
samniengehörigkeit  hegten  und  steigerten  und  damit  den  Fort- 
schritt Torbereiteten  von  dem  cantonalenParticularismus,  mitdem 
jede  VoJksgeschichte  anheben  mufs  und  anhebt,  zu  der  nationa- 
len Einigung,  mit  dem  jede  Volksgeschichte  endigt  oder  doch 
oidigen  sollte. 


KAPITEL  IV. 


Die    Anfänge    Roms. 

oier.  Etwa  drei  deutsche  Meilen  von  der  Miindung  des  Tiberflusses 

stromaufwärts  erheben  sich  an  beiden  Ufern  desselben  mäTßige 
Hügel,  höhere  auf  dem  rechten,  niedrigere  auf  dem  linken;  an  den 
letzteren  haftet  seit  mindestens  drittehalbtausend  Jahren  der 
Name  der  Römer.  Es  läfst  sich, naturlich  nicht  angeben,  wie 
und  wann  er  aufgekommen  ist;  sicher  ist  nur,  dafs  in  der  älte- 
sten uns  bekannten  Namensform  die  Gaugenossen  nicht  Romaner 
heifsen,  sondern  —  mit  einer  der  älteren  Sprachperiode  geläufi- 
gen, innerhalb  des  uns  bekannten  Latinischen  aber  nicht  mehr 
Torkommenden  Lautverschiebung  —  Ramner  {Ramnes)  —  ein 
redendes  Zeugnifs  für  das  unvordenkliche  Alter  dieses  Namens. 
Eine  sichere  Ableitung  läfst  sich  nicht  geben;  möglich  ist  es,  dafs 
Lno«-  die  Ramner  die  Wald-  oder  Buschleute  sind.  —  Aber  sie  blieben 
"•  nicht  allein  auf  den  Hügeln  am  Tiberufer.  In  der  Gliederung  der 
ältesten  römischen  Bürgerschaft  hat  sich  eine  Spur  erhalten,  dafs 
dieselbe  hervorgegangen  ist  aus  der  Verschmelzung  dreier  wahr- 
scheinlich ehemals  unabhängiger  Gaue,  der  Ramner,  Titier  und 
Lucerer,  zu  einem  einheitlichen  Gemeinwesen,  also  aus  einem  Syn- 
oikismos  wie  derjenige  war,  woraus  in  Attika  Athen  hervorging'^). 


*)  Eine  wirklicke  Znsammensiedlnng  ist  mit  dem  Synoikismos  nicht 
nothwendig  verbunden,  sondern  es  wohnt  jeder  wie  bisher  auf  dem  Scint- 
gen,  aber  für  alle  giobt  es  fortan  nnr  ein  Rath-  und  Amthans.  Thnkyd.  2, 
15;  Herodot  1,  170. 
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Noch  nach  der  Vereinigang  besafs  jede  dieser  drei  ehemaligen 
GcmeiDdeo  ond  jetzigen  Demen  ein  Drittel  der  gemeinschaftlichen 
FeUnark  und  war  in  d^  Börgerwehr  wie  im  Rathe  der  Alten 
gleidiiDafsig  vertreten;  wie  denn  auch  im  Sacralwesen  die  sechs 
Jungfrauen  der  Vesta,  die  drei  hohen  Priester  des  Jupiter,  Mars 
imd  Qoirinus  wahrscheinlich  auf  diese  Dreitheilung  sich  beziehen. 
MaD  hat  mit  diesen  drei  Elementen,  in  die  die  älteste  römische 
Boigerschall  zerfiel,  den  heillosesten  Unfug  getrieben;  die  unver^ 
ständige  Meinung,  dafs  die  römische  Nation  ein  Mischvolk  sei, 
knüpft  hier  an  und  bemüht  sich  in  verschiedenartiger  Weise  die 
drei  grofeoi  italischen  Racen  als  componirende  Elemente  des 
ältesten  Rom  darzustellen  und  das  Volk ,  das  wie  wenig  andere 
seine  Sprache,  seinen  Staat  und  seine  Religion  rein  und  volks- 
thömlidi  entwickelt  hat,  in  ein  wüstes  Gerolle  etruskischer  und 
sabinischer,  hellenischer  und  leider  sogar  pelasgischer  Elemente 
zo  verwandeln.  Nach  Beseitigung  der  theils  widersinnigen,  theils 
grandiosen  Hypothesen  lafst  sich  in  wenige  Worte  zusammen- 
üissen,  was  über  die  Nationalität  der  componirenden  Elemente 
des  ältesten  römischen  Gemeinwesens  gesagt  werden  kann.  Dafs 
die  Ramner  ein  latinischer  Stamm  waren,  kann  nicht  bezweifelt 
werden,  da  sie  dem  neuen  römischen  Gemeinwesen  den  Namen 
gaben  und  unter  den  drei  Gauen  die  erste  Stelle  behaupteten, 
also  auch  die  Nationalitat  der  vereinigten  Gemeinde  wesentlich 
bestimont  haben  werden,  lieber  die  Herkunft  der  Lucerer  läfst 
sid)  nichts  sagen ,  als  dafs  nichts  im  Wege  steht  sie  gleich  den 
RaniDem  för  eine  latinische  Gemeinde  zu  erklären.  Dagegen  die 
zweite  dieser  C^meinden  wird  einstimmig  aus  der  Sabina  abge- 
leitet; unzweifelhaft  auf  Grund  einer  ächten  und  glaubwürdigen 
l-eberljeferung  der  ,titi8chen  Genossenschaft,'  die  bei  dem  Ein- 
triu  dieser  Gemeinde  in  die  Eidgenossenschaft  zur  Rewahrung 
ihres  nationalen  Sonderrituals  gestiftet  zu  sein  behauptete.  In 
der  That  finden  sich  Spuren  solchen  uralten  sabinischen  Natio- 
nalcnlts  in  Rom;  so  namentlich  des  Maurs  oder  Mars  und  des 
Semo  Sancus  neben  dem  gleichgeltenden  latinischen  Dius  Fidius. 
Es  ist  also  in  einer  sehr  fernen  Zeit,  als  der  latinische  und  der 
sabellische  Stamm  ohne  Frage  sich  noch  in  Sprache  und  Sitte 
bei  weitem  weniger  scharf  gegenüberstanden  als  später  der  Rö- 
mer Qod  der  Samnite,  eine  sabellische  Gemeinde  in  einen  latini- 
schen  Gauverband  eingetreten;  ganz  ähnlich  wie  einige  Jahrhun- 
derte später  die  sabinische  Geschlechtsgenossenschaft  des  Attus 
Cbuzos  oder  Appius  Claudius  mit  ihren  Gienten  nach  Rom  über- 
siedelte, dort  am  rechten  Ufer  des  Anio  eine  Mark  angewiesen 
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erhielt  und  rasch  und  völlig  mit  der  römischen  Gemeinde  tci^ 
schmolz.  Eine  Mischung  verschiedener  Nationalitäten  hat  also 
allerdings  stattgefunden;  aber  wir  sind  darum  noch  nicht  be- 
rechtigt die  Römer  den  Mischvölkem  beizuzählen.  Mit  Ausnahme 
einzelner  im  Ritual  fortgepflanzter  nationaler  Institutionen  lassen 
sich  sabellische  Elemente  in  Rom  nirgends  nachweisen  und  na- 
mentlich giebt  die  latinische  Sprache  für  eine  solche  Annahme 
nirgends  einen  Anhalt"^).  Es  wäre  auch  in  der  That  mehr  als 
auffallend,  wenn  die  Einfügung  einer  einzelnen  Gemeinde  von 
einer  der  latinischen  nächstverwandten  Nationalität  in  die  lau- 
nische Nation  deren  Nationalität  auch  nur  in  föhlbarer  Weise 
getrübt  hätte;  wobei  vor  allem  nicht  vergessen  werden  darf, 
dafs  in  der  Zeit,  wo  die  Titier  neben  den  Ramnem  sich  an- 
sässig machten,  die  latinische  Nationalität  auf  Latium  ruhte 
und  nicht  auf  Rom.  Das  neue  dreitheilige  römische  Gemeinwe- 
sen war,  trotz  seiner  rasch  assimilirten  sabelltsdien  Bestandtheile, 
nichts  als  was  die  Gemeinde  der  Ramner  gewesen  war,  ein  Theil 
der  latinischen  Nation. 
dM  Em-  Lange  bevor  eine  städtische  Ansiedlung  an  der  Tiber  ent- 
stand, mögen  jene  Ramner,  Titier,  Lucerer  erst  v^einzelt,  später 
vereinigt  auf  den  römischen  Hügdn  ihre  Burg  gehabt  und  von 
den  umliegenden  Dörfern  aus  ihre  Aecker  bestellt  haben«  Eine 
Ueberlieferung  aus  diesen  urältesten  Zeiten  mag  das  ,Wolfsfe6t' 
sein,  das  das  Geschlecht  der  Fabier  am  palattnisdien  Hügel  be- 
ging**); ein  Bauern-  und  Hirtenfest,  das  wie  kein  anderes  die 
schlichten  Späfse  patriarchalischer  Einfalt  bewahrt  und  merk- 
VTürdig  genug  unter  allen  heidnischen  Festen  sidi  am  längsten 
im  christlichen  Rom  behauptet  hat.  —  Aus  diesen  Ansiedlungoi 
ging  dann  das  spätere  Rom  hervor.  Von  emer  eigentUchen  Stadt- 
gründung,  wie  die  Sage  sie  annimmt,  kann  natürlich  in  keinem 
Fall  die  Rede  sein:  Rom  ist  nicht  an  einem  Tage  gebaut  worden. 


porlam  Ja- 

tiOIDB. 


*)  Nachdem  die  ältere  Itfeinung,  dafs  das  Latcioisehe  als  eine  Misch- 
sprache aus  g^riechischen  und  nicht  griechischen  Elementen  zn  betrachteii 
sei,  jetzt  von  allen  Seiten  aufgegeben  ist,  wollen  selbst  besonnene  Forsclier 
(z.  B.  Schweffhr  R.  G.  I,  184.  193)  doch  noch  in  dem  Lateinischen  eine 
Mischung  zweier  nahverwandter  italischer  Dialecte  finden.  Aber  vergebens 
fragt  man  nach  der  sprachlichen  oder  geschichtlichen  Nöthigung  zn  einer 
solchen  Annahme.  Wenn  eine  Sprache  als  Mittelglied  zwischen  zwei  an* 
deren  erscheint,  so  weifs  jeder  Sprachforscher,  dafs  dies  ebenso  wobl  und 
häufiger  auf  organischer  Entwickelung  beruht  als  auf  aufserlicher  Mischun^- 

**)  Die  Quinctilier,  die  mit  ihnen  genannt  werden,  müssen,  da  sie  albi- 
scher Herkunft  sind ,  nach  Albas  Zerstörung  hinzugetreten  sein  so  gut  wie 
viel  später  die  Inlier. 
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WoU  aber  verdient  es  eine  ernstliche  Erwägung,  auf  welchem 
Wege  Rom  so  früh  zu  seiner  hervorragenden  politischen  Stel- 
hng  imierhalb  Latiums  gelangt  sein  kann,  während  man  nach 
des  Bodenverhältnissen  eher  das  Gegentbeil  erwarten  sollte.  Die 
Stade,  auf  der  Rom  liegt,  ist  minder  gesund  und  minder  frucht- 
bar als  die  der  meisten  alten  Latinerstädte.  Der  Weinstock  und 
der  Feigenbaum  gedeihen  in  Roms  nächster  Umgebung  nicht 
wohl  und  es  mangelt  an  ausgiebigen  Quellen  —  denn  weder  der 
sonst  treCDiche  Born  der  Camenen  vor  dem  capenischen  Thor 
Bodi  der  später  im  Tullianum  gefafste  capitolinische  Brunnen 
sind  wassttTeich.  Dazu  kommt  das  häufige  Austreten  des  Flus- 
ses, der  bei  sehr  geringem  Gefall  die  in  der  Regenzeit  reichlich 
zuströmenden  Bergwasser  nicht  schnell  genug  dem  Meere  zuzu- 
fuhreD  vermag  und  daher  die  zwischen  den  Hügeln  sich  öffnen- 
den Thäler  und  Niederungen  uberstaut  und  versumpft.  Für  den 
Ansiedler  ist  die  Oertlichkeit  nichts  weniger  als  lockend,  und 
schon  in  aber  2eit  ist  es  ausgesprochen  worden,  dafs  auf  diesen 
ungesunden  und  unfruchtbaren  Fleck  innerhalb  eines  gesegneten 
Landstrichs  ü^ii  nicht  die  erste  naturgemäfse  Ansiedlung  der 
einwandernden  Bauern  gelenkt  haben  könne,  sondern  dafs  die 
Noth  oder  vielmehr  irgend  ein  besonderer  Grund  die  Anlage  die- 
ser Stadt  veranlafst  haben  mässe.  Schon  die  Legende  hat  diese 
Seltsamkeit  empfunden:  das  Geschichtchen  von  der  Anlage  Roms 
durch  Ausgetretene  von  Alba  unter  Führung  der  albanischen 
Färstensöhne  Romulus  und  Remus  ist  nichts  als  ein  naiver  Ver- 
such der  ältesten  Quasihistorie  die  seltsame  Entstehung  des  Orts 
an  so  ungünstiger  Statte  zu  erklären  und  zugleich  den  Ursprung 
Roms  an  die  allgemeine  Metropole  Latiums  anzuknüpfen.  Von 
sokben  Mährchen,  die  Geschichte  sein  wollen  und  nichts  sind 
als  nicht  gerade  geistreiche  Autoschediasipen,  wird  die  Geschichte 
vor  allen  Dingen  sich  frei  zu  machen  haben;  vielleicht  ist  es  ihr 
aber  auch  vergönnt  noch  einen  Schritt  weiter  zu  thun  und  nach 
Erwägung  der  besonderen  Localverhältnisse  nicht  über  die  Ent- 
stehung des  Ortes,  aber  über  die  Veranlassung  seines  raschen 
und  auffallenden  Gedeihens  und  seiner  Sonderstellung  in  Latium 
eine  positive  Vermuthung  aufzustellen.  —  Betrachten  wir  vor 
allem  die  ältesten  Grenzen  des  römischen  Gebietes.  Gegen  Osten 
liegen  die  Städte  Antemnae,  Fidenae,  Caenina,  GoUatia,  Gabii  in 
nädisler  Nähe,  zum  Theil  keine  deutsche  Meile  von  den  Thoren 
des  servianischen  Rom  entfernt  und  mufs  die  Gaugrenze  hart 
vor  den  Stadtthoren  gewesen  sein.  Gegen  Süden  trifft  man  in 
I  Abstand  von  drei  deutschen  Meilen  auf  die  mächtigen  Ge- 


46  ER8TB8  BDGH.     KAPITEL  IV. 

memden  Tusculum  und  Alba  und  es  scheint  das  römische  Ge- 
biet hier  nicht  weiter  gereicht  zu  haben  als  bis  zum  cluiiischen 
Graben,  eine  deutsche  Meile  von  Rom.  Ebenso  war  in  südwest- 
licher Richtung  die  Grenze  zwischen  Rom  und  Lavinium  beräts 
am  sechsten  Miglienstein.  Während  so  landeinwärts  der  römische 
Gau  überall  in  die  möglichst  engen  Schranken  zurückgewiesen 
ist,  erstreckt  er  sich  dagegen  seit  ältester  Zeit  ungehindert  an  bei  - 
den  Ufern  der  Tiber  gegen  das  Meer  hin,  ohne  dafs  zwisch^  Rom 
und  der  Küste  irgend  eine  als  alter  Gaumittelpunct  hervortretende 
Ortschaft,  irgend  eine  Spur  alter  Gaugrenze  begegnete.  Die  Sage, 
die  für  alles  einen  Ursprung  weifs,  weifs  freilich  auch  zu  be- 
richten, dafs  die  römischen  Besitzungen  am  rechten  Tiberufer, 
die  ,sieben  Weiler^  (Septem  pagi)  und  die  wichtigen  Salinen  an 
der  Mündung  durch  König  Romulus  den  Veientern  entrissen 
worden  sind  und  dafs  König  Ancus  am  rechten  Tiberufer  den 
Brückenkopf,  das  ,Pförtchcn'  (ianiculum)  befestigt,  am  linken 
den  römischen  Peiraieus,  die  Hafenstadt  an  der  «Mündung^  (Osiiä) 
angelegt  habe.  Aber  dafür,  dafs  die  Besitzungen  am  etruskischen 
Ufer  vielmehr  schon  zu  der  ältesten  römischen  Hark  gehört  ha- 
ben müssen,  legt  besseres  Zeugnifs  ab  der  eben  hier,  am  vierten 
Miglienstein  der  späteren  Hafenstrafse  belegene  Hain  der  schaf- 
fenden Göttin  {dea  dta\  der  uralte  Hochsitz  des  römischen  Acker- 
baufestes und  der  AckerbrüderschaR;  und  in  der  That  ist  seit 
unvordenklicher  Zeit  das  Geschlecht  der  Romilier,  wohl  das 
vornehmste  unter  allen  römischen,  eben  hier  angesessen,  das 
Ianiculum  ein  Theil  der  Stadt  selbst,  Ostia  Bürgercolonie, 
das  heifst  Vorstadt  gewesen.  Es  kann  das  nicht  Zufall  sein. 
Die  Tiber  ist  Latiums  natürliche  Handelsstrafse,  ihre  Mün- 
dung an  dem  hafenarmen  Strande  der  nothwendige  Anker- 
platz der  Seefahrer.  Die  Tiber  ist  ferner  seit  uralter  Zeit  die 
Grenzwehr  des  latinischen  Stammes  gegen  die  nördlichen  Nach- 
baren. Zum  Entrepot  für  den  latinisclien  Flufs-  und  Seehandel 
und  zur  maritimen  Grenzfestung  Latiums  eignet  kein  Platz  sicli 
besser  als  Rom,  das  die  Yortheile  einer  festen  Lage  und  der  un- 
mittelbaren Nachbarschaft  des  Flusses  vereinigte,  das  über  beide 
Ufer  des  Flusses  bis  zur  Mündung  gebot,  das  dem  die  Tiber  oder 
den  Anio  herab  kommenden  Flufsscliiffer  ebenso  bequem  gele- 
gen war  wie  bei  der  damaligen  mäfsigen  Gröfse  der  Fahrzeuge 
dem  Seefahrer  und  das  gegen  Seeräuber  gröfscren  Schutz  ge- 
wählte als  die  unmittelbar  an  der  Küste  gelegenen  Orte.  Dafs 
Rom  wenn  nicht  seine  Entstehung,  doch  seine  Bedeutung  diesen 
commerciellen  und  strategischen  Verhältnissen  verdankte,  davon 


AlfFAENGB  ROMS.  47 

begegneo  denn  auch  weiter  zahlreiche  Spuren,  die  von  ganz  an- 
derem Gewicht  sind  als  die  Angaben  historisirter  Novelletten. 
Daher  röhren  die  uralten  Beziehungen  zu  Caere,  das  für  Btrurien 
war  was  für  Latium  Rom  und  denn  auch  dessen  nächster  Nach- 
bar and  Handelsfreond  wurde;  daher  die  ungemeine  Bedeutung 
der  Tiberbrücke  und  des  Brückenbaues  überhaupt  in  dem  römi- 
schen Gemeinwesen;  daher  die  Galeere  als  stadtisches  Wappen. 
Daher  der  uralte  römische  Hafenzoll,  dem  von  Haus  aus  nur  un- 
teriag,  was  zum  Feilbieten  {promercale) ,  nicht  was  zu  eigenem 
Bedarf  des  Veriaders  {usuarium)  in  Ostia  aus-  und  einging  und 
der  also  recht  eigentlich  eine  Auflage  auf  den  Handel  war.  Daher, 
um  Torzugreifen,  das  verhällnifsmäfsig  frühe  Vorkommen  des 
gemünzten  Geldes,  der  Handelsverträge  mit  überseeischen  Staa-» 
ten  in  Rom.  In  diesem  Sinn  mag  denn  Rom  allerdings,  wie  auch 
die  Sage  annimmt,  mehr  eine  geschaffene  als  eine  gewordene 
Stadt  und  unter  den  latinischen  eher  die  jüngste  als  die  älteste 
sein.  Ohne  Zweifel  war  die  Landschaft  schon  einigermafsen  be- 
baut und  das  albanische  Gebirge  so  wie  manche  andere  Höhe 
der  Campagne  mit  Burgen  besetzt,  als  das  latinische  Grenzem- 
porium  an  der  Tiber  entstand.  Ob  ein  Beschlufs  der  latinischen 
Eidgenossenscliaft,  ob  der  geniale  Blick  eines  verschollenen 
Stadtgründers  oder  die  natürliche  Entwickelung  der  Verkehrs- 
Terhäitnisse  die  Stadt  Rom  ins  Leben  gerufen  hat,  darüber  ist 
uns  nicht  einmal  eine  Muthmafsung  gestattet.  Wohl  aber  knüpft 
sich  an  diese  Wahrnehmung  über  Roms  Emporienstellung  in 
Latium  eine  andere  Beobachtung  an.  Wo  uns  die  Geschichte  zu 
dämmern  beginnt,  steht  Rom  dem  latinischen  Gemeindeland  als 
einheitlich  geschlossene  Stadt  gegenüber.  Die  latinische  Sitte 
in  oflenen  Dörfern  zu  wohnen  und  die  gemeinschaftliche  Burg 
nur  zu  Festen  und  Versammlongen  oder  im  Nothfall  zu  benutzen, 
ist  höchst  wahrscheinlich  im  römischen  Gau  weit  früher  be- 
schränkt worden  als  irgendwo  sonst  in  Latium.  Nicht  als  ob 
der  Römer  seinen  Bauerhof  selbst  zu  bestellen  oder  ihn  als  sein 
rechtes  Heim  zu  betrachten  aufgehört  hatte;  aber  schon  die  böse 
Lull  der  Campagna  mufste  es  mit  sich  bringen,  dafs  er  so  weit 
es  anging  auf  den  luftigeren  und  gesunderen  Stadthügeln  seine 
Wohnung  nahm;  und  neben  dem  Bauer  niufs  eine  zahlreiche 
nicht  agricole  Bevölkerung  von  Fremden  und  Einheimischen  dort 
seit  uralter  Zeit  ansässig  gewesen  sein.  Die  dichte  Bevölkerung 
des  römischen  Gebietes,  das  höchstens  zu  5'/«  Quadratmeilen 
zum  Theil  sumpfigen  und  sandigen  Bodens  augeschlagen  wer- 
den kann  und  schon  nach  der  ältesten  Stadtverfassung  eine  Bär- 
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gerwdur  von  3300  IMen  Minnern  stellte,  also  mindestens  10000 
freie  Einwohner  zählte,  erklärt  sich  auf  diese  Art  einigermafsen. 
Aber  noch  mehr.  Wer  die  Römer  und  ihre  Geschichte  kennt, 
der  weifs  es,  dafs  das  Eigenthumliehe  ihrer  öffentlichen  und 
Privalthätigkeit  auf  ihrem  städtischen  und  kauftnännischen  We- 
sen ruht  und  dafs  ihr  Gegensatz  gegen  die  übrigen  Latiner 
und  überhaupt  die  Italiker  vor  allem  der  Gegensatz  ist  des  Bor- 
gers gegen  den  Bauer.  Zwar  ist  Rom  keine  Kaufstadt  wie  Ko- 
rinth  oder  Karthago;  denn  Latium  ist  eine  wesentliche  acker- 
bauende Landschaft  und  Rom  zunächst  und  vor  allem  eine  latini- 
sche Stadt  gewesen  und  geblieben.  Aber  was  Rom  auszeichnet  vor 
der  Menge  der  übrigen  latinischen  Städte  mufs  allerdings  zurüdc- 
t  geführt  werden  auf  seine  Handelsstellung  und  auf  den  dadurch 
bedingten  Geist  seiner  Bürgerschaft.  Wenn  Rom  das  Emporium 
der  latinischen  Landschaften  war,  so  ist  es  begreiflich,  dafs  hier 
neben  und  über  der  latinischen  Feldwirthschaft  sich  ein  städti- 
sches Leben  kräftig  und  rasch  entwickelte  und  damit  der  Grund 
zu  einer  Sonderstellung  gelegt  ward.  Die  Verfolgung  dieser  mer- 
cantilen  und  strategischen  Entwickelung  der  Stadt  Rom  ist  bei 
weitem  wichtiger  und  ausführbarer  als  das  unfruchtbare  Geschäft 
unbedeutende  und  wenig  verschiedene  Gemeinden  der  Urzeit  che- 
misch zuanalysiren.  Jene  städtischeEntwickelungkönnenwirnoch 
einigermafsen  erkennen  in  den  Ueberlieferungenüberdieallmählich 
entstandenen  Umwallungen  und  Verschanzungen  Roms,  deren  An- 
lage mit  der  Entwickelung  des  römischen  Gemeinwesens  zu  städti- 
scher Bedeutung  nothwendig  Hand  in  Hand  gegangen  sein  mufs. 
■utokehnn«  Dafs  die  drei  verschiedenen  Gemeinden ,  aus  denen  die  äl- 

d«BudtBon,.jggjß  römische  entstanden  ist,  jemals  auf  den  sieben  Hügeln  in 
getrennten  Umwallungen  gewohnt  haben,  ist  eine  Sage,  die  zu 
bistorisiren  man  in  alter  und  neuer  Zeit  umsonst  bemuht  gewe- 
sen ist*)  und  die  der  verständige  Forscher  dahin  stellen  wird, 
wo  die  Schlacht  am  Palatin  und  das  anmuthige  Mährchen  von 
caviiouo».  der  Tarpeia  ihren  Platz  finden.  Wohl  aber  besteht  ein  wirklicher 


*)  Die  SabioersUdt  auf  dem  Qairioal  ist  in  der  That  auf  nichts  anderes 
bin  aDgenommen  worden  als  auf  die  Nomenssleicbheit  der  Sabineretadt 
Cures  mit  dem  rSmiscben  Hügel  des  Quirious.  Dafs  die  alten  Heiligtbümer 
auf  diesem  Berge  dem  sabinischen  Cult  angeboren,  hat  man  wohl  behauptet, 
aber  nicht  erwiesen.  Der  Quirinus  ist  nicht  sabinisch;  Sol^  Salns,  Florft 
sind  wohl  sabiniscbe,  aber  ebenso  auck  latinische  Gottheiten;  ond  der  aa- 
biniscbe  Semo  Sancus,  der  übrigens  auch  auf  der  Tiberinsel  verehrt  ward, 
ist  ja  zugleich  auch  der  latinische  Dius  Fidius.  Dagegen  führt  die  älteste 
Verehrung  des  wirklich  sabinischen  Mars  nicht  nach  dem  Quirinal^  sondern 
nach  dem  Palatin. 
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nd  sehr  bMtimmter  Gegensatz  zwisdien  der  Befestigung  des 
G^Mtob  und  dar  Umwaliung  der  Stadt  Das  Capitoliiun  ist  dcxn 
Namen  im  der  Sache  nach  die  Akra  Roms,  die  einthorige*) 
Bing  mit  dem  Burg^ninnen,  dem  sorgfältig  gefafsten  ,QuelUuiU8^ 
(iuUimntm).  Dafs  deren  Befestigung  zurückreicht  in  die  Zeit, 
wo  es  noch  gar  in  dieser  Gegend  eine  städtisdie  Ansiedlung 
nicht  gab,  zeigt  die  bis  in  späte  Zeit  festgehaltene  Weise,  nach 
der  auf  der  capitolinischen  Doppelspitze  Privatwohnungen  nidift 
Stauden,  yidleicht  nicht  stehen  durften.  Dagegen  schlofs  die 
Borg  die  Schatzkanmier  mit  dem  Archiv,  das  Gefingnils  und  den 
älteslen  Versamndungsplatz  der  Rathsherm  so  wie  der  Bur^ 
gersdiaft  ein*'^).  Der  Raum  zwischen  den  beiden  Spitzen  des 
capitolinisdien  Högels,  das  Heiiigthum  des  argen  Jupiter  (Ve- 
diovis)  oder,  wie  die  spätere  hellemsirende  Zeit  es  nannte,  das 
Asyl  war  mit  Wald  bedeckt  und  offenbar  ursprunglich  bestimmt 
die  Bauern  mit  ihren  Heerden  aufzunehmen,  wenn  Ueberschwem- 
mung  oder  Krieg  sie  von  der  Ebene  vertrieb.  Die  städtische  An-  Dtopautiai. 
Siedlung  mufste  in  Rom  wie  überall  nicht  innerhalb,  sondern *^/)|'j{^ 
anlerfaalb  der  Burg  beginnen;  als  sie  bedeutend  genug  ward  um 
Schutz  durch  Wall  und  Graben  zu  erheischen,  entstand  auDsv- 
haUo  des  Capitols  die  erste  eigentliche  Stadt,  an  welche  dann  wie- 
der Vorstädte  und,  indem  auch  diese  aufblühten  und  Schutz  be- 
durften, neue  Umwallungen  an  die  erste  sich  ansdilossen  wie  in 
dfii  Harschen  ein  Deich  an  den  andern,  bis  eine  Reihe  solcher 
einzehier  Mauerringe  um  die  Burg  herum  gelagert  war.  Das  An- 
denken hieran  bewahrte  das  Fest  der  sieben  Berge  {septinum- 
tium),  das  man  zu  feiern  fortfuhr  als  jene  alten  Befestigungen 


*)  Wo  das  Bnrgtbor  iieb  befand,  ist  auffallender  Weise  nicbt  überlie- 
fert; et  kann  aber  wobl  nnr  naeb  der  Marktseite  bin  gesncht  werden,  von 
wo  n«a  Mkdi  s^ter  der  Hauptwes,  die  ,bei%e  StraTse^,  auf  die  Borg  flibrte 
und  wo  man  in  der  Wendnng,  die  dieser  beim  Severusbosen  nacb  links 
madit,  noeb  deotlicb  die  alte  Einbiegung  auf  das  Thor  zu  erkennt.  Dieses 
sdh&t  wird  in  den  grofsen  Bauten,  die  spater  am  Clivus  stattfanden,  nnter- 
gegaagen  sein.  Das  sogenannte  Tbor  an  der  steUsten  Stelle  des  eapiloli- 
niadMB  Beiges,  das  unter  dem  Namen  des  janualiscben  oder  satumischea 
oder  anch  des  offenen  vorkommt  und  in  Kriegszeiten  immer  offen  steben 
mofste,  hatte  angenscbeinlicb  nur  religiöse  Bedeutung  und  ist  nie  ein  wirk- 
liebes  Tbor  gewesen. 

^  Da  es  ein  Senaenlnm  auf  der  Höbe  des  Cajpitols  nicbt  giebt ,  so 
scheint  in  dieser  Zeit  die  area  CapitoUna  wie  für  die  Gemeinde-  so  auch 
für  Senatsversanunlungen  gedient  zu  haben,  die  damals  in  der  Regel  wobl 
öffentlich  und  unter  freiem  Himmel  abgebalten  wurden.  Doch  stand  es  dem 
Konig  natürlich  frei  den  Rath  auch  in  sein  Haus  oder  wohin  er  sonst  wollte 
znhmfea. 

Bta.  OoMh.  I.  S.  Aofl.  4 
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längst  nicht  mehr  bestanden.  Die  «sieben  Ringet  sind  der  Pala- 
tinus;  femer  der  Cermalus,  der  Abhang  des  Palatins  gegen  den 
in  ältester  Zeit  zwischen  diesem  und  dem  Capitoi  sich  ausbrei- 
tenden Sumpf  {velabrum*);  die  Velia,  der  den  Palatin  mit  dem 
Esquilin  verbindende  später  durch  die  kaiserlichen  Bauten  fast 
ganz  verschwundene  Hügelrucken;  der  Oppius,  Cispius  und  Fa- 
gutal,  die  drei  Spitzen  des  Esquilin;  endlich  die  SucOsa  oder 
Subura,  die  in  der  Niederung  zwischen  dem  Capitoi,  dem  Esqui- 
lin und  dem  Palatin  angelegte  künstliche  Festung.  Augenschein- 
lich sind  diese  Umwallungen  nicht  auf  einmal  entstanden.  Die 
älteste  Anlage  umfafste  nach  glaubwürdigen  Zeugnissen  nur  den 
Palatin  oder  das  älteste  Rom^  in  späterer  Zeit  das  ,viereckige^ 
{Roma  quadrata)  genannt  von  der  unregelmäfsig  viereckigen 
Form  des  palatinischen  Hügels.  Die  Thore  und  Mauern  dieses 
ältesten  Stadtringes  blieben  bis  in  die  Kaiserzeit  sichtbar;  zwei 
von  jenen,  die  Porta  Romana  bei  S.  Giorgio  in  Velabro  und  die 
Porta  Mugionis  am  Titusbogen  sind  auch  uns  noch  ihrer  Lage 
nach  bekannt  und  den  palatinischen  Mauerring  beschreibt  noch 
Tadtus  nach  eigener  Anschauung  wenigstens  an  den  dem  Aven- 
tin  und  dem  Caelius  zugewendeten  Seiten.  Obwohl  die  ältesten 
Stätten  des  Gemeindeverkehrs  natürlicher  Weise  nicht  hier  sich 
finden,  sondern  auf  der  Burg,  deuten  doch  Spuren  genug  darauf 
hin,  dafs  hier  der  Miltelpunct  und  der  Ursitz  der  städtischen  An- 
siedlung  war.  Auf  dem  Palatin  befand  sich  das  heiJige  Symbol 
derselben,  die  sogenannte  ,Einrichtung'  {nrnndus),  darein  die  er- 
sten Ansiedler  von  allem,  dessen  das  Haus  bedarf,  zur  Genüge 
und  dazu  von  der  lieben  heimischen  Erde  eine  Scholle  gethan 
hatten.  Hier  lag  ferner  das  Gebäude,  in  welchem  die  sämmtJichen 
Curien  jede  an  ihrem  eigenen  Heerd  zu  gottesdienstlichen  und 
anderen  Zwecken  sich  versammelten  {curiae  veteres).  Hier  fer- 
ner war  das  Heiligthum  der  ,Wölfe*  (lupercal),  das  Versamm- 
lungshaus der  fSpringer"  (curia  saliorum)  und  die  Wohnung  des 
Jupiterpriesters.  Auf  und  an  diesem  Hügel  ward  die  Gründungs- 
sage der  Stadt  hauptsächlich  localisirt  und  wurde  das  strohge- 
deckte Haus  des  Romulus,  die  Hirtenhütte  seines  Ziehvaters 
Faustulus,  der  heilige  Feigenbaum,  daran  der  Kasten  mit  den 


*)  Wenn  der  Cermalus  in  dieser  Anfzablang  als  gesonderter  nni 
vom  Palatin  verschiedeoer  Stadttheil  erscheint,  so  kann  darunter  nicht  die 
westliche  Hälfte  des  Palatin  verstanden  werden,  sondern  nnr  die  an  dieser 
Seite  sich  an  den  Palatin  anschiiersende  Vorstadt,  namentlich  das  ,Tasker- 
qnartier'. 
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Zwiliogen  angetrieben  war  und  andere  dergleidien  Heäigthämer 
mehr  den  Gläubigen  gewiesen.  Der  Palatin  war  und  blieb  för 
aDe  Zeiten  der  Yomehmste  Stadttheil  und  gab  darum  aucb  später 
dem  eniok  servianischen  Bezirk  den  Namen.  Die  ältesten  Er- 
Währungen  mögen  die  Ansiedlungen  auf  dem  Abhang  des  Cer- 
maius  und  dem  Höhenzug  der  Velia  sein,  die  beide  mit  dem  Pa- 
latin anmittelbar  zusammenhängen  und  wahrscheinlich  in  der 
serrianischen  Stadteintheilung  zu  dem  palatinischen  Quartier  ge- 
schlagen worden  sind.  Die  Lage  der  Vorstadt  auf  dem  Cermalus 
zwischen  der  Stadt-  und  der  Burgmauer  so  wie  die  Benennung 
der  Hauptgasse  als  der  ,tuskischen*  scheint  diese  Ansiedlung  als 
eine  mtfreiwillige  und  in  Aufsicht  gehaltene  stammfremder  Colo- 
nisUn  zu  bezeichnen.  Weiter  schlofs  sich  daran  die  Ansiedlung 
auf  den  Carmen,  der  äufsersten  Spitze  des  Esquilin,  mit  der 
Festung  gegen  die  Gabiner  im  Thal  der  Subura;  woraus  darum 
später  das  zweite  servianische  Quartier  hervorging.  Damals  wa- 
ren dieEsquiliae  (welcher  Name  eigentlich  gebraucht  die  Carinen 
ausschliefst),  wie  der  Name  sagt,  Vorstadt  (exquüiae,  wie  inqui- 
Imns).  Dafs  nach  dieser  Seite  sich  die  Stadt  erweiterte,  erklärt 
sieh  einfadi  daraus,  dafs  man  auf  dem  Höhenzuge  blieb,  den  Pa- 
htin  und  Velia  bezeichneten,  und  sowohl  die  isolirten  Berge  ver- 
mied als  die  sumpfigen  und  ganz  schutzlosen  Zwischenthäler. 
Später  zog  man  dann  auch  die  ,Vorstadt'  zur  Stadt  —  sie  ward 
in  der  servianischen  Stadteintheilung  das  dritte  Quartier.  Die 
J^fahlbrüeke*  (pons  tubUcius)^  welche  über  den  naturlichen  Brü- 
ckeopfeiler,  die  Tiberinsel  geworfen  war,  und  der  Brückenpfeiler 
am  etruskisdien  Ufer,  das  Castell  des  laniculum  blieben  auTser- 
halb  der  Befestigung  der  ,sieben  Berge';  und  da  es  somit  aus 
militärischen  Gründen  nothwendig  war  die  Brücke  schleunigst 
abbrechen  oder  abbrennen  zu  können,  so  entsprang  hieraus  die 
bis  in  die  späteste  Zeit  als  traditioneller  Ritualsatz  festgehaltene 
Regel,  dafe  die  Brücke  ohne  Eisen  lediglich  aus  Holz  zusammen- 
ge^gt  sein  müsse.  —  Eine  Stadt  war  somit  vorhanden;  indefs  zu 
einer  rechten  und  vollständigen  Verschmelzung  der  verschiedenen 
Bestandtheile  der  Ansiedlung  kam  es  vorläufig  nicht.  Wie  es  keinen 
gemeinschaftlichen  Stadtheerd  gab,  sondern  nur  die  verschiedenen 
Carienheerde  in  derselben  Localität  neben  einander  standen,  so 
bUebauch  nicht  blofs  der  Gegensatz  zwischen  Burg  und  Stadt  beste- 
hen, sondern  auch  die  sieben  Ringe  selbst  waren  mehr  ein  Inbe- 
griff städtischer  Ansiedlungen  als  eine  einheitliche  Stadt,  bis  der 
grofsartige  Wallbau,  der  dem  König  Servius  Xullius  zugeschrie- 
ben wird,  die  Burg,  die  innere  und  äufsere  Stadt  und  die  offenen 

4* 
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\mnüäle  wA  d—  iiiii|,ia  grotwa  ÜMiiinfc  ^mgßk.  Aber 
dw  dieKS  gewritige  Wcffc  jpgii^ifta  mrd,  wir  Roms  Sldhoig 
jBtlfi  iiBilirpf  ndf nl  jailr>chiil  nlmf  TmüM  ginriich  inngpwiinili'U 
Wk  dfe  Periode,  in  der  der  Ackoranim  aaf  dl»  Pdilai  Bkht  an- 
ders ab  auf  den  andern  HögeiD  Iiatim»;  den  Piag  fahrte  and  nor 
die  in  gewöhnludicn  Zoten  kcr  sldMBdeZaflvdtfsUI^ 
pilol  einen  Anlluig  festerer  Ansiedlnag  dariMil,  der  ältesten  hande^ 
and  thatenlosen  Epoche  des  latinisdien  Staaunes  entspricht;  wie 
dann  später  die  aufblühende  Ansiedfamg  aaf  dem  Palatin  and  in 
den  ^sieben  Ringen^  rasammcni^  mit  der  Besetsang  dtf  Tiber- 
mnndnngen  durch  die  romische  Geaseinde  and  obaiiaapt  mit 
dem  Fortschritt  der  Laliner  m  regerem  and  freieien  Veifcdir,  za 
städtisdier  Gesittung  vor  aDem  in  Rom  ond  wohl  auch  ni  feste- 
rer pofitiächer  Einigung  in  den  Einirlstaaten  wie  in  den  Eidge- 
nossenschaften, so  hängt  die  Gdilndang  einer  einbeitlicheaGrofs- 
Stadt,  der  sorianisdie  Wafl  lasammen  mit  jener  Epoche,  in  der 
die  Stadt  Rom  um  die  Horsdiafl  über  die  btinische  Eidgenos- 
senschaft zu  ringen  und  endlich  sie  zu  erringen  wmochie. 
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Die  nrsprSni^liche  Verfassung  Roms. 

Vater  nnd  Mntter,  Söhne  und  Töchter,  Hof  und  Wohnung,  BsaüehM 
Knechte  und  Geräth  —  das  sind  die  natürlichen  Elemente,  aus  ^''' 
denen  üb«^,  wo  nicht  durch  die  Polygamie  die  Mutter  als 
sokhe  verschwindet,  das  Hauswesen  besteht.  Darin  aber  gehen 
die  Völker  höherer  Culturfahigkeit  aus  einander,  dafs  diese  natür- 
liehen  Gegensätze  flacher  oder  tiefer,  mehr  sittlich  oder  mehr 
rechtlich  aufgefafst  und  durchgearbeitet  werden.  Keines  kommt 
dem  römischen  gleich  an  schlichter,  aber  unerbittlicher  Durch- 
föhnmg  der  von  der  Natur  selbst  vorgezeichneten  Recfatsver- 
hähnisse. 

Die  Familie,  das  heifst  der  durch  den  Tod  seines  Vaters  in  DerHMur«. 
eigene  Gewalt  gdangte  freie  Mann  mit  der  feierlich  ihm  von  den  *"B^f** 
Priestern  zu  (Gemeinschaft  des  Wassers  und  des  Feuers  durch 
das  heilige  Salzmehl  (durch  Confarreatio)  angetrauten  Ehefrau, 
mit  ihren  Söhnen  und  Sohnessöhnen  und  deren  rechten  Frauen 
und  ihren  unverheiratheten  Töchtern  imd  Sohnestöchtem  nebst 
allem  rinem  von  diesai  zukomm^den  Hab  und  Gut  ist  eine  Ein- 
heit, von  der  dagegen  die  Kinder  der  Töchter  ausgeschlossen 
sind,  da  sie  entweder,  wenn  sie  ehelich  sind,  der  Familie  des 
Mannes  angehören,  oder,  wenn  aufser  der  Ehe  erzeugt,  m 
gar  keiner  Familie  stehen.  Eigenes  Haus  und  Kindersegen  er- 
scheinen dem  römischen  Bürger  als  das  Ziel  und  der  Kern  des 
Lebens.  Der  Tod  ist  kein  Uebel,  denn  er  ist  nothwendig;  aber 
das  Aassterben  des  Hauses  oder  gar  des  Geschlechts  ist  ein  Un- 
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heil  selbst  für  die  Gemeinde,  welche  darum  in  frühester  Zeit  dem 
Kinderlosen  einen  Weg  eröfifhete  durch  Annahme  fremder  Kinder 
anstatt  eigener  vor  dem  Volke  diesem  VerhängniTs  auszuweichen. 
Von  vom  herein  trug  die  römische  Familie  die  Bedingungen  hö- 
herer Cultur  in  sich  in  der  sittlich  geordneten  Stellung  der  Fa- 
milienglieder zu  einander.  Familienhaupt  kann  nur  der  Mann 
sein;  die  Frau  ist  zwar  im  Erwerh  von  Gut  und  Geld  nicht  hin- 
ter dem  Manne  zurückgesetzt,  sondern  es  nimmt  die  Tocht^ 
gleichen  Erbtheil  mit  dem  Bruder,  die  Mutter  gleichen  Erbtheil 
mit  den  Kindern,  aber  immer  und  nothwendig  gehört  die  Frau 
dem  Hause,  nicht  der  Gemeinde  an,  und  ist  auch  im  Hause  noth- 
wendig hausunterthänig,  die  Tochter  dem  Vater,  das  Weib  dem 
Manne*),  die  vaterlose  unverheirathete  Frau  ihren  nächsten 
männlichen  Verwandten;  diese  sind  es  und  nicht  der  König,  von 
denen  erforderlichen  Falls  die  Frau  verrechtfertigt  wird.  Aber 
innerhalb  des  Hauses  ist  die  Frau  nicht  Dienerin,  sondern  Her- 
rin. Befreit  von  den  nach  römischen  Vorstellungen  dem  Gesinde 
zukommenden  Arbeiten  des  Getreidemahlens  und  des  Kochens 
widmet  die  römische  Hausmutter  sich  wesentlich  nur  der  Beauf- 
sichtigung der  Mägde  und  daneben  der  Spindel,  die  für  die  Frau 
ist,  was  für  den  Mann  der  Pflug  **).   Ebenso  wurde  die  sittUdie 


*)  Es  g^lt  dies  nicht  blofs  von  der  alten  religiösen  Ehe  {matrinuh- 
nüan  eot{farreatione) ,  sondern  aach  die  Civilehe  {matrimomum  cansensu) 
gab  ursprünglich  dem  Manne  Eigen thumsgewalt  über  die  Fraa,  wefshalb 
auf  diesen  ehelichen  Conscns  die  Grundsätze  des  Eigen thumserwerbes,  die 
Rechtsbcgriffe  der  förmlichen  Tradition  (coemptio)  and  der  Verjäbrang 
(usus)  ohne  weiteres  angewandt  wurden.  Wo  der  eheliche  Consens  vor* 
banden  war^  ohne  dafs  die  eheherriicbe  Gewalt  erworben  ward,  also  na- 
nientlich  in  der  bis  zur  Vollendung  der  Verjährung  verfliefsenden  Zeit, 
war  das  Weib,  ganz  wie  bei  der  späteren  Ehe  mit  caiisae  probaü'o  bis 
zu  dieser,  nicht  uxor,  sondern  pro  uxore;  bis  in  die  Zeit  der  ausgebilde- 
ten Rechtswissenschaft  erhielt  sich  dieser  Satz,  dafs  die  nicht  in  der  (vewalt 
des  Mannes  stehende  Frau  nicht  Ehefrau  sei,  sondern  nur  dafür  gelte  {fueor 
tantummodo  habetur,  Cicero  top,  3,  14). 

**)  Die  folgende  Grabschrih,  obwohl  einer  viel  späteren  Zeit  ange- 
hörig,  ist  nicht  unwerth  hier  zu  stehen.   Es  ist  der  Stein,  der  spricht. 

Kurz,  Wandrer,  ist  mein  Spruch ;  halt*  an  und  lies  ihn  durch. 

Es  deckt  der  schlechte  Grabstein  eine  schöne  Frau. 

Mit  Namen  nannten  sie  die  Eltern  Claudia ; 

Mit  eigner  Liebe  liebte  sie  den  eignen  Mann ; 

Zwei  Söhne  gebar  sie ;  einen  liefs  auf  Erden  sie 

Zurück,  den  andern  barg  sie  in  der  Erde  Schoofs. 

Sie  war  von  artiger  Rede  und  von  edlem  Gang, 

Besorgt'  ihr  Haus  und  spann.   Ich  bin  zu  Ende,  geh« 
Vielleicht  noch  bezeichnender  ist  die  Aufführung  des  Wollspinneus  un- 
ter lauter  sittlichen  Eigenschaften,  die  in  romischen  Grabschriften  nieiil 


UBSPRUBNaLIGEE  TBBrASSUIfG  ROMS.  55 

Vcrpflidituiig  der  Eltero  gegen  die  Kinder  von  der  rdmischen 
Nation  yoil  und  tief  empfunden,  und  es  galt  als  arger  Frevel, 
ivenn  der  Vaier  das  Kind  yemachlässigte  oder  verdarb  oder  auch 
nur  mm  Nachtheil  desselben  sein  Vermögen  Tergeudete.  Aber 
lecfadich  wird  die  Familie  unbedingt  geleitet  und  gelenkt  durch 
deo  einen  allmächtigen  Willen  des  Hausvaters  {pater  famUas). 
Ihm  gegenüber  ist  alles  rechüos,  was  innerhalb  des  Hauses 
sieht,  der  Stier  und  der  Sclave,  aber  nicht  minder  Weib  und  Kind. 
Wie  die  Jungfrau  durch  die  freie  Wahl  des  Mannes  zu  seiner 
Ehefiraa  wird,  so  wird  auch  das  Kind,  das  sie  ihm  geboren,  nicht 
durch  die  Geburt  dem  Vater  eigen  {suas),  sondern  durch  seinen 
fraenEntschluTs,  dasselbe  aufzuziehen.  Es  ist  nicht  Gieichgil- 
ügkeü  gegen  die  Familie,  welche  diese  Satzung  dictirt  hat;  viel- 
mehr  wohnte  die  Ueberzeugung,  dafs  Hausbegründung  und 
Kinderzeugung  sittliche  Nothwendigkeit  und  Bürgerpflicht  sei, 
tief  und  ernst  im  Bewufstsein  des  römischen  Volkes.  Vielleicht 
das  einzige  Beispiel  einer  in  Rom  von  Gemeindewegen  gewähr- 
ten Unterstützung  ist  die  Bestimmung,  dafs  dem  Vater,  welchem 
Drillinge  geboren  werden,  eine  Beihülfe  gegeben  werden  soll;  und 
wie  man  über  die  Aussetzung  dachte,  zeigt  die  religiöse  Untersagung 
derselben  hinsichtlich  aller  Söhne —  mit  Ausnahme  der  Mifsgebur- 
ten  —  und  wenigstens  der  ersten  Tochter.  Aber  wie  tadelnswerth 
und  gemeinschädlich  auch  die  Aussetzung  erscheinen  mochte, 
das  Recht  dazu  konnte  dem  Vater  nicht  genommen  werden; 
denn  vor  allen  Dingen  war  er  in  seinem  Hause  durchaus  und 
onheschränkt  Herr  und  sollte  es  bleiben.  Der  Hausvater  hält 
die  Seinigen  nicht  blofs  in  strengster  Zucht,  sondern  er  hat  auch 
das  Recht  und  die  Pflicht,  über  sie  die  richterliche  Gewalt  aus- 
zuüben und  sie  nach  Ermessen  an  Leib  und  Leben  zu  strafen. 
Der  erwachsene  Sohn  kann  emen  gesonderten  Hausstand  be- 
gründen oder,  wie  die  Römer  dies  ausdrücken,  sein  , eigenes 
Yieh'  {peculium)  vom  Vater  angewiesen  erhalten;  aber  rechtlich 
bleibt  aller  Erwerb  der  Seinigen,  mag  er  durch  eigene  Arbeit 
oder  durch  fremde  Gabe,  im  väterlichen  oder  im  eigenen  Haus- 
halt gewonnen  sein,  Eigenthum  des  Vaters  und  es  kann,  so  lange 
der  Vater  lebt,  die  unterthänige  Person  niemals  eigenes  Vermö- 
gen haben,  daher  auch  nicht  anders  als  im  Auftrag  des  Vaters 
Teiiuisem  und  nie  vererben.    In  dieser  Beziehung  stehen  Weib 


ganz  selten  ist  (Orelli  4639:  optima  et  pulcherrima,  lanifica  pia  pudica 
Jrugi  Costa  domiseda.  Orelli  4861 :  moaestia  probitate  pudidtia  obseqiäo 
^fido  diligentia  fide  par  ämiUsque  cetereis  probeis  femtnafiät). 
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wd  Kind  välig  auf  j^eieher  linie  mit  dem  Sdanm,  dem  die  FMi- 
rung  einer  eigenen  Haushaltung  auch  nicht  selten  rarstattet  ward 
und  der  mit  Auftrag  des  Herrn  ^ichfidls  befogt  war  zu  TerinfiMni. 
Ja  der  Vater  kann  wie  den  Sdaven  so  aodi  den  Sohn  einem 
Dritten  sum  Eigenthum  übertragen;  ist  der  Käufer  ein  Fremder, 
so  wird  der  Sohn  sein  Knecht,  ist  er  ein  R6mw,  so  wird  da* 
Sohn,  da  er  als  Römer  nicht  Knecht  eines  Römers  werden  kann 
seinem  Käufer  wenigstens  an  Knechtes  Statt.  Die  Täteriiche  und 
ehdierrliche  Gewalt  unterlag  in  der  That  schlechterdings  gar 
keinen  Rechtsbeschränkungen.  Die  Religion  allerdings  sprach 
ober  einige  der  ärgsten  Fälle  ihren  Rannfluch  aus;  so  wurde 
auÜBer  der  schon  erwähnten  Reschränkung  des  Aussetzungs- 
redits  verwünscht,  wer  seine  Ehefrau  oder  den  vertieiratheten 
Sohn  verkauft;  und  in  ähnlicher  Weise  ward  es  durchgesetit, 
dafs  bei  der  Ausübung  der  häuslichen  Gerichtsbarkeit  der  Vater 
und  mehr  noch  der  Ehemann  den  Spruch  über  Kind  und  Frau 
nicht  fällte,  ohne  vorher  die  nächsten  Rlutsverwandten,  sowohl 
die  seinigen  wie  die  der  Frau,  zugezogen  zu  haben.  Aber  eine 
rechtliche  Minderung  der  Gewalt  lag  auch  hierin  nicht;  denn  die 
Execution  der  Rannflüche  kam  den  Göttin,  nicht  da*  irdischen 
Gerechtigkeit  zu,  und  die  bei  dem  Hausgericht  zugezogenen 
Rlutsverwandten  hatten  nicht  zu  richten,  sondern  nur  den  rich- 
tenden Hausvater  zu  berathen.  Es  ist  die  hausherrlidie  Macht 
aber  nicht  blos  unumschränkt  und  keinem  auf  der  Erde  verant- 
wortlich, sondern  auch,  so  lange  der  Hausherr  lebt,  unabänder- 
lich und  unzerstörlich.  Nach  den  griechischen  wie  nach  den 
deutschen  Rechten  ist  der  erwachsene  thatsächlich  selbstständige 
Sohn  auch  rechtlich  von  dem  Vater  frei;  die  Macht  des  römi- 
schen Hausvaters  vermag  bei  dessen  Lebzeiten  nicht  das  Alter, 
nicht  der  Wahnsinn  desselben,  ja  nicht  einmal  sein  eigener  freier 
Wille  zu  lösen,  aufser  wenn  die  Tochter  durch  eine  rechte  Ehe 
aus  der  Hand  des  Vaters  übergeht  in  die  Hand  des  Mannes  und 
aus  ihrem  Geschlecht  und  Gottesschutz  in  das  Geschlecht  und 
den  Gottesschutz  des  Mannes  eintretend,  ihm  nun  unterthtti 
wird,  wie  sie  bisher  es  ihrem  Vater  war.  Nach  römischem  Recht 
ist  es  dem  Knechte  leichter  gemacht  sich  von  dem  Herrn,  als 
dem  Sohne  sich  von  dem  Vater  zu  lösen;  die  Freilassung  des  er- 
steren  ward  früh  und  in  einfachen  Formen  gestattet,  die  Frei- 
gebung des  letzteren  wurde  erst  viel  später  und  auf  weiten 
Umwegen  möglich  gemacht  Ja  wenn  der  Herr  den  Knecht  und 
der  Vater  den  Sohn  verkauft  und  der  Käufer  beide  freigiebt,  so 
erlangt  wohl  der  Knecht  die  Freiheit,  aber  der  Sohn  fiUt  durch  die 
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FMiasraiig  mlraehr  amrück  in  die  frflhere  Tflteriidie  Gewalt 
So  ward  durch  die  unerbittliche  Congequeos,  mU  der  die  rilbta^ 
liehe  und  dieherriiche  Gewalt  von  den  Römern  aufgefafst  wurde, 
dieselbe  in  ein  wahres  EigeDthumsrecht  umgewandelt  Indefs 
bei  aller  Annäherung  der  haush^rriichen  Gewalt  über  das  Weib 
und  Kind  an  die  Eigenthumsgewalt  aber  Selaven  und  Vieh  blie- 
beD  dennoch  die  Glieder  der  Familie  von  der  Familienhabe  nidit 
bioft  thatsicUidi,  sondern  auch  rechtlich  aufs  schärfste  ge* 
traint  Die  hausherrliche  Gewalt,  auch  abgesehen  davon,  dafs 
sie  nur  innerhalb  des  Hauses  sich  wirksam  erzeigt,  ist  vorüber^ 
gehender  und  gewissermafsm  stellvertretender  Art  Weib  und 
Kind  aind  nicht  blos  um  des  Hausvaters  willen  da,  wie  das  Ei* 
g^ilhom  nur  für  den  Eigenthümer,  wie  in  dem  absoluten  Staat 
die  Unterthanen  nur  für  den  König  vorhanden  sind;  sie  sind 
wohl  ancfa  Gegenstand  des  Rechts,  aber  doch  zugleich  eigenbe- 
rechtigt,  nicht  Sachen,  sondern  Personen.  Ihre  Rechte  ruhen 
nur  der  Ausübung  nach,  weil  die  Einheit  des  Hauses  im  Regi- 
ment einen  einheitlichen  Repräsentanten  erfordert;  wenn  aber 
der  Hausherr  stirbt,  so  treten  die  Söhne  von  selbst  als  Haus- 
herren auf  und  erlangen  nun  ihrerseits  über  die  Frauen  und 
Kinder  und  das  Vermögen  die  bisher  vom  Vater  über  sie  geüb- 
ten Rechte,  wogegen  durch  den  Tod  des  Herrn  die  rechtliche 
StdIuDg  des  Knechtes  in  nichts  sich  ändert.  —  Indefs  war  die  r^maie  und 
Einheit  der  Familie  so  mächtig,  dafs  selbst  der  Tod  des  Haus-  ^^'^'^^ 
heim  sie  nicht  vollständig  löste.  Die  durch  denselben  selbst- 
sländig  gewordenen  Descendenten  betrachten  sich  dennoch  in 
mancher  Hinsicht  noch  als  eine  Einheit,  wovon  bei  der  Erbfolge 
und  in  vielen  and^n  Beziehungen  Gebrauch  gemacht  wird,  vor 
allen  Dingen  aber  um  die  Stdlung  der  Wittwe  und  der  unver- 
heiratheten  Töditer  zu  ordnen.  Da  nach  älterer  römischer  An- 
sicht das  Weib  nicht  fähig  ist  weder  über  Andere  noch  über 
sich  die  Gewalt  zu  haben,  so  bleibt  die  Gewalt  über  sie  oder,  wie 
sie  hier  mit  milderem  Ausdruck  heifst,  die  Hut  {ttUela)  bei  d^ 
Familie  nach  wie  vor,  nur  dafs  diese  statt  des  verstorbenen 
Hansherm  jetzt  ausgeübt  wird  durch  die  Gesammtheit  der  näch- 
sten männlichen  Familienglieder,  regelmäfsig  also  über  die  Mut- 
ter durch  die  Söhne,  über  die  Schwestern  durch  die  Brüder.  In 
diesem  Sinne  dauerte  die  einmal  gegründete  Familie  unverän- 
dert fort,  bis  der  Mannesstamm  ihres  Urhebers  ausstarb;  nur 
nnifste  freilich  von  Generation  zu  Generation  factisch  das  Band 
sich  lockern  und  zuletzt  selbst  die  Möglichkeit  des  Nachweises  der 
ursiirönglicfaai  Einheit  verschwinden.  Hiersof  und  hierauf  allein 
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beruht  der  Unterschied  der  Familie  und  des  Geschlechts,  oder 
nach  römischem  Ausdruck  der  Agnaten  und  Gentiien.  Beide  be- 
zeichnen den  Mannsstamm;  die  Familie  aber  umfafst  nur  dieje- 
nigen Individuen,  welche  von  Generation  zu  C^neration  aurstet- 
gend  den  Grad  ihrer  Abstammung  von  einem  gemeinschaiUichen 
Stammherm  darthun  können,  das  Geschlecht  dagegen  auch  die- 
jenigen, welche  blofs  die  Abstammung  selbst  von  einem  gemein- 
schaftlichen Ahnherrn,  aber  nicht  mehr  vollständig  die  Zwi- 
schenglieder, also  nicht  den  Grad  nachzuweisen  vermögen.  Sehr 
klar  spricht  sich  das  in  den  römischen  Namen  aus;  wenn  es 
heifst:  ,Marcus,  Sohn  des  Marcus,  Enkel  des  Marcus  und  so 
weiter,  der  Marcier^,  so  reicht  die  Familie  so  weit,  als  die  Ascen- 
denten  individuell  bezeichnet  werden  und  wo  sie  endlich  aufhört, 
tritt  ergänzend  ein  das  Geschlecht,  die  Abstammung  von  dem 
gemeinschafllichen  Urahn,  der  auf  alle  seine  Nachkommen  den 
Namen  der  Marcuskinder  vererbt  hat 

Neben  diesen  streng  geschlossenen  unter  der  Gewalt  eines 
lebenden  Herrn  vereinigten  oder  aus  der  Auflösung  solcher  Häu- 
ser hervorgegangenen  Familien-  und  Geschlechtseinheiten  standen 
die  freien  Leute,  die  entweder  als  Gäste  für  kürzere  oder  längere, 
auch  wohl  für  Lebenszeit  im  Hause  verweilten,  oder  die  früher  als 
Knechte  darin  gelebt  hatten  und  von  dem  Herrn  mit  der  Freiheit 
waren  beschenkt  worden.  Dies  Yerbältnifs  war  nicht,  wie  das 
des  Herrn  zum  Sdaven  oder  des  Vaters  zum  Sohne ,  ein  recht- 
liches; der  Gast  wie  der  Freigelassene  war  Familienhaupt  und 
erkannte  keinen  über  sich  als  Herrn.  Wohl  aber  forderte  die 
Sitte,  theils  dafs  der  Hausherr  die  ihm  zugewandten  Leute 
schütze  und  vertrete,  theils  dafs  sie  den  Hausherrn  ehrten  gleich 
dem  Vater  und  ihm  willig  gehorchten;  davon  heifst  er  der  £h- 
renvater  [patronm  wie  matrona,  die  der  Mutter  gleich  zu  eh- 
rende Frau),  sie  die  Hörigen  {clientes  von  cluere).  Der  Vater 
kann  rechtlich  nicht  klagen  gegen  den  Sohn  noch  der  Sohn  ge- 
gen den  Vater;  zwisclTen  Patron  und  Clienten  verbietet  die  Klage 
die  Sitte,  welche  dem  Patron  die  Schutzpflicht,  dem  Gienten 
Ehrerbietung  auferlegt.  Regelmäfsige  vermögensrechtliche  Fol- 
gen hat  dies  Verhältnifs  nicht;  wohl  aber  werden  in  allen  aufser- 
ordentlichen  Fällen,  die  den  Patron  zu  Ehren-  oder  Nothausga- 
ben zwingen,  die  Clienten  zur  Beisteuer  aufgefordert,  und  ebenso 
natürlich  ist  es,  dafs  wenn  der  Gast  oder  der  Freigelassene  ohne 
eigene  Erben  starb,  seine  Habe  dem  Schutzherm  zufiel,  der  nach 
den  Seinigen  ihm  der  Nächste  war. 

Auf  diesem  römischen  Hause  beruht  der  römische  Staat 
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sowohl  den  ElemeDten  als  der  Form  nach.  Die  Volksgemeinde 
entstand  aus  der  wie  immer  erfolgten  ZasammenfÜgung  jener 
ahen  Geschlechtsgenossenschaften  der  Romilier,  Yottinier,  Fa* 
hier  and  so  femer,  das  römische  Gebiet  aus  den  vereinigten 
Marken  dieser  Geschlechter  (S.  35.);  römischer  Burger  war,  wer 
eiaein  jener  Geschlechter  angehörte.  Jede  innerhalb  dieses  Krei- 
ses in  den  üblichen  Formen  abgeschlossene  Ehe  galt  als  ächte 
romische  und  begründete  für  die  Kinder  das  Bärgerrecht;  wer 
in  unrechter  oder  aufser  der  Ehe  erzeugt  war,  war  aus  dem  Ge- 
meindererband  aasgeschlossen,  Defshalb  nannten  die  römischen 
Bärger  sich  die  ,Väter'  {patres)  oder  die  ,Valerkinder*  {patricii)^ 
insofern  sie  alle  und  nur  sie  rechtlich  Väter  waren  oder  doch 
sein  konnten  und  nur  sie  rechtlich  einen  Vater  hatten.  Die  Ge- 
schlechter wurden  mit  allen  in  ihnen  zusammengeschobenen  Fa- 
milieD  dem  Staat  wie  sie  bestanden  einverleibt  und  die  häusli- 
dien  and  Geschlechterkreise  blieben  innerhalb  des  Staates  be- 
steben; allein  dem  Staate  gegenüber  galt  die  SteUung  in  der  Fa- 
milie nicht,  so  dafs  der  Haussohn  im  Hause  unter,  aber  in  poli- 
tischen Pflichten  und  Bechten  neben  dem  Vater  stand.  Die 
Steltang  der  Schutzbefohlenen  änderte  sich  natürlich  dahin,  dafs 
die  Gäste,  die  Freigelassenen,  die  dienten  eines  jeden  Schutz- 
herm  am  seinetwillen  in  der  ganzen  Gemeinde  geduldet  wurden; 
zwar  blieben  sie  zunächst  angewiesen  auf  den  Schutz  derjenigen 
Familie,  der  sie  angehörten,  aber  es  konnte  nicht  ausbleiben,  dafs 
sie  bald  auch  ohne  Vermittlung  ihres  Patrons  Recht  ansprachen 
ODd  erhielten.  Um  so  mehr  galt  dies  von  den  Gästen  und 
Sfbutzbefohlenen  der  Gesammtschafl,  namentlich  den  an  sie  von 
andern  Gemeinden  geschickten  Boten.  So  bestand  der  Staat  wie 
das  Hans  aus  den  eigenen  und  den  zugewandten  Leuten,  den 
Bürgern  und  den  Insassen. 

Wie  die  Elemente  des  Staates  die  auf  der  Familie  ruhenden  Ksm«. 
Geschlechter  sind,  so  ist  auch  die  Form  der  Staatsgemeinschaft 
im  Einzehien  wie  im  Ganzen  der  Familie  nachgebildet.  Dem 
Haose  giebt  die  Natur  selbst  den  Vater,  mit  dem  dasselbe  ent- 
steht und  vergeht  In  der  Volksgemeinde  aber,  die  unvergäng- 
lich bestehen  soll,  findet  sich  kein  natürlicher  Herr,  wenigstens 
in  der  römischen  nicht,  die  aus  freien  und  gleichen  Bauern  be- 
stand and  keines  Adels  von  Gottes  Gnaden  sich  zu  rühmen  ver- 
mochte. Damm  setzt  sie  aus  ihrer  Mitte  sich  einen  Leiter  (rex) 
TOd  Gebieter  {dictator),  einen  Meister  des  Volkes  {maqister  po- 
Ffff),  welcher  der  Herr  im  Hause  der  römischen  Gemeinde  ist, 
«ie  denn  auch  in  späterer  Zeit  in  oder  neb^  seiner  Wohnung 


so  ERSTES  BDCH.    KAPITEL  ▼• 

der  ewig  flammende  Heerd  mid  Ae  wohlterspente  Tomllis» 
kammer  der  Gemeinde^  die  römisdie  Vesta  und  die  römisehen 
Penaten  zu  finden  sind  —  sie  alle  die  sichtbare  Einheit  des 
obersten  Hauses  darstdtend,  das  ganz  Rom  einsehlofs.  Das  Kd« 
nigsamt  beginnt  mit  der  Wahl;  aber  Treue  und  Gehorsam  ist 
die  Gemeinde  dem  König  erst  schuldig,  wenn  er  die  Yersamra- 
hing  der  waffenfähigen  Freien  zusammeoberufen  und  sie  förm- 
lich in  Pflicht  genommen  hat  Alsdann  hat  er  ganz  die  MOacht 
in  der  Gemeinde,  die  im  Hause  dem  Hausvater  zukommt  und 
herrscht  wie  dieser  auf  Lebenszeit.  Er  verkehrt  mit  den  Göttern 
der  Gemeinde,  die  er  befragt  und  befriedigt  {auspicia  pubUea), 
Die  Verträge,  die  er  abschliefst  im  Namen  der  Gemeinde  mit 
Fremden,  sind  verpflichtend  für  das  ganze  Volk,  obwohl  sonst 
kein  Gemeindeglied  durch  einen  Vertrag  mit  dem  Nichtmitgiied 
der  Gemeinschaft  gebunden  wird.  Sein  Gebot  {imperhm)  ist 
allmächtig  im  Frieden  wie  im  Kriege,  wefshalb  die  Boten  {Ucto- 
res^  von  Ucere  laden)  mit  Beilen  und  Ruthen  ihm  überall  vor- 
anschreiten, wo  er  in  amtlicher  Function  auftritt.  Er  allein  hat 
das  Recht  öffentlich  zu  den  Bürgern  zu  reden.  Ihm  steht  wie 
dem  Vater  das  Züchtigungsrecht  und  die  Gerichtsbarkeit  zu. 
Er  erkennt  Ordnungsstrafen,  namentlich  Stockschläge  wegea 
Versehen  im  Kriegsdienst.  Er  sitzt  zu  Gericht  in  allen  privaten 
und  criminellen  Rechtshändeln  und  entscheidet  unbedingt  über 
Leben  und  Tod  wie  über  die  Freiheit,  so  dafs  er  den  Buiiger 
dem  Mitbürger  an  Knechtes  Statt  zusprechen  oder  auch  den 
Verkauf  desselben  in  die  wirkliche  Sclaverei,  also  ins  Ausland 
anordnen  kann;  der  Berufung  an  das  Volk  um  Begnadigung 
nach  gefölltem  Bluturtheil  stattzugeben  ist  er  berechtigt,  jedoch 
nicht  verpflichtet  Er  bietet  das  Volk  zum  Kriege  auf  und  er  be- 
fehligt das  Heer;  nicht  minder  aber  mufs  er  bei  Feuerlärm  per- 
sönlich auf  der  Brandstelle  erscheinen.  Wie  der  Hausherr  im 
Hause  nicht  der  mächtigste  ist,  sondern  der  allein  mächtige,  so 
ist  auch  der  König  nicht  der  erste,  sondern  der  einzige  Macht- 
haber im  Staate;  er  mag,  um  sich  die  Uebung  der  Macht  zu  er- 
leichtern, einzelne  Befugnisse  Andern  übertragen,  die  Mitthei- 
lungen an  die  Bürgerschaft,  den  Befehl  im  Kriege,  die  Entschei- 
dung der  minder  wichtigen  Prozesse,  die  Aufspürung  der  Ver- 
brechen; er  mag  namentlich,  wenn  er  den  Stadtbezirk  zu  ver- 
lassen genöthigt  ist,  einen  Stadtvogt  (praefeeius  urbi)  mit  der 
vollen  Gewalt  des  Alter  Ego  daselbst  zurücklassen;  aber  jede 
Amtsgewalt  neben  der  königlichen  ist  aus  dieser  abgeleitet  und 
jeder  Beamte  nur  durch  d^  König  und  so  lange  dieser  will  im 
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Amt  Ale  Beamten  der  dteslen  Zeit,  der  aufeerordenllidie 
SCadtTOgI  sowohl  wie  die  wahrscheinlich  regelmüsig  ernannfteii 
^pörer  des  argen  Mordes'  (quaestores  paricidä)  und  die  Ab- 
theüuBgsrährer  {tribuni,  von  irtbus  Theil)  des  Fufsvolks  (mtlt- 
iet)  und  der  Reiterei  (celeres)  sind  nichts  als  königliche  Com- 
DiisBarieD  und  keineswegs  Magistrate  im  spätem  Sinn.  Eine 
iniscre  rechüiche  Schranke  hat  die  Königsgewalt  nicht  und  kann 
«e  nicht  haben;  für  den  Herrn  der  Gemeinde  giebt  es  so  wenig 
einen  Richter  innerhalb  der  Gemeinde  wie  für  den  Hausherrn 
innerhalb  des  Hauses.  Nur  der  Tod  beendigt  seine  Macht  Hat 
er  sich  nicht  selbst  dnen  Nachfolger  ernannt,  was  ihm  rechtlich 
nicbt  Uo£s  freigestanden  haben  mufs,  sondern  wohl  im  Kreise  sei- 
ner Pflichten  lag,  so  treten  dann  die  Bärger  ungerufen  zusammen 
mid  hexdchnen  einen  ,Zwischenkönig'  {tnterrex),  der  indefs  nur 
fünf  Tage  im  Amte  bleiben  und  das  Volk  sich  nicht  verpflichten 
dart  Auch  dieser  aber  kann,  da  er  in  ungebotenem  Ding,  also 
mangelhaft  ernannt  ist,  noch  selbst  den  König  nicht  ernennen, 
sondern  ernennt  einen  zweiten  Zwischenkönig  auf  andere  fünf 
Tage,  der  nun  den  neuen  König  bezeichnet.  Der  Zwischenkönig 
kasm  natäriich,  ehe  er  den  König  ernennt,  die  Bürgerschaft  oder 
den  Rath  der  Alten  befragen  und  sich  vergewissem,  dafs  die  zu 
bexeidinende  Persönlichkeit  ihnen  genehm  sei;  allein  eine  for- 
melle Mitwirkung  bei  der  Königswahl  kommt  dem  Rath  der  Al- 
tea  gar  nidit  und  der  Bürgerschaft  erst  nach  der  Ernennung  zu; 
rechtlich  wird  der  neue  König  immer  und  lediglich  von  sei* 
nem  Vorgänger  eingesetzt  *).  So  wird  ,der  hohe  Göttersegen, 
umer  dem  die  berühmte  Roma  gegründet  istS  von  dem  ersten 
königlichen  Empfänger  in  stetiger  Folge  auf  die  Nachfolger  über-* 
tragen  und  die  Einheit  des  Staats  trotz  des  Personenwechsels 
der  Machthaber  unveränderlich  bewahrt  Diese  Einhat  des  rö* 
mischen  Volkes,  die  im  religiösen  Gebiet  der  römische  Diovis 
darstellt,  rq>rä8entirt  rechtlich  der  Fürst  und  dämm  ist  auch 


Unnittelbare  Zeugnisse  6ber  die  verfassonfsmKfsid^en  Vorans- 
der  rSnieeheB  KSnigvwalil  wird  man  niclit  erwarten.  Aber  da 
die  EnieBBiuis  des  Didatora  genau  in  der  hier  beachriebenen  Weise  er- 
folgt und  auch  die  EmeDoang  des  Consuls  oar  darin  von  derselben  ab- 
weicht, dafs  der  Gemeinde  dabei  ein  bindendes  Vorschlagsrecbt  eingerÜnmt 
ist,  welches  den  Stempel  der  späteren  Entstehung  unwidersprechlich  an  sich 
trigt,  wühreod  die  Kmennong  selbst  auch  zum  Consulat  ohne  Ausnahme 
dvrch  den  Vorgänger  oder  den  ZwischenkSnig  bewirkt  wird;  da  ferner 
Consulat  und  Dictatur  wesentlich  nichts  sind  als  Fortsetzungen  des  König- 
OnnBs,  so  mufs  jene  Annahme  nichts  desto  weniger  als  vSllig  gesichert  be- 
tfiehleC  werdea. 
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seine  Tracht  die  des  höchsten  Gottes;  der  Prachtwagen,  der  El- 
fenbeinstab mit  dem  Adler,  die  rothe  Gesichtsschminke,  der  gol- 
dene Eichenkranz  kommen  dem  römischen  Golt  wie  dem  römi- 
schen König  in  gleicher  Weise  zu.  Aber  man  würde  sehr  irren 
darum  aus  der  römischen  Verfassung  eine  Theokratie  zu  ma- 
chen; nie  sind  den  Italienern  die  Begriffe  Gott  und  König  in 
ägyptischer  und  orientalischer  Weise  in  einander  verschwom- 
men. Nicht  der  Gott  des  Volkes  ist  der  König,  sondern  viel  eher 
der  Eigenthümer  des  Staats.  Darum  weifs  man  auch  nichts  von 
besonderer  göttlicher  Begnadigung  eines  Geschlechtes  oder  von 
irgend  einem  geheimnifsvoUen  Zauber,  danach  der  König  von 
anderem  Stoff  wäre  als  andre  Menschen;  die  edle  Abkunft,  die 
Verwandtschaft  mit  früheren  Regenten  ist  eine  Empfehlung, 
aber  keine  Bedingung,  sondern  rechtlich  kann  jeder  zu  seinen 
Jahren  gekommene  und  an  Geist  und  Leib  gesunde  römische 
Mann  zum  Königthum  gelangen  *).  Der  König  ist  also  eben  nur 
ein  gewöhnlicher  Büi^ger,  den  Verdienst  oder  Glück,  vor  allem 
aber  die  Nothwendigkeit  dafs  Einer  Herr  sein  müsse  in  jedem 
Hause,  zum  Herrn  gesetzt  haben  über  seines  Gleichen,  den  Bauer 
über  Bauern,  den  Krieger  über  Krieger.  Wie  der  Sohn  dem  Vater 
unbedingt  gehorcht  und  doch  sich  nicht  geringer  achtet  als  dea 
Vater,  so  unterwirft  sich  der  Burger  dem  Gebieter,  ohne  ihn 
gerade  für  seinen  Besseren  zu  halten.  Darin  liegt  die  sittliche 
und  factische  Begrenzung  der  Königsgewalt.  Der  König  konnte 
zwar,  auch  ohne  gerade  das  Landrecht  zu  brechen,  viel  Unbilli- 
ges thun;  er  konnte  den  Mitstreitern  ihren  Antheil  an  der  Beute 
schmälern,  er  konnte  übermäfsige  Frohnden  auflegen  oder  sonst 
durch  Auflagen  unbillig  eingreifen  in  das  Eigenthum  des  Bür- 
gers; aber  wenn  er  es  that,  so  vergafs  er,  dals  seine  Machtfülle 
nicht  von  Gott  kam,  sondern  unter  Gottes  Zustimmung  von 
dem  Volke,  das  er  vertrat,  und  wer  schützte  ihn,  wenn  dieses 
wieder  des  Eides  vergafs,  den  es  ihm  geschworen?  Die  recht- 
liche Beschränkung  aber  der  Königsgewalt  lag  darin,  dafs  er  das 
Gesetz  nur  zu  üben,  nicht  zu  ändern  befugt  war,  jede  Abwei- 
chung vom  Gesetze  vielmehr  entweder  von  der  Volksversamm- 
lung im  Voraus  gutgeheifsen  sem  mufste  oder  ein  nichtiger  und 


*)  Dafs  Lahmheit  vom  höchsten  Amte  ausschlofs,  sagt  Diooys  5,  25. 
Dafs  das  römische  Bürgerthnm  Bedingung  ^ie  des  Coosolats  so  auch  des 
Königthums  war,  versteht  sich  so  sehr  von  selbst,  dafs  es  kaam  der  MHhe 
werth  ist,  die  Fabeleien  über  den  Bürger  von  Cures  noch  ausdrücklich  ab> 
zuweisen. 
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tyramischer  Act  war,  dem  rechtliche  Folgen  nicht  entsprangen. 
So  ist  sittlich  und  rechtlich  die  römische  Königsgewalt  im  tief- 
sten Gnmde  Terschieden  von  der  heutigen  Souveränetat  und 
jlherhaupt  im  modernen  Leben  so  wenig  vom  römischen  Hause 
wie  Yom  römischen  Staat  ein  entsprechendes  Abbild  vorhanden. 

Die  mächtigste  äufsere  Schranke,  welche  Herkommen  undseMt. 
Sitte  d^  absoluten  Gewalt  entgegenstellten,  ist  in  dem  Satze 
ausgesprochen,  dafs  es  weder  dem  Hausvater  noch  dem  König 
ziemt  sidi  in  wichtigen  Fällen  zu  entscheiden,  ohne  anderer 
Männer  Rath  vernommen  zu  haben.  Wie  also  die  eheherrliche 
und  väterliche  Gewalt  umgrenzt  worden  ist  durch  den  Familien- 
rath,  so  besteht  noch  weit  schärfer  ausgeprägt  für  die  Magistra- 
tur aller  Epochen  die  Regel,  dafs  in  wichtigen  Fällen  vor  Fas- 
swag  des  Beschlusses  die  Freunde  um  ihre  Meinung  befragt  wer- 
den müssen.  Die  Versammlung  dieser  Freunde  des  Königs,  welche 
also  einm  bestimmenden  Einflufs  auf  die  wichtigsten  Landesange- 
legeoheiteD  gewann,  ohne  dafs  sie  doch  der  Unbeschränktheit  der 
Königsgewalt  rechtlich  Eintrag  that,  der  in  allen  Angelegenheiten 
nicht  rein  richterlicher  oder  rein  militärischer  Art  von  dem  König 
zu  befragende  Staatsrath  ist  der  Rath  der  Aelteren,  der  senatus.  Er 
ist  indefs  keineswegs  blofs  die  Versammlung  dieser  oder  jener 
Vertrauten  des  Königs,  die  zuzuziehen  dem  König  eben  beliebt, 
soodem  eine  dauernde  politische  Institution,  der  sogar  für  die 
älteste  Zeit  ein  gewisser  Repräsentativcharakter  anzuhaften 
scheint.  Wie  wir  die  römischen  Geschlechter  kennen,  sind  sie 
allerdings  ohne  sichtbares  Haupt;  zur  Vertretung  des  gemein- 
samen Patriarchen,  von  dem  alle  Geschlechtsmänner  abstammen 
oder  abzustammen  meinen,  ist  kein  einzelner  derselben  berufen. 
Allein  in  der  Epoche,  wo  aus  dem  Geschlechtercomplex  der  Staat 
sich  entwickelte,  mag  dies  sich  anders  verhalten  und  die  Ver- 
sammlung der  Adtesten  eines  jeden  Geschlechts  den  ursprüng- 
lichen Senat  gebildet  haben,  und  defshalb  auch  später  noch  ein 
jeder  Rathsherr  in  gewissem  Sinn  als  Repräsentant-  einer  der 
elementaren  Staatseinheiten,  eines  Geschlechts  gedacht  worden 
sein.  Hieraus  erklärt  sich,  wefshalb  der  einmal  emannteRathsherr 
aOmlings  nicht  von  Rechtswegen,  aber  thatsächlich  ohne  Zweifel 
in  der  Regel  auf  Lebenszeit  im  Rathe  blieb.  Es  erklärt  sich  femer 
daraus,  dafs  die  Zahl  der  Rathsherrnstellen  eine  feste  und  der 
Zahl  der  dem  Staate  angehörigen  Geschlechtsgenossenschaften 
gleiche  blieb,  so  dafs  mit  der  Einbürgerung  neuer  Gemeinden, 
die  wieder  gleich  der  römischen  aus  Geschlechtsgenossenschaften 
bestanden,  die  Vermehrung  der  Senatssitze  als  staatsrechtliche 
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Notwendigkeit  Terbunden  war.  Indefs  besteht  diese  Reprftsen- 
tation  der  Geschlechter  durch  den  Senat  mehr  als  typische  der 
Absicht,  denn  als  rechtliche  der  Wirklichkeit  nach;  denn  in  der 
Auswahl  der  Senatoren  ist  der  König  völlig  unbeschränkt,  und 
es  hängt  sogar  von  ihm  ab,  auch  Nichtbörgem  Sitz  im  Rathe 
einzuräumen,  womit  nicht  gesagt,  aber  auch  nicht  verneint  werden 
soll,  dafs  dies  schon  in  der  Königszeit  geschah.  So  lange  noch 
die  Individualität  der  Geschlechter  im  Volke  lebendig  war,  mag 
es  wenigstens  als  Regel  festgehalten  sein,  dafs  wenn  ein  Senator 
starb,  derKönig  einen  anderen  erfahrenen  und  bejahrten Blann  der- 
selben Geschlechtsgenossenschaft  an  seine  Stelle  berief;  allein  mit 
der  steigenden  Verschmelzung  und  inneren  Einigung  der  Volks- 
gemeinde ging  wohl  auch  factisch  die  Auswahl  der  Rathsherren 
in  das  freie  Ermessen  des  Königs  über  und  nur  das  erschien  als 
Mifsbrauch,  wenn  der  König  erledigte  Stellen  unbesetzt  liefs.  — 
Dennoch  sicherte  die  Lebenslänglichkeit  der  Rathshermstellen 
und  ihre  Gründung  auf  die  wesentlichen  Elemente  des  römischen 
Staates  dem  Senat  eine  ganz  andereBedeutung  als  sie  einer  blolsen 
Vereinigung  von  königlichen  Vertrauten  hätte  zukommen  könnea. 
Das  formelle  Recht  der  Senatoren  beschränkt  freilich  dem  König 
gegenüber  sich  einfach  darauf  dann  Rath  zu  ertheilen,  wenn  sie 
gefragt  werden.  Der  König  beruft  den  Rath  wann  es  ihm  beliebt 
und  legt  die  Fragen  ihm  vor;  kein  Rathsherr  darf  ungefiragt 
seine  Meinung  sagen,  noch  weniger  der  Rath  sich  ungeladen 
versammeln.  Der  Rathschlag  ist  kein  Befehl;  der  König  kann  es 
unterlassen  ihm  zu  folgen,  ohne  dafs  dem  Senat  ein  Mittel  zu- 
stände, seiner  ,  Autorität'  praktische  Geltung  zu  verschaffen» 
,Ich  habe  euch  gewählt,  spricht  der  König  zu  deir  Rathsherren, 
nicht  dafs  ihr  mich  leitet,  sondern  um  euch  zu  gebieten'.  In- 
defs factisch  galt  es  unzweifelhaft  als  schnöder  Mifsbrauch  der 
Königsgewalt,  wenn  bei  wichtigen  Dingen  die  Befragung  des  Se- 
nats unterblieb.  So  mag  dieser  mitgewirkt  haben  bei  der  Auflage 
von  Frohnden  und  aufserordentlichen  Leistungen  überhaupt,  bei 
der  Verfügung  über  das  eroberte  Gebiet  und  sonst;  femer  überall, 
wo  es  nothwendig  ward,  die  Landesgemeinde  zu  befragen,  so  bei 
der  Aufnahme  in  die  Bürgerschaft  und  bei  der  Erklärung  eines 
Angriffskrieges.  War  die  römische  Gemeinde  von  einem  Nach* 
bar  geschädigt  und  die  Sühne  verweigert  worden,  so  rief  der  Fe- 
tialis  die  Götter  an  zu  Zeugen  der  Unbill  und  schlofs  mit  den 
Worten:  ,darüber  aber  wollen  wir  Alten  Rath  pflegen  daheim, 
wie  wir  zu  unserem  Rechte  kommen',  worauf  i&in  der  König 
nach  gehaltener  Berathschlagung  mit  dem  Rath  die  Sache  an  die 
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Gfinemde  brachte;  nur  wenn  Rath  und  Gemeinde  einverstanden 
wmn,  gah  der  Krieg  als  ein  gerechter,  in  dem  der  Segen  der 
Wtter  mit  Fug  erwartet  werden  konnte.  Dagegen  findet  sich 
keine  Spur  von  einer  Zuziehung  des  Rathes  in  seiner  Gesammt- 
beil  so  wenig  bei  der  Heerleilung  wie  bei  wichtigen  Rechts- 
handeto.  Der  Komg  schemt  vielmehr,  wenn  er  selber  zu  Gericht 
siUeod  Rathsmänner  beizog  oder  auch  Rechlshändel  zur  Ent- 
Schädling  an  eingeschworene  SteUvertreter  abgab,  diese  seine 
Gehulfcn  oder  Vertreter  zwar  aus  dem  Senat,  aber  durchaus 
nach  freier  Wahl  genommen  und  nie  den  gesammten  Senat  hie- 
für  beigezogen  zu  haben;  und  es  ist  dies  die  Ursache,  wefshalb 
E  "ha™        **  °'®  ^^^^  Gerichtsbarkeit  des  Senats  gege- 

Was  die  Eintheilung  der  Burgerschaft  anlangt,  so  ruht  diese  ^oik.... 
auf  dem  uralten  Normalsatz,  dafs  zehn  Häuser  ein  Geschlecht  "^"^•• 
(Sens)y  zehn  Geschlechter  oder  hundert  Häuser  eine  Pflegschaft 
(cHna,  wohl  mit  curare  =  coerare,  xoiQavog  verwandt),  zehn 
Pflegschaften  oder  hundert  Geschlechter  oder  tausend  Häuser 
die  Gemeinde  bilden;  dafs  ferner  jedes  Haus  einen  Mann  zum 
Fufsheer  (daher  mt7-e5,  wie  equ-es,  der  Tausendgänger),  jedes 
Geschlecht  aber  einen  Reiter  und  einen  Rathmann  stellt   Bd 
comhmirten  Gemeinden  erscheint  eine  jede  derselben  natürUch 
ate  ped  {trtbus)  der  ganzen  Gemeinde  {tota  umbrisch  und  os- 
kisch)   md  verviellaltigt  sich  die  Grundzahl  mit  der  Zahl  der 
Thede,   Diese  Emtheilung  bezog  sich  zwar  zunächst  auf  den  Per- 
sonalbestand der  Burgerschaft,  ward  aber  ebenso  auch  ange- 
wandt auf  die  Feldmark,  so  weit  diese  überhaupt  aufgetheilt  war. 
Dafe  es  nicht  blofs  Theü-,  sondern  auch  Curienmarken  gab, 
kann  um  so  weniger  bezweifelt  werden,  als  unter  den  wenigen 
uberheferten  römischen  Curiennamen  neben  gentilicischen,  wie 
zum  Beispiel  Faucta,  auch  lokale,  zum  Beispiel  YeUensis,  vor- 
kommen.   Ueberdies  findet  sich  ein  sehr  altes  der  Curie  von 
hundert  Häusern  correspondirendes  Ackermafs,  die  »Hunderte* 
(cemuria)  von  hundert  Hofstellen  zu  je  zwei  Morgen.    Die  Ge- 
schlechtsmarken, von  denen  schon  die  Rede  war  (S.35.),  müssen 
in  dieser  ältesten  Zeil  vor  Auftheilung  des  Landes  die  kleinste  Ein- 
behderBodentheilung  gewesen  sein. — In  ihrer  einfachsten  Gestalt 
bqgegnet  diese  Verfassung  in  dem  Schema  der  späterhin  unter  rö- 
misdiem  Einflufs  entstandenen  latinischen  oder  Burgergemein- 
den; durchgängig  zählten  dieselben  hundert  wirkliche  Rathmän- 
ner  (eentumviri)  und  jeder  derselben  heifst  ,das  Haupt  von  zehn 

BSb.  OMeh.  I.  2.  Aufl.  ^ 
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Häusern'  {decurio)  *).  Aber  auch  in  der  atesten  Tradition  über 
das  dreitheilige  Rom,  welche  demselben  dreifsig  Curien,  drei- 
hundert Geschlechter,  dreihundert  Reiter,  dreihundert  Senatoren, 
dreitausend  Häuser  und  ebenso  viele  Fufssoldaten  beilegt,  treten 
durchgängig  dieselben  Normalzahlen  hervor.  —  Nichts  ist  gewis- 
ser, als  dafs  dieses  älteste  Verfassungsschema  nicht  in  Rom  ent- 
standen, sondern  uraltes  allen  Latinem  gemeinsames  Recht  ist 
und  vielleicht  weit  über  die  Trennung  der  Stämme  zurückreicht 
Die  in  solchen  Dingen  sehr  glaubwürdige  römische  Verfassungs- 
tradition, die  für  alle  übrigen  Eintheilungen  der  Rürgerschaft 
eine  Geschichte  hat,  läfst  einzig  die  Curicneintheilung  entstehen 
mit  der  Entstehung  der  Stadt;  und  damit  im  vollsten  Einklang 
erscheint  die  Curienverfassung  nicht  blofs  in  Rom,  sondern  zum 
Beispiel  auch  in  Lanuvium  und  Caere,  ja  in  dem  neuerlich  auf- 
gefundenen Schema  der  latinischen  Gemeindeordnungen  tritt  sie 
geradezu  auf  als  wesentlicher  Theil  des  latinischen  Stadtredits 
überhaupt.  —  Schwierig  ist  es  dagegen  über  den  Zweck  und  den 
praktischen  Werth  dieses  Schemas  zu  einem  sicheren  Urtheil 
zu  gelangen.  Der  Kern  desselben  war  offenbar  die  Gliederung 
in  Curien.  Die  Theile  können  schon  defshalb  kein  wesent- 
liches Moment  gewesen  sein,  weil  ihr  Vorkommen  überhaupt 
wie  nicht  minder  ihre  Zahl  zufallig  ist;  wo  es  deren  gab,  kam 
ihnen  sicher  keine  andere  Bedeutung  zu,  als  dafs  das  Anden- 
ken an  eine  Epoche,  wo  diese  Theile  selber  Ganze  gewesen  w^a- 
ren,  sich  in  ihnen  bewahrte**).  Es  ist  nirgends  überliefert, 
dafs  der  einzelne  Theil  einen  Sondervorstand  und  Sonderzu- 
sammenkünfte gehabt  habe;  und  die  grofse  Wahrscheinlichkeit 
spricht  dafür,  dafs  im  Interesse  der  Einheit  des  Gemeinwesens 
den  Theilen,  aus  denen  es  zusammengeschmolzen  war,  derglei- 
chen in  der  That  nie  verstattet  worden  sind.  Selbst  im  Heere 
zählte  das  Fufsvolk  zwar  so  viel  Anführerpaare,  als  es  Theile  gab; 
aber  es  befehligte  nicht  jedes  dieser  Kriegstribunenpaare  das  Con- 


'^)  Selbst  in  Rom,  wo  die  einfache  Zehncarienverfassung  sonst  früh 
verschwunden  ist,  findet  sich  noch  eine  praktische  Anwendung  derselben, 
und  merkwürdig  genug  eben  bei  demjenigen  Formalact,  den  wir  auch  sonst 
Grund  haben  unter  allen,  deren  unsere  Rech tsüberlieferung  gedenkt,  fiir  den 
ältesten  zu  halten,  bei  derConfarrention.  Es  scheint  kaum  zweifelhaft,  d«rs 
deren  zehn  Zeugen  dasselbe  in  der  Zehncurien-,  was  die  dreifsig  Lictoren 
in  der  Dreifsigcurienvcrfassung  sind. 

**)  Es  liegt  dies  schon  im  Namen.  Der, Theil'  ist,  wie  der  Jurist  weifs» 
nichts  als  ein  ehemaliges  oder  auch  ein  künftiges  Ganze,  also  io  der  Ge- 
genwart  ohne  alle  Realität. 
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itfigcDt  einer  Tribus,  sondern  jeder  einzelne  und  alle  zusammen 
geboten  über  das  gesammte  Fufsheer.  Aehnlich  wie  den  Theilen, 
obwobl  aus  ganz  andern  Gründen,  mufs  den  Geschlechtem  und 
Familien  in  diesem  Yerfassungstypus  mehr  eine  schematische 
als  eine  praktische  Bedeutung  zugekommen  sein.  Die  Grenzen 
des  Stammes  und  des  Hauses  sind  durch  die  Natur  gegeben. 
Die  gesetzgebende  Gewalt  mag  modificirend  in  diese  Kreise  ein- 
greifen, das  grofse  Geschlecht  in  Zweige  spalten  und  es  als  dop- 
peltes zahlen  oder  mehrere  schwache  zusammenschlagen,  ja  so- 
gar das  Haus  in  ähnlicher  Weise  mindern  oder  mehren.  Abßr 
nichts  desto  weniger  ist  den  Römern  als  die  Wurzel  der  Zusam- 
mengehörigkeit des  Geschlechts  und  noch  vjel  mehr  der  Familie 
stets  die  Blutsverwandtschaft  erschienen,  und  es  kann  also  die  rö- 
mische Gemeinde  in  diese  Kreise  nur  in  so  beschränkter  Weise 
eiogegrüTen  haben,  dass  der  verwandtschaftliche  Grundcharakter 
derselben  bestehen  blieb.  Wenn  demnach  die  Zahl  der  Häuser 
und  Geschlechter  in  den  latinischen  Gemeinden  auch  vielleicht 
ursprünglich  als  feste  gedacht  war,  so  mufs  sie  doch  durch  die 
Zufälligkeiten  der  menschlichen  Dinge  sehr  bald  ins  Schwanken 
gekommen  sein  und  dem  Normalschema  von  gerade  tausend 
Häusern  und  gerade  hundert  Geschlechtern  kann  höchstens  nur 
für  die  frühesten  Anfange  dieses  uns  schon  beim  Beginn  der 
Geschichte  fertig  entgegentretenden  Instituts  eine  mehr  als  ideale 
Bedeutung  beigelegt  werden  *).  Unwiderleglich  beweist  die  prakti- 
sche Werthlosigkeit  dieser  Zahlen  der  völlige  Mangel  irgend  einer 
reeDen  Anwendung  derselben.  Es  ist  weder  überliefert  noch 
glaublich,  dafs  man  gerade  aus  jedem  Hause  einen  Fufsgänger 
und  aus  jedem  Geschlecht  einen  Reiter  und  einen  Rathmann  ge- 
nommen habe;  obwohl  man  im  Ganzen  tausend  von  jenen  und 
Ton  diesen  je  dreihundert  erlas,  entschieden  doch  im  Einzelnen 


*)  1a  Slavonien,  wo  die  patriarcbalische  Haushaltan^  bis  auf  den  hen- 
tlgea  Tag  festgehaltea  wird,  bleibt  die  ganze  Familie,  oft  bis  zu  fünfzig,  ja 
bnndert  Köpfen  stark,  unter  den  Befehlen  des  von  der  ganzen  Familie  auf 
Lebenszeit  gewählten  Hausvaters  (Goszpodar)  in  demselben  Hause  beisam- 
neo.  Das  Vermögen  des  Hauses,  das  hauptsächlich  in  Vieh  besteht,  ver> 
waltet  der  Hausvater;  der  Ueberschufs  wird  nach  Familienstämmen  ver- 
theilt  Privaterwerb  durch  Industrie  und  Handel  bleibt  Sondereigenthum. 
Aastritte  aus  dem  Hause,  auch  der  MUnner,  z.  B.  durch  Einheirathen  in 
eiof  fremde  Wirtbsehaft,  kommen  vor  (Csaplovics,  Slavonien  1,  106.  179). 
—  Bei  derartigen  Verhältnissen ,  die  von  den  ältesten  römischen  sich  nicht 
allzuweit  entfernen  mögen,  nähert  das  Haus  sich  der  Gemeinde  und  läfst 
»ick  eine  feste  Zahl  von  Häusern  allerdings  denken.  Man  darf  selbst 
die  uralte  Adrogation  hiermit  in  Verbindung  bringen. 
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ohne  Zweifel  seit  fernster  Zeit  durchaus  praktische  Rücksichten, 
und  tvenn  man  jene  Normalzahlen  nicht  völlig  fallen  liefs,  so 
lag  der  drund  daTon  lediglich  in  der  dem  latinischen  Wesen  tief 
eingepflanzten  Richtuiig  auf  logische  oder  viehnehr  Schema- 
tische  Zurechtlegung  der  Verhaltnisse.  Sonach  bleibt  als  das 
einzige  wirklich  functionirende  Glied  in  diesem  ältesten  Verfas- 
sungsorganismus die  Curie  übrig,  deren  es  zehn  oder ,  wo  meh- 
rere Theile  waren,  je  zehn  auf  jeden  Theil  gab.  Eine  solche 
Pflegschaft  war  eine  wii*kliche  corporativeEinheit,  deren  Mitglieder 
wenigstens  zu  gemeinsamen  Festen  sich  Tersammelten,  die  auch 
jede  unter  einem  besonderen  Pfleger  (cum)  standen  und  einen 
eigenen  Priester  (flamm  curialis)  hatten;  ohne  Zweifel  wurde 
auch  nach  Curien  ausgehoben  und  geschätzt  und  im  Ding  trat 
die  Bürgerschaft  nach  Curien  zusammen  und  stimmte  nach  Cu- 
rien ab.  Indefs  kann  diese  Ordnung  nicht  zunächst  der  Abstim- 
mung wegen  eingeführt  sqin ,  da  man  sonst  sicherlich  die  Zahl 
der  Abtheilungen  ungerade  gemacht  haben  würde. 

So  schrofl"  der  Bürger  dem  Nichtbürger  gegenüberstand,  so 

Bttrgeriicho  YoUkommcn  war  innerhalb  der  Bürgerschaft  die  Rechtsgleichheit. 

owchhrit.  Yißiißj^jjj^  gigi,^  PS  i^ein  Yolk,  das  in  unerbittlich  strenger  Durch- 
führung des  einen  wie  des  andern  Satzes  es  den  Römern  jemals 
gleich  gethan  hat.  Die  Schärfe  des  Gegensatzes  zwischen  Bor- 
gern und  Nichtbürgern  bei  den  Römern  tritt  vielleicht  nir- 
gends mit  solcher  Deutlichkeit  hervor  wie  in  der  Behandlung  der 
uralten  Institution  des  Ehrenbürgerrechts,  welches  ursprünglich 
bestimmt  war  diesen  Gegensatz  zu  vermitteln.  Wenn  ein  Frem- 
der durch  Gemeindebeschlufs  in  den  Kreis  der  Bürger  hinein- 
genommen ward  {cooptare)y  so  konnte  er  entweder  sein  bishe- 
riges Bürgerrecht  aufgeben,  wodurch  er  völlig  in  die  neue  Ge- 
meinschaft übertrat,  oder  sein  bisheriges  Bürgerrecht  mit  dem 
ihm  neu  gewährten  verbinden.  So  war  es  älteste  Sitte  und  so 
ist  es  in  Hellas  inmier  geblieben,  wo  auch  späterhin  nicht  sel- 
ten derselbe  Mann  in  mehreren  Gemeinden  gleichzeitig  verbürgert 
war.  Allein  das  lebendiger  entwickelte  Gemeindegefühl  La- 
tiums  duldete  es  nicht,  dafs  man  zweien  Gemeinden  zugleich  als 
Bürger  angehören  könne,  und  setzte  darum  für  den  Fall,  wo  der 
neugewählte  Bürger  nicht  die  Absicht  hatte  sein  bisheriges  Ge- 
meinderecht aufzugeben,  an  die  Stelle  des  Ehrenbürgerrechts 
vielmehr  das  Schutzvaterrecht  oder  den  Patronat.  Die  einst- 
malige Identität  der  Verleihung  des  Bürgerrechts  {patriaum 
cooptari)  und  der  des  Schutzvaterrechts  {patronum  cooptari) 
spricht  eben  so  deutlich  me  ihr  scharf  entwickelter  Gegensatz 
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io  Nameo  wßd  Formen  sich  aus.  -r-  Aber  mit  dieser  striepgen 
Einhaltung  der  Schranken  gegen  aiM^sen  ging  Hand  in  Hand  die 
unbediogte  Ferohaltung  jeder  Be^tsversd^iedenbeit  der  Gli^e^er 
ans  dem  Kreise  der  römiscben  JSürgergemeinde.  Dafs  die  inner- 
halb des  Hauses  bestehenden  Unterschiede,  welche  freilich  nicht 
beseitigt  werden  konnten,  innerhalb  der  Gemeinde  wenigstens 
ignorirt  mirden,  wurd^  bereits  erwähnt;  derselbe,  der  als  Sohn 
dem  Vater  zu  Eigen  untergeben  war,  konnte  also  als  Burger  in 
den  Fall  kommen  ihm  als  Herr  zu  gebieten.  StandesTorzüge 
aber  bestanden  nicht.  Allerdings  behaupteten  die  Bamner,  als 
der  älteste  TheU  der  Gemeinde,  die  e^ste  Stelle  unter  den  ^^^i- 
len;  imd  ebenso  wurden  den  Neubürgem  {minores  gente^),  das 
heiist  denjenigen  Geschlechtem,  deren  Aufnahme  m  die  Bür- 
gerschaft auf  ein  noch  bekanntes  Ereignifs,  wie  zum  Beispiel 
die  der  albischen  Geschlechter  auf  die  durch  den  Fall  von  Alba 
Teranlafsten  Volksschlüsse  zurückgefüjlirt  werden  konnte,  die 
seit  unTordenklicher  Zeit  der  römischen  Gemeinde  angehörigen 
Geschlechter  als  die  ,Altbärge^^  (maiores  gmtes)  entgegengestellt. 
Allein  dieser  Unterschied  war  rein  thatsächlicher  Art  ynd  der 
Alibürger  genofs  vor  dem  Neubürger  in  keiner  Beziehung  irgend 
ein  VorrecfajL  Die  Bürgerreiterei,  welche  in  dieser  Zeit  zum  Ein- 
zeigefecht  vor  dei*  Linie  zu  Pferd  oder  audi  zu  f\it&  verwandt 
ward,  imd  mehr  eine  Eliten-  oder  Besei^etruppe  alis  eine  Special- 
waffe  war,  also  durchaus  die  wohlhabendste,  bestgei^üstete  upd 
geübteste  Mannschaft  in  sich  schlol^,  war  ns^ürlich  angesehener 
als  das  Bürgerfufsvolk;  aber  .auch  dieser  Gegensatz  war  rein 
thatsächlicher  Art  und  der  Eintritt  in  die  Beiterei  ohne  Zweifel 
jedem  Patricier  gei»tattet.  Es  war  einzig  und  allein  die  verfas- 
suDgsmäfsige  Gliederung  der  Bürgerschaft,  welche  rechtliche 
llDterschiede  hervorrief;  im  Üebrigen  war  die  rechtliche  Gleich- 
heit aller  Gemeindeglieder  selbst  in  der  äufserlichen  Erschei- 
nung dordigefübrt.  Die  Tracht  zeichnete  wohl  den  Vorstejher 
der  Ge0;nein4e  vor  /den  Gliedern  derselben,  den  Bathsherm  vor 
dem  nicht  iesn  Bathe  angehörigen  Bürger,  den  erwachsenen 
dienstpflichtigen  Mann  vor  dem  noch  nicht  lieerbannßhigen 
Knaben  aus;  iibrigens  aber  durfte  der  Reiche  und  Yamdinie  wie 
der  Arme  nnd  Niedriggeborne  öfTentiich  nur  erscheinen  in  de^ 
gleidien  einfachen  Umwurf  {toga)  von  weiCsem  Wollenstoff. 
Diese  voNko^tunene  ^Rechtsgleichheit  der  Bürger  ist  ohne  Zweifel 
ursprünglich  begründeft  in  der  indogermanischen  Gemeindever- 
fassuDg,  aber  '^  dieser  Schärfe  d^  Auffassung  und  Pivrcbfuh- 
ning  doch  eine  der  bezeichnendsten  und  der  folgmreichsten 


Luten . 
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Eigenthümlichkeiten  der  latinischen  Nation;  und  wohl  mag  man 
dabei  sich  erinnern,  dafs  in  Italien  keine  den  latinischen  Einwan- 
derern botmäfsig  gewordene  Race  älterer  Ansiedelung  und  ge- 
ringerer Culturfahigkeit  begegnet  (S.  9.)  und  damit  die  haupt- 
sächlichste Gelegenheit  mangelte,  woran  das  indische  Kasten- 
wesen, der  spartanische  und  thessalische  und  wohl  überhaupt 
der  hellenische  Adel  und  vermuthlich  auch  die  deutsche  Stände- 
scheidung angeknüpft  hat. 

Dafs  der  Staatshaushalt  auf  der  Bürgerschaft  ruht,  yersteht 
^V^t!l  "'**  *'^^  ^^^  selbst.  Die  wichtigste  Bürgerleistung  war  der  Heer- 
dienst; denn  nur  die  Bürgerschaft  hatte  das  Recht  und  die  Pflicht 
die  Waffen  zu  tragen.  Die  Bürger  sind  zugleich  die  ,Krieger- 
schafl'  {pop^dm,  verwandt  mit  populari  verheeren,  popa  der 
Schlachter)  und  ,Lanzenmänner*  (quirites)  heifst  sie  der  König, 
wenn  er  zu  ihnen  redet.  In  welcher  Art  das  AngrifTsheer,  die 
,Lese'  {legio)  gebildet  ward,  ist  schon  gesagt  worden;  in  der 
dreitheiligen  römischen  Gemeinde  bestand  sie  aus  drei  Hundert- 
schaften {centuriae)  der  Reiter  {celeres)  unter  dem  Abtheilungs- 
führer der  Reiter  {tribunus  ceterum)  imd  drei  Tausendschaflen 
der  Fufsgänger  {milites)  unter  den  Abtheilungsführern  des  FuTs- 
volks  {tribuni  müitum).  Die  steigende  Zahl  und  Wohlhabenheit 
der  Bürgerschaft  gestattete  es  schon  früh,  die  Reiterei  ein  für 
allemal  zu  verdoppeln,  so  dafs  seitdem  jeder  Theil  zwei  Hun- 
dertschaften stellte.  Von  einer  entsprechenden  Vermehrung  des 
Fufsvolks  ist  nichts  überliefert;  doch  scheint  der  Ursprung  der 
späteren  Sitte,  je  zwei  Legionen  zugleich  auszuheben,  hieher  ge- 
zogen werden  zu  müssen.  Aufser  dem  Kriegsdienst  konnten 
noch  andere  persönliche  Lasten,  wie  die  Frohnden  zur  Bestel- 
lung der  königlichen  Aecker  oder  zur  Anlage  öffentlicher  Bauten 
und  die  Pflicht  zur  Uebernahme  der  königlicben  Aufträge  im 
Kriege  wie  im  Frieden  (S.  60.)  den  Bürger  treffen.  Eine  regel- 
mäfsige  directe  Besteuerung  dagegen  kam  ebensowenig  wie  di- 
recte  regelmäfsige  Staatsausgaben  vor.  Zur  Bestreitung  der  Ge- 
meindelasten bedurfte  es  derselben  nicht,  da  der  Staat  für  Heer- 
fplge,  Frohnde  und  überhaupt  öffentliche  Dienste  keine  Entschä- 
digung gewährte,  sondern,  so  weit  eine  solche  überhaupt  vor- 
kam, sie  dem  Dienenden  von  dem  Bezirk  geleistet  ward,  den 
zunächst  die  Auflage  traf,  oder  auch  wer  in  demselben  nicht 
dienen  konnte  oder  wollte.  Die  für  den  öffentlichen  Gottesdienst 
nöthigen  Opfertbiere  wurden  durch  eine  Prozefssteuer  beschafft, 
indem,  wer  im  ordentlichen  Prozefs  unterlag,  eine  dem  Werthe  des 
Streitgegenstandes  angemessene  Viehbufse  {sacramentum)  an  den 
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Staat  erlegte.  Von  stehenden  Geschenken  der  Gemeindebürger 
an  den  König  wird  nichts  berichtet.  Wohl  aber  scheinen  die  in 
Rom  ansässigen  Nichtbörger  (aerarii)  ihm  einen  Schutzzins  ent- 
ricfatet  zu  haben.  Aufserdem  flössen  dem  Konig  die  Hafenzölle 
za  (S.  47.),  so  wie  die  Einnahme  von  den  Domänen,  namentlich 
der  Weidezins  {scriptura)  von  dem  auf  die  Gemeinweide  aufge- 
triebenen Vieh  und  die  Fruchtquote  (vtctigaliä) ,  die  die  Pächter 
der  Staatsäcker  statt  Pachtzinses  abzugeben  hatten.  Hiezu  kam 
der  Ertrag  der  Viehbufsen  und  Confiscationen  und  der  Kriegs- 
gewinn.  In  Nothiallen  endlich  wurde  eine  Umlage  {tribuhm)  aus- 
geschrieben, welche  indefs  als  gezwungene  Anleihe  betrachtet 
und  in  besseren  Zeitläuften  zurückgezahlt  ward;  ob  dieselbe  die 
Aosassigen  traf,  mochten  sie  Bürger  sein  oder  nicht,  oder  die 
Bürger  allein,  läfst  sich  nicht  entscheiden,  doch  ist  die  letztere 
.4nnahme  wahrscheinlicher.  —  Der  König  leitete  die  Finanzen;  mit 
dem  königlichen  Privatvermögen  indefs,  das,  nach  den  Angaben 
über  den  ausgedehnten  Grundbesitz  des  letzten  römischen  Kö- 
oigsgeschlechts  der  Tarquinier  zu  schliefsen ,  regelmäfsig  bedeu- 
tend gewesen  sein  mufs,  liel  das  Staatsvermögen  nicht  zusam- 
men, und  namentlich  der  durch  die  Waifen  gewonnene  Acker 
scheint  stets  als  Staatseigenthum  gegolten  zu  haben.  Ob  und 
wie  weit  der  König  in  der  Verwaltung  des  öffentlichen  Vermö- 
gens durch  Herkommen  beschränkt  war,  ist  nicht  mehr  auszu- 
machen; nur  zeigt  die  spätere  Entwicklung,  dafs  die  Bürger- 
schaft hiebei  nie  gefragt  worden  sein  kann,  wogegen  es  Sitte  sein 
mochte  vor  der  Auflage  des  Tributum  und  vor  der  Verthei- 
Imig  des  im  Kriege  gewonnenen  Ackerlandes  den  Senat  zu  be- 
fragen. 

Indefs  nicht  blofs  leistend  und  dienend  erscheint  die  römi- 
sche Bürgerschaft,  sondern  auch  betheiligt  an  dem  öffentlichen  seeht«  der 
Regtmente.  Es  traten  hiezu  die  Gemeindeglieder  alle,  mit  ^ug.  »**«««*•'*• 
nähme  der  Weiber  und  der  noch  nicht  waffenfähigen  Kinder,  auf 
der  Dingstätte  zusammen ,  nicht  wann  es  ihnen  beliebte  noch  zu 
gesetzten  Fristen,  sondern  wenn  der  König  die  Bürger  berief 
um  ihnen  eine  Mittheilung  zu  machen  {corwmtio,  contio) 
oder  auch  sie  formlich  lud  {calare,  com-itia  calata)  um  sie 
nach  Curien  zu  befragen;  immer  aber  nicht  um  zu  reden, 
sondern  um  zu  hören,  nicht  um  zu  fragen,  sondern  um 
zu  antworten.  Niemand  spricht  in  der  Versammlung  als  der 
König  oder  wem  er  das  Wort  zu  gestatten  für  gut  findet;  die 
Rede  der  Bürgerschaft  ist  einfache  Antwort  auf  die  Frage  des 
Königs,  ohne  Erörterung,  ohne  Begründung,  ohne  Bedingung, 
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ohne  FragtbdluDg.  Nichts  desto  weniger  ist  die  römische  Bör» 
gergemeinde  eben  wie  die  deutsche  und  vennuthlich  die  älteste 
indogermanische  überhaupt  die  eigentliche  und  letzte  Trägerin 
der  souveränen  Staatsidee;  allein  diese  Souveränetat  ruht  im  o^ 
d^^ntlichen  Lauf  der  Dinge  oder  äufsert  sich  doch  hier  nur  darin, 
dafs  die  Bürgerschaft  sich  zum  Gehorsam  gegen  den  Vorsteher 
Drei  willig  verpflichtet.  Zu  diesem  Ende  richtet  der  König,  nachdem 
er  sein  Amt  angetreten  hat,  an  die  versammelten  Curiea  die 
Frage,  ob  sie  ihm  treu  und  botmäfsig  sein  und  ihn  selbst  wie 
seine  Diener,  die  Sparer  {quaesiores)  und  Boten  {lictores)  in  her- 
gebrachter Weise  anerkennen  wollen;  eine  Frage,  die  ohne  Zwei- 
fel ebenso  wenig  verneint  werden  durfte,  als  die  ihr  ganz  ähn- 
liche Huldigung  in  der  Erhmonardiie  verweigert  werden  darf. 
Es  war  das  durchaus  folgerichtig.  So  lange  die  öffentliche  Thätig- 
keit  sich  beschränkt  auf  die  Ausübung  der  bestehenden  Rechts- 
ordnungen, kann  und  darf  die  eigentlich  souveräne  Gewalt  im 
Staate  nicht  eingreifen;  es  regieren  die  Gesetze,  nicht  der  Ge- 
setzgeber. Aber  anders  ist  es,  wo  eine  Aenderung  der  bestehea- 
den  Rechtsordnung  oder  auch  nur  eine  Abweichung  von  der- 
selben in  einem  einzelnen  Fall  noth wendig  wird;  und  hier 
tritt  denn  auch  in  der  römischen  Verfassung  ohne  Ausnahme 
die  Bürgerschaft  selbstthätig  auf.  Wenn  der  König  ohne  vor- 
gängige Ernennung  eines  Nachfolgers  gestorben  ist,  so  ruhen 
die  Herrschermacht  {imperium)  und  der  Gottesschutz  (autpicia) 
des  verwaisten  Gemeinwesens  vorläufig  auf  der  Bürgerschaft,  bis 
der  neue  Herr  gefunden  ist,  und  sie  auch  bezeichnet  alsdann 
in  ungebotenem  Ding  den  ersten  Zwischenkönig  (S.  61.)«  Indefs 
nur  ausnahmsweise  und  wo  die  Noth  es  gebietet,  handdt  die 
Bürgerschaft  also  für  sich  allein;  wefshalb  auch  der  also  in  un- 
gebotenem Ding  erwählte  Zwischenkönig  nicht  als  völlig  gültig 
erwählt  angesehen  wird.  Die  ordentliche  und  rechtmäfsige  Aus- 
übung der  staatlichen  Souveränetät  erfolgt  vielmehr  einzig  durdi 
das  Zusammenwirken  der  Bürgerschaft  und  des  Königs  oder 
Zwischenkönigs.  Wie  das  Rechtsverhältnifs  zwischen  Regent 
und  Regierten  selbst  durch  mündliche  Frage  und  Antwort  con- 
tmctmäfsig  sanctionirt  wird,  so  wird  auch  jeder  Oberherrlich- 
keitsact  der  Gemeinde  zu  Stande  gebracht  durch  eine  Anfrag« 
irogatio)y  welche  der  König  —  aber  auch  nur  er,  nicht  einmal 
sein  Alter  Ego  (S.  60.)  —  an  die  Bürger  gerichtet  und  yrdAer 
die  Mehrzahl  der  Curien  zugestimmt  hat;  in  welchem  Fall  die 
Zustimmung  ohne  Zweifel  audi  verweigert  werden  durfte.  Darum 
ist  den  Römern  das  Gesetz  nicht  zunächst,  wie  wir  es  fa80^> 
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der  TOB  dem  Souveräo  an  die  sSmmtlichen  Gemeindeglieder  ge- 
richtete Befdil,  sondern  zunächst  der  zwischen  den  coasti«- 
tuÜFeii  Gewalten  des  Staates  durch  Rede  und  Gegenrede  ab- 
geschlossene Vertrag*).  Einer  solchen  Gesetzvertragung  be- 
durfte es  rechtlich  in  allen  Fällen,  die  der  ordentlichen  Rechts^ 
eonsequenz  zuwid^liefen.  Im  gewöhnlichen  Rechtslauf  kann 
jeder  unbeschränkt  sein  £igenthum  weggeben  an  wen  er  will, 
allem  nur  in  der  Art,  dafs  er  dasselbe  sofort  aufgiebt;  dafs  das 
Eigeathum  vorläufig  dem  Eigenthumer  bleibe  und  bei  seinem 
Toiie  auf  einen  Andern  übergehe,  ist  rechtlich  unmöglich  —  es 
sei  denn,  dafs  ihm  die  Gemeinde  solches  gestatte;  was  hier  nicht 
Uofe  die  in  Curien  versammelte,  sondern  auch  die  zum  Kampfsich 
ordnende  Bürgerschaft  bewilligen  konnte.  Dies  ist  der  Ursprung 
der  Testamente.  Im  gewöhnlichen  Rechtslauf  kann  der  freie 
Mami  das  unveräufserliche  Gut  der  Freiheit  nicht  vei*lieren  noch 
w€^d>en,  und  darum  auch,  wer  keinem  Haush^m  unterthan 
ist,  sich  nicht  einem  andern  an  Sohnes  Statt  unterwerfen  —  es 
sei  denn,  dafs  ihm  die  (Gemeinde  solches  gestatte.  Dies  ist  die 
Adrogation.  Im  gewöhnlichen  Rechtslauf  kann  das  Bürgerrecht 
nur  gewönne  werden  durch  die  Geburt  und  nicht  verloren  wer- 
den—  es  sei  denn,  dafs  die  Gemeinde  den  Patriciat  verleihe 
oder  dessen  Aufgeben  gestatte,  was  beides  unzweifelhaft  ohne 
Gorienbeschhifs  vor  der  Kaiserzeit  nicht  gültig  geschehen  konnte. 
Im  gewöhnlichen  Rechtslauf  triflt  den  todeswürdigen  Yerbrechar, 
nachdem  der  König  oder  sein  Stellvertreter  nach  Urtheil  und 
Recht  den  Spruch  gethan,  unerbittlich  die  Todesstrafe,  da  der 
König  nur  richten,  nicht  begnadigen  kann  —  es  sei  denn,  dafs 
der  zum  Tode  verurth^te  Bürger  die  Gnade  der  Gemeinde  an- 
rufe und  der  Richter  ihm  die  Betretung  des  Gnadenweges  ge- 
statte. Dies  ist  der  Anfang  der  Provocation,  die  darum  auch  vor- 
zugsweise nicht  dem  leugnenden  Verbrecher  gestattet  wird,  der 
fiberwiesoi  ist,  sondern  dem  geständigen,  der  Milderungsgründe 
geltend  macht  Im  gewöhnlichen  Rechtslauf  darf  der  mit  einem 
Kadibarstaat  geschlossene  ewige  Vertrag  nicht  gebrochen  wer- 
den —  es  sei  denn,  dafs  wegen  zugefügter  Unbill  die  Börger- 


^  Lexy  eigentlich  der  Sprach  (von  Jl/^CiV,  sprechen),  bezeichnet  be- 
kaiMtlicii  Oberhaupt  den  Vertrag;,  jedoch  mit  der  Nebenbedeatun§;  eines 
Vertnses,  dessen  Bedingungen  der  Proponent  dictirt  und  der  Acceptant 
einlkch  annimmt  oder  ablehnt;  wie  dies  z.  B.  bei  öffentlichen  Licitationen 
ToTkommt  Bei  der  lex  publica  popuU  Romani  ist  der  Proponent  der  König, 
4er  Aoeeptant  das  Volk;  die  beschränkte  Mitwirkung  des  letzteren  ist  also 
anch  spradilieb  pHigoant  bezeichnet 
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schalt  es  gestatte.  Daher  mufste  sie  nothwendig  befragt  werden, 
wenn  ein  AngrilTskrieg  beabsichtigt  wird,  nicht  aber  bei  dem 
Vertheidigungskrieg,  wo  der  andere  Staat  den  Vertrag  bricht, 
noch  auch  beim  Abschlufs  des  Friedens;  doch  richtete  sich  jene 
Frage,  wie  es  scheint,  nicht  an  die  Versammlung  der  Gurien, 
sondern  an  das  Heer.  So  wird  endlich  überhaupt,  wenn  der 
König  eine  Neuerung  beabsichtigt,  eine  Aenderung  des  bestehen- 
den gemeinen  Rechtes,  es  nothwendig  die  Bürger  zu  befragen; 
und  insofern  ist  das  Recht  der  (ksetzgebung  von  Alters  her  ein 
Recht  der  Gemeinde,  nicht  des  Königs.  In  diesen  und  allen  ähn- 
lichen Fällen  konnte  der  König  ohne  Mitwirkung  der  Gemeinde 
nicht  mit  rechtlicher  Wirkung  handeln;  der  vom  König  allein 
zum  Patricier  erklärte  Mann  blieb  nach  wie  vor  Nichtbürger  und 
es  konnte  der  nichtige  Act  nur  etwa  factische  Folgen  erzeugen. 
Insofern  war  also  die  Gemeindeversammlung,  wie  beschränkt 
und  gebunden  sie  auch  auftrat,  doch  von  Alters  her  ein  consti- 
tutives  Element  des  römischen  Geraeinwesens  und  ihre  Thätig- 
keit  wie  ihr  Recht  keineswegs,  wie  die  des  Senats,  in  letzter  In- 
stanz abhängig  gemacht  von  der  Willkür  des  Königs. 
che'rBSwho  Fasscu  Wir  die  Ergebnisse  zusammen.  Es  war  die  römi- 
verfM.iuiff.  sehe  Bürgergemeinde,  an  welcher  der  Begriff  der  Souveränetat 
haftete;  aber  allein  zu  handeln  war  sie  nur  im  Nothfall,  mitzu- 
handeln  niu*  dann  befugt,  wenn  von  der  bestehenden  Ordnung 
abgegangen  werden  sollte.  Es  war  die  königliche  Gewalt,  wie 
Sallust  sagt,  zugleich  unbeschränkt  und  durch  die  Gesetze  ge- 
bunden {tmperium  legitmum);  unbeschränkt,  insofern  des  Kö- 
nigs Gebot,  gerecht  oder  nicht,  zunächst  unbedingt  vollzogen 
werden  mufste,  gebunden,  insofern  ein  dem  Herkommen  zu- 
widerlaufendes und  nicht  von  dem  wahren  Souverän,  dem  Volke, 
gutgeheifsenes  Gebot  auf  die  Dauer  keine  rechtlichen  Folgen  er- 
zeugte. Also  war  die  älteste  römische  Verfassung  gewisser- 
mafsen  die  umgekehrte  constitutionelle  Monarchie.  Wie  in  dieser 
der  König  als  Inhaber  und  Träger  der  Machtfülle  des  Staates  gilt 
und  darum  zum  Beispiel  die  Gnadenacte  lediglich  von  ihm  aus- 
gehen, den  Vertretern  des  Volkes  aber  die  Staatsverwaltung  zu- 
kommt, so  war  die  römische  Volksgemeinde  ungefähr  was  in 
England  der  König  ist  und  das  Begnadigungsrecht  wie  in  Eng- 
land ein  Reservatrecht  der  Krone,  so  in  Rom  ein  Reservatrecht 
der  Volksgemeinde,  während  alles  Regiment  bei  dem  Vorsteher 
der  Gemeinde  stand.  —  Fragen  wir  endlich  nach  dem  Verhält- 
nifs  des  Staates  selbst  zu  dessen  einzelnen  Gliedern,  so  finden 
wir  den  römischen  Staat  gleich  weit  entfernt  von  der  Lockerheit 
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des  bloiS&en  Schutzrerbandes  und  von  der  modernen  Idee  einer 
unbedingten  StaatsaUmacht.  Von  äufserlichen  Schranken  der 
Staatsgewalt  konnte  freilich  noch  weniger  die  Rede  sein  als  von 
äoTseriidien  Schranken  der  Königsgewalt;  aber  wenn  der  Rechts- 
begriff selber  doch  auch  eine  Rechtsschranke  ist,  so  fehlt  es 
auch  jener  keineswegs  an  einer  Begrenzung.  Die  Gemeinde  ver- 
fugte wohl  über  die  Person  des  Bürgers  durch  Auflegung  von 
Ganeinddasten  und  Bestrafung  der  Vergehen  und  Verbrechen; 
aber  ein  Specialgesetz,  das  einen  einzelnen  Mann  wegen  nicht 
allgemein  verpönter  Handlungen  mit  Strafe  belegte  oder  be- 
drohte, ist  trotz  der  verfassungsmäfsigen  Form  den  Römern 
stets  als  ein  Act  der  V^illkur  erschienen.  Bei  weitem  beschränk- 
ter noch  war  die  Gemeinde  hinsichtlich  der  Eigenthums-  und, 
was  damit  mehr  zusammenGel  als  zusammenhing,  der  Familien- 
rechte;  es  ist  einer  der  unleugbarsten  wie  einer  der  merkwür- 
digsten Sätze  der  ältesten  römischen  Verfassung,  dafs  der  Staat 
den  Bürger  wohl  fesseln  und  hinrichten,  aber  nicht  ihm  seinen 
Sohn  oder  seinen  Acker  wegnehmen  oder  auch  nur  besteuern 
durfte.  Keine  Gemeinde  war  innerhalb  ihres  Kreises  so  wie  die 
römische  aUmächtig;  aber  in  keiner  Gemeinde  auch  lebte  der 
unsträflich  sich  fügende  Burger  in  gleich  unbedingter  Rechts- 
sicherheit gegenüber  seinen  Mitbürgern  wie  gegenüber  dem  Staat 
selbst  —  So  regierte  sich  die  römische  Gemeinde,  ein  freies 
Volk,  das  zu  gehorchen  verstand,  in  klarer  Absagung  von  allem 
mystischen  Priesterschwindel,  in  unbedingter  Gleichheit  vor  dem 
Gesetz  und  unter  sich,  in  scharfer  Ausprägung  der  eigenen  Na- 
tionalität, während  zugleich  —  es  wird  dies  nachher  dargestellt 
werden  —  dem  Verkehr  mit  dem  Auslande  grofsherzig  die 
Thore  weit  aufgethan  wurden.  Diese  Verfassung  ist  weder  ge- 
macht noch  erborgt,  sondern  erwachsen  in  imd  mit  dem  römi- 
schen Volke.  Es  versteht  sich,  dafs  sie  auf  der  älteren  itali- 
scben  und  gräcoitalischen  Verfassung  beruht;  aber  es  liegt  doch 
eine  unübersehbar  lange  Kette  staatlicher  Entwickelungsphasen 
zwischen  den  Verfassungen,  wie  die  homerischen  Gedichte  oder 
Tacitus  Bericht  über  Deutschland  sie  schildern,  und  der  ältesten 
Ordnung  der  römischen  Gemeinde.  In  dem  Zuruf  des  helle- 
nischen, in  dem  Schildschlagen  des  deutschen  Umstandes  lag 
wohl  auch  eine  Aeufserung  der  souveränen  Gewalt  der  Ge- 
meinde; aber  es  war  weit  von  da  bis  zu  der  geordneten  Compe- 
tenz  und  der  geregelten  Erklärung  der  latinischen  Curienver- 
sammiung.  Es  mag  femer  sein,  dafs,  wie  der  Purpurmantel 
imd  der  Elfenb^instab  sicher  den  Griechen  —  nicht  den  Etrus- 
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kern  — ^  entlehnt  wurden,  man  auch  die  vienindzwanzig  LictoreH 
und  andere  Aeufserlichkeiten  mehr  vom  Ausland  heröhergenom- 
men  hat.  Aber  wie  entschieden  die  Entwickelung  des  römischen 
Staatsrechts  nach  Rom  oder  doch  nach  Latjum  gehört,  imd  wie 
wenig  und  wie  unbedeutend  das  Geborgte  darin  is^,  beweist 
die  durchgängige  Bezeichnung  aller  seiner  Begriffe  mit  Wörtern 
latinischer  Prägung.  —  Diese  Verfassung  ist  es,  die  die  Grund- 
gedanke^  des  römischen  Staats  für  alle  Zeiten  thatsächlich  fest- 
gestellt hat;  denn  trotz  der  wandebden  Formen  steht  es  fest,  so 
lange  es  eine  römische  Gemeinde  giebt,  dafs  der  Beamte  unbe- 
dingt beGehlt,  dafs  dei'  Bath  der  Alten  die  höchste  Autorität  im 
Staate  ist,  und  dafs  jede  Ausnahm  sbestimmung  der  Sanctionirung 
des  Souveräns  bedarf,  das  heifst  der  Volksgemeinde. 


KAPITEL  VI. 


Die  Nichtbürger  und  die  reformirte  Verfassung. 

Xeben  der  Bürgerschaft  standen  die  Nichtbürger,  die  ,Hö-  zug^w^at* 
rigen*  (dienies),  wie  man  sie  nannte  als  die  Zugewandten  der  ein-  '*''^  ®***'' 
zelnen  Bürgerhäuser,  oder  die  ,Menge*  {plebes,  von  pleo,  plenus)y 
wie  sie  negativ  hiefsen  mit  Hinblick  auf  die  mangelnden  politi- 
schen Rechte*).  Während  den  Fremden,  der  nirgends  einen  An- 
halt im  Staat  besafs,  zu  vertreiben  und  zu  berauben  Jedem  frei- 
stand, genossen  diese  Zugewandten  mittelbar  und  unmittelbar 
voDen  Rechtsschutz  und  alle  Vortheile  des  Gastrechts.  Zwar  wie 
die  persönUchen  Leistungen  der  Bürger  sie  nicht  trafen,  so  hat- 
ten sie  auch  an  den  Rechten  der  Bürgerschaft  keinen  Theil.  Es 
ist  damit  nicht  im  Widerspruch,  dafs  wir  die  Clienten  oder  Ple- 
beier  dennoch  in  gewissen  Beziehungen  zu  den  Curien  finden; 
da  ursprünglich  der  Client  regelmäfsig  einem  bestimmten  Patron 
sich  anschlofs,  so  mufste  beim  Gottesdienst  und  bei  Festlichkei- 
ten dieser  aach  mit  seinen  Gästen  zugelassen  werden,  die  aber 
natürlich  darum  weder  in  der  Legion  noch  in  den  Comitien 
standen.  Dagegen  in  privatrechtlicher  Hinsicht  bestanden  seit 
oralter  Zeit  die  liberalsten  Grundsätze.  Das  römische  Recht  weifs 
weder  von  Erbgutsqualität  noch  von  Geschlossenheit  der  Liegen- 
schaften und  gestattet  einestheils  jedem  dispositionsfahigen  Mann 
bei  seinen  Lebzeiten  vollkommen  imbeschränkte  Verfügung  über 


*)  Habuit  pkhem  in  ckentelai  prindpum  descn'ptam.  Cicero  de  rep. 
•i  z. 
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sein  Vermögen,  andrerseits  jedem,  der  überhaupt  durch  das 
Gastrechl  zum  Verkehr  mit  römischen£ärgern  befugt  war,  selbst 
dem  Fremden  und  dem  dienten,  das  unbeschränkte  Recht  be- 
wegliches und,  seitdem  Immobilien  überhaupt  im  Privateigenthum 
stehen  konnten,  auch  unbewegliches  Gut  in  Rom  zu  erwerben. 
Es  ist  eben  Rom  eine  Handelsstadt  gewesen ,  die  den  Anfang  ih- 
rer Bedeutung  dem  internationalen  Verkehr  verdankte  und  das 
Niederlassungsrecht  mit  grofsartiger  Freisinnigkeit  jedem  Kinde 
ungleicher  Ehe,  jedem  freigelassenen  Knecht,  ja  jedem  nach  Rom 
auf  die  Dauer  übersiedebden  und  sich  in  den  Schutz  eines  rö- 
mischen Hauses  begebenden  Fremden  gewährte. 
iiiMuiMnichaft  Anfänglich  waren  also  die  Burger  in  der  That  die  Schutz- 
"•^"'^"^^••herren,  die  Nichtbfirger  die  Geschützten;  allein  wie  in  allen  Ge- 
meinden, die  ihr  Bürgerrecht  schliefsen,  ward  es  auch  in  Rom 
bald  schwer  und  wurde  immer  schwerer  dieses  rechtliche  Ver- 
hältnifs  mit  dem  factischen  Zustand  in  Harmonie  zu  erhalten. 
Das  Aufblühen  des  Verkehrs ,  das  durch  das  latinische  Bündnifs 
gewährleistete  Niederlassungsrecht  aller  Latiner  in  der  Haupt- 
stadt, das  Aufkommen  der  Freilassungen  und  deren  mit  dem 
Wohlstand  steigende  Häufigkeit  mufsten  schon  im  Frieden  die 
Zahl  der  Insassen  unverhältnifsmärsig  vermehren.  Es  kam  dazu 
der  gröfsere  Theil  der  Bevölkerung  der  mit  den  Waffen  be- 
zwungenen und  Rom  incorporirten  Nachbarstädte,  welcher, 
mochte  er  nun  gezwungen  nach  Rom  übersiedelnd  dort  eintreten 
in  die  Clientel  oder  in  seiner  alten  zum  Dorf  herabgesetzten  Hei- 
math verbleiben,  immer  sein  eigenes  Bürgerrecht  mit  römischem 
Metökenrecht  vertauschte.  Dazu  lastete  der  Krieg  ausschliefslich 
auf  den  Altbüi*gern  und  lichtete  beständig  die  Reihen  der  patrici- 
schen  Nachkommenschaft,  während  die  Insassen  an  dem  Erfolg 
der  Siege  Anthcil  hatten,  ohne  mit  ihrem  Blute  dafür  zu  bezah- 
len. —  Unter  solchen  Verhältnissen  ist  es  nur  befremdlich,  dafs 
der  romische  Patriciat  nicht  noch  viel  schneller  zusammen- 
schwand  als  es  in  der  That  der  Fall  war.  Dafs  er  noch  längere 
Zeit  eine  zahlreiche  Gemeinde  blieb,  davon  ist  der  Grund  schwer- 
lich zu  suchen  in  der  Verleihung  des  römischen  Bürgerrechts 
an  einzelne  ansehnliche  auswärtige  Geschlechter,  die  nach  dem 
Austritt  aus  ihrer  Heimath  oder  nach  der  Ueberwindung  ihrer 
Stadt  das  römische  Bürgerrecht  empfingen  —  denn  diese  Ver- 
leihungen scheinen  von  Anfang  an  sparsam  erfolgt  und  immer 
seltener  geworden  zu  sein,  je  mehr  das  römische  Bürgerrecht  im 
Preise  stieg.  Von  gröfserer  Bedeutung  war  vermuthlich  die  Ein- 
fuhrung der  Civilehe,  wonach  das  von  patricischen  als  Eheleute 
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auch  ohne  Confarreation  zusammeiüebendeii  Aeltem  er- 
langte Kind  volles  Bürgerrecht  erwarb  so  gut  wie  das  in  confar- 
reirter  Ehe  erzeugte;  es  ist  wenigstens  wahrscheinlich,  dafs  die 
schon  vor  den  zwölf  Tafeln  in  Rom  bestehende,  aber  doch  gewifs 
nicht  ursprüngliche  Civilehe  eben  eingeführt  ward  um  dasZusam- 
mcnschwinden  desPatriciats  zu  hemmen*).  Auch  die  Mafsregeln, 
durch  welche  bereits  in  ältester  Zeit  auf  die  Erhaltung  einer  zahl- 
reichen Nachkommenschaft  in  den  einzelnen  Häusern  hingewirkt 
ward  (S.  55),  gehören  in  diesen  Zusammenhang;  und  es  ist  so- 
gar nidit  unglaublich,  dafs  aus  gleichem  Grund  alle  in  ungleicher 
oder  aufser  der  Ehe  von  patricischen  Müttern  erzeugten  Kinder 
in  späterer  Zeit  als  Glieder  der  Bürgerschaft  zugelassen  wurden. 
—  Nichtsdestoweniger  war  nolhwendiger  Weise  die  Zahl  der  In- 
sassen in  beständigem  und  keiner  Minderung  unterliegenden 
Wachsen  begriffen,  während  die  der  Bürger  sich  im  besten  FaD 
nicht  vermindern  mochte;  und  in  Folge  dessen  erhielten  noth- 
wendig  die  Insassen  unmerkUch  eine  andere  und  freiere  Stellung. 
Die  Nichtburger  waren  nicht  mehr  blofs  entlassene  Knechte  und 
scfautzbedürfUge  Fremde;  es  gehörten  dazu  die  ehemaligen  Bür- 
gerschaften der  im  Krieg  unterlegenen  latinischen  Gemeinden 
und  vor  aUen  Dingen  die  launischen  Ansiedler,  die  nicht  durch 
Gunst  des  Königs  oder  eines  anderen  Bürgers,  sondern  nach 
Bundesrecht  in  Rom  lebten.  Vermögensrechtlich  unbeschränkt 
gewannen  sie  Geld  und  Gut  in  der  neuen  Heimath,  und  vererbten 
gleich  dem  Bürger  ihren  Hof  auf  Kinder  und  Kindeskinder.  Auch 
die  drückende  Abhängigkeit  von  den  einzelnen  Bürgerhäusern 
lockerte  sich  allmählich.  Stand  der  befreite  Knecht,  der  einge- 
wanderte Fremde  noch  ganz  isolirt  im  Staat,  so  galt  dies  schon 
nicht  mehr  von  seinen  Kindern,  noch  weniger  von  den  Enkeln 
und  die  Beziehungen  zu  dem  Patron  traten  damit  von  selbst  im- 
mer mehr  zurück.  War  in  älterer  Zeit  der  Client  ausschliefslich 
für  den  Rechtsschutz  angewiesen  auf  die  Vermittlung  des  Patrons, 
so  mufste,  je  mehr  der  Staat  sich  consolidirte  und  folgeweise  die 


*)  Die  Bestimmungen  der  zwölf  Tafeln  über  den  Usus  zeigen  deutlich, 
dafs  dieselben  die  Civilehe  bereits  vorfanden.  Ebenso  ilar  geht  das  hohe 
Alter  der  Civilehe  daraus  hervor,  dafs  auch  sie  so  gut  wie  die  religiöse  Ehe 
die  eheherrliche  Gewalt  nothwendig  in  sich  schlofs  (S.  54)  und  in  dieser  Be- 
zieboog  nur  darin  von  der  religiösen  Ehe  abwich ,  dafs  die  religiöse^  Ehe 
selbst  als  eigen thUmliche  Er^erbsform  der  Frau  galt,  wogegen  bei  der 
Gvilehe  eine  der  allgemeinen  Erwerbsformen,  üebergabe  von  Seiten  des 
Berechtigten  oder  auch  Verjährung,  vorhanden  sein  mufste  um  eine  gül- 
tige eheberrliche  Gewalt  und  damit  eine  gültige  Ehe  zu  begründen. 
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BedeQttmg  der  GeschlechtSTereiüe  und  der  ESmer  sank,  d^to 
häufiger  auch  ohne  Yemiittelung  des  Patrons  vom  König  dem 
einzefaien  Qienten  Rechtsfolge  und  Abhälfe  der  Unbill  gewählt 
werden.  Es  ist  femer  sehr  wahrscheinlich,  dafs  eine  grofse  Zahl 
der  Nichtbörger,  namentlich  die  Bütglieder  der  aufgelösten  latini- 
schen  Gemeinden  den  CUentelzwang  überhaupt  dadurch  umgin- 
gen, dafs  sie  sich  geradezu  in  die  Clientel  des  Königs  begaben 
und  also  nur  dem  einen  Herrn  dienten,  dem  wenn  gleich  in  an- 
derer Art  auch  die  Bürger  gehorchten.  Dem  König,  dessen  Herr- 
schaft über  die  Bürger  denn  doch  am  Ende  abhing  von  dem  gu- 
ten Willen  der  Gehorchenden,  mufste  es  willkommen  sein,  in 
diesen  seinen  eigenen  Schutzleuten  sich  eine  ihm  näher  yerpflich- 
tete  Genossenschaft  zu  bilden,  deren  Geschenke  und  Erbsdiaften 
seinen  Schatz  fällten  —  selbst  das  Schutzgeld,  das  die  Insassen 
dem  König  zahlten  (S.  71),  kann  hiermit  zusammenhängen — 
deren  Frohnden  er  kraft  eigenen  Rechts  in  Anspruch  nehmen 
konnte,  und  die  er  stets  bereit  fand  sidi  um  den  Beschützer 
als  Gefolge  zu  schaaren.  —  So  erwuchs  neben  der  Bürgerschaft 
eine  zweite  römische  Gemeinde,  aus  den  Clienten  ging  die  Plehs 
hervor.  Dieser  Namenwechsel  ist  charakteristisch;  rechtlich  ist 
kein  Unterschied  zwischen  dem  Clienten  und  dem  Plebeier,  dem 
Hörigen  und  dem  Manne  aus  dem  Volk,  faktisch  aber  ein  sehr 
bedeutender,  indem  jene  Bezeichnung  das  Schutzverhältnifs  zu 
einem  der  politisch  berechtigten  Gemeindeglieder,  diese  blofs  den 
Mangel  der  politischen  Rechte  hervorhebt  Wie  das  Gefühl  der 
besondren  Abhängigkeit  zurücktrat,  drängte  das  der  politischen 
Zurücksetzung  den  freien  Insassen  sich  auf;  und  nur  die  über 
allen  gleichmäfsig  waltende  Herrschaft  des  Königs  verhinderte 
das  Ausbrechen  des  politischen  Kampfes  zwischen  der  berech- 
tigten und  der  rechtlosen  Gemeinde. 

Der  erste  Schritt  zur  Verschmelzung  der  beiden  Volkstheile 
geschah  indefs  schwerlich  auf  dem  Wege  der  Revolution,  den 
jener  Gegensatz  vorzuzeichnen  schien.  Die  Verfassungsreform, 
die  ihren  Namen  trägt  vom  König  Servius  Tullius,  liegt  zwar  ih- 
rem geschichtlichen  Ursprung  nach  in  demselben  Dunkel  wie  alle 
Elreignisse  einer  Epoche,  von  der  wir  was  wir  wissen,  nicht  durch 
historische  Ueberlieferung,  sondern  nur  durch  Rückschlüsse  aus 
den  späteren  Institutionen  bissen;  aber  ihr  Wesen  zeugt  dafür, 
dafs  nicht  die  Plebeier  sie  gefordert  haben  können,  denen  die 
neue  Verfassung  nur  Pflichten,  nicht  Rechte  gab.  Sie  muTs  viel- 
mehr entweder  der  Weisheit  eines  der  römischen  Könige  ihren 
Ursprung  verdanken  oder  auch  dem  Drängen  der  Bürgerschaft 
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ia!  Befittmig  Ton  dem  ausschliefalichen  Kri^dienst  und  auf 
ZuadHiDg  der  NichtbOrger  zu  dem  Aufgebot.  Es  wurde  durch 
die  serf iaoische  VerÜEtösuDg  die  Dienstpfficht  und  die  damit  zu- 
sammmhängende  Verpflichtung  dem  Staat  im  Nothfall  vorzu- 
scfaieCwn  (das  Tributum)  statt  auf  die  Bürgerschaft  als  solche 
gelegt  auf  die  Grundbesitzer,  die  »Ansässigen'  (acfotdut)  oder  be- 
güterten* iheupletes),  mochten  sie  Bürger  oder  blofs  Insassen 
sdn;  die  Heeresfolge  wurde  aus  einer  persönlichen  zu  einer  Re^- 
bsl  Im  Einzehien  war  die  Ordnung  folgende.    Pflichtig  zum 
Dienst  war  jeder  ansässige  Mann  vom  siebzehnten  bis  zum  sech- 
zigsten Ldiensjahr  mit  Einschlufs  der  Hauskinder  ansässiger 
Väter,  ohne  Uaterschied  der  Geburt;  so  dafs  selbst  der  entlas- 
sene Knecht  zu  dienen  hatte,  wenn  er  ausnahmsweise  zu  Grund- 
besitz gdangt  war.   Wie  es  mit  den  Fremden  gehalten  ward,  die 
röffliscben  Grundbesitz  inne  hatten,  wissen  wir  nicht;  wahr- 
sdieinlich  bestand  eine  Einrichtung,  nach  der  kein  Ausländer 
römischen  Grundbesitz  erwerben  durfte  ohne  thatsächlich  nach 
Rom  überzusiedeln  und  dort  unter  die  Insassen,  also  unter  die 
KriegspOichtigen  einzutreten.  Nach  der  Gröfse  der  Grundstücke 
wurde  die  kriegspflichtige  Mannschaft  eingctheilt  in  fünf  ,Ladun- 
gen'  (e/ossea,  xkrjoeiQ  oder  xhiaeig;  wie  ßdaig  altlateinisch  bas- 
m\  Ton  denen  indefs  nur  die  Pflichtigen  der  ersten  Ladung  oder 
dieVolflkttfener  in  vollständiger  Rüstung  erscheinen  muXsten  und 
insofern  vorzugsweise  als  die  zum  Kriegsdienst  Berufenen  (clas- 
»et)  galten,  während  von  den  vier  folgenden  Reihen  der  kleine- 
ren Grundbesitzer,  den  Besitzern  von  Drei  Vierteln,  Hälften, 
Vierteln  und  Aditeln  einer  ganzen  Bauerstelle,  zwar  auch  die  Er- 
{uliong  der  Di^istpflicht,  nicht  aber  die  volle  Armirung  verlangt 
wd.  Nadi  der  damaligen  Vertheilung  des  Bodens  waren  fast 
die  Hälfte  der  Bauerstellen  VoUhufen,  während  die  Dreiviertel-, 
Halb-  und  Viertelhufener  jede  knapp,  die  Achtelhufener  reichlich 
ein  Achtel  der  Ansässigen  ausmachten;  wefshalb  festgesetzt  ward, 
dab  für  das  Fufsvolk  auf  achtzig  YoUhufner  je  zwanzig  der  drei 
folgenden  und  achtundzwanzig  der  letzten  Reihe  ausgehoben 
^Verden  sollten.   Während  hier  auf  den  poUtischen  Unterschied 
keine  Rücksiciit  genonunen  ward,  verfuhr  man  dagegen  bei  der 
Büdmig  der  Reiterei  so,  dafs  die  bestehende  Bürgercavallerie  bei- 
MudteD,  zu  ihr  aber  eine  doppelt  so  starke  Truppe  hinzugefügt 
ward,  die  ganz  oder  doch  gröfstentheils  aus  Nichtbürgern  be- 
stand. D^  Grund  dieser  Abweichung  ist  wohl  darin  zu  suchen, 
dab  man  damals  die  Infanterieabtheilungen  für  jeden  Feldzug 
nai  formirte  und  nach  der  Heimkehr  enüiefs,  dagegen  in  der 
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Reiterei  Rosse  wie  Männer  aus  militärischen  Rücksichten  auch 
im  Frieden  zusammengehalten  wurden  und  regelmäfsige  Uebun- 
gen  hielten,  die  als  Festlichkeiten  der  römischen  Ritterschaft  bis 
in  die  späteste  Zeit  fortbestanden"^).  So  ist  es  gekommen,  dafs 
das  erste  Drittel  der  Rittercenlurien  auch  in  dieser  sonst  princi«» 
piell  den  Unterschied  zwischen  Bürgern  und  Nichtbürgem  nidit 
berücksichtigenden  Ordnung  ausschliefslich  den  Bürgern  Ter- 
blieb;  nicht  politische,  sondern  militärische  Gründe  haben  diese 
Anomalie  hervorgerufen.  Zur  Reiterei  nahm  man  die  vermö* 
gendsten  und  ansehnlichsten  Grundbesitzer  unter  Bürgern  und 
Nichtbürgem,  und  es  scheint  schon  früh,  vielleicht  von  Anfong 
an  ein  gewisses  Ackermafs  als  zum  Reiterdienst  verpflichtend  ge- 
golten zu  haben;  doch  bestanden  daneben  eine  Anzahl  Freistd- 
len,  indem  die  unverheiratheten  Frauen,  die  unmündigen  Knaben 
und  die  kinderlosen  Greise,  welche  Grundbesitz  hatten,  angehal- 
ten wurden  anstatt  des  eigenen  Dienstes  einzelnen  Reitern  die 
Pferde  —  Jeder  Reiter  hatte  deren  zwei  —  zu  stellen  und  zu 
füttern.  Im  Ganzen  kam  auf  neun  Fufssoldaten  ein  Reiter;  doch 
wurden  beim  effectiven  Dienst  die  Reiter  mehr  geschont  —  Die 
nicht  ansässigen  Leute  (, Kinderzeuger*,  proktarii)  hatten  zum 
Heere  die  Werk-  und  Spielleute  zu  stellen  so  wie  eine  Anzahl 
Ersatzmänner  {adcensi,  zugegebene  Leute),  die  unbewaffnet  {ve- 
hUt)  mit  dem  Heer  zogen  und  wenn  im  Felde  Lücken  entstanden, 
mit  den  Waffen  der  Kranken  und  Gefallenen  ausgerüstet  in  die 
Reihe  eingestellt  wurden. 
-^JI^^B«-  Zum  Behuf  der  Aushebung  wurde  Stadt  und  Weichbild  ein- 
getheilt  in  vier  ,Theile*  {tribus)  wodurch  die  alte  Dreitheilung 
wenigstens  in  ihrer  localen  Bedeutung  beseitigt  ward:  den  pala- 
tinischen,  der  die  Anhöhe  gleiches  Namens  nebst  der  VeUa  in 
sich  schlofs;  den  der  Subura,  dem  die  Strafse  dieses  Namens, 
die  Carinen  und  der  Caelius  angehörten;  den  esquilinischen;  und 
den  collinischen,  den  der  Quirinal  und  Viminal,  die  ,Hugel^  im 
Gegensatz  der  ,Berge'  des  Capitol  und  Palatin,  bildeten.  Die  Ord- 
nung der  Districte  folgt  der  alten  aus  der  allmählichen  Entste- 
hung der  Stadt  hervorgegangenen  Rangordnung  der  Quartiere 
(S.  51):  der  erste  District  begreift  die  Altstadt,  der  zweite  die 
altere  Neustadt,  der  dritte  die  alte  viel  später  ummauerte  ,Vor- 
stadtS  der  vierte  endlich  das  erst  durch  den  serrianischen  Wall 


*)  Aus  demselben  Gruad  wurde  bei  der  alteren  Steigernngr  des  Auf- 
gebots nur  die  Ritterschaft  verdoppelt,  während  es  hinsichtlich  der  FuTs- 
mannsehaft  eenürte  statt  der  einfachen  eine  doppelte  Lese  einzuberu- 
fen (S.  70). 
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nr  Sladt  gesogene  Qoartier.  Aufserhailb  der  Mauern  wird  zu 
jedoD  District  der  anliegende  Landbezirk  gehört  haben,  wie  denn 
OsUa  ZOT  Palaüna  zahlt;  dafs  die  vier  Districte  ungefähr  gletefae 
NaDnzahl  hatten,  ergiebt  sidi  aus  ihrer  gleichmäXsigen  Anziehung 
bei  der  Aushebung.  Ueberhaupt  hat  diese  Eintheilung,  die  zu- 
nkhst  auf  den  Boden  allein  und  nur  folgeweise  auf  die  Besitzer 
sich  bezog,  einen  ganz  aufsuchen  Charakter  und  namentlich 
ist  ihr  niemals  eine  religiöse  Bedeutung  zugekommen;  denn  dafs 
in  jedem  SCadtdistrict  sechs  Kapellen  der  räthselhaften  Argeer 
sich  befanden,  macht  dieselben  ebenso  wenig  zu  sacralen  Be- 
ziiken  als  es  die  Gassen  dadurch  wurden,  dafs  in  jeder  ein  La- 
rouAar  errichtet  ward.  —  Jeder  dieser  Tier  Aushebungsdistricte 
hatte  den  vierten  Theil  wie  der  ganzen  Mannschaft,  so  jeder  ein- 
zetaen  militärischen  Abtheilung  zu  stellen,  so  dafs  jede  Legion 
und  jede  Centurie  gleich  viel  Conscribirte  aus  jedem  Bezirk 
nhhe;  offenbar  um  alle  Gegensatze  gentilicischer  und  localer  Na- 
tur in  dem  einen  und  gemeinsamen  Gemeindeaufgebot  aufzuhe- 
ben und  vor  allem  durdi  den  mächtigen  Hebel  des  nivellirenden 
Soldatengeisles  Insassen  und  Burger  zu  einem  Volke  zu  ver- 
schmdzen. 

Militärisch  wurde  die  waffenfähige  Mannschaft  geschieden  HMr»rdawi«. 
in  ein  erstes  imd  zweites  Aufgebot,  von  denen  jene,  die  ,Jünge- 
nen'  vom  laufenden  siebzehnten  bis  zum  vollendeten  sechs- 
mulTierzigstai  Jahre,  vorwiegend  zum  Felddienst  verwandt  wur- 
den, während  die  ,Aelteren*  die  Mauern  dahdm  schirmten.  Die 
militärische  Einheit  blieb  in  der  Infanterie  die  bisherige  Legion 
(S.  70),  eine  vollständig  nach  alter  dorischer  Art  gereihte  und 
gerästete  Phalanx  von  dreitausend  Mann,  die  sechs  Glieder  hodi 
eine  Fronte  von  fünfhundert  Schwergerflsteten  bildeten;  wozu 
dann  noch  zwölfhundert  ,Ungerüstete'  {velttesj  wie  velati)  kamen. 
Die  vier  ersten  Glieder  jeder  Phalanx  bildeten  die  vollgerüsteten 
Hopiiten  der  ersten  Klasse  oder  der  Yollhufner,  im  fünften  und 
sedisten  standen  die  minder  gerüsteten  Bauern  der  zweiten  und 
dritten  Klasse;  die  beiden  letzten  Klassen  traten  als  letzte  Glie- 
der zu  der  Phalanx  hinzu  oder  kämpften  daneben  als  Leichtbe- 
waAnete.  Für  die  leichte  Ausfüllung  zufalliger  Lücken,  die  der 
Phalanx  so  verderblich  sind,  war  gesorgt.  Es  dienten  also  in 
jeder  Legion  42  Centurien  oder  4200  Mann,  davon  3000  Hopii- 
ten, 2000  der  ersten,  je  500  der  beiden  folgenden  Klassen,  fer- 
ner 1200  Velites,  davon  500  der  vierten,  700  der  fünften  Klasse; 
jeder  Aushebungsbezirk  stellte  zu  jeder  Legion  1050,  zu  jeder 
Centurie  25  Mann.    Regelmäfsig  rückten  zwei  Legionen  aus, 
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ivdireild  swei  andere  daheim  den  Besatxiingsdieast  T^sahen; 
wodurch  also  der  Nonnalbestand  des  Fuferolks  auf  rier  Legio- 
nen oder  16800  Mann  kam,  80  Centurien  der  ersten,  je  20 
der  drei  folgenden,  28  der  letzten  Klasse;  angerechnet  die  beiden 
Centurien  Ersatzmannschaft  so  wie  die  der  Werk-  und  die  der 
Spielieute.  Zu  allen  diesen  kam  die  Reiterei,  welche  aus  1800 
Pferden  bestand,  davon  ein  Drittel  der  alten  Bargerschaft  reser- 
virt  blieb;  beim  Auszug  pflegten  indefs  nur  drei  Centurien  jeder 
Legion  beigegeben  zu  werden.  Der  Normalbestand  des  römi- 
scbsn  Heeres  ersten  und  zweiten  Aufgebots  stieg  sonach  nahe 
an  20000  Mann;  welche  Zahl  dem  Effecüvbestand  der  römischen 
Waffenfähigen,  wie  er  war  zur  Zeit  der  Einföhrung  dieser  neuen 
Organisation,  unzweifelhaft  im  Allgemeinen  entsprochen  haben 
wird.  Bei  steigender  Beyölkerung  wurde  nicht  die  Zahl  der  Cen- 
turien vermehrt,  sondern  man  verstärkte  durch  zugegebene 
Leute  die  einzelnen  Abtheilungen,  ohne  doch  die  Grundzahl  ganz 
fallen  zu  lassen;  wie  denn  die  römischen  der  Zahl  nach  gescUos- 
senenCorporationen  überhaupt  sehr  häufig  durch  Aufnahme  über- 
zähliger Mitglieder  die  ihnen  gesetzte  Schranke  umgingen. 
schatiuag.  Hit  dieser  neuen  Heeresordnung  Hand  in  Hand  ging  die 

sorgfUtigere  Beaufsichtigung  des  Grundbesitzes  von  Seiten  des 
Staats.  Es  wurde  entweder  jetzt  vorgeschrieben  oder  doch  sorg- 
fldtiger  bestimmt,  dafs  ein  Erdbuch  angelegt  werde,  in  dem  die 
einzelnen  Grundbesitzer  ihre  Aecker  mit  dem  Zubehör,  den  Ge- 
rechtigkeiten, den  Knechten,  den  Zug-  und  Lastthieren  verzdoh-' 
nen  lassen  sollten.  Jede  Veräufserung,  die  nicht  offenkundig 
und  vor  Zeugen  geschah,  wurde  für  nichtig  erklärt  und  eine  Re- 
vision des  Gnmdbesitzregisters,  das  zugleich  Aushebungsrolle 
vrar,  in  angemessenen  Zwischenräumen  vorgeschrieben.  So  sind 
aus  der  servianischen  Kriegsordnung  die  Nancipation  und  der 
Gensus  hervorgegangen. 
poutiieh«  Augenscheinlich  ist  diese  ganze  Institution  von  Haus  aus 

■JI^Ini'.cheB  wuMtärischer  Natur.  In  dem  ganzen  weitläufigen  Schema  begeg- 
Hcerordnang.  uot  auch  uicht  ciu  eluzigcr  Zug,  der  auf  eine  andere  als  die  rein 
kriegerische  Bestimmung  der  Centurien  hinwiese;  und  dies  allein 
mufs  für  jeden,  der  in  solchen  Dingen  zu  denken  gewohnt  ist, 
genügen,  um  ihre  Verwendung  zu  politischen  Zwecken  für  spä- 
tere Neuerung  zu  erklären.  Auch  wird  die  Anordnung,  wonach, 
wer  das  sechzigste  Jahr  überschritten  hat,  von  den  Centurien 
ausgeschlossen  ist,  geradezu  sinnlos,  wenn  dieselben  von  Anfang 
an  besthnmt  waren  gleich  und  neben  den  Curien  die  Burgerge- 
meinde zu  repräsentiren.  Indefs  wenn  auch  die  Centurienord- 
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mng  fedigfich  eingeMhrt  ivwd  um  die  ScUagfertigkeit  der  Bflr* 
gendaft  durcb  die  BeiziehaDg  der  Insaseoi  zu  steigern  und  in* 
flefem  niehte  yerkehrter  isl  als  die  serrianische  Ordnung  för  die 
ESnAbning  der  Timokratie  in  Rom  auszugeben,  so  wirkte  docb 
folgevreise  die  neue  Webrpffichtigkeit  der  Emwohnersdiaft  auch 
anfihre  politisdie  Ste&nng  wesentlich  zurück.  Wer  Soldat  wer- 
den mofs,  mu£s  auch  Offizier  werdos  können,  so  lange  der  Staat 
oidit  ted  ist;  <^e  Frage  konnten  in  Ron  jetzt  auch  Plebqcr 
IQ  Centorioiien  und  Kriegstrftunen  emaoont  werden  und  hiemit 
mg  ihnen  sogar  der  Eintritt  in  den  Rath,  dem  reditlich  ohnehin 
nidils  im  Wege  stand  (S.  64),  dodi  wohl  auch  factisch  eröffnet, 
wonit  sie  natMich  m  die  Börgerschaft  noch  keineswegs  ein- 
traieo*).  Wenn  femer  auch  der  bisherigen  in  den  Curien  yer- 
Menen  Bürgerschaft  durch  die  Genturieninstkution  der  Sonder- 
Mts  der  politischen  Redite  nicht  geschmälert  werd^  soBle,  so 
mofiBlm  doch  imvermeidlich  diejenigen  Rechte,  welche  die  Inshe- 
lige  Bürgerschaft  nicht  als  Gurienversanunlung,  sondern  als  Bär- 
goraidgebot  geübt  hatte,  übergehen  auf  die  neuen  Bürger-  und 
bsassenooiturien.  Die  Centurien  also  sind  es  fortan,  die  zu  den 
Testamenten  der  Soldaten  Tor  der  Schlacht  ihr  Vollwort  geben 
(S.  73)  und  die  der  König  vor  dem  Beginn  eines  Angriffskrieges  um 
ihre  Einwilligung  zu  befragen  hat  (S.74).  Es  ist  wichtig  der  spa- 
teren Entwickelung  wegen  diese  ersten  Ansätze  zu  einer  BetheUi- 
gong  der  Centurien  an  den  öffentlichen  Angelegenheiten  zu  be- 
zeichnen; allein  zunädist  trat  der  Erwerb  dieser  Rechte  dmrch 
dieGentnriea  mehr  folgeweise  ein,  als  dafs  er  zunächst  beabsich- 
tigt worden  wäre  und  nach  wie  vor  der  servianischen  Reform 
galt  die  GnriesDYersammlung  als  die  eigentliche  Bärgergemeinde, 
deren  Huldigung  das  ganze  Volk  dem  König  verpflichtete.  Ndben 
Aesen  Vollbörgem  standen  die  angesessenen  Scfautzverwandten 
oder,  wie  sie  späterhin  hiefsen,  die  ,Bürger  ohne  Stimmredit* 
icioes  $me  suffragio),  als  theilnehmend  an  den  öffentlichen  La- 
sten, der  Heeresfolge  und  der  Steuer  (daher  municipes);  woge- 
gen das  SehatzgeM  für  sie  wegfiel  und  dies  fortan  nur  noch  von 
dtiA  anfser  den  Tribus  stehenden,  das  heifst  den  nichtansässigen 
Metöken  {aerarü)  erlegt  ward.  —  Hatte  man  somit  bisher  nur 
zwei  Klassen  der  Gemeindeglieder:  Bürger  und  Schutzverwandte 


*)  namm  kMatco  denn  andi  die  Ardiäolof^en  der  Kaiseneit  behaup* 
teo,  dafs  die  Oetavier  voa  Velitrae  von  Tarqoiniiu  dem  Aelterea  in  den 
Seutt  nad  erat  imter  dessen  Nackfolger  in  die  Bür^ersehaft  anfgeDMUMD 
worden  seien  (Soeton  OeUtc.  2). 
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unterschieden,  so  stellten  jetzt  sich  drei  politische  Klassen 
fest  der  Acut-,  Passiv-  und  Schutzbärger;  Kategorien,  die 
Tide  Jahrhunderte  hindurch  das  römische  Staatsrecht  be- 
herrschten. 
Eeit  and  Ter.  Wanu  uud  wic  dicsc  neue  militärische  Organisation  der  rö- 
'"^iufom.**'roi8chen  Gemeinde  ins  Leben  trat,  darüber  sind  nur  Vermuthün- 
gen möglich.  Sie  setzt  die  vier  Quartiere  voraus,  das  heilst  die 
servianische  Mauer  mufste  gezogen  sein,  bevor  die  Reform  statt- 
fand. Aber  auch  das  Stadtgebiet  mufste  schon  seine  ursprüng- 
liche Grenze  beträchtlich  überschritten  haben,  wenn  es  8000 
volle  und  ebensoviel  Theilhufener  oder  Hufenersöhne  und  aufser- 
dem  eine  Anzahl  gröfserer  Landgutsbesitzer  oder  deren  Söhne 
stellen  konnte.  Wir  kennen  zwar  den  Flächenraum  der  voUen 
römischen  Bauemstelle  nicht,  allein  es  vrird  nicht  möglich  sein 
sie  unter  20  Morgen  anzusetzen*);  rechnen  wir  als  Minimum 
10000  YoUhufen,  so  würden  diese  einen  Flächenraum  von  9 
deutschen  Quadratmeilen  Ackerland  voraussetzen,  wonach,  wenn 
man  Weide,  Häuserraum  und  Dünen  noch  so  mä&ig  in  Ansatz 
bringt,  das  Gebiet  zu  der  Zeit,  wo  diese  Reform  durchgeführt 
ward,  mindestens  eine  Ausdehnung  von  20  Quadratmeilen,  wahr- 
scheinlich aber  eine  noch  beträchtlichere  gehabt  haben  mufs. 
Folgt  man  der  Ueberlieferung,  so  mufste  man  gar  eine  Zahl  von 
84000  ansäfsigen  und  waifeniahigen  Bürgern  annehmen;  denn 
so  viel  soll  Servius  bei  dem  ersten  Census  gezählt  haben.  Indefs 
dafs  diese  Zahl  fabelhaft  ist,  zeigt  ein  Blick  auf  die  Karte;  auch 
ist  sie  nicht  wahrhaft  überliefert,  sondern  vermuthungsweise  be- 
rechnet, indem  die  16800  Waffenfähigen  des  Normalstandes  der 
Infanterie  nach  einem  durchschnittlichen  die  Familie  zu  5  Köpfen 
ansetzenden  Ueberschlag  eine  Zahl  von  84000  fjreien  Activ-  und 
Passivbürgem  zu  ergeben  schienen.  Aber  auch  nach  jenen  noft** 
fsigeren  Sätzen  ist  bei  einem  Gebiet  von  etwa  16000  Hufen  mit 

*)  Schon  um  480  erschieDeo  Landloose  von  sieben  Morgen  (Val.  Max. 
4,  3,  5.  Colum.  1  praef.  14.  1,  3,  11.  Plin.  n.h.  18,  3,  18;  vierzehn 
Morgen  Victor  33.  PJutarch  apovhth.  reg,  st  imp.  p.  235  Dnbner,  wo- 
nach Platarch  Crass.  2  zu  berichtigen  ist)  den  Empfängern  klein.  — 
Die  Vergleichung  der  deutschen  Verbältnisse  ergiebt  dasselbe.  Jagemm 
nnd  Morgen,  beide  ursprünglich  mehr  Arbeit-  als  Flachenmaarse ,  können 
angesehen  werden  als  ursprünglich  identisch.  Wenn  die  deutsche  Hnfe  re- 
gelmäfsig  ans  30 ,  nicht  selten  auch  ans  20  oder  40  Morgen  bestand  und 
die  Hofsiätte  häufig,  wenigstens  bei  den  Angelsachsen,  ein  Zehntel  der  Hufe 
betrug,  so  wird  bei  Berücksichtigung  der  klimatischen  Verschiedenheit  und 
des  römischen  Heredium  von  2  Morgen  die  Annahme  einer  römischen  Hufe 
von  20  Morgen  den  Verhältnissen  angemessen  erscheinen.  Freilich  bleibt 
es  zu  bedauern,  dafs  die  Ueberlieferong  uns  ebea  hier  im  Stich  läfst 
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■  Bertikenmg  von  nahe  an  20000  WafTenfibigen  und  min- 
desteDs  der  dreifachen  Zahl  von  Frauen,  Kindern  und  Greisen, 
nicht  gnmdsässigen  Leuten  und  Knechten  nothwendig  anzuneh- 
HMD,  dafs  nidit  blofs  die  G^end  zwischen  Tiber  und  Anio  ge- 
wonnen, sondern  audi  die  albanische  Mark  erobert  war,  bevor 
die  senrianisdie  ^Verfassung  festgestellt  wurde;  womit  deun  auch 
die  Sage  übereinstimmt   Wie  das  Verhältnifs  der  Patricier  und 
Flebeier  im  Heere  sich  der  Zahl  nach  ursprünglich  gestellt  hat, 
ist  nicht  zu  ermitteln;  nach  den  Reitern  darf  es  nicht  beurlheilt 
werden,  da  wohl  feststeht,  dafs  in  den  sechs  ersten  Centurien 
kein  PlÄeier,  nicht  aber,  dafs  in  den  zwölf  minderen  kein  Pa- 
trider  dienen  durfte.  —  Im  Allgemeinen  aber  ist  es  einleuchtend 
einerseits,  dafs  diese  seryianische  Institution  nicht  hervorgegan- 
gen ist  aus  dem  Ständekampf,  sondern  dafs  sie  den  Stempel 
eines  reformirenden  Gesetzgebers  an  sich  trägt  gleich  der  Ver- 
fassung des  Lykurgos,  des  Solon,  des  Zaleukos,  andrerseits  daCs 
sie  entstanden  ist  unter  griechischem  Einflufs.  Einzelne  Analo- 
gien können  trögen,  wie  zum  Beispiel  das  schon  von  den  Alten 
hervorgehobene  Zusammentreffen,  dafs  auch  in  Korinth  die  Rit- 
terpferde auf  die  Wittwen  und  Waisen  angewiesen  wurden;  aber 
die  Entlehnung  der  Rüstung  wie  der  Gliederstellung  von  dem 
griechischen  Hoplitensystem  ist  sicher  kein  zufalliges  Zusam- 
menlreten,  und  ebenso  wenig  zufällig  ist  es,  dafs  das  wichtigste 
Wort  in  dieser  reformirten  Verfassung,  cUissis  ein  griechisdies 
Lehnwort  ist.   Erwägen  wir  nun,  dafs  eben  im  zweiten  Jahrhun- 
dert der  Stadt  die  griechischen  Staaten  in  Unteritalien  von  der 
reinen  Geschleehterverfassung  fortschritten  zu  einer  modificirten, 
die  das  Schwergewicht  in  die  Hände  der  ßesitzenden  legte,  so 
werden  wir  ohne  Bedenken  hierin  den  Anstofs  erkennen,  der  in 
Rom  die  servianisdie  Reform  hervorrief,  eine  im  Wesentlichen 
auf  demselben  Grundgedanken  beruhende  und  nur  durch  die 
streng  monarchische  Form  des  römischen  Staats  in  etwas  ab- 
weichende Bahnen  gelenkte  Verfassungsänderung'*'). 

^  Anch  die  Analogie  zwischen  der  sogenannten  servianischen  Verfas- 
saog  and  der  Behandlung  der  attischen  Metb'ken  verdient  hervorgehoben 
za  werden.  Athen  hat  ehen  wie  Rom  verhältnirsmafsig  früh  den  Insassen 
die  Thore  geöffnet  und  dann  auch  dieselben  zu  den  Lasten  des  Staates  mit 
herugezogen.  Je  weniger  hier  ein  unmittelbarer  Zusammenhang  aiige 
■omaien  werden  kann,  desto  bestimmter  zeigt  es  sich  hier,  wie  dieselben 
Inachen  —  städtische  Centraiisirung  und  stadtische  Entwickelung  —  über- 
all «Dd  nothwendig  die  gleichen  Folgen  herbeiführen. 
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Roms  Heeremoaie  in  Latium. 

An  Fehden  unter  sich  und  mit  den  Nachbarn  wird  es  der 
tapfere  und  leidenschaftliche  Stamm  der  Italiker  niemals  haben 
fehlen  lassen;  mit  dem  Aufblähen  des  Landes  tmd  der  steigen- 
den Cultur  mufs  die  Fehde  allmählich  in  den  Krieg,  der  Ratd) 
in  die  Eroberung  übergegangen  sein  und  fingen  politische  Mächte 
an  sich  zu  gestalten.  Indefs  yon  jenen  frühesten  Raufliän- 
dein  und  Beutezügen,  in  denen  der  Charakter  der  Völker  sich 
bildet  und  sich  Sufsert  wie  in  den  Spielen  und  Fahrten  des  Kna- 
ben der  Sinn  des  Mannes ,  hat  kein  italischer  Homer  uns  ein 
Abbild  aufbewahrt;  und  ebenso  wenig  gestattet  uns  die  ge- 
schichtliche Ueberliefenmg  die  äufsere  Entwickdung  der  Macht- 
vwhältnisse  der  einzelnen  latinischen  Gaue  auch  nur  mit  annä- 
hernder Genauigkeit  zu  erkennen.  Höchstens  von  Rom  läAt  die 
Ausdehnung  seiner  Macht  und  seines  Gebietes  sich  einiger- 
mafsen  Verfolgen.  Die  nachweislich  ältesten  Grenzen  der  yer- 
einigten  römischen  Gemeinde  sind  bereits  angegeben  worden 
(S.  45);  sie  waren  landeinwärts  durchschnittlich  nur  etwa  eine 
deutsche  Meile  von  dem  Hauptort  des  Gaus  entfernt  und  er- 
streckten sich  einzig  gegen  die  Küste  zu  bis  an  die  etwas  über 
drei  deutsche  Meilen  von  Rom  entfernte  Tibermündung  {0$Ha). 
,Gröfscre  und  kleinere  Völkerschaften,  sagt  Strabon  in  der  Schil- 
derung des  ältesten  Rom,  umschlossen  die  neue  Stadt,  von 
denen  einige  in  unabhängigen  Dörfern  wohnten  und  keinem 
Stammverband  botmä£sig  waren'.    Auf  Kosten  zunächst  dieser 


B0M8  HBßBMOiaS  IN  LATimt.  69 

Nachbarn  scheiAMi  die  äheaten  Bnrateran» 
gm  des  rSmiachen  Gebietes  erfolgt  zu  sein. 

Die  an  der  oberen  Tiber  und  zwischen  Tiber  nnd  Anio  ge^  ▲niog«bie«. 
I^genen  htinischen  Gemeinden  Antemnae,  Cnistamerium,  Ficol* 
m,  MedoHia^  Cacaama,  Comicttlum,  Cameria,  CoHatia  drückten 
am  Dächstai  und  empfindlidisten  auf  Rom  und  scheinen  schon 
m  friheBter  2Mt  durch  die  Waffen  der  Rdmer  ihre  Sdbststan- 
digkett  ringebAfst  zu  haben.    Als  selbststiindige  Gemeinde  er- 
Mftdnt  in  diesem  Bezirk  später  nur  Nomentum,  das  vielleicht 
dordi  Böndttiis  mit  Rom  seine  Freiheit  rettete;  um  den. Besitz 
^w  FUenae,  den  Brückenkopf  der  Etrusker  am  linken  Ufer  der 
T9)er,  kämpften  Laüner  und  Etrusker,  das  heifst  Römer  und 
TeieBfer  mit  wechselndem  Erfolg.   Gegen  Gabii,  das  die  Ebene 
iwisdien  dem  Anio  und  den  Albaneri^rgen  inne  hatte,  stand  der 
bmpf  lange  Zeitim  Gleiehgewicht;  die  Burg  Sucusa  oder  Subura 
(S.51)  UDter  demPalatin  ward  zum  Schutz  der  Vorstadt  gegen  die 
Ueberfile  der  nur  zwei  und  eine  halbe  deutsche  Mdle  entfernt, 
wohnenden  Gabiner  erbaut,  und  bis  in  späte  Zeit  hinab  galt  das 
gdmiische  Gewand  als  gfeichbedeutend  mit  dem  Kriegskleid  und 
der  gaUusche  Boden  als  Prototyp  des  feindlichen  Landes  *). 
Durch  diese  Eroberungen  modite  das  römische  Gebiet  sich  auf 
etwa  9  Quadratmeflen  erweitert  haben.  Aber  lebendiger  als  diese  ahm. 
mrMiiollenen  Kämpfe  ist,  wenn  auch  in  sagenhaftem  Gewände, 
der  Folgezeit  eine  andere  uralte  Waffenthat  der  Römer  im  An* 
denken  gAlieboi:  Alba,  die  alte  heilige  Metropole  Latiums,  ward 
Ton  römischen  Schaaren  erdliert  und  zerstört.    Wie  der  Zusam* 
ncnsteüs  entstand  und  wie  er  entschieden  ward,  ist  nicht  überlie- 
fert; der  Kampf  der  drei  römischen  gegen  die  drei  albischen 
Dnlliog&brüder  ist  nichts  als  eine  personificir^de  Bezeidmung 
des  Kampfes  zweier  mächtiger  und  eng  yerwandter  Gaue,  Ton 
denen  wenigstens  der  römisdie  ein  dreieiniger  war.  Wir  wissen 
eben  nichts  weiter  als  die  nackte  Thatsache  der  Unterwerfung 
und  Zerstörung  Albas  durch  Rom  **).  —  Dafs  in  der  gleichen 


*)  Ebenso  dmnikteristiscli  sind  die  VerwSosehuD^formeln  für  Gabii 
vndPideDae  (ttacrob.  sat.  3,  9),  wahrend  docb  eine  wirkliebe  geschicfat- 
liekc  VeHlacbang  des  Weichbildes,  wie  sie  bei  Veii,  Karthago,  Frcgellae 
ia  der  Tbat  statt^runden  hat,  für  diese  Städte  nirgends  nachweisbar  nnd 
hScbst  iniwahrscheinlich  ist.  Vermntbiicb  waren  die  ältesten  Bannflnch« 
fomalare  auf  diese  beiden  verhafsten  Städte  sestellt  und  wurden  von  spä- 
teren Antiquaren  für  geschichtliche  Urkunden  gehalten. 

•^  Aber  ru  bezweifeln,  dafs  die  Zerstb'rang  Albas  in  der  Tbat  von 
Hob  ausgegangen  sei ,  wie  es  neulich  von  achtlmrer  Seite  geschehen  ist, 
Mhebit  keia  Grund  vorhanden.    Es  ist  wob!  richtig,  dafs  der  Bericht  über 
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Zeit,  wo  Rom  sich  am  Anio  und  jmf  dem  AlbanergjAirge  fest- 
setzte, auch  Praeneste,  wdches  späterhin  als  Herrin  von  acht 
benachbarten  Ortschaften  erscheint,  femer  Tibur  und  andere 
latinische  Gemeinden  in  gleicher  Weise  ihr  Gebiet  arrondirt  und 
ihre  spätere  verhältnifsmäfsig  ansehnliche  Macht  begründet  ha- 
ben mögen,  läfst  sich  vollends  nur  vermuthen. 
Art  d«r  Ute.  Mehr  als  die  Kriegsgeschichten  vermissen  wir  genaue  Be- 
'^fdte^'' richte  über  den  rechtlichen  Charakter  und  die  rechtlichen  Folgen 
von.  dieser  ältesten  latinischen  Eroberungen.  Im  Ganzen  ist  es  nicht 
zu  bezweifeln,  dafs  sie  nach  demselben  Incorporationssystem 
behandelt  wurden,  woraus  die  dreitheilige  römische  Gemeinde 
hervorgegangen  war;  nur  dafs  die  durch  die  Waffen  zum  Ein- 
tritt gezwungenen  Gaue  nicht  einmal,  wie  jene  ältesten  drei,  als 
Quartiere  der  neuen  vereinigten  Gemeinden  eine  gewisse  rela- 
tive Selbstständigkeit  bewahrten,  sondern  völlig  und  spurlos  in 
dem  Ganzen  verschwanden.  So  weit  die  Macht  des  latinischen 
Gaues  reichte,  duldete  er  in  ältester  Zeit  keinen  politischen  Mit- 
telpunkt aufser  dem  eigenen  Hauptort  und  noch  weniger  legte 
er  selbstständige  Ansiedelungen  an,  wie  die  Phoenikier  und  die 
Griechen  es  thaten  und  damit  in  ihren  Colonien  vorläufig  dien- 
ten und  künftig  Rivale  der  Mutterstadt  erschufen.  Am  merk- 
würdigsten in  dieser  Hinsicht  ist  die  Behandlung,  die  Ostia 
durch  Rom  erfuhr:  die  factische  Entstehung  einer  Stadt  an  die- 
ser Stelle  konnte  und  wollte  man  nicht  hindern,  gestattete  aber 
dem  Orte  keine  politische  Selbstständigkeit  und  gab  darum  den 
dort  Angesiedelten  kein  Ortsbürger-,  sondemliefs  ihnen  blofs,  wenn 
sie  es  bereits  besafsen,  das  allgemeine  römische  Bürgerrecht*). 

Albas  Zerstörung  in  seinen  Einzeinbeiten  eine  Kette  von  Unwabrschein- 
liebkeiten  ond  Unmöglicbkeiten  ist;  aber  das  gilt  eben  von  jeder  in  Sagen 
eingesponnenen  historiscben  Tbatsache.  Auf  die  Frage,  wie  sieb  das  übrige 
Latiom  zu  dem  Kampfe  zwischen  Alba  und  Rom  verhielt,  haben  wir  freilich 
keine  Antwort;  aber  die  Frage  selbst  ist  falsch  gestellt,  denn  es  ist  uner- 
wiesen, dafs  die  latiniscbe  Bundesverfassung  einen  Sonderkrieg  zweier  la- 
tinischer Gemeinden  schlechterdings  untersagte  (S.  39).  Noch  weniger  wi- 
derspricht die  Aufnahme  einer  Anzahl  albisdher  Familien  in  den  römischen 
Bürgerverband  der  Zerstörung  Albas  durch  die  Römer;  warum  soll  es 
nicht  in  Alba  eben  wie  in  Capua  eine  römische  Partei  gegeben  habeal 
Entscheidend  dürfte  aber  der  Umstand  sein ,  dafs  Rom  in  religiöser  wie  in 
politischer  Hinsicht  als  Rechtsnachfolgerin  von  Alba  auftritt;  welcher  An- 
spruch nicht  auf  die  Uebersiedelung  einzelner  Geschlechter,  sondern  nur 
auf  die  Eroberung  der  Stadt  sich  gründen  konnte  und  gegründet  ward. 

*)  Hieraus  entwickelte  sich  der  staatsrechtliche  Begriff  der  See*  oder 
Bürgercolonie  (colonia  cmum  Romanorum) ,  das  heifst  einer  factiBch  ge« 
•onderten,  aber  rechtlich  onselbststandigeQ  und  willenlosen  Gemeinde, 
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Bbch  Sea/em  Gnuidsatz  befltönmte  sieb  auch  das  Sdiicksal  der 
Mbwächeren  Gaue,  die  durch  Waffengewdt  oder  auch  durch 
firenfflüge  Unterwerftn^  einem  stirkeren  unterthänig  wurdi». 
Die  Festung  des  Gaues  wurde  geschleift,  seine  Mark  zu  der  Mark 
der  Ud>erwinder  geschlagen,  den  Gaugenossen  seihst  wie  ihren 
Göttern  in  dem  Hauptort  des  siegenden  Gaues  eine  neue  Hei* 
niath  gegründet  Eme  förmliche  Uehersiedelung  derselben  in 
die  neae  Hauptstadt,  wie  sie  bei  den  Städtegründungen  im  Orient 
Regd  ist,  wird  man  hierunter  freilich  nicht  unbedingt  zu  ver* 
stehm  bab^i.  Die  Städte  Latiums  konnten  in  dieser  Zeit  wenig 
mehr  sein  als  die  Festungen  und  Wochemnarkte  der  Bauern; 
im  Ganzen  genügte  die  Verlegung  der  Markt*  und  Dingstatte  an 
den  neuen  Hauptort.  Dafs  selbst  die  Tempd  nicht  immer  ver- 
legt wurden,  lältst  sich  an  dem  Beispiel  von  Alba  und  von  Cae^ 
nina  darthun,  weldien  Städten  noch  nach  der  Zerstörung  eine 
Art  regloser  Scheinexistenz  gd[>Ueben  sein  mufs.  Selbst  wo 
die  Festigkeit  des  geschleiften  Ortes  eine  wirkliche  Verpflanzung 
der  Insassen  erforderlich  machte,  wird  man  mit  Rücksicht  aij^ 
die  AdLerbestellung  dieselben  häufig  in  offenen  Weilern  ihrer 
allen  Mark  angesiedelt  haben.  Dafs  indefs  nicht  selten  auch 
die  Udberwundenen  alle  oder  zum  Theil  genöthigt  wurden,  sich 
in  ihrem  neuen  Hauptort  niederzulassen,  beweist  besser  als  alle 
einzelne  Erzählungen  aus  der  Sagenzeit  Latiums  der  Satz  des 
rtaiisdien  Staatsrechts,  dafs  nur,  wer  die  Grenzen  des  Ge- 
bietes erweitert  habe,  die  Stadtmauer  (das  Pomerium)  vor- 
zusdiieben  befugt  sei.  Natürlich  wurde  den  Ueberwundenen« 
übergesiedelt  oder  nidit,  in  der  Regel  das  Schutzverwandtenrecht 
aufgezwungen;  einzelne  Individuen  oder  Geschlechter  wurden 
aber  auch  wohl  mit  dem  Bürgerrecht,  das  heifst  dem  Patricia! 
beschenkt  Nodi  in  der  Kaiserzeit  kannte  man  die  nach  dem  Fall 
ihrer  Heimath  in  die  römische  Bürgerschaft  eingereihten  albi- 
schen Geschlechter,  darunter  die  lulier,  Servilier,  Quinctilier, 
Cloelier,  Geganier,  Curiatier,  Metilier;  das  Andenken  ihrer  Her- 
kunft bewahrten  ihre  albischen  Familienheiiigthümer,  unter  de- 
nen das  Geschlechterheiliglhum  der  lulier  in  Bovillae  sich  in  der 
Kaiserzeit  wieder  zu  grofsem  Ansehen  erhob.  —  Diese  Centra- 
lisirung  mehrerer  kleiner  Gemeinden  in  einer  gröfseren  war  na- 
türlich nichts  weniger  als  eine  specifisch  römische  Idee.   Nicht 


die  in  der  Haoptstadt  aufseht  wie  im  Vermösen  des  Vaters  das  Peculium 
des  Sohnes  und  als  stehende  Besatznos  vom  Dienst  in  der  Legion  be- 
freit ist 


92  BBSTES  BUCH.  KAPITBL  YH« 

Uors  die  Enlwickelaiig  Lätiums  und  der  sabeBisdien  StaauDe 
bewegt  sich  um  die  GegeBBätce  der  naÜonaieD  Gentinlisatioa 
und  der  cantonalen  Selbstständigkeit,  sondern  es  gilt  das  Cüei* 
che  aach  von  der  Entwickelung  der  HeHeiien*    Es  war  dieselbe 
Yerschmelmng  vieler  Gaue  zu  einem  Staat,  aus  der  in  Latium 
Rom  und  in  Atlika  Athen  henroiiging;  und  eben  dieselbe  Fusion 
war  es,  welche  der  weise  Thaies  dem  bedrängten  Bunde  der 
ionischen  Städte  als  den  einzigen  Weg  zur  Rettung  ihr^  Na- 
tionalität bezeichnete.    Wohl  aber  ist  es  Rom  gewesen,  das 
diesen  Einheitsgedanken  folgerichtiger,  ernster  und  glücklicher 
festhielt  als  irgend  ein  anderer  italischer  Gau;  und  eben  wie 
Athens  hervorragende  Stellung  in  Hellas  die  Folge  seiner  firöhen 
Centralisirung  ist,  so  hat  auch  Rom  seine  GröfselediglidideinBei^ 
ben  hier  noch  weit  energischer  durchgeföhrten  System  zu  danken* 
Borna  Hege.         Weuu  also  Alt  Eroberungeu  Roms  in  Latium  im  Wesent- 
"u^Jl^."  ^^^^  sds  gleichartige  unmittelbare  Gebiets*  und  Gemeindeea^- 
weiterungen  betrachtet  werd^  dürfen,  so  kommt  doch  deijeni- 
gen  von  Alba  noch  eine  besondere  Bedeutung  zu.  Es  ist  nicht 
blofs  die    problematisdie   Einwohnerzahl  und   der  etwanige 
Reic^thum  der  Stadt,  welche  die  Sage  bestimmt  haben  die 
Einnahme  Albas  in  so  besonderer  Weise  herYorzufaeben.    Alba 
galt  als  die  Metropole^er  latinischen  Eidgenossenschaft  und 
hatte  die  Vorstandschaft  unter  den  dreifsig  berechtigten  Ge« 
meinden.   Die  Zerst^Srung  Albas  hob  natüriidi  den  Bund  seibot 
so  wenig  auf,  wie  die  Zerstörung  Thebens  die  boeotisdie  Genos- 
senschaft*); vielmehr  nahm,  dem  streng  privatrechtlichen  €3ia- 
rakter  des  latinischen  Kriegsrechts  vollkommen  entsprechimd, 
Rom  jetzt  als  Rechtsnacfafolgerin  von  Alba  dessen  Bundesvor- 
standschaft  in  Anspruch.    Ob  und  welche  Krisen  der  Anerken- 
nung dieses  Anspruchs  voriiergingen  oder  nachfolgten,  vermö- 
gen wir  nicht  anzugeben;  im  Ganzen  scheint  man  die  römische 
Hegemonie  über  Latium  bald  und  durdigängig  anerkannt  zu  ha- 
ben, wenn  auch  einzelne  Gemeinden,  wie  zum  Beispiel  Labici  und 
vor  allem  Gabii,  zeitweilig  sich  ihr  entzogen  haben  mögen.  Schon 
damals  mochte  Rom  als  seegewaltig  der  Landschaft,  als  Stadt 
den  Dorfschaften,  als  Einheitsstaat  der  Eidgenossenschaft  gegen- 


*)  Es  scbeiDt  sogar  aas  einem  Theile  der  albtseliea  Mark  die  Geneiado 
BoviUae  fpebildet  und  diese  an  AUmis  Platz  unter  die  autonomen  latinisehea 
Städte  eingetreten  zu  sein.  Ihren  albischen  Ursprung  bezeugt  der  Julier- 
enlt  (S.  91)  und  der  Name  j4tif€on  Longtmi  BoviUenses  (Orelli-Henzen  119. 
2252.  6019);  ihre  Autonomie  Dionysios  5,  61  und  Cicero  pro  Plane. 
9,23. 
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AiMTsteheii  und  nur  mit  und  durch  Rom  dk  Latiner  ihre  Köfltea 
gegen  Karthager,  HeHnken  und  Etnuker  schirmen  und  ihre 
Landgrenze  gegen  die  unruhigen  Nachbarn  sabellischen  Stam- 
■es  behaupten  und  erweitem  kdnnen.  Ob  der  materielle  Zu- 
vadM,  den  Rom  durdi  die  Ueberwältigung  von  Alba  erhidt,  grö- 
ber war  ab  die  durdi  die  Einnahme  von  Antemnae  oder  GoUatia 
crfangte  Machtrennehrung,  labt  sich  nicht  ausmachen;  es  ist 
sehr  nog^di,  dafs  Rom  nicht  erst  durch  die  Eroberung  Albas 
die  michtigste  latinische  Gemeinde  ward,  sondern  schon  lange 
Toiher  es  war;  aber  was  dadurch  gewonnen  ward,  war  die  Vor* 
standschaft  bei  dem  latinischen  Feste  und  damit  die  Grundlage 
der  ktknftigHi  Hegemonie  der  römischen  Gemeinde  über  die  ge- 
samiBte  htinische  Eidgenossenschaft.  Es  ist  wichtig,  diese 
enisdieidenden  Verhältnisse  so  bestunmt  wie  möglich  zu  be- 
zeichnen. 

Die  Form  der  römische  Hegemonie  über  Latium  war  im  ▼erhUteiM 
Ganzen  die  eines  gleichen  Bündnisses  zwischen  der  römischen  ^""^J!^  ^' 
Gemeinde  einor-  und  der  latinischen  Eidgenossenschaft  andrer- 
seits, wodurch  ein  ewiger  Landfiriede  in  der  ganzen  Mark  und 
ein  ewiges  Böndnifs  für  den  Angriff  wie  für  die  Vertheidigung 
festgestellt  ward.  ,Friede  soll  sdn  zwischen  den  Römern  und 
aUen  Gememden  der  Latiner,  so  lange  Himmel  und  Erde  be- 
stdien; sie  soükea  nicht  Krieg  führen  unter  einander  noch  Femde 
ins  Land  rufen  nodi  Feinden  den  Durchzug  gestatten;  dem  An- 
gegriffene soU  Hülfe  geleistet  werden  mit  gesammter  Hand  und 
gkidimällsig  vertheiit  werden,  was  gewonnen  ist  im  gemein- 
schaftlichen Krieg.^  Die  verbriefte  Rechtsgleichheit  im  Handel 
und  Wandd,  im  Creditverkehr  wie  im  Erbrecht,  verflocht  die 
hteressen  der  sdion  durch  die  gleiche  Spradie  und  Sitte  ver- 
bundenen Gemeinden  noch  durch  die  tausendfadien  Beziehun- 
gen des  Geschäftsverkehrs ,  und  es  ward  damit  etwas  Aehnliches 
erreidit,  wie  in  unserer  Zeit  durch  die  Beseitigung  der  Zoll- 
sehrattken.  Allerdings  blieb  jeder  Gemeinde  formell  ihr  eigenes 
Recht;  bis  auf  den  Bundesgenossenkrieg  war  das  latinische  Recht 
mit  dem  römischen  nicht  nothwendig  idaiitisch  und  wir  finden 
zum  Beispid,  dafs  die  Klagbarkeit  der  Verlöbnisse,  die  in  Rom 
froh  abgeschafft  ward,  in  den  latinischen  Gemeinden  bestehen 
blieb.  Allein  die  einfache  und  rein  volksthümliche  Entwicke- 
lung  des  latinischen  Rechtes  und  das  Bestreben  die  Redits* 
gleichheit  mögüehst  festzuhalten  führten  denn  doch  dahin,  dafs 
das  Privatrecht  in  Inhalt  und  Form  wesentlich  dasselbe  war  in 
ganz  Latium.    Am  schärfsten  tritt  diese  Rechtsgleichheit  hervor 
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in  deo  Bestimmungea  über  den  Veriust  und  den  Wiedergewiim 
der  Freiheit  des  einzelnen  Bürgers.  Nacb  dunem  alten  ehrwür- 
digen Rechtssatz  des  latinischen  Stanunes  konnte  kein  Bürger 
in  dem  Staat,  wo  er  frei  gewesen  war,  Knecht  werden  oder 
innerhalb  dessen  das  Bürgerrecht  einbüfsen;  sollte  er  zur  Strafe 
die  Freiheit,  und,  was  dasselbe  war,  das  Bürgerrecht  votieren, 
so  muTste  er  ausgeschieden  werden  aus  dem  Staat,  um  bei 
Fremden  in  die  Knechtschaft  einzutret^.  Diesen  Reditssatz 
erstreckte  man  jetzt  auf  das  gesammte  Bundesg^iet;  kein  Glied 
eines  der  Bundesstaaten  sollte  als  Knedit  leben  können  inner- 
halb der  gesammten  Eidgenossenschaft.  Anwendungen  daron 
sind  die  Bestimmungen  des  zweiten  Vertrags  zwischen  Rom  und 
Karthago,  dafs  der  Ton  den  Karthagern  gefangene  römische 
Bund^genosse  frei  sein  solle,  so  wie  er  einen  römischen  Hafen 
betrete,  und  die  später  in  die  zwölf  Tafeln  aufgenommene  Be- 
stimmung, da&  der  zahlungsunfähige  Schuldner,  wenn  der  Gläu- 
biger ihn  verkaufen  wolle,  verkauft  werden  müsse  jenseit  dw 
Tibergrenze,  das  heifst  auf  serhalb  des  Bundesgebietes.  Dafs  die 
bundesmäfsige  Rechtsgleichheit  auch  die  Ehegemeinschaft  in  sich 
schlofs  und  jeder  Vollbürger  einer  latinischen  Gemeinde  mit  jeder 
launischen  Vollbürgerin  eine  echte  Ehe  abschliefsen  konnte,  ist 
schon  früher  (S.  39)  als  wahrscheinlich  bezeichnet  worden.  Die 
politischen  Rechte  konnte  selbstverständlich  jeder  Latiner  nur  da 
ausüben,  wo  er eingebüi^ert  war;  dagegen  lag  es  im  Wesen  der  pri- 
vatrechtlichen Gleichheit,  dafis  jeder  Latiner  an  jedem  latinisdtea 
Orte  sich  niederlassen  konnte;  oder,  nach  heutiger  Terminologie, 
es  bestand  neben  den  besondem  Bürgerrechten  der  einzelnen 
Gemeinden  ein  allgemeines  eidgenössisches  Niederlassungsrecht. 
Dafs  dies  wesentlich  zum  Vortheil  der  Hauptstadt  ausschlug,  die 
allein  in  Latium  stadtischen  Verkehr,  stadtisdien  Erwerb,  stadti- 
sche Genüsse  darzubieten  hatte,  und  dafs  die  Zahl  der  Insassen 
in  Rom  sich  reifsend  schnell  vermehrte,  seit  die  latinische  Land- 
schaft im  ewigen  Frieden  mit  Rom  lebte,  ist  begreiflich.  —  In 
Verfassung  und  Verwaltung  blieb  nicht  blofs  die  einzehie  Ge- 
meinde selbststandig  und  souverän,  so  weit  nicht  die  Bundes- 
pflichten eingriflen,  sondern,  was  mehr  bedeutet,  es  blieb  dem 
Bunde  der  dreifsig  Gemeinden  als  solchem  Rom  gegenüber  die 
Autonomie.  Wenn  versichert  wird,  dafs  Albas  Stellung  zu  den 
Bundesgemeinden  eine  überlegenere  gewesen  sei  als  die  Roms, 
und  dafs  die  letzteren  durch  Albas  Sturz  die  Autonomie  erlangt 
hätten,  so  ist  dies  insofern  wohl  möglich,  als  Alba  wesentUch 
Bundesglied  war,  Rom  von  Haus  aus  mehr  als  Sonderstaat  dem 
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gegenüber  als  innerhalb  desselben  stand;  aber  es  mag, 
eben  wie  die  Rheinbundstaaten  formell  souverän  waren,  während 
die  deutschen  Reichsstaaten  einenHerm  hatten, materiell  auch  hier 
umgekehrt  Albas  Vorstaiklschaft  gleich  der  des  deutschen  Kaisers 
eitt  Ehrenrecht  (S.  40)  und  Roms  Protectorat  von  Haus  aus 
wie  das  napoleonische  eine  Oberherrlichkeit  gewesen  sein.  In 
der  That  scheint  Alba  im  Bundesrath  den  Vorsitz  geführt  zu  ha- 
ben, während  Rom  die  latinischen  Abgeordneten  selbstständig, 
unttf  Yorsitx  wie  es  scheint  eines  aus  ihrer  Mitte  gewählten  Be- 
amtMi,  ihre  Berathungen  abhalten  liefs  und  sich  begnügte  mit 
der  Ehrenvorstandschaft  bei  dem  Bundesopferfest  für  Rom  und 
Latium  und  mit  der  Errichtung  eines  zweiten  Bundesheiligthums 
in  Rom,  des  Dianatempels  auf  dem  Aventin,  so  dafs  von  nun  an 
theSs  auf  römischem  Boden  für  Rom  und  Latium,  theils  auf  la- 
tittischem  für  Latium  und  Rom  geopfert  ward.  Nicht  minder  im 
hiteresse  des  Bundes  war  es,  dafs  die  Römer  in  dem  Vertrag 
mit  Latium  sich  verpflichteten,  mit  keiner  latinischen  Gemeinde 
ein  SonderbündniüB  einzugehen  —  eine  Bestimmuxig,  aus  der 
die  ohne  Zweifel  wohl  begründete  Besorgnifs  der  Eidgenossen- 
sdiaft  gegenüber  der  mächtigen  leitenden  Gemeinde  sehr  deut- 
lich heraussieht  Am  deutlichsten  zeigt  sich  sowohl  die  Stellung 
Roms  nicht  innerhalb,  sondern  neben  Latium,  als  auch  die  for- 
meBe  Gleichstdhing  der  Stadt  einer-  und  der  Eidgenossenschaft 
andrerseits  in  dem  Kriegswesen.  Das  Bundesheer  ward,  wie  die 
spätere  Weise  des  Aufgebots  unwidersprechlich  zeigt,  gebildet 
aas  einem  gleich  starken  römischen  und  einem  gleich  starken  lati- 
nischen  Heer.  Das  Obercommando  sollte  wechseln  zwischen  Rom 
und  Latium,  und  nur  in  den  Jahren,  wo  Rom  den  Befehlshaber 
stellte,  der  latinische  Zuzug  vor  den  Thoren  Roms  erscheinen  und 
am  Thor  den  erwählten  Befehlshaber  durch  Zuruf  als  seinen  Fdd- 
herm  begrüfsen,  nachdem  die  vom  latinischen  Bundesrath  dazu 
beauftragten  Römer  sich  aus  der  Beobachtung  des  Vögelflngs  dei' 
Zufriedenheit  derGötter  mit  der  getrofiienen Wahl  versichert  haben 
wurden.  Ebenso  wurde,  was  im  Bundeskrieg  an  Land  und  Gut 
gewonnen  war,  zu  gleichen  Theilen  zwischen  Rom  und  Latium 
getheilt  Während  sonach  in  allen  inneren  Beziehungen  mit 
etfersöchtiger  Strenge  gehalten  ward  auf  die  vollständigste  Gleich- 
heit in  Rechten  und  Pflichten,  trat  die  römisch-latinische  Föde- 
ration gegen  aufsen  auf  als  Einheitsstaat.  Nach  dem  römischen 
Staatsrecht  wida*streitet  es  dem  Begriff  des  ,gleichen  Bündnisses* 
nicht,  dafs  dasselbe  dem  Einzelstaate  jeden  Separatvertrag  mit 
dem  Ausland  untersagt  und  den  Entscheid  über  Krieg,  Frieden 
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und  Vertrag  ausscUiefslich  in  die  Htode  eines  der  Verbündeten 
giebt  Ganz  so  weit  indefs  ging  das  latinische  Bündniüs  nicht 
zu  Gunsten  Roms.  Es  war  weder  Rom  noch  Latium  darin  un- 
tersagt auf  eigene  Hand  einen  Angriffskrieg  zu  beginnen,  wo 
dann  freilich  auch  dem  Verbündeten  nicht  oblag  Zuzug  zu  lei- 
sten. Wenn  aber  einmal,  sei  es  nach  Bundessdhlufs,  sei  es  in 
Folge  eines  feindlichen  Ueberfalls,  ein  Bundeskrieg  begonnen 
hatte,  so  lag  dessen  Leitung  und  Beendigung  unbeschränkt  in 
der  Hand  des  Bundesfddherrn;  und  dafs  im  Frieden  Rom  für 
die  ganze  latinische  Landschaft  Verträge  abschlofs,  beweist  der 
Handelstractat  mit  Karthago.  Ob  in  solchem  Fall,  um  densel- 
ben rechtlich  bindend  fär  die  ganze  Genossenschaft  zu  machen, 
noch  ein  Beschlufs  des  latinischen  Bundesraths  nothwendig  war 
oder  Rom  kraft  seiner  Hegemonie  ein  für  allemal  im  gewöhnlichen 
Verkehr  die  Eidgenossenschaft  dem  Ausland  gegenüber  vertrat, 
können  wir  nicht  mehr  ausmachen;  eine  factische  Hegemonie 
hat  Rom  unzweifelhaft  beständig  besessen  und  behauptet,  wie  es 
ja  denn  auch  eben  in  diesem  Vertrag  eine  Botmäfsigkeit  über 
die  latinischen  Staaten  in  Anspruch  nimmt. 
▲usdehnang  Wlc  nach  Albas  Fall  Rom,  jetzt  sowohl  die  Herrin  eines 

G^btot^'n^h^fii^bältnirsmäTsig  bedeutenden  Gebietes  als  auch  die  führende 
iFau.  Macht  innerhalb  der  latinischen  Eidgenossenschaft,  sein  unmit- 
telbares und  mittelbares  Gebiet  weiter  ausgedehnt  hat,  können 
wir  nicht  mehr  verfolgen.  Mit  den  Etruskem,  namentlich  den 
Veientem,  fehlte  es  namentlich  um  den  Besitz  von  Fidenae  an 
Fehden  nicht;  es  scheint  aber  nicht,  dafs  es  den  Römern  gelang, 
diesen  auf  dem  latinischen  Ufer  des  Flusses  nur  eine  starke  deut- 
sche Meile  von  Rom  gelegenen  etruskischen  Vorposten  dauernd 
in  ihre  Gewalt  zu  bringen  und  die  Veienter  aus  dieser  geßihrii- 
chen  Offensivbasis  zu  verdrängen.  Dagegen  behaupten  sie  sich 
wie  es  scheint  unangefochten  im  Besitz  des  Janiculum  und  der 
beiden  Ufer  der  Tibermündung.  Den  Sabinem  und  Aequem 
gegenüber  erscheint  Rom  in  einer  mehr  überlegenen  Stellung; 
die  späterhin  so  enge  Verbindung  mit  den  entfernteren  Hemi- 
kem  wird  wenigstens  den  Anßngen  nach  schon  in  der  Königs- 
zeit bestanden  und  die  vereinigten  Latiner  und  Hemiker  ihre 
östlichen  Nachbaren  von  zwei  Seiten  umfafst  und  niedergehalten 
haben.  Der  beständige  Kriegsschauplatz  aber  war  die  Süd- 
grenze, das  Gebiet  der  Rutuler  und  mehr  nodi  das  der  Volsker. 
Nach  dieser  Richtung  hat  die  latinische  Landschaft  sich  am  frü- 
hesten erweitert  und  hier  begegnen  wir  zuerst  den  von  Rom 
und  Latium  in  dem  feindlidben  Lande  gegründeten  und  als 
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autonoHie  Glieder  der  latioischenEidgenoss^schaft  constituirteii 
Gemeindeii,  den  sogenannten  latinischen  Colonien,  Ton  denen 
die  ältesten  nodi  in  die  Konigszeit  hineinreichen  mögen.  Wie 
weit  das  Gebiet  der  römischen  Macht  um  das  Ende  der  Königs- 
zeit hier  sich  erstreckte,  läist  sich  mit  einiger  Sicherheit  bestim- 
men aus  der  ältesten  römischen  Urkunde,  von  der  wir  KenntniTs 
habeo,  dem  Handels-  und  Schifflahrtsvertrag,  den  die  römische 
Gemeinde  unmittelbar  nadi  der  Vertreibung  der  Könige  (245),  «09 
n^ahrscheinlich  auf  Grund  eines  gleichlautenden  älteren,  mit 
der  kar^iagischen  abschlofs  *).  Dadurch  verpflichten  sich  die 
Phoenikier  im  latinischen  Lande  keine  Festmig  anzulegen  und 
den  Lalinem,  die  Roms  Oberhoheit  anerkennen,  nament- 
lich d^  Seestädten  Laurentum,  Ardea,  Antium,  Circeii,  Tar- 
racina  keinen  Schaden  zuzufügen.  Sollte  indefs  eine  latini- 
sche Stadt  Roms  Oberhoheit  anzuerkennen  sich  weigern,  so 
soO  es  den  Phoenikiem  freistehen  dieselbe  anzugreifen,  vor- 
ausgesetzt, dals  sie  keine  Nacht  auf  latinischein  Boden  verwei- 
lea  und  dafls  sie  die  Stadt,  wenn  sie  sie  erobern,  nicht  schleifen, 
sondern  den  Römern  ausliefern.  Ein  anderer  Bericht,  dafs  zu 
der  Zeit  des  älteren  Tarquinius  dem  latinischen  Bunde  aufser 
den  Hemikem  auch  die  beiden  Volskerstädte  Ecetra  und  Antium 
sich  angeschlossen  hätten,  mag  auf  eine  ähnliche  Quelle  zurück- 
gdien  und  stimmt  mit  dem  phoenikischen  Vertrag  in  der  Haupt- 
sache uberein.   Man  sieht  daraus,  dafs  die  römische  Regierung 


*)  Es  ist  wichtig,  festzasteUen,  ob  Polybios  (3,  22),  dem  wir  diese 
Qiisehitzbare  Llrknode  verdanken,  das  Datum  derselben  ihr  selbst  entnom- 
men oder  anderswoher  gefolgert  hat  Es  ist  nun  zwar  nicht  richtig,  dafs 
,die  Sffentlichen  Urkunden  Roms  mit  der  Angabe  des  Consulats  versehen 
sein  mafsten,  unter  dem  sie  ausgestellt  waren'  (Niebnhr  1,  561);  viel- 
mehr findet  sich  in  der  ganzen  republikanischen  Zeit  in  den  öffentlichen 
Documenten  wohl  der  Monatstag,  aber  nicht  die  Angabe  der  Consuln,  aus- 
genommen natürlich  wo  sie  als  Antragsteller  vorkommen.  Aber  eine  Aus- 
nahme gilt  wenigstens  im  siebenten  Jahrhundert  Tiir  internationale  Ver- 
träge (C.  I.  Gr.  2485.  5879)  und  die  Ursache  dieser  Abweichung  liegt  so 
nahe,  dals  sie  wohl  als  uralt  betrachtet  werden  darf.  Vermutfalich  begann 
der  Vertrag  mit  Karthago  eben  wie  der  Vertrag  mit  Astypalaea  (G.  I.  Gr. 
2485)  mit  dem  Senatsbeschlufs  über  die  Billigung  des  Bündnisses,  worin 
die  Consuln  genannt  wurden;  worauf  dann  der  Bnndesvertrag  und  die 
Eidesformel  folgten  (Polyb.  3,  25,  6).  Man  wird  demnach  auch  dem  Con- 
snlat  Glauben  schenken  dürfen,  um  so  mehr  als  schlechterdings  nicht  ab- 
zusehen ist,  was  Polybios  sonst  gerade  auf  dieses  Jahr  hätte  fuhren  kön- 
nen; wir  wenigstens  würden  aus  der  Urkunde,  wie  sie  uns  vorliegt,  nur 
entnehmen,  dafs  sie  alter  sein  mufs  als  416,  weil  Antium  darin  noch  als  sss 
selbstständige  Gemeinde  erscheint. 

Köm.  Gesell.  1.  8.  Auü.  7 
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sidi  betrachtete  als  Herrin  der  g^sen  Küste  von  Ostia  bis  Tar- 
racina  und  über  dieses  Gebiet  mit  auswärtigen  Machten  Verträge 
abschlofs;  aber  nicht  minder  geht  sehr  klar  aus  der  Urkunde 
hervor,  dafs  die  Unterwerfung  keineswegs  eine  ToUständige  und 
der  Fall  vorgesehen  war,  wo  die  unterthänigen  Gemeinden  die 
Botmäfsigkeit  verweigern  und  defshalb  der  Landesschutz  ihnen 
gegen  die  Fremden  versagt  wird.  Von  den  hier  angedeuteten 
Fehden  mit  den  einzelnen  Volskergemeinden,  namentlich  mit 
den  mächtigeren  Yelitrae,  Satricum,  Suessa,  Antium  ist  in  den 
römischen  Jahrbüchern  genug  und  nur  zu  viel  die  Rede;  wann 
indefs  die  einzelnen  derselben  den  Königen  von  Rom  wider- 
willig gehorchten  und  wann  sie  wieder  der  Fremdherrschaft 
sich  entzogen,  ist  in  der  uns  überlieferten  conventioneilen  Er- 
zählung nicht  mehr  zu  erkennen,  und  kaum  dürften  wenige  ein- 
zelne Angaben  der  späteren  Chroniken,  wie  etwa  der  Bericht  über 
die  Einnahme  von  Suessa  in  der  pomptinischen  Ebene,  einen  ge- 
schichtlichen Kern  enthalten,  während  die  umständliche  Fassung 
überall  und  meistens  der  Inhalt  selbst  keinen  Glauben  ver- 
dient. Aber  dafs  eine  bedeutende  Machtvergröfserung  hier  statt- 
gefimden  hat  und  die  römische  Hegemonie  wenigstens  bis  nach 
Antium  imd  Circeii  hin  mehr  gewesen  ist  als  eine  blofs  formale 
Prätension,  läfst  sich  schwerlich  bezweifeln.  Es  waren  ungemeine 
Erfolge,  die  hier  verschollen  sind;  der  Glanz  derselben  ruht  auf 
der  Königszeit  Roms,  vor  allem  auf  dem  königlichen  Hause  der 
Tarquinier  wie  ein  fernes  Abendroth,  in  dem  die  Umrisse  ver- 
schwimmen. 
^d^stldr  ^®  ^^^  ^^^  latinische  Stamm  unter  römischer  Hege- 
Bom.  monie  geeinigt  und  im  Zuge,  sein  Gebiet  nach  Osten  und  Sü- 
den hin  zu  erweitem;  Rom  selbst  aber  war  durch  die  Gunst  der 
Geschicke  und  die  Kraft  der  Burger  aus  einer  regsamen  Han- 
dels- und  Landstadt  die  mächtige  Hauptstadt  einer  blühenden 
Landschaft  geworden.  Die  Umgestaltung  der  römischen  Kriegs- 
verfassung und  die  darin  im  Keim  enthaltene  politische  Reform, 
welche  uns  unter  dem  Namen  der  servianischen  Verfassung  be- 
kannt ist,  steht  im  engsten  Zusammenhang  mit  dieser  innerli- 
chen Umwandelung  des  römischen  Gemeindewesens.  Aber  auch 
äufserlich  mufste  mit  den  reicher  strömenden  Mittehi,  mit  den 
steigenden  Anforderungen,  mit  dem  erweiterten  politischen  Ho- 
rizont der  Ciiarakter  der  Stadt  sich  ändern.  Hatte  bisher  der 
Römer  sich  begnügt  die  Hügel  unter  der  Burg,  wie  sich  einer 
nach  dem  andern  mit  Gebäuden  füllte,  notlidürfÜg  zu  verschan- 
zen und  zur  Beherrschung  des  Überlaufes  die  Flufsinsel  und 
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die  Hohe  am  entgegengesetzten  Ufer  besetzt  zu  halten,  so  ver- 
langte die  Hauptstadt  von  Latium  ein  anderes  und  abgeschlos- 
senes Verlheidigungssystem.  Es  ward  defshalb  der  Brückenkopf 
am  rechten  Tiberufer  und  Stadt  und  Burg  am  linken  mit  einem 
WaDe  eingeschlossen,  der  eine  zusammenhängende  und  gesi- 
cherte Vertheidigmagslinie  darbot.  Der  Stadtwall  begann  am 
Fhifs  unterhalb  des  Aventin  und  umschlofs  diesen  Hügel,  an 
dem  neuerlichst  (1855)  an  zwei  Stellen,  theils  am  westlichen 
Abhang  gegen  den  Flufs  zu,  theils  an  dem  entgegengesetzten 
östlichen,  die  colossalen  Ceberreste  dieser  uralten  Befestigungen 
zum  Vorschein  gekommen  sind,  Mauerstöcke  von  der  Höhe  der- 
jenigen von  Aletri  und  Ferentino,  aus  mächtigen  viereckig  be- 
hauenen  Tufiblöcken  unregelmäfsig  geschichtet,  die  wiederer- 
standenen Zeugen  eines  gewaltigen,  wie  die  von  ihm  gebauten 
Felswände  unvergänglich  dastehenden  und  unvergänglicher  als 
diese  fortwirkenden  Volksgeistes.  Weiter  umfafste  der  Mauer- 
ring den  Caelius  und  den  ganzen  Raum  des  Esquilin,  Vuninal 
und  Quirinal,  wo  ein  mächtiger,  noch  heute  imponirender  Erd- 
damm  den  Mangel  der  natürlichen  Böschung  ersetzte,  lief  von 
da  zum  Capitol,  dessen  steile  Senkung  gegen  das  Marsfeld  zu 
einen  Theil  des  Stadtwalls  ausmachte,  und  stiefs  oberhalb  der 
Tiberinsel  zum  zweitenmal  an  den  Flufs.  Inmitten  des  Ringes, 
den  die  sechs  also  befestigten  Hügel  bildeten,  lag  der  siebente, 
die  eigentliche  und  älteste  Stadt,  der  Palatin;  und  also  war 
die  neue  Siebenhügelstadt  gegründet,  die  nicht  nur  die  Altstadt 
auf  dem  Palatin  und  die  Neustadt  auf  den  Carinen,  sondern 
auch  sämmtliche  auf  dem  Esquilin,  auf  den  Abhängen  des  Pa- 
latin, auf  dem  Caelius  und  sonst  entstandene  Vorstädte  umfafste 
mid  deren  BefestigungsUnie  endlich  auch  die  Pfahlbrücke  und 
die  Tiberinsel  einschlofs.  Der  Burghügel,  der  Aventin  und  das 
Janiculum,  obwohl  innerhalb  des  Mauerringes  gelegen,  gehörten 
nicht  zur  eigentlichen  Stadt,  sondern  blieben  von  Häusern  frei 
und  dienten  vorzugsweise  militärischen  Zwecken.  Ifamentlich 
blieb  das  Capitol  nach  wie  vor  ein  besonderes,  noch  nach  Er- 
oberong  der  Stadt  vertheidigungsfahiges  CasteD,  wogegen  man 
die  unbrauchbaren  und  der  Ansiedelung  hinderlichen  Mauern 
der  bisherigen  Stadt  verfallen  liefs.  —  Aber  das  Werk  war  nicht 
vollständig,  so  lange  der  mit  schwerer  Mühe  vor  dem  auswärti- 
gen Feinde  geschirmte  Boden  nicht  auch  dem  Wasser  abge- 
wonnen war,  welches  das  Thal  zwischen  dem  Palatin  und  dem 
Capitol  dauernd  füllte,  so  dafs  hier  eine  regelmäfsige  Fähre  be- 
stand, und  das  Thal  zwischen  dem  Capitol  und  der  Velia  so 
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wie  das  zwischen  Palatin  und  Aventin  versumpfte.    Die  heute 
noch  stehenden  aus  prachtvollen  Quadern  zusammengefügten 
unterirdischen  Abzugsgräben,  welche  die  Späteren  als  ein  Wun- 
derwerk des  königlichen  Rom  anstaunten,  dürften  eher  der  fol- 
genden Epoche  angehören,  da  Travertin  dabei  verwendet  ist  und 
vielfach  von  Neubauten  daran  in  der  republikanischen  Zeit  er- 
zählt wird;  allein  die  Anlage  selbst  gehört  ohne  allen  Zweifel  in 
diese  Epoche.     So  ward  es  möglich  an  den  entsumpften  oder 
trocken  gelegten  Stellen  die  öffentlichen  Platze  zu  gewinnen, 
deren  die  neue  Grofsstadt  bedurfte.  Der  Yersammlungsplatz  der 
Gemeinde,  bis  dahin  der  capitolinische  Platz  auf  der  Burg  selbst, 
ward  nun  verlegt  auf  die  Fläche,  die  von  der  Burg  gegen  die 
Stadt  sich  senkte  {comüium)  und  dehnte  von  dort  zwischen  dem 
Palatin  und  den  Carinen  in  der  Richtung  nach  der  Velia  hin  sich 
aus.    An  der  der  Burg  zugekehrten  Seite  der  Dingstätte  auf  der 
nach  Art  eines  Altanes  über  der  Dingstatte  sich  erhebenden  Bm*g- 
mauer  erhielten  die  Rathsmitglieder  und  die  Gäste  der  Stadt  bei 
Festlichkeiten  und  Volksversammlungen  den  Ehrenplatz;  und  bald 
ward  unweit  davon  ein  eigenes  Rathhaus  gebaut,  das  von  seinem 
Erbauer  den  Namen  der  hostilischen  Curie  erhielt.    Die  Estrade 
für  den  Richterstuhl  {tribunal)  und  die  Bühne,  von  wo  aus  zur 
Bürgerschaft  gesprochen  ward  (die  späteren  rostra),  wurden  auf 
der  Dingstätte  selbst  errichtet.     Ihre  Verlängerung  gegen  die 
Velia  ward  der  neue  Markt  {forum  Romanun^.    An  der  West- 
seite desselben  unter  dem  Palatin  erhob  sich  das  Gemeindehaus, 
das  die  Amtswohnung  des  Königs  {regia)  und  den  gemeinsamen 
Heerd  der  Stadt,  die  Rotunde  des  Vestatempels,  einschlofs;  nicht 
weit  davon,  an  der  Südseite  des  Marktes,  ward  ein  dazu  gehö- 
riges  zweites   Rundgebäude  errichtet,   die   Kammer  der  Ge- 
meinde oder  der  Tempel  der  Penaten,  die  heute  noch  steht  als 
Vorhalle  der  Kirche  Sanli  Cosma  e  Damiano.    Es  ist  bezeich- 
nend für  die  neu  und  in  ganz  anderer  Art  als  die  Ansiedelung 
der  »sieben  Berge'  es  gewesen  war,  geeinigte  Stadt,  dafs  neben 
und  über  die  dreifsig  Curienheerde,  mit  deren  Vereinigung  in 
einem  Gebäude  das  palatinische  Rom  sich  begnügt  hatte,  in  dem 
servianischen  dieser  allgemeine  und  einheitliche  Stadtheerd  trat*). 


*)  Sowohl  die  Lage  der  beiden  Tempel  als  das  ausdrückliche  Zeognifs 
des  Dionysios  2 ,  65 ,  dafs  der  Vestateinpel  aufserhalb  der  Roma  quadrata 
lag,  bezeugen  es,  dafs  diese  Anlagen  nicht  mit  den  palatiniscfaen,  sondern 
mit  der  zweiten  (servianischen)  Stadtgründung  in  Zusammenhang  stehen; 
und  wenn  den  Späteren  dieses  Königsbaus  mit  dem  Vestatempcl  als  Anlage 
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Uogs  der  beiden  Langseiten  des  Marktes  reihten  sidi  die  Fleisch- 
buden  und  andere  Kaufläden.    In  dem  Thal  zwischen  Aventin 
und  Palatin  ward  für  die  Rennspiele  der  Raum  abgesteckt;  das 
ward  der  Circus.   Unmittelbar  am  Flusse  ward  der  Rindermarkt 
angelegt  und  bald  entstand  hier  eines  der  am  dichtesten  bevölker- 
ten Quartiere.   Auf  allen  Spitzen  erhoben  sich  Tempel  und  Hei- 
figthümer ,  vor  allem  auf  dem  Aventin  das  Bundesheiligthum  der 
Diana  (S.  95.)  und  auf  der  Höhe  der  Burg  der  weithin  sichtbare 
Tempel  des  Vater  Diovis,  der  seinem  Volk  all  diese  Herrlichkeit 
gewährt  hatte  und  nun  wie  die  Römer  über  die  umliegenden  Na- 
tionen, so  mit  ihnen  über  die  unterworfenen  Götter  der  Besieg- 
ten triumphirte.  —  Die  Namen  der  Männer,  auf  deren  Geheifs 
diese  städtischen  Grofsbauten  sich  erhoben,  sind  fast  ebenso 
verschollen,   wie  die  der  Fuhrer  in  den   ältesten   römischen 
Schlachten  und  Siegen.    Die  Sage  freilich  knüpft  die  verschie- 
denen Werke  an  verschiedene  Könige  an ,  das  Rathhaus  an  Tul- 
Itts  Hostilius,  das  Janiculum  und  die  Uolzbrücke  an  Ancus  Mar- 
cius,  die  grofse  Kloake,  den  Circus,  den  Jupitertempel  an  Tar- 
quinius  den  Aelteren,  den  Dianatempel  und  den  Mauerring  an 
Servius  Tullius.    Manche  dieser  Angaben  mögen  richtig  sein 
und  es  scheint  nicht  zuHillig,  dafs  der  Bau  des  neuen  Mauerrin- 
ges mit  der  neuen  Heeresordnung,  die  ja  auf  die  stetige  Yerthei- 
digung  der  Stadtwälle  wesentliche  Rücksicht  nahm,  auch  der 
Zeit  und  dem  Urheber  nach  zusammengestellt  wird.   Im  Ganzen 
aber  wird  man  sich  begnügen  müssen  aus  dieser  Ueberlieferung 
zu  entnehmen,  was  schon  an  sich  einleuchtet,  dafs  diese  zweite 
Schöpfung  Roms  mit  der  Begründung  der  Hegemom'e  über  La- 
tium  und  mit  der  Umschalhmg  des  Bürgerheeres  im  engsten 
Zusammenhange  stand,  und  dafs  sie  zwar  aus  einem  und  dem- 
selben grofsen  Gedanken  hervorgegangen,  übrigens  aber  weder 
eines  Mannes  noch  eines  Menschenalters  Werk  ist.    Dafs  auch 
in  diese  Umgestaltung  des  römischen  Gemeindewesens  die  hel- 
lenische Anregung  mächtig  eingegriflen  hat,  ist  ebenso  wenig  zu 
bezweifeln,  als  es  unmöglich  ist  die  Art  und  den  Grad  dieser 
Einwirkung  darzuthun.    Es  wurde  schon  bemerkt,  dafs  die  ser- 
vianische  Militärverfassung  wesentlich  hellenischer  Art  und  selbst 
der  Name  der  Classe  den  Griechen  entlehnt  ist  (S.  87.),  und 
dafs  die  Gircusspiele  nach  hellenischem  Muster  geordnet  wurden, 
wird  später  gezeigt  werden.   Auch  das  neue  Königshaus  mit  dem 


NonMui  gflt,  so  ist  die  Ursache  dieser  AoDahme  zo  offenbar  um  darauf  viel 
Gewicht  zo  legen. 
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Stadtheerd  ist  vollständig  ein  griechisches  Prytaneion  xrnd  der 
runde  nach  Osten  schauende  und  nicht  einmal  von  den  Auguren 
eingeweihte  Vestatempel  in  keinem  Stück  nach  italischem,  son- 
dern durchaus  nach  hellenischem  Ritus  erbaut.  Es  scheint  danach 
durchaus  nicht  unglaublich,  was  die  Ceberlieferung  meldet,  dafs 
bei  der  römisch -latinischen  Eidgenossenschaft  die  ionische  in 
Kleinasien  gewissermafsen  als  Muster  diente  und  darum  auch 
das  neue  Bundesheiligthum  auf  dem  Aventin  dem  ephesischen 
Artemision  nachgebildet  ward. 


KAPITEL  VIIL 


Die  nmbriscb-sabellischen  StSmme.  Anfänge  der  Samniten. 

*S[)äler  als  die  Latiner  scheint  die  Wanderung  der  umbri-  umbriioh. 
sehen  Stämme  begonnen  zu  haben,  die  gleich  der  latinischen  w!^e^. 
sidi  südwärts  bewegte,  jedoch  mehr  in  der  Mitte  der  Halbinsel 
und  gegen  die  östliche  Küste  zu  sich  hielt.  Es  ist  peinlich  davon 
zu  reden;  denn  die  Kunde  davon  kommt  zu  uns  wie  der  Klang 
der  Glocken  aus  der  im  Meer  versunkenen  Stadt.  Das  Volk  der 
Umbrer  dehnt  noch  Herodotos  bis  an  die  Alpen  aus  und  es  ist 
nicht  unwahrscheinlich,  dafs  sie  in  ältester  Zeit  ganz  Norditalien 
inne  hatten,  bis  wo  im  Osten  die  iflyrischen  Stämme  begannen, 
im  Westen  die  Ligurer,  von  deren  Kämpfen  mit  den  Umbrem  es 
Sagen  giebt,  und  auf  deren  Ausdehnung  in  ältester  Zeit  gegen 
Süden  zu  einzelne  Namen,  zum  Beispiel  der  der  Insel  Dva  (Elba) 
verglichen  mit  den  ligurischen  Dvates  >ieUeicht  einen  Schlufs  ge- 
statten. Dieser  Epodhe  der  umbrischen  Gröfse  mögen  die  offen- 
bar italisdien  Namen  der  ältesten  Ansiedlungen  im  Pothal  Hatria 
(Schwarzstadt)  und  Spina  (Domstadt)  so  wie  die  zahlreichen 
umbrischen  Spuren  in  Südetrurien  (Flufs  Umbro,  Camars  alter 
Name  von  Clusium,  Castrum  Amerinum)  ihren  Ursprung  ver- 
danken. Ganz  besonders  begegnen  dergleichen  Anzeichen  einer 
der  etroskischen  voraufgegangenen  italischen  Bevölkerung  in  dem 
südlichsten  Strich  Etruriens  zwischen  dem  ciminischen  Wald  (un- 
terhalb Viterbo)  und  der  Tiber.  In  Falerii  ward  nach  Strabons 
Zengnifs  eine  andere  Sprache  geredet  als  die  etruskische  und  der 
Localcolt  zeigt  sabellische  Spuren;  in  denselben  Kreis  gehören 
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die  uralten,  auch  sacralen  Beziehungen  zwischen  Caere  und  Rom. 
Es  ist  wahrscheinlich,  dafs  die  Etnisker  diese  südlichen  Striche 
bedeutend  später  als  die  Landschaft  nordwärts  yom  ciminischen 
Wald  den  Umbrem  entrissen,  und  sogar  noch  nach  der  tuskischen 
Eroberung  umbrische  BeTölkerung  sich  hier  gehalten  hat  Die 
später  nadi  der  römischen  Eroberung  im  Vergleich  mit  dem  zähen 
Festhalten  etruskischer  Sprache  und  Sitte  im  nördlichen  Etrurien 
so  auffallend  schnell  erfolgende  Latinisirung  der  südlichen  Land- 
schaft findet  vermuthlich  eben  hierin  ihren  letzten  Grund.  Dafs 
von  Norden  und  Westen  her  die  Umbrer  nach  harten  Kämpfen 
zurückgedrängt  wurden  in  das  enge  Bergland  zwischen  den  bei- 
den Armen  des  Apennin,  das  sie  später  ixme  haben,  bezeichnet 
schon  ihre  geographische  Lage  eben  so  deutlich ,  wie  heutzutage 
die  der  Bewohner  Graubündens  und  die  der  Basken  ihre  ähnli- 
chen Schicksale  andeutet;  auch  die  Sage  weifs  zu  berichten,  dafs 
die  Tursker  den  Umbrem  dreihundert  Städte  entrissen  haben,  und 
was  mehr  ist,  in  den  Nationalgebeten  der  umbrischen  Iguviner, 
die  wir  noch  besitzen,  werden  nebst  anderen  Stämmen  vor  allem 
die  Tursker  als  Landesfeinde  verwünscht  —  Vermuthlich  in  Folge 
dieses  von  Norden  her  auf  sie  geübten  Druckes  dringen  die  Um- 
brer vor  gegen  Süden,  im  Allgemeinen  sich  haltend  auf  dem  Ge- 
birgszug, da  sie  die  Ebenen  schon  von  den  latinischen  Stammen 
besetzt  fanden,  jedoch  ohne  Zweifel  das  Gebiet  ihrer  Stammver- 
wandten oft  betretend  und  beschränkend  und  mit  ihnen  sich  um 
so  leichter  vermischend,  als  der  Gegensatz  in  Sprache  und  Weise 
damals  noch  bei  weitem  nicht  so  scharf  ausgeprägt  sein  konnte 
wie  wir  später  ihn  finden.  In  diesen  Kreis  gehört  was  die  Sage 
zu  erzählen  weifs  von  dem  Eindringen  der  Reatiner  und  Sabiner 
in  Latium  und  ihren  Kämpfen  mit  den  Römern;  ähnliche  Er- 
scheinungen mögen  sich  längs  der  ganzen  Westküste  wiederholt 
haben.  Im  Ganzen  behaupteten  die  Sabiner  sich  in  den  Bergen, 
so  in  der  von  ihnen  seitdem  benannten  Landschaft  neben  Latium 
und  ebenso  in  dem  Volskerland;  vermuthlich  weil  die  latinische 
Bevölkerung  hier  fehlte  oder  doch  minder  dicht  war;  während 
andrerseits  die  wohl  bevölkerten  Ebenen  besser  Widerstand  zu 
leisten  vermochten,  ohne  indefs  das  Eindringen  einzelner  Genos- 
senschaften, wie  der  Titier  und  später  der  Glaudier  in  Rom  (S. 
43),  ganz  abwehren  zu  können  oder  zu  wollen.  So  mischten  sich 
hier  die  Stämme  hüben  und  drüben,  woraus  sich  auch  erklärt, 
wefshalb  die  Volsker  mit  den  Latinem  in  zahbeichen  Beziehun- 
gen stehen  und  nachher  dieser  Strich  sowie  die  Sabina  so  firüh 
und  so  schnell  sich  latinisiren  konnten.  —  Der  Hauptstock  des 


.  AIIFAKNGB  DER  SAMNITBN.  105 

nntrisdien  Slammes  aber  warf  sich  aus  der  Sabina  östlich  in  die 
Gcbiige  der  Abnuzen  und  das  südlich  an  diese  sich  anschlie- 
fscnde  HögeQand;  sie  besetzten  auch  hier  wie  an  der  Westküste 
die  beigigen  Striche,  deren  dünne  Berölkerung  den  Einwanderern 
wkh  oder  sich  unterwarf,  während  dagegen  in  dem  ebenen  apu* 
ÜKhcn  Küstenland  die  alte  einheimische  Bevölkerung  der  lapyger, 
xwar  imter  steten  Fehden  namentlich  an  der  Nordgrenze  um 
Loceria  und  Arpi,  aber  doch  im  Ganzen  sich  behauptete.  Wann 
diese  Wanderungen  stattfanden,  läfsl  sich  natürlich  nicht  bestim- 
men; Termuthlidi  aber  doch  um  die  Zeit,  wo  in  Rom  die  Könige 
herrschten.  IHe  Sage  erzählt,  dafs  die  Sabiner,  gedrängt  Yon  den 
VmtHrem,  einen  Lenz  gelobten,  das  heifst  schwuren  die  in  dem 
Kfii^ahre  geborenen  Söhne  und  Töchter,  nachdem  sie  erwach- 
sea  wären,  auszusenden,  um  den  Göttern  der  Heimath  auswärts 
neue  Sitze  zu  gründen.  Den  einen  Schwärm  führte  der  Stier  des 
Mars;  das  wurden  die  Safiner  oder  Samniten,  die  zuerst  sich  fest- 
setzten auf  den  Bergen  am  Sagrusflufs  und  in  späterer  Zeit  von 
da  aus  die  schöne  Ebene  östlich  vom  Matesegebirg  an  den  Quel- 
leo  des  Tifemus  besetzten,  und  im  alten  wie  im  neuen  Gebiet 
ihre  Dingstätte,  dort  bei  Agnone,  hier  bei  Bojano  gelegen,  von 
dem  Stier,  der  sie  leitete,  Bovianum  nannten.  Einen  zweiten 
Haufen  führte  der  Specht  des  Mars:  das  wurden  die  Picenter, 
das  Spechtvoik,  das  die  heutige  anconitanische  Mark  gewann; 
einea  dritten  der  Wolf  {hirpus)  in  die  Gegend  von  Benevent:  das 
vnirden  die  Hirpiner.  In  ähnlicher  Weise  zweigten  von  dem  ge- 
meiDschafUichen  Stamm  sich  die  übrigen  kleinen  Völkerschaften 
ab:  die  Praetuttier,  bei  Teramo;  die  Vestiner,  am  Gran  Sasso; 
die  Marrudner,  bei  Chieti;  die  Frentraner  an  der  apulischen 
Grenze;  die  Paeligner,  am  Majellagebirg;  die  Marser  endlich  am 
Fodnersee,  die  mit  den  Yolskem  und  den  Latinem  sich  berühr- 
ten. In  ihnen  allen  blieb  das  Gefühl  der  Verwandtschaft  und  der 
Herkmilt  aus  dem  Sabinerlande  lebendig,  wie  es  denn  in  jenen 
Sagen  deutlich  sich  ausspricht.  Während  die  Umbrer  im  unglei- 
chen Kampf  erlagen  und  die  westlichen  Ausläufer  des  gleichen 
Stammes  mit  der  latinischen  oder  hellenischen  Bevölkerung  ver- 
sdunolzen,  gediehen  die  sabdlischen  Stämme  in  der  Abgeschlos- 
senheit des  fernen  Gebirgslandes,  gleich  entrückt  dem  Anstofs 
der  Etrusker,  der  Latiner  und  der  Griechen.  Städtisches  Leben 
entwickelte  bei  ihnen  sich  nicht  oder  nur  in  geringem  Grad;  von 
dem  Handelsverkehr  schlofs  ihre  geographische  Lage  sie  beinahe 
▼ölUg  ans  und  dem  Bedürfnifs  der  Vertheidigung  genügten  die 
Bergspitzen  und  die  Schutzburgen,  während  die  Bauern  wohnen 
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blieben  in  den  offenen  Weilern  oder  auch  wo  Quell  und  Wdd 
oder  Wiese  einem  Jeden  gefiel.  So  blieb  denn  auch  die  Verflis- 
sung  wie  sie  war;  ahnlich  wie  bei  den  ähnlich  gelegenen  Arka* 
dem  in  Hellas  kam  es  hier  nicht  zur  Incorporation  der  Gemein- 
den und  es  bildeten  hödistens  mehr  oder  minder  lockere  Eidge- 
nossenschaften sich  aus.  Vor  allem  in  den  Abruzzen  sdidnl  die 
scharfe  Sonderung  der  Bergthiler  eine  strenge  Abgesdilosseidieit 
der  einzelnen  Cantone  herrorgerufen  zu  haben,  sowolii  unter 
sich  wie  gegen  das  Ausland;  woher  es  kommt,  dafs  diese  Berg- 
eantone in  geringem  Zusammenhang  unter  sich  und  in  TöUiger 
Isolirung  gegen  das  übrige  Italien  verharrt  und  trotz  der  Tapfer- 
keit ihrer  Bewohner  weniger  als  irgend  ein  anderer  Theil  der 
italischen  Nation  in  die  Entwickelung  der  Geschichte  der  Halbin- 
sel eingegriffen  haben.  Dagegen  ist  das  Volk  der  Samniten  in 
dem  östlichen  Stamm  der  ItaUker  ebenso  entschieden  der  Höhe- 
punkt der  politischen  Entwickelung  wie  in  dem  westlichen  das  la- 
unische. Seit  fräher  Zeit,  Tielleicht  Ton  der  ersten  Einwanderung 
an  umschlofs  ein  vergleichungsweise  festes  poUtisches  Band  die 
samnitische  Nation  und  gab  ihr  die  Kraft  später  mit  Rom  um  den 
ersten  Platz  in  Italien  in  ebenbürtigem  Kampf  zu  ringen.  Wann 
und  wie  das  Band  geknüpft  ward,  wissen  wir  ebenso  wenig  als  wir 
die  Bundesverfassung  kennen;  das  aber  ist  klar,  dafs  in  Samnium 
keine  einzekie  Gemeinde  überwog  und  noch  weniger  ein  städti- 
scher Mittelpunkt  den  sanmitischen  Stamm  zusammenhielt  wie 
Rom  den  latinischen,  sondern  dafs  die  Kraft  des  Landes  in  den 
einzelnen  Bauerschaften,  die  Gewalt  in  der  aus  ihren  Vertretern 
gebildeten  Versammlung  lag;  sie  war  es,  die  erforderlichen  Falls 
den  Bundesfeldherm  ernannte.  Damit  hängt  es  zusammen,  dafs 
die  Politik  dieser  Eidgenossenschaft  nicht  wie  die  römische 
aggressiv  ist,  sondern  sich  beschränkt  auf  die  Vertheidigung  der 
Grenzen;  nur  im  Einheitsstaat  ist  die  Kraft  so  concentrirt,  die 
Leidenschaft  so  mächtig,  dafs  die  Erweiterung  der  Grenzen  plan- 
mäfsig  verfolgt  wird.  Darum  ist  denn  auch  die  ganze  Geschichte 
der  beiden  Völker  vorgezeichnet  in  ihrem  diametral  auseinander 
gehenden  Colonisationssystem.  Was  die  Römer  gewannen,  er- 
warb der  Staat;  was  die  Samniten  besetzten,  das  eroberten  frei- 
willige Schaaren,  die  auf  Landraub  ausgingen  und  von  der  Hei- 
mäth  im  Glück  wie  im  Unglück  preisgegeben  waren.  Doch  gehören 
die  Eroberungen,  welche  die  Samniten  an  den  Kästen  des  tyrrhe- 
nischen  und  des  ionischen  Meeres  machten,  erst  einer  späteren 
Periode  an;  während  die  Könige  in  Rom  herrschten,  schönen  sie 
selbst  erst  die  Sitze  sich  gewonnen  zu  haben,  in  denen  wir  später 
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sie  finden.  Als  ein  einzelnes  Ereignirs  aus"  dem  Kreise  der  durch 
diese  samnitische  Ansiedlung  yeranlafsten  Yölkerbewegungen  ist 
der  Ueberfall  von  Kyme  durch  Tyrrhener  vom  obem  Meer,  üm- 
brer  and  Daunier  im  Jahre  der  Stadt  230  zu  erwähnen;  es  mö-  ss« 
gen  sich,  wenn  man  den  allerdings  sehr  romantisch  gefärbten 
Nachrichten  trauen  darf,  hier,  wie  das  bei  solchen  Zügen  zu  ge- 
schehen pflegt,  die  Drängenden  und  die  Gedrängten  zu  einem 
Heer  vereinigt  haben,  die  Etrusker  mit  ihren  umbrischen  Fein- 
den, mit  diesen  die  von  den  umbrischen  Ansiedlern  südwärts  ge- 
drängten lapyger.  Indefs  das  Unternehmen  scheiterte;  für  dies- 
mal gelang  es  noch  der  überlegenen  hellenischen  Kriegskunst  und 
der  Tapferkeit  des  Tyrannen  Aristodemos  den  Sturm  der  Bar- 
bareo  von  der  schönen  Seestadt  abzuschlagen. 


KAPITEL   IX. 


Die    Etrnsker. 


vlu^^mit.  ^^  schärfsten  Gegensatz  zu  den  latinischen  und  den  sabd- 
'  tischen  Italikern  wie  zu  den  Griechen  steht  das  Volk:  der  Etrus- 
ker  oder,  wie  sie  selber  sich  nannten,  der  Rasen*)-  Schon  der 
Körperbau  unterschied  die  beiden  Nationen;  statt  des  schlanken 
Ebenmafses  der  Griechen  und  ItaUker  zeigen  die  Bildwerke  der 
Etrusker  nur  kurze  stämmige  Figuren  mit  grofsem  Kopf  und 
dicken  Armen.  Was  wir  wissen  von  den  Sitten  und  Gebräuchen 
dieser  Nation,  läfst  gleichfalls  auf  eine  tiefe  und  ursprüngliche 
Verschiedenheit  von  den  griechisch -italischen  Stammen  schlie- 
fsen;  so  namentlich  die  Religion,  die  bei  den  Tuskem  einen 
trüben  phantastischen  Charakter  trägt  und  im  gehcimnifsvollen 
Zahlenspiel  und  wüsten  und  grausamen  Anschauungen  und  Ge- 
bräuchen sich  gelallt,  gleich  weit  entfernt  von  dem  klaren  Ratio- 
naUsmus  der  Römer  und  dem  menschUch  heiteren  hellenischen 
Bilderdienst.  Was  hierdurch  angedeutet  wird,  das  bestätigt  das 
wichtigste  Document  der  Nationalitat,  die  Sprache,  deren  auf  uns 
gekommene  Reste,  so  zahbreich  sie  sind  und  so  manchen  Anhalt 
sie  für  die  Entzifferung  darbieten,  dennoch  so  vollkonunen  iso- 
lirt  stehen,  dafs  es  bis  jetzt  nicht  einmal  gelungen  ist  den  Platz 
des  Etruskischen  in  der  Classificirung  der  Sprachen  mit  Sicher- 
heit zu  bestimmen,  geschweige  denn  die  Ueberreste  zu  deut^ 
Deutlich  unterscheiden  wir  zwei  Sprachperioden.  In  der  älteren 


*)  RoM-amae  joii  der  S.  110  erwähnten  gentillcischen  Endung. 
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isl  &  Tokalifiirang  Tollstindig  darchgeitthrt  und  das  Znsammen- 
stof$en  zweier  Konsonanten  fast  ohne  Ausnahme  vermieden*). 
Dorch  Abwerfen  der  Tocalischen  und  consonantischen  Endun- 
gen und  durch  Abschwächen  oder  Ausstofsen  der  Yocale  ward 
dies  weidie  und  klangroUe  Idiom  allmähUch  in  eine  unerträg- 
lidi  harte  und  rauhe  Sprache  verwandelt**);  so  machte  man 
mm  Beispiel  ram&a  aus  ramud-af,  Tarchnaf  aus  Tarquinius, 
Neiina  aus  Minerva,  Menle,  Pultuke,  Elchfentre  aus  Menelaos, 
Pdfdeokes,  Alexandros.  Wie  dumpf  und  rauh  die  Aussprache 
war,  zeigt  am  deutlichsten,  dafs  o  und  u,  b  und  p,  c  und  g^  d  und 
t  den  Etniskem  schon  in  sehr  fräher  Zeit  zusammenfielen.  Zu- 
glodi  wurde  wie  im  Lateinischen  und  in  den  rauheren  griechi- 
schen Dialekten  der  Accent  durchaus  auf  die  Anfangssylbe  zu- 
rückgezogen. AehnUdi  wurden  die  aspirirten  Consonanten  be- 
handelt; während  die  ItaUker  sie  wegwarfen  mit  Ausnahme  des 
aspirirten  b  oder  des  /und  die  Griechen  umgekehrt  mit  Ausnahme 
dieses  Lautes  die  übrigen  ^  w  %  beibehielten,  liefsen  die  Etrus- 
ker  den  weichsten  und  liebhchsten,  das  q>  gänzlich  aufser  in 
Lehnwörtern  fallen  und  bedienten  sich  dagegen  der  übrigen  drei 
in  imgemeiner  Ausdehnung,  selbst  wo  sie  nicht  hingehörten,  wie 
imn  Beispiel  Thetis  ihnen  Thethis,  Telephus  Thelaphe,  Odys- 
seos  Utoze  oder  Uthuze  heifst  Von  den  wenigen  Endungen  und 
Wörtern,  deren  Bedeutung  ermittelt  ist,  entfernen  die  meisten 
sich  weit  von  allen  griechisch -italischen  Analogien;  so  die  En- 
dnng  qI  zur  Bezeichnung  der  Abstammung,  häufig  als  Metrony- 
niikon,  wie  zum  Beispiel  Canial  auf  einer  zwiesprachigen  In- 
schrift von  Chiusi  übersetzt  wird  durch  Cainia  natus;  die  En- 
dung sabei  Frauennamen  zur  Bezeichnung  des  Geschlechts,  in 
das  sie  eingeheirathet  haben,  so  dafs  zum  Beispiel  die  Gattin  eines 
Ucinius  Lecnesa  heifst.  So  ist  clan  mit  dem  Casus  cUnsi  Sohn; 
«Z  Tochter;  ril  Jahr;  der  Gott  Hermes  wird  Turms,  Aphrodite 
Turan,  Hephaestos  Sethlans,  Bakchos  Fufluns.  Neben  diesen 
fremdartigen  Formen  und  Lauten  finden  sich  allerdings  einzelne 
Analogien  zwischen  dem  Etruskischen  und  den  italischen  Spra- 
<^n.  Die  Eigennamen  sind  im  Wesentlichen  nach  dem  aUge- 
mdnen  italisdhen  Schema  gebildet;  die  häufige  gentilidsche  En- 

*)  DthiD  gehören  z.B.  loschrifteo  caeridscher  ToogeräTse  wie:  tm^ 

fit  «der  mi  ramuS^af  kdufinaia. 

**)  Wie  die  Sprache  jetzt  klingen  mochte,  davon  kann  einen  Begriff 
pben  zniB  Beispiel  der  Anfang  der  grofsen  perastner  Inschrift :  eulat  tatma 
^'i^ifd  ameva^r  lauin  vddmase  stlaqflmas  sleled^caru. 


ItO  ERSTES  BUCH.    KAMTEL  IX. 

dung  enoa  oder  emi*)  kehrt  weder  in  der  aach.ia.itaKsdiea, 
be&onders  sabellischen  Geschlechtepaioen. häufigen  Endung  eiftM, 
wie  denn  die  etrusJuschen  Namen  Vivmna  und  Spurvma  den 
römischen  Vibius  oder  Yibimus  und  Spurius  genau  entspre- 
chen. Eine  Reihe  von  Göttemamen,  die  auf  etruskiscben 
Denkmälern  oder  bei  Schriftstellem  als  etruskische  voii^mmen, 
sind  dem  Stamme  und  zum  Theil  auch  der  Endung  nach  so 
durchaus  lateinisch  gebildet,  dafs,  wenn  diese  Namen  wirklich 
von  Hfius  aus  etruskische  sind,  die  beiden  Sprachen  eng  ver- 
wandt gewesen  sein  müssen:  so  Usil  (Sonne  und  Morgenröthe» 
verwandt  mit  auisum,  aurum,  aurora,  sot),  Minerva  ipienervare)^ 
Lasa  {lasdvus),  Neptmvus,  Voüumna.  Indefs  da  es  nicht  unmög- 
lich ist,  dafs.  die  etruskische  Sprache  diese  Namen  aus  dem  La- 
tein entlehnt  hat,  so  berechtigen  sie  noch  nicht  das  Ergebniljs 
umzustofsen,  zu  dem  die  übrigen  Wahrnehmungen  hinführen, 
dafs  die  tuskische  Sprache  von  den  sämmüichen  griechisch -ita- 
lischen Idiomen  eben  so  weit  abstand  wie  die  Sprache  der  Kelten 
und  der  Slaven.  So  wenigstens  klang  sie  den  Römern:  ,tuskisch 
und  gallisch'  sind  Rai*barenspracfaen,  ,oskisch  und  volskisch* 
Bauernmundarten.  Indefs  wenn  die  Etrusker  dem  griechisch- 
italischen Sprachstamm  fem  standen,  so  ist  es  bis  jetzt  eben 
so  wenig  gelungen  sie  einem  andern  bekannten  Stamme  an- 
zuschliefsen.  Bis  jetzt  sind  sämmtliche  verglichene  Nation^ 
auf  die  Stammverwandtschaft  mit  den  Etruskern,  bald  mit  der 
einfachen,  bald  mit  der  pemlichen  Frage,  aber  ohne  Aus- 
nahme vergeblich  befragt  worden.  Mit  der  baskischen,  an  die 
den  geographischen  Verhältnissen  nach  noch  am  ersten  gedacht 
werden  könnte,  haben  entscheidende  sprachliche  oder  sonstige 
Analogien  sich  nicht  herausgestellt  Eben  so  wenig  deuten  die 
geringen  Reste,  die  von  der  ligurischen  Sprache  in  Orts-  und 
Personennamen  auf  uns  gekommen  sind ,  auf  Zusammenhang 
mit  den  Tuskern.  Selbst  die  verschollene  Nation,  die  auf  den 
Inseln  des  tuskischen  Meeres,  namentlich  auf  Sardinien,  jene 
räthselhallen  Grabthürme,  Nurhagen  genannt,  zu  tausenden  auf- 
geführt hat,  kann  schwerlich  die  etruskische  gewesen  sein,  da  im 
etruskiscben  Gebiet  kein  einziges  gleichartiges  Gebäude  vor- 
kommt.  Höchstens  deuten  einzelne  wie  es  scheint  ziemlich  zu- 


*)  So  Maccenas,  Porsena ,  Vivenoa ,  Caecina ,  SpurioDa.  Der  Vocal  ia 
der  vorletzten  SiU>e  ist  ursprünglich  lang,  wird  aber  in  Folge  der  Zurück- 
Ziehung  des  Accents  auf  die  Anfangssilbe  häufig  verkürzt  und  sogar  auage- 
stofsen.  So  finden  wir  neben  Porsena  auch  Porsena,  neben  Caecina  Geicne. 
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foüflsige  Sparai  darauf  hin,  dafs  die  Etnisker  im  ADgemeineii 
den  Indogennanen  beizazäiileii  sind.  So  ist  namentlich  mi  im 
Anbog  vider  Mterer  Inschriftoi  sicher  ^/i/,  eipii  und  findet  die 
Gemtivform  consonantischer  Stämme  veMruf,  rafutmf  im  Alt- 
htdnisehen  genau  sich  wieder,  entsprechend  der  alten  sanskriti- 
sdMD  Endung  a$.  Ebenso  hängt  der  Name  des  etruskischen 
Zeus  Tina  oder  Tinia  wohl  mit  dem  sanskritischen  dma  =» 
Tag  zusammen,  wie  Ziv  mit  dem  gleichbedeutenden  diwan. 
Ab«f  selbst  dies  zugegeben  erscheint  das  etruskische  Volk  darum 
kaum  weniger  isolirt  ,Die  Etmsker,  sagt  schon  Dionysios,  stehen 
keinan  Volke  gleich  an  Sprache  und  Sitte';  und  weiter  haben 
andi  wir  nichts  zu  sagen. 

Ebenso  wenig  lafst  sich  bestimmen,  Ton  wo  die  Etmsker "«^«^^  ^ 
Dach  Italien  eingewandert  sind;  und  hiermit  ist  nicht  viel  verlo-  ^*"*"' 
ren,  da  diese  Wanderung  auf  jeden  Fall  der  Kinderzeit  des  Vol- 
kes angehört  und  dessen  geschichtliche  Entwickelung  in  Italien 
beginnt  und  endet  Indefs  ist  kaum  eine  Frage  eifriger  verhan- 
ddt  worden  als  diese,  nach  jenem  Grundsatz  der  Archäologen 
Torzugsweise  nach  dem  zu  forschen,  was  weder  wifsbar  noch 
wissenswerth  ist,  ,nach  der  Mutter  der  HekabeS  wie  Kaiser  Ti- 
berius  meinte.  Da  die  ältesten  und  bedeutendsten  etruskischen 
Städte  tief  im  Binnenlande  liegen,  ja  unmittdbar  am  Meer  keine 
einzige  namhafte  etruskische  Stadt  begegnet  aufser  Populonia, 
Ton  der  wir  aber  eben  sicher  wissen,  dafs  sie  zu  den  alten  Zwölf- 
städten nicht  gehörte;  da  femer  in  geschichtlicher  Zeit  die 
EtTosker  Ton  Norden  nach  Süden  sich  bewegen,  so  sind  sie 
wahrscheinlich  zu  Lande  in  die  Halbinsel  eingewandert;  wie  denn 
auch  die  niedere  Culturstufe,  auf  der  wir  sie  zuerst  fmden,  mit 
einer  Einwanderung  über  das  Meer  sich  schlecht  vertragen  würde. 
Eine  Meerenge  überschritten  schon  in  frühester  Zeit  die  Völker 
gleich  einem  Strom;  aber  eine  Landung  an  der  italischen  West- 
küste setzt  ganz  andere  Bedingungen  voraus.  Danach  mufs  die 
ältere  Heimath  der  Etmsker  west-  oder  nordwärts  von  Italien 
gesacht  werden.  Es  ist  nicht  ganz  unwahrscheinlich,  dafs  die 
Etmsker  über  die  rätischen  Alpen  nach  Italien  gekommen  sind, 
da  die  ältesten  in  Graubündten  und  Tirol  nachweisbaren  Ansied- 
ler, dieRaeter,  bis  in  die  historische  Zeit  etruskisch  redeten  und 
auch  ihr  Name  auf  den  der  Rasen  anklingt;  sie  können  freilich 
Trümmer  der  etruskischen  Ansiedlungen  am  Po,  aber  wenigstens 
eben  so  gut  auch  ein  in  den  älteren  Sitzen  zurückgebliebener 
Theil  des  Volkes  sein.  —  Mit  dieser  einfachen  und  naturgemä- 
fsen  Auifossung  aber  in  grellen  Widerspruch  tritt  die  Erzählung 
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dafs  die  Etmsker  aus  Asien  ausgewanderte  Lyder  seien.  Sie  ist 
sehr  alt:  schon  bei  Herodot  findet  sie  sich  und  kehrt  sodann  in 
zahllosen  Wandelungen  und  Steigerungen  bei  den  Späteren  wie- 
der, wenn  gleich  einzehne  verständige  Forscher,  wie  zum  Beispiel 
Dionysios,  sich  nachdrücklich  dagegen  erklärten  und  darauf  hin- 
wiesen, dafs  in  Religion,  Gesetz,  Sitte  und  Sprache  zwischen 
Lydern  und  Etruskem  auch  nicht  die  mindeste  Aehnlichkeit  sich 
zeige.  Es  ist  möglich,  dafs  ein  vereinzelter  kleinasiatischer  Pira- 
tenschwarm  nach  Etrurien  gelangt  ist  und  an  dessen  Abenteuer 
diese  Mahrchen  anknöpfen;  wahrscheinlicher  aber  beruht  die 
ganze  Erzählung  auf  einem  blofsen  Quiproquo.  Die  italischen 
Etmsker  oder  die  Tursennae  —  denn  diese  Form  scheint  der 
griechischen  Tvqa-rjvoi,  Tv^^voi  der  umbrischen  Turs-cij  der 
römischen  Tusci  Etrusci  zu  Grunde  zu  liegen  —  begegneten  sich 
in  dem  Namen  ungefähr  mit  dem  lydischen  Volke  der  To^^- 
Tjßoi  oder  auch  wohl  Tv^^-rjvoi,  so  genannt  von  der  Stadt 
Tv^^or;  und  diese  offenbar  zuMige  Namens vetterschafl  scheint 
in  der  That  die  einzige  Grundlage  jener  durch  ihr  hohes  Alter 
nicht  besser  gewordenen  Hypothese  und  des  ganzen  babyloni- 
schen Thurmes  darauf  aufgeführter  Geschichtsklitterungen  zu 
sein.  Indem  man  mit  dem  lydischen  Piratenwesen  den  ahen 
etruskischen  Seeverkehr  verknüpfte  und  endlich  noch  —  zuerst 
nachweislich  thut  es  Thukydides  —  die  torrhebischen  Seeräuber 
mit  Recht  oder  Unrecht  zusammenwarf  mit  dem  auf  allen  Mee- 
ren plündernden  und  hausenden  Flibustiervolk  der  Pelasger,  ent- 
stand eine  der  heillosesten  Verwirrungen  geschichtlicher  Ueber- 
lieferung.  Die  Tyrrhener  bezeichnen  bald  die  lydischen  Torrfae- 
ber  —  so  in  den  ältesten  Quellen,  wie  in  den  homerischen  Hym- 
nen; bald  als  Tyrrhener-Pelasger  oder  auch  blofs  Tyrrhener  die 
pelasgische  Nation;  bald  endlich  die  italischen  Etrusker,  ohne 
dafs  die  letzteren  mit  den  Pelasgem  oder  den  Tyrrhenem  je  sich 
nachhaltig  berührt  oder  gar  die  Abstammung  mit  ihnen  ge- 
mein hätten. 
BiwA/r"!»  ^^^  geschichtlichem  Interesse  ist  es  dagegen  zu  bestimmen, 

itauta.  was  die  nachweislich  ältesten  Sitze  der  Etrusker  waren  und  wie 
sie  von  dort  aus  sich  weiter  bewegten.  Dafs  sie  vor  der  grofsen 
keltischen  Invasion  in  der  Landschaft  nördlich  vom  Padus  safsen, 
östlich  an  der  Etsch  grenzend  mit  den  Venetem  illyrischen  (al- 
banesischen?)  Stammes,  westlich  mit  den  Ligurem,  ist  vielfach 
beglaubigt;  vomämlich  zeugt  dafür  der  schon  erwähnte  rauhe 
etruskische  Dialekt,  den  noch  in  Livius  Zeit  die  Bewohner  der 
rätischen  Alpen  redeten,  so  wie  das  bis  in  späte  Zeit  tuskisch  ge- 
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Mebcne  Mantua.  Sfidlich  vom  Padus  und  an  den  Mündungen 
dieses  Flusses  misditen  sich  Etrusker  und  Umbrer,  jene  als  der 
faerrscheDde,  diese  als  der  ältere  Stamm,  der  die  alten  Kaufstadte 
Hatria  und  Spina  gegnmdel  hatte,  während  Felsina  (Bologna) 
und  RaTeima  tuskischer  Gründung  scheinen.  Es  hat  lange  ge- 
währt, ehe  die  Kelten  den  Padus  Aberschritten;  womit  es  zu- 
sammenhängt, dals  auf  dem  rechten  Ufer  desselben  das  etrus- 
kisdie  und  umbrische  Wesen  weit  tiefere  Wurzeln  geschlagen 
hat  ab  auf  dem  früh  aufgegeb^en  linken.  Doch  sind  überhaupt 
die  Landschaften  nördlich  vom  Apennin  zu  rasch  Ton  einer  Nation 
an  die  andere  gelangt,  als  dafs  eine  dauerhafte  Volksentwidcelung 
hier  sadi  hatte  gestalten  können.  —  Weit  wichtiger  für  die  Ge- 
schichte  wurde  die  grofse  Ansiedlung  der  Tusker  in  dem  Lande, 
das  noch  heute  ihren  Namen  trägt.  Mögen  auch  Ligurer  oder 
Umfarer  (S.  103)  hier  einstmals  gewohnt  haben,  so  sind  doch  ihre 
Spmai  durch  die  etruskische  Occupation  und  Civiltsation  voll- 
ständig  ausgetilgt  worden.  In  diesem  Gebiet,  das  am  Meer  von 
Pisae  bis  Tarquinii  reicht  und  östlich  vom  Apennin  abgeschlos- 
sen wird,  hat  die  etruskische  Nationalitat  ihre  bleibende  Stätte 
gelundeu  und  mit  grofser  Zähigkeit  bis  in  die  Kaiserzeit  hinein 
sich  bdiauptet.  Die  Nordgrenze  des  eigenüich  tuskischen  Gebie- 
tes machte  der  Amus;  das  Gebiet  von  da  nordwärts  bis  zur 
Mündung  der  Macra  und  dem  Apennin  war  streitiges  Grenzland, 
bakl  ligurisch,  bald  etruskisch  und  gröfsere  Ansiedlungen  gedie- 
hen defshalb  daselbst  nicht  Die  Südgrenze  bildete  anfangs  wahr- 
schdnlich  der  ciminische  Wald,  eine  Hügelkette  südlich  von  Yi- 
terfoo,  s|)äterhin  der  Tiberstrom;  es  ward  schon  oben  (S.  104) 
angedeutet,  dafs  das  Gebiet  zwischen  dem  ciminischen  Gebirg 
und  der  Tiber  mit  den  Städten  Sutrium,  Nepete,  Falerii,  Yeii, 
Caere  «rst  geraume  Zeit  später  als  die  nördticheren  Districte, 
mo^icherweise  erst  im  zweiten  Jahrhundert  Roms  von  den 
Etmskem  eingenommen  zu  sein  scheint  und  dafs  die  ursprüng- 
liche italisdie  Bevölkerung  sich  hier,  namentlich  in  Falerii,  wenn 
auch  in  abhängigem  Verhältnifs  behauptet  haben  mufs.  —  Seit- 
dem dar  Tib^strom  die  Markscheide  Etruriens  gegen  Umbrien 
und  Laüum  bildete,  mag  hier  im  Ganzen  ein  friedliches  Verhält- 
niCs  ^getreten  sein  und  eine  wesentliche  Grenzverschiebung 
nicht  stattgefunden  haben,  am  wenigsten  gegen  die  Latiner.  So 
k^ieodig  in  den  Römern  das  Gefühl  lebte,  dafs  der  Etrusker  ih- 
nen fremd,  der  Latiner  ihr  Landsmann  war,  so  scheinen  sie 
doch  Tom  rechten  Ufer  her  weit  weniger  Ueberfall  und  Gefahr 
befürchtet  zu  haben  als  zum  Beispiel  von  den  Stammes?erwand- 

nam.  0«sch.  1. 2.  Anfl.  8 
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ten  in  Gabii  und  Alba;  natürlich,  denn  dort  schntsste  nidit  blofs 
die  Naturgrenze  des  breiten  Stromes,  sondern  auch  der  für  Roms 
mercantile  und  politische  Entwickelung  folgenreiche  Umstand, 
dafs  keine  der  mächtigeren  etruskisch^  Städte  unmittelbar  am 
Flufs  lag  wie  am  latinischen  Ufer  Rom.  Der  Tiber  am  nächsten 
waren  die  Veienter  und  sie  waren  es  auch,  mit  denen  Rom  und 
Latium  am  häufigsten  in  ernste  Conflicte  geriethen,  namentlich 
um  den  Besitz  von  Fidenae,  welches  den  Yeientern  auf  dem  lin- 
ken Tiberufer,  ähnlich  wie  auf  dem  rechten  den  Römern  das  la- 
niculum ,  als  eine  Art  ßröckenkopf  diente  und  bald  in  den  Hän- 
den der  Latiner,  bald  in  denen  der  Etrusker  sich  befand.  Dage- 
gen mit  dem  etwas  entfernteren  Caere  war  das  Yerhältnifs  im 
Ganzen  weit  friedlicher  und  freundlicher  als  es  sonst  unter 
Nachbarn  in  solchen  Zeiten  vorzukonunen  pflegt.  Es  giebt  wohl 
schwankende  und  in  die  graueste  Femzeit  geruckte  Sagen  von 
Kämpfen  zwischen  Latium  und  Caere,  wie  denn  der  caeritische 
König  Mezentius  über  die  Latiner  grofse  Siege  erfochten  und 
denselben  einen  Weinzins  auferlegt  haben  soll;  aber  viel  bestimm- 
ter als  der  einstmalige  Fehdestand  erhellt  aus  der  Tradition  ein 
▼orzugsweise  enges  Yerhältnifs  zwischen  den  beiden  uralten  Mit- 
telpunkten des  Handels-  und  Seeverkehrs  in  Latium  und  in 
Etrurien.  Sichere  Spuren  von  einem  Yordringen  der  Etrusker 
über  dieTiber  hinaus  auf  dem  Landweg  mangeln  überhaupt  Zwar 
werden  in  dem  grofsen  Barbarenheer,  das  Aristodemos  im  Jahre 
52i  230  der  Stadt  unter  den  Hauern  von  Kyme  vernichtete  (S.  107), 
die  Etrusker  in  erster  Reihe  genannt;  indefs  selbst  wenn  man 
diese  Nachricht  als  bis  ins  Einzelne  glaubwürdig  betrachtet,  folgt 
daraus  nur,  dafs  die  Etrusker  an  einem  grofsen  Plünderzuge 
Theil  nahmen.  Weit  wichtiger  ist  es,  dafs  südwärts  von  der  Tiber 
keine  auf  dem  Landweg  gegründete  etruskische  Ansiedlung  nach- 
weisbar ist  und  dafs  namentlich  von  einer  ernstlichen  Bedrängung 
der  latinischen  Nation  durch  die  Etrusker  gar  nichts  wahrgenom- 
men wird.  Der  Besitz  deslaniculum  und  der  beiden  Ufer  der  Tiber- 
mündung blieb  den  Römern,  so  viel  wir  sehen,  unangefochten. 
Was  die  Uebersiedlungen  etruskischer  Gemeinschaften  nach  Rom 
anlangt,  so  findet  sidi  ein  vereinzelter  aus  tuskischen  Annalen 
gezogener  Bericht,  dafs  eine  tuskische  Schaar,  welche  Caelius 
Yivenna  von  Yolsinii  und  nach  dessen  Untergang  der  treue  Ge- 
nosse desselben  Mastarna  angeführt  habe,  von  dem  letzteren 
nach  Rom  geführt  und  dort  auf  dem  caelischen  Berge  angesie- 
delt worden  sei.  Wir  dürfen  die  Nachricht  für  zuverlässig  halten, 
wenn  gleich  der  Zusatz,  dafs  dieser  Mastarna  in  Rom  König  ge- 
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WAfden  sei  unter  dem  Namen  Seirius  Tidlias,  gewifs  nichts  ist 
ab  eine  unwahracbeinliche  Vermuthung  solcher  Archäologen,  die 
wui  don  Sagenparallelismiis  sich  abgaben.  Auf  eine  ähnliche 
Ansiedlung  deutet  das  fTuskerquartier"  unter  dem  Palatin  (S  51). 
Beide  Plä^e,  da-  caelische  Berg  wie  das  Tuskerquartier  liegen 
an&erhalb  der  Torsa-vianischai  Stadtmauer,  was  auf  eine  ab- 
hängige Stellung  der  Angesiedelten  schliefsen  läfst.  —  Audi  das 
iuam  sdiweriidi  bezweifelt  werden,  dafs  das  letzte  Königsge- 
sdileeht,  das  über  die  Römer  geherrscht  hat,  das  der  Tarquinier 
ans  Etrorien  entsprossen  ist,  sei  es  nun  aus  Tarquinii,  wie  die 
Sage  wifl,  sei  es  aus  Caere,  wo  das  Familiengrab  der  Tarchnas 
Tor  kwzem  aufgefunden  worden  ist;  auch  der  in  die  Sage  ver- 
flot^teneFrauoiname  Tanaquil  oder  Tanchyil  ist  unlatinisch  und 
m  Etrurien  gemein.  Allein  die  überiieferte  Erzählung,  wonach 
Tarquinius  der  Sohn  eines  aus  Korinth  nach  Tarquinii  uberge- 
sieddten  Griechen  war  und  in  Rom  als  Metoeke  einwanderte,  ist 
weder  Geschichte  noch  Sage  und  die  geschichtliche  Kette  der 
Ereignisse  offenbar  hier  nicht  blofs  verwirrt,  sondern  vöUig  zer- 
rissen. Wenn  aus  dieser  Ueberlieferung  überhaupt  etwas  mehr 
entnommen  werden  kann  als  die  nackte  und  im  Grunde  gleich- 
gültige Thateache,  dafs  zuletzt  ein  Geschlecht  tuskischer  Abkunft 
das  königliche  Scepter  in  Rom  geführt  hat,  so  kann  darin  nur  lie- 
gen, dais  diese  Herrschaft  eines  Mannes  tuskischer  Herkunft 
ober  Rom  weder  als  eine  Herrschaft  der  Tusker  oder  einer  tus- 
kisdien  Gemeinde  über  Rom,  noch  umgekehrt  als  die  Herrschaft 
Roms  über  Südetrurien  gefafst  werden  darf.  In  der  Tfaat  ist 
weder  für  die  eine  noch  für  die  andere  Annahme  irgend  ein  aus- 
reic^ieBder  Grund  yorhanden;  die  Geschichte  der  Tarquinier 
spielt  in  Latium,  nicht  in  Etrurien  und  so  weit  wir  sehen,  hat 
während  der  ganzen  Königszeit  Etrurien  auf  Rom  weder  in  der 
Sprache  noch  in  Gebräuchen  einen  wesentlichen  EinÜufs  geübt 
oder  gar  die  ebenmälsige  Entwickelung  des  römischen  Staats 
oder  des  latinischen  Bundes  unterbrochen.  —  Die  Ursache  die- 
ser relativen  Passivität  Etruriens  gegen  das  launische  Nachfoar- 
hnd  ist  wahrscheinlich  theils  zu  suchen  in  den  Kämpfen  der 
Etrosker  mit  den  Kdten  am  Padus,  den  diese  vermuthlich  erst 
nach  der  Vertreibung  der  Könige  in  Rom  überschritten,  theils  in 
der  Riditung  der  etmskischen  Nation  auf  Seefahrt  und  Meer- 
und  Küstenherrschaft,  womit  zum  Beispiel  die  campanischen 
Ansiedlungen  entschieden  zusammenhängen  und  wovon  im  fol- 
genden Kapitel  weiter  die  Rede  sein  wird. 
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Etnukiicii«  Die  tuskische  VeifassuBg  beruht  gieich  der  griechischen 
YerflMning.  ^^^  laüDischen  auf  der  zur  Stadt  sich  entwickelnden  Gemeinde. 
Die  frühe  Richtung  der  Nation  aber  auf  SchifHahrt,  Handel  und 
Industrie  scheint  rascher  als  es  sonst  in  Italien  der  Fall  gewe- 
sen ist,  hier  eigentlich  städtische  Gemeinwesen  ms  Leben  gerufen 
zu  haben;  zuerst  von  allen  italischen  Städten  wird  in  den  griechi- 
schen Berichten  Caere  genannt.  Dagegen  finden  wir  dieEtrusker  im 
Ganzenminder  kriegstüchtig  und  kriegslustig  als  dieRömerund  Sa- 
beller;  die  unitalisdtie  Sitte  mit  Söldnern  zu  fechten  begegnet  hier 
sehr  früh.  Die  älteste  Verfassung  der  Gemeinden  mufs  in  den  allge- 
meinen Grundzügen  Aehnlichkeit  mit  der  römischen  gehabt  ha- 
ben: Könige  oder  Lucumonen  herrschten,  die  ähnliche  Insignien, 
also  wohl  auch  ähnliche  Machtfülle  besafsen  wie  die  römischen; 
Vornehme  und  Geringe  standen  sich  schroff  gegenüber;  für  die 
Aehnlichkeit  der  Geschlechterordnung  bürgt  die  Analogie  des 
Namenssystems,  nur  dafs  bei  den  Etruskem  die  Abstammung 
von  mütterlicher  Seite  weit  mehr  Beachtung  findet  als  im  römi- 
schen Recht.  Die  Bundesverfassung  scheint  sehr  lose  gewesen 
zu  sein.  Sie  umschlofs  nicht  die  gesammte  Nation,  sondern  es 
waren  die  nördlichen  und  die  campanischen  Etrusker  zu  eigenen 
Eidgenossenschaften  vereinigt  ebenso  wie  die  Gemeinden  des 
eigentlichen  Etrurien;  jeder  dieser  Bünde  bestand  aus  zwölf  Ge- 
meinden, die  zwar  eine  Metropole,  namentlich  für  den  Götter- 
dienst, und  ein  Bundeshaupt  oder  vielmehr  einen  Oberpriester 
anerkannten,  aber  doch  im  Wesentlichen  gleichberechtigt  gewe- 
sen zu  sein  scheinen  und  zum  Theil  wenigstens  so  mächtig,  dafs 
weder  eine  Hegemonie  sich  bilden  noch  die  Centralgewait  zur 
Consolidirung  gelangen  konnte.  Im  eigentlichen  Etrurien  war 
die  Metropole  Volsinii;  von  den  übrigen  Zwölfstädten  desselben 
kennen  wir  durch  sichere  UeberUeferung  nur  Vetulonium,  Volci 
und  Tarquinii.  Es  ist  indefs  ebenso  selten,  dafs  die  Etrusker 
wirklich  gemeinschaftlich  handeln  als  das  umgekehrte  selten  ist 
bei  der  latinischen  Eidgenossenschaft;  die  Kriege  führt  regelmä- 
fsig  eine  einzelne  Gemeinde,  die  von  ihren  Nachbarn  wen  sie 
kann  ins  Interesse  zieht,  und  wenn  ausnahmsweise  der  Bundes- 
krieg beschlossen  wird,  so  schliefsen  sich  dennoch  sehr  häufig 
einzelne  Städte  aus  —  es  scheint  den  etruskischen  Cbnfödera- 
tionen  mehr  noch  als  den  ähnlichen  Stammbünden  von  Haus 
aus  an  einer  festen  und  gebietenden  Oberleitung  gefehlt  zu  haben. 


KAPITEL  X. 


Die  Hellenen  in  Italien.    Seeherrschaft  der  Tusker  und 
Karthager. 

Nicht  auf  rinmal  wird  es  hell  in  der  Völkergeschichte  des*  i^'»  »<> 
AUerthnms;  und  auch  hier  beginnt  der  Tag  im  Osten.  Während  ***  ^"■^•~*' 
die  italische  Halbinsel  noch  in  tiefes  Werdegrauen  eingehüllt 
liegt,  ist  in  den  Landschaften  am  östlichen  Becken  des  Mittel- 
mecrs  bereits  eine  nach  allen  Seiten  hin  reich  entwickelte  Cultur 
ans  Licht  getreten;  und  das  Geschick  der  meisten  Völker  in  den 
erst«  Stadien  der  Entwickelung  an  einem  ebenbürtigen  Bruder 
nmachst  den  Meister  und  Herrn  zu  linden,  ist  in  hervorragen- 
dem  Mause  auch  den  Völkern  Italiens  zu  Theil  geworden.  Indefs 
hg  es  in  den  geographischen  Verhältnissen  der  Halbinsel,  dafs 
cme  solche  Einwirkung  nicht  zu  Lande  stattfinden  konnte.  Von 
der  Benatzung  des  schwierigen  Landwegs  zwischen  Itahen  und 
Griedienland  in  ältester  Zeit  findet  sich  nirgends  eine  Spur.  In 
das  transalpinische  Land  freilich  mochten  von  Italien  aus  schon 
in  unvordenklich  femer  Zeit  Handdsstrafsen  führen:  die  älteste 
Bcmsteinstrafse  erreichte  von  der  Ostsee  aus  das  Mittelmeer 
an  der  Pomündung  —  weshalb  in  der  griechischen  Sage  das 
Delta  des  Po  als  Heimath  des  Bernsteins  erscheint  —  und  an 
diese  Strafse  schlofs  sidi  eine  andere  quer  durch  die  Halbinsel 
fiber  den  ^>ennin  nach  Pisa  führende  an;  aber  Elemente  der 
Gfüisation  konnten  von  dort  her  den  Italikem  nicht  zukom- 
men« Es  sind  die  seefahrenden  Nationen  des  Ostens,  die  nach 
Italien  gdiracht  haben,  was  überhaupt  in  früher  Zeit  von  aus- 
ländischer Cultur  dorthin  gelangt  ist.  —  Das  älteste  Culturvolk 
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am  Mittelmeergestade,  die  Aegypter  fuhren  noch  nicht  über  Meer 
und  haben  daher  auch  auf  Italien  nicht  eingewirkt.  Ebenso  wenig 
phoenikiwinaber  kann  dies  von  denPhoenikiem  behauptet  werden.  Allerdings 
^'*""'     waren  sie  es,  die  von  ihrer  engen  Heimath  am  äufsersten  Ost- 
rand des  Hittelmeers  aus  zuerst  unter  allen  bekannten  Stämmen 
auf  schwimmenden  Häusern  in  dasselbe,  anfangs  des  Fisch-  und 
Muschelfangs,  bald  auch  des  Handels  wegen,  sich  hinauswagten, 
die  zuerst  den  Seeverkehr  eröifneten  und  in  unglaublich  früher 
Zeit  das  Mittehneer  bis  zu  seinem  äufsersten  westlichen  Ende 
befuhren.    Fast  an  allen  Gestaden  desselben  erscheinen  vor  den 
hellenischen  phoenikische  Seestationen:  wie  in  Hellas  selbst,  auf 
Kreta  und  Kypros,  in  Aegypten,  Libyen  und  Spanien  so  audi 
im  italischen  Westmeer.   Um  ganz  Sicihen  herum,  erzählt  Thu- 
kydides,  hatten,  ehe  die  Griechen  dorthin  kamen  oder  wenigstens 
ehe  sie  dort  in  grofserer  Anzahl  sich  festsetzten,  die  Phoenikier 
auf  den  Landspitzen  und  Inselchen  ihre  Factoreien  gegründet,  des 
Handels  wegen  mit  den  Eingebomen,  nicht  um  Land  zu  gewin- 
nen.   Allein  anders  verhält  es  sich  mit  dem  italischen  Festland. 
Von  phoenikischen  Niederlassungen  daselbst  ist  bis  jetzt  nur 
eine  einzige  mit  einiger  Sicherheit  nachgewiesen  worden,  eine 
punische  Factorei  bei  Caere,  deren  Andenken  sich  bewahrt  hat 
theils  in  der  Benennung  der  kleinen  Ortschaft  an  der  caeritiscfaen 
Küste  Punicum,  theils  in  dem  zweiten  Namen  der  Stadt  Coßte 
selbst  Agylla,  welcher  nicht,  wie  man  fabelt,  von  den  Pelasgero 
herrührt,  sondern  phoenikisch  ist  und  die  ,Rundstadi^  bezeichnet, 
wie  eben  vom  Ufer  aus  gesehen  Caere  sich  darstellt    Dafs  diese 
Station  und  was  von  ähnlichen  Gründungen  es  an  den  Küsten 
Italiens  noch  sonst  gegeb^  haben  mag,  auf  jeden  Fall  vireder  be- 
deutend noch  von  langem  Bestände  gewesen  ist,  beweist  ihr  fast 
spurloses  Verschwinden;  aber  es  liegt  auch  nicht  der  mindeste 
Grund  vor  sie  für  älter  zu  halten  ab  die  gleichartigen  helleni- 
schen Ansiedlungen  an  denselben  Gestaden;  ja  ein  unverächt- 
Uches  Anzeichen  davon,  dafs  wenigstens  Latium  die  sidonischen 
und  tyrischen  Männer  erst  durch  Vermittelung  der  Hellenen  ken- 
n^  gelernt  hat,  ist  ihre  latinische  der  griechischen  entlehnte 
Benennung  der  Poener.  Vielmehr  führen  alle  ältesten  Bezidiun- 
gen  der  Italiker  zu  der  Civilisation  des  Ostens  oitschieden  nach 
Griechenland;  und  es  läfst  sich  das  Entstehen  der  phoeniki- 
schen Factorei  bei  Caere,  ohne  auf  die  vorbellenische  Periode 
zurückzugehen,  sehr  wohl  aus  den  späteren  wohlbekannten  Be- 
zi<^ungen  des  caeritischen  Handelsstaats  zu  Karthago  erklären. 
In  der  That  lag,  weim  man  sich  erinnert,  daft  die  ättesie  Sduff- 
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6krt  wesentlich  Küstenfahrt  war  und  blieb,  den  PhoeDÜdem 
kaum  eine  Landschaft  am  Mittelmeer  so  fern,  wie  der  italische 
Gontinciit.  Sie  konnten  ihn  nur  entweder  von  der  griechischen 
Westküste  oder  von  Sicilien  aus  erreichen;  und  es  ist  sehr 
ghnhiidi,  dafs  die  hellenische  Seefahrt  früh  genug  auf- 
blähte, um  den  Phoenikiem  in  der  Befahrung  der  adriatischen 
wie  der  tyrrhenischen  See  zuvorzukommen.  Ursprünghchen 
UDinitlelbaren  Einflufs  der  Phoenikier  auf  die  Italiker  anzuneh- 
men ist  defshalb  kein  Grund  vorhanden;  auf  die  späteren  Be- 
nefamigen  der  phoenikischen  Seeherrschaft  im  westlichen  Mit- 
telmeer za  den  italischen  Anwohnern  der  tyrrhenischen  See  wird 
die  DarsteUung  zurückkommen. 

Allem  Anschem  nach  sind  es  also  die  hellenischen  Schiffer 
gewesen,  die  zuerst  unter  den  Anwohnern  des  östlichen  Beckens  '^**' 
des  Hittelmeers  die  italischen  Küsten  befuhren.  Von  den  widi- 
tigeo  Fragen  indefs,  aus  w<dcher  Gegend  und  zu  welcher  Zeit  die 
griediiscben  Seefahrer  dorthin  gelangt  sind,  läfst  nur  die  erst^i» 
sidi  mit  einiger  Sicherheit  und  Vollständigkeit  beantworten.  Es 
war  das  aeoiische  und  ionische  Gestade  Kleinasiens,  wo  zuerst  HebMUidtr 
der  hellenische  Seeverkehr  sich  grofsartig  entfaltete  imd  von  wo  «^**"***^ 
ans  den  Griechen  wie  das  Innere  des  schwarzen  Meeres  so  auch 
die  italisdien  Küsten  sich  erschlossen.  Der  Name  des  ioni- 
schen Meeres,  welcher  den  Gewässern  zwischen  Epirus  und  Si- 
cüien  geblieben  ist,  und  der  der  ionischen  Bucht,  mit  welchem 
Namen  die  Griechen  früher  das  adriatische  Meer  bezeichneten, 
haben  das  Andenken  an  die  einstmalige  Entdeckung  der  Söd- 
undOstkusteltaliensdurch  ionische  Seefahrer  noch  lange  bewahrt 
Die  iheste  griechische  Ansiedlung  in  Italien,  Kyme,  ist  dem  Na- 
men wie  der  Sage  nach  eine  Gründung  der  gleichnamigen  Stadt 
an  der  anatolischen  Küste.  Nach  glaubwürdiger  hellenischer 
üebeiüeferung  waren  es  die  kleinasiatischen  Phokaeer,  die  zu- 
erst Ton  den  Hellenen  die  entferntere  Westsee  befuhren.  Deut- 
licher endlich  als  Nameugleichheit  und  Sage  weist  nach  Klein- 
asien das  Gewicht-  und  Münzsystem  der  ältesten  unteritalischen 
SUdte;  es  folgt  nidit  dem  vor  Solon  in  Attika  und  im  Pelopon- 
nes  gdiiFäuchlichen,  sondern  dem  persischen  System:  in  Kyme 
wie  in  den  achaeisdien  Staaten  ist  der  doppelte  Golddareikos, 
in  den  chalkidischen  Colonien  der  Silberdareikos  die  Münzein- 
heit Bald  folgten  auf  den  von  den  Kleinasiaten  gefundenen  We- 
gen andere  Griechen  nach:  lonier  von  Naxos  und  von  Chalkis 
auf  Euboea,  Achaeer,  Lokrer,  Rhodier,  Korinthier,  M^arer,  Mes* 

r,  Spartaner.  Wie  nach  der  Entdeckung  Amerikas  die  dvi- 
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lisirten  Nationen  Europas  wetteiferten  dorthin  zu  fahren  und 
dort  sich  niederzulassen;  wie  die  Solidarität  der  europäische» 
Qyilisation  den  neuen  Ansiedlem  inmitten  der  Barbaren  deutli- 
cher zum  fiewufstsein  kam  als  in  ihrer  alten  Heimath,  so  war 
auch  die  SchiflTahrt  nach  dem  Westen  und  die  Ansiedlung  im 
Westland  kein  Sondergut  einer  emzehien  Landschaft  oder  eines 
einzeboten  Stammes  der  Griechen,  sondern  Gemeingut  der  helle- 
nischen Nation;  und  wie  sich  zu  Nordamerikas  Schöpfung  eng- 
lische und  französische,  holländische  und  deutsche  Ansiedlon- 
gen  gemischt  und  durchdrungen  haben,  so  ist  auch  das  griedii- 
sche  Sidlien  imd  ,Grof8griechenland*  aus  den  yerschiedenartigsteD 
hellenischen  Stammschaften  oft  ununterscheidbar  zusammenge- 
scfamobEcn.  Doch  lassen  sich,  aufser  einigen  mehr  vereinzelt 
stehenden  Ansiedlungen,  wie  die  der  Lokrer  mit  ihren  Pflanz- 
Städten  Hipponion  und  Medama  und  die  erst  gegen  Ende  dieser 
Periode  gegründete  Niederlassung  der  Phokaeer  Hyele  (Veiia, 
Elea)  sind,  im  Ganzen  drei  Hauptgruppen  unterscheiden:  die 
unter  dem  Namen  der  chalkidischen  Städte  zusammengefafste 
ursprunglich  ionische,  zu  der  in  Italien  Kyme  mit  den  übrigen 
griechischen  Niederlassungen  am  Vesuv  und  Rhegion,  in  Sidlien 
Zankle  (später  Hessana),  Naxos,  Katane,  Leontini,  fiimera  z^- 
len;  die  achaeische,  wozu  Sybaris  und  dieMehrzahl  der  grofsgrie- 
diischen  Städte  sich  rechneten,  und  die  dorische,  welcher  Sy- 
rakus,  Gela,  Akragas,  überhaupt  die  Mehrzahl  der  sicilisdien 
Golonien,  dagegen  in  Italien  nur  Taras  (Tarentum)  und  dessen 
Pflanzstadt  Herakleia  angehören.  Im  Ganzen  überwiegt  die  ältere 
hellenische  Schichte  der  lonier  und  der  vor  der  dorischen  Ein- 
wanderung im  Peloponnes  ansässigen  Stamme;  von  den  Dorern 
haben  sich  vorzugsweise  nur  die  Gemeinden  gemischter  Bevöl- 
kerung, wie  Korinth  und  Megara,  die  rein  dorischen  Landschaf- 
ten aber  nur  in  untergeordnetem  Grade  betheiligt;  natürlich, 
denn  die  lonier  waren  ein  altes  Handels-  und  Sctuffervolk,  die 
dorischen  Stämme  aber  sind  erst  verhältnifsmäfsig  spät  von 
ihren  binnenländischen  Bergen  in  die  Küslenlandschaften  hinab- 
gestiegen und  zu  allen  Zeiten  dem  Seeverkehr  ferner  geblieben. 
SudML^- —  ^*®  Zeitbestimmung  der  früheren  Fahrte  und  Ansiedlun- 
gen wird  wohl  für  immer  in  tiefes  Dunkd  eingehüllt  bleiben. 
Zwar  eine  gewisse  Folge  darin  tritt  auch  für  uns  noch  unver- 
kennbar hervor.  In  der  ältesten  griechischen  Urkunde,  welche 
wie  der  älteste  Verkehr  mit  dem  Westen  den  kleinasiatischen 
loniem  eignet,  in  den  homerischen  Gesängen  reicht  der  Horizont 
noch  kaum  über  das  östliche  Becken  des  Hittehneers  hinaus. 
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Tom  Stonn  in  die  westliche  See  verechlageiie  Sdiifler  mochten 
wo  der  KTOten»  eines  Westlandes  und  etwa  noch  von  dessen  Mee- 
leastnidehi  and  feuerspeiendenlnselbergen  die  Kunde  nach  Klein- 
asieaheimgebracht  haben;  allein  zu  der  Zeit  der  homerischenDich- 
tnng  mangelte  selbst  in  deijenigen  griechischen  Landschait,  wel* 
die  am  fi^Uiesten  mit  dem  Westland  in  Verkehr  trat,  noch  jede 
iiiTeriissige  Kunde  Ton  Sicilien  und  Italien;  und  die  Mährchen- 
enähler  und  Dichter  des  Ostens  konnten,  wie  seiner  Zeit  die  oo- 
ddenlalischen  den  fabelhaften  Orient,  ungestört  die  leeren  Räume 
des  Westois  mit  ihren  luftigen  Gestalten  erfüllen.  Bestimmter 
treten  schon  in  den  hesiodischen  Gedichten  die  Umrisse  Italiens 
und  Sidliens  hervor;  sie  kennen  aus  beiden  einheimische  Namen 
Ton  Völkerschaften >  Bergen  und  Städten;  doch  ist  ihnen  Italien 
nodi  dne  Inselgruppe.  Dagegen  in  der  gesammten  nachhesiodi- 
sehen  Litteratur  erschemt  Sidlien  und  selbst  das  gesammte  Ge- 
stade Italiens  als  den  Hellenen  wenigstens  im  Allgemeinen  bekannt 
Ebenso  läfst  die  Reihenfolge  der  griechischen  Ansiedlungen  mit 
einiger  Sidierheit  sich  bestimmen.  Als  die  älteste  namhafte  An- 
siediong  im  Westland  galt  offenbar  schon  dem  Thukydides  Kyme; 
und  gewils  hat  er  nicht  geirrt  Allerdings  lag  dem  griechischen 
Schiffer  mancher  Landungsplatz  näher;  allein  vor  den  Stürmen 
wie  vor  den  Barbaren  war  keiner  so  geschützt  wie  die  Insel  Ischia, 
auf  der  die  Stadt  ursprünglich  lag;  und  dafs  solche  Rücksichten 
vor  allem  bei  dieser  Ansiedlung  leiteten,  zeigt  selbst  die  Stelle 
nodi,  die  man  später  auf  dem  Festland  dazu  ausersah,  die  steile, 
aber  geschützte  Felsklippe,  die  noch  heute  den  ehrwürdigen  Na- 
men der  anatolischen  Mutterstadt  trägt  Nirgends  in  Italien  sind 
denn  auch  die  Oertlichkeiten  der  kleinasiatischen  Mährchen  mit 
soldier  Festigkeit  und  Lebendigkeit  localisirt  wie  in  der  kymaei- 
sdmi  Landsdliaft,  wo  die  frühesten  Westfahrer,  jener  Sagen  von 
den  Wundem  des  Westens  voll,  zuerst  das  Fabelland  betraten 
imd  die  Spuren  der  Mährchenwdt,  in  der  sie  zu  wandehi  mein- 
ten, in  den  Sirenenfelsen  und  dem  zur  Unterwelt  führenden 
Aornossee  zuruckliefsen.  Wenn  femer  in  Kyme  zuerst  die 
Gnechod  Nachbarn  der  Italiker  wurden,  so  erklärt  es  sich  sehr 
einfach,  wefshalb  der  Name  desjenigen  italischen  Stammes,  der 
xunächst  um  Kyme  angesessen  war,  der  Opiker  von  ihnen  noch 
hnge  Jahrhunderte  nachher  für  sämmtliche  Italiker  gebraucht 
ward.  Es  ist  femer  glaublich  überliefert,  dafs  die  massenhafte 
hellenische  Einwandemng  in  Unteritalien  und  Sicilien  von  der 
Niederlassung  auf  Kyme  durch  einen  beträchtlichen  Zwischen- 
getrennt  war  und  dafs  bei  jener  Einwanderung  wieder  die 
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lonier  von  Chalkis  und  von  Naxos  Torangiiigen  und  Naxos  auf 
SiciUen  die  älteste  aller  durch  eigeutliche  Colonisirung  in  Italien 
und  Sicilien  gegründeten  Griechenstädte  ist,  worauf  dann  die 
achaeischen  und  dorischen  Colonisationen  erst  späten*  gefolgt 
sind.  —  Allein  es  scheint  völlig  unmöglich  für  diese  Reihe  von 
Thatsachen  auch  nur  annähernd  sichere  Jahreszahl^  festzustel- 
len. Als  Ausgangspunkt  können  die  Gründung  der  achaeischen 
7S1  708  Stadt  Sybaris,  im  J.  33,  der  dorischen  Stadt  Taras  im  J.  46  Roms 
gdten,  die  ältesten  Daten  der  italischen  Geschichte,  deren  we- 
nigstens ungeßihre  Richtigkeit  als  ausgemacht  angesehen  w^- 
den  kann.  Um  wie  viel  aber  die  Ausführung  der  älteren  ionischen 
Colonien  jenseit  dieser  Epoche  zurückliege,  ist  ebenso  unge- 
wifs  wie  das  Zeitalter  der  Entstehung  der  hesiodischen  und  gar 
der  homerischen  Gedichte.  Wenn  Herodot  das  Zeitalter  Homers 
richtig  bestimmt  hat,  so  war  Italien  den  Griechen  ein  Jahrhun- 
860  dert  vor  der  Gründung  Roms  noch  unbekannt;  indefis  jene  Zeit- 
bestimmung ist  wie  aÜe  anderen  über  Homers  Lebenszeit  kein 
Zeugnifs,  sondern  ein  Schlufs,  und  wer  die  Geschidite  der  ita- 
lischen Alphabete  so  wie  die  merkwürdige  Thatsache  erwägt,  dafs 
den  Italikem  das  Griechenvolk  bekannt  ward,  ehe  der  neuere 
hellenische  Stammname  den  älteren  der  Graeker  verdrängte*), 
wird  geneigt  sein,  den  frühesten  Verkehr  der  Italiker  mit  den 
Griechen  um  ein  Bedeutendes  höher  hinaufzurücken. 
cbATokurder  Dic  Goschichte  der  italischen  und  sicilischen  Griechen  ist 
griechiMhon  2war  kein  Theil  der  italischen:  die  hellenischen  Colonisten  des 

Kinwaade-  ^ 


*)  Der  Name  der  Graeker  haftet  wie  der  der  Hellenen  an  dem  UrsiU 
der  {priechischen  Civilisation ,  an  dem  epirotischen  Binnenland  and  der  Ge- 
gend von  Dodone.  Noch  in  den  hesiodischen  Eoeen  erscheint  er  als  Ge- 
sammtname  der  Nation,  jedoch  mit  offenbarer  Absichtlichkeit  bei  Seite  ge- 
schoben und  dem  hellenischen  untergeordnet,  welcher  letztere  bei  Homer 
700  noch  nicht,  wohl  aber,  aufser  bei  Hesiod,  schon  bei  Archilochos  um  das  J.  50 
Roms,  erscheint  und  recht  wohl  noch  bedeutend  früher  aurgekouimen 
sein  kann  (Duncker,  Cresch.  d.  Alt  3,  18.  556.).  Also  bereits  vor  dieser 
Zeit  waren  die  Italiker  mit  den  Griechen  so  weit  bekannt  geworden,  (lafs 
sie  nicht  blofs  den  einzelnen  Stamm,  sondern  die  Nation  mit  einem  Ge- 
sanimtnamen  zu  bezeichnen  wufsten.  Wie  man  es  damit  vereinigen  will, 
dafs  noch  ein  Jahrhundert  vor  der  Gründung  Roms  Italien  den  kleinasiati- 
sehen  Griechen  völlig  unbekannt  war,  ist  schwer  abzusehen.  Von  dem 
Alphabet  wird  unten  die  Rede  sein;  es  ergiebt  dessen  Geschichte  vollkom- 
men die  gleichen  Resultate.  Man  wird  es  vielleicht  venvegen  nennen,  auf 
solche  Beobachtungen  hin  die  herodoteische  Angabe  über  das  Zeitalter  Ho- 
mers zu  verwerfen;  aber  ist  es  etwa  keine  Kühnheit  in  Fragen  dieser  Art 
der  Ueberliaferang  stt  folgen? 
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Westens  Midwii  stets  im  engsten  Zusammenhang  mit  der  Hei- 
Mlh  und  hatten  Theii  an  den  Nationaifesten  und  Rechten  der 
HeJlmeii.    Doch  ist  es  auch  für  Italien  wichtig  den  verschiede* 
nm  Charakter  der  griechischen  Ansiedkmgen  daselbst  zu  be- 
aeichnai  und  wenigstens  gewisse  Grundzäge  hervorznheb^, 
dorch  die  dar  Terschiedenartige  Einflufe  der  griechischen  Colo« 
niaraig  auf  Italien  wesentlich  bedingt  worden  ist  —  Unter  allen 
griechisdien  Ansiedlungen  die  intensivste  und  in  sich  am  mei- 
sien  geschlossene  war  diejenige,  aus  der  der  achaeische  Städte* 
bund  hervorging,  welchen  die  Städte  Siris,  Pandosia,  Metabus 
oder  Heiapontion,  Sybaris  mit  seinen  Pflanzstädten  Posddonia 
und  Laos,  Kroton,  Kaulonia,  Temesa,  Terina  und  Pyxus  bilde- 
ten.   Diese  Colonisten  gehörten,  im  Greisen  und  Ganzen  ge- 
noBmeo,  einem  griechischen  Stamm  an,  der  an  seinem  eigm- 
thanbchen  von  dem  dorischen,  dem  er  sonst  am  nächsten  ver- 
wandt ist,  zum  Beispiel  durch  den  Mangel  des  h  sich  unterscheid 
dendea  Dialekt  so  vrie  nicht  minder  anstatt  des  sonst  allgemein 
in  GdNnauch  gekommenen  jüngeren  Alphabets  an  der  altnatio- 
nalen   hellenischen  Schreibweise  bestandig  festhielt  und  der 
seine  besondere  Nationalitat  den  Barbaren  vrie  den  andern  Grie- 
chen gegenüber  in  einer  festen  bündisdien  Verfassung  bewahrte. 
Ao«di  auf  diese  italischen  Achaeer  läfst  sich  anwenden,  was  Po- 
Ij^Hos  Ton  der  achaeischen  Symmachie  im  Peloponnes  sagt: 
jiikfat  aUein  in  eidgenössischer  und  fireundschaftiicher  Gemein- 
schaft leben  sie,  sondern  sie  bedienen  sich  auch  gleicher  Gesetze, 
gleicher  Gewichte,  Mafse  und  Münzen  so  wie  derselben  Vorste- 
her, Rathmänner  und  Richter*.  —  Dieser  achaeische  Städtebund 
war  eine  eigentliche  Colonisation.   Die  Städte  waren  ohne  Häfen 

—  nur  Kroton  hatte  eine  leidliche  Rhede  —  und  ohne  Eigen- 
handd;  der  Sybarite  rühmte  sich  zu  ergrauen  zwischen  den 
foücken  seiner  Lagunenstadt  und  Kauf  und  Verkauf  besorgten 
ihm  Milesier  und  Etrusker.  Dagegen  besafsen  die  Griechen  hier 
nidit  blofs  die  Küstensäume,  sondern  herrschten  von  Meer  zu 
Meer  in  dem  ,Wein-*  und  ^^nderland*  {Olyonqta,  ^iTokia)  oder 
der  ^oisen  HeUas*;  die  eingebome  ackerbauende  Bevölkerung 
nralsle  in  dientel  oder  gar  in  Leibeigenschaft  ihnen  vrirthschaf- 
len  und  zinsen.  Sybaris  —  seiner  Zeit  die  gröfste  Stadt  Italiens 

—  gebot  über  yier  barbarische  Stämme  und  fünf  und  zwanzig 
Ortsdußen  und  konnte  am  andern  Meer  Laos  und  Poseidonia 
gründen;  die  überschwänglich  fruchtbaren  Niederungen  des  Kra- 
Ulis  und  des  Bradanos  warfen  den  städtischen  Herren  überrei- 
dioi  Ertrag  ab  —  vielleicht  ist  hier  zuerst  Getreide  zur  Ausfuhr 


BOdtebud. 
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gebaut  worden.  Von  der  hohen  Blüthe,  zu  wdcher  diese  Staaten 
in  unglaublich  kurzer  Zeit  gediehen,  zeugen  am  lebendigsten  die 
einzigen  auf  uns  gekommenen  Kunstwerke  dieser  italiscfaeii 
Achaeer:  ihre  Münzen  von  strenger  alterthumlich  schöner  Aibeit 
—  überhaupt  die  frühesten  Denkmäler  italischer  Kunst  und  Schrift, 
MO  Ton  denen  die  ältesten  nicht  nach  174  der  Stadt  entstanden 
sein  können.  Diese  Münzen  zeigen,  dafs  die  Achaeer  des  Wes- 
tens nicht  blofs  theibiahmen  an  der  eben  um  diese  Zeit  im  Mat- 
terlande herrlich  sich  entwickelnden  Bildnerkunst,  sondern  in 
der  Technik  demselben  wohl  gar  überlegen  waren;  denn  statt 
der  dicken,  oft  nur  einseitig  geprägten  und  regelmäfsig  schrift- 
losen Silberstücke,  welche  um  diese  Zeit  in  dem  eigentlidien 
Griechenland  wie  bei  den  italischen  Dorem  üblich  waren,  schla- 
gen die  italischen  Achaeer  nüt  grofser  und  selbstständiger  Ge- 
schicklichkeit aus  zwei  gleichartigen  theils  erhaben  theils  vertieft 
geschnittenen  Stempeln  grofse  dünne  stets  mit  Aufschrift  vff- 
sehene  Silbermünzen,  deren  soi'gßillig  vor  der  Falschmünzerei 
jener  Zeit  —  Plattirung  geringen  Metadls  mit  dünnen  Silberblät- 
tern —  sich  schützende  Pragweise  den  wohlgeordneten  Cultur- 
staat  verräth.  —  Dennoch  trug  diese  schnelle  Blüthe  keine 
Frucht.  In  der  mühelosen  weder  durch  kräftige  Gegenwehr  der 
Eingebornen  noch  durch  eigene  schwere  Arbeit  auf  die  Probe 
gestellten  Existenz  versagte  sogar  den  Griechen  früh  die  Spann- 
krail  des  Körpers  und  des  Geistes.  Keiner  der  glanzenden  Na- 
men der  griechischen  Kunst  und  Litteratur  verherrlicht  die  ita- 
lischen Achaeer,  während  Sicilien  deren  unzählige,  auch  in  Italien 
das  chalkidische  Rhegion  den  Ibykos,  das  dorische  Tarent  den 
Archytas  nennen  kann;  bei  diesem  Volk,  wo  stets  sich  am 
Heerde  der  Spiefs  drehte,  gedieh  nichts  von  Haus  aus  als  dtf 
Faustkampf.  Tyrannen  liefs  die  strenge  Aristokratie  nicht  auf- 
kommen, die  in  den  einzelnen  Gemeinden  früh  ans  Ruder  ge- 
kommen war  und  im  Nothfall  an  der  Bundesgewalt  einen  siche- 
ren Rückhalt  fand;  zu  fürchten  war  nur  die  Verwandlung  der 
Herrschaft  der  Besten  in  eine  Herrschaft  der  Wenigen,  vor 
allem,  wenn  die  bevorrechteten  Geschlechter  in  den  verschiede- 
nen Gememden  sich  unter  einander  verbündeten  und  gegenseitig 
sich  aushalfen.  Solche  Tendenzen  beherrschten  die  durch  den 
Namen  des  Pythagoras  bezeichnete  solidarische  Verbindung  der 
,Freunde';  sie  gebot  die  herrschende  Klasse  ,gleich  den  Göttern 
zu  verehrenS  die  dienende  ,gleich  den  Thieren  zu  unterwerfen* 
und  rief  durch  solche  Theorie  und  Praxis  eine  furchtbare  Reaction 
hervor,  welche  mit  der  Vernichtung  der  pythagoreischen  4*^eunde* 
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imd  mit  derEnieaeningder  alten  BundesverfassuDg  endigte.  AHein 
natode  Parteifehden,  sociale  Nifsstände  aller  Art,  praktische  An- 
«cnduDg  unpraktischer  Staatsphilosophie,  kurz  alle  Uehel  der 
entäctliditen  Civilisation  hörten  nicht  auf  in  den  achaeischen 
GemenMlen  zu  ¥n]then,  bis  ihre  politische  Macht  daröber  zusam- 
menbraelL  —  Es  ist  nicht  zu  Terwundem,  dafs  fär  die  Civilisa- 
tion ItaUens  die  daselbst  angesiedelten  Achaeer  minder  einflufs- 
mA  gewesfm  sind  als  die  übrigen  griechischen  Niederlassungen. 
lieber  die  politischen  Grenzen  hinaus  ihren  Einflufs  zu  erstre- 
cken lag  diesen  Ackerbauern  femer  als  den  Handelsstaaten;  in- 
neriialb  ihres  Gebiets  yerknechteten  sie  die  Eingebomen  und  zer- 
Iralen  die  Keime  einer  nationalen  Entwickelung,  ohne  doch  den 
italikem  durch  voUständige  Hellenisimng  eine  neue  Bahn  zu  er- 
dffiMD.  So  ist  in  Sybaris  und  Metapont,  in  Kroton  und  Posei- 
donia  das  griechische  Wesen,  das  sonst  allen  politischen  Mifsge- 
schieken  zum  Trotz  sich  lebenskraftig  zu  behaupten  wufste, 
sdmdler,  spur-  und  mhmloser  verschwunden  als  in  irgend 
einem  andern  Gebiet,  und  auch  die  zwiesprachigen  Mischvölker, 
die  späterhin  aus  den  Trummem  der  eingebornen  Italiker  und 
der  Achaeer  uod  den  jüngeren  Einwanderern  sabeUischer  Her- 
konlt  hervorgingen,  sind  denn  auch  zu  keinem  rechten  Gedeihen 
gelangL  Indefs  diese  Katastrophe  gehört  der  Zeit  nach  in  die 
folgende  Periode. 

Anderer  Art  und  von  anderer  Wii^kung  auf  Italien  waren  ^'^Jj;*^*^^*' 
die  Niederiassungen  der  übrigen  Griechen.  Auch  sie  verschmäh- 
ten den  Ackerbau  und  Landgewinn  keineswegs;  es  war  nicht  die 
Weise  der  Hellenen,  wenigstens  seit  sie  zu  ihrer  Kraft  gekommen 
waren,  sich  im  Barbarenland  nach  phoenikischer  Art  an  einer  be- 
festigten Factorei  genügen  zu  lassen.  Aber  wohl  waren  alle  diese 
Stidte  zunächst  und  vor  allem  des  Handels  wegen  gegründet  und 
dämm  denn  auch,  ganz  abweichend  von  den  achaeischen, 
dnrdigängig  an  den  besten  Häfen  und  Landungsplätzen  angelegt. 
Die  Herkunft,  die  Veranlassung  und  die  Epoche  dieser  Gründun- 
gen waren  mannigfach  verschieden;  dennoch  bestand  zwischen 
ihnen,  wenigstens  im  Gegensatz  zu  dem  achaeischen  Städtebund, 
eine  gewisse  Gemeinschaft  —  so  in  dem  allen  jenen  Städten  ge- 
meinsainen  Gebrauch  des  jüngeren  griechischen  Alphabets*)  und 


*)  Es  ist  dasjenige  gemeint,  das  die  altorientaliscbeD  Formen  des  Iota 
it  Gamma  *|  oder  I  and  Lambda  /4  darch  die  weniger  der  Verwechselung 
aasgesetzten  I  C  V  ersetzte  and  regelmäfsig  auch  das  leicht  mit  p  P  zu 
▼crwechselade  r  f  durch  den  Beistrich  als  R  unterschied. 
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selbst  in  dem  Dorismiis  der  Sprache,  der  auch  in  diejenigen 
Städte  früh  eindrang,  die  wie  zum  Beispiel  Kyme*)  von  Haus 
aus  den  weichen  ionischen  Dialekt  sprachen.  Für  die  Entwidte- 
lang  Italiens  sind  diese  Niederlassungen  in  sehr  yerschiedeneni 
Grade  wichtig  geworden;  es  genagt  luer  derjenigen  zu  gedenken^ 
welche  entscheidend  in  die  Schidksale  der  Stamme  Itahens  ein- 
gegriffen  haben,  des  dorischen  Tarent  und  des  ionischen  Kyme. 
TweBt  —  Den  Tarentinem  ist  unter  allen  hellenischoi  Ansiedlungen 
in  Italien  die  glänzendste  Rolle  zugefallen.  Der  yortrefiliche  Ha- 
fen, der  einzige  gute  an  der  ganzen  Südküste,  machte  ihre  Stadt 
zum  natürlichen  Entrepot  des  südilalischen  Handels,  ja  sogar 
eines  Theiles  des  Verkehrs  auf  dem  adriatischen  Meer.  Der 
reiche  Fischfang  in  dem  Meerbusen,  die  Erzeugung  und  Verar- 
beitung der  vortrefflichen  Schafwolle  so  wie  deren  Färbung 
mit  dem  Saft  der  tarentinischen  Purpurschnecke,  die  mit  der  ly- 
rischen wetteifern  konnte  —  beide  Industrien  hieher  eingebär- 
gert aus  dem  kleinasiatischen  Miletos  —  beschäftigten  Tausende 
▼on  Händen  und  fügten  zu  dem  Zwischen-  noch  den  Ausfuhr- 
handel hinzu.  Die  nirgends  im  griechischen  Italien  in  solcher 
Menge  und  ziemlich  zahlreich  selbst  in  Gold  geschlagenen  taren- 
tinischen Münzen  sind  noch  heute  redende  Beweise  des  ausge- 
breiteten und  lebhaften  tarentinischen  Verkehrs.  Schon  in  dieser 
Epoche,  wo  Tarent  noch  mit  Sybaris  um  den  ersten  Rang  unter 
den  unteritalischen  Griechenstädten  rang,  müssen  seine  ausge- 
dehnten Handelsverbindungen  sich  angeknüpft  haben;  auf  eine 
wesentliche  Erweiterung  ihres  Gebietes  nach  Art  der  achaeischen 
Städte  scheinen  indefs  die  Tarentiner  nie  mit  dauerndem  Erfolg 
ausgegangen  zu  sein.  —  Wenn  also  die  östlichste  der  griechisdien 
Griechen-  Ansiedlungeu  in  Italien  rasch  und  glänzend  sich  emporhob,  so 
*  v«uT*"  gediehen  die  nördlichsten  derselben  am  Vesuv  zu  bescheidnerer 
Blüthe.  Hier  waren  von  der  fruchtbaren  Insel  Aenaria  (Ischia) 
aus  die  Kymaeer  auf  das  Festland  hinübergegangen  und  hatten 
auf  einem  Hügel  hart  am  Meere  eine  zweite  Heimath  erbaut,  von 
wo  aus  der  Hafenplatz  Dikaearchia  (später  Puteoli),  die  Städte 
Parthenope  und  Neapolis  gegründet  wurden.  Sie  lebten,  wie 
überhaupt  die  chalkidischen  Städte  in  Italien  und  Sicilien,  nach 
850  den  Gesetzen,  welche  Charondas  von  Katane  (um  100)  fest- 
gestellt hatte,  in  einer  demokratischen,  jedoch  durch  hohen  Gen- 
sus  gemäfsigten  Verfassung,  welche  die  Macht  in  die  Hände 


*)  So  zum  Beispiel  beifst  es  auf  einem  kymaeischen  Thongefiirs: 


Tß- 
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den  Reichsten  erlesenen  Rathes  Ton  tausend  Hit- 
gliedem  legte  —  eine  Verfassung,  die  sich  bewährte  und  im 
Gfloaea  Ton  diesen  Städten  Usurpatoren-  wie  Pöbeltyrannei  fem 
hidt  Wir  wissen  wenig  von  den  äusseren  Verhältnissen  dieser 
cunpanischen  Griechen.  Sie  blieben,  sei  es  aus  Zwang  oder  aus 
freier  Wahl,  mehr  noch  als  die  Tarentiner  beschränkt  auf  einen 
eogen  Bezirk;  indem  sie  von  diesem  aus  nicht  erobernd  und  unter- 
dröckend  gegen  die  Eingebomen  auftraten,  sondern  firiedlich  mit 
ihnen  handelten  und  verkehrten,  erschufen  sie  sich  selbst  eine 
gedeihliche  Existenz  und  nahmen  zugleich  den  ersten  Platz  unter 
den  Missionären  der  griechischen  Civilisation  in  Italien  ein. 

Wenn  zu  beiden  Seiten  der  rheginischen  Meerenge  theils  Be«!«!»»«« 
auf  dem  Fesüande  die  ganze  südliche  und  die  Westküste  bis  zum  .eheif^d' 
V^esuT,  theils  die  gröfsere  östliche  Hälfte  der  sidlischen  Insel  grie-  »^^»^  '^^^^ 
diisdies  Land  war,  so  gestalteten  dagegen  auf  der  italischen 
Westküste  nordwärts  vom  Vesuv  und  auf  der  ganzen  Ostkuste 
die  Verhältnisse  sich  wesentlich  anders.    An  dem  dem  adriati- 
schen  Meer  zugewandten  italischen  Gestade  entstanden  griechische 
Ansiedhuigen  nirgends;  womit  die  verhältnifsmäfsig  geringere 
Anzahl  und  untergeordnete  Bedeutung  der  griechischen  Pflanz- 
städte auf  dem  gegenüberliegenden  illyrischen  Ufer  und  den  zahl- 
reicbeo  demselben  vorliegenden  Inseln  augenscheinlich  zusam- 
m^hängt    Zwar  wurden  auf  dem  Griechenland  nächsten  Theil 
ifieser  Küste  zwei  ansehnliche  Kaufstädte,  Epidamnos  (später 
Dyrrfaachion,  jetzt  Durazzo;   127)  und  Apollonia  (bei  Avlona;  6»t 
um  167)  noch  während   der  römischen  Königsherrschaft  ge-  bsi 
gründet;  aber  weiter  nördlich  ist,  mit  Ausnahme  etwa  der  nicht 
bedeutenden  Niederlassung  auf  Schwarzkerkyra  (Curzola;  um 
174?),  keine  alte  griechische  Ansiedlung  nachzuweisen.   Es  ist  bso  . 
nodi  nicht  hinreidiend  aufgeklärt,  warum  die  griechische  Co- 
lonisirong  so  dürftig  gerade  nach  dieser  Seite  hin  auftrat,  wo* 
hin  doch  die  Natur  selbst  die  Hellenen  zu  weisen  schien  und 
wohin  in  der  That  seit  ältester  Zeit  von  Korinth  und  mehr 
noch  von  der  nicht  lange  nach  Rom  (um  44)  gegründeten  tio 
Ansiedlung  auf  Kerkyra  (Corfu)  aus  ein  Handelszug  bestand, 
dessen   Entrepots    auf   der    illyrischen   Küste   die  Städte    an 
der  Pomündung,  Spina  und  Hatria  waren.     Die  Stürme  der 
adriatischen  See,  die  Unwirthlichkeit  wenigstens  der  illyrischen 
Küsten,  die  Wildheit  der  Eingebornen  reichen  offenbar  allein 
nicht  aus  um  diese  Thatsache  zu  erklären.     Aber  für  Italien 
ist  es  von  den  wichtigsten  Folgen  gewesen,  dafs  die  von  Osten 
kommenden  Elemente  der  Gvilisation  nicht  zunächst  auf  seine 
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östlichen  Landschaften  einwirkten,  sondern  mt  ans  den  w^- 
lichen  in  diese  gelangten.  Selbst  in  den  Handelsverkehr  theilte 
sich  mit  Korinth  und  Kerkyra  die  östlichste  Kaufstadt  Grofs- 
griechenlands,  das  dorische  Tarent,  das  durch  den  Besitz  Ton 
Hydrus  (Otranto)  den  Eingang  in  das  adriatische  Meer  auf  der 
italischen  Seite  beherrschte.  Da  aufser  den  Häfen  an  der  Pomün- 
dung  an  der  ganzen  Ostküste  nennenswerthe  Emporien  m  jener 
Zeit  nicht  bestanden  —  Ankons  Aufblühen  fallt  in  weit  spätere 
Zeit  und  noch  später  das  Emporkommen  von  Brundisium — ist  es 
wohl  begreiflich,  dafs  die  Schiffer  von  Epidamnos  und  ApoUonia 
häufig  in  Tarent  löschten.  Auch  auf  dem  Landwege  verkehrten 
die  Tarentiner  vielfach  mit  Apulien;  auf  sie  geht  zurück,  was 
sich  von  griechischer  Civilisation  im  Südosten  Italiens  vorflndet. 
Indefs  fallen  in  diese  Zeit  davon  nur  die  ersten  Anlange;  der 
Hellenismus  Apuliens  entwickelte  sich  erst  in  einer  späteren 
Epoche. 
Besiehnnfen  ßafs  dagcgeu  dic  Wcstküstc  Italiens  auch  nördlich  vom  Ve- 
eben  itaUker  suv  lü  ältcstcr  Zcit  vou  dcu  Hellenen  befahren  worden  ist  und 
■"  ^^•■^^®^*''  auf  den  Inseln  und  Landspitzen  hellenische  Factoreien  bestanden, 
läfst  sich  nicht  bezweifeln.  Wohl  das  älteste  Zeugnifs  dieser 
Fahrten  ist  die  Localisirung  der  Odysseussage  an  den  Küsten  des 
tyrrhenischen  Meeres  *).  Wenn  man  in  den  Uparischen  Inseki 
die  des  Aeolos  wiederfand,  wenn  man  am  lakinischen  Vorge- 
birge die  Insel  der  Kalypso,  am  misenischen  die  der  Sirenen,  am 
circeischen  die  der  Kirke  wies ,  wenn  man  das  ragende  Grab 
des  Elpenor  in  dem  steilen  Vorgebirge  von  Tarracina  erkannte 
wenn  bei  Caieta  und  Formiae  die  Laestrygonen  hausen,  wenn  die 
beiden  Söhne  des  Odysseus  und  der  Kirke,  Agrios,  das  heisstder 
Wilde,  und  Latinos  ,im  innersten  Winkel  der  heiligen  Inseln'  die 
Tyrrhener  beherrschen  oder  in  einer  jüngeren  Fassung  Latinus 
der  Sohn  des  Odysseus  und  der  Kirke,  Auson  der  Sohn  des 
Odysseus  und  der  Kalypso  heifst,  so  sind  das  alte  Schiffermähr- 
chen  der  ionischen  Seefahrer,  welche  der  lieben  Heimath  auf  der 
tyrrhenischen  See  gedachten,  und  dieselbe  herrliche  Lebendigkeit 


*)  Die  ältesten  griechischen  Schriften,  in  denen  ans  diese  tyrrheniscbe 
Odysseussage  erscheint,  sind  die  hesiodische  Theogonie  in  einem  ihrer 
jüngeren  Abschnitte  nnd  sodann  die  SchriflsteUer  aus  der  Zeit  kurz  vor 
Alexander,  Ephoros,  aus  dem  der  sogenannte  Skymnos  geflossen  ist,  und 
der  sogenannte  Skylax.  Aber  die  erste  dieser  Quellen  gehört  einer  Zeit  an, 
wo  Italien  den  Griechen  noch  als  Inselgruppe  galt  und  ist  also  sicher  sehr 
alt;  und  es  kann  danach  die  Entstehung  dieser  Sagen  im  Ganzen  mit  Si- 
cherheit in  die  römische  Königszeit  gesetzt  werden. 
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der  Empfindang,  wie  sie  in  dem  ioDischen  Gedicht  von  den  Fahr- 
ten des  Odysseus  waltet,  spricht  auch  noch  aus  dieser  frischen 
Localisirung  derselben  Sage  bei  Kyme  selbst  und  in  dem  ganzen 
Fahrtbezirk  der  kymaeischen  Schiffer.  —  Andere  Spuren  dieser 
ältesten  Fahrten  sind  die  griechischen  Namen  der  Insel  Aethalia 
(Uva,  Elba),  die  nächst  Aenaria  zu  den  am  frühsten  von  Griechen 
besetzten  Plätzen  zu  gehören  scheint,  und  vielleicht  auch  des  Ha- 
fenphtzes  Telamon  in  Etriu-ien;  femer  die  beiden  Ortschaften 
an  der  caeritischen  Küste  Pyrgi  (bei  S.  Severa)  und  Aision  (bei 
Palo),  wo  nicht  blofs  die  Namen  unverkennbar  auf  griechisdien 
Ursprung  deuten,  sondern  auch  die  eigenthümliche  von  den 
caeritischen  und  überhaupt  den  etruskischen  Stadtmauern  sich 
wesentlich  unterscheidende  Architektur  der  Mauern  von  Pyrgi. 
Aethalia,  ,die  Feuerinsel ^  mit  ihren  reichen  Kupfer-  und  be- 
sonders Eisengruben  mag  in  diesem  Verkehr  die  erste  Rolle  ge- 
spielt und  hier  die  Ansiedelung  der  Fremden  wie  ihr  Verkehr  mit 
den  Eingebomen  seinen  Mittelpunkt  gehabt  haben;  um  so  mehr 
ab  das  Schmelzen  der  Erze  auf  der  kleinen  und  nicht  wald- 
reichen Insel  ohne  Verkehr  mit  dem  Festland  nicht  geschehen 
konnte.  Auch  die  Silbergmben  von  Populonia  auf  der  Elba  ge- 
genüberiiegenden  Landspitze  waren  vielleicht  schon  den  Griechen 
bekannt  und  von  ihnen  in  Betrieb  genommen.  —  Wenn  die 
Fremden,  wie  in  jenen  Zeiten  immer  neben  dem  Handel  auch 
dem  See-  und  Landraub  obliegend,  ohne  Zweifel  es  nicht  ver- 
säumten, wo  die  Gelegenheit  sich  bot,  die  Eingebornen  zu  brand- 
sdiatzen  und  sie  als  Sclaven  fortzuführen,  so  übten  auch  die 
Eingebomen  ihrerseits  das  Vergeltungsrecht  aus;  und  dafs  die 
Latiner  und  Tyrrhener  dies  mit  gröfserer  Energie  und  besserem 
Glück  gethan  haben  als  ihre  süditalischen  Nachbarn,  zeigen 
nicht  blofs  jene  Sagen  an,  sondem  vor  allem  der  Erfolg.  In  die- 
sen elenden  gelang  es  den  Italikern  sich  der  Fremdlinge  zu 
erwehren,  und  nicht  blofs  Herren  ihrer  eigenen  Kaufstädte  und 
Kaufhäfen  zu  bleiben  oder  doch  bald  wieder  zu  werden,  sondem 
auch  Herren  ihrer  eigenen  See.  Dieselbe  hellenische  Invasion, 
welche  die  süditalischen  Stämme  erdrückte  und  denationalisirte, 
hat  die  Völker  Mittehtahens,  freilich  sehr  wider  den  Willen  der 
Lehrmeister,  zur  Seefahrt  und  zur  Städtegründung  angeleitet. 
Hier  zuerst  mufs  der  Italiker  das  Flofs  imd  den  Nachen  mit  der 
phoeoikischen  und  griechischen  Rudergaleere  vertauscht  haben. 
Hier  zuerst  begegnen  grofse  Kaufstädte,  vor  allem  Caere  im 
südlichen  Etrurien  und  Rom  an  der  Tiber,  die,  nach  den  itali- 
schen Namen  wie  nach  der  Lage  in  einiger  Entfemung  vom 
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Meere  zu  schliefsen,  eben  wie  die  ganz  gleichartigen  Handels- 
städte an  der  Pomündung  Spina  und  Hatria  und  weiter  südlich 
Ariminuni,  sicher  keine  griechischen,  sondern  italische  GrüD- 
düngen  sind.    Den  geschichtlichen  Verlauf  dieser  ältesten  Reac- 
tion  der  italischen  Nationalität  gegen  fremden  Eingriff  darzulegen 
sind  wir  begreiflicher  Weise  nicht  im  Stande;  wolü  aber  läfst  es 
noch  sich  erkennen,  was  für  die  weitere  £ntwickelung  Italiens 
Yon  der  gröfsten  Bedeutung  ist,  dafs  diese  Reaction  in  Laüiun 
und  im  südlichen  Etrurien  einen  andern  Gang  genommen  hat 
als  in  der  eigentlichen  tuskischen  und   den  sich  daran  an- 
schliefsenden  Landschaften. 
Hellenen  nnd         Schou  die  Sage  sctzt  iu  bezeichnender  Weise  dem  , wilden 
**^""'    Tyrrhener*  den  Latiner  entgegen  und  dem  unwirthlichen  Strande 
der  Yolsker  das  friedliche  Gestade  an  der  Tibermündung.  Aber 
nicht  das  kann  hiermit  gemeint  sein,  dafs  man  die  griechische 
Colonisirung  in  einigen  Landschaften  Mittehtaliens  geduldet,  in 
andern  nicht  zugelassen  hätte.  Nordwärts  vom  Vesuv  hat  über- 
haupt in  geschichtlicher  Zeit  nirgends  eine  unabhängige  griechi- 
sche Gemeinde  bestanden,  und  wenn  Pyrgi  dies  einmal  gewesen 
ist,  so  mufs  es  doch  schon  vor  dem  Beginn  unserer  Ueberliefe- 
rung  in  die  Hände  der  Italiker,  das  heifst  der  Caeriten  zurück- 
gekehrt sein.   Aber  wohl  ward  in  Südetrurien,  in  Latium  und 
d[>enso  an  der  Ostküste  der  friedliche  Verkehr  mit  den  fremden 
Kaufleuten  geschützt  und  gefordert,  was  anderswo  nicht  geschab. 
Vor  allem  merkwürdig  ist  die  Stellung  von  Caere.   ,Die  Caeriten', 
sagt  Strabon,  ,galten  viel  bei  den  HeUenen  wegen  ihrer  Tapferkeit 
und  Gerechtigkeit,  und  weil  sie,  so  mächtig  sie  waren,  des  Rau- 
bes sich  enthielten  ^    Nicht  der  Seeraub  ist  gemeint,  den  der 
caeri tische  Kaufmann  wie  jeder  andere  sich  gestattet  haben  wird; 
sondern  Caere  war  eine  Art  von  Freihafen  für  die  Phoenlkier  wie 
lur  die  Griechen.  Wir  haben  der  phoenikischen  Station  —  später 
Punicum  genannt  —  und  der  beiden  hellenischen  von  Pyrgi 
und  Aision  bereits  gedacht;  diese  Häfen  waren  es,  die  zu  berau- 
ben die  Caeriten  sich  enthielten,  und  ohne  Zweifel  war  es  eben 
dies,  wodurch  Caere,  das  nur  eine  schlechte  Rhede  besitzt  und 
keine  Gruben  in  der  Nähe  hat,  so  früh  zu  hoher  Blüthe  gelangt 
ist  und  für  den  ältesten  griechischen  Flandel  noch  gröfsere  Be* 
deutung  gewonnen  hat  als  die  von  der  Natur  zu  Emporien  be- 
stimmten Städte  der  Italiker  an  den  Mündungen  der  Tiber  und 
des  Po.    Die  hier  genannten  Städte  sind  es,  welche  in  uraltem 
religiösen  Verkehr  mit  Griechenland  erscheinen.  Der  erste  unter 
allen  Barbaren,  der  den  olympischen  Zeus  beschenkte,  war  der 
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tttskisclie  König  Arünnos,  ^leDeicbt  ein  Herr  von  Ariminum. 
Spina  und  Caere  hatten  in  dem  Tempel  des  delphischen  Apollon 
wie  tfidere  mit  d^n  Heiligthum  in  regelmäfsigem  Verkehr  ste- 
hende Gemdnden  ihre  eigenen  Schatzhäuser;  und  mit  der  Älte- 
sten caeritischen  und  römischen  Ueberlieferung  ist  das  delphische 
Hettigthand  sowohl  wie  das  kymaeische  Orakel  verflochten.  Diese 
Städte,  wo  die  Italiker  friedlich  schalteten  und  mit  dem  fremden 
KaaTinann  freundlich  verkehrten,  wurden  vor  allem  reich  und 
mäi^tig  und  wie  für  die  hellenischen  Waaren  so  auch  für  die 
Keime  der  hellenischen  Civilisation  die  rechten  Stapelplätze. 

Anders  gestalteten  sich  die  Verhältnisse  bei  den  ,  wilden  Heiienen  «ad 
TTnbeoern\  Dieselben  Ursachen,  die  in  der  latinischen  und  in  E^^CSTci« 
im  liefleicht  mehr  unter  etruskischer  Suprematie  stehenden  8««<Mcht. 
als  efgentlich  etruskischen  Landschallen  am  rechten  Tiberufer 
vnd  am  unteren  Po  zur  Emancipirung  der  Eingebomen  von  der 
fremden  Seegewalt  geführt  hatten,  entwickelten  in  dem  eigentli- 
cheo  Elmrien,  sei  es  aus  anderen  Ursachen,  sei  es  in  Folge  des 
verschied^ien  zu  Gewaltthat  und  Plünderung  hinneigenden  Na- 
tionalcharakters den  Seeraub  und  die  eigene  Seemacht.  Man  be- 
gnügte hier  sich  nicht  die  Griechen  aus  Aethalia  und  Populonia 
zu  wdrängen;  auch  der  einzelne  Kaufmann  ward,  wie  es  scheint, 
hier  nicht  geduldet  und  bald  durchstreiften  sogar  etruskische 
Kaper  weithin  die  See  und  machten  den  Namen  der  Tyrrhener  zum 
SchreckeD  der  Griechen  —  nicht  ohne  Ursache  galt  diesen  der 
Enterhaken  als  eine  etruskische  Erfindung  und  nannten  die  Grie- 
den  das  italische  Westmeer  das  Meer  der  Tusker.  Wie  rasch 
und  ungestüm  diese  wilden  Corsaren,  namentlich  im  tyrrheni- 
sdien  Meere  uro  sich  griffen,  zeigt  am  deutlichsten  ihre  Fcst- 
setznng  an  der  latinischen  und  campanischen  Küste.  Zwar  be- 
haoptelen  im  eigentlichen  Latium  sich  die  Latiner  und  am  Vesuv 
sidi  die  Griechen;  aber  zwischen  und  neben  ihnen  geboten  die 
Etrosker  in  Antium  wie  in  Surrentum.  Die  Volsker  traten  in  die 
Cfa'enlei  der  Etrusker  ein;  aus  ihren  Waldungen  bezogen  diese 
die  Kiele  ihrer  Galeeren  und  wenn  dem  Seeraub  der  Antiaten  erst 
die  rdraische  Occupation  ein  Ende  gemacht  hat,  so  begreift  man 
es  weU,  wamm  den  griechischen  Schiffern  das  Gestade  der  süd- 
üdien  Volsker  das  laestrygonische  hiefs.  Die  hohe  Landspitze 
von  Sorrent,  mit  dem  noch  steileren,  aber  hafenlosen  Felsen  von 
Capri,  eine  rechte  inmitten  der  Buchten  von  Neapel  und  Salem  in 
die  fyrrfaenische  See  hinausschauende  Corsarenwarte,  wurde  früh 
von  den  Etmskern  in  Besitz  genommen.  Sie  sollen  sogar  in 
Campanien  einen  eigenen  Zwdlfstädtebund  gegründet  haben  und 
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etruskisch  redende  Gemeinden  haben  hier  noch  in  YoUkommen 
historischer  Zeit  im  Binnenlande  bestanden;  wahrscheinlich  sind 
diese  Ansiedlungen  ebenfalls  mittelbar  aus  der  Seeherrschaft  der 
Etrusker  im  campanischen  Meer  und  aus  ihrer  RivaUtät  mit  den 
Kymaeern  am  Vesuv  hervorgegangen.  —  Indefs  beschrankten  die 
Etrusker  sich  keineswegs  auf  Raub  und  Plünderung.  Von  ihrem 
friedlichen  Verkehr  mit  gn<^chischen  Städten  zeugen  namentlich 
660  die  Silbermunzen,  die  vom  Jahre  200  der  Stadt  an  die  etrus- 
kische  Stadt  Populonia  nach  griechischem  Muster  und  auf  grie- 
chischen Fufs  geschlagen  hat;  dafs  dieselben  nicht  den  grofs- 
griechischen,  sondern  den  damals  in  Attika  und  Sicilien  gang- 
baren attischen  Didrachroen  nachgeahmt  wurden,  ist  übrigens 
wohl  auch  ein  Fingerzeig  für  die  feindliche  Stellung  der  Etrusker 
zu  den  italischen  Griechen.    In  der  That  befanden  sie  sich  für 
den  Handel  in  der  günstigsten  Stellung  und  in  einer  weit  vor- 
theilhafteren  als  die  Bewohner  von  Latium.    Von  Meer  zu  Meer 
wohnend  geboten  sie  über  den  grofsen  italischen  Freihafen  am 
westlichen  Meer,  am  östlichen  über  die  Pomundung  und  das  Ve- 
nedig jener  Zeit  und  über  die  Landstrafse,  die  seit  alter  Zeit 
von  Pisa  am  tyrrhenischen  nach  Spina  am  adriatischen  Meere 
führte,  dazu  in  Süditalien  über  die  reichen  Ebenen  von  Capua 
und  Nola.  Sie  besafsen  die  wichtigsten  italischen  Ausfuhrartikel, 
das  Eisen  von  Aethalia,  das  volaterranische  und  campanische 
Kupfer,  das  Silber  von  Populonia,  ja  den  von  der  Ostsee  ihnen 
zugeführten  Bernstein  (S.  117).    Unter  dem  Schutze  ihrer  Pira- 
terie, gleichsam  einer  rohen  Navigationsakte,  mufste  ihr  eigener 
Handel  emporkommen;  und  es  kann  ebenso  wenig  befremden, 
dafs  in  Sybaris  der  etruskische  und  der  milesische  Kaufmann 
concurrirten,  als  dafs  aus  jener  Verbindung  von  Kaperei  und 
Grofshandel  der  mafs-  und  sinnlose  Luxus  entsprang,  in  wel- 
chem Etruriens  Kraft  früh  sich  selber  verzelu*t  hat. 
Bivaiitu  der         Wcuu  also  iu  Italicu  die  Etrusker  und  obgleich  in  minde- 
ii^n«u!fn».rem  Grade  die  Latiner  den  Hellenen  abwehrend  und  zum  Theil 
feindlich  gegenüberstanden,  so  griff  dieser  Gegensatz  gewisser- 
mafsen  mit  Nothwendigkeit  in  diejenige  Rivalität  ein,  die  damals 
Handel  und  Schiffahrt  auf  dem  mittelländischen  Meere  vor  allem 
beherrschte:  in  die  Rivalität  der  Pboenikier  und  der  Hellenen. 
Es  ist  nicht  dieses  Orts  im  Einzelnen  darzulegen,  wie  während 
der  römischen  Königszeit  diese  beiden  grofsen  Nationen  an  allen 
Gestaden  des  Mittelmeeres,  in  Griechenland  und  Kleinasien  selbst, 
auf  Kreta  und  Kypros,  an  der  africanischen,  spanischen  und 
keltischen  Küste  mit  einander  um  die  Oberherrschaft  rangen; 
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auf  italisdiem  Boden  ward  dieser  Kampf  nicht  ge- 
kimpft,  aber  die  Folgen  desselben  doch  auch  in  Italien  tief  und 
nadihaltig  empfunden.  Die  frische  Energie  und  die  universellere 
Begabang  des  jüngeren  Nebenbuhlers  war  anfangs  überall  im  . 
Yorthefl;  die  Hellenen  entledigten  sich  nicht  blofs  in  ihrer  euro- 
paisdien  imd  asiatischen  Heimath  der  phoenikischen  Factoreien, 
sondern  Totlrängten  die  Phoenikier  auch  Ton  Kreta  und  Kypros, 
bfsten  Fuis  inAegypten  und  Kyrene  und  bemächtigten  sich  Unter- 
Italiens  und  der  gröfseren  östlichen  Hälfte  der  sicilischen  Insel.  Ue- 
berali  erlagen  die  kleinen  phoenikischen  Handelsplätze  der  energi- 
adiercn  griechischen  Colonisation.  Schon  ward  auch  im  westlichen 
Sküien  Selinus  (126)  und  Akragas  (174)  gegründet,  schon  von  6m.  eso 
den  kühnen  kiemasiatischen  Phokaeem  die  entferntere  Westsee 
befahren,  an  dem  keltischen  Gestade  Massalia  erbaut  (um  150)  «oo 
und  die  spanische  Küste  erkundet.  Aber  plötzlich  um  die  Mitte 
des  zwinten  Jahrhunderts  stockt  der  Fortschritt  der  hellenischen 
Colonisation;  und  es  ist  kein  Zweifel,  dafs  die  Ursache  dieses 
Stockens  der  Aufschwung  war,  den  gleichzeitig  und  offenbar  in 
Folge  der  von  den  Hellenen  dem  gesammten  phoenikischen  Stamme 
drohenden  Gefahr  die  mächtigste  ihrer  Städte  in  Libyen,  Karthago 
nahm.  War  die  Nation,  die  den  Seeverkehr  auf  dem  mitteilän- 
disdien  Meere  eröffnet  hatte,  durch  den  jüngeren  Rivalen  bereits 
verdrängt  aus  der  Alleinherrschaft  über  die  Westsee,  dem  Be- 
sitz beider  Yerbindungsstrafsen  zwischen  dem  östlichen  und  dem 
westlichen  Becken  des  Mittelmeeres  und  dem  Monopol  der  Han- 
delsvennittelnng  zwischen  Orient  und  Occident,  so  konnte  we- 
nigstens die  Herrschaft  der  Meere  westlich  von  Sardinien  und 
Sicilien  noch  gerettet  werden;  und  an  deren  Behauptung  setzte 
Karthago  alle  dem  aramäischen  Stamme  eigenthümliche  zähe  und 
umsichtige  Energie.  Die  phoeuikische  Colonisirung  wie  der  Wi- 
derstand der  Phoenikier  nahm  einen  völlig  anderen  Charakter 
an.  INe  älteren  phoenikischen  Ansiedlungen,  wie  die  sicilischen, 
wddie  Thukydides  schildert,  waren  kaufmännische  Factoreien; 
Karthago  unterwarf  sich  ausgedehnte  Landschaften  mit  zahl- 
reidien  Unterthanen  und  mächtigen  Festungen.  Hatten  bisher 
die  phoenikischen  Niederlassungen  vereinzelt  den  Griechen  ge- 
genübergestanden, so  c^tralisirte  jetzt  die  mächtige  libysäie 
Stadt  in  ihrem  Bereiche  die  ganze  Wehrkraft  ihrer  Stamm- 
verwandten mit  einer  Straflheit,  der  die  griechische  Geschichte 
nichts  Aehnliches  an  die  Seite  zu  stellen  vermag.  Vielleicht  das  phoenikier 
wichtigsle  Moment  aber  dieser  Beaction  ffir  die  Folgezeit  ist  die^^^J^^^^ 
enge  Beziehung,  in  wdche  die  schwächeren  Phoenikier,  um  der     !•>«* 
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Helleaen  sich  zu  erwehren,  zu  den  Eingebomen  Siciliens  und 
670  Italiens  traten.  Als  Knidier  und  Rhodier  um  das  J.  175  im 
Mittelpunkt  der  phoenikischen  Ansiedlungen  auf  Sicilien  bei 
Lilybaeon  sich  festzusetzen  versuchten,  wurden  sie  durdi  die 
Eingebomen  —  Elymer  von  Segeste  —  und  Phoenikier  wieder 
587  von  dort  vertrieben.  Als  die  Phokaeer  um  217  sich  in  Alalia 
(Aleria)  auf  Corsica  Caere  gegenüber  niederliefsen,  erschien,  um 
sie  von  dort  zu  vertreiben,  die  vereinigte  Flotte  der  Etrusker 
und  der  Karthager,  hundert  und  zwanzig  Segel  stark  und  ob* 
wohl  in  dieser  Seeschlacht  —  einer  der  ältesten,  die  die  Ge- 
schichte kennt  —  die  nur  halb  so  starke  Flotte  der  Phokaeer 
sich  den  Sieg  zuschrieb,  so  ward  doch  der  Sache  nach  der  Sieg 
vielmehr  als  eine  Niederlage  betrachtet;  denn  die  Phokaeer  ga- 
ben Corsica  auf  und  liefsen  lieber  an  der  weniger  ausgesetz- 
ten lucanischen  Küste  in  Hyele  (Velia)  sich  nieder.  Ein  Tractat 
zwischen  Etrurien  und  Karthago  stellte  nicht  blofs  die  Re- 
geln über  Waareneinfuhr  und  Rechtsfolge  fest,  sondern  schlofs 
auch  ein  WafTenbündnifs  (ovf.ifxaxia)  ein,  von  dessen  ernst- 
Ucher  Bedeutung  eben  jene  Schlacht  von  AJalia  zeigt.  Charak- 
teristisch ist  es  für  die  SteUung  der  Caeriten,  dafs  sie  die  pho- 
kaeischen  Gefangenen  auf  dem  Markt  von  Caere  steinigten  und 
alsdann,  um  den  Frevel  zu  sühnen,  den  delphischen  Apoll  be- 
schickten. —  Latium  nahm  an  diesem  WalTenbündnifs  nicht  un- 
mittelbar Antheil;  vielmehr  finden  sich  in  sehr  alter  Zeit  freund- 
liche Beziehungen  der  Romer  zu  den  Phokaeem  in  Hyele  wie 
in  Massalia  und  die  Ardeaten  sollen  sogar  gemeinschaftlich  mit 
den  Zakynthiem  in  Spanien  eine  Pflanzstadt,  das  spätere  Sagun- 
tum  gegründet  haben.  Doch  zeigen  die  noch  weit  innigeren  Be- 
ziehungen Roms  zu  Caere  wie  zu  Karthago,  dafs  Latium  keines- 
wegs sich  den  Hellenen  gegen  die  Italiker  anschlofs,  sondern 
höchstens  eine  mehr  neutrale  Stellung  einnahm.  —  Der  verei- 
nigten Macht  der  Italiker  und  Phoenikier  gelang  es  in  der  That 
die  westliche  Hälfte  des  Mittelmeers  im  Wesentlichen  zu  behaup- 
ten. Der  nordwestliche  Theil  von  Sicilien  mit  den  viichtigen  Hä- 
fen Soloeis  und  Panormos  an  der  Nordküste,  Motye  an  der 
Africa  zugewandten  Spitze  blieb  im  unmittelbaren  oder  mittd- 
baren  Besitz  der  Karthager.  Um  die  Zeit  des  Kyros  und  Kroe- 
sos,  eben  als  der  weise  Bias  die  lonier  zu  bestimmen  sachte 
insgesammt  aus  Kleinasien  auswandemd  in  Sardinien  sich  nie- 
550  derzulassen  (um  200),  kam  ihnen  dort  der  karthagische  Feld- 
herr Malchus  zuvor  und  bezwang  einen  bedeutenden  Theil  der 
wichtigen  Insel  mit  Waffengewalt;  em  halbes  Jahrhundert  spie 
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(er  erscheint  das  ganze  Gestade  Sardiniens  in  unbestrittenem 
Besitz  der  karthagischen  Gemeinde.  Corsica  dagegen  mit  den 
Städten  Alalia  und  Nikaea  fiel  den  Etruskem  zu  und  die  Einge- 
borenen zinsten  an  diese  die  Producte  ihrer  armen  Insel,  Pech, 
Wachs  und  Honig.  Im  adriatischen  Meer  ferner  so  wie  in  den 
Gewissem  westlich  von  Sicilien  und  Sardinien  herrschten  die 
Terimndeien  Etrusker  und  Karthager.  Zwar  gaben  die  Griechen 
den  Kampf  nicht  auf.  Jene  yon  Lilybaeon  vertriebenen  Rhodier 
und  Knidier  setzten  auf  den  Inseln  zwischen  Sicilien  und  Italien 
sich  fest  und  gründeten  hier  die  Stadt  Lipara  (175)  Massaha  ge-  sr» 
dieh  trotz  seiner  Isolirung  und  monopolisirte  bald  den  Handel 
von  Nizza  bis  nach  den  Pyrenäen.  An  den  Pyrenäen  selbst  ward 
von  Lipara  aus  die  Pflanzstadt  Rhoda  (jetzt  Rosas)  angelegt 
und  auch  in  Saguntum  sollen  Zakynthier  sich  angesiedelt,  ja 
selbst  in  Tingis  (Tanger)  in  Mauretanien  griechische  Dynasten 
geherrscht  haben.  Aber  mit  dem  Vorrücken  war  es  denn  doch 
für  die  Hellenen  vorbei;  nach  Akragas  Gründung  sind  ihnen 
bedeutende  Gebietserweiterungen  am  adriatischen  wie  am  west- 
lichen Meer  nicht  mehr  gelungen  und  die  spanischen  Gewässer 
wie  der  atlantische  Ocean  blieben  ihnen  verschlossen.  Jahr 
aus  Jahr  ein  fochten  die  Liparaeer  mit  den  tuskischen  ySeeräu-- 
bemS  die  Karthager  mit  den  Massalioten  und  den  Kyrenaeem, 
vor  allem  aber  mit  den  griechischen  Sikelioten;  aber  nach  keiner 
Seile  hin  ward  ein  dauerndes  Resultat  erreicht  und  das  Ergebnifs 
der  Jahrhunderte  langen  Kämpfe  war  im  Ganzen  die  Aufrecht- 
haltung des  Statusquo.  —  So  hatte  Italien  mittelbar  wenigstens 
den  Phoenikiern  es  zu  danken,  dafs  wenigstens  die  mittleren 
und  nördlichen  Landschaften  nicht  colonisirt  wurden,  sondern 
hier  namentlich  in  Etrurien  eine  nationale  Seemacht  ins  Leben 
trat  Es  fehlt  aber  auch  nicht  an  Spuren,  dafs  die  Phoenikier  es 
schon  der  Mühe  werth  fanden  auf  die  Rundesgenossen  eifersüch- 
tig zu  sem.  Die  Latiner  mufsten  sich  gegen  Karthago  verpflichten 
die  Gewässer  östlich  vom  Gap  Ron  an  der  libyschen  Küste 
nicht  zu  befahren  und  da  die  grofsgriechischen  Städte  noch  viel 
weniger  die  Beschiffung  ihrer  Küsten  den  latinischen  Fahrzeugen 
gestattet  haben  werden,  so  müssen  die  Latiner  vom  östlichen 
Bedien  des  Mittelmeers  völlig  ausgeschlossen  gewesen  sein;  was 
auch  durch  das  Schweigen  der  älteren  griechischen  Rerichte  über 
sie  bestätigt  wird.  Die  Reschiffung  der  spanischen  Küste  war 
in  dem  Vertrag  zwischen  Rom  und  Karthago  nicht  so  wie  die 
der  africanischen,  sicilischen  und  sardinischen  Gestade  erleich- 
tert; und  die  Erzählung  von  der  öffentlichen  Relohnung  des 
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phoenikischen  Schiffers,  der  ein  in  den  atlantischen  Ocean  ihm 
nachsteuemdes  römisches  Fahrzeug  mit  Aufopferung  seines  eige- 
nen auf  eine  Sandbank  führte,  ist,  selbst  wenn  sie  erfunden  sein 
sollte,  bezeichnend  für  Karthagos  strenge  M onopolisirung  dieser 
(lewässer.  Den  mächtigeren  und  enger  Yeii>undeten  Etruskem 
konnte  natürlich  die  freie  Fahrt  nach  Osten  und  Westen  nicht 
verwehrt  werden:  aber  der  Bericht  über  die  von  den  Karthagern 
verhinderte  Aussendung  einer  etruskischen  Colonie  nach  den 
kanarischen  Inseln  zeigt,  wahr  oder  falsch,  auch  hier  dieselben 
Interessen  und  dieselben  Rivalitäten  thätig. 


KAPITEL  XI. 


Recht  and  Gericht 

Das  Volksleben  in  seiner  unendlichen  Mannigfaltigkeit  an-  xod«»« 
schaulich  zu  machen  vermag  die  Geschichte  nicht  allein;  es^i^e?»*' 
mofs  ihr  genügen  die  Entwickelung  der  Gesammtheit  darzustel-  ^'^^' 
len.  Das  Schaffen  und  Handeln,  das  Denken  und  Dichten  des 
Einzeloen,  wie  sehr  sie  auch  von  dem  Zuge  des  Volksgeistes 
beherrscht  werden,  sind  kein  Theil  der  Geschichte.  Dennoch 
scheint  der  Versuch  diese  Zustande  wenn  auch  nur  in  den 
allgemeinsten  Umrissen  anzudeuten  eben  für  diese  älteste  ge- 
schichtlich so  gut  wie  Terschollene  Zeit  defswegen  nothwen- 
dig,  weil  die  tiefe  Kluft,  die  unser  Denken  und  Empfinden  von 
dem  der  alten  Culturvölker  trennt,  sich  auf  diesem  Gebiet  allein 
eioigermafsen  zum  Bewufstsein  bringen  läTst.  Unsere  Ueber- 
liefeniDg  mit  ihren  verwirrten  Völkemamen  und  getrübten  Sagen 
ist  wie  die  dürren  Blätter,  von  denen  wir  mühsam  begreifen,  dals 
sie  dost  grün  gewesen  sind;  statt  die  unerquickliche  Rede  durch 
diese  säuseln  zu  lassen  und  die  Schnitzel  der  Menschheit,  die 
ChoDer  und  Oenotrer,  die  Siculer  imd  Pelasger  zu  dassifidren, 
irird  es  sich  besser  schicken  zu  fragen,  wie  denn  das  reale 
Volksleben  des  alten  Italien  im  Rechtsverkehr,  das  ideale  in  der 
Religion  sich  ausgeprägt,  wie  man  gewirthschaAet  und  gehanddt 
hat,  woher  die  Schrill  den  Völkern  kam  und  die  weiteren  Ele- 
mente der  Bildung.  So  dürftig  auch  hier  unser  Wissen  ist, 
schon  für  das  römische  Volk,  mehr  noch  für  das  der  Sabeller 
und  das  etniskische,  so  wird  doch  selbst  die  geringe  und  lucken- 
ToDe  Runde  dem  Leser  statt  des  Namens  eine  Anschauung  oder 
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doch  eine  Ahnung  gewahren.  Das  Hauptergebnifs  einer  solchen 
Betrachtung,  um  dies  gleich  hier  vorwegzunehmen,  läfst  in  dem 
Satze  sich  zusammenfassen,  dafs  bei  den  ItaUkern  und  specieü 
bei  den  Römern  von  den  urzeitlichen  Zuständen  verhältnifs- 
mäfsig  weniger  bewahrt  worden  ist  als  bei  irgend  einem  andern 
indogermanischen  Stamm.  Pfeil  und  Bogen,  Streitwagen,  Ei- 
genthumsunfähigkeit  der  Weiber,  Kauf  der  Ehefrau,  primitive 
Bestattungsform,  Blutrache,  mit  der  Gemeindegewalt  ringende 
Geschlechterverfassung,  lebendiger  Natursymbolismus  —  alle 
diese  und  unzählige  verwandte  Erscheinungen  müssen  wohl  auch 
als  Grundlage  der  italischen  Civilisation  vorausgesetzt  werden; 
aber  wo  diese  uns  zuerst  entgegen  tritt,  sind  sie  bereits  spur- 
los verschwunden  und  niu*  die  Vergleichung  der  verwandten 
Stamme  belehrt  uns  über  ihr  einstmahges  Vorhandensein.  Insofern 
beginnt  die  italische  Geschichte  bei  einem  weit  späteren  Civili- 
sationsabschnitt  als  zum  Beispiel  die  griechische  und  deutsche 
und  trägt  von  Haus  aus  einen  relativ  modernen  Charakter. 

Die  Rechtssatzungen  der  meisten  italischen  Stämme  sind 
spurlos  verschollen;  nur  von  dem  latinischen  Landrechl  ist  in 
der  römischen  Ueberlieferung  einige  Kunde  auf  uns  gekommen. 
curichubar — Alle  Gerichtsbarkeit  ist  zusammengefafst  in  der  Gemeinde, 
das  heifst  in  dem  König,  welcher  Gericht  oder  ,Gebot*  {ins)  hält 
an  den  Sprechtagen  {dies  fasti)  auf  der  Richterbühne  {trihuna^ 
der  Dingstätte,  sitzend  auK.dem  Herrenstuhl  {sMa  cundis)\  ihm 
zur  Seite  stehen  seine  Boten  {lictores)^  vor  ihm  der  Angeklagte 
oder  die  Parteien  {ret).  Zwar  entscheidet  zunächst  über  die 
Knechte  der  Flerr,  über  die  Frauen  der  Vater,  Ehemann  oder 
nächste  männliche  Verwandte  (S.  54.) ;  aber  Knechte  und  Frauen 
galten  auch  zunächst  nicht  als  Glieder  der  Gemeinde.  Auch  über 
hausunterthänige  Söhne  und  Enkel  concurrirte  die  hausväter- 
liche Gewalt  mit  der  königlichen  Gerichtsbarkeit;  aber  eine  ei- 
gentliche Gerichtsbarkeit  war  jene  nicht,  sondern  lediglich -ein 
Außflufs  des  dem  Vater  über  die  Kinder  zustehenden  Eigen- 
thumsrechts.  Von  einer  eigenen  Gerichtsbarkeit  der  Geschlech- 
ter oder  überhaupt  von  irgend  einer  nicht  aus  der  königlichen  ab- 
geleiteten Gerichtsherrlichkeit  treffen  wir  nirgends  eine  Spur.  Was 
die  Selbsthülfe  und  namentlich  die  Blutrache  anlangt,  so  findet 
sich  vielleicht  noch  ein  sagenhafter  Nachklang  der  älteren  Satzung, 
dafs  die  Tödtung  des  Mörders  oder  dessen,  der  ihn  widerrecht- 
lieh  beschützt,  durch  die  Nächsten  des  Ermordeten  gerechtfer- 
tigt sei;   aber  eben  dieselben  Sagen   schon  bezeichnen  diese 


RBCHT  UIVD  GGB1CHT.  139 

Satrang  als  rerwerflich*)  and  es  scheint  demnach  die  Blutrache 
in  Rom  sehr  firöh  durch  das  energische  Auftreten  der  Gemein- 
dfgewaK  unterdrückt  worden  zu  sein.  Das  Gerichtsverfahren 
ist  Staats-  oder  Privatprozefs,  je  nachdem  der  König  yon  sich 
aus  oder  erst  auf  Anrufen  des  Verletzten  einschreitet.  Zu  jen^n  verbnchen. 
korami  es  nur,  wenn  der  gemeine  Friede  gebrochen  ist,  also 
Tor  allen  Dingen  im  Falle  des  Landesverraths  oder  der  Ge- 
meiiiscliaft  mit  dem  Landesfeind  {jproditio)  und  der  gewaltsa- 
men Auflehnung  gegen  die  Obrigkeit  (perdtielUo).  Aber  auch 
der  arge  Bförder  {paricida),  der  Knabenschänder,  der  Verletzer 
der  jungfräulichen  oder  Frauenehre,  der  Brandstifter,  der  falsche 
Zeuge,  femer  wer  dieEmte  durch  bösenZauber  bespricht  oder  wer 
zur  iVacktzeit  auf  dem  der  Hut  der  Götter  und  des  Volkes  über- 
laHseoeo  Acker  unbefugt  das  Korn  schneidet,  auch  sie, brechen 
den  gemeinen  Frieden  und  werden  defshalb  dem  Hochverräther 
gleich  geaditeL  Den  Prozefs  eröffnet  und  leitet  der  König  und 
fallt  das  Urtheä,  nadidem  er  mit  den  zugezogenen  Rathmännem 
sidä  besprochen  hat.  Doch  steht  es  ihm  frei,  nachdem  er  den 
Prozels  eingeleitet  hat,  die  weitere  Verhandlung  und  die  Ur- 
tbeibfiiUang  an  Stellvertreter  zu  übertragen,  die  regelmäfsig  aus 
dem  Rath  genommen  werden.  Aufserordentliche  Stellvertreter 
der  Art  sind  die  Commissarien  zur  Aburthdlung  der  Empörung 
{Atemri  perdueUionis).  Ständige  Stellvertreter  scheinen  die 
Jfordsparer^  (iiuaestores  paricidii)  gewesen  zu  sein,  denen  zu- 
nächst wohl  die  Aufspürung  und  Verhaftung  der  Mörder,  also 
eine  gewisse  polizeiliche  Thätigkeit  oblag.  Auch  die  drei  Nacht- 
herren  {trtB  tnri  noctumi  oder  capitales)^  die  mit  der  nächtlichen 
Feuer-  oder  Sicherheitspolizei  und  der  Aufsicht  über  die  Hin-* 
ridiumgen  beauftragt  waren  und  dadurch  wohl  schon  früh  eine 
gewisse  summarische  Gerichtsbarkeit  erwarben,  sind  vielleicht 

*)  Die  ErzähloDg  von  dem  Tode  des  Königs  Tatius,  wie  Plutarch  {Rom, 
23.  24)  sie  ^ebt:  dafs  Verwandte  des  Tatius  laarentische  Gesandte  er- 
fdilafcen  bÜtten ;  dafs  Tatins  den  klagenden  Vei*wandten  des  Erschlagenen 
das  Recht  geweigert  habe;  dafs  dann  Tatius  von  diesen  erschlagen  worden 
sei;  dafs  Romnlos  die  Mörder  des  Tatius  freigesprochen,  weil  Mord  mit 
Mord  gesühnt  sei ;  dafs  aber  in  Folge  göttlicher  über  beide  Städte  zugleich 
ergangeoer  Strafgerichte  sowohl  die  ersten  als  die  zweiten  Mörder  in  Rom 
«od  in  Laurentnm  nachträglich  zur  gerechten  Strafe  gezogen  seien  -^ 
diese  ErsäbloBg  sieht  ganz  ans  wie  eine  Historisirung  der  Abscbaining  der 
Biatnebe^  ibnlich  wie  die  Einführung  der  Provocation  dem  Horatiermy thos 
zu  Grande  liegt.  Die  anderswo  vorkommenden  Fassangen  dieser  Erzah- 
huig  weichen  freilich  bedeutend  ab ,  scheinen  aber  auch  verwirrt  oder  zu- 
re^tgemaeht 


ttnfen. 
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schon  in  dieser  Zeit  vorhanden  gewesen.  Untersndiungshaft  ist 
Regel,  doch  kann  auch  der  Angeklagte  gegen  Bürgschaft  entlas- 
sen werden.  Folterung  zur  Erzwingung  des  Geständnisses 
kommt  nur  vor  für  Sclaven.  Wer  überwiesen  ist  den  gemeinen 
Frieden  gebrochen  zu  haben,  bufst  immer  mit  dem  Leben;  die 
Todesstrafen  sind  mannigfaltig,  so  wird  der  falsche  Zeuge  vom 
Burgfelsen  gestürzt,  der  Erntedieb  aufgeknüpft,  der  Brandstifter 
verbrannt.  Begnadigen  kann  der  König  nidit,  sondern  nur  die 
Gemeinde;  der  König  aber  kann  dem  Verurtheilten  die  fietre- 
tung  des  Gnadenweges  {provocatio)  gestatten  oder  verweigern. 
Aufserdem  kennt  das  Recht  auch  eine  Begnadigung  des  verur- 
theilten Verbrechers  durch  die  Götter:  wer  vor  dem  Priester  des 
Jupiter  einen  Kniefall  thut,  darf  an  demselben  Tage  nicht  mit 
Ruthen  jgestrichen,  wer  gefesselt  sein  Haus  betritt,  mufs  der 
Bande  entledigt  werden;  und  das  Leben  ist  dem  Verbrecher  ge- 
schenkt, welcher  auf  seinem  Gang  zum  Tode  einer  der  heiligen 
<Mnmgg.  Jangfi*auen  der  Vesta  zufallig  begegnet.  —  Bufsen  an  den  Staat 
**'"'"  wegen  Ordnungswidrigkeit  und  Polizeivergehen  verhängt  der 
König  nach  Ermessen;  sie  bestehen  in  einer  bestimmten  Zahl 
(daher  der  Name  tnuUa)  von  Rindern  oder  Schafen.  Auch  Ru- 
thenhiebe zu  erkennen  steht  in  seiner  Hand.  —  In  allen  übrigen 
Fällen,  wo  nur  der  Einzelne,  nicht  der  gemeine  Friede  verletzt 
war,  schreitet  der  Staat  nur  ein  auf  Anrufen  des  Verietzten,  wel- 
cher seinen  Spruch  {lex)  dem  König  vortragt  (daher  lege  agere  und 
die  ,SprechtageO ;  der  König  kann  wieder  entweder  selbst  die  Sache 
untersuchen  oder  sie  in  seinem  Namen  durch  einen  Stelivertret^ 
abmachen  lassen.  Als  die  regelmäfsige  Form  der  Sühnung  eines 
solchen  Unrechts  galt  der  Vergleich  zwischen  dem  Verietzer  und 
dem  Verietzten;  der  Staat  trat  nur  ergänzend  ein,  wenn  der 
Dieb  denBestohlenen,  der  Schädiger  den  Geschädigten  nicht  durch 
eine  ausreichende  Sühne  {poena)  zufriedenstellte,  wenn  Je- 
mand sein  Eigenthum  vorenthalten  oder  seine  gerechte  Forde- 
rung nicht  erfüllt  ward.  —  Ob  und  wann  in  dieser  Epoche  der 
Diebstahl  als  sühnbar  galt  und  was  in  diesem  Fall  der  Bestohlene 
von  dem  Dieb  zu  fordern  berechtigt  war,  läfst  sich  nicht  bestim- 
men. Billig  aber  forderte  der  Verletzte  von  dem  auf  frischer 
That  ergriffenen  Diebe  Schwereres  als  von  dem  später  entdeck- 
ten, da  die  Erbitterung,  welche  eben  zu  sühnen  ist,  gegen  jenen 
stärker  ist  als  gegen  diesen.  Erschien  der  Diebstahl  der  Sühne 
unfähig  oder  war  der  Dieb  nicht  im  Stande  die  von  dem  Be- 
schädigten geforderte  und  von  dem  Richter  gebilligte  Schätzung 
zu  erlegen,  so  ward  er  vom  Richter  dem  Bestohlenen  als  eigener 


RBCBT  D1VI>  GERICHT.  141 

Mann  lagesprochen.  —  Bei  Schädigung  ^nmria)  des  Körpers  sehuigiuig. 
wie  der  Sachen  mufste  in  den  leichteren  Fällen  der  Verletzte 
wohl  unbedingt  Sühne  nehmen;  ging  dagegen  durch  dieselbe 
ein  Glied  verloren,  so  konnte  der  Verstöinmelte  Auge  um  Auge 
fordern  und  Zahn  um  Zahn.  —  Das  Eigenthum  ruht  überall 
mittel  -  oder  unmittelbar  auf  der  Zutheilung  einzelner  Sachen  an 
einzelne  Barger  durch  den  Staat,  am  bestimmtesten  bei  dem 
Grandeigentham,  welches  herrührt  von  Ausweisung  einzeber 
Stöcke  Landes  an  den  einzelnen  Bürger  aus  der  gemeinen  Mark. 
Da  das  Ackerland  bei  den  Römern  lange  in  Feldgemeinschall  be- 
ntttH  und  erst  in  rerhältnifsmäfsig  später  Zeit  aufgetheilt  worden 
ist,  bat  sich  der  Begriff  des  Eigenthums  nicht  an  den  Liegenschaf- 
ten, sondern  an  dem  ,Sclaven-  und  Viehstand'  (famlia  pecunia- 
fwe)  entwickelt  Alles  Eigenthum  geht  frei  von  Hand  zu  Hand;  das 
röffiiscbe  Recht  macht  zwischen  beweglichem  und  unbewegli- 
chem Gut  keinen  wesentlichen  Unterschied  und  kennt  kein  un- 
bedingtes Anrecht  der  Kinder  oder  der  sonstigen  Verwandten 
anf  das  ▼ftlerliche  oder  Familienyermögen.  Indefs  ist  es  dem 
Vater  nicht  möglich  von  sich  aus  die  Kinder  ihres  Erbrechts  zu 
berauben,  da  er  weder  die  väterliche  Gewalt  auflösen  noch  an- 
ders als  mit  Einwilligung  der  ganzen  Gemeinde,  die  auch  versagt 
werden  konnte  und  in  solchem  Falle  gewifs  oft  versagt  ward, 
ein  Testament  errichten  kann.  Bei  seinen  Lebzeiten  zwar  konnte 
der  Vater  auch  den  Kindern  nachtheilige  Verfügungen  treflen; 
denn  mit  persönlichen  Beschränkungen  des  Eigenthümers  war 
das  Recht  sparsam  und  gestattete  im  Ganzen  jedem  erwach- 
senen Mann  die  freie  Verfügung  über  sein  Gut.  Doch  mag  die 
Einriditmig,  wonach  derjenige,  welcher  sein  Erbgut  veräufserte 
und  seine  Kinder  desselben  beraubte,  obrigkeitlich  gleich  dem 
Wahnsinnigen  unter  Vormundschaft  gesetzt  ward,  wohl  schon 
bis  in  die  Zeit  zurückreichen,  wo  das  Ackerland  aufgetheilt  ward 
und  damit  das  Privatvermögen  überhaupt  eine  gröfsere  Bedeu- 
tung für  das  Gemeinwesen  erhielt.  Auf  diesem  Wege  wurden 
die  beiden  Gegensätze,  unbeschränkte  Dispositionsbefugnifs  des 
Eigenthümers  und  Zusammenhaltung  des  Familienguts,  so  weit 
mögiidi  im  römischen  Recht  mit  einander  vereinigt.  Dingliche 
Be^hränkungen  des  Eigenthums  wurden,  mit  Ausnahme  der 
nammUich  für  die  Landwirthschaft  unentbehrlichen  Gerech* 
tigkdten,  durchaus  nicht  zugelassen.  Erbpacht  und  dingliche 
Grundrente  sind  rechtlich  unmöglich;  anstatt  der  Verpfandung, 
die  das  Recht  ebenso  wenig  kennt,  dient  die  sofortige  Uebertra- 
gung  des  Eigenthums  an  dem  Unterpfand  auf  den  Gläubiger 
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gleichsam  als  Käufer,  weldier  dabei  sein  Treuwori  (/Uiiaa)  gid)t 
bis  zum  Verfall  die  Sache  nicht  zu  Teräufsem  und  sie  nach  Röck- 
zahlung der  vorgestreckten  Summe  dem  Schuldner  zuräckiu- 
T«rtriKe.  Stellen.  —  Verträge,  die  der  Staat  mit  einem  Bürger  abschlielst, 
namentlich  die  Verpflichtung  der  für  eine  Leistung  an  den  Staat 
eintretenden  Garanten  {praevide»,  praedes),  sind  ohne  weitere 
Förmlichkeit  gültig.  Dagegen  die  Vertrage  der  Privaten  uuler 
einander  geben  in  der  Regel  keinen  Anspruch  auf  ReehtshCiire 
von  Seiten  des  Staats;  den  Glaubiger  schützt  nur  das  nach  kauf- 
männischer Art  hoch  gehaltene  Treuwort  und  etwa  noch  bei  dem 
sehr  häuifig  hinzutretenden  Eide  die  Scheu  vor  den  den  Mein- 
eid rächenden  Göttern.  Rechtlich  klagbar  sind  nur  das  Verlob- 
nifs,  in  Folge  dessen  der  Vater,  wenn  er  die  versprochene 
Braut  nicht  giebt,  dafür  Sühne  und  Ersatz  zu  leisten  hat,  und  ferner 
der  Kauf  {mancipatio)  und  das  Darlehn  {nextm).  Der  Kauf  gilt 
als  rechtlich  abgeschlossen  dann,  wenn  der  Verkäufer  dem  Käu- 
fer die  gekaufte  Sache  in  die  Hand  giebt  {moMipare)  und  gleich- 
zeitig der  Käufer  dem  Verkäufer  den  bedungenen  Preis  in  Ge- 
genwart von  Zeugen  entrichtet;  was,  seit  anstatt  der  Schafe  und 
Rinder  das  Kupfer  der  regelmäfsige  Werthmesser  geworden  war, 
geschah  durch  Zuwägen  der  bedungenen  Quantität  Kupfer  auf 
der  von  einem  Unparteiischen  richtig  gehaltenen  Wage"^).  Unter 
diesen  Voraussetzungen  mufs  der  Verkäufer  dafür  einstehen,  dafs 
er  Eigenthümer  sei,  und  überdies  der  Verkäufer  wie  der  Käufer 
jede  besonders  eingegangene  Beredung  erfüllen;  widrigenfalls 
buTst  er  dem  anderen  Theil  ähnlich  wie  wenn  er  die  Sache  ihm 
entwendet  hätte.  Immer  aber  bewirkt  der  Kauf  eine  Klage  nur 
dann,  wenn  er  Zug  um  Zug  beiderseits  erfüllt  ward;  Kauf  auf 

*)  Die  Mancipatioii,  wie  wir  sie  keDoen,  ist  Dotiiweodig  junger  ab  die 
serviaoische  Rerorm ,  wie  die  fUnr  testet  cUusid  und  die  auf  die  FesUtfl- 
lang  des  BaverDeigeDthiims  gerichtete  Aaswahl  der  mancipablen  Objecte 
beweisen,  und  wie  selbst  die  Tradition  angenommen  haben  mnfs,  da  sie 
Servitts  zum  Erfinder  der  Wage  macht.  Dem  Wesen  nach  rnnfs  aber  die 
Maacipatlon  weit  iUter  sein,  denn  sie  pafst  zanäcbst  nur  anP  GegeastSode, 
die  durch  Ergreifen  mit  der  Hand  erwerben  werden  und  mufa  also  in  ihrer 
ältesten  Gestalt  der  Epoche  angehören,  wo  das  Vermögen  wesentlich  in 
Sclaven  und  Vieh  {Jmrälia  pecum'aque)  bestand.  Die  Zahl  der  Zeugen  uod 
die  AufsSblung  derjenigen  Gegenstände,  die  mancipirt  werden  mufsten, 
wird  demnach  bei  der  Verfassungsrerorm  geneoert  sein;  die  Maacipatioa 
selbst  und  also  auch  der  Gebranch  der  Wage  und  des  Kupfers  sind  älter. 
Ohne  Zweifel  ist  die  Mancipation  urspriinglich  allgemeine  Kaufform  und 
noch  nach  ihrer  Reform  bei  allen  Sachen  vorgekommen;  erst  späteres 
Mifsverstäodnifs  deutete  die  Vorschrift,  dafs  gewisse  Sachen  mancipirt 
werden  müfstan,  dahin  um,  dafs  nur  diese  Sachen  mancipirt  werden  kSnatea. 
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&edil gid>t  undnüniDt  keinEigeoihum  und  begründet  keineKlage. 
fa  ähnlicher  Art  wird  das  Darlehen  eingegangen,  indem  der  Gläu- 
biger dem  Schuldner  Tor  Zeugen  die  bedungene  Quantität  Kupfer 
unter  Verpflichtung  {nexum)  zur  R&ckgabe  zuwägt.  Der  Schuld- 
ner hat  aufser  dem  Capital  noch  den  Zins  zu  entrichten,  welcher 
unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  wohl  für  das  Jahr  zehn  Pro- 
xent  betrug  *).  In  der  gleichen  Form  erfolgte  seiner  Zeit  auch 
die  Rückzahlung  des  Dariehns.  Erfüllte  ein  Schuldner  dem  Staat 
gegttiöber  seine  Verbindlichkeit  nicht,  so  wurde  derselbe  ohne 
weiteres  mit  allem  was  er  hatte  verkauft;  dafs  der  Staat  forderte, 
genügte  zur  Constatirung  der  Schuld.  Ward  dagegen  von  rrivatpr«. 
einem  Privaten  die  Vergewaltigung  seines  Eigenthums  dem  Kö-  '^' 
nig  angezeigt  (vindieiae)  oder  erfolgte  die  Rückzahlung  des  em- 
plangeneo  Dariehns  nicht,  so  kam  es  darauf  an,  ob  das  Sachver- 
hältnifs  erst  festzustellen  war  oder  schon  klar  vorlag,  welches 
letztere  bei  Eigenthumsklagen  nicht  wohl  denkbar  war,  dagegen 
hä  Darlehnsklagen  nach  den  geltenden  Rechtsnormen  mittelst 
der  Zeugen  leicht  bewerkstelligt  werden  konnte.  Die  Feststel- 
lung des  Sach Verhältnisses  geschah  in  Form  einer  Wette,  wobei 
jede  Partei  für  den  Fall  des  Unterliegens  einen  Einsatz  {sacra- 
mentum)  machte:  bei  wichtigen  Sachen  von  mehr  als  zehn  Rin- 
dern Werth  einen  von  fünf  Rindern,  bei  geringeren  einen  von 
fünf  Schafen.  Der  Richter  entschied  sodann,  wer  recht  gewettet 
habe,  worauf  der  Einsatz  der  unterliegenden  Partei  den  Priestern 
zum  Behuf  der  öffentlichen  Opfer  zufiel.  Wer  also  unrecht  ge- 
wettet hatte  und  ohne  den  Gegner  zu  befriedigen  dreifsig  Tage 
hatte  verstreichen  lassen;  femer  wessen  Leistungspflicht  von 
Anfang  an  feststand,  also  regelmäfsig  der  Schuldner,  wofern  er 
nicht  Zeugen  für  die  Rückzahlung  hatte,  unterlag  dem  Execu- 
tionsverfahren  ,durch  Handanlegung'  {manus  inieetio)^  indem 
ihn  der  Kläger  packte,  wo  er  ihn  fand  und  ihn  vor  Gericht  stellte, 
lediglich  um  die  anerkannte  Schuld  zu  erfüllen.  Vertheidigen 
dorile  der  Schuldner  sich  selbei*  nicht;  ein  Dritter  konnte  zwar 
für  ihn  auftreten  und  diese  Gewaltthat  als  unbefugte  bezeichnen 
(vmdex),  worauf  dann  das  Verfahren  sistirt  ward;  allein  diese 
Vertretung  machte  den  Vertreter  persönlich  verantwortlich, 
wefshalb  auch  für  ansässige  Leute  nur  andere  Ansässige  Vertre- 
ter sein  konnten.    Trat  weder  Erfüllung  noch  Vertretung  ein. 


*)  Nämlich  far  das  zebnnioDatliche  Jahr  den  zwölften  Tb  eil  des  Capi- 
talfl  {unaa),  also  für  das  zehmnonatliche  Jahr  8%,  für  das  zwölfinoDat- 
liche  10  vom  Hundert 
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SO  sprach  der  König  den  Schuldner  dem  Gläubiger  so  zu,  dafs 
er  ihn  abführen  und  halten  konnte  gleich  einem  Sdaven.  Waren 
alsdann  sechzig  Tage  verstrichen  und  war  während  derselben 
der  Schuldner  dreimal  auf  dem  Markt  ausgestellt  und  dabei  aus- 
gerufen worden,  ob  Jemand  seiner  sich  erbarme,  und  dies  alles 
ohne  Erfolg  geblieben,  so  hatten  die  Gläubiger  das  Recht  ihn  zu 
tödten  und  sich  in  seine  Leiche  zu  theilen,  oder  auch  ihn  mit 
seinen  Kindern  und  seiner  Habe  als  Sclaven  in  die  Fremde  zu 
verkaufen,  oder  auch  ihn  bei  sich  an  Sclaven  Statt  zu  halten; 
denn  freilich  konnte  er,  so  lange  er  im  Kreis  der  römischen  Ge- 
meinde blieb,  nach  römischem  Recht  nicht  vollständig  Sdave  wer- 
den (S.  93).  So  ward  Habe  und  Gut  eine's  Jeden  von  der  römi- 
schen Gemeinde  gegen  den  Dieb  und  Schädiger  sowohl  wie  gegen 
den  unbefugten  Besitzer  und  den  zahlungsunfähigen  Schuldner 
vormnnd.  mit  unnachsichtUcher  Strenge  geschirmt.  —  Ebenso  schirmte 
"■»jJJif '^'  man  das  Gut  der  nicht  wehrhaften,  also  auch  nicht  zur  Schirmung 
des  eigenen  Vermögens  fähigen  Personen,  der  Unmündigen  und 
der  Wahnsinnigen  und  vor  allen  das  der  Weiber,  indem  man  die 
nächsten  Erben  zu  der  Hut  desselben  berief.  —  Nach  dem  Tode 
fällt  das  Gut  den  nächsten  Erben  zu,  wobei  alle  Gleichberechtig- 
ten, auch  die  Weiber  gleiche  Theile  erhalten  und  die  Wiltwe  mit 
den  Kindern  auf  einen  Kopftheil  zugelassen  wird.  Dispensiren 
von  der  gesetzlichen  Erbfolge  kann  nur  die  Volksversammlung, 
wobei  noch  vorher  der  an  dem  Vermögen  haftenden  Sacralpflich- 
ten  wegen  das  Gutachten  der  Priester  einzuholen  ist;  indefs 
scheinen  solche  Dispensationen  früh  sehr  häufig  geworden  zu 
sein  und  wo  sie  fehlte,  konnte  bei  der  vollkommen  freien  Dispo- 
sition, die  einem  Jeden  über  sein  Vermögen  bei  seinen  Lebzeiten 
zustand,  diesem  Mangel  dadurch  einigermafsen  abgeholfen  wer- 
den, dafs  man  sein  Gesammtvermögen  einem  Freund  übertrug, 
der  dasselbe  nach  dem  Tode  dem  Willen  des  Verstorbenen  ge- 
Fr«iiu«aBg.  mäfs  vertheilte.  —  Die  Freilassung  war  dem  ältesten  Recht  un- 
bekannt. Der  Eigenthümer  konnte  freilich  seines  Eigenthums 
sich  entschlagen;  aber  weder  konnte  er  seinen  bisherigen  Scla- 
ven zum  Bürger  machen  noch  auch  nur  zum  Schutzverwandten, 
denn  der  Clientelvertrag  setzt  die  Möglichkeit  gegenseitiger  Ver- 
bindlichmachung  zwischen  Patron  und  Clienten  voraus,  und 
eben  diese  Möglichkeit  ist  zwischen  dem  Herrn  und  dem  Sdaven 
in  keiner  Weise  vorhanden.  Die  Freilassung  kann  daher  anfangs 
nur  Thatsache,  nicht  Recht  gewesen  sein  und  dem  Herrn  nie  die 
Möglichkeit  abgeschnitten  haben  den  Freigelassenen  wieder  nach 
Gefallen  als  Sclaven  zu  behandeln.   Indefs  ging  man  hiervon  ab 
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ia  den  Fällen,  wo  sich  der  Herr  Dicht  blofs  dem  Sclafen,  sondern 
der  (ienieiiide  gegenüber  anheischig  gemacht  hatte  denselben  im 
Besitze  der  Freiheit  zu  lassen.  Eine  eigene  Rechlsform  für  eine 
solche  Bindung  des  Herrn  gab  es  nicht  —  der  beste  Beweis,  dafs 
es  aniaDglich  eine  Freilassung  nicht  gegeben  haben  kann  —  son- 
dern es  wurden  dafür  diejenigen  Wege  benutzt,  welche  das  Recht 
sonsldarbot:  das  Testament,  derProzefs,  dieSchatzung.  Wennder 
Herr  entweder  bei  Errichtung  seines  letzten  Willens  in  der  Volks- 
▼ersammlung  den  Sclaven  freigesprochen  hatte  oder  wenn  er 
dem  Sdayen  ^erstattet  hatte  ihm  gegenüber  vor  Gericht  die  Frei- 
heit anzusprechen  oder  auch  sich  in  die  Schatzungsliste  einzeich- 
nen in  lassen,  so  galt  der  Freigelassene  zwar  nicht  als  Bürger, 
aber  wohl  als  frei  selbst  dem  früheren  Herrn  imd  dessen  Erben  ge- 
genüber und  demnach  anfangs  als  Schutzverwandter,  späterhin  als 
Pleb«3cr.  —  Auf  gröfsere  Schwierigkeiten  als  die  Freilassung  des 
Knechts  stiefs  diejenige  des  Sohnes;  denn  wenn  das  Verbältnifs 
des  Herrn  zum  Knecht  zufallig  und  darum  willkürlich  lösbar  ist, 
so  kann  der  Vater  nie  aufhören  Vater  zu  sein.  Darum  mufste 
späterhin  der  Sohn,  um  von  dem  Vater  sich  zu  lösen,  erst  in  die 
Knechtschaft  eintreten  um  dann  aus  dieser  entlassen  zu  werden;  in 
der  gegenwärtigen  Periode  aber  kann  es  eine  Emancipation  über- 
haupt noch  nicht  gegeben  haben. 

Nach  diesem  Rechte  lebten  in  Rom  die  Bürger  und  die  ^^^^  ^^ 
Schutzverwandten,  zwischen  denen,  so  weit  wir  sehen  von  An-    Frend«. 
fang  an,  die  vollständigste  privatrechtliche  Gleichheit  bestand. 
Der  Fremde  dagegen,  sofern  er  sich  nicht  einem  römischen 
Schutzherm  ergeben  hat  und  also  als  Schutzverwandter  lebt,  ist 
rechtlos,  er  wie  seine  Habe.  Was  der  römische  Bürger  ihm  ab- 
nimnät,  das  ist  ebenso  recht  erworben  wie  die  am  Meeresufer 
aufgelesene  herrenlose  Muschel;  nur  das  Grundstück,  das  aufser- 
halb  der  römischen  Grenze  hegt,  kann  der  römische  Bürger  wohl 
factisch  gewinnen,  aber  nicht  im  Rechtssinn  als  dessen  Eigen- 
thtinier  gelten;  denn  die  Grenze  der  Gemeinde  vorrücken  kann 
nur  die  Gemeinde.  Anders  ist  es  im  Kriege;  was  der  Soldat  ge- 
winnt, der  unter  dem  Heeribann  ficht,  bewegliches  wie  unbeweg- 
lidies  Gut,  fallt  nicht  ihm  zu,  sondern  dem  Staat,  und  hier  hängt 
es  denn  auch  von  diesem  ab  die  Grenze  vorzuschieben  oder  zu- 
rückzunehmen. —  Ausnahmen  von  diesen  allgemeinen  Regeln 
entstehen  durch  besondere  Staatsverträge,  die  den  Mitgliedern 
fremder  Gemeinden  innerhalb  der  römischen  gewisse  Rechte 
sichern.    Vor  allem  wichtig  in  dieser  Hinsicht  ist  das  ewige 
Bundnifs  zwischen  Rom  und  Latium,  das  alle  Verträge  zwischen 

Rom.  Ocsch.  L  2.  Aufl.  10 
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Römern  und  Latinern  für  rechtsgültig  erklarte  und  zugleich  iur 
diese  einen  beschleunigten  Civilprozefs  verordnete  vor  geschwor- 
nen  ,WiederschaiTem'  {reciperatores),  welche,  da  sie,  gegen  den 
sonstigen  römischen  Gebrauch   einem  Einzclrichter  die  Ent- 
scheidung zu  übertragen,  immer  in  der  Mehrheit  und  in  ungera- 
der Zahl  sitzen,  wohl  als  ein  aus  Richtern  beider  Nationen  und 
einem  Obmann  zusammengesetztes  Handels-  und  Mefsgericht  zu 
denken  sind.   Sie  urtlieilen  am  Ort  des  al)geschlossenen  Vertra- 
ges und  müssen  spätestens  in  zehn  Tagen  den  Prozefs  beendigt 
haben.    Die  Formen,  in  denen  der  Verkehr  zwischen' Römern 
und   Latinern    sich   bewegte,    waren   natürlich    die   allgemei- 
nen, in  denen  auch  Patricier  und  Plebejer  mit  einander  verkehr- 
ten; denn  die  Mancipation  und  das  Nexum  sind  ursprünglich  gar 
keine  Formalacte,  sondern  der  prägnante  Ausdruck  der  Rechts- 
begriffe, deren  Herrschaft  reichte  wenigstens  so  weit  man  hti- 
nisch  sprach.  —  In  anderer  Weise  und  anderen  Formen  ward 
der  Verkehr  mit  dem  eigentlichen  Ausland  vermittelt.   Der  Ver- 
trag mit  Karthago  setzte  fest,  dafs  der  römische  Kaufmann,  der 
im  karthagischen  Sicilien,  in  Saidinien  und  Africa  an  einen  Kar- 
thager verkaufen  wollte,  dabei  den  karthagischen  Staatsherold 
und  den  Staatsschreiber  zuziehen  müsse,  in  welchem  Falle  ihm 
die  karthagische  Gemeinde  gutstehe  für  die  Zahlung  seiner  For- 
derung.  Aehnliche  Verträge  müssen  mit  den  Caeriten  und  an- 
dern befreundeten  Völkern  bestanden  haben  und  die  Grundlage 
geworden  sein  des  internationalen  Privatrechts  (ms  gentium), 
das  sich  in  Rom  allmählich  neben  dem  Landrecht  entwickelte. 
Eine  Spur  dieser  Rechtsbildung  ist  das  merkwürdige  Mutuum, 
der  ,Wandel"  (von  mutare,  wie  dividims);  eine  Form  des  Dar- 
lehns,  die  nicht  wie  das  Nexum  auf  einer  ausdrücklich  vor  Zeu- 
gen abgegebenen  bindenden  Erklärung  des  Schuldners,  sondern 
auf  dem  blofsen  Uebergang  des  Geldes  aus  einer  Hand  in  die 
andere  beruht  und  die  so  offenbar  dem  Verkehr  mit  Fremden 
entsprungen  ist  wie  das  Nexum  dem  einheimischen  Geschäfts- 
verkehr. Es  ist  darum  charakteristisch,  dafs  das  Wort  als  fioltov 
im  sicilischen  Griechisch  wiederkehrt;  womit  zu  verbinden  ist 
das  Wiedererscheinen  des  lateinischen  carcer  in  dem  sicilischen 
y.dQ'jcaQOv.    Da  es  sprachlich  feststeht,  dafs  beid(»  Wörtei*  ur- 
sprünglich latinisch  sind,  so  wird  ihr  Vorkommen  in  dem  sicili- 
schen Localdialect  ein  wichtiges  Zeugnifs  von  dem  häufigen  Ver- 
kehr der  latinischen  Schiffer  auf  der  Insel,  welcher  sie  veranlafstc 
dort  Geld  zu  borgen  und  der  Schuldhaft,  die  ja  überall  in  den 
älteren  Rechten  die  Folge  des  nicht  bezahlten  Darlchns  ist,  sich 
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m  unterwerfen.  Umgekehrt  ward  der  Name  des  syrakusanischen 
Gefängnisses,  ,Steiübruche'  oder  ixnoiiiai^  in  alter  Zeit  auf  das 
erwettote  römische  StaatsgefangniTs,  die  latUumae  fibertragen. 

Werfen  wir  noch  einen  Blick  zurück  auf  die  Gesammtheit  [chankter 
dieser  Institutionen,  die  im  Wesentlichen  entnommen  sind  der ^''^^';^'" 
ältesten  etwa  ein  halbes  Jahrhundert  nach  der  AbschalTung  des 
Königthums  veranstalteten  Aufzeichnung  des  römischen  Gewohn* 
heitsrechts  und  deren  Bestehen  schon  in  der  Königszeit  sich 
wohl  für  einzelne  Puncte,  aber  nicht  im  Ganzen  bezweifeln  läfst, 
so  erkennen  wir  darin  das  Recht  einer  weit  vorgeschrittenen 
ebenso  liberalen  als  consequenten  Acker-  und  Kaufstadt.  Hier 
ist  die  eonventionelle  Bildersprache,  wie  zum  Beispiel  die  deut- 
schen Rechtssatzungen  sie  aufzeigen,  bereits  völlig  verschollen. 
Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dafs  eine  solche  auch  bei  den  Ita- 
likem  einmal  vorgekommen  sein  mufs;  merkwürdige  Belege  da- 
für sind  2um  Beispiel  die  Form  der  Haussuchung,  wobei  der 
Suchende  nach  römischer  wie  nach  deutscher  Sitte  ohne  Ober- 
gewand im  blofsen  Hemd  erscheinen  mufste,  und  vor  allem 
die  uralte  latinische  Formel  der  Kriegserklärung,  worin  zwei 
wenigstens  auch  bei  den  Kelten  und  den  Deutschen  vorkom- 
mende Symbole  begegnen:  das  ,reine  Kraut*  {kerbapura,  frän- 
kisch chrene  chruda)  als  Symbol  des  heimischen  Bodens  und 
der  angesengte  blutige  Stab  als  Zeichen  der  Kriegseröflnung.  Mt 
wenigen  Ausnahmen  aber,  in  denen  religiöse  Rücksichten  die 
alCerthumlichen  Gebräuche  schützten  —  dahin  gehört  aufser  der 
Kriegserklärung  durch  das  FetialencoUeginm  namentlich  noch  die 
Conlarreation  —  verwirft  das  römische  Recht,  das  wir  kennen, 
durchaus  und  principiell  das  Symbol  und  fordert  in  allen  Fällen 
nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  den  vollen  und  reinen  Aus- 
druck des  WiUens.  Die  üebergabe  der  Sache,  die  Aufforderung 
zum  Zeugnifs,  die  Eingehung  der  Ehe  sind  vollzogen,  so  wie  die 
Parteien  die  Absicht  in  verständlicher  Weise  erklärt  haben;  es 
ist  zwar  üblich  dem  neuen  Eigenthümer  die  Sache  in  die  Hand 
zu  geben,  den  zum  Zeugnifs  Geladenen  am  Ohre  zu  zupfen,  der 
Braut  das  Haupt  zu  verhüllen  und  sie  in  feierlichem  Zuge  in  das 
Haus  des  Hannes  einzuführen;  aber  alle  diese  uralten  Uebungen 
sind  schon  nach  ältestem  römischen  Landrecht  rechtlich  werth- 
lose  Gebräuche.  Vollkommen  analog  wie  aus  der  Religion  alle 
Allegorie  und  damit  alle  Personification  beseitigt  ward,  wurde 
auch  aus  dem  Rechte  jede  Symbolik  grundsätzlich  ausgetrieben. 
Hier  ist  ebenso  jener  älteste  Zustand ,  den  die  hellenischen  wie 
die  germanischen  Institutionen  uns  darstellen,  wo  die  Gemeinde- 
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gewalt  noch  ringt  mit  der  Autorität  der  kleineren  in  der  Gemeinde 
aufgegangenen  Geschlechts-  oder  Gaugenossenschaften  gänzlich 
beseitigt;  es  erscheint  keine  Rechtsallianz  innerhalb  des  Staates  zur 
Ergänzung  der  unvollkommenen  Staatshülfe  durch  gegenseitigen 
Schutz  und  Trutz;  keine  ernstliche  Spur  der  Blutradie  oder  des 
die  Verfügung  des  Einzehien  beschränkenden  Familieneigenthums. 
Auch  dergleichen  mufs  wohl  einmal  bei  den  Italikem  bestanden 
haben;  es  mag  in  einzehien  Institutionen  des  Sacralrechts,  zum 
Beispiel  in  dem  Sähnbock,  den  der  unfreiwillige  Todtschiäger 
den  nächsten  Verwandten  des  Getodteten  zu  geben  verpflidilel 
war,  davon  eine  Spur  sich  finden;  allein  schon  für  die  älteste 
Periode  Roms,  die  wir  in  Gedanken  erfassen  können,  ist  dies 
ein  längst  übermmdener  Standpunkt.  Zwar  ist  das  Geschlecht, 
die  Familie  in  der  römischen  Gemeinde  nicht  vernichtet;  aber 
die  ideelle  wie  die  reale  Allmacht  des  Staates  auf  dem  staatlichen 
Gebiet  ist  durch  sie  ebenso  wenig  beschränkt  als  durch  die  Frei- 
heit, die  der  Staat  'dem  Burger  gewährt  und  gewährleistet  Der 
letzte  Rechtsgrund  ist  überall  der  Staat:  die  Freiheit  ist  nur 
ein  anderer  Ausdruck  für  das  Bürgerrecht  im  weitesten  Sinn; 
alles  Eigenthum  beruht  auf  ausdrücklicher  oder  stillschweigender 
Üebertragung  von  der  Gemeinde  auf  den  Einzehien;  der  Vertrag 
gilt  nur,  insofern  die  Gemeinde  in  ihren  Vertretern  ihn  bezeugt, 
das  Testament  nur  insofern  die  Gemeinde  es  bestätigt.  Scharfund 
klar  sind  die  Gebiete  des  ölTentlichen  und  des  Privatrechts  von  ein- 
ander geschieden:  die  Vergehen  gegen  den  Staat,  welche  unmittelbar 
das  Gericht  des  Staates  herbeirufen  und  immer  Lebensstrafe  nach 
sich  ziehen;  die  Vergehen  gegen  den  Mitbürger  oder  den  Gast, 
welche  zunächst  auf  dem  Wege  des  Vergleichs  durch  Sühne  oder 
Befriedigung  des  Verletzten  erledigt  und  niemals  mit  dem  Leben 
gebüfst  werden,  sondern  höchstens  mit  dem  Verlust  der  Freiheit 
Hand  in  Hand  gehen  die  gröfste  Liberalität  in  Gestattung  des 
Verkehrs  und  das  strengste  Executionsverfahren;  ganz  wie  heut- 
zutage in  Handelsstaaten  die  allgemeine  Wechselfähigkeit  und  der 
strenge  Wechselprozefs  zusammen  auftreten.  Der  Bürger  und 
der  Schutzgenosse  stehen  sich  im  Verkehr  vollkommen  gleich; 
Staatsverträge  gestatten  umfassende  Rechtsgleichheit  audi  dem 
Gast;  die  Frauen  sind  in  der  Rechtsfähigkeit  mit  den  Männern 
völlig  in  eine  Linie  gestellt,  obwohl  sie  im  Handeln  beschränkt 
sind;  ja  der  kaum  erwachsene  Knabe  bekommt  sogleich  das  um- 
fassendste Dispositionsrecht  über  sein  Vermögen,  und  wer  über- 
haupt verfügen  kann,  ist  in  seinem  Kreise  so  souverän,  wie  im 
öffentlichen  Gebiet  der  Staat.    Höchst  charakteristisch  ist  das 
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Gredttsystem:  ein  Bodencredit  existirt  nicht,  sondern  anstatt  der 
Hypothekarsdiuld  tritt  sofort  ein  womit  heutzutage  das  Hypo- 
thekairerfahren  schliefst,  der  Uebergang  des  £]genthums  vom 
Schuldner  auf  den  Gläubiger;  dagegen  ist  der  persönliche  Credit 
in  der  umfassendsten,  um  nicht  zu  sagen  ausschweifendsten  Weise 
garanliri,  indem  der  Gesetzgeber  den  Gläubiger  befugt  den  zah- 
hingsimlahigen  Schuldner  dem  Diebe  gleich  zu  behandeln  und  ihm 
dasjenige,  was  Shylock  sich  von  seinem  Todfeind  halb  zum  Spott 
aasbedingt,  hier  in  vollkommenem  legislatorischen  Ernste  ein- 
räumt, ja  den  Punkt  wegen  des  Zuvielabschneidens  sorgfaltiger 
Terdausulirt  als  es  der  Jude  that.  Deutlicher  konnte  das  Gesetz 
es  nidit  aussprechen,  dafs  es  zugleich  unabhängige  nicht  ver- 
sdnildele  Bauemwesen  und  kaufmännischen  Credit  herzustel- 
len, alles  Scheineigenthum  aber  wie  alle  Wortlosigkeit  mit  uner- 
bilüicher  Energie  zu  unterdrücken  beabsichtigte.  Nimmt  man 
dazu  das  früh  anerkannte  Niederlassungsrecht  sämmtlicher  La- 
tiner (S.  94)  und  die  gleichfalls  früh  ausgesprochene  Gültigkeit 
der  Gvüehe  (S.  79),  so  wird  man  erkennen,  dafs  dieser  Staat, 
der  das  Höchste  von  seinen  Bürgern  verlangte  und  den  ßegriff 
der  Unterthänigkeit  des  Einzelnen  steigerte  wie  keiner  vor  oder 
nach  ihm,  dies  nur  that  und  nur  thun  konnte,  weil  er  die  Schran- 
ken des  Verkehrs  selber  niederwarf  und  die  Freiheit  ebenso 
sAr  entfesselte,  wie  er  sie  beschränkte.  Gestattend  oder  hem- 
mend tritt  das  Recht  stets  unbedingt  auf:  wie  der  unvertretene 
Fremde  dem  gehetzten  Wild,  so  steht  der  Gast  dem  Bürger 
gleich;  der  Vertrag  giebt  regelmäfsig  keine  Klage,  aber  wo  das 
Recht  des  Gläubigers  anerkannt  wird,  da  ist  es  so  aUmächtig, 
dals  dem  Armen  nirgends  eine  Rettung,  nirgends  eine  mensch- 
liche und  billige  Berücksichtigung  sich  zeigt;  es  ist  als  fände  das 
Recht  eine  Freude  daran  überall  die  schärfsten  Spitzen  hervor- 
zukehren, die  äufsersten  Consequenzen  zu  ziehen,  das  TjTan- 
nisdie  des  Rechtsbegriffs  gewaltsam  dem  blödesten  Verstände 
aoficudrängen.  Die  poetische  Form,  die  gemüthliche  Anschau- 
lichkeit, die  in  den  germanischen  Rechtsordnungen  anmuthig 
walten,  sind  dem  Römer  fremd;  in  seinem  Recht  ist  alles  klar 
und  knapp,  kein  Symbol  angewandt,  keine  Institution  zu  viel. 
Es  ist  nidit  grausam;  alles  Nöthige  wird  vollzogen  ohne  Um- 
stände, auch  die  Todesstrafe;  dafs  der  Freie  nicht  gefoltert  wer- 
den kann,  ist  ein  Ursatz  des  römischen  Rechts,  den  zu  gewinnen 
andre  Völker  Jahrtausende  haben  ringen  müssen.  Aber  es  ist 
sdu'ecklich,  dies  Recht  mit  seiner  unerbittlichen  Strenge,  die 
man  sich  nicht  allzusehr  gemildert  denken  darf  durch  eine  hu- 
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Diane  Praxis,  denn  es  ist  ja  Volksrecht  —  schrecklicher  als  die 
Bleidftcher  und  die  Harterkammern  jene  Reihe  lebendiger  Be- 
gräbnisse, die  der  Arme  in  den  Schuldthfinnen  der  Vermögenden 
klaffen  sah.  Aber  darin  eben  ist  die  Gröfse  Roms  beschlossen 
nnd  begründet,  dafs  das  Volk  sich  selber  ein  Recht  gesetzt 
und  ein  Recht  ertragen  hat,  in  dem  die  ewigen  Grundsätze 
der  Freiheit  und  der  Botmäfsigkeit,  des  Eigenthums  und  der 
Rechtsfolge  unverföischt  und  ungemildert  walteten  und  heute 
noch  walten. 


KAPITEL  XII. 


R  e  1  i  g^  i  o  D. 

Die  römische  Götterwelt  ist,  wie  schon  früher  (S.  27)  an-  ostter. 
gedealet  ward,  hervorgegangen  aus  der  Wiederspiegelung  Roms 
nnd  der  Römer  in  einem  höheren  und  idealen  Anschauungsgebiet, 
in  dem  sich  mit  peinlicher  Genauigkeit  das  Kleine  wie  das  Grofse 
wiederholte.  Der  Staat  und  das  Geschlecht,  das  einzelne  Natur- 
ereignifs  wie  die  einzelne  geistige  Thätigkeit,  jeder  Mensch,  jeder 
Ort  nnd  Gegenstand,  ja  jede  Handlung  innerhalb  des  römischen 
Rechtskreises  kehrten  in  der  römischen  Götterwelt  wieder;  und 
wie  der  Bestand  der  irdischen  Dinge  fluthet  im  ewigen  Kommen 
md  Gehen,  so  schwankt  auch  mit  ihm  der  Götterkreis.  Der 
Schutzgeist,  der  über  der  einzelnen  Handlung  waltet,  dauert  nicht 
länger  als  diese  Handlung  selbst,  der  Schutzgeist  des  einzelnen 
Menschen  lebt  und  stirbt  mit  dem  Menschen;  und  nur  insofern 
kommt  auch  diesen  Götterwesen  ewige  Dauer  zu,  als  ähnliche 
Uandlmigen  und  gleichartige  Menschen  und  damit  auch  gleich- 
artige Geister  immer  aufs  Neue  sich  erzeugen.  Wie  die  römi- 
^henöber  der  römischen  walten  über  jeder  auswärtigen  Gemeinde 
deren  eigene  Gottheiten  und  wie  schroff  auch  der  Bürger  dem 
Nichtbürger,  der  römische  dem  fremden  Gott  entgegentreten  mag, 
so  können  fremde  Menschen  wie  fremde  Gottheiten  dennoch  durch 
Gemeindebeschlufs  in  Rom  eingebürgert  werden.  So  wurden, 
wenn  aus  der  eroberten  Stadt  die  Bürger  nach  Rom  übersiedd- 
Icn,  auch  wohl  die  Stadtgötter  eingeladen  in  Rom  eine  neue 
Stätte  sich  zu  bereiten;  ja  man  unterschied  wie  die  Altbürger 
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und  die  jüngeren  Geschlechter  der  Bärgerschaft  (S.  69),  so  die 
, einheimischen^  {indigetes)  und  die  ,neusässigen'  {noventidis) 
Götter.  —  Es  ist  nicht  die  Aufgabe  dieser  Darstellung  die  römi- 
schen Gottheiten  im  Einzelnen  zu  betrachten;  aber  wohl  ist 
es  auch  geschichtlich  wichtig  ihren  eigenthümlichen  zugleich 
niedrigen  und  innigen  Charakter  hervorzuheben.  Abstniction 
und  Personißcation  sind  das  Wesen  der  römischen  wie  der  hel- 
lenischen Götterlehre;  auch  der  hellenische  Gott  ruhtauf  einer 
Naturerscheinung  oder  einem  Begriff  und  dafs  auch  dem  Bömer 
jede  Gottheit  als  Person  erscheint,  dafür  zeugt  die  Auffassung 
der  einzelnen  als  männUcher  oder  weiblicher  und  die  Anru- 
fung an  die  unbekannte  Gottheit:  ,Bist  du  Gott  oder  Göttin, 
Mann  oder  auch  Weib';  dafür  der  tiefhaflende  Glaube,  dafs  der 
Name  des  eigentlichen  Schutzgeistes  der  Gemeinde  unausge- 
sprochen bleiben  müsse,  damit  nicht  ein  Feind  ihn  erfahre  und 
den  Gott  bei  seinem  Namen  rufend  ihn  über  die  Grenzen  hinü- 
berlocke. Aber  wenn  die  Abstraction,  die  jeder  Religion  zu 
Grunde  liegt,  anderswo  zu  weiten  und  immer  weiteren  Concep- 
tionen  sich  zu  erheben,  tief  und  immer  tiefer  in  das  Wesen 
der  Dinge  einzudringen  versucht,  so  halten  die  römischen  Glau- 
bensbilder sich  dauernd  auf  einer  unglaublich  niedrigen  Stufe 
des  Anschauens  und  des  Begreifens.  Wenn  dem  Griechen  jedes 
bedeutsame  Motiv  sich  rasch  zur  Gestaltengruppe,  zum  Sagen- 
und  Ideenkreis  erweitert,  so  bleibt  dem  Römer  der  Grundgedanke 
in  seiner  ursprünglichen  nackten  Starrheit  stehen.  Der  apolli- 
nischen Religion  irdisch  sittlicher  Verklärung,  dem  göttlichen 
dionysischen  Rausche,  den  tiefsinnigen  und  geheimnifsvollen 
chthonischen  undMysterienculten  hat  dierömischeReligion  nichts 
auch  nur  entfernt  Aehnliches  entgegenzustellen,  das  ihr  eigen- 
thümlich  wäre.  Sie  weifs  wohl  auch  von  einem  »schlimmen  Gott* 
(Ve-dtovis),  von  Gottheiten  der  bösen  Luft,  des  Fiebers,  der 
Krankheiten,  vielleicht  sogar  des  Diebstahls  {lavema),  von  Er- 
scheinungen und  Gespenstern  (lemures);  aber  den  geheimnifs- 
vollen Schauer,  nach  dem  das  Menschenherz  doch  auch  sich  sehnt, 
vermag  sie  nicht  zu  erregen  noch  sich  zu  durchdringen  mit  dem 
Unbegreiflichen  und  selbst  dem  Bösartigen  in  der  Natur  und  dem 
Menschen,  welches  der  Religion  nicht  fehlen  darf,  wenn  der  ganze 
Mensch  in  ihr  aufgehen  soll.  Es  gab  in  der  römischen  ReügioD 
kaum  etwas  Geheimes  als  die  Namen  der  Stadtgötter,  der  Penaten; 
das  Wesen  übrigens  auch  dieser  Götter  war  jedem  oflenbar.  — 
Die  nationalrömische  Theologie  suchte  nach  allen  Seiten  hin  die 
wichtigen  Erscheinungen  und  Eigenschaften  begrifflich  zu  fassai, 
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sie  lenninologisch  auszuprägen  und  schematisch — zunächst  nach 
der  auch  unPrivatrecht  zu  Grunde  liegenden  Eintheilung  von  Per- 
soneD-  und  Sachengottheiten  —  zu  dassiAciren,  um  darnach  die 
Gütter  imd  Götterreihen  selber  richtig  anzurufen  und  ihre  rieh* 
tige  AnmTung  der  Menge  zu  weisen  (indigitare).  In  solchen 
äoüseiiich  abgezogenen  BegrifTen  von  der  einföltigsten  halb  ehr* 
würdigen  halb  lächertichen  Schlichtheit  ging  die  römische  Theo- 
logie wesentlich  auf;  Vorstellungen  wie  Saat  {saetumus)^  Bluthe 
[flarä)^  Kiieg  {hellona),  Grenze  {tennmus)^  Jugend  {iuventus)^ 
Wohlfahrt  (sa/ns),  Rechtschaflenheit  {fides),  Eintracht  (concordia) 
gehören  zu  den  ältesten  und  heiligsten  römischen  Gottheiten.  Viel- 
leicht die  eigenthömlichste  unter  allen  römischen  Göttergestalten 
und  wohl  die  einzige,  für  die  ein  eigenthömlich  italisches  Cult- 
hUd  erfunden  ward,  ist  der  doppelköpfige  lanus;  und  doch  liegt 
in  ihm  dben  nichts  als  die  für  die  ängsüiche  römische  Religiosi- 
tät bezeichnende  Idee,  dafs  zur  Eröffnung  eines  jeden  Thuns  zu- 
nächst Aef  ,Geist  der  Eröflhung^  anzurufen  sei,  und  vor  allem 
das  tiefe  Gefühl,  dafs  es  ebenso  unerläfslich  war  die  römischen 
Götteiiiegrifre  in  Reihen  zusammenzufügen  wie  die  persönlichen 
Götter  dtf  Hellenen  nothwendig  jeder  für  sich  standen*).  Vieüeicht 
der  innigste  unter  allen  römischen  ist  der  Cult  der  in  und  über  dem 
Hause  und  der  Kammer  waltenden  Schutzgeister,  im  öffent- 
lichen Gottesdienst  der  derVesta  und  der  Penaten,  imFamilien- 
oilt  der  der  Wald-  und  Flurgötter,  der  Silvane  und  vor  allem 
der  etgaitlichen  Hausgötter,  der  Lasen  oder  Laren,  denen  regel- 
mässig von  der  Familienmahlzeit  ihr  Theil  gegeJkn  ward  und  vor 
denen  seine  Andacht  zu  verrichten  noch  zu  des  älteren  Cato  Zeit 
des  hdmkehrenden  Hausvaters  erstes  Geschäft  war.  Aber  in 
der  Rangordnung  der  Götter  nahmen  diese  Haus-  und  Feldgei- 
ster eher  den  letzten  als  den  ersten  Platz  ein;  es  t^ar,  wie  es  bei 

*)  Dass  Thor  und  Thürc  und  der  Morgen  {Umus  matuiinus)  dem  lanus 
heilig  ist  und  er  stets  vor  jedem  andern  Gott  angerufen,  ja  selbst  in  der  Münz- 
miie  noch  vor  dem  Jupiter  und  den  andern  Göttern  aufgerührt  wird,  bezeich- 
net ihn  nnverkeunbar  als  die  Abstraction  der  Oeffnung  und  Eröffnung. 
Auch  der  nach  zwei  Seiten  schauende  Doppelkopf  hängt  mit  dem  nach  zwei 
Seiten  hin  sich  öffnenden  Thore  zusammen.  £iuen  Sonnen-  und  Jahresgott 
darf  man  um  so  weniger  aus  ihm  machen ,  als  der  von  ihm  benannte  Monat 
arspringlicb  der  elfte^  nicht  der  erste  ist;  vielmehr  scheint  auch  dieser 
Monat  seinen  Namen  davon  zu  führen,  dass  in  dieser  Zeit  das  wahrend  des 
Mittwiniers  verschlossen  gehaltene  Hans  wieder  sich  öifoet,  eben  wie  der 
folgende  Monat  benannt  ist  von  der  Säuberung  des  Hauses  vom  Winter- 
fdraratz.  Dass  übrigens  seit  der  lanus  an  der  Spitze  des  Jahres  stand, 
aneh  die  Eröffnung  des  Jahres  in  den  Kreis  des  lanus  hineingezogen  ward, 
venteht  sieh  von  selbaC 
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einer  auf  Idealisirung  verzichtenden  Religion  nicht  anders  sein 
konnte,  nicht  die  weiteste  und  allgemeinste,  sondern  die  ein- 
fachste und  individuellste  Abstraction,  in  der  das  fromme  Hen 
die  meiste  Nahrung  fand.  —  Hand  in  Hand  mit  dieser  Geringhal- 
tigkeit der  idealen  Elemente  ging  die  praktische  und  utilitarische 
Tendenz  der  römischen  Religion.  Nächst  den  Haus>  und  Wald- 
göttern genofs  die  allgemeinste  Verehrung  nicht  blofs  bei  den 
Latinern,  sondern  auch  bei  den  sabellischen  Stämmen  der  Her- 
culus  oder  Hercules,  der  Gott  des  eingefriedigten  Bauerhofes 
(von  hercere)  und  daher  überhaupt  der  Gott  des  Vermögens 
und  der  Vermögensmehrung.  Nichts  war  im  römischen  Leben 
gewöhnlicher  als  diesem  Gölte  für  Abwendung  drohender  Ver- 
mögensverluste oder  Zuwendung  gehoffter  Gewinnste  die  Dar- 
bringung des  zehnten  Theils  des  Vermögens  an  dem  Hauptaltar 
{ara  maximä)  auf  dem  Rindermarkte  zu  geloben.  An  eben  die- 
sem Altar  war  es  Sitte  Verträge  zu  schliefsen  und  durch  Eid- 
schwur zu  bekräftigen;  wefshalb  denn  Hercules  selbst  mit  dem 
Gotte  des  Worthaltens  (deus  fidius)  schon  früh  zusammenflofs. 
Es  war  nicht  zufallig,  dafs  eben  dieser  Schutzgott  der  Specula- 
tion,  mit  den  Worten  eines  alten  SchriftsteUers  zu  reden,  an  je- 
dem Fleck  Italiens  verehrt  ward  und  in  den  Gassen  der  Städte  wie 
an  den  Landstrafsen  überall  ihm  Altäre  gesetzt  waren;  und  ebenso 
wenig  zufallig  der  gleichfalls  früh  und  weit  verbreitete  Gull  der 
Zufalls-  und  Glücksgöttin  {fors  fortuna)  und  des  Handelsgottes 
{mercurrus).  Strenge  WirthschafHichkeit  und  kaufmännische 
Speculation  waren  zu  tief  im  römischen  Wesen  begründet,  um 
nicht  auch  dessen  göttliches  Abbild  bis  in  den  innersten  Kern  zu 
durchdringen. 

Von  der  Geisterwelt  ist  wenig  zu  sagen.  Die  abgeschiede- 
nen Seelen  der  sterblichen  Menschen,  die  ,Guten^  {manes)  lebten 
schattenhaft  weiter,  gebannt  an  den  Ort,  wo  der  Körper  ruhte, 
und  nahmen  von  den  Ueberlebenden  Speise  und  Trank.  Allein 
sie  hausten  in  den  Räumen  der  Tiefe  und  keine  Brücke  führte 
aus  der  unteren  Welt  weder  zu  den  auf  der  Erde  waltenden  Men- 
schen noch  empor  zu  den  oberen  Göttern.  Der  griechische  Hc- 
roencult  ist  den  Römern  völlig  fremd  und  wie  jung  und  schlecht 
die  Gründungssage  von  Rom  erfunden  ist,  zeigt  schon  die  ganz 
unrömische  Verwandlung  des  Königs  Romulus  in  den  Gott  Qui- 
rinus.  Numa,  der  älteste  und  ehrwürdigste  Name  in  der  römi- 
schen Sage,  ist  in  Rom  nie  als  Gott  verehrt  worden  wie  Theseus 
in  Athen. 

Der  älteste  Cult  der  Gemeinde  bezog  sich  natürlich  auf  die 
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eigenen  Gottheiten  derselben,  das  heifsi  m  Rom  auf  die  drei 
Gölter,  die  das  Volk  nach  den  drei  Stämmen  darstellten.  Es  sind 
dies  der  römische  Vater  lovis,  der  vornehmste  unter  allen  als 
Vertreter  der  Ramner;  der  yon  den  Sabinern  entlehnte  Mars,  der 
BÜI  den  Titiem  nach  Rom  kam  (S.  43);  endlich  der  Quirinus, 
der  Ton  der  geschlossenen  Gemeinde  der  römischen  Speerträger 
{fmriies)  den  Namen  hat,  wefshalb  auch  später,  als  man  die  Zahl 
der  Besirke  schlofs,  der  letzte  nach  ihm  genannt  ward.  Diesen 
drei  Göttern  waren  auTserhalb  der  Stadt  —  der  Torserrianischen 
Dämlidi  —  heilige  Stätten  gewidmet:  dem  lovis  natürlich  die 
Borg,  dem  Mars  die  Ebene  zwischen  der  Burg  und  dem  Flufs, 
dem  Quirinus  der  nach  ihm  benannte  Högel.  Denselben  dreien 
wurde  seit  ältester  Zeit  zum  Darbringen  der  Brandopfer  ein 
^üoder^  {flamen)  von  Gemeinde  wegen  bestellt  Dafs  es  dem 
ähesten  Rom  an  einem  gemeinsamen  Stadtheerd  mangelte,  ward 
sdion  bemerkt  (S.  50);  an  die  Stelle  desselben  traten  die  Heerde 
der  dreifsig  Curien,  deren  jedem  gleichfalls  ein  Zünder  vorstand' 
{flamines  curiales).  Erst  im  servianischenRom  begann  ein  öflfent- 
ficfaer  Gült  der  Vesta  —  die  hier  an  die  Stelle  der  Hauslaren  trat 
—  und  der  Penaten  (S.  101) ;  sechs  keusche  Jungfrauen  versahen, 
gleidisam  als  die  Haustöchter  des  römischen  Volkes,  den  Dienst 
der  Vesta  und  hatten  das  heilsame  Feuer  des  gemeinen  Heerdes 
den  Bärgern  zum  Exempel  (S.  34)  und  Wahrzeichen  stets  lo- 
dernd zu  unterhalten.  Es  war  dieser  häuslich-öffentliche  Gült  der 
heiligste  aller  römischen,  wie  er  denn  auch  unter  allen  heidni- 
schen Gottesdiensten  am  spätesten  dem  Christenthum  in  Rom 
eriegen  ist  —  Natürlich  beschränkte  sich  indefs  schon  die  älteste 
Verehmng  keineswegs  auf  diejenigen  Gottheiten,  die  den  römischen 
Staat  unmittelbar  darstellten;  auch  andern  Abstractionen  wurde 
eine  eigene  Verehrung  gewidmet,  deren  Ursprung  zum  Theil  weit 
über  Roms  Entstehung  hinaufreichen  mag,  und  deren  Begehung 
einzefaien  Genossenschaften  oder  Geschlechtem  im  Namen  des 
Volkes  übertragen  war.  Solche  Genossenschaften  waren  die 
zwölf , Springer'  {salii)  aus  der  Altstadt  und  die  zwölf  Springer 
ans  der  Vorstadt,  die  im  März  den  Waffentanz  zu  Ehren  des 
Mars  aufführten  und  dazu  sangen;  femer  die  zwölf , Ackerbruder' 
ifraires  arvdles)^  welche  die  «schaffende  Göttin'  im  Mai  anriefen 
für  das  Gedeihen  der  Saaten.  Diese  drei  nicht  gentilicischen 
sind  die  vornehmsten  unter  allen  Priestercollegien.  Ihnen  schlofs 
die  titische  Brüderschaft  sich  an,  die  den  Sondercult  der  zweiten 
römischen  Tribus  zu  bewahren  und  zu  besorgen  hatte  (S.  43). 
Minder  angesehen  waren  eine  Anzahl  von  Geschlechtsgottes- 
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diensten,  bei  denen  zugleich  das  Volk  sich  betheiligte.  So 
das  ^Wolfsfesi'  (lupercalia)j  das  für  die  Beschirmung  der  Heer- 
den  dem  ,günstigea  Gotte'  (faunus)  von  dem  uralten  Fabierge- 
schlecht  und  den  nach  Albas  Fall  ihnen  zugegebenen  Quincti- 
Uem  im  Monat  Februar  gefeiert  ward — ein  rechtes  Hirtencameval, 
bei  dem  die  ,Woire'  {luperci)  nackt  mit  dem  BocksfeU  umgürtet 
herumsprangen  und  die  Leute  mit  Riemen  klatschten.  Ebenso 
lag  der  Dienst  des  Hercules  den  Geschlechtem  der  Potitier  und 
Pinarier  ob,  und  so  war  unzweifelhaft  noch  bei  zahlreichen  andern 
gentilicischen  Gülten  zugleich  die  Gemeinde  gedacht  als  mitver- 
treten.— Zu  diesem  ältesten  Gottesdienst  der  römischen  Gemeinde 
traten  allmälilich  neue  Verehrungen  hinzu;  so  wurde  der  Diana 
der  Aventin  angewiesen  als  der  Repräsentantin  der  latinischenEid- 
genossenschall(S.  101),  aber  eben  darum  eine  besondere  römische 
Priesterschafl  für  sie  nicht  bestellt;  und  zahlreichen  anderen  GOt- 
terbegiiffen  gewöhnte  allmählich  die  Gemeinde  sich  in  bestimmter 
Weise  durch  allgemeine  Feier  oder  durch  besonders  zu  ihrem 
Dienst  bestimmte  Geschlechter  oder  Genossenschaften  zu  huldi- 
gen, wozu  sie  einzelnen  auch  wohl  einen  eigenen  Zünder  be- 
stellte, so  dafs  deren  zuletzt  fünfzehn  gezählt  wurden.  Aber 
sorgfältig  unterschied  man  unter  ihnen  jene  drei  Altzünder  (fla- 
mines  maiores),  die  bis  in  die  späteste  Zeit  nur  a  us  den  Altbür- 
gem  genommen  werden  konnten,  ebenso  wie  die  drei  alten  Ge- 
nossenschaften der  palatinischen  und  quirinalischen  Salier  und 
der  Arvalen  stets  den  Vorrang  vor  allen  übrigen  PriestercoUegien 
behaupteten.  Also  wurden  die  nothwendigen  und  stehenden  Lei- 
stungen an  die  Götter  der  Gemeinde  vom  Staat  bestimmten  Gnos- 
senschaften  oder  ständigen  Dienern  ein  für  allemal  übertragen  und 
zur  Deckung  der  vermuthUch  nicht  unbeträchtlichen  Opferkosten 
theils  den  einzelnen  Tempehi  gewisse  Ländereien,  theils  dieBu- 
fsen  (S.  70.  143)  angewiesen.  —  Dafs  der  öiTentliche  Cult  der 
übrigen  latinischen  und  vermuthlich  auch  der  sabellischen  Ge- 
meinden im  Wesentlichen  gleichartig  war,  ist  nicht  zu  bezweifeb; 
wenigstens  die  Flamines,  Vestalinnen,  Salier  und  Luperker  sind 
nachweislich  nicht  ^peciGsch  römische,  sondern  allgemein  latioi- 
schelnstitutionen  gewesen. —  Endlich  kann,  wie  derStaat  forden 
Götterkreis  des  Staats  so  auch  der  einzelne  Bürger  innerhalb 
seines  individuellen  Götterkreises  ähnliche  Anordnungen  treffen 
und  ihnen  nicht  blofs  Opfer  darbringen,  sondern  auch  Statten 
und  Diener  ihnen  weihen. 
Baekrentbi.  Also  gab  CS  Priestcrthum  und  Priester  in  Rom  genug;  iß- 

^^'      defs  wer  ein  Anliegen  an  den  Gott  hat,  wendet  sich  nicht  an 
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äea  Priester,  sondern  an  den  Gott  Jeder  Flehende  und  Fra- 
gende redet  selber  zu  der  Gottheit,  die  Gemeinde  natürlidi 
dordi  den  Mund  des  Königs  wie  die  Curie  durch  den  Curio 
und  die  Ritterschaft  durch  den  Reiterfuhror;  und  keine  priester- 
Iklie  Vermittelung  durfte  das  ursprüngliche  und  emfache  Ver- 
haltnifs  verdecken  oder  Terdunkeln.  Allein  es  ist  freilich  nicht 
letcfai  mit  dem  Gotte  recht  zu  vericehren.  Der  Gott  bat  seine 
ogene  Weise  zu  sprechen,  die  nur  dem  kundigen  Manne  Ter- 
stäiidlieh  ist;  wer  es  aber  recht  versteht,  der  weifs  den  WiHen 
des  Gottes  nicht  blofs  zu  ermitteln,  sondern  auch  zu  lenken,  so- 
gar im  Nothfall  ihn  zu  überlisten  oder  zu  zwingen.  Darum  ist 
es  natoriich,  dafs  der  Verehrer  des  Gottes  regelmäfsig  Sachrer- 
ständige  zuzieht  und  deren  Rath  vernimmt;  und  hieraus  sind  die 
religjdsen  Genossenschaften  hervorgegangen,  eine  durchaus  na- 
tional-italische Institution,  die  auf  die  politische  Entwickelung 
weit  bedeutende  eingewirkt  hat  als  die  Einzelpriester  und  die 
Priesterschaften.  Mit  diesen  sind  sie  oft  verwechselt  worden, 
allein  mit  Unrecht.  D^  Priesterschaften  liegt  die  Verehrung  ei- 
ner bestimmten  Gottheit  ob,  diesen  Genossenschaften  aber  die 
Bewahrung  der  Tradition  für  diejenigen  allgemeineren  gottes- 
dienstlichen Verrichtungen,  deren  rechte  Vollziehung  eine  gewisse 
Konde  voraussetzte  und  für  deren  rechte  Ueberlieferung  zu  sor- 
gen im  Interesse  des  Staates  lag.  Diese  geschlossenen  sich  selbst, 
natürlich  aus  den  Bürgern,  ergänzenden  Genossenschaften  sind 
dadurch  die  Depositare  der  Kunstf»*tigkeiten  und  Wissenschaften 
geworden.  In  der  römischen  und  überhaupt  der  latinischen  Ge- 
meindeverfassung giebt  es  solcher  CoUegien  ursprünglich  nur 
zwei:  das  derAuguren  und  das  der Pontifices*).  Die  sechs  Augum  Augmau 


*)  Am  deaüicbsten  zeigt  sich  dies  dario,  dafs  in  den  nach  dem  latini- 
adben  Schema  s^<"*<1d^^®i^  Gemeinden  Auguren  und  Pontifices  überall  vor- 
konmcD  (z.  B.  Cic.  de  lege  agr.  2,  35,  96  und  zahlreiche  Inschriften),  die 
ibrigen  CoUegien  aber  nicht.  Jene  also  stehen  auf  einer  Linie  mit  der 
ZehDenrienverfassung  als  ältestes  latinisches  Stammgnt ;  wogegen  die  Duo- 
Tim,  die  Petialen  und  andere  Collegien,  wie  die  dreifsig  Curien  and  die 
•crvisDiacbeB  Tribus  und  Centarien,  in  Rom  entstanden  und  darum  aach  auf 
Rom  beschränkt  geblieben  sind.  Nur  der  Name  des  zweiten  Collegiums, 
der  Pontifices  ist  wohl  entweder  durch  römischen  Einflufs  in  das  allgemein 
latiniscbe  Schema  anstatt  älterer  vielleicht  wandelbarer  Namen  einge- 
droagen  oder  es  bedeutete  arsprünglich ,  was  sprachlich  manches  für  sich 
bat,  p<m$  nicht  Brücke,  sondern  Weg  überhaupt,  pont{fex  also  den  VVege- 
jbaaer. —  Die  Angaben  über  die  ursprüngliche  Zahl  namentlich  der  Auguren 
schwanken.  Dafs  die  Zahl  derselben  ungerade  sein  mufste,  widerlegt 
Gb.  de  lege  agr,  2,35,96;  and  auch  Livius  10,  6  sagt  wohl  nicht  dies,  son- 
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verstanden  die  Sprache  der  Götter  aus  dem  Flug  der  Yögd  za 
deuten,  welche  Auslegungskunst  sehr  ernstlich  betrieben  und  in 

poBtificc«.  ein  gleichsam  wissenschaftliches  System  gebracht  ward.  Die  fünf 
^Brückenbauer'  {pontifices)  führten  ihren  Namen  von  dem  ebenso 
heiligen  wie  poUtisch  wichtigen  Geschäft  den  Bau  und  das  Ab- 
brechen der  Tiberbrucke  zu  leiten.  Es  waren  die  römischen  In- 
genieure, die  das  GeheimniTs  der  Mafse  und  Zahlen  verstanden; 
woher  ihnen  auch  die  Pflicht  zukam  den  Kalender  des  Staats  zu 
führen,  dem  Volke  Neu^  und  Vollmond  und  die  Festtage  abzuru- 
fen und  dafür  zu  sorgen,  dafs  jede  goltesdienstUche  wie  jede 
(ierichtshandlung  am  rechten  Tage  vor  sich  gehe.  Da  sie  also 
vor  allen  andern  den  Ueberblick  über  den  ganzen  Goltesdieosi 
hatten,  ging  auch  wo  es  nöthig  war,  bei  Ehe,  Testament  und  Ar- 
rogation  an  sie  die  Vorfrage,  ob  das  beabsichtigte  Geschäft  nicht 
gegen  das  göttUche  Recht  irgendwie  verstofse,  und  ging  von  ih- 
nen die  Feststellung  und  Bekanntmachung  der  allgemeinen  exo- 
terischen  Sacralvorschritlen  aus,  die  unter  dem  Namen  der  Kü- 
nigsgesetze  bekannt  sind.  So  gewannen  sie,  und  unter  ihnea 
wieder  ihr  ,Aeltester'  {pontifex  maximtis)  die  ailgemeine  Oberauf- 
sicht über  den  römischen  Gottesdienst  und  was  damit  zusau)- 
menhbg  —  und  was  hing  nicht  damit  zusammen?  Sie  selbst 
bezeichneten  als  den  InbegritI'  ihres  Wissens  ,die  Kunde  göttliclier 
und  mensclilicher  Dinge'.  In  der  That  sind  die  Anfange  der  geist- 
lichen und  weltlichen  Kechtswissenschall  wie  die  der  GeschichU- 
aufzeichnung  aus  dem  Schofs  dieser  Genossenschaft  hervorge- 
gangen. Denn  wie  alle  Geschichtschreihung  an  den  Kalender 
und  das  Jahrzeitbucb  anknüpR,  mufste  auch  die  Kunde  des  Pro- 
zesses und  der  Rechtssätzc,  da  nach  der  Einrichtung  der  römi- 
schen Gerichte  in  diesen  selbst  eine  Ueberlieferung  nicht  ent- 
stehen konnte,  in  dem  CoUegium  der  Pontifices  traditionell  wer- 
den, das  über  Gerichtstage  und  religiöse  Rechtsfragen  ein 
Gutachten  zu  geben  allein  competent  war.  Selbst  eine  gewisse 
polizeiliche  Gewalt  und  die  Ausübung  des  Hausrechts  der  römi- 
schen Gememde  über  ihre  Töchter,  die  Vestalinnen,  geholten  zu 

r«uaicn.  den  Attributionen  dieser  Genossenschaft.   Gewissermafsen  lafst 
diesen   beiden   ältesten   und   ansehnlichsten  Genossenscbaflen 


deru  Dor,  dafs  die  Zahl  der  römischen  Augureu  durch  drei  Ibeilbar  sein 
uod  insurero  auf  eine  angerade  Grundzahl  zurückgehen  müsse,  ^ach  Li- 
vius  a.  a.  0.  war  die  Zahl  bis  zum  ogulnischen  Gesetz  sechs  uud  eben  das 
sagt  wohl  auch  Cicero  de  rep.  2,  9.  14,  indem  er  Romulus  vier,  Numa  itvel 
Augureasteilen  einrichten  lässL 


RELIGION.  159 

getstlicfaer  Sadiverstandigea  das  Collegium  der  2wanzig  Staats- 
boteo  (feiialeSy  ungewisser  Ableitung)  sich  anreihen,  bestimmt  als 
lebendiges  Archiv  das  Andenken  an  die  Verträge  mit  den  benach- 
barten Gemeinden  durch  Ueberlieferung  zu  bewahren,  über  angeb* 
liehe  Verletzungen  des  vertragenen  Rechts  gutachtlich  zu  entschei- 
den und  nöthigenfalls  den  Söhneversuch  und  die  Kriegserklärung 
zu  bewirken.  Sie  waren  durchaus  für  das  Völkerrecht,  was  die 
PontiQces  für  das  Götterrecht,  und  hatten  daher  auch  wie  diese 
die  BeAignifs  Recht  zwar  nicht  zu  sprechen,  aber  doch  zu 
weisen.  —  Aber  wie  hochansehnüch  immer  auch  diese  Genossen- 
schaften waren  und  wie  wichtige  und  umfassende  Befugnisse  sie 
zug^theilt  erhielten,  nie  vergafs  man,  und  am  wenigsten  hei  den 
am  höchsten  gestellten,  dafs  sie  nicht  zu  befehlen,  sondern  sach- 
verständigen Rath  zu  ertheilen,  die  Antwort  der  Götter  nicht  un- 
mittelbar zu  erbitten,  sondern  die  ertheilte  dem  Frager  auszule- 
sen hatten.  So  steht  auch  der  vornehmste  Priester  nicht  blofs 
im  Rang  dem  König  nach,  sondern  er  darf  ungefragt  nicht  ein- 
mal ihn  berathen.  Dem  König  steht  es  zu  zu  bestimmen,  ob 
und  wann  er  die  Vögel  beobachten  will;  der  Vogelschauer  steht 
nur  dabei  und  verdolimetscht  ihm,  wenn  es  nöthig  ist,  die  Sprache 
der  lümmelsboten.  Ebenso  kann  der  Fetialis  und  der  Pontifex 
in  das  Staats-  und  das  Landrecht  nicht  anders  eingreifen  als 
wenn  die  ßeikommenden  es  von  ihm  begehren,  und  mit  uner- 
bittlicher Strenge  hat  man  trotz  aller  Frömmigkeit  festgehalten 
an  dem  Grundsatz,  dafs  in  dem  Staat  der  Priester  in  vollkomme- 
ner Machtlosigkeit  zu  verbleiben  und  von  allem  Befehlen  ausge- 
schlossen gleich  jedem  andern  Burger  dem  geringsten  Beamten 
Gehorsam  zu  leisten  hat. 

Die  latinische  Gotlesverehrung  beruht  wesentlich  auf  demchiir»kt«d«i 
Behagen  des  Menschen  am  Irdischen  und  nur  in  untergeordneter  ^°^^"'' 
Wei^e  auf  der  Furcht  vor  den  wilden  Naturkräften;  sie  bewegt 
sich  darum  auch  vorwiegend  in  Aeufserungen  der  Freude,  in 
Liedern  und  Gesängen,  in  Spielen  und  Tänzen,  vor  allem  aber 
in  Schmausen.  Wie  überall  bei  den  ackerbauenden  regelmäfsig 
von  V^egetabilien  sich  nährenden  Völkerschaften  war  auch  in  Ita- 
lieadas  Viehschlachten  zugleich  Ilausfest  und  Gottesdienst;  das 
Schwein  ist  den  Göttern  das  wohlgefälligste  Opfer  nur  darum, 
weil  es  der  gewöhnliche  Festbraten  ist.  Aber  alle  Verschwendung 
wie  alle  Ueberschwänglichkeit  des  Jubels  ist  dem  gehaltenen  römi- 
schen Wesen  zuwider.  Die  Sparsamkeit  gegen  die  Gölter  ist  einer 
der  hervortretendsten  Zuge  des  ältesten  latinischon  Cultes;  und 
auch  das  freie  Walten  der  Phantasie  wild  durch  die  sittliche  Zucht, 
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in  der  die  Nation  sich  selber  hält,  mit  eiserner  Strenge  niederge- 
druckt In  Folge  dessen  sind  die  Auswüchse,  die  von  solcher 
Maüsiosigkeit  unzertrennlich  sind,  den  Latinem  fem  geblieben. 
Menschenopfer,  welche  dem  Grundgedanken  der  Opferhandlung 
zuwiderlaufen  und  wenigstens  bei  den  indogermanischen  Stam- 
men übei*all  wo  sie  Torkommen  auf  späterer  Ausartung  und  Ver- 
wilderung beruhen,  haben  bei  den  Römern  nie  Eingang  gefun- 
den; kaum  dafs  einmal  in  Zeiten  höchster  Noth  auch  hier  Aber- 
glaube und  Verzweiflung  aufserordentlicher  Vf^eise  im  Gräuel 
Rettung  suchten.  Von  Gespensterglauben,  Zauberfurcht  und  My- 
sterienwesen finden  sich  bei  den  Römern  verhältnifsmäfsig  sehr 
geringe  Spuren.  Das  Orakel-  und  Prophetenthum  hat  in  Italien 
niemals  wie  in  Griechenland  sich  eingebürgert  und  nie  es  ver- 
mocht das  private  und  öffentliche  Leben  ernstlich  zu  beherrschen. 
Aber  auf  der  andern  Seite  ist  dafür  auch  die  latinische  Religion 
in  eine  unglaubliche  Nüchternheit  und  Trockenheit  yerfallen  und 
früh  eingegangen  auf  einen  peinlichen  und  geistlosen  Ceremo- 
nialdienst.  Der  Gott  des  Italikers  ist,  wie  schon  gesagt  ward,  vor 
allen  Dingen  ein  Hulfsinstrument  zur  Erreichung  sehr  concreter 
irdischer  Zwecke;  wie  denn  diese  durch  die  Richtung  des  ItaUkers 
auf  das  Fafsliche  und  Reelle  den  religiösen  Anschauungen  gege- 
bene Wendung  nicht  minder  scharf  noch  in  dem  heutigen  Heili- 
gencult  der  Italiener  hervortritt.  Die  Götter  stehen  dem  Men- 
schen völlig  gegenüber  wie  der  Gläubiger  dem  Schuldner;  jeder 
von  ihnen  hat  ein  wohlerworbenes  Recht  auf  gewisse  Verrichtun- 
gen und  Leistungen  und  da  die  Zahl  der  Götter  so  grofs  war 
wie  die  Zahl  der  Momente  des  irdischen  Lebens  und  die  Vernach- 
lässigung oder  verkehrte  Verehrung  eines  jeden  Gottes  in  dem 
correspondirenden  Moment  sich  rächte,  so  war  es  eine  mühsame 
und  bedenkliche  Aufgabe  seiner  religiösen  Verpflichtungen  auch 
nur  sich  bewufst  zu  werden  und  es  muTsten  wohl  die  des  göttlichen 
Rechtes  kundigen  und  dasselbe  weisenden  Priester,  die  Pontifi- 
ces,  zu  ungemeinem  Einflufs  gelangen.  Denn  der  rechtliche  Mann 
erfüllt  die  Vorschriften  des  heiligen  Rituals  mit  dersdben  kauf- 
männischen Pünktlichkeit,  womit  er  seinen  irdischen  Verpflich- 
tungen nachkommt  und  thut  auch  wohl  ein  Uebriges,  wenn  der 
Gott  es  seinerseits  gethan  hat.  Auch  auf  Speculation  läfst  man  mit 
dem  Gotte  sich  ein;  das  Gelübde  ist  der  Sache  wiedemNamen  nach 
einförmlicher  Contract  zwischen  dem  Gotte  und  dem  Menschen,  wo- 
durch dieser  jenem  für  eine  gewisse  Leistung  eine  gewisse  Gegen- 
leistung zusichert,  und  der  römische  Rechtssatz,  dafs  kein  Contract 
durch  Stellvertretung  abgeschlossen  werden  kann,  ist  nichtderlctzte 
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Gnmd,  webhalb  in  Laüum  hei  den  religiösen  Anliegen  der  M4i- 
sdien  alle  Priestervermittelung  ausgeschlossen  blieb.  Ja  wie  der 
römische  Kaufmann  s^ner  conventionellen  Recbthchkeit  unbe- 
schadet den  Vertrag  blofs  dem  Buchstaben  nach  zu  erfüllen  be- 
fogt  ist,  80  ward  auch,  wie  die  römischen  Theologen  lehren,  im 
Verkehr  mit  den  Göttern  das  Abbild  statt  der  Sache  gegeben  und 
geoommeo.  Dem  Herrn  des  Himmelsgewölbes  brachte  man  Zwie- 
bel-und  Mohnköpfe  dar,  um  auf  deren  statt  auf  der  Menschen 
Häupter  seine  Blitze  zu  lenken ;  dem  Vater  Tiberis  wurden  zur  Lö- 
sung der  jährlich  von  ihm  erheischten  Opfer  jährlich  dreifsig  von 
Binsen  geflochtene  Männer  in  die  Wellen  geworfen*).  Die  Ideen 
gottficho'  Gnade  und  Versöhnbarkeit  sind  hier  ununterscheidbar 
gemisdit  mit  der  frommen  Schlauigkeit,  welche  es  versucht  den 
gefiiiriiGhen  Herrn  durch  scheinhatte  Befriedigung  zu  berücken 
und  ahzttfinden.  So  ist  die  römische  Gottesfurdit  wohl  von  gewal- 
tiger Macht  über  die  Gerouther  der  Menge,  aber  keineswegs  jenes 
Baogeo  vor  der  allwaltenden  Natur  oder  der  allmächtigen  Gott- 
heit, das  den  pantheistischen  und  monotheistischen  Anschauun- 
gen zu  Grunde  liegt,  sondern  sehi*  irdischer  Art  und  kaum  we- 
sentlich Terschieden  von  demjenigen  Zagen,  mit  dem  der  ro- 
mische Schuldner  seinem  gerediten,  aber  sehr  genauen  und  sehr 
mächtigen  Gläubiger  sich  naht  Es  ist  einleuchtend ,  dafs  eine 
solche  Religion  die  künstlerische  und  die  speculative  Auffassung 
uelmehr  zu  erdrücken  als  zu  zeitigen  geeignet  war.  Indem  der 
Grieche  die  naiven  Gedanken  der  Urzeit  mit  menschlichem 
Fleisch  und  Blut  umhüllte,  wurden  diese  Götterideen  nicht  blofs 
die  Elemente  der  bildenden  und  der  dichtenden  Kunst,  sondern 
sie  erlangten  auch  die  Universalität  und  die  Elasticität,  welche  die 
tiefste  Eigenthümlichkeit  der  Menschennatur  und  eben  darum  der 
Kcm  aller  Weltreligionen  ist.  Durch  sie  konnte  die  einfache  Natur- 
aaschauung  zu  kosmogonischen,  der  schlichte  Moralbegriff  zu  alt- 
gemein  humanistischen  Anschauungen  sich  vertiefen;  und  lange 
Zeit  hmdurch  vermochte  die  griechische  Beligion  die  physischen 
und  metaphysischen  Vorstellungen,  die  ganze  ideale  Entwickelung 
der  Nation  in  sich  zu  fassen  und  mit  dem  wachsenden  Inhalt  in 
Tiefe  und  Weite  sich  auszudehnen,  bevor  die  Phantasie  und  die 
Specuhtion  das  Gefafs,  das  sie  gehegt  hatte,  zersprengten.  Aber 
m  Lathun  blieb  die  Verkörperung  der  Gottheitsbegrifle  so  voll- 
kommen durchsichtig,  dafs  weder  der  Künstler  noch  der  Dichter 


*)  Nur  unüberleste  Anffasson^  konnte  hierin  Ueberreste  alter  Mcn- 
Kkenopfer  0oden. 

R&m.  Gescb.  I.  8.  Aufl.  11 
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daran  sich  beraDzubilden  vermochte  und  die  htinische  Religion 
der  Kunst  stets  fremd,  ja  feindlich  gegenüber  stand.  Da  der  Gott 
nichts  war  und  nichts  sein  durfte  als  die  Vergeistigung  einer 
irdischen  Erscheinung,  so  fand  er  eben  in  diesem  irdischen  Ge- 
genbild seine  Stätte  {templutn)  und  sein  Abbild;  Wände  und  Idole 
Ton  Menschenhand  gemacht  schienen  die  geistigen  YorsteUungen 
nur  zu  trüben  und  zu  befangen.  Darum  war  der  ursprüngliche 
römische  Gottesdienst  ohne  Gotiesbilder  und  Gotteshäuser;  und 
wenngleich  auch  in  Latium,  yermuthlich  nach  griechischem  Vor- 
bild, schon  in  früher  Zeit  der  Gott  im  Bilde  verehrt  und  ihm  ein 
Häuschen  {aedicula)  gebaut  ward,  so  galt  doch  diese  bildliche 
Darstellung  als  den  Gesetzen  Numas  zuwiderlaurend  und  Ober- 
haupt als  unrein  und  fremdländisch.  Mit  Ausnahme  etwa  des  dop- 
pdköpßgen  lanus  hat  die  römische  Religion  kein  ihr  eigenthüm- 
lidies  Götterbild  aufzuweisen  und  noch  Varro  spottete  über  die 
nach  Puppen  und  Bilderchen  verlangende  Menge.  Der  Mangel  aller 
zeugenden  Kraft  in  der  römischen  Religion  ist  gleichfalls  die 
letzte  Ursache,  warum  die  römische  Poesie  und  noch  mehr  die 
römische  Speculation  so  vollständig  nichtig  waren  und  bliebe.  — 
Aber  auch  auf  dem  praktischen  Gebiet  offenbart  sich  derselbe 
Unterschied.  Der  einzige  praktische  Gewinn,  welcher  der  römi- 
schen Gemeinde  aus  ihrer  Religion  erwuchs,  war  ein  neben  der 
Rechtsordnung  von  den  Priestern,  namentlich  den  Pontifices  ent- 
wickeltes formulirtes  Moralgesetz,  welches  theils  in  dieser  der 
polizeilichen  Bevormundung  des  Bürgers  durch  den  Staat  noch 
fem  stehenden  Zeit  die  Stelle  der  Polizeiordnungen  vertrat,  theils 
die  dem  Staatsgesetz  nicht  oder  nur  unvollkommen  erreichbaren 
sittlichen  Verpflichtungen  vor  das  Gericht  der  Götter  zog  und 
sie  mit  göttlicher  Strafe  belegte.  Zu  den  Bestimmungen  der  er- 
steren  Art  gehört  aufser  der  religiösen  Einschärfung  der  Heiligung 
des  Feiertags  und  eines  kunstmäfsigen  Acker-  und  Rüben- 
baus, die  wir  unten  kennen  lernen  werden,  zum  Beispiel  der 
auch  mit  gesundheitspolizeilichen  Rücksichten  zusammenhän- 
gende Heerd-  oder  Larencult  (S.  155)  und  vor  allem  die  bei  den 
Römern  ungemein  früh,  weit  früher  als  bei  den  Griechen  durch- 
geführte Leichenverbrennung,  welche  eine  rationelle  Auffassung 
des  Lebens  und  Sterbens  voraussetzt,  wie  sie  der  Urzeit  und 
selbst  unserer  Gegenwart  noch  fremd  ist.  Man  wird  es  nicht  ge- 
ring anschlagen  dürfen,  dals  die  latinische  Landesreligion  diese 
und  ähnliche  Neuerungen  durchzusetzen  vermocht  hat.  Wichti- 
ger aber  noch  war  ihre  sittlichende  Wirkung.  Auf  dem  Abpflügen 
des  Grenzrains,  auf  nächtlichem  Diebstahl  der  Feldfrüchte  auf 
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dem  Hibn,  auf  d«n  Vergreifen  an  der  Person  des  Königs  oder 
der  firänlichen  Ehre  stand  danach  aufser  der  bürgerlichen  Strafe 
noch  der  Bannfluch  der  zunächst  dadurch  verletzten  Gottheit 
Wenn  der  Mann  die  Ehefrau,  der  Vater  den  Verheirathelen  Sohn 
▼erkaufte;  wenn  der  Sohn  oder  die  Schnur  den  Vater  oder  den 
SchwiegaTater  schhig;  wenn  der  Schutz vater  gegen  den  Gast 
oder  doi  sugewandten  Mann  die  Treupfficht  verletzte,  so  hatte 
das  borgerüdie  Recht  für  solchen  Frevel  keine  Strafe,  aber  eben 
darum  lastete  der  göttliche  Fluch  fortan  auf  dem  Haupt  des  Ff  ev- 
lers.  Nicht  als  wäre  der  also  Verwünschte  (sacer)  vogelfrei  gewe- 
sen; eine  solche  aller  bürgerlichen  Ordnung  zuwiderlaufende 
Acht  ist  nur  ausnahmsweise  als  Schärfung  des  religiösen  Bann- 
flodts  in  Rom  während  des  ständischen  Haders  vorgekommen. 
Nicht  der  bürgerlichen  Gerichtsbarkeit,  geschweige  denn  dem 
dnzelnen  Bürger  oder  gar  dem  völlig  machtlosen  Priester  kommt 
die  Vollstreckung  des  göttlichen  Fluches  zu;  nicht  den  Menschen 
ist  der  Gebannte  anheimgefallen;  sondern  den  Göttern.  Aber  der 
fromme  Volksglaube,  auf  den  dieser  Bannfluch  fufst,  wird  in  äl- 
terer Zeit  selbst  über  leichtsinnige  und  böse  Naturen  Macht  ge- 
habt haben;  und  nur  um  so  tiefer  und  reiner  mufs  die  civilisi- 
rende  Macht  der  Religion  hier  gewirkt  haben,  weil  sie  nicht  durch 
Anrufung  des  weltlichen  Armes  sich  befleckte.  Höhere  Leistun- 
gen aber  als  dergleichen  Förderungen  bürgerlicher  Ordnung  und 
Sittlichkeit  hat  sie  in  Latium  auch  nicht  verrichtet.  Unsäg- 
lich viel  hat  hier  Hellas  vor  Latium  voraus  gehabt  —  dankt  es 
dodi  seiner  Religion  nicht  blofs  seine  ganze  geistige  Entwicke- 
hmg,  sondern  auch  seine  nationale  Einigung,  so  weit  sie  über- 
haupt erreicht  ward;  um  Götterorakel  und  Götterfeste,  um  Delphi 
und  Olympia,  um  die  Töchter  des  Glaubens,  die  Musen  bewegt 
sich  alles,  was  im  heDenischen  Leben  grofs  und  alles  was  darin 
nationales  Gemeingut  ist.  Indefs  knüpfen  doch  gleichfalls  eben 
hier  auch  Latiums  Vorzüge  vor  Hellas  an.  Die  latinische  Religion, 
herabgedrückt  wie  sie  ist  auf  das  Mafs  der  gewöhnlichen  An- 
sdtauung,  ist  jedem  vollkommen  verständlich  und  allen  insgemein 
zugänglich;  und  darum  bewahrte  die  römische  Gemeinde  ihre  bür- 
geriiche  Gleichheit,  während  Hellas,  wo  die  Religion  auf  der  Höhe 
des  Denkens  der  Besten  stand,  von  frühester  Zeit  an  allen  Segen 
und  Unsegen  der  Geistesaristokratie  zu  tragen  gehabt  hat.  Auch 
die  latinische  Religion  ist  wie  jede  andere  ursprünglich  hervorge- 
gangen aus  der  unendlichen  Glaubensvertiefung;  nur  der  oberfläch- 
lichen Betrachtung,  die  über  die  Tiefe  des  Stromes  sich  täuscht, 
wefl  er  klar  ist,  kann  ihre  durchsichtige  Geisterwelt  flach  erschei- 

11* 
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nen.  Dieser  innige  Glauben  verschwindet  freilich  hn  Laufe  der 
Zeiten  so  nothwendig  wie  der  Morgenlhau  vor  der  höher  steigen- 
den Sonne  und  auch  die  latinische  Religion  ist  also  vwrdoirt; 
aber  länger  als  die  meisten  Völker  haben  die  Latiner  die  naive 
Gläubigkeit  sich  bewahrt,  und  vor  allein  länger  als  die  Grie- 
chen. Wie  die  Farben  die  Wirkungen,  aber  auch  die  Trü- 
bungen des  Lichtes  sind,  so  sind  Kunst  und  Wissenschaft  nichl 
blofs  die  Geschöpfe,  sondeni  auch  die  Zerstörer  des  Glaubens; 
und  so  sehr  in  dieser  zugleich  Entwickelung  und  Vernichtung 
die  Nolhwendigkeit  waltet,  so  sind  doch  durch  das  gleiche  Na- 
tui*gesetz  auch  der  naiven  Epoche  gewisse  Erfolge  vorbehalten, 
die  man  später  vergeblich  sich  bemüht  zu  erringen.  Eben  die 
gewaltige  geistige  Entwickelung  der  Hellenen,  welche  jene  immer 
unvollkommene  religiöse  und  litterariscbe  Einheit  erschuf,  machte 
es  ihnen  unmöglich  zu  der  echten  politischen  Einigung  zu  ge- 
langen; sie  büfsten  damit  die  Einfalt,  die  Lenksamkeit,  die  Hin- 
gebung, die  Verschmelzbarkeit  ein,  welche  die  Bedingung  aller 
Einigung  ist.  Es  wäre  darum  wohl  an  der  Zeit  einmal  abzu- 
lassen von  jener  kinderhaften  Geschichtsbetrachtung,  welche 
die  Griechen  nur  auf  Kosten  der  Römer  oder  die  Römer  nur  auf 
Kosten  der  Griechen  preisen  zu  können  meint  und  wie  man  die 
Eiche  neben  der  Rose  gelten  läfst,  so  auch  die  beiden  grofsartig- 
sten  Organismen,  die  das  Alterthum  hervorgebracht  hat,  nidit  zu 
loben  oder  zu  tadeln,  sondern  es  zu  begreifen,  dafs  ihre  Vorzüge 
gegenseitig  durch  ihre  Mangelhaftigkeit  bedingt  sind.  Der  tiefste 
und  letzte  Grund  der  Verschiedenheit  beider  Nationen  liegt  ohne 
Zweifel  darin,  dafs  Latium  nicht,  wohl  aber  Hellas  in  seiner  Wer- 
dezeit mit  dem  Orient  sich  berührt  hat.  Kein  Volksstamm  der 
Erde  für  sich  allein  war  grofs  genug  weder  das  Wunder  der  hel- 
lenischen noch  späterhin  das  Wunder  der  christlichen  Cultmr 
zu  erschaffen;  diese  Silberblicke  hat  die  Geschichte  da  erzeugt, 
wo  aramäische  Religionsideen  in  indogermanischen  Boden  sich 
eingesenkt  haben.  Aber  wenn  eben  darum  Hellas  das  Prototyp 
der  rein  humanen,  so  ist  Latium  nicht  minder  für  alle  Zeiten  das 
Prototyp  der  nationalen  Entwickelung;  und  wir  Nachfahren  ha- 
ben beides  zu  verehren  und  von  beiden  zu  lernen. 
Fremdecnit«.  Also  War  uud  wirktc  die  römische  Religion,  in  ihrer  reinen 
und  ungehemmten  durchaus  volksthümlichen  Entwickelung.  Es 
thut  ihrem  nationalen  Charakter  keinen  Eintrag,  dafs  seit  ältester 
Zeit  Weisen  und  Wesen  der  Gottesverehrung  aus  dem  Auslände 
herübergenommen  wurden;  so  wenig  als  die  Schenkung  des 
Bürgerrechts  an  einzelne  Fremde  den  römischen  Staat  donatio- 
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oaBstri  hat  Dafe  man  von  Alters  her  mit  den  Latinern  die  Göt^ 
tertauaehte  wie  die  Waaren,  yersteht  sich;  bemerkenswerther 
ist  die  Uebersiedelung  von  nicht  stammverwandten  Göttern 
und  Gotteaverehrungen.  Mit  den  sabinischen  Titiem  kam,  wie 
bereits  gesagt  ward  (S.  43),  der  Maurs  oder  Mars  und  mit  diesem 
sein  Specht,  aus  dem  der  spätere  Euhemerismus  den  König  Picus 
gemacht  hat  Ob  auch  aus  fitrurien  Götterbegrifle  entlehnt  wor- 
den sind,  ist  zweifelhafter;  denn  die  Lasen,  die  ältere  Bezeichnung 
der  Genien  (von  lascwus)  und  die  Minerva,  die  Göttin  des  Ge* 
diditnisses  {mens,  menervare),  welche  man  wohl  als  ursprung- 
lich ctruskisch  zu  bez^hnen  pflegt,  sind  nach  sprachlichen 
fifünden  vielmehr  in  Latium  heimisch.  Sicher  ist  es  auf  jeden 
Falf,  und  pafst  auch  wohl  zu  allem  was  wir  sonst  vom  römi- 
sdien  Verkehr  wissen,  dafs  früher  und  ausged^nter  als  irgend  ein 
anderer  ausländischer  der  griechische  Cult  in  Rom  Berücksich- 
tigung fand.  Den  ältesten  Anlafs  gaben  die  griechischen  Orakel. 
Die  Sprache  der  römischen  Götter  beschränkte  sich  auf  Ja  und 
Nein;  während  seit  uralter  Zeit,  wenn  gleich  erst  wie  es  scheint 
io  Folge  der  aus  dem  Osten  empfangenen  Anregung,  die  redse- 
ligeren Griechengötter  wirkliche  Rathschläge  ertheilten.  Solche 
Ratbsehläge  in  Yorrath  zu  haben  waren  die  Römer  schon  gar 
fräh  bemüht,  und  Abschriften  der  Blätter  der  weissagenden 
Friesterin  ApoUons,  der  kymaeischen  Sibylle  waren  defshalb  eine 
kochgehaltene  Gabe  der  griechischen  Gastfreunde  aus  Campanien. 
Zur  Lesung  und  Ausdeutung  des  Zauberbuches  wurde  in  frühe- 
ster Zeit  ein  eigenes  nur  den  Auguren  und  Pontifices  im  Range 
nachstehendes  Collegium  von  zwei  Sachverständigen  {duoviri 
Mcm  faehmdis)  bestellt,  auch  für  dieselben  zwei  der  griechi- 
schen Sprache  kundige  Sdaven  von  Gemeindewegen  angeschafiTt; 
in  diese  Orakelbewahrer  wandte  man  sich  in  zweifelhaften  Fällen, 
wenn  es  um  ein  drohendes  Unheil  abzuwenden  eines  gottes- 
dienstlichen Actes  bedurfte  und  man  doch  nicht  wufste,  welchem 
Gott  and  wie  er  zu  beschaffen  sei.  Aber  auch  an  den  delphischen 
ApoBon  selbst  wandten  schon  früh  sich  rathsuchende  Römer; 
aöfser  den  schon  erwähnten  Sagen  über  diesen  Verkehr  (S.  131^ 
Kngt  davon  noch  theils  die  Auftiahme  des  mit  dem  delphischen 
Orakel  eng  zusammenhängenden  Wortes  ihesaurus  in  alle  uns 
bekannle  italische  Sprachen,  theils  die  älteste  römische  Form  des 
Namens  Apollon  Aperta,  der  Eröfßaer,  eine  ctymologisirende 
Entsldhing  des  dorischen  Ai)ellon,  deren  Alter  eben  ihre  Barba- 
m  voTäth.  Auch  die  Schiflergötter,  Kastor  und  Polydeukes  oder 
rtmisdi  Polhu,  femer  die  Heilgötter,  Asklapios  oder  Aescula- 
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pius,  wurden  aus  naheliegenden  Gründen  den  Römern  früh  be- 
kannt, wenn  gleich  deren  öffenüiche  Verehrung  erst  spät»  be- 
gann. Der  Name  des  Festes  der  »suten Göttin'  {b(ma  dea)  damtuni, 
entsprechend  dem  griechischen  odfiiov  oder  Stjfitovy  mag  gleich- 
falls schon  bis  in  diese  Epoche  zurückreichen.  Sicher  floDs 
schon  in  frühester  Zeit  der  italische  Schutzgeist  des  Gehöftes, 
derHerculus  oder  Hercules  (von  hercere  einfriedigen  S.  154),  mit 
dem  gänzlich  verschiedenen  hellenischen  Herakles  zusammen;  und 
in  gleicher  Weise  mag  es  eher  auf  alter  Entliehnung  als  auf  der  ur- 
sprünglichen Gemeinsamkeit  der  religiösen  Vorstellungen  beru- 
hen, dafs  dem  Römer  wie  dem  Griedien  der  Weingott  der  sor- 
genbrechende ,Befreier'  (Lyaeos,  Uherpater),  die  Gottheit  des 
Erdenschofses  der  ,Reichthumspender'  (Pluton  —  Dispatir) 
hiefs  und  dafs  dessen  Gemahlin  Persephone  zugleich  durdi  An- 
laut und  durch  Begriflsübertragung  überging  in  die  römische 
Proserpina,  das  heifst  Aufkeimerin.  Selbst  die  Göttin  des  rö- 
misch-latinischen Bundes,  die  aventinische  Diana  scheint  der 
Bundesgöttin  der  kleinasiatischen  lonier,  der  ephesischen  Arte- 
mis nachgebildet  zu  sein ;  wenigstens  war  das  Schnitzbild  in  dem 
^  römischen  Tempel  nach  dem  ephesischen  Typus  gefertigt  (S.  102). 
Nur  auf  diesem  Wege,  durch  die  früh  mit  orientalischen  Vorstel- 
lungen durchdrungenen  apollinischen,  dionysischen,  plutoni- 
schen,  herakleischen  und  Artemismythen,  hat  in  dieser  Epoche 
die  aramäische  Religion  eine  entfernte  und  mittelbare  Einwir- 
kung auf  Italien  geübt.  —  Indessen  sind  diese  einzelnen  Entleh- 
nungen aus  dem  Ausland  von  geringer  Bedeutung  und  ebenso 
unbedeutend  und  verschollen  die  Trümmer  des  Natursymbolis- 
mus der  Urzeit,  wie  etwa  die  Sage  von  den  Rindern  des  Cacus 
eines  sein  mag  (S.  18);  im  Grofsen  und  Ganzen  ist  die  römische 
Religion  eine  organische  Schöpfung  des  Volkes,  bei  dem  wir 
sie  finden. 
0iri»dii«oh«  Die  sabeUische  und  umbrische  Gottesverehrung  beruht,  nach 

B«ueioii.  jejjj  Wenigen  zu  schliefsen  was  wir  davon  wissen,  auf  ganz  glei- 
chen Grundanschauungen  wie  die  latinische  mit  local  verschiede- 
ner Färbung  und  Gestaltung.  Dafs  sie  abwich  von  der  latinischen, 
zeigt  am  bestimmtesten  die  Gründung  einer  eigenen  Genossen- 
schaft in  Rom  zur  Bewahrung  der  sabinischen  Gebräuche  (S. 
43);  aber  eben  sie  giebt  ein  belehrendes  Beispiel,  worin  der  Un- 
terschied bestand.  Die  Vogelschau  war  beiden  Stämmen  die  re- 
gelmäfsige  Weise  der  Götterbefragung;  aber  die  Titier  schauten 
nach  andern  Vögehi  als  die  ramnischen  Auguren.  Ueberall  wo 
wir  Vorzeichen  können,  zeigen  sich  ähnliche  Verhältnisse;  die 
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Fassimg  der  Götter  als  Abstractionen  des  Irdischen  tiad  ihrft 
onpersöDlidie  Natur  sind  beiden  Stämmen  gemein,  Ausdruck 
mid  Ritual  verschieden.  DaTs  dem  damaligen  Cultus  diese  Ab- 
wdchmigaii  gewichtig  erschienen,  ist  begreiflich;  wir  Termögcn 
den  diarakteristischen  Unterschied,  wenn  einer  bestand,  nidit 
mehr  zu  erfassen. 

Aber  aus  den  Trümmern,  die  vom  etruskischen  Sacralwe-  stnukKcha 
sen  auf  uns  gekommen  sind,  redet  ein  anderer  Geist  £s  herrscht  ^^^''''''' 
in  ihnen  eine  düstere  und  dennoch  langweilige  Mystik,  Zahlen^ 
spid  und  Zeichendeuterei  und  jene  feierliche  Inthronisirung  des 
reincQ  Aberwitzes,  die  zu  allen  Zeiten  ihr  Publikum  findet  Wir 
kemoi  zwar  den  etruskischen  Cult  bei  weitem  nicht  in  solcher 
VoSstandigkeit  und  Reinheit  wie  den  latinischen,  aber  mag  die 
spätere  Grübelei  auch  manches  erst  hineingetragen  haben  und 
mögen  auch  gerade  die  dustem  und  phantastischen,  von  dem  la- 
tinisdien  Cult  am  meisten  sich  entfernenden  Sätze  uns  vorzugs- 
weise überliefert  sein,  wie  denn  in  der  That  beides  nicht  wohl 
zu  bezweifehi  ist,  so  bleibt  immer  noch  genug  übrig  um  die 
Mystik  und  Barbarei  dieses  Cultes  als  im  innersten  Wesen  des 
etruskischen  Volkes  begründet  zu  bezeichnen.  —  £in  innerlicher 
Gegensatz  des  sehr  ungenügend  bekannten  etruskischen  Gott- 
heitsbegriffs zu  dem  italischen  läfst  sich  nicht  bezeichnen;  aber 
bestimmt  treten  unter  den  etruskischen  Göttern  die  bösen  und 
sdiadenfrohea  in  den  Vordergrund,  wie  denn  auch  der  Cult 
grausam  ist  und  namentlich  das  Opfern  der  Gefangenen  ein- 
schliefet —  so  schlachtete  man  in  Caere  die  gefangenen  Pho- 
kaeer,  in  Tarquinü  die  gefangenen  Römer.  Statt  der  stillen  in 
den  Räumen  der  Tiefe  friedlich  schaltenden  Welt  der  abgeschie- 
denen ,guten  Geister*,  wie  die  Latiner  sie  sich  dachten,  erscheint 
hier  eine  wahre  Hölle,  in  die  die  armen  Seelen  zur  Peinigung 
durch  Schlägel  und  Schlangen  abgeholt  werden  von  dem  Tod- 
tenfuhrer,  einer  wilden  halb  thierischen  Greisengestalt  mit  Flügebd 
mid  dnem  grofsen  Hammer;  einer  Gestalt,  die  man  später  in 
Rom  bei  den  Kampfspielen  verwandte  um  den  Mann  zu  costu- 
miren,  der  die  Leichen  der  Erschlagenen  vom  Kampfplatz  weg- 
schaffte. So  fest  ist  mit  diesem  Zustand  der  Schatten  die  Pein 
Terhondoi,  dafs  es  sogar  eine  Erlösung  daraus  giebt,  die  nach 
gewissen  geheimnifsvollen  Opfern  die  arme  Seele  versetzt  unter 
die  oberen  Götter.  Es  ist  merkwürdig,  dafs  um  ihre  Unterwelt 
za  bevölkern,  die  Etnisker  früh  von  den  Griechen  deren  finsterste 
Vorstellungai  entlehnten,  wie  denn  die  acheruntische  Lehre  und 
der  Charun  eine  grofse  Rolle  in  der  etruskischen  Weisheit  spie- 


168  ERSTES  BDCH.  KAPITEL  XII. 

len.  —  Aber  vor  aHen  Dingen  beschattigt  den  Etnisk^  die  Deu- 
tung der  Zeichen  und  Wunder.  Die  Römer  vemahmen  wohl 
auch  in  der  Natur  die  Stimme  der  Götter;  allein  ihr  Yogelschauer 
verstand  nur  die  einfachen  Zeichen  und  erkannte  nur  im  Allge- 
meinen, ob  die  Handlung  Glück  oder  Unglück  bringen  wenle. 
Störungen  im  Laufe  der  Natur  galten  ihm  als  unglückbringend 
und  hemmten  die  Handlung,  wie  zum  Beispiel  bei  Blitz  und  Don- 
ner die  Volksversammlung  auseinanderging,  und  man  suchte 
auch  wohl  sie  zu  beseitigen,  wie  zum  Beispiel  die  Mifsgeburt 
schleunigst  getödtet  ward.  Aber  jenseit  der  Tiber  begnügte  man 
sich  damit  nicht.  Der  tiefsinnige  Etrusker  las  aus  den  Blitzen 
und  aus  den  Eingeweiden  der  Opferthiere  dem  gläubigen  Mann 
seine  Zukunft  bis  ins  Einzelne  heraus  und  je  seltsamer  die  Göt- 
tersprache, je  aullallender  das  Zeichen  und  Wunder,  desto  siche- 
rer gab  er  an,  was  es  verkünde  und  wie  man  das  Unheil  etwa 
abwenden  könne.  So  entstanden  die  Blitzlehre,  die  Haruspicin, 
die  Wunderdeutung,  alle  ausgesponnen  mit  der  ganzen  Haar- 
spalterei des  im  Absurden  lustwandelnden  Verstandes,  vor  allem 
die  Blitzwissenschaft.  Ein  Zwerg  von  Kindergestalt  mit  grauen 
Haaren,  der  von  einem  Ackersmann  bei  Tarquinii  war  ausge- 
pflügt worden,  Tages  genannt  —  man  sollte  meinen,  dafs  das 
zugleich  kindische  und  altersschwache  Treiben  in  ihm  sich  sel- 
ber habe  persifUiren  wollen  —  also  Tages  hatte  sie  zuerst  den 
Etruskem  verrathen  und  war  dann  sogleich  gestorben.  Seine 
Schüler  und  Nachfolger  lehrten,  welche  Götter  Blitze  zu  schleu- 
dern pflegten;  wie  man  am  Quartier  des  Himmels  und  an  der 
Farbe  den  Blitz  eines  jeden  Gottes  erkenne;  ob  der  Blitz  einen 
dauernden  Zustand  andeute  oder  ein  einzelnes  EreigniTs  und 
wenn  dieses,  ob  dasselbe  ein  unabänderlich  datirtes  sei  oder  durch 
Kunst  sich  vorschieben  lasse  bis  zu  einer  gewissen  Grenze;  wie 
man  den  eingeschlagenen  Blitz  bestatte  oder  den  drohenden  em- 
suschlagen  zwinge,  und  dergleichen  wundersame  Künste  mehr, 
denen  man  gelegentlich  die  Sportulinmgsgelüste  anmerkt.  Wie 
tief  dies  alles  dem  römischen  Wesen  widerstand,  zeigt,  dafs, 
selbst  als  man  später  in  Rom  es  benutzte,  doch  nie  ein  Versuch 
gemacht  ward  es  einzubürgern;  in  dieser  Epoche  genügten  den 
Römern  wohl  noch  die  einheimischen  imd  die  griechischen  Ora- 
kel. —  Höher  als  die  römische  Religion  steht  die  etruskische 
insofern,  als  sie  von  dem,  was  den  Römern  völlig  mangelt,  einer 
in  religiöse  Formen  gehüllten  Speculation  wenigstens  einen  An- 
fang entwickelt  hat  Ueber  der  Welt  mit  ihren  Göttern  walten 
die  verhüllten  Götter»  die  der  etruskische  Jupiter  selber  beA*agt; 
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jene  Well  aber  ist  endlich  und  wird,  wie  sie  entstanden  ist,  so 
aacb  wieder  vergehen  nach  Ablauf  eines  bestiounten  Zeitraums, 
dessen  Absdmitte  die  Saecula  sind,  lieber  den  geistigen  Gehalt, 
den  diese  etmskische  Kosmogonie  und  Philosophie  einmal  ge- 
habt haben  mag,  ist  schwer  zu  urtheilen ;  doch  scheint  auch  ihnen 
ein  geistloser  Fatalismus  und  ein  plattes  Zahlenspiel  von  Haus 
aus  eigen  gewesen  zu  sein. 
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Ackerban,  Gewerbe  und  Verkehr. 

Ackerbau  und  Verkehr  sind  so  innig  verwachsen  mit  der 
Verfassung  und  der  äuTseren  Geschichte  der  Staaten,  dafs  schon 
bei  deren  Schilderung  vielfach  auf  dieselben  Rücksicht  genom- 
men werden  mufste.  Hier  soll  es  versucht  werden,  anknüpfend 
an  jene  einzelnen  Betrachtungen  die  italische,  namenthch 
die  römische  Oekonomie  zusammenfassend  und  ergänzend  zu 
schildern. 
jLokttbM.  Dafs  der  Uebergang  von  der  Weide-  zur  Ackerwirthscfaaft 
jenseit  der  Einwanderung  der  Italiker  in  die  Halbinsel  fallt,  ward 
schon  bemerkt  (S.  19).  Der  Feldbau  blieb  der  Grundpfeiler  aller 
itahschen  Gemeinden,  der  sabellischen  und  der  etruskischen  nicht 
minder  als  der  latinischen;  eigentliche  Hirtenstämme  hat  es  ia 
Italien  in  geschichtlicher  Zeit  nicht  gegeben,  obwohl  natürlich 
die  Stämme  überall,  je  nach  der  Art  der  Oertlichkeit  in  geringe- 
rem oder  stärkerem  Mafse,  neben  dem  Ackerbau  die  Weide- 
wirthschaft  betrieben.  Wie  innig  man  es  empfand,  dafs  jedes 
Gemeinwesen  auf  dem  Ackerbau  beruhe,  zeigt  die  schöne  Sitte, 
die  Anlage  neuer  Städte  damit  zu  beginnen,  dafs  man  dort,  wo 
der  künftige  Mauerring  sich  erheben  sollte,  mit  dem  Pflug  eine 
Furche  vorzeichnete.  Dafs  namentlich  in  Rom,  über  dessen  agra* 
rische  Verhältnisse  sich  allein  mit  einiger  Bestimmtheit  spredien 
läfst,  nicht  blofs  der  Schwerpunkt  des  Staates  ursprünglidi  in 
der  Bauerschaft  lag,  sondern  auch  dahin  geart>eitet  vrard  die 
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Ccsammtlidl  der  AnsSssigen  immer  festzuhalten  als  den  Kern 
der  Gemeinde,  zeigt  am  klarsten  die  servianisdie  Reform.  Nach- 
dem im  Laufe  der  Zeit  ein  grofser  Theil  des  römischen  Grund- 
besitzes in  die  Hände  Ton  Nichtbflrgem  gelangt  war  und  also 
die  Rechte  und  Pflichten  der  Bürgerschaft  nicht  mehr  auf  der 
Ansässigkeit  ruhten,  beseitigte  die  reformirte  Verfassung  dies 
Hifsverhältnifs  und  die  daraus  drohenden  Gefahren  nicht  blofs 
für  einmal,  sondern  für  alle  Folgezeit,  indem  sie  die  Gemeinde- 
^eder  ohne  Rücksicht  auf  ihre  politische  Stellung  ein  für  alle- 
mal schied  in  ,Ansäss]ge'  und  ,Kindererzieler'  und  auf  jene  die 
gemeinen  Last^  legte,  denen  die  gemeinen  Rechte  im  natürli- 
chen Lauf  der  Entwicklung  nachfolgen  mufsten.  Auch  die  ganze 
Kriegs-  und  Eroberungspolitik  der  Römer  war  ebenso  wie  die 
Ver&ssung  basirt  auf  die  Ansässigkeit;  wie  im  Staat  der  ansäs- 
sige Mann  allein  galt,  so  hatte  der  Krieg  den  Zweck  die  Zahl  der 
ansässigen  Gemeindeglieder  zu  yermehren.  Die  überwundene  Ge- 
meinde ward  entweder  genöthigt  ganz  in  der  römischen  Bauer- 
schaft aufzugehen,  oder,  wenn  es  zu  diesem  Aeussersten  nicht 
kam,  wurde  ihr  doch  nicht  Kriegscontribution  oder  fester  Zms 
auferlegt,  sondern  die  Abtretung  eines  Theils,  gewöhnlich  eines 
Drittels  ihrer  Feldmark,  wo  dann  regehnäfsig  römische  Bauer- 
iMe  entstanden.  Viele  Völker  haben  gesiegt  und  erobert  wie 
die  Römer;  aber  keines  hat  gleich  dem  römischen  den  gewon- 
nenen Boden  also  im  Schweifse  seines  Angesichts  sich  zu  eigen 
gemacht  und  was  die  Lanze  gewonnen  hatte,  mit  der  Pflug- 
schaar  zum  zweitenmal  erworben.  Was  der  Krieg  gewinnt,  kann 
der  Krieg  wieder  entreifsen,  aber  nicht  also  die  Eroberung,  die 
der  Pflüger  macht;  wenn  die  Römer  viele  Schlachten  verloren, 
aber  kaum  je  bei  dem  Frieden  römischen  Boden  abgetreten  ha- 
ben, so  verdanken  sie  dies  dem  zähen  Festhalten  der  Bauern  an 
ihrem  Acker  und  Eigen.  In  der  Beherrschung  der  Erde  liegt  die 
KrafI  des  Hannes  und  des  Staates;  die  Gröfse  Roms  ist  gebaut 
auf  die  ausgedehnteste  und  unmittelbarste  Herrschaft  der  Bürger 
über  den  Boden  und  auf  die  geschlossene  Einheit  dieser  also 
festgegründeten  Bauerschaft. 

DaTs  in  ältester  Zeit  das  Ackerland  gemeinschaftlich,  wahr-  Feidg«««ta- 
scheinlich  nach  den  einzelnen  Geschlechtsgenossenschaften  be- 
stdlt  und  erst  der  Ertrag  unter  die  einzelnen  dem  Ge- 
scfalecfat  angehörigen  Häuser  vertheilt  ward,  ist  bereits  an- 
gedeutet worden  (S.  35 ,  65) ;  wie  denn  Feldgemeinschaft 
und  Geschlechtergemeinde  innerlich  zusammenhängen  und  auch 
hierhin  in  Rom  noch  das  Zusammenwohnen  und  Wklh- 
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Schäften  der  Mitbesitzer  sehr  häufig  vorkam'^).  Sdbst  die 
römische  Rechtsöberlieferung  weifs  noch  zu  berichten,  dafs 
das  V^Tuögen  anfänglich  in  Vieh  und  Bodennutzung  bestand 
und  erst  später  das  Land  unter  die  Burger  zu  Sondereigenthum 
aufgetheilt  ward  **).  Besseres  Zeugnifs  dafür  gewährt  die  äkesle 
Bezeichnung  des  Vermögens  als  , Viehstand'  oder  ,Sclayen-  und 
Viehstand'  {pecnma,  famiUa  fecuniaqm)  und  des  Sonderguts 
der  Hauskinder  und  Sdaven  als  ^Schäfchen'  (peculttiiit);  femer 
die  älteste  Form  des  Eigenthumserwerbs  durch  Handangreifen 
(moHcijpo/to),  was  nur  für  bewegliche  Sachen  angemessen  ist 
(S.  142)  und  vor  allem  das  älteste  Maus  des  ,Eigenlandes'  (Aere- 
dium  von  keruSy  Herr)  von  2  Jugeren  oder  preufsischen  Mor- 
gen, das  nur  Gartenland,' nicht  Hufe,  gewesen  sein  kann '*''^*). 


*)  Die  bei  der  deuUcheo  Feldsemeiaschtft  vorkommende  Verbindniig 
^etheilten  Eigenthums  der  Genossen  und  gemeinschaftlicher  Bestellang 
dorch  die  Genossenschaft  hat  in  Italien  schwerlich  je  bestanden.  Wäre 
hier,  wie  bei  den  Deutschen,  jeder  Genosse  als  Eigen tfaümer  eines  Einzel- 
fleckes  in  jedem  wirthschafclich  abgegrenzten  Theile  der  Gesamratnark 
betrachtet  worden ,  so  würde  doch  wohl  die  spätere  Sonderwirihschaft 
von  zerstückelten  Hafen  ausgehen.  Allein  es  ist  vielmehr  das  Gegcntheü 
der  Fall ;  die  Individnalnamen  der  römischen  Hafen  {fundus  ComeUantu) 
zeigen  deutlich,  dafs  der  römische  Grundbesitz  von  Haus  aus  factiach  ge- 
schlossen war. 

**)  Cicero  (de  rep,  2,9.  14)  berichtet:  Tum  (zur  Zeit  des  Romulos) 
erat  res  in  pecore  et  locorum  possessionibus,  ex  quo  pecuniori  et  locupletes 
voeabantur.  —  (Numa)  primum  agroM^  quos  bello  Romulus  ceperat,  daüit 
viriUm  doibu*.  Ebenso  läfst  Dionys  den  Romalos  das  Land  in  30  Cnrien- 
districte  theilen,  den  JSuraa  die  Grenzsteine  setzen  und  das  TenttioalieB- 
fest  einführen  (1,7.  2,  74;  daraus  Plotarch  Aunta  16). 

***)  Da  dieser  Behauptung  fortwährend  noch  widersprochen  wird,  so 
mögen  die  Zahlen  reden.  Die  römischen  Landwirthe  rechnen  darchschnitt- 
lieh  rdr  das  lugerum  als  Aussaat  5  römische  Seheffel,  als  Ertrag  das  iBsf- 
fache  Korn;  der  Ertrag  eines  Herediuro  ist  demnach,  selbst  wenn  man,  von 
dem  Haus-  und  Hofraum  absehend ,  es  lediglich  als  Ackerland  betrachtet 
und  auf  Brachjahre  keine  Rücksicht  nimmt,  50  oder  nach  Abzug  des  Saat- 
korns 40  Scheffel.  Auf  den  erwachsenen  schwer  arbeitenden  Sclaven 
rechnet  Cato  für  das  Jahr  51  Scheffel.  Die  Frage,  ob  «ine  filmische  Pamili« 
von  dem  Heredium  leben  konnte  oder  nicht,  mag  danach  sich  jeder  selber 
beantworten.  Es  läfst  dies  Ergebnifs  sich  auch  nicht  dadurch  encbüttem, 
dafs  man  auf  die  Nebennutzungen  hinweist,  welche  das  Ackerland  selbst 
und  die  Gemeinweide  an  Feigen,  Gemüse,  Milch,  Fleisch  u.dgl.  abwirft,  denn 
die  römische  Weidewirthschalt  war  stets  von  untergeordneter  Bedeutnag 
und  die  Hauptnahrung  des  Volkes  notorisch  das  Getreide;  noch  dadurch 
dafs  man  auf  die  Intensität  der  älteren  Cultur  pocht  Ohne  Frage  haben 
die  Bauern  dieser  Zeit  ihren  Aeckern  einen  gröfseren  Ertrag  abgewonnen, 
als  Ihn  die  Plantagenbesitzer  der  Kaiserzeit  erzielten  (S.  35);  man  mag 
den  Ertrag  der  FeigenbäuoBe  in  Anschlag  briagan,  eine  Naehemte,  eine 
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Wann  und  wie  die  Auftheilang  des  Ackeriandes  stattgeAinden 
hat,  läfet  sich  nicht  mehr  bestimmen.  Geschichtlich  steht  nur 
so  viel  fest,  dafs  die  älteste  Verfassung  die  Ansässigkeit  nicht, 
sondern  als  Surrogat  dafür  die  Geschlechtsgenossenschail  hat, 
die  serrianiscfae  schon  den  aufgetheilten  Acker  voraussetzt.  Aus 
derselben  Verfassung  geht  hervor,  dafs  die  grofse  Masse  des 
Gnmdbesitzes  aus  mittleren  BauersteJlen  bestand,  welche  einer 
Familie  zu  thun  und  zu  leben  gaben  und  das  Halten  von 
Ackervieli  so  wie  die  Anwendung  des  Pfluges  gestatteten;  das 
gewöhnliche  Flachenmafs  dieser  römischen  Vollhufe  ist  nicht  mit 
Sidkcffaeit  ermittelt,  kann  aber,  wie  schon  gesagt  ward  (S.  86), 
sdiwerlich  geringer  als  zu  20  Morgen  angenommen  werden.  — 
Die  Landwirthschaft  ging  wesentlich  auf  den  Getreidebau;  das  G«tr«t<i«b««. 
gewöhnliche  Korn  war  der  Spelt  {far);  doch  wurden  auch 
Hölsenfröchte,  Rüben  und  Gemüse  fleifsig  gezogen.  —  Ob 
die  Pflege  des  Weinstocks  schon  mit  den  Italikern  oder  in  wcini««. 
frühester  Zeit  durch  die  griechischem  Ansiedler  nach  Italien 
kam,  ist  nicht  sicher  zu  entscheiden  (S.  19);  für  den  Beginn 
dieser  Cidtur  in  der  vorgriechischen  Zeit  iäfst  sich  anführen, 
dafs  der  erste  und  älteste  Priester  Roms,  der  Flamen  des 
Jupit«',  die  Eriaubnifs  und  das  Beispiel  zur  Traubenlese  gab 
und  ebenso  das  Weinfest,  das  heifst  das  später  auf  den  23.  April 


r  anselinlicbe  SteigeroDg  besonders  des  Bruttoertrags  aDoehmeD ;  aber 
aodi  hier  wird  Mafs  za  halten  sein ,  da  es  ja  um  Durcbschnittss'ätze  und 
OB  eioe  weder  rationell  noch  mit  grofsem  Capital  betriebene  Bauernbe- 
wirthsehaftoDfC  sich  bandelt,  nnd  auf  keinen  Fall  lafst  jenes  enorme  Deficit 
fafdi  Mofse  CnltarstaigeniDg  sich  decken.  —  Man  behauptet  nun  zwar, 
dafs  aeUwt  in  geschichtlicher  Zeit  Assignationen  von  zwei  Morgen  vorkom- 
■es;  aber  von  den  angeführten  Beispielen  betrifft  das  eine  (Liv.  4,  47)  die 
Colonie  Labici  vom  Jahr  336,  welche  Angabe  von  denjenigen  Gelehr- 
te«, ^egen  welche  es  überhaupt  der  Mühe  sich  verlohnt  Argumente  zu 
gcbraacliea,  sicherlich  nicht  zu  der  im  geschichtlichen  Detail  zuver« 
fiMi^en  Ueberliefernog  gezählt  werden  wird  und  auch  noch  anderen 
sehr  ernsten  Bedenken  unterliegt  (Buch  2,  Kap.  5,  Anm.)  Die  zweite 
Angabe  aber  (Liv.  8,  11.  21)  ist  wo  möglich  noch  unzuverlässiger,  da 
sie  %a  demjenigen  Bericht  ober  den  ersten  samnittschen  Krieg  gehört, 
weicher  B«cb  2,  Kap.  5,  Anm.  charakterisirt  ist.  Wäre  aber  auch 
die  ÄBfligiiatioD  von  zwei  Morgen  so  erwiesen,  wie  sie  es  nicht  ist,  so 
würde  die  Annahme,  dafs  von  der  zu  Baueriand  bestimmten  Domäne  der 
grSTste  Theil  verkauft  und  jedem  der  Käufer  ein  Heredium  umsonst  zuge- 
geben sei ,  oder  irgend  ein  ähnlicher  Ausweg  immer  noch  besser  sein  als 
eise  flypothese,  welche  mit  den  fünf  Broten  und  zwei  Fischen  des  Evan- 
^eliaais  aenlicli  auf  einer  Linie  steht.  Die  römischen  Bauern  waren  bei 
weitem  weniger  bescheiden  als  ihre  Historiographen ;  sie  meinten,  wie 
schon  gesagt  ward  (S.  86),  selbst  auf  Grundstücken  von  7  Morgen  oder 
140  roaixehen  Scheffeln  Ertrag  nicht  auskommen  zu  können. 
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fallende  Fest  der  FaTsöfltaung,  dem  Vater  lovis,  nicht  dem  jOn- 
geren  erst  von  den  Griechen  entlehnten  Weingott,  dem  Vater 
Befreier,  gefeiert  wird.  Wenn  nach  einer  recht  alten  Sage  der 
König  Mezentius  von  Caere  von  den  Latinem  oder  den  Rutukm 
einen  Weinzins  fordert,  wenn  als  die  Ursache,  welche  die 
Kelten  yeranlafste  die  Alpen  zu  überschreiten,  in  einer  weit  ver- 
breiteten und  sehr  verschiedenartig  gewendeten  italischen  Er- 
zählung die  Bekanntschaft  mit  den  edlen  Früchten  Italiens  und 
vor  allem  mit  der  Traube  und  dem  Wein  genannt  wird,  so 
spricht  daraus  der  StoLe  der  Latiner  auf  ihre  herrliche  von  den 
Nachbaren  vielbeneidete  Rebe.  Früh  und  allgemein  wurde  von 
den  latinischen  Priestern  auf  eine  sorgfaltige  Rebenzucht  hinge- 
wirkt Wie  in  Rom,  wie  gesagt,  die  Erlaubnifs  zum  Beginn  der 
Weinlese  vom  Priester  des  Jupiter  ausging,  so  verbot  das  tus- 
culanische  Sacralrecht  das  Feilbieten  des  neuen  Weines,  bevor 
der  Priester  das  ohne  Zweifel  damals  wandelbare  Fest  der  Fafs- 
eröffnung  abgerufen  hatte.  Ebenso  gehört  hieher  nicht  Mofs  die 
aUgemeine  Aufnahme  der  Weinspendung  in  das  Opferritual,  son- 
dern auch  die  als  Gesetz  des  Königs  Numa  bekannt  gemachte 
Vorschrift  der  römischen  Priester  den  Göttern  keinen  von  un- 
beschnittenen Reben  gewonnenen  Wein  zum  Trankopfer  auszu- 
giefsen;  eben  wie  sie,  um  das  nützliche  Dörren  des  Getreides  ein- 
zufuhren, die  Opferung  ungedörrten  Getreides  untersagten.  — 
o«iba«.  Jünger  ist  der  Oelbau.  Die  Olive  soll  zuerst  gegen  das  Ende 
des  zweiten  Jahrhunderts  der  Stadt  am  westlichen  Mittelmeer 
gepflanzt  worden  sein;  und  es  stimmt  dazu,  dafs  der  Oelzweig 
und  die  Olive  im  römischen  Ritual  eine  weit  untergeordnetere 
Rolle  spielt  als  der  Saft  der  Rebe.  Wie  werth  übrigens  der  Rö- 
mer beide  edle  Bfiume  hielt,  beweisen  der  mitten  auf  dem  Markte 
der  Stadt  unweit  des  curtischen  Teiches  gepflegte  Rebstode 
und  Oelbaum.  —  Von  den  Fruchtbäumen  ward  vor  allem  die 
nahrhafte  und  wahrscheinlich  in  Italien  einheimische  Feige 
gepflanzt;  um  die  alten  Feigenbäume,  die  am  Palatin  und  auf 
dem  römischen  Markte  mehrfach  standen,  hat  die  römische  Ur- 
sprungssage ihre  dichtesten  Fäden  gesponnen  und  eines  der  älte- 
sten chronologisch  bestimmbaren  Ereignisse  in  Rom  ist  die 
Wegnahme  des  uralten  Feigenbaumes  vor  dem  Satumustempel 
404  im  Jahr  der  Stadt  260.  —  Es  waren  der  Bauer  und  dessen 
Söhne,  welche  den  Pflug  führten  und  überhaupt  die  landwirlh- 
^•>jjjj*j*»»-  schaftlichen  Arbeiten  verrichteten;  dafs  auf  den  gewöhnlichen 
Bauerwirthschaften  Sdaven  oder  freie  Tagelöhner  regeJmäfsig 
mit  verwandt  worden  sind,  ist  nicht  wahrscheinlich.   Den  Pflug 
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zog  der  Stier,  auch  die  Kuh;  cum  Tragen  der  Lasten  dienten 
Pferde,  Esel  und  Maulthiere.  Eine  selbststandige  Viehwirthschaft 
zur  Gewinnung  des  Fleisches  oder  der  Milch  bestand  wenigstens 
auf  dem  in  Gesdiieditseigenthum  stehenden  Land  nicht  oder 
nur  in  sdur  beschränktem  Umfang;  wohl  aber  wurden  audser 
dem  Kleinvieh,  das  man  auf  die  gemeine  Weide  mit  auftrieb,  auf 
don  Bauerfaof  Schweine  und  Geflügel,  besonders  Gänse  gehalten. 
Im  Allgemeinen  ward  man  nicht  müde  zu  pflügen  und  wieder 
zu  pflogen  —  der  Acker  galt  als  mangelhaft  bestellt,  bei  dem  die 
Furdien  nicht  so  dicht  gezogen  waren,  dafs  das  Eggen  entbehrt 
werden  konnte;  aber  der  Betrieb  war  mehr  intensiv  als  intelli- 
gent und  der  mangelhafte  Pflug,  das  unvollkommene  Ernte-  und 
Dresdiveriahren  blieben  unverändert.  Mehr  als  das  hartnäckige 
Festhalten  der  Bauern  an  dem  Hergebrachten  wirkte  hiezu  wahr- 
sdieinHch  die  geringe  Entwickelung  der  rationellen  Mechanik; 
denn  dem  praktischen  Italiener  war  die  gemüthliche  Anhäng- 
lichkeit an  die  mit  der  ererbten  Scholle  überkommene  Bestellungs- 
weise fremd,  und  einleuchtende  Verbesserungen  der  Landwlrth- 
schafl,  wie  zum  Beispiel  der  Anbau  vonFutterkräutem  und  das  Be- 
riesefaiogssystemderWiesenmögen  schon  früh  von  den  Nachbar- 
völkern übernommen  oder  selbstständig  entwickelt  worden  sein; 
begann  doch  die  römische  Litteratur  selbst  mit  der  theoreti- 
sctoi  Behandlung  des  Ackerbaus.  Der  fleifsigen  und  verständi- 
gen Arbeit  folgte  die  erfreuliche  Rast;  und  auch  hier  machte  die 
Religion  ihr  Recht  geltend  die  Mühsal  des  Lebens  auch  dem  Nie- 
drig» durch  Pausen  der  Erholung  und  der  freieren  menschli- 
ch« Bewegung  zu  mildem.  An  jedem  achten  Tag  {nonae) 
ist  Wochenmarkt  {nundmae)  und  geht  der  Bauer  in  die  Stadt, 
um  zu  verkaufen  und  zu  kaufen  und  seine  übrigen  Geschäfte  zu 
besorgen.  E^entliche  Arbeitsruhe  bringen  aber  nur  die  einzel- 
nen Festtage  und  vor  allem  der  Feiermonat  nach  vollbrachter 
Wintersaat  (feriae  $emeniivae);  während  dieser  Fristen  rastete 
nadi  dem  Gebote  der  Götter  der  Pflug  und  es  ruhten  in  Feiertags- 
mu£se  nicht  blofs  der  Bauer,  sondern  auch  der  Knecht  und  der 
Stier.  —  In  solcher  Weise  etwa  ward  die  gewöhnliche  römische 
BauersteUe  in  ältester  Zeit  bewirthschaftet  Gegen  schlechte  Ver- 
waltnng  gab  es  für  die  Anerben  keinen  anderen  Schutz,  als  das 
Recht  den  leichtsinnigen  Yerschleuderer  ererbten  Vermögens 
gleichsam  als  einen  Wahnsinnigen  unter  Vormundschaft  stel- 
loi  zu  lassen  (S.  141).  Den  Frauen  war  überdies  das  eigene 
VerlQgungsrecht  wesentlich  entzogen,  und  wenn  sie  sich  verhei- 
ratfaeten,  gab  man  ihnen  regelmäfsig  einen  Geschlechtsgenossen 
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zum  Mann,  um  das  Gut  in  dem  Geschlecht  zusammenzuhalten. 
Der  Ueberschuldung  des  Grundbesitzes  suchte  das  Redit  zu 
steuern  theils  dadurch ,  dafs  es  bei  der  Hypothekenscbuld  den 
sofortigen  Uebergang  des  Eigenthums  an  der  yerpfandeten  Lie- 
genschaft vom  Schuldner  auf  den  Gläubiger  verordnete,  theils 
durch  das  strenge  und  rasch  zum  factischen  Concurs  führende 
Ezecutivverfahren  bei  dem  einfachen  Darlehen;  doch  erreichte, 
wie  die  Folge  zeigt,  das  letztere  Mittel  seinen  Zweck  nur  sehr 
unvollkommen.  Die  freie  Theilbarkeit  des  Eigenthums  blieb  ge- 
setzlich unbeschränkt.  So  wünschenswerth  es  auch  sein  mochte, 
wenn  die  Miterben  im  ungetheilten  Besitz  des  Erbguts  blieb«, 
so  sorgte  doch  schon  das  älteste  Recht  dafür  die  rechtliche  Auf- 
lösung der  Gemeinschaft  zu  jeder  Zeit  jedem  Theilhaber  offen 
zu  erhalten;  es  ist  gut,  wenn  Brüder  friedlich  zusammenwohnen, 
aber  sie  dazu  zu  nöthigen,  ist  dem  liberalen  Geiste  des  römi- 
schen Rechts  fremd.  Die  servianische  Verfassung  zeigt  denn 
auch,  dafs  es  schon  in  der  Königszeit  in  Rom  an  Insten  und 
Gartenbesitzern  nicht  gefehlt  hat,  bei  denen  an  die  Stelle  des 
Pfluges  der  Karst  trat.  Die  Verhinderung  der  übermäfsigen  Zer- 
stückelung des  Bodens  blieb  der  Gewohnheit  und  dem  gesunden 
Sinn  der  Bevölkerung  überlassen;  und  dafs  man  sich  hierin 
nicht  getäuscht  hat  und  die  Landguter  in  der  Regel  zusammen- 
geblieben sind,  beweist  schon  die  allgemeine  römische  Sitte  sie 
mit  feststehenden  Individualnamen  zu  bezeichnen.  Die  Gemeinde 
griff  nur  indirect  hier  ein  durch  die  Ausführung  von  Coloniea, 
welche  regelmäfsig  die  Gründung  einer  Anzahl  neuer  Vollhufen 
und  häufig  wohl  auch  die  Einzidiung  einer  Anzahl  Instoistellen 
herbeiführte. 
aatobMiuer.  Bei  weitem  schwieriger  ist  es  die  Verhältnisse  des  gröfseren 
Grundbesitzes  zu  erkennen.  Dafs  es  einen  solchen  in  mcht  un- 
bedeutender Ausdehnung  gab,  ist  nach  der  Stellung  der  Ritter 
in  der  servianischen  Vedassung  nicht  zu  bezweifeln  und  erklärt 
sich  auch  leicht  theils  aus  der  Auftheilung  der  Geschlechtsmar- 
ken, welche  bei  der  nothwendig  ungleichen  Kopfzahl  der  in  den 
einzelnen  Geschlechtem  daran  Theilnehmenden  von  selbst  innen 
Stand  von  gröfseren  Grundbesitzern  ins  Leben  rufen  mufste, 
theils  aus  der  Menge  der  in  Rom  zusammenströmenden  kauf- 
männischen Capitalien.  Aber  eine  eigentliche  Grofswirthsdiafl, 
gestützt  auf  einen  ansehnUchen  Sclavenstand,  wie  wir  sie  später 
in  Rom  linden,  kann  für  diese  Zeit  nicht  angenommen  werden; 
vielmehr  ist  die  alte  Definition,  wonach  die  Senatoren  Väter  ge- 
nannt worden  sind  von  den  Aeckem,  die  sie  an  geringe  Leute 
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msMilm  wie  der  Vater  an  die  Kinder,  hieher  zu  ziehen  und 
wird  ureprüngtieh  der  Gutsbesitzer  den  Theil  seines  Grund- 
stückes, den  er  nicht  selber  zu  bewirthschaften  vermochte,  oder 
auch  das  ganze  Gut  in  kleinen  Parceien  unter  abhängige  Leute 
zur  Bestellung  vertheilt  haben,  wie  dies  noch  jetzt  in  Italien  ali- 
gemeio  geschieht.  Der  Empfänger  konnte  Hauskind  oder  Sdave 
des  Verlethers  sein;  wenn  er  ein  freier  Mann  war,  so  war  sein 
Veriialtoifs  dasjenige,  was  später  unter  dem  Namen  des  ,Bitt- 
bfsitzes*  (precarium)  erscheint.  Der  Empfänger  blieb  im  Be- 
sitz so  lange  es  dem  Verleiher  beliebte  und  hatte  kein  gesetz- 
bchfis  Mittel  um  sich  gegen  denselben  im  Besitz  zu  schätzen; 
vieknehr  konnte  dieser  ihn  jedei'zeit  nach  Gefallen  ausweisen. 
Eine  Gegenleistung  des  Bodennutzers  an  den  Bodeneigenthämer 
%ia  dem  Verfaällnifs  nicht  nothwendig;  ohne  Zweifel  aber  fand 
sie  häufig  statt  und  mag  wohl  in  der  Regel  in  der  Abgabe  eines 
Theils  Yom  Fruchtertrag  bestanden  haben,  wo  dann  das  Verhält- 
nifs  der  späterea  Pacht  sich  nähert,  immer  aber  von  ihr  unter- 
schieden bleibt  theils  durch  den  Mangel  eines  festen  Endtermins, 
(heils  durch  den  Mangel  der  Klagbarkeit  auf  beiden  Seiten  und 
den  lediglich  durch  das  Ausweisungsrecht  vermittelten  Rechts- 
schulz der  Forderung  des  Verpächters.  Offenbar  war  diesr  we- 
seoüich  ein  Treuverhältnifs  und  konnte  ohne  das  Hinzutreten 
eines  mächtigen  religiös  geheiligten  Herkommens  nicht  beste- 
hen; aber  dieses  fehlte  auch  nicht  Das  durchaus  sittlich- reli- 
giöse Institut  der  Qientel  ruhte  ohne  Zweifel  im  letzten  Grunde 
auf  dieser  Zuweisung  der  Bodennutzungen.  Dieselbe  wurde 
auch  keineswegs  erst  durch  die  Aufhebung  der  Feldgemeinschaft 
möglich;  denn  wie  nach  dieser  der  Einzelne,  konnte  vorher  das 
Geschlecht  die  Mitnutzung  seiner  Mark  abhängigen  Leuten  ge- 
statten; ohne  Zweifel  rührt  es  eben  daher,  dafs  die  römische 
Uientel  nicht  persönlich  war,  sondern  von  Haus  aus  der  CUent 
mit  seinem  Geschlecht  sich  dem  Patron  und  seinem  Geschlecht 
zu  Schatz  und  Treue  anbefahl.  Aus  dieser  ältesten  Gestalt  der 
röfflisclien  Gutswirthschafl  erklärt  es  sich,  wefshalb  aus  den. 
grofsen  Grundbesitzern  in  Rom  ein  Land-,  kein  Stadtadel  her- 
vorging. Da  die  verderbliche  Institution  der  Mittelmänner  den 
Römern  fremd  blieb,  fand  sich  der  römische  Gutsherr  nicht  viel 
«eni^r  an  den  Grundbesitz  gefesselt  als  der  Pächter  und  der 
Bauer;  er  sah  überall  selbst  und  grilT  selber  ein  und  auch  dem 
reichen  Römer  galt  es  als  das  höchste  Lob  ein  guter  Landwirth  zu 
heifsen.  Sein  Haus  war  auf  dem  Lande;  in  der  Stadt  halte  er 
ßöT  ein  Quartier  um  seine  Geschäfte  dort  zu  besorgen  und  etwa 
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wihrend  der  heifsen  Zeit  dort  die  reinere  Lufi  zu  athmen.  Vor 
aHem  aber  wurde  durch  diese  Ordnungen  eine  sittliehe  Grund- 
lage für  das  Verhältnifs  der  Vornehmen  zu  den  Geringen  herge- 
stellt und  dadurch  dessen  Gefährlichkeit  wesentlich  gemindert 
Die  freien  Bittpächter,  hervorgegangen  aus  heruntergekommenen 
Bauerfamilien,  zugewandten  Leuten  und  Freigelassenen,  machten 
die  grofse  Masse  des  Proletariate  (S.  82)  aus  und  waren  von 
dem  Grundherrn  nicht  viel  abhängiger  als  es  der  kleine  Zeit- 
pächter dem  grofsen  Gutebesitzer  gegenüber  unvermeidlich  ist 
Die  für  den  Herrn  den  Acker  bauenden  Knechte  waren  ohne 
Zweifel  bei  weitem  weniger  zahlreich  als  die  freien  Pächter. 
Ueberall  wo  die  einwandernde  Nation  nicht  sogleich  eine  Bevöl- 
kerung in  Masse  geknechtet  hat,  scheinen  Sdaven  anfän^ch 
nur  in  sehr  beschränktem  Umfang  vorhanden  gewesen  zu  sein 
und  in  Folge  dessen  die  freien  Arbeiter  eine  ganz  andere  Rolle 
im  Steate  gehabt  zu  haben  als  in  der  wir  später  sie  finden. 
Auch  in  Griechenland  erscheinen  in  der  älteren  Epoche  die 
«Tagelöhner^  (d'iJTeg)  vielfach  an  der  Stelle  der  späteren  Sdaven 
und  hat  in  einzelnen  Gemeinden,  zum  Beispiel  bei  den  Lokrem, 
es  bis  in  die  historische  Zeit  keine  Sdaverei  gegeben.  Selbst 
der  Knecht  aber  war  doch  regdmäXsig  iullscher  Abkunft;  der 
volskische,  sabinische,  etruskische  Kriegsgefangene  mufste  sei- 
nem Herrn  anders  gegenüberstehen  als  in  späterer  Zeit  der  Syrer 
und  der  Kelte.  Dazu  hatte  er  als  Parceleninhaber  zwar  nicht 
rechtlich,  aber  doch  thaUächlich  Land  und  Vieh,  Weib  und  Kind 
wie  der  Gutsherr  und  seit  es  eine  Freilassung  gab  (S.  144),  lag 
die  Möglichkeit  sich  frei  zu  arbeiten  ihm  nicht  fem.  Wenn  es 
also  mit  dem  grofsen  Grundbesitz  der  ältesten  Zeit  sich  verhidt, 
so  war  er  keineswegs  eine  offene  Wunde  des  Gemeinwesens, 
sondern  für  dassdbe  vom  wesentlichsten  Nutzen.  Nicht  blofs 
verschallte  er  nach  Verhältnifs  eben  so  vielen  Familien  eine 
wenn  auch  im  Ganzen  geringere  Existenz  virie  der  mittlere  und 
kleine;  sondern  es  erwuchsen  auch  in  den  verhällnifsmäfsig 
hoch  und  frei  gestellten  Grundherren  die  natürlichen  Leiter  und 
Regierer  der  Gemeinde,  in  den  ackerbauenden  und  eigenthumlo- 
sen  Bittpächtern  aber  das  rechte  Material  für  die  römische  Go- 
lonisationspoliük ,  welche  ohne  ein  solches  nimmermehr  gelin- 
gen konnte;  denn  der  Steat  kann  wohl  dem  Vermögenlosen  Land, 
aber  nicht  demjenigen,  der  kein  Ackerbauer  ist,  den  Muth  und 
die  Kraft  geben  um  die  Pflugschaar  zu  fuhren. 
weidewirth-  ßas  Wciddand  ward  von  der  Landauftheilung  nicht  betrof- 
*^'     fen.    Es  ist  der  Steat,  nicht  die  Geschlechtsgenossenschaft,  der 
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ab  Ei(;eDthflmer  der  Gemeinweide  betrachtet  wird,  und  theib 
ikgdbe  (&r  seine  eignen,  für  die  Opfer  und  zu  andern  Zweckoi 
bestimmten  nnd  durch  die  Yiehbufsen  stets  in  ansehnlichem 
Sittufe  gehaltenen  Heerden  benutzt,  theils  den  Viehbesitzem 
d»  Auftreiben  auf  dieselbe  gegen  eine  mäfsige  Abgabe  {scriptura) 
gestattet  Das  Triftrecht  am  Gemeindeanger  mag  ursprünglich 
IlMtsIcUich  in  einem  gewissen  Yerhältnifs  zum  Grundbesitz 
gestanden  haben,  allein  eine  rechtliche  Verknüpfung  der  einzel- 
Dm  Ackerhufe  mit  einer  bestimmten  Theilnutzung  der  Gemein- 
weide kann  in  Rom  schon  defshalb  nie  stattgefunden  haben,  weil 
das  Eigenthum  auch  von  dem  Insassen  erworben  werden  konnte^ 
das  Nutzungsredit  aber  stets  Vorrecht  des  Bürgers  blieb  und 
dem  fasassen  nur  ausnahmsweise  durch  königliche  Gnade  ge- 
währt ward.  In  dieser  Epoche  indefs  scheint  das  Gemeindeland 
10  der  Volkswirthschaft  überhaupt  nur  eine  untergeordnete 
Raüe  gespielt  zu  haben,  da  die  ursprüngliche  Gemeinweide  wohl 
nicht  sdir  ausgedehnt  war,  das  eroberte  Land  aber  wohl  gröfs- 
tenthefls  sogleich  unter  die  Geschlechter  oder  später  unter  die 
Emzefaien  als  Ackerland  vertheilt  ward. 

Dafs  der  Ackerbau  in  Rom  wohl  das  erste  und  ausgedehn-  oew«ri>«. 
teste  Gewerbe  war,  daneben  aber  andere  Zweige  der  Industrie 
BMht  gefehlt  haben,  folgt  sdion  aus  der  frühenEntwickelung  des 
slidtischen  Lebens  in  diesem  Emporium  der  Latiner,  und  in  der 
Tliat  werden  unter  den  bistitutionen  des  Königs  Numa,  das 
holst  unter  den  seit  unvordenklicher  Zeit  in  Rom  bestehenden 
Einrichtnngen  acht  Handwerkerzünfte  aufgezählt:  der  Flöten- 
Uäser,  der  Goldsdimiede,  der  Kupferschmiede,  der  Zimmerleute, 
der  Walker,  der  Färber,  der  Töpfer,  der  Schuster  —  v?omit  fftr 
die  illeste  Zeit,  wo  man  das  Brotbacken  und  die  gewerbmäfsige 
Arzneikunst  noch  nicht  kannte  und  die  Frauen  des  Hauses  die 
Wolle  zu  den  Kleidern  selber  spannen,  der  Kreis  der  auf  Bestel- 
Img  für  fremde  Rechnung  arbeitenden  Gewerke  wohl  im  We- 
sentlichen erschöpft  sein  wird.  Merkwürdig  ist  es,  dafs  keine 
ögene  Zunft  der  Eisenarbeiter  erscheint.  Es  bestätigt  dies  aufs 
I^,  dafs  man  in  Latium  erst  verhältnifsmäfsig  spät  mit  der 
Bearbeitung  des  Eisens  begonnen  hat;  wefshalb  denn  auch  im 
Ritual  zum  Beispiel  für  den  heiligen  Pflug  und  das  priesterliche 
Sdiei^niesser  bis  in  die  späteste  Zeit  durchgängig  nur  Kupfer 
verwandt  werden  durfte.  Für  das  städtische  Leben  Roms 
und  seine  Stellung  zu  der  latinischen  Landschaft  müssen  diese 
Gewerkschaften  in  der  ältesten  Periode  von  grofser  Bedeutung 
gewesen  sein,  die  nicht  abgemessen  werden  darf  nach  den  spä- 
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teren  durch  die  Masse  der  für  den  Herrn  oder  auf  seine  Rech- 
nung arbeitenden  Handwerkersdaven  und  die  steigende  Einfuhr 
von  Luxuswaaren  gedrückten  Verhältnissen  des  römischen  Hand- 
werks. Die  ältesten  Lieder  Roms  feierten  nicht  blofs  den  ge- 
waltigen Streitgott  Mamers,  sondern  auch  den  kundigen  Waffen- 
schmied Mamurius,  der  nach  dem  göttlichen  vom  Himmel  gefal- 
lenen Musterschild  seinen  Mitbürgern  gleiche  Schilde  zu  schniie- 
den  verstanden  hatte;  auch  in  dem  ältesten  Rom  sind  also  wie 
aller  Orten  die  Kunst  die  Pflugschaar  und  das  Schwert  zu 
schmieden  und  sie  zu  fuhren  Hand  in  Hand  gegangen  und  fand 
sich  nichts  von  jener  hoffartigen  Verachtung  der  Gewerke,  die 
später  daselbst  begegnet  Seit  indefs  die  servianische  Ordnung 
den  Heerdienst  ausschliefslich  auf  die  Ansässigen  legte,  wa- 
ren die  Industriellen  zwar  nicht  gesetzlich,  aber  doch  wohl  in 
Folge  ihrer  durchgängigen  Nichtansässigkeit  thatsächlich  vom 
Waffenrecht  ausgeschlossen,  aufser  insofern  aus  den  Zimmer- 
leuten«  den  Kupferschmieden  und  gewissen  Klassen  der  Spiel- 
leute eigene  militärisch  organisirte  Abtheilungen  dem  Heer  bei- 
gegeben wurden;  und  es  mag  dies  wohl  der  Anfang  sein  zu  der 
späteren  sittlichen  Geringschätzung  und  politischen  Zurück- 
setzung der  Gewerke.  Die  Einrichtung  der  Zünfte  hatte  ohne 
Zweifel  denselben  Zweck  wie  die  der  auch  im  Namen  ihnen  glei- 
chenden Priestergemeinschaftea :  die  Sachverständigen  thaten 
sich  zusammen,  um  die  Tradition  festerund  sicherer  zu  bewah- 
ren. Dafs  unkundige  Leute  in  irgend  einer  Weise  femgehalten 
wurden,  ist  wahrscheinlich;  doch  finden  sich  keine  Spuren  we- 
der von  monopolistischen  Tendenzen  noch  von  Schutzmitteln 
gegen  schlechte  Fabrication  —  freilich  sind  auch  über  keine 
Seite  des  römischen  Volkslebens  die  Nachrichten  so  völlig  ver- 
siegt wie  über  die  Gewerke. 
it«ii«cher  Dafs  der  italische  Handel  sich  in  der  ältesten  Epoche  auf 

den  Verkehr  der  Italiker  unter  einander  beschränkt  hat,  versteht 
sich  von  selbst.  Das  hohe  Alter  der  römischen  Messen  {merc(h 
tos),  die  wohl  zu  unterscheiden  sind  von  den  gewöhnlichen  Wo- 
chenmärkten {nundtnae),  beweist  die  sehr  früh,  nämlich  vor  dem 
Abkommen  des  k,  dafür  in  der  römischen  Schrift  festgestdlte 
Abkürzung.  In  Rom  mögen  sie  sich  ursprünglich  nicht,  wie 
es  später  üblich  war,  an  die  Rürgerfeste  angeschlossen ,  sondern 
mit  der  Festfeier  in  dem  Bundestempel  auf  dem  Aventin  in  Ver- 
bindung gestanden  haben;  die  Latiner,  die  hiezu  jedes  Jahr  am 
13.  August  nach  Rom  kamen,  mochten  diese  Gelegenheit  zu- 
gleich benutzen,  um  ihre  Angelegenheiten  in  Rom  zu  erledigen 
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und  Area  Bedarf  daselbst  einzukaufen.  Aebnliche  und  vieMeht 
Docli  gröfsere  Bedeutung  hatte  für  Etrurien  die  jährliche  Landes* 
Tersaminlinig  am  Tempd  der  Voltumna  (vielleicht  bei  Montefias- 
oone)  im  Gebiet  von  Yolsinii,  welche  zugleich  als  Messe  diente 
und  auch  von  römischen  Kaufleuten  regelmäfsig  besucht  ward. 
Aber  die  bedeutendste  unter  allen  italischen  Messen  war  die, 
wdche  am  Soracte  im  Hain  der  Feronia  abgehalten  ward,  in 
filier  Lage,  wie  sie  nicht  günstiger  zu  finden  war  für  den  Waa- 
rcotaosch  unter  den  drei  grofsen  Nationen.  Der  hohe  einzeln 
stehende  Berg,  der  wie  von  der  Natur  selbst  mitten  in  die  Tiber- 
dieiie  den  Wanderern  zum  Ziel  hingestellt  erscheint,  liegt  an 
der  Grenzscheide  der  etruskischen  und  sabinischen  Landschaft, 
zu  wekber  letzteren  er  meistens  gehört  zu  haben  scheint,  und 
ist  auch  von  Latium  und  Umbrien  aus  mit  Leichtigkeit  zu  errei- 
dien;  regelmäfsig  erschienen  hier  die  römischen  Kaufleute  und 
Veri^zuDgen  derselben  fährten  manchen  Hader  mit  den  Sabi- 
Bern  herbei.  —  Ohne  Zweifel  handelte  und  tauschte  man  auf 
diesen  Messen  lange  bevor  das  erste  griechische  oder  phoeniki- 
sehe  Sdiiff  in  die  Westsee  eingefahren  war.  Hier  halfen  bei  vor- 
komnnenden  Mifsernten  die  Landschaften  einander  mit  Getreide 
ans;  hier  tauschte  man  femer  Vieh,  Sclaven,  Metalle  und  was 
sonst  in  jenen  ältesten  Zeiten  nothwendig  oder  wünschenswerth 
erschien.  Das  älteste  Tauschmittel  waren  Rinder  und  Schafe, 
so  dafs  auf  ein  Rind  zehn  Schafe  gingen;  sowohl  die  Feststel- 
hmg  dieser  Gegenstände  als  gesetzlich  allgemein  steUvertretender 
oder  als  Geld,  als  auch  der  Verhältnifssatz  zwischen  Grofs-  und 
Kleinvieh  reichen,  wie  die  Wiederkehr  von  beiden  besonders  bei 
den  Deotsdien  zeigt,  nicht  blofs  in  die  graeco italische,  sondern 
noch  darüber  hinaus  in  die  Zeit  der  reinen  Heerdenwirthscfaaft 
zoröck  *).  Daneben  kam  in  Italien,  wo  man  allgemein  beson- 
ders für  die  Ackerbestellung  und  die  Rüstung  des  Metalls  in  an- 
sehnlicher Menge  bedurfte,  nur  wenige  Landschaften  aber  selbst 
die  nöthigen  Metalle  erzeugten,  sehr  früh  als  zweites  Tausch- 


^  Der  gcMUliehe  Verbältnifsweith  der  Schafe  ood  Binder  gebt  be- 
kanBÜich  hervor  ans  der  späteren  TarifiniDg,  als  die  Vieh-  in  Geldbn- 
r«ea  tun-  ond  das  Schaf  zu  zehn,  das  Rind  za  hundert  Assen  angesetzt 
wvrfc  (Festes  v.  peculatus  p.  237,  cf.  p.  24.  144.  Gell.  11,  1.  Plotarch 
FopUtnia  11).  Es  ist  dieselbe  Besliminung,  wenn  nach  isländischem  Recht 
der  Roh  zwölf  Widder  gleich  gelten ;  nnr  dafs  hier  wie  auch  sonst  das 
deatscbe  Recht  dem  alteren  decimalen  das  Dnodecimalsystem  substituirt 
kaL —  Dafs  die  Bezeichnung  des  Viehes  hei  den  Latinern  (pectmta)  wie  hei 
dea  Deatacheii  (englisch /ee)  in  die  des  Geldes  übergeht,  ist  bekannt 
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mittel  das  Kupfer  (aes)  auf,  wie  denn  den  kupferarmen  Latinem 
die  Schätzung  selbst  die  ^upferung^  (aeUimatio)  hiefs.  In  dieser 
Feststellung  des  Kupfers  als  allgemeinen  auf  der  ganzoi  Halb- 
insel gültigen  Aequivalents  so  wie  in  den  später  (S.  191)  noch  ge- 
nauer zu  erwägende  einfachsten  Zahlzeichen  italischer  Erfin- 
dung und  dem  italischen  Duodedmalsystem  dürften  Spurrai  die- 
ses ältesten  sich  noch  selbst  überlassenen  IntemationalTerkehrs 
der  italischen  Völker  vorliegen. 
itaiudi«r  In  welcher  Art  der  überseeische  Verkehr  auf  die  unabhängig 

^*^'^*' gebliebenen  Italiker  einwirkte,  wurde  im  Allgemeinen  schon  frü- 
her bezeichnet  Fast  ganz  unberührt  von  ihm  blieben  die  sabd- 
lischen  Stämme,  die  nur  einen  geringen  und  unwirthlichen  Kü- 
stensaum inne  hatten  und  was  ihnen  von  den  fremden  Nationen 
zukam,  wie  zum  Beispiel  das  Alphabet,  nur  durch  tuskische  oder 
latinische  Vermittlung  empfingen;  woher  denn  auch  der  Hangd 
städtischer  Entwickelung  rührt  Auch  Tarents  Verkehr  mit  den 
Apulern  und  Messapiem  scheint  in  dieser  Epoche  noch  gering 
gewesen  zu  sein.  Anders  an  der  Westküste,  wo  in  Campanien 
Griechen  und  Italiker  friedlich  neben  einander  wohnten,  in  La- 
tium  und  mehr  noch  in  Etrurien  ein  ausgedehnter  und  regdmä- 
fsiger  Waarentausch  stattfand.  Was  die  ältesten  Einfuhrartikel 
waren,  läfst  sich  theils  aus  den  Fundstücken  schliefsen,  die  ur- 
alte, namentlich  caeritische  Gräber  ergeben  haben,  theils  aus  Spu- 
ren, die  in  der  Sprache  und  den  Institutionen  der  Römer  bewahrt 
sind,  theils  und  vorzugsweise  aus  den  Anregimgen,  die  das  ita- 
lische Gewerbe  empfing;  denn  natürlich  kaufte  man  längere  Zeit 
die  fremden  Manufacte,  ehe  man  sie  nachzuahmen  begann.  Wir 
können  zwar  nicht  bestimmen,  wie  weit  die  Entwickelung  der 
Handwerke  vor  der  Scheidung  der  Stämme  und  dann  wieder 
in  derjenigen  Periode  gediehen  ist,  wo  Italien  sich  selbst  über- 
lassen blieb;  es  mag  dahin  gestellt  werden,  in  wie  weit  die  itali- 
schen Walker,  Färber,  Gerber  und  Töpfer  von  Griechenland  oder 
Phoenikien  aus  den  Anstofs  empfangen  oder  selbstständig  sich 
entwickelt  haben.  Aber  sicher  kann  das  Gewerk  der  Goldschmiede, 
das  seit  unvordenklicher  Zeit  in  Rom  bestand ,  nicht  aufgekom- 
men sein,  bevor  der  überseeische  Handel  begonnen  und  in  einiger 
Ausdehnung  unter  den  Bewohnern  der  Halbinsel  Goldschmuck  Ter- 
trieben  hatte.  So  finden  wir  denn  auch  in  den  ältesten  Grabkammem 
von  Caere  und  Vuld  *)  Goldplatten  mit  eingestempelten  geflügdten 


*)  Anch  in  dem  latinischen  Praeneste  ist  neuerlich  ein  den  caeretani- 
seben  Gräbern  ganz  ähnUcfaes  eröffnet  worden. 
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L6mea  und  aludidien  Oraainenten  babylonischer  Fabrik.  Es  mag 
über  das  öiudne  FandstQck  gestritten  werden,  ob  es  vom  Aus- 
land diigelöbrt  oder  einheimische  Nachahmung  ist;  im  Ganzen 
Iddei  es  kernen  Zweifel,  dafs  die  ganze  italische  Westküste  in 
ältester  Zeit  Metallwaaren  aus  dem  Osten  bezogen  hat  Es  wird 
sich  später,  wo  von  der  Kunstöbung  die  Rede  ist,  noch  deutli- 
dier  zeigen,  dafs  die  Architektur  wie  die  Plastik  in  Thon  und 
Metall  daselbst  in  sehr  früher  Zeit  durch  griechischen  Einflufs 
eine  mäditige  Anregung  empfangen  haben,  das  heifst,  dafs  die 
ältesten  Werkzeuge  und  die  ältesten  Muster  aus  Griechenland 
glommen  sind.  In  die  eben  erwähnten  Grabkammeni  waren 
au&er  dem  Goldschmuck  noch  mit  eingdegt  Gefafse  von  bläuli- 
diem  Sdmielzglas  oder  grünlichem  Thon,  nach  Material  und  Stil 
wie  nach  den  eingedrückten  Hieroglyphen  zu  schliefsen,  aegypti- 
scheo  Ursprungs;  Salbgelafse  von  orientalischem  Alabaster,  dar- 
unter  mehrere  als  bis  geformt;  Straufseneier  mit  gemalten  oder 
eingeschnitzten  Sphinxen  und  Greifen;  Glas-  und  Beinsteinper- 
len.  Die  letzten  können  aus  dem  Norden  auf  dem  Landweg  ge- 
kommen sein;  die  übrigen  Gegenstände  aber  beweisen  die  Ein- 
fuhr von  Salben  und  Schmucksachen  aller  Art  aus  dem  Orient 
Eben  daher  kamen  Linnen  und  Purpur,  Elfenbein  und  Weih- 
raich,  was  der  frühe  Gebrauch  der  linnenen  Binden,  des  purpur- 
nen Königsgewandes,  des  elfenbeinernen  Königsscepters  und  des 
Weihrauchs  beim  Opfer  ebenso  beweisen  wie  die  uralten  Lehn- 
namen (Juvov  hnum;  noowvQa  purpura;  axrJTCTQov  aninonf 
uipio,  auch  wohl  ileq>ag  ebur;  -Shiog  thus).  Eben  dahin  gehört 
die  Entlehnung  einer  Anzahl  auf  Efs-  und  Trinkwaaren  bezügli- 
dier  Wörter,  namentlich  die  Benennung  des  Oeis  {klaioy  oleum\ 
der  Krüge  {äfiqtoQSvg  amphara;  hqotijq  cratera),  des  Schmau- 
sens  {xüffiaQa  comissari),  des  Leckergerichts  {oipaiviov  o(so- 
miiit),  des  Teiges  {fia^a  massa)  und  verschiedener  Kuchenna- 
men (yJLuKovg  lucuns;  TtXoKOvg  placenia;  rvQOvg  turunda),  wo- 
gten umgekehrt  der  lateinische  Name  der  Schüssel  (ptUina)  in 
das  sidlische  Griechisch  {TtcerdvTj)  Eingang  gefunden  hat  Die 
spätere  Sitte  den  Todten  attisches  und  kerkyraeisches  Luxusge- 
sehirr  ins  Grab  zu  stellen,  beweist  eben  wie  diese  sprachlichen 
Zeugnisse  den  frühen  Vertrieb  der  griechischen  Töpferwaaren 
nach  Italien.  Dafs  die  griechische  Lederarbeit  in  Latium  wenig- 
stens bei  der  Armatur  Eingang  fand,  zeigt  die  Verwendung  des 
griechischen  Wortes  für  Leder  (axikog)  bei  den  Latinem  für 
den  Schild  (seutum;  wie  lorica  von  lorum).  Endlich  gehören 
hidier  die  zahlreichen  aus  dem  Griechischen  entlehnten  Schiffer* 
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ausdrücke,  obwohl  die  Hauplschlagwdrter  für  die  Segelsdiiffahrt: 
Segel,  Mast  und  Raa  doch  merkwürdiger  Weise  rein  lateinisch  ge- 
bildet sind*) ;  ferner  die  griechische  Benennung  des  Briefes  Sirti- 
OTokrjj  epistula),  der  Waage  {aranJQ,  siatera)  und  des  Aufgeldes 
{aQQaßcSv,  arrabo,  arra)  im  Lateinischen  und  umgekehrt  die 
Aufiiahme  italischer  Rjechtsausdrücke  in  das  sidlische  Griechisdi 
(S.  146),  so  wie  der  nachher  zu  erwähnende  Austausch  der 
Münz-,  Mals-  und  Gewichtsverhältnisse  und  Namen.  Nament- 
lich der  barbai*ische  Charakter,  den  alle  diese  Entlehnungen  an 
der  Stime  tragen,  vor  allem  die  charakteristische  Bildung  des 
Nominativs  aus  dem  Accusativ  {placenta  =  TtXaxovvra;  sior- 
tera  =  arorr^^a),  ist  der  klarste  Beweis  ihres  hohen  Alters.  — 
Sonach  bezog  das  älteste  Italien  so  gut  wie  das  kaiserliche  Rom 
seine  Luxuswaaren  aus  dem  Osten,  bevor  es  nach  den  von  dort 
empfangenen  Mustern  selbst  zu  fabridren  versuchte;  zum  Aus- 
tausch aber  hatte  es  nichts  zu  bieten  als  seine  Rohproducte, 
also  vor  allen  Dingen  sein  Kupfer,  Silber  und  Eisen,  dann  Sda- 
ven  und  SchifTsbauholz,  den  Bernstein  von  der  Ostsee  und, 
wenn  etwa  im  Ausland  Mifsemte  dngetreten  war,  sein  Getrdde. 
Handel  !a  Aus  dicscm  Stande  des  Waarenbedarfs  und  der  dagegen  an- 

St^'to  ^^  zubietenden  Aequivalente  ist  schon  früher  erklärt  worden,  warum 
TUa.  aeüT.  slch  dcr  itaüsche  Handel  in  Latium  und  in  Etrurien  so  verschie- 
denartig gestaltete.  Die  Latiner,  denen  alle  hauptsächlichen  Aus- 
fuhrartikel mangelten,  konnten  nur  einen  Passivhandel  führen 
und  mufsten  schon  in  ältester  Zeit  das  Kupfer,  dessen  sie  noth- 
wendig  bedurften,  von  den  Etruskem  gegen  Vieh  oder  Sdaven 
eintauschen,  wie  denn  der  uralte  Vertrieb  der  letzteren  auf  das 
rechte  Tiberufer  schon  erwähnt  ward  (S.  94);  dagegen  muTste 
die  tuskische  Handelsbilanz  in  Caere  wie  in  Populonia,  in  Capua 
wie  in  Spina  sich  nothwendig  günstig  stellen.  Daher  der  schndl 
entwickelte  Wohlstand  dieser  Gegenden  und  ihre  mächtige  Han- 
ddssteliung;  während  Latium  vorwiegend  eine  ackeriiauende 
Landschaft  bleibt.  Es  wiederholt  sich  dies  in  allen  einzdnen  Be- 
ziehungen: die  ältesten  nach  griechischer  Art,  nur  mit  ungrie- 
chischer Verschwendung  gebauten  und  ausgestatteten  Gräber  lin- 


*)  ydum  ist  sicher  latinischen  Ursprungs;  ebenso  malus,  zamal  da 
dies  nicht  blofs  den  Mast-,  sondern  überhaupt  den  Banm  bezeichnet;  audi 
mUenna  kann  von  «vn  (anhelare,  antestari)  and  tenäere  ^^  mpertensa  her- 
kommen. Dagegen  sind  griechisch  gubemare  steuern  xvßfQi'äv,  imcora 
Anker  ayxuqaf  />rorö  Vordertheil  TiQ^Qa,  aplustre  Schiffshintertheil  uifXa- 
irrov,  anqtdna  der  die  Raaen  festhaltende  Strick  ayxoiva,  nattsea  See- 
krankheit vavala. 


A€KEUIAU,  6BWBIIBB  UND  TBRKBHR.  185 

den  sich  m  Gaere,  während  die  latini^che  Landschaft  kein  einzi- 
ges Loxasgrab  aus  älterer  Zeit  aufweist  und  hier  wie  bei  den 
Sabeileni  ein  einfacher  Rasen  genug  schien  um  die  Leiche  eines 
jeden  zu  bedecken.  Die  ältesten  Münzen,  den  grofsgriechischen 
der  Zeit  nach  wenig  nachstehend,  gehören  £trurien,  namentMch 
Popttlonia  an;  Latium  hat  in  der  ganzen  Königszeit  mit  Kupfer 
imth  dem  Gewicht  sich  beholfen  und  seihst  die  fremden  Münzen 
nicht  eingeführt,  denn  nur  äufserst  selten  haben  dergleichen,  wie 
zum  Beispiel  eine  von  Poseidonia,  dort  sich  gefunden.  In  Ar- 
chitektur, Plastik  und  Toreutik  wirkten  dieselben  Anregungen 
auf  £tmrien  und  auf  Latium,  aber  nur  dort  kommt  ihnen  überall 
das  Kapital  entgegen  und  erzeugt  ausgedehnten  Betrieb  und  ge- 
sreigerte  Technik.  Es  waren  wohl  im  Ganzen  dieselben  Waaren, 
die  man  in  Latium  und  Etrurien  kaufte,  verkaufte  und  fabricirte; 
aber  in  der  Intensität  des  Verkehrs  stand  die  südliche  Landschaft 
weit  zurück  hinter  den  nördlichen  Nachharen. 

Ein  nicht  minder  bemerkenswerther  Unterschied  des  Ver-  Etru-kisch. 
kehrs  der  Latiner  und  Etrusker  liegt  in  dem  verschiedenen  Han-  Tuuläüiciu. 
delszug.  lieber  den  ältesten  Handel  der  Etrusker  im  adriatischen  '*'^^^j,^'^' 
Meer  können  wir  kaum  etwas  angeben  als  die  Vermuthung,  dafs 
er  von  Spma  und  Hatria  vorzugsweise  nach  Kerkyra  gegangen 
ist.  Dafs  die  westlichen  Etrusker  sich  dreist  in  die  östlichen 
Meere  wagten  und  nicht  blofs  mit  Sicilien,  sondern  auch  mit  dem 
eigentlichen  Griechenland  verkehrten,  ward  schon  gesagt  (S.  131). 
Auf  alten  Verkehr  mit  Attika  deuten  nicht  blofs  die  attischen 
Thongefafse,  die  in  den  jüngeren  etruskischen  Gräbern  so  zahl- 
rach  sind  und  zu  andern  Zwecken  als  zum  Gräberschmuck,  wie 
b^nerkt,  wohl  schon  in  dieser  Epoche  eingeführt  worden  sind, 
während  umgekehrt  die  tyrrhenischen  Erzleuchter  und  Gold- 
schalen früh  in  Attika  ein  gesuchter  Artikel  wurden,  sondern 
bestimmter  noch  die  Münzen.  Die  Silberstücke  von  Populonia, 
fast  vollwichtige  Didrachmen  nach  soionischem  Fufs  und  sehr  ver- 
wandt den  ältesten  syrakusanischen  Münzen,  ehe  dort  die  leich- 
ten Tetradrachmen  aufkamen,  sind  nachgeprägt  einem  uralten 
einerseits  mit  dem  Gorgoneion  gestempelten ,  andererseits  blofs 
mit  einem  eingeschlagenen  Quadrat  versehenen  Silberstück,  das 
sich  in  Athen  und  an  der  alten  Bemsteinstrafse  in  der  Gegend 
von  Posen  gefunden  hat,  und  das  wahrscheinlich  im  eigentlichen 
Griechenland  geschlagen  ist  Dafs  aufserdem  und  seit  der  Ent- 
vrickelung  der  karthagisch-etruskischen  SeeaUianz  vielleicht  vor- 
zugsweise die  Etrusker  mit  den  Karthagern  verkehrten,  ward 
gleichfalls  schon  erwähnt;  es  ist  beachtenswerth,  dafs  in  den  äl- 
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testen  Gräbern  von  Caere  aufser  einheimisdiein  Bronze-  und  SU- 
bergeräth  vorwiegend  orientalische  Waaren  sich  gefunden  haben, 
welche  allerdings  auch  von  griechischen  Kaufleuten  herröhreii 
können,  wahrscheinlicher  aber  doch  von  phoenikischen  Handels- 
männern eingeführt  wurden.  IndeiJs  darf  diesem  phoenikischen 
Verkehr  nicht  zu  viel  Bedeutung  beigelegt  und  namentlich  nidit 
übersehen  werden ,  dafs  das  Alphabet  wie  alle  sonstigen  Anre- 
gungen und  Befruchtungen  der  einheimischen  Cultur  von  den 
Griechen,  nicht  von  den  Phoenikiem  nach  Etrurien  gebracht  sind. 
—  Nach  einer  andern  Richtung  weist  der  latinische  Veritehr. 
So  selten  wir  auch  Gelegenheit  haben  Yergleichungen  der  römi- 
schen und  der  etruskischen  Reception  hellenischer  Elemente  anzu- 
stellen, so  zeigen  sie  doch,  wo  sie  möglich  sind,  eine  vollständige 
Unabhängigkeit  beider  Völkerschaften  von  einander  und  es  läfst 
sich  sogar  noch  erkennen,  dafs  ein  anderer  griechischer  Stamm 
auf  die  Etrusker,  ein  anderer  auf  die  Latiner  einwirkte.  Am  evi- 
dentesten tritt  dies  hervor  im  Alphabet;  das  nach  Etrurien  ge- 
langte griechische  ist  wesentlich  verschieden  von  dem  den  Lati- 
nem  mitgetheilten  und  während  jenes  so  primitiv  ist,  dafs 
eben  darum  dessen  specielle  Heimath  sich  nicht  mehr  aus- 
machen läfst,  zeigt  dieses  genau  die  Zeichen  und  Formen,  de- 
ren die  chalkidischen  und  dorischen  Colonien  Italiens  und  Sici- 
tiens  sich  bedienten.  Aber  auch  in  einzelnen  Wörtern  wieder- 
holt sich  dieselbe  Erscheinung:  der  römische  PoUux,  der 
tuskische  Pultuke  sind  jedes  eine  selbstständige  Corruption  des 
griechischen  Polydeukes;  der  tuskische  Utuze  oder  Uthuze  ist 
aus  Odysseus  gebildet,  der  römische  Uliies  giebt  genau  die  in 
Sicilien  übliche  Namensform  wieder;  ebenso  entspricht  der  tus- 
kische Aivas  der  altgriechischen  Form  dieses  Namens,  der  ro- 
mische Aiax  einer  wohl  auch  sikelischen  Nebenform;  der  rö- 
mische Aperta  oder  Apello,  der  samnitische  Appellun  sind  ent- 
standen aus  dem  dorischen  Apellon,  der  tuskische  Apuiu  aus 
Apollon.  So  deuten  Sprache  und  Schrift  Latiums  auf  den  Zug 
des  latinischen  Handels  zu  den  Kumanern  und  den  Sikeliotea; 
und  eben  dahin  führt  jede  andere  Spur,  die  aus  so  femer  Zeit 
uns  geblieben  ist:  die  in  Latium  gefundene  Münze  von  Poseido- 
nia;  der  Getreidekauf  bei  Mifsernten  in  Rom  bei  den  Volskem, 
Kymaeem  und  Sikelioten,  daneben  freilich  auch  wie  begreiflidi 
bei  den  Etruskem;  vor  allen  Dingen  aber  das  Verhältnifs  des  la- 
tinischen Geld-  und  Creditwesens  zu  dem  sicilischen.  Wie  die 
locale  dorisch-chalkidische  Bezeichnung  der  Silbermünze  v6f4,og, 
das  sicilische  Mafs  ^fiira  als  mimt»  und  hemina  in  gleicher  fi^ 
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;  nach  Latium  übergiDgen,  so  waren  mngdcefart  die  itali- 
GewiditbeieidiDungen  Ubra,  triens,  quadrans,  9extan$, 
die  zur  Abmessung  des  nach  dem  6e¥achte  an  Geldesstatt 
idoi  Kapfers  in  Latium  aufgekommen  sind,  in  den  corrupten 
and  hybriden  Formen  kk^ay  TQiSg,  TsvQagy  k^agy  ovy^ia  schon 
im  dntlm  Jahrhundert  der  Stadt  in  Sicilien  in  den  gemeinen 
Spiadigebrauch  eingedrungen.  Ja  es  ist  sogar  das  sicilische 
Gewidll-  und  Geldsystem  allein  unter  allen  griechischen  zu  dem 
itaiisdien  Kupfersystem  in  em  festes  Yerhaltnifs  gesetzt  worden, 
indem  man  drei  halbe  sicilische  Minen  gleich  zwei  römischen 
Pfunden  setzte  und  dann  nach  dem  conventionellen  Werthyer- 
bäkDifs  des  Kupfers  zum  Silber  von  125:  1,  später  von  250:  1 
eine  der  halben  Mine  Kupfer  an  Werth  entsprechende  Silberlitra 
schlug.  Es  kann  danach  nicht  bezweifelt  werden,  dafs  die  itali- 
liscben  Kupfeibarren  auch  in  Sicilien  an  Geldesstatt  umliefen; 
und  es  stimmt  dies  auf  das  Genaueste  damit  zusammen,  daTs  der 
Handel  der  Latiner  nach  Sicilien  ein  Passivhandel  war  und  also 
das  htinisdie  Geld  nach  Sicilien  abflofs.  Noch  andere  Beweise 
des  dltea  Verkehrs  zwischen  Sicilien  und  Italien,  namentlich  die 
Aufnahme  der  italischen  Benennungen  des  Handelsdarlehns,  des 
Gefängnisses,  der  Schüssel  in  den  sicilischen  Dialekt  und  umge- 
kdurt  sind  bereits  früher  erwähnt  word^  (S.  146,  184).  Auch 
von  dem  alten  Verkehr  der  Latiner  mit  den  chalkidischen  Städten 
in  Unteritalien  Kyme  und  Neapolis  und  mit  den  Phokaeem  in 
Elea  und  Massalia  begegnen  einzelne,  wenn  auch  minder  be* 
stimmte  Spuren.  Dafs  er  indefs  bei  weitem  weniger  intensiv  war 
ak  der  mit  den  Sikelioten  beweist  schon  die  bekannte  Thatsache, 
da£s  alle  in  älterer  Zeit  nach  Latium  gelangte  griechische  Wör- 
ter —  es  genügt  an  classis^  Äesculapius,  Latona,  Aperta,  maehina 
zu  erinnem  —  dorische  Formen  zeigen.  Wenn  der  Verkehr  mit 
den  ursprünglich  ionischen  Städten,  wie  Kyme  (S.  126)  und 
die  phokaeisdien  Ansiedlungen  waren,  dem  mit  den  sikeli- 
sdien  Dorem  auch  nur  gleichgestanden  hätte,  so  würden  ionische 
Formen  wenigstens  daneben  erscheinen;  obwohl  allerdings  auch 
in  diese  ionisdien  Golonien  selbst  der  Dorismus  früh  eingedrun- 
gen 18t  und  der  Dialekt  hier  sehr  geschwankt  hat  Während 
also  alles  sich  vereinigt  um  den  regen  Handel  der  Latiner  mit 
den  Griechen  der  Westsee  überhaupt  und  vor  allem  mit  den  si- 
«lischen  zu  belegen,  finden  sich  für  den  Verkehr  mit  anderen 
Völkern  so  gut  wie  gar  keine  Beweise.  Der  älteste  Vertrag  Roms 
und  Karthagos  beweist  zwar,  dafs  römische  Schiffe  bis  nach 
Africa  und  Sardinien  kamen,  allein  dafs  er  hauptsächlich  der  un* 
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ter  phoenikischer  Herrschaft  stehenden  Sikelioten  wegen  von  Rom 
abgeschlossen  ist,  zeigt  die  nur  für  Sidlien  den  römischen  Kauf- 
leuten  darin  Eugesicherte  vollstündige  Rechtsgleichheit.  Dassctte 
geht  wo  möglidi  fK>ch  schärfer  hervor  aus  dem  vöUigm  Mangel 
sprachlidter  Zeugnisse  für  den  alten  Verkehr  der  Latiner  mit  am 
Völkerschaften  aramäischer  Zunge*).  Das  Ostmeer  aber  war  den 
Römern  vertragsmäfsig  geschlossen  (S.  135).  —  Fragen  wir 
schliefslich,  wie  dieser  Handel  geführt  ward,  ob  von  italischen 
Kaufleuten  in  der  Fremde  oder  von  fremden  Kaufleuten  in  Italien, 
so  scheinen,  wenigstens  was  Latium  anlangt,  alle  eben  angeführ- 
ten Spuren  för  die  erstere  Annahme  zu  sprechen.  Es  ist 
kaum  denkbar,  dafs  jene  latinischen  Bezeichnungen  des  Geldsur- 
rogats  und  des  Handelsdarlehns  dadurch  in  den  allgemeinen 
Sprachgebrauch  der  Bewohner  der  sicilischen  Insel  hätten  ein- 
dringen können,  dafs  sicilische  KauÜeute  nach  Ostia  gingen  und 
Kupfer  gegen  Schmuck  einhandelten.  Entscheidend  ist  aber,  dafs 
der  Vertrag  mit  Karthago  wohl  dem  römischen  Kaufmann  im  kar- 
thagischen Gebiet  die  Rechtsgleichheit  oder  doch  gewisse  Ver- 
günstigungen zusichert,  aber  nicht  auch  umgekehrt  dem  kartha- 
gischen im  römischen  Gebiet  die  Reciprocität.  Es  soll  natürlich 
nidit  behauptet  werden,  dafs  dem  karthagischen  Unterthan  und 
dem  befreundeten  Griechen  der  römische  Hafen  geradezu  verschlos- 
sen gewesen  wäre;  aber  es  ist  nur  eine  consequente  Entwickelung 
der  italischen  Handelspolitik,  dafs  Latium  so  weites  anging  den 
llandel  mit  eigenen  Schiffen  fährte  und  darauf  durch  Staats- 
verträge hinwirkte.  Dafs  man  andrerseits  sich  dies  gcfaUen  Befs, 
zdgt  ebenso  die  Einträglichkeit  dieses  Verkehrs  für  die  Griechen 
und  Phoenikier  wie  die  achtunggebietende  Stellung  der  italiscboi 
Seemächte.  —  Was  endlich  die  Personen  und  Stande  anlangt, 
durch  die  dieser  Handel  in  Italien  geführt  ward,  so  hat  sich  in 
Rom  nie  ein  eigener  dem  Gutsbesitzerstand  selbstständig  ge- 


*)  Das  ältere  Latein  scheint  nicht  ein  elnzig^es  nmnittelhar  ans  den 
PhoenikiscbcD  entlehntes  Wort  zu  besitzen.  Die  sehr  vreDiipen  in  densdlbea 
vorkommenden  wtirzelhaft  pboenikiscben  Wörter,  'wie  namentlich  mrabo 
oder  arra  und  etwa  noch  murra,  nardus  u.  dgl.  m.,  sind  offenbar  zunächst 
Lehnwörter  aus  dem  Griechischen,  das  in  solchen  orientalischen  Lehnwör- 
tern eine  ziemliche  Anzahl  von  Zeugnissen  seines  ältesten  Verkehrs  mit 
den  AriAffiäern  aufzuweisen  hat.  Dasselbe  gfilt  von  dem  rüthselhaften  Worte 
thetaunuf  mag  dasselbe  nun  ursprünglich  griechisch  oder  von  den  Grie- 
chen aus  dem  Phoenikischen  oder  Persischen  entlehnt  sein,  als  lateinisches 
Wort  ist  es,  wie  schon  die  Festbaltung  der  Aspiration  heweist,  auf  jeden 
Fall  griechisches  Lehnwort  (S.  165). 
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geDdberstehmder  höherer  Kaufmannsstand  entwickelt  DerGnind 
dieser  aHffattenden  Erscheinung  ist,  dafs  der  Grofshandel  von 
Latium  von  Anfang  an  sich  in  den  Händen  der  grofsen  Grund- 
besitzer befanden  hat  —  eine  Annahme,  die  nicht  so  seltsam  ist, 
wie  sie  scheint  Dafs  in  einer  von  mehreren  schiilbaren  Flössen 
durchschnittenen  Landschaft  der  grofse  Grundbesitzer,  der  von 
seinen  Pächtern  in  Fruchtquoten  bezahlt  wird,  früh  zu  dem  Be* 
sitz  von  Barken  gelangte,  ist  natürlich  und  beglaubigt;  der  über- 
seeische Eigenhandel  muTste  also  um  so  mehr  ihm  zufallen,  als 
der  grofse  Grundbesitzer  allein  die  Schiffe  und  in  den  Früchten 
die  Ausfuhrartikel  besafs.  In  der  That  ist  der  Gegensatz  zwi- 
schen Land-  und  Geldaristokratie  den  Römern  der  älteren  Zeit 
nidit  bekannt;  die  grofsen  Grundbesitzer  sind  immer  zugleich 
die  Speculanten  und  die  Capitalisten.  Bei  einem  sehr  intensiven 
Handel  wäre  allerdings  diese  Vereinigung  nicht  durchzuführen 
gewesen;  allein  wie  die  bisherige  Darstellung  zeigt,  fand  ein  sol- 
cher in  Rom  wohl  relativ  statt,  insofern  der  Handel  der  latini- 
schen Landschaft  sich  hier  concentrirte,  allein  im  Wesentlichen 
ward  Rom  keineswegs  eine  Handelsstadt  wie  Caere  oder  Tarent, 
sondern  war  und  blieb  der  Mittelpunkt  einer  ackerbauenden  Ge- 
meinde. 


KAPITEL  XIV. 


MaTs   und    Schrift. 

Die  Kunst  des  Messens  unterwirft  dem  Menschen  die  Welt; 
durch  die  Kunst  des  Schreibens  hört  seine  ErkenntniTs  auf  so 
vergänglich  zu  sein  wie  er  selbst  ist;  sie  beide  geben  dem  Men- 
schen, was  die  Natur  ihm  versagte,  Allmacht  und  Ewigkeit.  Es 
ist  der  Geschichte  Recht  und  Pflicht  den  Völkern  auch  auf  die- 
sen Bahnen  zu  folgen. 
'icHVe*'*  ^^  messen  zu  können,  müssen  vor  allen  Dingen  die  Be- 
*'"''  griffe  der  zeitlichen,  räumlichen  und  Gewichtseinheit  und  des  aus 
gleichen  Theilen  bestehenden  Ganzen,  das  heifst  die  Zahl  und 
das  Zahlensystem  entwickelt  werden.  Dazu  bietet  die  Natnr 
als  nächste  Anhaltspunkte  für  die  Zeit  die  Wiederkehr  der  Sonne 
und  des  Mondes  oder  Tag  und  Monat,  für  den  Raum  die  Länge 
des  MannesfuTses,  der  leidbter  mifst  als  der  Arm,  für  die  Schwere 
diejenige  Last,  welche  der  Mann  mit  ausgestredctem  Arm  schwe- 
bend auf  der  Hand  zu  wiegen  ({t6rar«)  vermag  oder  das, Gewicht* 
(It&ra).  Als  Anhalt  für  die  Vorstellung  eines  aus  gleichen  Theil«i 
bestehenden  Ganzen  liegt  nichts  so  nahe  als  die  Hand  mit  ihren  fünf 
oder  die  Hände  mit  ihren  zehn  Fingern,  und  hierauf  beruht  dasDe- 
cimalsystem.  Es  ist  schon  bemerkt  worden,  dafs  diese  Elemente 
aUes  Zählens  und  Messens  nicht  blofs  über  die  Trennung  des  grie- 
chischen und  lateinischen  Stammes,  sondern  bis  in  die  fernste 
Urzeit  zurückreichen.  Wie  alt  namentlich  die  Messung  der  Zeit 
nach  dem  Monde  ist,  beweist  die  Sprache  (S.  17);  selbst  die 
Weise,  die  zwischen  den  einzehien  Mondphasen  verfliefsenden 
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Tage  nicht  tob  der  zuletzt  eiDgetretenen  vorwärts,  sondern  von 
der  zunächst  zu  erwartenden  rückwärts  zu  zählen,  ist  we- 
nigstens älter  als  die  Trennung  der  Griechen  und  Lateiner.  Das 
bestimmteste  Zeugnifs  iur  das  Alter  und  die  ursprüngliche 
Attsschliefslichkeit  des  Decimalsystems  bei  den  Indogermanen 
gewährt  die  bekannte  Uebereinstimmung  aller  indogermanischen 
Spradien  in  den  Zahlwörtern  bis  hundert  einscbliefslich  (S.  17). 
Was  Italien  anlangt,  so  sind  hier  alle  ältesten  Verhältnisse  vom 
Dedmalsystem  durchdrungen:  es  genügt  an  die  so  gewöhnliche 
Zehnzahl  der  Zeugen,  Burgen,  Gesandten,  Magistrate,  an  die 
gesetzlidie  Gleichsetzung  von  einem  Rind  und  zehn  Schafen,  an 
die  Theilirikg  des  Gaues  in  zehn  Curien  und  überhaupt  die 
durchstehende  Decuriirung,  an  die  Limitation,  den  Opfer-  und 
Ackerzehnten,  das  Dedmiren,  den  Vornamen  Decimus  zu  erin- 
nern. Dem  Gebiet  von  Mafs  und  Schrift  angehörige  Anwendun- 
gen dieses  ältesten  Decimalsystems  sind  zunächst  die  merk- 
würdigen italischen  Ziflem.  Conventionelle  Zahlzeichen  hat 
es  nodi  bei  Scheidung  der  Griechen  und  Italiker  offenbar  nicht 
gegeben.  Dagegen  finden  wir  für  die  drei  ältesten  und  unent- 
b^riichsten  Ziffern,  für  ein,  fünf,  zehn,  drei  Zeichen  I,  V  oder 
A,  X,  offenbar  Nadibildungen  des  ausgestreckten  Fingers,  der 
offenen  und  der  Doppelhand,  welche  weder  den  Hellenen  noch 
den  Phoenikiem  entlehnt,  dagegen  den  Römern,  Sabellem  und 
Etroskem  gemeinschaftlich  sind.  Man  kann  hierin  nur  die  älte- 
sten and  einzig  nationalen  Anfange  der  italischen  Schrift  und 
zo^eich  Zeugnisse  von  der  Regsamkeit  des  ältesten  dem  über- 
seeisdien  voraufgehenden  binnenländischen  Verkehrs  der  Italiker 
(S.  182)  erkennen.  Welcher  der  italischen  Stämme  diese  Zeichen 
erfanden  and  wer  von  wem  sie  entlehnt  hat,  ist  natüriich  nicht 
aa&znmacbqi.  —  Die  Spuren  des  rein  decimalen  Systems  sind 
übrigens  hier  sparsam;  es  gehörte  dahin  aufser  dem  Flächenmafs 
desjenigen  Stammes,  der  seine  alten  Gewohnheiten  am  ungetrüb- 
testen bewahrt  hat,  namentlich  die  älteste  römische  Zeitmessung. 
—  In  der  Zeiteintheilung  drängt  die  Wiederkehr  des  Sonnen- 
aufganges und  des  Neumondes  sich  mit  weit  gröfserer  Unmit- 
leflMtffceit  dem  Menschen  auf  als  jeder  andere  chronologische 
Absdmitt;  es  begreift  sich  darum,  wefshalb  die  Römer  im  inter- 
nationalen wie  im  bürgerlichen  Prozefs  und  im  sonstigen  Ver- 
kdir  bis  in  späte  Zeit  lediglich  nach  Monaten  gerechnet  haben.  Ihr 
ältestes  Jahr,  der  ,Kreis*  (annus)  ist  vom  Sonnenlauf  durchaus 
unabhängig  und  nichts  als  ein  Zeitraum  von  zehn  Mondmonaten 
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oder  295  Tagen  7  Stunden  20  Minuten*),  also  eine  Abkürzung 
der  Mondmonatrechnung  durch  Anwendung  des  Decünalsystems. 
Bis  in  verhältnirsmäfsig  späte  Zeit  bestimmte  man  in  Rom  Tag  und 
Monat  nicht  nach  Rechnung,  sondern  nach  unmittelbarer  Beobach- 
tung. Sonnenauf-  und  Untergang,  später  auch  Mittag  und  die  Mitt- 
zeiten zwischen  Morgen  und  Mittag,  Mittag  und  Abend  wurden  da- 
nach auf  dem  Markte  durch  den  öffentlichen  Ausrufer  verkündigt; 
erst  mehrere  Jahrhunderte  nach  dem  Ende  Tliescr  Epoche  ward  die 
Stundeneintheilung  den  Italikern  geläufig.  Ebenso  rief  der  Prie- 
ster den  Neumond  öffentlich  ab  {kaletidae,  Rufetag),  worauf 
dann  das  erste  Viertel  (römisch  und  etruskisch  nonae)  und  acht 
Tage  nach  diesem  der  Vollmond  (römisch  und  etrUlikisch  idus^ 
vielleicht  Scheidetag)  sich  einstelllen ;  die  Zwischentage  zwischen 
diesen  drei  den  Monat  ungleich  theilenden  Abschnitten  zählte 
man,  wie  schon  gesagt,  nicht  von  dem  letztverflossenen  Epo- 
chentag vorwärts,  sondern  von  dem  nächsterwarteten  rückwärts. 
Dieser  Mondmonat  war  also  der  synodische  von  der  mittleren 
Dauer  von  29  Tagen  12  Stunden  44  Minuten.  —  So  war  in  älte- 
ster Zeit  in  Rom  die  Zeitmessung  geordnet.  Spuren  sehr  ähn- 
licher Zeilrechnung  linden  sich  in  Etrurien,  ohne  dafs  sich  ent- 
scheiden liefse,  ob  sie  aus  Latium  nach  Etrurien  oder  aus  Etru- 
rien nach  Latium  gekommen  ist.  Die  entsprechenden  sabelli- 
schen  Institutionen  sind  verschollen.  Wie  lange  den  Italikern 
der  Tag  die  kleinste,  der  Monat  die  gröfste  Zeiteintheilung  blieb, 
zeigt  nichts  so  deutlich  als  das  vollständige  Auseinandergehen 
auch  der  sonst  nächstverwandten  Stämme  in  der  Bestimmung 
des  Tagesanfangs,  welchen  zum  Beispiel  die  Römer  auf  die  Mit- 
ternacht, Sabeller  und  Etrusker  auf  den  Mittag  festsetzten,  und 
in  den  Individualoamen  der  Monate,  welche  natürlich  erst  aufkom- 
men konnten,  nachdem  der  Monat  derTheil  einer  grofseren  Einheit, 
eines  Jahres  geworden  war. —  Daneben  drängte  die  Beobachtung 
Dnodeeimai.  der  Wiedcrkchr  der  Jahreszeiten  und  des  damit  zusammenhän- 
•^"**"*  gendcn  Sonnenkreislaufs  schon  in  frühester  Zeit  die  Wahrneh- 
mung auf,  dafs  nach  ungefähr  zwölf  Mondmonaten  ein  neuer 
Jahrzeitenlauf  beginne,  und  es  stellte  sich  also  das  zwölftbeiljge 
Ganze  oder  das  Sonnen-  und  Mondjahr,  neben  das  zehntheilige 
oder  die  Doppelhand,  2la$  Duodecimal-  neben  das  Decimalsy- 
stem.    Wie  früh  aucli  in  Italien  die  2wölfzahi  sich  hervorhob. 


*)  Dcp  spätere  Ansatz  des  zehnmonatlichen  Jahres  zu  304  Tagen  ist 
offenbar  hervorgegangen  aus  dem  späteren  Sonnenjahr  von  365  Tagen, 
dessen  ZwÖirtcI  oder  Monate  an  die  Stelle  der  alten  synodischen  traten. 
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beweist  die  Zwölfzahl  der  ansehnlichsten  latinischen  Priesterge- 
selbchaften  der  Salier  und  Arvaien  (S.  155),  der  Lictoren  und 
der  etniskischen  Stadtebünde  (S.  116).   Aber  das  Duodecimal- 
System ,  obwohl  m  keinem  indogermanischen  Volke  fremd  ge- 
blieben ist,  hat  doch  überall  erst  in  yerhältnifsmäfsig  später 
Zeit  sich  geltend  gemacht;  und  in  Italien  scheSien  auch  die  älte- 
sten Anwendungen  desselben  jünger  selbst  als  die  Constituirung 
der  eiiuelnen  latinischen  Gemeinden.    Natürlich  ging  dasselbe 
ans  TOD  der  Zeitmessung;  und  deren  Anknüpfung  an  die  Wie- 
derkehr der  Jahreszeiten,  so  natürUch  sie  an  sich  ist,  stiefs  in- 
sofern auf  Schwierigkeiten,  als  in  die  Rechnung  nach  den  Jah- 
resieiten  die  ältere  nach  Mondumläufen  nur  sehr  unvoUkommen 
sich  einfugte.    Aus  diesem  Grunde  sind  die  Benennungen  des 
Jahres  bei  den  indogermanischen  Völkern  ebenso  jung  und  ebenso 
verschieden  wie  die  Benennung  des  Monats  uralt  und  gleichartig 
ist.  Für  Italien  besitzen  wir  nur  von  wenigen  Gemeinden,  von 
Rom,  Alba  und  einigen  anderen  iatinischen  Städten  eine  Ueber- 
lieferuDg  über  ihr  ältestes  Sonnenjahr;  aber  auch  in  diesen  ist 
der  llebergang  von  der  Rechnung  nach  Mondmonaten  zu  der 
nach  Sonnenjahren  durchaus  nicht  in  gleichmäfsiger  Weise  er- 
folgt  W^enn  wir  in  den  latinischen  Städten  zum  Theil  Monate 
von  sehr  verschiedener  Länge  finden,  die  albanischen  zum  Bei- 
spid  zwischen  16  und  36  Tagen  schwanken,  so  läfst  sich  dies 
nur  dadurch  erklären,  dafs  die  Zeitbestimmung  hier  den  Mond- 
monat gänzlich  fallen  Uefs  und  nach  dem  reinen  Sonnenjahr 
rechnete,  dessen  Abschnitte  dann  nach  Festen  oder  anderen  Gren- 
zen willkürlich  angesetzt  werden  konnten  und  höchstens  durch 
ihre  Zwoifzahl  eine  Erinnerung  an  ihre  Ableitung  aus  dem  Mond- 
umlauf  bewahrten.  In  Rom  dagegen  hielt  man  auch  neben  dem 
Sonnenjahr  noch  fest  an  dem  synodischen  Monat,   wie  dies 
nicht  blofs  die  Ansetzung  des  ältesten  zwölfmonatlichen  römi- 
schen Jahres  auf  355  Tage  beweist,  sondern  noch  bestimmter 
die  Thatsache,  dafs  man  bis  in  späte  Zeit  den  Nemnond  nach 
Beobachtung  abzurufen  fortfuhr.    Um  daneben  ein  Sonnenjahr 
aufzustellen  blieb  nichts  übrig  als  von  Zeit  zu  Zeit  statt  der  ge- 
wöhnlichen zwölf  einen  Zeitabschnitt  von  dreizehn  Mondumläu- 
fen als  Sonnenjahr  gelten  zu  lassen.    In  der  Regel  wurden  also 
auf  den  Jahreskreis  zwölf  Monate  gerechnet,  welche  nun  auch  in- 
dividuell bezeichnet  werden  konnten  und  von  denen  der  erste 
der  Monat  des  Mars,  die  drei  folgenden  die  Monate  des  Spros- 
sens  (aprilü),  Wachsens  {mains)  und  Reifens  (mni«s),  die  bei- 
den letzten  die  Monate  des  Oeffnens  {ianuarim,  S.  153)  und 

Rom.  Oesch.  I.  S.  Aufl.  13 
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des  Säuberns  (fehruarius)  genannt  wurden,  während  die  fünf 
Mittelmonate  nur  von  ihren  Ordnungszahlen  den  Namen  trugen. 
Aber  nicht  immer  konnten  die  Monate  in  dieser  Reihenfolge  aus- 
gerufen werden,  sondern  wenn  auf  das  Jahr**dreizehn  Monate 
kamen,  ward  ein  namenloser  ,Arbeitsmonat^  (mercedonius)  ,da- 
zwischen  abgerufeh^  (intercalare).  Einen  festen  Schaltcyclus  hat 
es  schwerlich  gegeben,  da  die  ganze  Einrichtung  zunächst  auf 
Beobachtung  beruhte  *) ;  überdies  liegt  in  der  Festhaltung  der 
Berechnung  nach  Mondmonaten  oder,  was  dasselbe  ist,  nach 
zehnmonatlichen  Jahren  neben  der  nach  Sonnenjahren  ein 
stummes,  aber  nicht  mifszuverstehendes  Eingoständnifs  der  Un- 
regelmäfsigkeit  und  Unzuverlässigkeit  des  ältesten  römischen 
Sonnenjahrs.  —  Zur  Messung  mehrjähriger  Zeiträume  wird  man 
unzweifelhaft  in  Italien  wie  überall  sich  der  Regierungsjahre  der 
Könige  bedient  haben;  Belege  dafür  mangeln  indefs  und  allem 
Anschein  nach  hat  es  eine  eigentliche  von  irgend  welchem  festen 
Anfangspunkt  aus  gehende  Jahrzählung  in  dieser  Epoche  in 
Italien  noch  nicht  gegeben.  Die  etruskische  Weltaera,  derenEpo- 
eben  jähr  das  Jahr  1044  vor  Christi  Geburt  gewesen  zu  sein 
scheint,  die  aber  im  praktischen  Gebrauch  jedenfalls  beträcht- 
lich später  begonnen  haben  muTs,  haben  wir  nach  den  vorlie- 
genden Berichten  keine  Ursache  weder  für  sehr  früh  noch  für 
allgemein  eingeführt  zu  halten;  und  für  Rom  ist  der  Mangel  jeder 
älteren  in  die  Königszeit  hinaufreichenden  Jahresrechnung  aus- 
gemacht. —  So  war  die  älteste  Zeitmessung  in  Italien  geordnet. 
Sie  scheint  durchaus  national -italischen  Ursprungs;  was  insbe- 
sondre das  römische  Jahr  anlangt,  so  darf,  da  dasselbe  von  den 
übrigen  bekannten  latinischen  sich  wesentlich  unterscheidet  und 
der  erste  und  einzig  nach  einem  Gott  benannte  Monat  den  Na- 
men der  sabinischen  Schutzgottheit  Roms  (S.  43)  trägt,  der  rö- 
mischen Tradition ,  welche  diese  Jahrordnung  auf  den  Sabiner 
Numa  zurückführt,  ein  gewisser  Wertli  beigelegt  werden.  Die 
gesammte  Einrichtung  scheint  später  als  die  Constituirung  der 
einzelnen  latinischen  Gemeinden,  aber  vor  die  ersten  Berührungen 
der  Italiker  mit  den  überseeischen  Fremden  zu  fallen.  —  Analog 
dem  duodecimaien  Zeilmafs  ward  im  Längenmafs  die  Einheit 
oder  der  ,Fufs',  in  dem  Schwermafs  das  ,Gewicht'  (libra)  oder 
das  »Kupfer*  (as)  in  zwölf  Zwölftel  {unciae)  und  jedes  dieser 

*)  Es  ist  kürzlich  erwiesen  worden ,  dafs  Numas  angeblicher  vicesimo 
ar?no  ablaufender  Schaltcyclus  (Livius  1,19)  kein  andrer  ist  als  der  neun- 
zehnjährige mctonische,  den  die  Unwissenheit  der  römischen  Chrooikschrei- 
bcr  in  diese  Zeit  versetit  hat. 
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ZwfiUlel  wieder  in  zweimal  zwölf  Stückchen  (serrula)  eingetheilt 
iind  d)enso  wenigstens  in  Rom  für  das  Flächenmafs  eine  aus  dem 
Dedmal-  und  Daodecimalsystem  zusammengesetzte  Einheit  von 
120  Fufs  ins  Gevierte  (acAis)  festgestellt*).  Im  Körpermafs 
mögen  ähnliche  Festsetzungen  verschollen  sein.  Auch  diese  Be- 
stimmungen sind  den  Hellenen  alle  durchaus  fremd. 

Als  nun  aber  der  hellenische  Handelsmann  sich  den  Weg  an  Heucniaeh« 
die  italische  Westküste  eröffnet  hatte,  ward  dies  vom  wesentlich- ^''^■•J""*" 
sCen  Eünflufs  auf  das  dort  übliche  Mafssystem.  Zwar  die  Zeit- 
messung wie  das  Flächenmafs  blieben  unberührt  von  dem  grie- 
chischen System;  allein  das  Längenmafs,  das  Gewicht  und  vor 
a&em  das  Körpermafs,  das  heifst  diejenigen  Bestimmungen,  ohne 
wdche  Handel  und  Wandel  unmöglich  ist,  empfanden  die  Folgen 
des  Verkehrs  mit  den  Griechen.  Der  römische  Fufs,  der  spater 
freilich  um  ein  Geringes  kleiner  war  als  der  griechische'^'^),  aber 
damals  ihm  entweder  wirklich  noch  gleich  war  oder  doch  gleich 
geachtet  ward,  wurde  neben  seiner  römischen  Eintheilung  in  zwölf 
Zwölftel  auch  nach  griechischer  Art  in  vier  Hand-  {palrmis)  und 
sechzehn  Fingerbreiten  (digihis)  getheilt.  Ferner  wurde  das  rö- 
mische Gewicht  in  ein  festes  Verhältnifs  zu  dem  attischen  ge- 
setzt, welches  in  ganz  Sicilien  herrschte,  nicht  aber  in  Kyme  — 
wieder  ein  bedeutsamer  Beweis,  dafs  der  latinische  Verkehr  vor- 
zugsweise nach  der  Insel  sich  zog;  vier  römische  Pfund  wurden 
gleich  drei  attischen  Minen  oder  vielmehr  zwei  römische  Pfund 
gleich  drei  halben  Minen  (Kupferlitren)  gesetzt  (S.  187).  Das  selt- 
samste und  buntscheckigste  Bild  aber  bieten  die  römischen  Köq)er- 
mafse  theils  in  den  Namen,  die  aus  den  griechischen  entweder  durch 
Verderbnifs  {amphora,  modius  nach  /uedifivog,  congius  aus  ;fo«?c:, 
htmina,  cyatkus)  oder  durch  Uebersetzung  (acetahulum  von  6^- 
ßaq>ov)  entstanden  sind,  während  umgekehrt  ^ecfzr^g  Corruption 
von  sexiarins  ist;  theils  in  den  Verhältnissen.  Nicht  alle,  aber 
die  gewöhnlichsten  Mafse  sind  identisch:  für  Flüssigkeiten  der 
Congius  oder  Chus,  der  Sextarius,  der  Cyathus,  die  beiden  letz- 
teren auch  für  trockene  Waaren;  die  römische  Amphora  ist  im 
Wassergewicht  dem  attischen  Talent  gleichgesetzt  und  steht  zu- 
gleich im  festen  Verhältnisse  zu  dem  griechischen  Metretes  von 


*)  Der  Name  yactus\  Trieb  so  wie  der  noch  häufiger  vorkommende 
des  doppelten  Actus,  ,iugerum*,  Joch,  sind  wie  unser  ,Morgen^  ursprünglich 
iii<rht  Flächen-  sondern  Arbeitsmafse  und  bezeichnen  dieser  das  Tagc- 
jencr  das  halbe  Tagewerk  vor  oder  nach  der  in  Italien  unerlärslichen 
Mitti^rabe  des  Pflügers. 

**)  **/i$  eines  griechischen  Fufses  sind  gleich  einem  römischen. 

13* 
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3:2,  zu  dem  griechischen  Medimnos  von  2:1.  Für  dim,  der 
solche  Schrift  zu  lesen  versteht,  steht  in  diesen  Namen  und  Zah- 
len die  ganze  Regsamkeit  und  Bedeutung  jenes  sicilisch- latini- 
schen Verkehrs  geschrieben:  —  Die  griechischen  Zahlzeichen 
nahm  man  nicht  auf;  wohl  aber  benutzte  der  Römer  das  grie- 
chische Alphabet,  als  ihm  dies  zukam,  um  aus  den  ihm  unnützen 
Zeichen  der  drei  Hauchbuchstaben  die  Ziffern  50,  100  und  1000 
zu  gestalten.  In  Etrurien  scheint  man  auf  ähnlichem  Wege  we- 
nigstens das  Zeichen  für  100  gewonnen  zu  haben.  Später  setzte 
sich  wie  gewöhnlich  das  Ziffersystem  der  beiden  benachbarten 
Völker  ins  Gleiche,  indem  das  römische  im  Wesentlichen  in  Etru- 
rien angenommen  ward. 
Heiicuischo  Jünger  als  die  Mefskunst  ist  die  Kunst  der  Lautschrift  Wie 

Alphabete  schwicrig  die  erste  Individualisirung  der  in  so  mannichfaltigen 
Verbindungen  auftretenden  Laute  gewesen  sein  mufs,  beweist  am 
besten  die  Thatsache,  dafs  für  die  gesammte  aramaeische,  in- 
dische, griechisch-römische  imd  heutige  Civilisation  ein  einziges 
von  Volk  zu  Volk  und  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  fortgepflanz- 
tes Alphabet  ausgereicht  hat  und  heute  noch  ausreicht;  und  auch 
dieses  bedeutsame Erzeugnifs  des  Menschengeistes  ist  gemeinsame 
Schöpfung  der  Aramaeer  und  der  Indogermanen.  Der  semitische 
Sprachstamm,  in  dem  der  Vocal  untergeordneter  Natur  ist  und 
nie  ein  Wort  beginnen  kann ,  erleichtert  eben  defshalb  die  Indi- 
vidualisinmg  der  Consonanten;  wefshalb  denn  auch  hier  das 
Alphabet  erfunden  worden  ist,  dem  aber  die  Vocale  noch  man- 
geln. Erst  die  Indier  und  die  Griechen  haben,  jedes  Volk 
selbstständig  und  in  höchst  abweichender  Weise,  aus  der  durch 
den  Handel  ihnen  zugeführten  aramaeischen  Consonantenscfarift 
das  vollständige  Alphabet  erschaffen  durch  Hinzufügung  der  Vo- 
cale und  Bezeichnung  der  Silbe  statt  des  blofsen  Consonanten, 
oder  wie  Palamedes  bei  Euripides  sagt: 

Heilmittel  also  ordnend  der  Vergessenheit 
Fäg^t'  ich  lautlos'  und  lautende  in  Silben  ein 
Und  fand  des  Schreibens  Wissenschaft  den  Stei^blicheo. 
Dies  aramaeisch-hellenische  Alphabet  ist  denn  auch  den  Ilalikera 
zugebracht  worden,  zwar  in  sehr  früher  Zeit,  aber  dennoch  nach- 
dem das  Alphabet  schon  in  Griechenland  eine  bedeutende  Ent  Wicke- 
lung durchlaufen  hatte  und  schon  mehrfache  Reformen  eingetre- 
ten waren,  namentlich  dieHinzufugung  von  drei  neuen  Buchstaben 
^q>X  und  die  Abänderung  der  Zeichen  für  yil*).  Auch  das  ist 
schon  bemerkt  worden  (S.  186),  dafs  zwei  verschiedene  griechische 

^  Siehe  Seite  125  Anm. 


MASS  UWD  SCHRIFT.  197 

A^bbete  nachlulien  gelangt  sind:  das  eine  mit  doppeltem  s 
(Sigina  8  und  San  seh)  und  einfachem  k  und  mit  der  älteren  Form 
des  r  ?  nach  Etrurien,  das  zweite  mit  einfachem  s  und  doppel- 
tem k  (Kappa  k  und  Koppa  q)  und  der  jüngeren  Form  des  r  R 
nach  Latium.  Die  älteste  etruskische  Schrift  kennt  noch  die  Zeile 
nicht  und  windet  sich  wie  die  Schlange  sich  ringelt,  die  jüngere 
schreibt  in  abgesetzten  Parallelzeilen  von  rechts  nach  links,  der 
Romer  dagegen  auch  in  parallelen  Linien,  aber  von  h'nks  nach 
rechts,  üeber  die  Herkunft  des  etruskischen  Alphabets  läfst  sich 
mit  Bestimmtheit  nur  sagen,  dafs  es  nicht  von  Kerkyra  und  Ko- 
rinth,  auch  nicht  von  den  sikelischen  Dorem  nach  Etrurien  ge- 
bracht sein  kann;  am  meisten  für  sich  hat  die  Herleitung  des 
Alphabets  aus  dem  altattischen,  das  früher  als  irgend  ein  anderes 
der  griechischen  Alphabete  das  Koppa  fallen  gelassen  zu  haben 
scfaeinL  Ebenso  wenig  läfst  sich  mit  Bestimmtheit  entscheiden, 
ob  das  tuskische  Alphabet  von  Spina  oder  von  Caere  aus  sich 
über  Etrurien  verbreitet  hat,  obwohl  die  Wahrscheinlichkeit  für 
das  letzte  uralte  Entrepot  des  Handels  und  der  Civilisation  spricht. 
—  Dagegen  hegt  die  Ableitung  des  lateinischen  Alphabets  von 
dem  der  kymaeischen  und  sikelischen  Griechen  offenkundig  vor; 
ja  es  ist  sogar  sehr  wahrscheinlich,  dafs  hier  nicht  blofs  wie  in 
Etnirien  eine  einmalige  Reception  stattgefunden  hat,  sondern 
die  Latiner  in  Folge  ihres   lobhaften   Verkehrs    mit   Sicilien 
längere  Zeit  sich  mit  dem  dort  üblichen  Alphabet  im  Gleichge- 
wiAt  hielten  und  den  Schwankungen  desselben  folgten.   So  &i- 
den  wir  zum  Beispiel,  dafs  die  älteren  Formen  1  und  /W    den 
Römern  nicht  unbekannt  waren,  aber  die  jüngeren  S  und  /V\  die- 
seften  im  gemeinen  Gebrauch  ersetzten;  was  sich  nur  erklären 
läfst,  wenn  die  Latiner  längere  Zeit  sich  für  ihre  griechischen  Auf- 
zdchnungen  wie  für  die  in  der  Muttersprache  des  griechischen 
Alphabets  als  solchen  bedienten.   Defshalb  ist  es  auch  bedenk- 
lidi  aus  dem  verhältnifsmäfsig  jüngeren  Charakter  desjenigen 
griechischen  Alphabets,   das  wir  in  Rom  finden,  in  Yergiei- 
chuBg  mit  dem  nach  Etrurien  gebrachten  den  Schlufs  zu  ziehen, 
dafs  in  Etnirien  früher  gesdirieben  worden  ist  als  in  Rom.  — 
Welchen  gewaltigen  Eindruck  die  Erwerbung  des  Ruchstaben- 
schatzes auf  die  Empfanger  machte  und  wie  lebhaft  sie  die  in  die- 
sen unscheinbaren  Zeichen  schlummernde  Macht  ahnten,  be- 
weist ein  merkwürdiges  Gefafs  aus  einem  der  ältesten  vor  Er- 
fiadimg   des    Rogens    gebauten    Gräber    von   Caere,    worauf 
das  altgriecbische  Musteralphabet,  wie  es  nach  Etrurien  kam, 
und  daneben  ein  daraus  gebildetes  etruskisdies  Syllabarium,  je- 
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Dem  des  Palamedes  vergleichbar,  verzeichnet  ist  —  offenbar  eine 
heilige  Reliquie  der  Einführung  und  Acdimatisirung  der  Buch- 
stabenschrifl;  in  Etrurien. 
Entwickeiimg  Nicht  luindeT  wichtig  als  die  Entlehnung  des  Alphabets  ist 
^lL^TaH^!"fu^  die  Geschichte  dessen  weitere  Entwickelung  auf  italisdiem 
Boden,  ja  vielleicht  noch  wichtiger;  denn  hiedurch  lallt  ein  Licht- 
strahl auf  den  italischen  Binnenverkehr,  der  noch  weit  mehr  im 
Dunkeln  liegt  als  der  Verkehr  an  den  Küsten  mit  den  Fremden* 
In  der  ältesten  Epoche  des  etruskischen  Alphabets,  in  der  man 
sich  im  Wesentlichen  des  eingeführten  Alphabets  unverändert 
bediente,  scheint  der  Gebrauch  desselben  sich  auf  die  Etrusker 
am  Po  und  in  dem  heutigen  Toscana  beschrankt  zu  haben; 
dieses  Alphabet  ist  alsdann,  offenbar  von  Hatria  und  Spina  aus, 
südlich  an  der  Ostküste  hinab  bis  in  die  Abruzzen,  nördlich  zu 
den  Venetern  und  später  sogar  zu  den  Kelten  an  und  in,  ja  jen- 
seit  der  Alpen  gelangt,  so  dafs  die  letzten  Ausläufer  desselben  bis 
nach  Tirol  und  Steiermark  reichen.  Die  jüngere  Epoche  geht  aus 
von  einer  Reform  des  Alphabets,  welche  sich  hauptsächlich  er- 
streckt auf  die  Einführung  abgesetzter  Zeilenschrift,  auf  die  Unter- 
drückung des  0,  das  man  im  Sprechen  vom  u  nicht  mehr  zu 
scheiden  wufste,  und  auf  die  Einführung  eines  neuen  Buchsta- 
ben /*,  wofür  dem  überlieferten  Alphabet  das  entsprechende  Zei- 
chen mangelte.  Diese  Reform  ist  offenbar  bei  den  westlichen 
Etruskern  entstanden  und  hat,  während  sie  jenseit  des  Apennin 
keinen  Eingang  fand,  dagegen  bei  sämmüichen  sabellischen 
Stämmen,  zunächst  bei  den  ümbrern  sich  eingebürgert;  im  wei- 
teren Verlaufe  sodann  hat  das  Alphabet  bei  jedem  einzelnen 
Stamm,  den  Etruskern  am  Arno  und  um  Capua,  den  Umbrem 
und  Samniten  seine  besonderen  Schicksale  erfahren,  häufig  die 
Mediae  ganz  oder  zum  Theil  verloren,  anderswo  wieder  neue 
Vocale  und  Consonanten  entwickelt.  Jene  westetruskische  Re- 
form des  Alphabets  aber  ist  nicht  blofs  so  alt  wie  die  ältesten  in 
Etrurien  gefundenen  Gräber,  sondern  beträchtlich  älter,  da  das 
erwähnte  wahrscheinlich  in  einem  derselben  gefundene  Syllaba- 
rium  das  reformirte  Alphabet  bereits  in  einer  wesentlich  modifi- 
cirten  und  modernisirten  Gestalt  giebt;  und  da  das  reformirte 
selbst  wieder  gegen  das  primitive  gehalten  relativ  jung  ist,  so  ver- 
sagt sich  fast  der  Gedanke  dem  Zurückgehen  in  jene  Zeit,  wo 
dies  Alphabet  nach  Italien  gelangte.  —  Erscheinen  sonach  die 
Etrusker  als  die  Verbreiter  des  Alphabets  im  Norden,  Osten  und 
Süden  der  Halbinsel,  so  hat  sich  dagegen  das  latinische  Alphabet 
auf  Latium  beschränkt  und  hier  im  Ganzen  mit  geringen  Veran- 
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derungen  sich  behauptet;  nur  fielen  f  x  und  ^  a  allmählich  laut- 
lich zusammen,  wovon  die  Folge  war,  dafs  je  eins  der  homo- 
phonen Zeichen  (x  ^)  aus  der  SchrifL  verschwand.  Diese  wären 
nachweislich  schon  beseitigt,  als  man  die  zwölf  Tafeln  nieder- 
schrieb. Wer  nun  erwägt,  dafs  in  den  ältesten  Abkürzungen  der 
Unterschied  von  y  c  und  x  k  noch  regelmäfsig  durchgeführt 
ward  *),  dafs  also  der  Zeitraum,  wo  die  Laute  in  der  Aussprache 
zusanunenfielen,  und  vor  diesem  wieder  der  Zeitraum,  in  dem  die 
Abkürzungen  sich  fixirten,  weit  jenseit  der  Entstehung  der  zwölf 
Tafeln  liegt;  dafs  endlich  zwischen  der  Einführung  der  Schrift  und 
der  Feststellung  eines  conventioneilen  Abkürzungssystems  noth- 
wendig  eine  bedeutende  Frist  verstrichen  sein  mufs,  der  wird  wie 
für  Etnirien  so  für  Latium  den  Anfang  der  Schreibkunst  in  eine 
Epoche  hinaufrücken,  die  dem  ersten  Eintritt  der  ägyptischen 
Sirittsperiode  in  historischer  Zeit,  dem  Jahre  1322  vor  Christi  Ge- 
burt näher  liegt  als  dem  Jahre  776,  mit  dem  in  Griechenland  die 
Olyropiadenchronologie  beginnt*'^).  Für  das  hohe  Alter  der 
Sdireibkunst  in  Rom  sprechen  auch  sonst  zahlreiche  und  deut- 
liche Spui-en.  Die  Existenz  von  Urkunden  aus  der  Königszeit  ist 
hinreichend  beglaubigt:  so  des  Sondervertrags  zwischen  Gabii 
und  Rom ,  den  ein  König  Tarquinius  und  schwerlich  der  letzte 
dieses  Namens  abschlols  und  der,  geschrieben  auf  das  Fell  des 
dabei  geopferten  Stiers,  in  dem  an  Alterthümem  reichen  wahr- 
scheinlich dem  gallischen  Brande  entgangenen  Tempel  des  San- 
cus  auf  dem  Quirinal  aufbewahrt  ward;  des  Bündnisses,  das  Kö- 
nig Servius  Tullius  mit  Latium  abschlofs  und  das  noch  Diony- 
sios  auf  einer  kupfernen  Tafel  im  Dianatempel  auf  dem  Aventin 
sah,  —  freilich  wohl  in  einer  nach  dem  Brand  mit  Hülfe  eines  lati- 
uischen  Exemplars  hergestellten  Copie,  denn  dafs  man  in  der 
Konigszeit  schon  in  Metall  grub,  ist  nicht  wahrscheinlich.  Aber 
schon  damals  ritzte  man  {exarare,  scribere  verwandt  mit  scro- 


♦)  So  ist  C.  Gaius,  CN.  Gnaeus,  aber  K.  Xaeso  halendae,  KAR.  cor- 
mentaiiOf  MKRK.  mercatus.  Für  die  jüngeren  Abkiirzan§;eD  gilt  dieses  na- 
toriich  nicht;  z.  B.  in  denen  der  Tribas  ivird  y  x  nicht  durch  CK,  sondern 
darch  GC  ausgedrückt  {Gaieria,  CoUina,).  Dasselbe  gilt  schon  von  C  cen- 
twHj  COS  eonnä  n.  a.  m. 

**)  Weoo  dies  richtig  ist,  so  mufs  die  Entstehung  der  homerischen 
Gedichte,  wenn  auch  natürlich  nicht  gerade  die  der  uns  vorliegenden  Re» 
daction,weit  vor  die  Zeit  fallen,  in  welche  Herodot  die  Blüthe  des  Homers 
setzt  (100  vor  Rom) ;  denn  die  Einnihrung  des  hellenischen  Alphabets  in  Ita-  sso 
lies  gebort  wie  der  Beginn  des  Verkehrs  zwischen  HeUas  und  Italien  selbst 
erst  der  iiachhomerischen  Zeit  an. 
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hes*)  oder  malte  {Unere,  daher  UUera)  auf  Blätter  {foUum\  Bast 
(Über)  oder  Holztafeln  {tabula,  album)^  später  auch  auf  Leder 
und  Leinen.  Auf  leinene  Rollen  waren  die  heiligen  Urkunden  der 
Samniten  wie  der  anagninischen  Priesterschaft  geschrieben, 
ebenso  die  ältesten  im  Tempel  der  Göttin  der  Erinnerung  (Inno 
maneta)  auf  dem  Capitoi  bewahrten  Verzeichnisse  der  römischen 
Magistrate.  Es  wird  kaum  noch  nöthig  sein  zu  erinnern  an  das 
u^te  Marken  des  HutTiehs  {scriptura),  an  die  Anrede  im  Senat 
yVäter  und  Zugeschriebene'  {patres  conscripti),  an  das  hohe  Alter 
der  Orakelbücher,  der  Geschlcchtsregister,  des  albanischen  und 
des  römischen  Kalenders.  Wenn  die  römische  Sage  schon  um  die 
Zeit  der  Vertreibung  der  Könige  von  Hallen  am  Markte  spricht,  in 
denen  die  Knaben  und  Mädchen  der  Vornehmen  lesen  und  schrei- 
ben lernten,  so  kann  das,  aber  mufs  nicht  nothwendig  erfunden 
sein.  Nicht  die  Unkunde  der  Schrift,  vielleicht  nicht  einmal  der 
Mangel  an  Documenten  hat  uns  die  Kunde  der  ältesten  römischen 
Geschichte  entzogen,  sondern  die  Unfähigkeit  der  Historiker 
derjenigen  Zeit,  die  zur  Geschichtsforschung  berufen  war,  die 
archivalischen  Nachrichten  zu  verarbeiten  und  ihre  Verkelulheit 
in  der  Tradition  nach  Schilderung  von  Motiven  und  Charakteren, 
nach  Schlachtberichten  und  Revolutionserzählungcn  zu  su- 
chen, und  dariiber  das  zu  verkennen,  was  sie  dem  ernsten  und 
entsagenden  Forscher  nicht  verweigert  haben  wurde. 

Die  Geschichte  der  italischen  Schrift  bestätigt  also  zu- 
nächst die  schwache  und  mittelbare  Einwirkung  des  helle- 
nischen Wesens  auf  die  Sabelier  im  Gegensatz  zu  den  westliche- 
ren Völkern.  Dafs  jene  das  Alphabet  von  den  Elruskem,  nicht 
von  den  Römern  empfingen ,  erklärt  sich  wahrscheinlich  daraus, 
dafs  sie  das  Alphabet  erhielten,  ehe  sie  den  Zug  auf  dem  Racken 
des  Apennin  antraten ,  die  Sabiner  wie  die  Samniten  also  schon 
bei  ihrer  Entlassung  aus  dem  Mutterlande  das  Alphabet  mit  sich 
nahmen.  Andererseits  enthält  diese  Geschichte  der  Schrift  eine 
heilsame  Warnung  gegen  die  Annahme,  welche  die  spätere  der 
etruskischen  Mystik  und  Alterthumströdelei  ergebene  römische 
Bildung  aufgebracht  hat  und  weiche  die  neuere  und  neueste  For- 
sdiung  geduldig  wiederholt,  dafs  die  römische  Civilisation  ihren 
Keim  und  ihren  Kern  aus  Etrurien  entlehnt  habe.  Wäre  dies 
wahr,  so  müfste  hier  vor  allem  eine  Spur  sich  davon  zeigen; 
aber  gerade  umgekehrt  ist  der  Keim  der  latinischen  Schreibkunst 
griechisch,  ihre  Entwickelung  so  national,  dafs  sie  nicht  einmal 


*)  Ebenso  altsachsich  writan  eigentlich  reifsen,  dann  schreiben. 


der  Sprache 
und  Schrift. 
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das  so  wüDschenswerthe  etruskische  Zeichen  für  f  sich  angeeig- 
net hat.  Ja  wo  Entlehnung  sich  zeigt,  in  den  Zahlzeichen,  sind 
es  Tiehnehr  die  Etnisker,  die  von  den  Römern  wenigstens  das 
Zeichen  für  50  entlehnt  haben.  —  Endlich  ist  es  charakteristisch,  corrnption 
dafs  in  allen  italischen  Stämmen  die  Entwickelung  des  griechi- 
schen Alphabets  zunächst  in  einer  Yerderbung  desselben  besteht 
So  sind  die  Mediae  in  den  sämmtlichen  etruskischen  Dialekten 
untergegangen,  während  die  Umbrer  y  d,  die  Samniten  d,  die 
Römer  y  einbufsten  und  diesen  auch  d  mit  r  zu  verschmelzen 
drohte.  Ebenso  fielen  den  Etruskern  schon  früh  o  und  u  zusam- 
men mid  auch  bei  den  Lateinern  finden  sich  Ansätze  derselben 
Y^erbnifs.  Fast  das  Umgekehrte  zeigt  sich  bei  den  Sibilanten; 
denn  während  der  Etrusker  die  drei  Zeichen  %  s  seh  festhält,  der 
Umbrer  zwar  das  letzte  wegwirft,  aber  dafür  zwei  neue  Sibilan- 
ten entwickelt,  beschränkt  sich  der  Samnite  aufs  und  ss  gleich 
dem  Griechen,  der  Römer  sogar  auf  s  allein.  Man  sieht,  die  fei- 
neren Lautverschiedenheiten  wurden  von  den  Einföhrem  des  Al- 
phabets, gebildeten  und  zweier  Sprachen  mächtigen  Leuten,  wohl 
empAind^a;  aber  nach  der  völligen  Lösung  der  nationalen  Schrift 
von  dem  hellenischen  Mutteralphabet  fielen  allmählich  die  Mediae 
und  ihre  Tenues  zusammen  und  wurden  die  Sibilanten  und  Vo- 
cale  zerrüttet,  von  welchen  Lautverschiebungen  oder  vielmehr 
Lantzerstörungen  namentlich  die  erste  ganz  ungriechisch  ist.  Die 
Zerstörung  der  Flexions-  und  Derivationsformen  geht  mit  dieser 
Lautzerrüttung  Hand  in  Hand.  Die  Ursache  dieser  Barbarisirung 
ist  also  im  Allgemeinen  keine  andere  als  die  nothwendige  Yerderb- 
nifs,  welche  an  jeder  Sprache  fortwährend  zehrt,  wo  ihr  nicht  litte- 
rarisch  and  rationell  ein  Damm  entgegengesetzt  wird;  nur  dafs  von 
dem,  was  sonst  spuiios  vorübergeht,  hier  in  der  Lautschrift 
sich  Spuren  bewahrten.  Dafs  diese  Barbarisirung  die  Etrusker 
in  stärkerem  Mafse  erfafste  als  irgend  einen  der  italischen 
Stämme,  stellt  sich  zu  den  zahlreichen  Beweisen  ihrer  minderen 
Colturlahigkeit;  wenn  dagegen,  wie  es  scheint,  unter  den  Itali- 
kcm  am  stärksten  die  Umbrer,  weniger  die  Römer,  am  wenig- 
sten die  südlichen  Sabeller  von  der  gleichen  Sprachverderbnifs 
ergriflen  wurden,  so  wird  der  regere  Verkehr  dort  mit  den  Etrus- 
kern, hier  mit  den  Griechen  wenigstens  mit  zu  dieser  Erscheinung 
beigetragen  haben. 


KAPITEL    XV. 


Die    Kunst 


^B!s'*«bi"^**  Dichtung  ist  leidenschaftliche  Rede,  deren  bewegter  Klang 
deAuiike^.  die  Weise;  insofern  ist  kein  Volk  ohne  Poesie  und  Musik.  Al- 
lein zu  den  poetisch  vorzugsweise  begabten  Nationen  gehörte  und 
gehört  die  itaUenische  nicht;  es  fehlt  dem  Italiener  die  Leiden- 
schaft des  Herzens ,  die  Sehnsucht  das  Menschliche  zu  idealisi- 
ren  und  das  Leblose  zu  vermenschlichen  und  damit  das  Aller- 
heiligste  der  Dichtkunst.  Seinem  scharfen  Blick,  seiner  anmu- 
thigen  Gewandtheit  geUngen  vortrefllich  die  Ironie  und  die  Gau- 
Serie,  wie  wir  sie  bei  Iloraz  und  bei  Boccaccio  finden,  der  launige 
Liebes-  und  Liederscherz,  wie  CatuUus  und  die  guten  neapolita- 
nischen Volkslieder  ihn  zeigen,  vor  allem  die  niedere  Komödie 
und  die  Posse.  Auf  italischem  Boden  entstand  in  alter  Zeit  die 
parodische  Tragödie,  in  neuer  das  parodische  Rittergedicht.  Iq 
der  Rhetorik  und  Schauspielkunst  vor  allem  that  und  thut  es 
den  Italienern  keine  andere  Nation  gleich.  Aber  in  den  vollkom- 
menen Kunstgattungen  haben  sie  es  nicht  leicht  Aber  Fertigkei- 
ten gebracht  und  keine  ihrer  Litteraturepochen  hat  ein  wahres 
£pos  und  ein  echtes  Drama  erzeugt  Auch  die  höchsj;en  in  Ita- 
lien gelungenen  Utterarischen  Leistungen,  göttliche  Gedichte  wie 
Dantes  Commedia  und  Geschichtbücher  wie  Salhistius  und  Mac- 
chiavelli,  Tacitus  und  CoUetta  sind  doch  von  einer  mehr  rheto- 
rischen als  naiven  Leidenschaft  getragen.  Selbst  in  der  Musik 
ist  in  alter  wie  in  neuer  Zeit  das  eigentlich  schöpferische  Talent 
weit  weniger  hervorgetreten  als  die  Fertigkeit,  die  rasch  zur 
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Virtuosität  sich  steigert  und  an  der  Stelle  der  echten  und  inni- 
gen Kunst  ein  hohles  und  herzvertrocknendes  Idol  auf  den  Thron 
hebt  Es  ist  nicht  das  innerliche  Gebiet,  insoweit  in  der  Kunst 
überhaupt  ein  Innerliches  und  ein  Aeufserliches  unterschieden 
Verden  kann,  das  dem  Italiener  als  eigene  Provinz  anheimgefal- 
len ist;  die  Macht  der  Schönheit  mufs,  um  toU  auf  ihn  ta  wir- 
ken, nicht  im  Ideal  vor  seine  Seele,  sondern  sinnlich  ihm  vor 
die  Augen  gerückt  werden.  Darum  ist  er  denn  auch  in  den 
bauenden  und  bildenden  Künsten  recht  eigentlich  zu  Hause  und  ^ 
darin  in  der  alten  Culturepoche  der  beste  Schuler  des  Hellenen, 
in  det  neuen  der  Meister  aller  Nationen  geworden. 

Es  ist  bei  der  Lückenhaftigkeit  unserer  Ueberlieferung  nicht 
möglich  dieEntwickelung  der  künstlerischen  Ideen  beiden  einzel- 
nen Völkergruppen  Italiens  zu  verfolgen ;  und  namentlich  läfst  sich 
nicht  mehr  von  der  italischen  Poesie  reden,  sondern  nur  von  der 
Poesie  Latiums.  Die  latinische  Dichtkunst  ist  wie  jede  andere  aus-  Tans^Bpiei 
gegangen  von  der  Lyrik  oder  vielmehr  von  dem  ursprunglichen  '"J^^^.  ** 
Festjobel,  in  welchem  Tanz,  Spiel  und  Lied  noch  in  ungetrenn- 
ter Einheit  sich  durchdringen.  Es  ist  dabei  bemerkenswerth, 
dafs  in  den  ältesten  Religionsgebräuchen  der  Tanz  und  dem- 
nächst das  Spiel  weit  entschiedener  hervortreten  als  das  Lied. 
In  dem  grofsen  Feierzug,  mit  dem  das  römische  Volksfest  er- 
üflhel  ward,  spielten  nächst  den  Götterbildern  und  den  Kämpfern 
die  vornehmste  Rolle  die  ernsten  und  die  lustigen  Tänzer:  jene 
geordnet  in  drei  Gruppen,  der  Männer,  der  Jünglinge  und  der 
Knaben,  alle  in  rothen  Röcken  mit  kupfernem  Leibgurt,  mit 
Schwertern  und  kurzen  Lanzen,  die  Männer  überdies  behelmt, 
überhaupt  in  vollem  Waflenschmuck;  diese  in  zwei  Schaaren 
getheilt,  der  Schafe  in  Schafpelzen  mit  buntem  Ueberwurf,  der 
Böcke  nackt  bis  auf  den  Schurz  mit  einem  Ziegenfell  als  Umwurf. 
Ebenso  waren  die  ,  Springer*  vielleicht  die  älteste  und  heiligste 
von  allen  Priesterschaften  (S.  155)  und  durften  die  Tänzer  (ludiiy 
ludiones)  überhaupt  bei  keinem  öffentlichen  Aufzug  und  nament- 
lich bei  keiner  Leichenfeier  fehlen,  wefshalb  denn  der  Tanz 
schon  in  alter  Zeit  ein  gewöhnliches  Gewerbe  ward.  Wo  aber 
die  Tänzer  erscheinen,  da  stellen  auch  die  Spielleute  oder,  was 
in  ältester  Zeit  dasselbe  ist,  die  Flötenbläser  sich  ein.  Auch  sie 
fehloi  bei  keinem^Opfer,  bei  keiner  Hochzeit  und  bei  keinem 
Begräbnifs;  und  neben  der  uralten  öffentlichen  Priesterschaft  der 
Springer  steht  gleich  alt,  obwohl  im  Range  bei  weitem  niedriger, 
die  Pfeifergilde  {collegtum  tibicinum,  S.  179),  deren  echte  Musi- 
kantoiart  bezeugt  wird  durch  das  alte  und  selbst  der  strengen 
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römischen  Polizei  zum  Trotz  behauptete  Vorredit  an  ihrem 
Jahresfest  maskirt  und  sufsen  Weines  voll  auf  den  Strafsen  sich 
herumzutreiben.  Wenn  also  der  Tanz  als  ehrenvolle  Verrich- 
tung, das  Spiel  als  untergeordnete,  aber  nothwendige  Thätigkeit 
auftritt  und  darum  öffendlche  Genossenschaften  för  beide  bestdil 
sind,  so  erscheint  die  Dichtung  mehr  als  ein  Zufalliges  und  ge- 
wissermafsen  Gleichgültiges,  mochte  sie  nun  für  sich  entstehen 
ReiigiB«.  oder  dem  Tänzer  zur  Begleitung  seiner  Sprünge  dienen.  — -  Den 
Lieder.  j(5n5e|^  galt  als  das  älteste  dasjenige  Lied,  das  in  der  fi^irönen 
Waideseinsamkeit  die  Blätter  sich  selber  singen.  Was  der  ,gän- 
stige  Geist'  {faunus,  von  favere)  im  Haine  flüstert  und  flötet,  das 
verkündet  der  Weise  {vates)  oder  die  kluge  Frau  {casmena^  car- 
menta)^  denen  es  gegeben  ist  ihm  zu  lauschen,  den  Menschen 
wieder  zur  Flöte  und  in  rhythmisch  gemessener  Rede  {casnun, 
später  Carmen,  von  canere)^  und  es  haben  die  Namen  einzelner 
dieser  gotterfülllen  Männer,  vor  allem  der  eines  alten  Sehers  und 
Sängers  Marcius,  lange  im  Gedächtnifs  der  Nachwelt  gehaftet 
Diesen  weissagenden  Gesängen  verwandt  sind  die  eigentlichen 
Zaubersprüche,  die  Besprechungsformeln  gegen  Krankheiten  und 
anderes  Ungemach  und  die  bösen  Lieder,  durch  welche  man 
dem  Regen  wehrt  und  den  Blitz  herabrufl  oder  auch  die  Saat 
von  einem  Feld  auf  das  andere  lockt;  nur  dafs  in  diesen  wohl 
von  Haus  aus  neben  den  Wort-  auch  reine  Klangformeln  er- 
scheinen *).  Fester  überliefert  und  gleich  uralt  sind  die  religiö- 
sen Litaneien,  wie  die  Springer  und  andere  Priesterschaften  sie 
sangen  und  tanzten  und  von  denen  die  einzige  bis  auf  uns  ge- 
kommene, ein  wahrscheinlich  als  Wechselgesang  gedichtetes 
Tanzlied  der  Ackerbnlder  zum  Preise  des  Mars,  wohl  audi  hier 
eine  Stelle  verdient 

Enotf  Loses,  iuvate! 

iVe  veluerve,  Marmor^  suis  istcurrere  in  pleorest 

Satur  fUj  Jere  Mars  I 

Lhnen  sali! 

Sta  berberl 

Semunis  aUernis  advocapit  conetosi 


♦)  So  ^iebt  der  ältere  Cato  (<fo  r.  r.  160)  als  kräftig  gegen  Verreo- 
kaogen  den  Spruch:  hauat  kauat  hauai  ista  pista  sista  datnia  bodanna 
vstray  der  vermathltch  seinem  Erfinder  eben  so  dankel  war,  wie  er  es  för 
uns  ist  Natärlicli  finden  sich  daneben  aach  Wortformela ;  so  z.  B.  hilft  es 
gegen  Gicht,  wenn  man  nüchtern  eines  Andern  gedenkt  und  dreimal  neua- 
mal,  die  Erde  berührend  und  ausspuckend,  die  Worte  spricht:  ,Ich  denke 
dein,  hilf  meinen  FUfsen.  Die  Erde  empfange  das  Unheil,  Gesundheit  sei 
mein  Thcil'  (terra  pestem  teneto,  salus  Ate  mrnieto.  Varro  der.r.  1,  ^  Ä7), 
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EnaSf  Marmor,  iuvato! 

Triumpe!  triumpef  triumpe!  iriumpe!  triumpe!  ♦) 

!Uns,  Lasen,  helfet! 
Nicht  die  böseSeoche,  Mars  Mars,  lafs  einstürmen  auf  mehrere! 
Satt  sei,  granser  Mars ! 
.  I  Aap  die  Schwelle  springe! 
( Steh  ab  vom  Hüpfen ! 

r  {  Den  Semonen,  erst  ihr,  dann  ihr,  vnfet  zu,  allen! 
»  «M  «Ott  I  Uns,  Mars  Mars,  hilf! 

'I Springe!  springe!  springe!  springe!  springe! 


Das  Latein  dieses  Liedes  und  der  verwandten  Bruchstücke 
der  saliarischen  Gesänge,  welche  schon  den  Philologen  der  au- 
gusletschen  Zeit  als  die  ältesten  Urkunden  ihrer  Muttersprache 
gatten,  verhält  sich  zu  dem  Latein  der  zwölf  Tafeln  etwa  wie  die 
Sprache  der  Nibelungen  zu  der  Sprache  Luthers;  und  wohl  mögen 
wir  der  Sprache  wie  dem  Inhalt  nach  diese  ehrwürdigen  Lita- 
neien den  indischen  Veden  vergleichen.  —  Schon  einer  jüngeren  ^o»»-  nud 
Epoche  gehören  die  Lob-  und  Schimpflieder  an.  Dafs  es  in^""?."*** 
Latium  der  Spottlieder  schon  in  alten  Zeiten  in  UeberfluTs 
gab,  würde  sich  aus  dem  Yolkscharakter  der  Italiener  abneh- 
men lassen,  auch  wenn  nicht  die  sehr  alten  polizeilichen  Mafs- 
nahmen  dagegen  es  ausdrücklich  bezeugten.  Wichtiger  aber  wur- 
den die  Lobgesänge.  Wenn  ein  Bürger  zur  Bestattung  wegge- 
tragen ward,  so  folgte  der  Bahre  eine  ihm  anverwandte  oder 
befreundete  Frau  und  sang  ihm  unter  Begleitung  eines  Flöten- 
spielers das  Leichenlied'^Cnenta).  Defsgleichen  wurden  bei  dem 
Gastmahl  von  den  Knaben,  die  nach  der  damaligen  Sitte  die  Vä- 
ter auch  zum  Schmaus  aulser  dem  eigenen  Hause  begleiteten, 
Lieder  zum  Lobe  der  Ahnen  abwechselnd  bald  ebenfalls  zur  Flöte 
gesungen,  bald  auch  ohne  Begleitung  blofs  gesagt  {assa  voce  ca- 
nere),  Daus  auch  die  Männer  bei  dem  Gastmahl  der  Reihe  nach 
sangen,  ist  wohl  erst  spätere  vermuthlich  den  Griechen  entlehnte 
Sitte.  Genaueres  wissen  wir  von  diesen  Ahnenliedern  nicht ;  aber  es 
versteht  sich,  daüs  sie  schilderten  und  erzählten  und  insofern 
neben  und  aus  dem  lyrischen  das  epische  Moment  der  Poesie 


*)  Not,  Lares,  ntvatel  Ne  maUmi  luem,  Mamers,  sinas  incurrere  in 
pbtreti  Sahir  esto,fere  Mars!  In  Urnen  innH!  Desiste  verberare  (Ihnen)! 
Semones  aiterm  aävocate  cunctos !  Nos,  Mamers,  iuvato!  Tripudia!  — 
Die  UeherseUang  ist  vielfach  unsicher,  besonders  die  dritte  und  die  fünfte 
Zefle. 
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XMkenpoMe.  entwickelten.  —  Andere  Elemente  der  Poesie  waren  thätig  in 
dem  uralten  ohne  Zweifel  über  die  Scheidung  der  Stamme  zu- 
rückreichenden Volkscarneval,  dem  lustigen  Tanz  oder  der  Sa- 
tura  (S.  28).  Der  Gesang  wird  dabei  nie  gefehlt  haben;  es  lag 
aber  in  den  Verhältnissen,  dafs  bei  diesen  vorzugsweise  an  Ge- 
meindefesten und  an  Hochzeiten  aufgeführten  und  gewifs  vor- 
wiegend praktischen  Späfsen  am  leichtesten  mehrere  Tänzer  oder 
auch  mehrere  Tänzerschaaren  in  einander  griffen  und  der  Ge- 
sang eine  gewisse  Handlung  in  sich  aufnahm,  welche  natürlich 
überwiegend  einen  scherzhaften  und  oft  einen  ausgelassenen 
Charakter  trug.  So  entstanden  hier  nicht  blofs  die  Wechsellie- 
der, wie  sie  später  unter  dem  Namen  der  fescenninischen  Ge- 
sänge auftreten,  sondern  auch  die  Elemente  einer  volksthümli- 
eben  Komödie,  die  bei  dem  scharfen  Sinn  der  Italiener  für  das 
Aeufserliche  und  das  Komische  und  bei  ihrem  Behagen  an  Gesten- 
spiel und  Verkleidung  hier  auf  einen  vortrefflich  geeigneten  Boden 
gepflanzt  war.  —  Erhalten  ist  nichts  von  diesen  Incunabeln  des 
romischen  Epos  und  Drama.  Dafs  die  Ahnenlieder  traditionell 
waren,  versteht  sich  von  selbst  und  wird  zum  Ueberflufs  da- 
durch bewiesen,  dafs  sie  regelmäfsig  von  Kindern  vorgetragen 
wurden;  aber  schon  zu  des  älteren  Cato  Zeit  waren  dieselben 
vollständig  verschollen.  Die  Komödien  aber,  wenn  man  den  Na- 
men gestatten  will,  sind  in  dieser  Epoche  und  noch  lange  nach- 
her durchaus  improvisirt  worden.  Somit  konnte  von  dieser 
Volkspoesie  und  Volksmelodie  nichts  fortgepflanzt  werden  als 
das  Mafs,  die  musikalische  und  choris^he  Begleitung  und  viel- 
leicht die  Masken.  —  Ob  es  in  ältester  Zeit  das  gab,  was  wir 
venmaA.  Vcrsmafs  nennen,  ist  zweifelhaft;  die  Litanei  der  Arvalbrüder 
fügt  sich  schwerlich  einem  mechanisch  flxirten  metrischen 
Schema  und  erscheint  uns  mehr  als  eine  bewegte  Recitation. 
Dagegen  begegnet  in  späterer  Zeit  eine  uralte  Weise,  das  soge- 
nannte satumische  *)  oder  faunische  Mafs,  welches  den  Griechen 
fremd  ist  und  vermuthlich  gleichzeitig  mit  der  ältesten  lattni- 
schen  Volkspoesie  entstand.  Das  folgende  freilich  einer  weit 
späteren  Zeit  angehörende  Gedicht  mag  von  demselben  eine  Vor- 
stellung geben. 


*)  Der  Name  bezeichnet  wohl  nichts  als  das  ,Liederniars',  insofern  die 
sätura  ursprünglich  das  beim  Carneval  g^esungene  Lied  ist.  Von  demsel- 
ben Stamm  ist  auch  der  Säegutt  Saetumus  oder  Saitumus,  später  Sätur- 
nus  benannt;  aber  die  unmittelbare  Verknüpfung  des  versus  sätumius  mit 
ihm  und  die  damit  zusammenhängende  Dehnung  der  ersten  Silbe  gehört 
wohl  erst  der  späteren  Zeit  an. 
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Qmfd  ri  sud  dffedims  —  (Uperi  qßeieta 
Forint  ttmitu  kmc  v6vit  —  voto  hdc  solüto 
Dnumd facta  poloücta  —  leibereis  lubintes 
Dmü  danünt  s^  lUrcold  —  mojesume  v>  mereto 
Semol  te  ordnt  se  voU  —  cr4hro  cSn^emnes 

Was,  Mifsgeschick  befürchtend  —  schwer  betroffnem  Wohlstand, 

Besori^  der  Ahn  g^elobte,  —  defs  GelÖbnifs  eintraf, 

Zo  Weih'  nnd  Schmans  den  Zehnten  —  bringen  gern  die  Kinder 

Den  Hercoles  zur  Gabe  —  dar,  dem  hochverdienten ; 

Sie  fiehn  zagleich  dich  an,  dafs  —  oft  du  sie  erhörest 

lo  saturnischer  Weise  scheinen  die  Lob-  wie  die  Scherzlieder 
gleicbmäfsig  gesungen  worden  zu  sein,  zur  Flöte  natürlich  und 
vennuthlich  so,  dafs  namentlich  der  Einschnitt  in  jeder  Zeile 
scharf  angegeben  ward,  bei  Wechselliedern  hier  auch  wohl  der 
zweite  Sänger  den  Vers  aufnahm.  Es  ist  die  saturnische  Mes- 
sung, wie  jede  andere  im  römischen  und  griechischen  Alter- 
thum  Torkommende,  quantitativer  Art,  aber  wohl  unter  allen 
antiken  VersmaTsen  das  unvollkommenste  und  am  mindesten 
durchgebildete,  da  es  aufser  andern  mannigfaltigen  Licen- 
zen  sich  die  Weglassung  aller  kurzen  Silben  mit  Ausnahme 
der  letzten  gestattet  und  dem  accentuirenden  und  allitterirenden 
Element  neben  dem  Zeitmafs  den  weitesten  noch  lange  Jahr- 
hunderte nachempfundenen  Einflufs  einräumt.  —  Die  Grund-  Heiodiea. 
eleniente,  der  yolksthümhchen  Musik  und  Choreutik  Latiums,  die 
ebenfalls  in  dieser  Zeit  sich  festgestellt  haben  müssen ,  sind  für 
uns  verschollen;  aufser  dafs  uns  von  der  latinischen  Flöte 
berichtet  wird  als  einem  kurzen  und  dünnen  nur  mit  vier 
Löchern  versehenen,  ursprüngUch,  wie  der  Name  zeigt,  aus 
einem  leichten  Thierschenkelknochen  verfertigten  musikalischen 
Instrument.  —  Dafs  endlich  die  späteren  stehenden  Charak-  Muken. 
termasken  der  latinischen  Yolkskomödie  oder  der  sogenann- 
ten Atellane:  Maccus  der  Harlekin,  Biicco  der  Vielfrafs,  Pappus 
der  gute  Papa,  der  weise  Dossennus  —  Masken,  die  man  so 
artig  wie  schlagend  mit  den  beiden  Bedienten,  dem  Pantalon  und 
dem  Dottore  der  italienischen  Pulcinellkomödie  verglichen  hat,  — 
dafs  diese  Masken  bereits  der  ältesten  latinischen  Volkskunst 
angehören,  läfst  sich  natürlich  nicht  eigentlich  beweisen;  da 
aber  der  Gebrauch  der  Gesichtsmasken  in  Latium  füi*  die  Volks- 
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bühne  Ton  unvordenklichem  Alter  ist,  während  die  griechische 
Bühne  in  Rom  erst  ein  Jahrhundert  nach  ihrer  Begründung  die 
Gesichtsmasken  annahm,  da  jene  Atellanenmasken  femer  ent- 
schieden italischen  Ursprungs  sind  und  da  endlich  die  Entste- 
hung wie  die  Durchführung  improvisirter  Kunstspiele  ohne  feste 
dem  Spieler  seine  Stellung  im  Stück  ein  für  allemal  zuweisende 
Masken  nicht  wohl  denkbar  ist,  so  wird  man  die  festen  Masken 
an  die  Anfange  des  römischen  Schauspiels  selbst  anknüpfen 
oder  vielmehr  sie  als  diese  Anfange  betrachten  dürfen. 
Aeiteito  hei.  Wcuu  uuscrc  Kuudc  über  die  älteste  einheimische  Bildung 
^"wLAu  J.*"  und  Kunst  von  Latium  spärlich  fliefst,  so  ist  es  begreiflich,  dafs 
wir  noch  weniger  wissen  über  die  frühesten  Anregungen,  die  hier 
den  Römern  von  aufsen  her  zu  Theil  wurden.  In  gewissem 
Sinn  kann  schon  die  Kunde  der  ausländischen,  namentlich  der 
griechischen  Sprache  hieher  gezählt  werden,  welche  letztere  den 
Latinern  natürlich  im  Allgemeinen  fremd  war,  wie  dies  schon 
die  Anordnung  hinsichtlich  der  sibyllinischen  Orakel  beweist 
(S.  165),  aber  doch  unter  den  Kaufleuten  nicht  gerade  selten 
gewesen  sein  kann;  und  dasselbe  wird  zu  sagen  sem  von  der 
eng  mit  der  Kunde  des  Griechischen  zusammenhängenden  Kennt- 
nifs  des  Lesens  und  Schreibens  (S.  197).  Indefs  die  Bildung 
der  antiken  Welt  ruhte  weder  auf  der  Kunde  fremder  Sprachen 
noch  auf  elementaren  technischen  Fertigkeiten;  wichtiger  als 
jene  Mittheilungen  wurden  für  die  Entwickelung  Latiums  die 
musischen  Elemente,  die  sie  bereits  in  frühester  Zeit  von  den  Hel- 
lenen empfingen.  Denn  lediglich  die  HeUenen  und  weder  Phoeni- 
kier  noch  Etrusker  sind  es  gewesen,  welche  in  dieser  Beziehung 
eine  Einwu'kung  auf  die  Italiker  übten;  nirgends  begegnet  bei  den 
letzteren  eine  musische  Anregung,  die  auf  Karthago  oder  Caere 
zurückwiese  und  es  darf  wohl  überhaupt  die  phoenikische  wie  die 
etruskische  den  unfruchtbaren  und  darum  auch  nicht  weiter  zeu- 
genden Civilisationsgestaltungen  zugezählt  werden  *).  Griechische 
Befruchtung  aber  blieb  nicht  aus.   Die  griechische  siebensailige 


*)  Die  Erzählung,  dafs  »ehemals  die  römischen  Knaben  etruskische  wie 
späterhin  griechische  Bildung  emprangen  hätten'  (Liv.  9,  36),  ist  mit  dem 
ursprünglichen  Wesen  der  romischen  Jugendbildung  ebenso  unvereinbar 
wie  es  nicht  abzusehen  ist,  was  denn  die  römischen  Knaben  in  Etmrien 
lernten.  Dafs  das  Studium  der  etruskischen  Sprache  damals  in  Rom  die 
Rolle  gespielt  habe  wie  etwa  jetzt  bei  uns  das  Französischlernen ,  werden 
doch  selbst  die  eifrigsten  heutigen  Bekenner  des  Tages -Cultus  niebt  be- 
haupten; und  von  der  etruskischen  Haruspicin  etwas  zu  verstehen  galt 
selbst  bei  denen,  die  sich  ihrer  bedienten,  einem  Nichtetrusker  für  schimpf- 
lich oder  vielmehr  Fiir  unmöglich  (Müller  £tr.  2,  4).     Wahrscheinlich  ist 


n 


DIE  KUNST.  209 

Lyra,  die  ,Saiten'  (fides,  von  aq>ldij  Dann;  anch  barbiius  ßa^ßi- 
tog)  ist  nicht  wie  die  Flöte  in  Latium  einheimisch  und  hat  dort 
stets  als  fremdländisches  Instrument  gegolten;  aber  wie  früh  sie 
daselbst  Aufnahme  gefunden  hat,  beweist  theils  die  barbarische 
Verstämmelung  des  griechischen  Namens,  theils  ihre  Anwendung 
selbst  im  Ritual  *j.  Dafs  Ton  dem  Sagenschatz  der  Griechen 
schon  in  dieser  Zeit  nach  Latium  flofs,  zeigt  schon  die  bereitwil- 
üge  Aufnahme  der  griechischen  Bildwerke  mit  ihren  durchaus 
auf  dem  poetischen  Schatze  der  Nation  ruhenden  Darstellungen; 
und  auch  die  altlatinischen  Barbarisirungen  des  Kyklops  in  Co- 
des, des  Laomedon  in  Alumentus,  des  Ganymedes  in  Catamitus, 
des  Neilos  in  Melus,  der  Semele  in  Stimula  lassen  erkennen,  in 
>ne  ferner  Zeit  schon  solche  Erzählungen  von  Latinern  vemom* 
men  and  wiederholt  worden  sind.  Endlich  aber  und  vor  allem 
kann  das  römische  Stadtfest  {Jtudi  Romani)  wo  nicht  seine  Ent- 
stehung doch  seine  spätere  Einrichtung  nicht  wohl  anders  als 
unter  griechischem  Einflufs  erhalten  haben.  Es  ward  all- 
jährlich im  September  dem  capitolinischen  Jupiter  und  den  mit 
ihm  zusammenhausenden  Göttern  gefeiert.  Im  Festzuge  begab 
man  sich  nach  dem  zwischen  Palatin  und  Aventin  abgesteckten 
und  mit  einer  Arena  und  Zuschauerplätzen  versehenen  Renn- 
platz: voran  die  ganze  Knabenschail  Roms,  geordnet  nach  den 
Abtheilungen  der  Bürgerwehr  zu  Pferde  und  zu  Fufs;  sodann 
die  Kämpfer  und  die  früher  beschriebenen  Tänzergruppen  jede 
mit  der  ihr  eigenen  Musik;  hierauf  die  Diener  der  Götter  mit  den 
Wethrauchfassem  und  dem  anderen  heiligen  Geräth;  endlich  die' 
Bahren  mit  den  Götterbildern  selbst.  Das  Schaufest  selbst  war 
das  Abbild  des  Krieges,   wie  er  in  ältester  Zeit  gewesen,  der 

die  gaoze  Angnbe  von  den  etruskisirenden  Archäologen  der  letzten  Zeit 
^  Republik  heraasgesponnen  aas  pragmatisireoden  Erzählungen  der  al  • 
teran  Aanalen ,  welche  zum  Beispiel  den  Mncius  Scaevola  seiner  Conver* 
satioB  mit  Porsena  zu  Liebe  als  kind  etmskisch  lernen  lassen  (Dionys  5, 
23.  PloUrch  PopUcola  17;  vgl.  Dionys  3,  70). 

^  *)  Den  Gebrauch  der  Leier  im  Ritual  bezeugen  Cicero  de  orat.  3,  51, 
1^<;  Ttue,  4, 2,  4;  Dionys  7,  72;  Appian  Pun,  6C  und  die  Inschriften  Orclli 
3448  vgl.  1803.  Ebenso  ward  sie  bei  den  Nenien  angewandt  (Varro  bei 
Xoiios  unter  nema  und  praeficae).  Aber  das  Leierspiel  blieb  darum 
■iekt  weniger  aoschicklich  (Scipio  bei  Macrob.  sat  2,  10  und  sonst);  von 
itm  Verbot  der  Musik  im  J.  639  wurden  nur  der  ^latinische  Flötenspieler 
'»»ami  dem  Säuger'^  nicht  der  Saitenspieler  ausgenommen  und  die  Gäste 
i>eiden  Mahle  sangen  nur  zur  Flöte  (Cato  bei  Cic.  Tusc.  1 ,  2,  3.  4,  2,  3; 
Vsrro  bei  Nonios  unter  asta  voce;  Horaz  carm.  4,  15,  30).  Quintilian,  der 
^  Gegeatheil  sagt  (mst  1,  10,  20),  bat,  was  Cicero  de  or.  3,  51  von  den 
Gottersehmansen  erzählt,  ungenau  auf  Privatgastmähler  übertragen. 
RSm.  Gesch.  I.  2.  Aufl.  14 
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Kampf  zu  Wagen,  zu  Rofs  und  zu  Fufs.  Zuerst  liefen  die  Streit- 
wagen, deren  jeder  nach  homerischer  Art  einen  Wagenlenker  und 
einen  Kämpfer  trug,  darauf  die  abgesprungenen  Kämpfer;  alsdann 
die  Reiter,  deren  jeder  nach  römischer  Fechtart  mit  einem  Reit- 
und  einem  Handpferd  erschien  {desuUor)\  endlich  mafsen  die  Käm- 
pfer zu  Fufs,  nackt  bis  auf  einen  Gürtel  um  die  Hüften,  sich  mit 
einander  im  Wettlauf,  im  Ringen  und  im  Faustkampf.  In  jeder 
Gattung  der  Wettkämpfe  ward  nur  einmal  und  zwischen  nicht 
mehr  als  zwei  Kämpfern  gestritten.  Den  Sieger  lohnte  der 
Kranz,  und  wie  man  den  schlichten  Zweig  in  Ehren  hielt,  be- 
weist die  gesetzliche  Gestattung  denselben  dem  Sieger,  wenn 
er  starb,  auf  die  Rahre  zu  legen.  Das  Fest  dauerte  also  nur  einen 
Tag  und  wahrscheinlich  liefsen  die  Wettkämpfe  an  diesem  selbst 
noch  Zeit  genug  für  den  eigentlichen  Cameval,  wobei  denn  die 
Tänzergruppen  ihre  Kunst  und  Tor  allem  ihre  Possen  entfaltet 
haben  mögen  und  wohl  auch  andere  Darstellungen,  zum  Reispiel 
Kampfspiele  der  Knabenreiterei,  ihren  Platz  fanden*).  Auch  die 
im  ernsten  Kriege  gewonnenen  Ehren  spielten  bei  diesem  Feste 
eine  Rolle;  der  tapfere  Streiter  stellte  an  diesem  Tage  die  Rü- 
stungen der  erschlagenen  Gegner  aus  und  ward  mit  dem  Dank 
und  dem  Kranz  der  Gemeinde  geschmückt.  —  Solcher  Art  war 
das  römische  Stadtfest,  das  allem  Anschein  nach  für  alle  iibrigen 
öffentlichen  Festlichkeiten  Roms  das  Muster  abgegeben  hat  Das 
Siegesfest,  der  ,Tanz'  {trtumpuSj  S.  28)  war  ein  ganz  ähnlidier 
Festzug  und  sehr  häufig  auch  mit  den  gleichen  Volkslustbarkei- 
ten verbunden;  bei  der  öffentlichen  Leichenfeier  traten  regd- 
mäfsig  Tänzer  und  daneben,  wenn  mehr  geschehen  sollte, 
noch  Wettreiter  auf,  wo  dann  die  Rürgerschaft  durch  den  öffent- 


*)  Das  Stadtfest  kann  urspräoglich  nur  einen  T^g  gewährt  haben ,  da 
es  noch  im  sechsten  Jahrhundert  aas  vier  Taften  sceniscber  und  einem  Tag 
circensischer  Spiele  bestand  (Ritschi  parerga  1 ,  313)  and  notoriscb  die 
scenischen  Spiele  erst  später  hinzngekominen  sind.  Dafs  in  jeder  Rampf- 
gattung  ursprünglich  nur  einmal  gestritten  ward,  folgt  aas  Livias  44,  9; 
wenn  später  an  einem  Spieltag  fonrondzwanzig  Wagenpaare  nach  einander 
liefen  (Varro  bei  Servias  Georff-  3,  IS),  so  ist  das  Neaerong.  Dafs  nur 
zwei  Wagen  und  ebenso  ohne  Zweifel  nur  zwei  Reiter  und  zwei  Rin- 
ger um  den  Preis  stritten,  folgt  daraus,  dafs  zu  allen  Zeiten  in  den  romi- 
schen Wagenrennen  nar  so  viel  Wagen  zugleich  liefen,  als  es  sogenannte 
Factionen  gab  und  dieser  ursprünglich  nur  zwei  waren,  die  weifse  and  die 
rothe.  Das  zu  den  circensischen  gehörende  Reiterspiel  der  patriciacfaen 
Epheben,  die  sogenannte  Troia,  ward  bekanntlich  von  Caesar  wieder  ins 
Lehen  gerufen ;  ohne  Zweifel  knüpfte  es  an  an  den  Aufzug  der  Knabenbnr- 
gerwehr  zu  Pferde,  dessen  Dionys  7,  72  gedenkt. 
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fichen  Aosnirer  yorher  besollMiers  zu  dem  Begräbnifs  eingeladen 
ward.  —  Aber  dieses  mit  den  Sitten  und  den  Uebungen  Roms  so 
eng  foirachsene  Stadtfest  tiilll  mit  den  hellenischen  Volksfesten 
wesentlich  zusammen:  so  Yor  allem  in  dem  Grundgedanken  der 
Yereinigung  einer  religiösen  Feier  und  eines  kriegerischen  Wett- 
kampfs;  in  der  Auswahl  der  einzelnen  Uebungen,  die  bei  dem 
Fest  TOD  Olympia  nach  Pindaros  Zeugnifs  von  Haus  aus  im 
Laufen,  Ringen,  Faustkampf,  Wagenrennen,  Speer-  und  Stein- 
werfeo  bestanden;  in  der  Bestimmung  des  Siegespreises,  der  in 
Rom  so  gut  wie  bei  den  griechischen  Nationalfesten  ein  Kranz 
ist  imd  dort  wie  hier  nicht  dem  Lenker,  sondern  dem  Besitzer 
des  Gespannes  zu  Theil  wird;  endlich  in  dem  Hineinziehen  all- 
gemeio  patriotischer  Thaten  und  Belohnungen  in  das  allgemeine 
Volksfest  ZuMig  kann  diese  Uebereinstimmung  nicht  sein, 
sondern  nur  entweder  ein  Rest  uralter  Volksgemeinschaft  oder 
eioe  Folge  des  ältesten  internationalen  Verkehrs;  und  für  die 
letztere  Annahme  spricht  die  überwiegende  Wahrscheinlichkeit. 
Das  Stadtfest  in  der  Gestalt,  wie  wir  es  kennen,  ist  keine  der 
ältesten  Einrichtungen  Roms,  da  der  Spielplatz  selbst  erst  zu 
den  Anlagen  der  späteren  Königszeit  gehört  (S.  101);  und  so 
gut  wie  die  Verfassungsreform  damals  unter  griechischem  £in- 
flttfs  erfolgt  ist  (S.  87),  kann  gleichzeitig  im  Stadtfest  eine  äl- 
tere Belustigungsweise  —  etwa  das  in  Italien  uralte  und  bei 
dem  Fest  auf  dem  Albanerberg  noch  lange  in  Uebung  gebhebene 
Schaakefai  —  durch  die  griechischen  Rennen  verdrängt  worden 
sein.  Es  ist  femer  Ton  dem  ernstlichen  Gebrauch  der  Streitwa- 
gen wohl  in  Hellas,  aber  nicht  in  Latium  eine  Spur  Torhanden. 
Endlich  liegt  sogar  ein  ausdrückliches  Zeugnifs  dafür  vor,  dafs 
die  Römer  die  Pferde-  und  Wagenrennen  von  den  Thurinern 
entlehnten,  wogegen  freilich  eine  andre  Angabe  sie  aus  Etru- 
rien  herleitet  Demnach  scheinen  die  Römer  auTser  anderen  mu- 
sikalisdien  und  poetischen  Anregungen  auch  den  fruchtbaren 
Gedanken  des  gynmastischen  Wettstreits  den  Hellenen  zu  ver- 
danken. 

Es  waren  also  in  Latium  nicht  blofs  dieselben  Grundlagen  chanktord«r 
vorhanden,  aus  denen  die  hellenische  Bildung  und  Kunst  erwuchs,  ^r^jnsmd- 
sondern  es  hat  auch  diese  selbst  in  frühester  Zeit  mächtig  auf  *>**<*^^^ 
Latium  gewirkt  Die  Elemente  der  Gymnastik  besafsen  die  Lati- 
ner nicht  blofs  insofern,  als  der  römische  Knabe  wie  jeder 
Banerosohn  Pferde  und  Wagen  regieren  und  den  Jagdspiefs  fah- 
ren lernte  und  als  m  Rom  jeder  Gemeindebürger  zugleich  Soldat 
war;  sondern  es  genofs  die  Tanzkunst  von  jeher  öffentlicher 
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Pflege  und  früh  trat  mit  den  heileniscben  WettkämpfMi  eine  ge- 
waltige Anregung  hinzu.  In  der  Poesie  war  die  hellenische  Lyrik 
und  Tragödie  aus  ähnlichen  Gesängen  erwachsen,  wie  das  rö- 
mische Festlied  sie  darbot,  enthielt  das  Ahnenlied  die  Keime 
des  Epos,  die  Maskenposse  die  Keime  der  Komödie;  und  auch 
hier  mangelte  griechische  Einwirkung  nicht.  —  Um  so  merk- 
würdiger ist  es,  dafs  alle  diese  Samenkörner  nicht  aufgingen 
oder  verkümmerten.  Die  körperliche  Erziehung  der  latinisehen 
Jugend  blieb  derb  und  tüchtig,  aber  fem  \on  dem  Gedanken 
einer  künstlerischen  Ausbildung  des  Körpers,  wie  die  helleni- 
sche Gymnastik  sie  verfolgte.  Die  öffentlichen  Wettkämpfe 
veränderten  nicht  gerade  ihre  Satzungen,  aber  ihr  Wesen.  Wäh- 
rend sie  Wettkämpfe  der  Bürger  sein  sollten  und  ohne  Zweifel 
anfangs  auch  in  Rom  waren,  wurden  sie  Wettkämpfe  von  Kunst- 
reitern und  Kunstfechtern;  imd  wenn  der  Beweis  freier  und  hel- 
lenischer Abstammung  die  erste  Bedingung  der  Theihiahme  an 
den  griechischen  Festspielen  war,  so  kamen  die  römischen  bald 
in  die  Hände  von  freigelassenen  und  fremden,  ja  selbst  von  un- 
freien Leuten.  Folgeweise  verwandelte  sich  der  Umstand  der 
Mitstreiter  in  ein  Zuschauerpublicum  und  von  dem  Kranz  des 
Wettsiegers,  den  man  mit  Recht  das  Wahrzeichen  von  Hellas  ge- 
nannt hat,  ist  in  Latium  kaum  die  Rede.  —  Aehnlich  erging  es 
der  Poesie  und  ihren  Schwestern.  Nur  die  Griechen  und  die 
Deutschen  besitzen  den  freiwillig  und  ungeboten  hervorspru- 
delnden LiederqueU;  auf  Italiens  grünen  Boden  sind  nun  eben  aus 
der  goldenen  Schale  der  Musen  nur  wenige  Tropfen  gefallen. 
Zur  eigentlichen  Sagenbildung  kam  es  also  nicht.  Die  italischen 
Götter  sind  Abstractionen  gewesen  und  geblieben  und  haben  nie 
zu  rechter  persönlicher  Gestaltung  sich  gesteigert  oder,  wenn 
man  will,  verdunkelt.  Ebenso  sind  die  Menschen,  auch  die  gröfs- 
ten  und  herrlichsten,  dem  Italiker  ohne  Ausnahme  SterUiche  ge- 
blieben und  wurden  nicht  wie  in  Griechenland  in  sehnsüchtiger 
Erinnerung  und  liebevoll  gepflegter  Ueberlieferung  in  der  Vor- 
stellung der  Menge  zu  göttergleichen  Heroen  erhoben.  Vor  allem 
aber  kam  es  in  Latium  nicht  zur  Entwickelung  einer  National- 
])oesie.  Es  ist  die  tiefste  und  herrlichste  Wirkung  der  musischen 
Künste  und  vor  allem  der  Poesie,  dafs  sie  die  Schranken  der 
bürgerlichen  Gemeinden  aufheben  und  aus  den  Stämmen  ein 
Volk,  aus  den  Völkern  eine  Welt  erschaflen.  Wie  heutzutage  in 
unserer  und  durch  unsere  Weltlitteratur  die  Gegensätze  der  ci- 
vilisirten  Nationen  aufgehoben  sind,  so  hat  die  griechische  Dicht- 
kunst das  dürftige  und  egoistische  Stammgefühl  zum  helleni- 
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sehen  Volksbewufstsein  und  dieses  zum  Humanismus  umgewan- 
delt Aber  in  Latium  trat  nichts  Aehnliches  ein;  es  mochte  Dich- 
ter in  Rom  und  in  Tusculum  geben,  aber  es  entstand  kein  latini- 
sches Epos,  nicht  einmal,  was  eher  noch  denkbar  wäre,  ein  lati- 
nischer Baaernkatechismus  von  der  Art  wie  die  hesiodischeu 
Wofce  und  Tage.  Es  konnte  wohl  das  latinische  Bundesfest  ein 
roosiscbes  Nationalfest  werden  wie  die  Olympien  und  Isthmien  der 
Griechen.  Es  konnte  wohl  an  Albas  Fall  ein  Sagenkreis  sich  an- 
sdüiefsen,  wie  er  um  Dions  Eroberung  sich  spann,  und  jede  Ge- 
meinde und  jedes  edle  Geschlecht  Latiums  seine  eigenen  Anfange 
darin  wiederfinden  oder  hineinlegen.  Aber  weder  das  Eine  noch 
das  Andre  geschah  und  Italien  blieb  ohne  nationale  Poesie  und 
KunsL  —  Was  hieraus  mit  Nothwendigkeit  folgt,  dafs  die  Ent- 
wickdung  der  musischen  Künste  in  Latium  mehr  ein  Eintrock- 
nen als  ein  Aufblühen  war,  das  bestätigt  auch  für  uns  noch  un- 
verkennbar die  Ueberheferung.  Die  Anfange  der  Poesie  eignen 
wohl  überall  mehr  den  Frauen  als  den  Männern;  Zauberlied  und 
Todteolied  gehören  vorzugsweise  jenen  und  nicht  ohne  Grund 
sind  die  Liedesgeister,  die  Camenen  in  Latium  wie  die  Musen 
in  Hellas  weihlich  gefafst  worden.  Aber  es  kommt  die  Zeit,  wo 
der  Sänger  die  weise  Frau  ablöst  und  ApoUon  an  die  Spitze  der 
Musen  tritt  Auch  in  Latium  kann  etwas  Aehnliches  nicht  ganz 
gemangelt  haben;  giebt  es  auch  keinen  national-latinischen  Gott 
des  Gesanges,  so  haftet  doch  den  Latinem  ein  tiefer  und  ge- 
heimoifsvoller  Zauber  an  dem  Namen  des  heiligen  Sängers ,  des 
Vales.  Aber  dafs  die  Liedesmacht  daselbst  unverhältnifsmäfsig 
schwächer  aufgetreten  und  rasch  verkümmert  ist,  dafür  ist 
der  deutlichste  Beweis  die  frühe  Beschränkung  der  Uebung 
musischer  Künste  theils  auf  Frauen  und  Kinder,  theils  aut 
zänfUge  oder  unzünftige  Handwerker.  Dafs  die  Klagelieder  von 
den  Frauen,  die  Tischlieder  von  den  Knaben  gesungen  wurden, 
ist  schon  erwähnt  worden;  auch  die  religiösen  Litaneien  wurden 
Torzogsweise  von  Kindern  ausgeführt.  Die  Spielleute  bildeten 
ein  zünfUges,  die  Tänzer  und  die  Klagefrauen  {praeficae)  un- 
zünftigc  Gewerbe.  Wenn  Tanz,  Spiel  und  Gesang  in  Hellas  stets 
blieben,  was  sie  auch  in  Latium  ursprünglich  gewesen  waren, 
<^irenvoUe  und  dem  Bürger  wie  seiner  Gemeinde  zur  Zier  gerei- 
<^iende  Beschäftigungen,  so  zog  sich  in  Latium  der  bessere  Theil 
der  Bürgerschaft  mehr  und  mehr  von  diesen  eiUen  Künsten  zu- 
rück, und  um  so  entschiedener,  je  mehr  die  Kunst  sich  öffenüich 
darstellte  und  je  mehr  sie  von  den  belebenden  Anregungen 
des  Auslandes  durchdrungen  war.   Die  einheimische  Flöte  liefs 
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man  sich  gefallen,  aber  die  Lyra  blieb  geachtet;  und  wenn  das 
nationale  Maskenspiel  zugelassen  ward,  so  schien  das  auslän- 
dische Ringspiel  nicht  blofs  gleichgültig,  sondern  schändlidi. 
Während  die  musischen  Künste  in  Griechenland  inmier  mehr 
Gemeingut  eines  jeden  einzelnen  und  aller  Hellenen  zusammen 
werden  und  damit  aus  ihnen  eine  allgemeine  Bildung  sidi  ent- 
wickelt, schwinden  sie  in  Latium  mehr  und  mehr  aus  dem  allge- 
meinen Volksbewufstsein  und  indem  sie  zu  in  jeder  Beziehung 
geringen  Handwerken  herabsinken,  kommt  hier  nicht  einmal 
die  Idee  einer  der  Jugend  mitzutheilenden  allgemein  nationalen 
Bildung  auf.  Die  Jugenderziehung  blieb  durchaus  befangen  in 
den  Schranken  der  engsten  HäusUchkeit.  Der  Knabe  wich  dem 
Vater  nicht  von  der  Seite  und  begleitete  ihn  nicht  blofs  mit  dem 
Pflug  und  der  Sichel  auf  das  Feld,  sondern  auch  in  das  Haus 
des  Freundes  und  in  den  Rathsaal,  wenn  der  Vater  zu  Gaste 
oder  in  den  Rath  geladen  war.  Diese  häusliche  Erziehung  war 
wohl  geeignet  den  Menschen  ganz  dem  Hause  und  ganz  dem 
Staate  zu  bewahren;  auf  dieser  dauernden  Lebensgemeinschaft 
zwischen  Vater  und  Sohn  und  auf  der  gegenseitigen  Scheu  des 
werdenden  Menschen  vor  dem  fertigen  und  des  reifen  Mannes 
vor  der  Unschuld  der  Jugend  beruhte  die  Festigkeit  der  häusli- 
chen und  staatlichen  Tradition,  die  Innigkeit  des  Familienbandes, 
überhaupt  das  Schwergewicht  (gravitas)  und  der  sittliche  und 
würdige  Charakter  des  römischen  Lebens.  Wohl  war  auch  diese 
Jugenderziehung  eine  jener  Institutionen  schlichter  und  ihrer 
selbst  kaum  bewufster  Weisheit,  die  ebenso  einfach  sind  ^ie 
tief;  aber  über  der  Bewunderung,  die  sie  erweckt,  darf  es  nicht 
übersehen  werden,  dafs  sie  nur  durchgeführt  werden  konnte  und 
nur  durchgeführt  ward  durch  die  Aufopferung  der  eigentlichen 
individuellen  Bildung  und  durch  völligen  Verzicht  auf  die  ebenso 
reizenden  wie  gefahrlichen  Gaben  der  Musen. 
^TgT.«*  Ueber  die  Entwickelung  der  musischen  Künste  bei  den 

b^Etrurk^^  Etruskern  und  Sabellern  mangelt  uns  so  gut  wie  jede  Kunde *"). 
u.  Sabellern.  £g  j^g^Q  höchstcns  crwähut  wcrdcu,  dafs  auch  in  Etrurien  die 
Tänzer  {kistri,  htstriones)  und  die  Flötenspieler  {suhulones)  früh 
und  wahrscheinlich  früher  noch  als  in  Rom  aus  ihrer  Kunst  ein 
Gewerbe  machten  und  nicht  blofs  in  der  Heimath,  sondern  auch 
in  Rom  um  geringen  Lohn  und  keine  Ehre  sich  öffentlich  pro- 


*)^  Dafs  die  Atellaoen  und  Fescenninen  nicht  der  campanischen  und 
etruskischen ,  sondern  der  latinischen  Kunst  angehören ,  wird  seiner  Zeit 
gezeigt  werden. 
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doeirteD.  Bemerkenswerther  ist  es,  dafs  an  dem  etruskischen 
Nationalfest,  welches  die  sSmmUichen  Zwölfstädte  durch  einen 
Bundespriester  ausrichteten,  Spiele  wie  die  des  römischen  Stadt- 
festes gegeben  wurden;  indefs  die  dadurch  nahe  gelegte  Frage, 
in  wie  weit  die  Etrusker  mehr  als  die  Latiner  zu  einer  nationalen 
ober  den  einzelnen  Gemeinden  stehenden  musischen  Kunst  ge- 
langt sind,  sind  wir  zu  beantworten  nicht  mehr  im  Stande.  An- 
drorseits  mag  wohl  in  Etrurien  schon  in  früher  Zeit  der  Grund 
gelegt  sein  zu  der  geistlosen  Ansammlung  gelehrten,  namentlich 
theologischen  und  astrologischen  Plunders,  durch  den  die  Tus- 
ker  späterhin,  als  in  dem  allgemeinen  Verfall  die  Zopfgelehrsam- 
keit ZOT  BlGthe  kam,  mit  den  Juden,  Chaldäem  und  Aegyptem 
die  Ehre  theilten  als  Urquell  göttlicher  Weisheit  angestaunt  zu 
werden.  Wo  möglich  noch  weniger  wissen  wir  von  sabellischer 
Kunst;  woraus  natürlich  noch  keineswegs  folgt,  dafs  sie  der 
der  Nachbarstamme  nachgestanden  hat.  Vielmehr  läfst  sich 
nach  dem  sonst  bekannten  Charakter  der  drei  italischen  Haupt- 
stamme  vermuthen,  dafs  an  künstlerischer  Begabung  die  Samni- 
ten  den  Hellenen  am  nächsten,  die  Etrusker  ihnen  am  fernsten 
gestanden  haben  mögen;  und  eine  gewisse  Bestätigung  dieser 
Annahme  gewährt  die  Thatsache,  dafs  die  bedeutendsten  und 
eigenartigsten  unter  den  römischen  Poeten,  wie  Naevius,  Ennius, 
Lncilius,  Horatius  den  samnitischen  Landschafteü  angehören, 
wogegen  Etrurien  in  der  römischen  Litteratur  fast  keine  anderen 
Vertreter  hat  als  den  Arretiner  Haecenas,  den  unleidlichsten  aller 
herzTertrockneten  und  worteverkräusehiden  Hofpoeten  und  den 
Volaterraner  Persius,  das  rechte  Ideal  eines  hoflärtigen  und  matt- 
herzigen  der  Poesie  beflissenen  Jungen. 

Die  Elemente  der  Baukunst  sind,  wie  dies  schon  angedeutet  ^^J^j^j^^ 
ward,  uraltes  Gemeingut  der  Stämme.  Den  Anfang  aller  Tekto-  k«»^.*"' 
nik  macht  das  Wohnhaus;  es  ist  dasselbe  bei  Griechen  und  Ita- 
Kkem.  Von  Holz  gebaut  und  mit  einem  spitzen  Stroh- oder  Schin- 
deldach bedeckt,  bildet  es  einen  viereckigen  Wohnraum,  welcher 
durch  die  mit  dem  Regenloch  im  Boden  correspondirendeDecken- 
öflhong  (eavum  aedium)  den  Rauch  entläfst  und  das  Licht  ein- 
führt Unter  dieser  ,schwarzen  Decke'  {atrium)  werden  die 
Speisen  bereitet  und  verzehrt;  hier  werden  die  Hausgötter  ver- 
ehrt and  das  Ehebett  wie  die  Bahre  aufgestellt;  hier  empfängt 
der  Mann  die  Gäste  und  sitzt  die  Frau  spinnend  im  Kreise  ihrer 
Mägde.  Das  Haus  hatte  keine  Flur,  insofern  man  nicht  den  un- 
bedeckten Raum  zwischen  der  Hausthür  und  der  Strafse  dafür 
nehmen  will,  welcher  seinen  Namen  vestibtUum^  das  ist  der  An- 


l«niachc  Eiii' 
Wirkung 
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kleideplatz,  davon  erhielt,  dafs  man  im  Hause  im  IJnterge- 
wand  zu  gehen  pflegte  und  nur,  wenn  man  hinaustrat,  die  Toga 
umwarf.  Auch  eine  Zimmereintheilung  mangelte,  aufäer  dafs 
um  den  Wohnraum  herum  Schlaf-  und  Vorrathskaromern  ange- 
bracht werden  konnten;  und  an  Treppen  und  aufgesetzte  Stock- 
werke ist  noch  weniger  zu  denken.  —  Oh  und  wie  weit  aus  die- 
sen Anfangen  eine  national -italische  Tektonik  hervorging,  ist 
kaum  zu  entscheiden,  da  die  griechische  Einwirkung  schon  in 
der  frühesten  Zeit  hier  übermächtig  eingegriffen  und  die  etwa 
vorhandenen  volksthümlichen  Anfange  fast  ganz  überwuchert 
▲ehest«  hci-hat.  Schon  die  älteste  italische  Baukunst,  welche  uns  bekannt 
ist,  steht  nicht  viel  weniger  unter  dem  Einflufs  der  griechischen 
als  die  Tektonik  der  augusteischen  Zeit.  Die  uralten  Gräber  von 
Caere  und  Aision  und  wahrscheinlich  auch  das  kürzhch  entdeckte 
ähnliche  Grab  in  Praeneste  sind  ganz  wie  die  Thesauren  von  Or- 
chomenos  und  Mykenae  durch  übereinander  geschobene  allmäh- 
lich einspringende  und  mit  einem  grofsen  Deckstein  gesdüossene 
Steinlagen  überdacht  gewesen.  In  derselben  Weise  ist  ein  sehr 
allerthümlichcs  Gebäude  an  der  Stadtmauer  von  Tusculum  ge- 
deckt und  ebenso  gedeckt  war  ursprüngUch  das  Quellhaus  {tul- 
Uanum)  am  Fufse  des  Capitols,  bis  des  darauf  gesetzten  Gebäu- 
des wegen  die  Spitze  abgetragen  ward.  Die  nach  demselben 
System  angelegten  Thore  gleichen  sich  völlig  in  Arpinum  und  in 
Mykenae.  Der  Emissar  des  Albanersees  (S.  38)  hat  die  gröfste 
Aehnlichkeit  mit  dem  des  kopaischen.  Die  sogenannten  kyklo- 
pischen  Ringmauern  kommen  in  Italien,  vorzugsweise  in  Etru- 
rien,  Umbrien,  Latium  und  der  Sabina  häufig  vor  und  gehören  der 
Anlage  nach  entschieden  zu  den  ältesten  Bauwerken  Italiens,  ob- 
wohl der  gröfste  Theil  der  jetzt  vorhandenen  wahrscheinlich  erst 
viel  später,  einzelne  sicher  erst  im  siebenten  Jahrhundert  der 
Stadt  aufgeführt  worden  sind.  Sie  sind  eben  wie  die  griechi- 
schen bald  ganz  roh  aus  grofsen  unbearbeiteten  Felsblöcken  mit 
diizwischen  eingeschobenen  kleineren  Steinen,  bald  quadratisch 
in  horizontalen  Lagen'*'),  bald  aus  vieleckig  zugehauenen  in  ein- 

*)  Dieser  Art  sind  die  servianischen  Mauern  pewesen ,  ^  ovon  die  fol- 
gende aus  Rom  mitgelheilte  Beschreibung  der  kürzlich  aufgefundeiiea 
Ueberreste  hier  Platz  finden  mag.  ,An  dem  San  Paolo  und  der  Ebene  des 
,Tcstaccio  zugewandten  Abhänge  des  Aventin,  Santa  Prisca  gegenüber,  in 
,der  den  Jesuiten  gehörigen  Vigna  Maccarana  stieFs  man  nach  Wegschaf- 
,fnng  vieler  aus  kaiserlicher  -Zeit  herrührender  und  zum  Theil  mit  guten 
,Miilereien  verzierter  Ziegelbauten  endlich  auf  Tuffconstructionen,  deren 
,  Wichtigkeit  man  anfangs  nicht  erkannte,  und  dieselben  —  darüber  angeb- 
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'greifenden  Blöcken  geßchichtet;  über  die  Wahl  des  einen 
oder  des  andern  dieser  Systeme  entschied  in  der  Regel  wohl  das 
Material,  wie  denn  in  Rom,  wo  man  in  ältester  Zeit  nur  aus  Tuff 
baute»  defswegen  der  Polygonalbau  nicht  vorkommt  Die  Analo- 
gie der  beiden  ersten  einfacheren  Arten  mag  man  auf  die  des  Bau- 
stoffs und  des  Bauzwecks  zurückfuhren;  aber  es  kann  schwerlich 
for  loßUig  gehalten  werden,  dafs  auch  der  künstliche  polygone 
Mauerbau  und  das  Thor  mit  dem  durchgängig  links  einbiegenden 
und  die  unbeschildete  redite  Seite  des  Angreifers  den  Vertheidigern 
blofslegend^  Thorweg  den  italischen  Festungen  ebenso  wohl  wie 
den  griechischen  eignet.  Bedeutsame  Winke  liegen  auch  darin,  dafs 
nur  in  demjenigen  Theil  Italiens,  der  weder  von  den  Hellenen 
unterjocht  noch  vom  Verkehr  mit  ihnen  abgeschnitten  war,  die- 
ser Maoerbau  landüblich  ward  und  dafs  der  eigentliche  polygone 
Mauerbau  in  Etrurien  nur  in  Pyrgi  und  in  den  nicht  sehr  weit 
davon  entfernten  Städten  Cosa  und  Saturnia  begegnet;  die  An- 
lage der  Mauern  Ton  Pyrgi  kann  zumal  bei  dem  bedeutsamen  Na- 
men (JhärmeO)  wohl  ebenso  sicher  den  Griechen  zugeschrieben 
werdm  wie  die  der  Mauern  von  Tirynth  und  höchst  wahrschein- 


M  nA  die  Reste  eines  Thores  —  abbrach,  um  die  Steine  tn  verkaufen, 
.bis  mn  endlich  anrmerksam  ward  und  der  Zerstörung  Einhalt  that  Jetzt 
,ist  ein  Stück  von  32  Meter  Länge  und  ungefähr  10  Meter  Höhe  aufge- 
,deekt;  es  besteht  aus  etwa  14  Lagen.  Weiter  nach  obenhin  findet  sich  ein 
.anderes  ganz  mit  späterem  opus  reticulattmi  bedecktes  Mauerstück ,  wel- 
.ebes  dnrcbbrochen  ist  und  die  etwa  5  Meter  betragende  Dicke  der  Mauer 
»erienea  läfst  Die  TuffhlScke  sind  quadratisch  gehauen  und  regelmäfsig 
jgeicbichtet;  eine  Lage  auf  die  hohe  Kante  gesetzter  und  eine  Lage  auf  die 
^Breitseite  gelegter  Steine  wechseln  regelmäfsig  mit  einander  ab.  An  einer 
.Steile  ist  im  oberen  Theil  der  Mauer  ein  grofser  regelmäfsiger  Bogen,  der 
jiBdefs  ans  etwas  spaterer  Zeit  herzurühren  scheint.  —  Femer  haben  an 
^er  Tiberseite  des  Aventio  in  dem  Garten  der  Dominicaner  von  Santa  Sa- 
jbiai  nsd  als  Snbstruckion  des  oberen  Theiles  desselben  andere  Reste  der 
TÄcrviiBischen  Mauer,  hier  aber  ganz  von  opus  reiiculatum  und  mittelalter- 
,licben  Banten  eingehüllt,  sich  gefunden.  Die  Mauer  zog  sich  offenbar  ganz 
awl  Rande  des  Hügels  hin.  Bei  der  Fortsetzung  dieser  Ausgrabungen  ent- 
tMite  man  sodann  Schachte  und  Stollen ,  die  diesen  Hügel  eben  wie  den 
jcapitoliDischen  nach  allen  Richtungen  durchziehen  und  die  man  bereits  in 
rdrei  Stockwerken  untersucht  hat^  Diese  letzteren  gehören  zu  dem  Chia- 
Ticbensystem,  über  dessen  Ausdehnung  und  Bedeutung  in  dem  alten  Rom 
Bnas  {amaH  deW  Inst  1852  p.  331)  belehrend  gesprochen  hat.  Von  einem 
nkn  früher  aehoB  unweit  Porta  Capena  nufgeliindenen  Stück  der  servia- 
liscben  Mauern  findet  sich  eine  Abbildung  bei  Gell  {topography  qf  Rome 
p.  494).  —  Den  servianischen  wesentlich  gleichartig  sind  die  in  der  Vigna 
^usioer  am  Abhang  des  Palatins  nach  der  Capitolseite  aufgefundenen 
Mauern  (Braun  a.  a.  0.),  die  wahrscheinlich  mit  Recht  für  Ueberreste  der 
uiltea  Ummauerung  der  ßama  putdrata  ($.50)  erklärt  worden  sind. 
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lieh  Steht  also  in  ihnen  noch  uns  eines  der  Muster  vor  Augen, 
an  dem  die  Italiker  den  Mauerbau  lernten.  Der  Tempel  endlich, 
der  in  der  Kaiserzeit  der  tuscanische  hiefs  und  als  eine  den  ver- 
schiedenen griechischen  Tempelbauten  coordinirte  Stilgattung 
betrachtet  ward,  ist  sowohl  im  Ganzen  eben  wie  der  griechische 
ein  gewöhnMch  ylereduger  ummauerter  Raum  (ceUa),  aber  wel- 
chem Wände  und  Säulen  das  schräge  Dach  schwebend  ^npor- 
tragen,  als  auch  im  Einzelnen,  vor  allem  in  der  Säule  selbst  und 
ihrem  architektonischen  Detail,  durchaus  abhängig  von  dem  grie- 
chischen Schema.  Es  ist  nach  allem  diesem  wahrscheinlich  wie 
auch  an  sich  glaublich,  dafs  die  italische  Baukunst  vor  der  Be- 
rührung mit  den  Hellenen  sich  auf  Holzhütten,  Verbacke  und 
Erd-  und  Steinaufschüttungen  beschränkte  und  dafs  die  Stein- 
construction  erst  in  Aufnahme  kam  durch  das  Beispiel  und 
die  besseren  Werkzeuge  der  Griechen.  Kaum  zu  bezweifeln  ist 
es,  dafs  die  Italiker  erst  von  diesen  den  Gebrauch  des  Eisens 
kennen  lernten  und  von  ihnen  die  Mörtelbereitung  (cal[e]x,  cah- 
care,  von  xaAt^),  die  Maschine  fmachina  ^rj%avi^)^  das  Richt- 
mafs  {groma,  verdorben  aus  y^wpLtDv  yvcifiä)  und  den  kansüi- 
chen  Yerschlufs  (clathri  xXijd'Qov)  überkamen.  Demnach  kann 
von  einer  eigenthümlich  italischen  Architektur  kaum  gesprochen 
werden,  aufser  insofern  in  dem  Holzbau  des  italischen  Wohn- 
hauses neben  den  durch  griechischen  Einflufs  auch  hier  hervor- 
gerufenen Abänderungen  doch  noch  manches  Eigenthümüche 
festgehalten  oder  auch  erst  entwickelt  ward  und  dies  dann 
wieder  auf  den  Bau  der  italischen  Götterhäuser  zurückwirkte. 
Die  architektonische  Entwickelung  des  Hauses  aber  ging  in  Ita- 
lien aus  von  den  Etruskern.  Der  Latiner  und  selbst  der  Sabeüer 
hielten  noch  fest  an  der  ererbten  Holzhütte  und  der  guten 
alten  Sitte  dem  Gotte  wie  dem  Geist  nicht  eine  geweihte  Woh- 
nung, sondern  nur  einen  geweihten  Raum  anzuweisen,  als  der 
Etrusker  schon  begonnen  hatte  das  Wohnhaus  künstlerisch 
umzubilden  und  nach  dem  Muster  des  menschlichen  Wohn- 
hauses auch  dem  Gotte  einen  Tempel  und  dem  Geist  ein  Grah- 
gemach  zu  errichten.  Dafs  man  in  Latium  zu  solchen  Luxusbau- 
ten erst  unter  etruskischem  Einflufs  vorschritt,  beweist  die  Be- 
zeichnung des  ältesten  Tempelbau-  und  des  ältesten  Hausbau- 
stiis  als  tuscanischer*).  Was  den  Charakter  dieser  Übertra- 
gung anlangt,  so  ahmt  der  griechische  Tempel  wohl  auch  die 
aUgemeinen  Unuisse  des  Zeltes  oder  des  Wohnhauses  nach;  aber 


*)  Haäo  Tuscaniea ;  agvum  aedium  Tiueanicum, 


DIE  KUNST.  219 

er  ist  wesentlich  von  Quadern  gebaut  und  mit  Ziegeln  gedeckt 
und  in  den  durch  den  Stein  und  den  gebrannten  Thon  bestimm- 
tm  Verhältnissen  haben  sich  für  ihn  die  Gesetze  der  Nothwen- 
digkeit  und  der  Schönheit  ^twickelt.  Dem  Etrusker  dagegen  blieb 
der  scharfe  griechische  Gegensatz  zwischen  der  nothwendig  von 
Holz  hergerichteten  Mensdien-  und  der  nothwendig  steinernen 
GoCterwohnnng  fremd;  die  Eigenthumlichkeiten  des  tuscanischen 
Tempels:  der  mehr  dem  Quadrat  sich  nähernde  Grundrifs,  der 
hdhere  Gidiel,  die  gröfsere  Weite  der  Zwischenräume  zwischen 
den  Säulen,  Tor  allem  die  gesteigerte  Schrägung  und  das  auflal- 
lende  Vortreten  der  Dachbalkenköpfe  über  die  tragenden  Säulen 
gehen  sämmtlich  aus  der  gröfseren  Annäherung  des  Tempels  an 
das  Wohnhaus  und  aus  .den  £igenthämlichkeiten  des  Holzbaues 
henror. 

Die  bildenden  und  zeichnenden  Künste  sind  jünger  als  die  ^^^ 
Architektur;  das  Haus  mufs  erst  gebaut  sein  ehe  man  daran  geht 
Giebel  und  Wände  zu  schmücken.  Es  ist  nicht  wahrscheinlich, 
dals  diese  Künste  in  Italien  schon  während  der  römischen  Kö- 
nigszeit  recht  in  Aufnahme  gekommen  sind;  nur  in  Etrunen, 
wo  Uandd  und  Seeraub  früh  grofse  Reichthümer  concentrirten, 
wird  die  Kunst  oder  wenn  man  lieber  will,  das  Handwerk  in 
frühester  Zeit  Fufs  gefafst  haben.  Die  griechische  Kunst,  wie  sie 
auf  Etrurien  gewirkt  hat,  stand,  wie  ihr  Abbild  beweist,  noch  auf 
einer  sehr  primitiven  Stufe  und  es  mögen  wohl  die  Etrusker  in 
nicht  viel  späterer  Zeit  von  den  Griechen  gelernt  haben  in  Thon 
und  Metall  zu  arbeiten,  als  diejenige  war,  in  der  sie  das  Alphabet 
von  ihnen  entlehnten.  Von  etruskischer  Kunstfertigkeit  dieser 
Epoche  geben  die  Silbermünzen  von  Populonia,  fast  die  einzi- 
gen mit  einiger  Sicherheit  dieser  Epoche  zuzuweisenden  Arbeiten, 
Aen.  keinen  hohen  Begriff;  doch  mögen  von  den  etruski- 
scfaen  Bronzewerken,  welche  die  späteren  Kunstkritiker  so  hoch 
stellten,  die  besten  eben  dieser  Urzeit  angehört  haben  und  auch 
die  etruskischen  Terracotten  können  nicht  ganz  gering  gewesen 
sein,  da  die  ältesten  in  den  römischen  Tempehi  aufgestellten 
Werke  aus  gebrannter  Erde,  die  Bildsäule  des  capitolinischen  Jupi- 
ter und  das  Viergespann  auf  seinem  Dache  in  Veii  bestellt  worden 
«aroi  und  die  grofsen  derartigen  Aufsätze  auf  den  Tempel- 
däcfaem  überhaupt  bei  den  späteren  Römern  als  ,tuscanische 
Werke'  gingen.  —  Dagegen  war  bei  den  Italikem ,  nicht  blofs 
bei  den  sabdlischen  Stämmen,  sondern  selbst  bei  den  Latinern 
das  eigene  Bilden  und  Zeichnen  in  dieser  Zeit  noch  erst  im  Ent- 
stdi^i.     Die  bedeutendsten  Kunstwerke  scheinen  im  Auslande 


220  ERSTES  BUCH.     KAPITEL  XV. 

gearbeitet  worden  zu  sein.  Der  angeblich  in  Veii  verrertigtoThon- 
bilder  wurde  schon  gedacht;  das  Bild  der  Diana  in  dem  römisch- 
latinischen  Bundestempel  auf  dem  Aventin,  welches  als  das  älteste 
Götterbild  in  Rom  galt*),  glich  genau  dem  massaliotischen  der 
ephesischen  Artemis  und  war  vielleicht  in  Elea  oder  Massalia 
gearbeitet.  Es  sind  fast  allein  die  seit  alter  Zeit  in  Rom  vor- 
handenen Zünfte  der  Töpfer,  Kupfer-  und  Goldschmiede  (S.  79.), 
welche  das  Vorhandensein  eigenen  Bildens  und  Zeichnens  da- 
selbst beweisen;  von  ihrem  Kunststandpunkt  aber  ist  es  nicht 
mehr  möglich  eine  concrete  Vorstellung  zu  gewinnen. 
»Sieh^nJ^n  Versucheu  wir  aus  diesen  Archiven  uralter  Kunstüberhefc- 

iiBdBegabung rung  uud  Kunstübung  geschichtliche  Resultate  zu  gewinnen,  so 
ud  d^iu-'ist  zunächst  offenbar,  dafs  die  italische  Kunst  ebenso  wie  itaü- 
^«'-  sches  Mafs  und  italische  Schrift  nicht  unter  phoenikischem,  son- 
dern ausschliefslich  unter  hellenischem  Einflufs  sich  entwickelt 
hat  Es  ist  nicht  eine  einzige  unter  den  italischen  Kunstrichtun- 
gen, die  nicht  in  der  altgriechischen  Kunst  ihr  bestimmtes  Mu- 
sterbild lande,  imd  insofern  hat  die  Sage  ganz  Recht,  wenn  sie 
die  Verfertigung  der  bemalten  Thonbilder,  ohne  Zweifel  der  älte- 
sten Kunstart,  in  Italien  zurückführt  auf  die  drei  griechischen 
Künstler:  den  , Bildner',  , Ordner'  und  , Zeichner',  Eucheir,  Dio- 
pos  und  Eugrammos,  obwohl  es  mehr  als  zweifelhaft  ist,  dafs 
diese  Kunst  zunächst  von  Korinth  und  zunächst  nach  Tarquinii 
kam.  Von  unmittelbarer  Nachahmung  orientalischer  Muster 
findet  sich  ebenso  wenig  eine  Spur  als  von  einer  selbststän- 
dig entwickelten  Kunstform ;  wenn  die  ctruskischen  Steinschnei- 
der an  der  ursprünglich  aegyptischen Käfer-  oder  Skarabaeenform 
festhielten,  so  sind  doch  auch  die  Skarabaeen  in  Griechenland 
in  sehr  früher  Zeit  nachgeschnitten  worden,  wie  zum  Beispiel  ein 
solcher  Käferstein  mit  sehr  alter  griechischer  Inschrift  sich  in 
Aegina  gefunden  hat,  und  können  also  den  Etruskern  recht  wohl 
durch  die  Griechen  zugekommen  sein.  Von  dem  Phoenikier 
mochte  man  kaufen;  man  lernte  nur  von  dem  Griechen.  —  Auf 
die  weitere  Frage,  von  welchem  griechischen  Stamm  den  Etrus- 
kern die  Kunstmuster  zunächst  zugekommen  sind,  läfst  sich  so 
wenig,  wie  auf  die  gleichartige  hinsichtlich  des  Alphabets  eine 


*)  Wenn  Varro  (bei  Augnstin  de  dv.  dei  4,  31,  vgl.  Plntarch  Nwn.  S) 
sa(|^,  dafs  die  Römer  mehr  als  170  Jahre  die  Gb'tter  ohne  Bilder  verebrt 
hätten,  so  denkt  er  offenbar  an  dies  uralte  Schnitzbild,  welches  nach  der 
conventioneilen  Chronologie  zwischen  176  and  219  der  Stadt  dedicirt  uod 
ohne  Zweifel  das  erste  Götterbild  war,  dessen  Weibang  die  dem  Varro 
vorUegenden  Quellen  erwähoten. 
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kategorische  Antwort  geben;  doch  bestehen  bemerkenswerthe 
Bendmngoi  zwischen  der  etruskischen  und  der  ältesten  attischen 
Kunst.  Die  drei  Kunstformen,  die  in  Etmrien  wenigstens  spä- 
tcrtain  in  grof^er,  in  Griechoihnd  nur  in  sehr  beschränkter  Aus- 
dehnong  geübt  worden  sind,  die  Grabmalerei,  die  Spiegelzeich- 
nong  und  die  Steinschneidekunst,  sind  bis  jetzt  auf  griechischem 
Boden  einzig  in  Athen  oder  Aegina  beobachtet  worden.  Der 
tnskisclie  Tempel  entspricht  genau  weder  dem  dorischen  noch 
dem  ionischen;  aber  in  den  wichtigsten  Unterscheidungsmomen- 
ien,  in  dem  um  die  CeUa  herumgeführten  Säulengang  so  wie  in 
der  Unteiiegong  eines  besondem  Postaments  unter  j<Mde  einzelne 
Sank  folgt  der  etruskische  Stil  dem  jüngeren  ionischen ;  und  eben 
der  noch  Tom  dorischen  Element  durchdrungene  ionisch -attische 
Baustil  steht  in  der  allgemeinen  Anlage  unter  allen  griechischen 
dem  tuskisdien  am  nächsten.  Wenn  also,  wie  sich  dies  ja  genau 
genommen  von  selbst  versteht,  die  allgemeinen  Handels*  und  Yer- 
kefarsbeziehungen  auch  für  die  Kunstmuster  entscheidend  gewe- 
sen sind,  so  kann  für  Latium,  wo  es  fast  an  allen  sicheren  kunst- 
gesdiichtlichen  Verkehrsspuren  mangelt,  mit  Sicherheit  ange- 
nommen werden,  dafs  die  campanischen  und  sicilischen  HeUe- 
oen  wie  im  Alphabet  so  auch  in  der  Kunst  die  Lehrmeister  La- 
tiums  gewesen  sind;  und  die  Analogie  der  aventinischen  Diana 
mit  der  ephesischen  Artemis  widerspricht  dem  wenigstens  nicht. 
Daneben  war  denn  naturlich  die  ältere  etruskische  Kunst  aucli 
für  Latium  Muster.  Den  sabellischen  Stämmen  ist  wie  das  grie- 
chische Alphabet  so  auch  die  griechische  Bau-  und  Bildkunst 
wenn  überhaupt  doch  nur  durch  Yermittelung  der  westlicheren 
italischen  Stämme  nahe  getreten.  —  Wenn  aber  endlich  über 
die  Kunstbegabung  der  verschiedenen  italischen  Nationen  ein  Ur- 
thdl  gefallt  werden  soll,  so  ist  es  schon  hier  ersichtlich,  was 
freilid^  in  den  späteren  Stadien  der  Kunstgeschichte  noch  bei 
weitem  deutlicher  hervortritt,  dafs  die  Etrusker  wohl  früher  zur 
Kmistubung  gelangt  sind  und  massenhafter  und  reicher  gearbeitet 
haben,  dagegen  ihre  Werke  hinter  den  latinischen  und  sabeUi- 
schen  an  Zweckrichtigkeit  und  Nützlichkeit  nicht  minder  wie  an 
Geist  und  Schönheit  zurückstehen.  Es  zeigt  sich  dies  allerdings 
für  jetzt  nur  noch  in  der  Architektur.  Der  ebenso  zweckmä- 
Isige  wie  schöne  polygone  Mauerbau  ist  in  Latium  und  dem  da- 
hinteriiegenden  Binnenland  häufig,  in  Etmrien  selten  und  nicht 
einmal  Caeres  Mauern  sind  aus  vieleckigen  Blöcken  geschichtet. 
Selbst  in  der  auch  kunstgeschichtlich  merkwürdigen  religiösen 
Hervorhebung  des  Bogens  (S.  153)  und  der  Brücke  (S.  15S)  in 
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Latium  ist  es  wohl  erlaubt  eine  Ahnung  der  einstigen  römischen 
Aquäducte  und  römischen  Consularstrafsen  zu  erkennen.  Da- 
gegen haben  die  Etrusker  den  hellenischen  Prachtbau  wiederholt, 
aber  auch  yerdorben,  indem  sie  die  für  den  Steinbau  festgestell- 
ten (besetze  nicht  durchaus  geschickt  auf  den  Holzbau  übertru- 
gen und  durch  das  tief  hinabgehende  Dach  und  die  weiten  Säu- 
lenzwischenraume  ihrem  Gotteshaus,  mit  einem  alten  Baumeister 
zu  reden,  ,ein  breites,  niedriges,  gespreiztes  und  schwerfalliges 
Ansehen*  gegeben  hahen.  Die  Latiner  haben  aus  der  reichen 
Fülle  der  griechischen  Kunst  nur  sehr  weniges  ihrem  energisch 
realistischen  Sinne  congenial  gefunden,  aber  was  sie  annahmen, 
der  Idee  nach  und  innerlich  sich  angeeignet,  und  in  der  Ent- 
Wickelung  des  polygonen  Mauerbaus  vielleicht  ihre  Lehrmdster 
übertroffen;  die  etruskische  Kunst  ist  ein  merkwürdiges  Zeugnifs 
handwerksmäfsig  angeeigneter  und  handwerksmäfsig  festgehal- 
tener Fertigkeiten,  aber  so  wenig  wie  die  chinesische  ein  Zeugnifls 
auch  nur  genialer  Receptivität.  Wie  man  sich  auch  sträuben  mag, 
so  gut  wie  man  längst  aufgehört  hat  die  griechische  Kunst  aus 
der  etruskischen  abzuleiten,  wird  man  sich  auch  noch  entschlie- 
fsen  müfsen  in  der  Geschichte  der  italischen  Kunst  die  Etrusker 
aus  der  ersten  in  die  letzte  Stelle  zu  versetzen. 
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Von  der  .Abschaffung  des  römischen  Königthums 
bis  zur  Einigung  Italiens. 


—  ^€t  ovxJxTili^Trfiv  Tov  ovyyQtupia  Teganv" 
6/ii€Vov  Sia  Tfjg  l<noq(ag  xohs  ivrvyxdvovrag. 

Polyb. 


KAPITEL  I. 


AeoderoD^  der  Verrassnng.     Beschränkung  der  Magistrats- 
gewalt. 

Der  strenge  Begriff  der  Einheit  und  Allgewalt  der  Gemeinde 
in  allen  Gemeindeangelegenheiten,  dieser  Schwerpunkt  der  itali- 
schen Verfassungen,  legte  in  die  Hände  des  einzigen  auf  Lebens- 
zeit ernannten  Vorstehers  eine  furchtbare  Gewalt,  die  wohl  der 
Landesfeind  empfand,  aber  nicht  minder  schwer  der  Burger. 
Mifsbrauch  und  Druck  konnte  nicht  ausbleiben,  und  hiervon  die 
nothwendige  Folge  waren  Bestrebungen  jene  Gewalt  zu  be- 
schränken; aber  das  ist  das  Grofsartige  in  diesen  römischen 
Refonnversucben  und  Revolutionen,  dafs  man  nie  unternimmt 
weder  die  Genneinde  als  solche  zu  beschränken  noch  auch  nur 
sie  entsprechender  Organe  zu  berauben,  dafs  man  nie  die  soge- 
nannten natürlichen  Rechte  des  Einzelnen  gegen  die  Gemeinde 
gehend  zu  machen  versucht,  sondern  dafs  der  ganze  Sturm  sich 
richtet  gegen  die  Form  der  Gemeindevertretung.  Nicht  Begren- 
zong  der  Staats-,  sondern  Begrenzung  der  Beamtenmacht  ist  der 
Ruf  der  römischen  Fortschrittspartei  von  den  Zeiten  der  Tar- 
qpinier  bis  auf  die  der  Gracchen;  und  auch  dabei  vergifst  man 
nie,  dafs  das  Volk  nicht  regieren,  sondern  regiert  werden  soll 

Dieser  Kampf  bewegt  sich  innerhalb  der  Burgerschaft  Bim 
zur  Seite  entwickelt  sich  eine  andere  Bewegung:  der  Ruf  der 
Mchtburger  lun  politische  Gleichberechtigung.  Dahin  gehören 
<üe  Agitationen  der  Pfebejer,  der  Latiner,  der  Italiker,  der  Frei- 
gdassenen,  welche  alle,  mochten  sie  Burger  genannt  werden  wie 

RSm.  Gesch.  T.  8.  Aufl.  15 
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die  Plebejer  und  die  Freigelassenen,  oder  nichl,  wie  die  Latiner 
und  die  Italiker,  politische  Gleichheit  entbehrten  und  forderten. 
Ein  dritter  Gegensatz  ist  noch  allgemeinerer  Art:  der  der 
Vermögenden  und  der  aus  dem  Besitz  gedrängten  oder  verar- 
menden Besitzer.    Die  rechtlichen  und  politischen  Verhältnisse 
Roms  veranlafsten  die  Entstehung  zahlreicher  Bauerwirthscbaf- 
ten  theils  kleiner  Eigenthümer,  die  von  der  Gnade  des  Capi- 
tal-, theils  kleiner  Zeitpächter,  die  von  der  Gnade  des  Grund- 
herrn abhingen,  und  beraubten  vielfach  Einzelne  wie  ganze  Ge- 
meinden des  Grundbesitzes,  ohne  die  persönliche  Freiheit  anzu- 
greifen.  Dadurch  ward  das  ackerbauende  Proletariat  schon  früh 
80  mächtig,  dafs  es  wesentlich  in  die  Schicksale  der  Gemeinde 
eingreifen  konnte.     Das  städtische  Proletariat  gewann  erst  in 
weit  späterer  Zeit  politische  Bedeutung. 
Abaehaffuns         In  dicscu  Gcgeusätzcn  bewegte  sich  die  innere  Geschichte 
*ito«uchcn'  Roms  und  vermuthlich  nicht  minder  die  uns  gänzlich  verlorene 
^^^^l'  der  (übrigen  italischen  Gemeinden.   Die  politische  Bewegung  in- 
""^Mbaft.    nerhalb  der  vollberechtigten  Bürgerschaft,  der  Krieg  der  Ausge- 
schlossenen und  der  Ausschliefsenden,  die  socialen  Conflicte  der 
Besitzenden  und  der  Besitzlosen,  so  raannichfaltig  sie  sich  durch- 
kreuzen und  in  einander  schlingen  und  oll  seltsame  Allianzen 
herbeiführen,  sind  dennoch  wesentlich  und  von  Grund  aus  ver- 
schieden. —  Da  die  servianische  Reform,  welche  den  Insassen 
in  militärischer  Hinsicht  dem  Bürger  gleichstellte,  mehr  aus  ad- 
ministrativen Rücksichten  als  aus  einer  politischen  Parteiten- 
denz hervorgegangen  zu  sein  scheint,  so  darf  als  dei*  erste  die- 
ser Gegensätze,  der  zu  inneren  Krisen  und  Verfassungsänderun- 
gen führte,  derjenige  betrachtet  werden,  der  auf  die  Beschränkung 
der  Magistratur  hinarbeitet.    Der  früheste  Erfolg  dieser  ältesten 
römischen  Opposition  besteht  in  der  Abschaffung  der  Lebens- 
länglichkeit der  Gemeindevorsteherschaft,  das  heifst  in  der  Ab- 
schaffung des  Königthums.     Wie  nothwendig  diese  durch  die 
natürliche  Entwickelung  der  Dinge  gegeben  war,  dafür  ist  der 
schlagendste  Beweis,  dafs  dieselbe  Verfassungsänderung  in  dein 
ganzen  Kreise  der  italisch-  griechischen  Welt  in  analoger  Weise 
vor  sich  gegangen  ist  Nicht  blofs  in  Rom,  sondern  gerade  ebenso 
bei  den  übrigen  Latinem  so  wie  bei  den  Sabellem,  Etruskem 
und  Apulern,  überhaupt  in  sämmtlichen  italischen  Gemeinden 
finden  wir  wie  in  den  griechischen  in  späterer  Zeit  die  alten  le- 
benslänglichen durch  Jahresherrscher  ersetzt.    Für  den  lucani- 
schen  Gau  ist  es  bezeugt,  dafs  er  im  Frieden  sich  dejnokratisch 
regierte  und  nur  für  den  Krieg  die  Magistrate  einen  König,  das 
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heifst  einen  dem  römischen  Dictator  ähnlichen  Beamten  bestell- 
ten; die  sabeflischen  Stadtgemeinden,  zum  Beispiel  die  Yon  Ca- 
puanndPompeii,  gehorchten  gleichfalls  späterhin  einem  jährlich 
'Wechselnden  ,Gemeindebesorger^  {medix  ttUicus)  und  ähnliche 
Institationen  mögen  wir  auch  bei  den  übrigen  Volks-  und  Stadt- 
gemeiiiden  Italiens  voraussetzen.  Es  bedarf  hiernach  keiner  Er- 
klärung, aus  welchen  Gründen  in  Rom  die  Consuln  an  die  SteUe 
der  Könige  getreten  sind;  der  Organismus  der  alten  griechischen 
und  italischen  Politie  entwickelt  vielmehr  die  Beschränkung  der 
Mienslängfichen  Gemeindevorstandschaft  auf  eine  kürzere  mei- 
stentheils  jährige  Frist  mit  einer  gewissen  Naturnothwendigkeit 
ans  sidi  selber.   So  einfach  indefs  die  Ursache  dieser  Verände- 
rung ist,  so  mannichfaltig  konnten  die  Anlässe  sein;  man  mochte 
nach  dem  Tode  des  lebenslänglichen  Herrn  beschliefsen  keinen 
solchen  wieder  zu  erwählen,  wie  nach  Romulus  Tode  der  römi- 
sche Senat  versucht  haben  soll;  oder  der  Herr  mochte  freiwillig 
abdanken,  was  angeblich  König  Servius  Tullius  beabsichtigt  hat; 
oder  das  Volk  mochte  gegen  einen  tyrannischen  Regenten  auf- 
stehen und  ihn  vertreiben,  wie  dies  das  Ende  des  römischen  Kö- 
Di'gthmns  war.     Denn  mag  die  Geschichte  der  Vertreibung  des  vertreibnng 
letzten  Tarquinius,  ,des  Uebermüthigen',  auch  noch  so  sehr  in^"}''  J^^m. 
Anekdoten  ein-  und  zur  Novelle  ausgesponnen  sein,  so  ist  doch 
an  den  Grundzügen  nicht  zu  zweifeln.   Dafs  der  König  es  unter- 
ließ den  Senat  zu  befragen  und  zu  ergänzen,  dafs  er  Todesur- 
theile  und  Confiscationen  ohne  Zuziehung  der  Rathmänner  aus- 
sprach, dafs  er  in  seinen  Speichern  ungeheure  Komvorräthe  auf- 
häaile  und  den  Bürgern  Kriegsarbeit  und  Handdienste  über  die 
Gebühr  ansann,    bezeichnet  die  üeberheferung  in  glaublicher 
Weise  als  die  Ursachen  der  Empörung;  von  der  Erbitterung  des 
Volkes  zeugt  das  förmliche  Gelöbnifs,  das  dasselbe  Mann  für 
Mann  für  sich  und  seine  Nachkommen  ablegte,  fortan  keinen 
König  mehr  zu  dulden  und  der  blinde  Hafs,  der  seitdem  an  den 
Namen  des  Königs  sich  anknüpfte,  vor  allem  aber  die  Verfügung, 
dafs  der  ,Opferkönig',  den  man  creiren  zu  müssen  glaubte,  da- 
mit nicht  die  Götter  den  gewohnten  Vermittler  vermifsten,  kein 
weiteres  Amt  solle  bekleiden  können  und  also  dieser  zwar  der 
••rste,  aber  auch  der  ohnmächtigste  aller  römischen  Beamten  ward. 
Mit  dem Königthum  wurde  auch  das  stehendeReiterführeraml  auf- 
gehoben und  zugleich  der  letzte  König  verbannt  mit  seinem  ganzen 
Gi^chlecht  —  ein  Beweis,  welche  Geschlossenheit  damals  noch 
die  gentilicischen  Verbindungen  hatten.  Die  Tarquinier  siedelten 
darauf  nl)er  nach  Caere,  vielleicht  ihrer  alten  Heimath  (S.  115), 

15* 
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WO  ihr  Geschlechtsgrab  kürzlich  aufgedeckt  worden  ist  An  die 
Stelle  aber  des  einen  lebenslänglichen  traten  an  die  Spitze  der 
römischen  Gemeinde  zwei  jährige  Herrscher;  die  ersten  Bürger, 
welche  diese  Würde  bekleideten,  waren  Lucius  lunius  Brutus 
und  Marcus  Horatius,  deren  Namen  die  sofort  nach  Vertreibung 
der  Könige  mit  den  befreundeten  Staaten,  zum  Beispiel  mit 
Ardea  und  Karthago  (S.  97)  erneuerten  Verträge  beglaubigen. 
—  Dies  ist  alles,  was  historisch  über  dies  wichtige  Ereignifs  als 
sicher  angesehen  werden  kann*).  Dafs  in  einer  grofsen  weitherr- 
schenden Gemeinde,  wie  die  römische  war,  die  königliche  Gewall, 
namentlich  wenn  sie  durch  mehrere  Generationen  bei  demselben 
Geschlechte  gewesen,  widerstandsföhiger  und  der  Kampf  also 
lebhafter  war  als  in  den  kleineren  Staaten,  ist  begreiflich;  aber 
auf  eine  Einmischung  auswärtiger  Staaten  in  denselben  deutet 
keine  sichere  Spur.  Der  grofse  Krieg  mit  Etrurien,  der  übrigens 
wohl  nur  durch  chronologische  Confusion  in  den  römischen 
Jahrbüchern  so  nahe  an  die  Vertreibung  der  Tarquinier  gerückt 
ist,  kann  nicht  als  eine  Intervention  Etruriens  zu  Gunsten  eines 
in  Rom  beeinträchtigten  Landsmannes  angesehen  werden  aus 
dem  sehr  zureichenden  Grunde,  dafs  die  Etrusker  trotz  des  yoU- 
ständigsten  Sieges  doch  weder  das  römische  Königthum  wieder 
hergestellt  noch  auch  nur  die  Tarquinier  zurückgeführt  haben. 
consaurischc  Siud  wlr  Über  den  historischen  Zusammenhang  dieses  wich- 
chjw.it.  ^jggjj  Ereignisses  im  Dunkeln,  so  liegt  dagegen  zum  Glücke  kla- 
rer vor,  worin  die  Verfassungsänderung  bestand.   Die  Königsge- 


*)  Die  bekannte  Fabel  richtet  zum  g^röfsteDtheils  sich  selbst;  zora 
guten  Theil  ist  sie  aas  Beinamenerklärnng  (Brutus  ^  PopUcda,  Seaecola) 
herausgespoonen.  Aber  sogar  die  scheinbar  geschichtlichen  Bestandtheile 
derselben  zeigen  bei  genauerer  Erwägung  sich  als  erfunden.  Dabin  gebort 
das  Reitcrliihreranit  des  Brutus,  kraft  dessen' derselbe  den  Volkssdblnfs 
über  die  Vertreibung  der  Tarquinier  beantragt  haben  soll;  es  ist  naefa  der 
ältesten  römischen  Verfassung  ganz  unmöglich,  dafs  ein  blofser  Offizier 
das  Recht  gehabt  die  Curien  zu  berufen,  während  dasselbe  dem  Alter  Ego 
des  Königs  mangelte  (S.  72).  Offenbar  ist  diese  ganze  Angabe  zum  Zweck 
der  Herstellung  eines  Rechtsbodens  für  die  römische  Republik  ersonnen 
worden.  Dafs  der  Annalist,  der  sie  zuerst  aufstellte,  dem  tribtaiu* 
celerum  das  Recht  der  Curienberufung  beilegte,  beruht  wohlauf  einer  Com- 
bination  der  Identität  des  königlichen  tribunus  celerum  und  des  dein 
Dictator  beigegebenen  Reiterführers  mit  dem  Recht  des  letzteren  die 
Centuricn  zu  berufen;  allein  wer  also  combinirtc,  übersah  dabei,  dafs  der 
Reiterführer  als  zweitcommandirender  Offizier  wohl  die  Centurien  mufste 
aun>ieten  können,  mit  den  Curien  aber  durchaus  nichts  zu  schaffen  hatte 
und  der  angebliche  Verbannungübeschlufs  doch  von  diesen  ausgegangen 
sein  mufs. 
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wak  ward  keineswegs  abgeschafft,  wie  schon  das  beweist,  dafs 
in  der  Vacanz  nach  wie  vor  der  ,Zwischenkönig*  ernannt  ward;  es 
traten  nur  an  die  Stelle  des  einen  lebenslänglichen  zwei  Jahreskönige, 
die  sich  Feldherren  (ipraetores)  oder  Richter  {iudices)  oder  auch 
UobCollegen  (consuks*)  nannten.  DasPrincip  der  Collegialität, 
dem  der  letzte  späterhm  gangbarste  Name  der  Jahreskönige  entlehnt 
war  und  welches  man  der  Menge  versinnlichte  durch  die  Theilung 
derköniglichen  vier  und  zwanzigLictoren  unter  die  beiden Consuln, 
erscheint  hier  in  einer  ganz  eigenthümlichen  Gestalt.  Nicht  den  bei- 
den Beamten  zusammen  ward  die  höchste  Macht  übertragen,  son- 
dern es  hatte  und  übte  sie  jeder  Consul  für  sich  so  voll  und  ganz 
vie  der  König  sie  gehabt  und  geübt  hatte;  nur  wo  die  höchste  Ge- 
walt der  höchsten  Gewalt  entgegentrat  und  der  eine  College  da 
TCfhot  wo  der  andere  befahl,  hoben  die  consularischen  Macht- 
worte einander  auf.  Diese  eigenthumlich  römische  oder  doch 
laüflisdie  Institution  concurrirender  höchster  Gewalten,  die  hn 
römischen  Gemeinwesen  sich  im  Ganzen  genommen  praktisch 
bewährt  hat,  zu  der  es  aber  schwer  sein  wird  in  einem  andern 
gröfseren  Staat  eine  Parallele  zu  finden,  ist  offenbar  hervorge- 
gangen aus  dem  Bestreben  die  königliche  Macht  in  rechtlich  un- 
geschmüerter  Fülle  festzuhalten  und  darum  das  Königsamt  nicht 
etwa  zu  theilen  oder  von  einem  Individuum  auf  ein  Collegium 
m  ähertragen,  sondern  lediglich  es  zu  verdoppehi  und  damit, 
wo  egnöthig  war,  es  durch  sich  selber  zu  vernichten.  Aehnlich 
rerfnhr  man  hinsichtlich  der  Befristung.  Die  ordentlichen  Ge- 
meindevorsteher waren  verpflichtet  nicht  länger  als  ein  Jahr, 
Ton  dem  Tage  ihres  Amtsantritts  an  gerechnet  **),  im  Amte  zu 
Weihen;  allein  sie  hörten  auf  Beamte  zu  sein  nicht  etwa,  wenn 
diese  Frist  abgelaufen  war,  sondern  wenn  sie  ihr  Amt  öffentlich 
und  feierlich  niedergelegt  hatten,  so  dafs,  falls  sie  es  wagten  dies 
zu  unterlassen  und  über  das  Jahr  hinaus  ihr  Amt  fortzuführen, 
ihre  Amtshandlungen  darum  nicht  weniger  gültig  waren  und  sie 


*)  dmwles  sind  die  ZosammeDseienden,  wie  eapsules  die  Ansseiendeo, 
otnda  das  Inseiende. 

**)  ner  ADtrittstag  fiel  mit  dem  Jahresanfang  (1.  März)  nicht  zusam- 
Ben  nnd  war  überhaupt  nicht  fest.  Nach  diesem  richtete  sich  der  Rück- 
'^ttstag,  ausjpeDommen  wenn  ein  Gonsol  ausdrücklich  anstatt  eines  aas- 
gefalleDen  gewählt  war  {consul  suffeetus) ,  wo  er  in  die  Rechte  und  also 
«ncli  io  die  Frist  des  Ausgefallenen  eintrat  Doch  scheinen  diese  Ersatz** 
eoDsnlo  in  älterer  Zeit  nur  selten  vorgekommen  za  sein.  RegelmäTsig  be- 
lUnd  also  das  Amtsjahr  eines  Consuls  aus  den  ungleichen  Hälften  zweier 
wirgeriicher  Jahre. 
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in  ältester  Zeit  sogar  kaum  eine  andere  als  eine  sittliche  Verant^ 
wortlichkeit  traf.  Der  Widerspruch  der  vollen  Gemeindeherr* 
Schaft  und  der  gesetzlichen  Befristung  ward  so  lebhaft  empfun- 
den, dafs  die  Lebenslänglichkeit  einzig  durch  die  eigene  in 
gewissem  Sinne  freie  Willenserklärung  des  Beamten  beseitigt 
und  der  Beamte  nicht  geradezu  durch  das  Gesetz  beschränkt, 
sondern  nur  durch  dasselbe  veranlafst  ward  sich  selber  zu  be- 
schränken. Nichtsdestoweniger  war  diese  Befristung  des  höch- 
sten Amtes,  die  dessen  Inhaber  kaum  ein  oder  das  andere  Hai 
zu  überschreiten  gewagt  haben,  von  der  tiefsten  Bedeutung.  Zu- 
nächst ging  in  Folge  derselben  die  thatsächliche  Unvexantwort- 
lichkeit  des  Königs  für  den  Consul  verloren.  Zwar  hatte  auch  der 
König  in  dem  römischen  Gemeinwesen  unter,  nicht  über  dem 
Gesetz  gestanden;  allein  da  nach  römischer  Auffassung  der  höch- 
ste Richter  picht  bei  sich  selbst  belangt  werden  durfte,  hatte 
der  König  wohl  ein  Verbrechen  begehen  können ,  aber  ein  Ge- 
richt und  eine  Strafe  gab  es  für  ihn  nicht  Den  Consul  dagegen 
schützte,  wenn  er  Mord  oder  Landesverrath  beging,  sein  Amt 
auch ,  so  lange  es  währte ;  aber  nach  Ablauf  desselben  materlag 
er  dem  gewöhnlichen  Strafgericht  wie  jeder  andere  Burger.  — 
Zu  diesen  hauptsächlichen  und  principiellen  Aenderungea  kamen 
andere  Beschränkungen  untergeordneter  und  mehr  äufseriicher 
Art  hinzu.  Das  Recht  des  Königs  seine  Aecker  durch  Bürger- 
frohnden  zu  bestellen  und  das  besondere  SchutzverhältoiTs,  in 
welchem  die  Insassenschaft  zu  dem  König  gestanden  haben  mufs, 
fielen  mit  der  Lebenslänglichkeit  des  Amtes  von  selber.  Hatte  fer- 
ner im  Griminalprozefs  so  wie  bei  Bufsen  und  Leibesstrafen  bis- 
her dem  König  nicht  blofs  Untersuchung  und  Entscheidung  der 
Sache  zugestanden,  sondern  auch  die  Entscheidung  darüber,  ob 
der  Verurtheilte  den  Gnadenweg  betreten  dürfe  oder  nicht,  so 

600  bestimmte  jetzt  das  valerische  Gesetz  (J.  245  Roms),  dafs  der 
Consul  der  Provocation  des  Yerurtheilten  stattgeben  müsse,  wenn 
auf  Todes-  oder  Leibesstrafe  nicht  nach  Kriegsrecht  erkannt  war; 
was  durch  ein  späteres  Gesetz  (unbestimmter  Zeit,  aber  vor  dem 

451  Jahre  303  erlassen)  auf  schwere  Vermögensbufsen  ausgedehnt 
ward.  Zum  Zeichen  dessen  legten  die  consularischen  Lictoren, 
wo  der  Consul  als  Richter,  nicht  als  Feldherr  auftrat,  die  Beile 
ab,  die  sie  bisher  kralt  des  ihrem  Herrn  zustehenden  Blutbannes 
geführt  hatten.  Indefs  drohte  dem  Beamten,  der  der  Provoca- 
tion nicht  ihren  Lauf  liefs,  das  Gesetz  nichts  anderes  als  die  In- 
famie, die  nach  damaligen  Verhältnissen  im  Wesentlichen  nichts 
war  als  eine  sittliche  Makel  und  höchstens  zur  Folge  hatte,  daf^ 
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das  Zeugpiis  des  Ehrlosen  nicht  mehr  galt  Auch  hier  liegt  die- 
sdbe  Anschauung  za  Grunde,  dafs  es  rechtiich  unmöglich  ist 
die  alte  Königsgewalt  zu  schmälern  und  die  in  Folge  der  Reyo* 
tioD  dem  Inhaber  der  höchsten  Gememdegewalt  gesetzten  Schran- 
ken streng  genommen  nur  einen  thatsächlichen  und  sittlichen 
Werth  haben.  Wenn  also  der  Consul  innerhalb  der  alten  könig- 
lichen Competenz  handelt,  so  kann  er  damit  wohl  ein  Unrecht, 
aber  kein  Verbrechen  begehen  und  unterliegt  also  defswegen 
dem  Stnfrichter  nicht  —  Eine  in  der  Tendenz  ähnliche  Be- 
schrinkung  fand  statt  in  der  Civilgerichtsbarkeit;  denn  wahr- 
scheinIiGh  gehört  die  Verwandlung  des  Rechtes  der  Beamten, 
DaA  festgestellter  Sache  einem  Privatmann  die  Untersuchung 
des  Sachverhalts  zu  übertragen,  in  eine  Pflicht  dieser  Epoche  an. 
Termuthlich  ward  dies  erreicht  durch  eine  allgemeine  Anord- 
nang  hinsichtlich  der  Uebertragung  der  Amtsgewalt  auf  Stell- 
Tertreter  oder  Nachfolger.  Hatte  dem  König  die  Ernennung 
TOD  Stellvertretern  unbeschränkt  frei,  aber  nie  für  ihn  ein 
Zwang  dazu  bestanden,  so  scheint  dem  Consul  von  Haus  aus 
das  Mandiren  für  bestimmte  Fälle  vorgeschrieben  zu  sein. 
Dahin  gehören  aufser  dem  Civilprozefs  auch  diejenigen  Cri- 
mioalsachen,  welche  der  König  bisher  durch  die  beiden  Mord- 
spörer  {<iuae$t<nresy  S.  61.  139)  zu  erledigen  gewohnt  gewesen 
war,  und  femer  die  wichtige  Verwaltung  des  Staatsschatzes,  wel- 
che die  beiden  Hordspürer  zu  ihren  bisherigen  Functionen  über- 
nahmen. Also  wurden  die  Quaestoren,  was  sie  längst  wohl  that- 
sachüch  schon  gewesen  waren,  jetzt  gesetzlich  ständige  Beamte, 
die  übrigens  der  Consul  ernannte  wie  bisher  der  König  und  die 
also  anch  mit  ihm  zugleich  nach  Ablauf  eines  Jahres  abtraten. 
Wenn  femer  beide  Consuln  die  Stadt  verliefsen,  was  namentlich 
während  des  latinischen  Festes  regelmäfsig  geschah,  war  der  zu- 
ktzt  abgehende  nicht  mehr  wie  der  König  berechtigt,  sondern 
^rpflichtet  einen  Sta^tvogt  zu  ernennen.  In  allen  diesen  Fällen 
war  die  Ernennung  von  Stellvertretern  dem  Consul  gesetzlich 
vorgeschrieben;  wogegen  die  willkürliche  Ernennung  von  SteD- 
vtftretem  beschränkt  ward  theils  auf  diejenige  Substitution,  wel- 
^  zogieich  die  Gewalt  des  substituirenden  Consuls  und  die  sei- 
nes CiAegen  suspendlrte  und  aufserordentlicher  und  vorüber- 
gehender Weise  wieder  in  dem  Dictator  die  alte  königliche  Gewalt 
l^crsteDte,  theils  und  vor  allem  auf  die  Functionen  des  Consuls  als 
Wwfddhcrra,  wo  er  des  freiesten  Uebertragungsrechts  einzelner 
oder  aller  ihm  obliegenden  Geschälte  nicM  entbehren  konnte. 
Diese  versdiiedene  Behandlung  der  bürgerhchen  und  der  m3i- 
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tfirisdien  OberverwaltuDg  ist  die  Ursache  geworden,  wefshalb 
innerhaib  des  eigeoüichen  römischen  Gemeinderegiments  durch- 
aus keine  stellvertretende  Amtsgewalt  [pro  mcigistratu)  möglich 
ist  und  rein  städtische  Beamte  nie  durch  Nichtbeamte  ersetzt, 
die  militärischen  Stellvertreter  aber  {pro  eonsule,  pro  praetore, 
pro  quaestore)  von  aller  Thätigkeit  innerhaib  der  eigentlichen 
Gemeinde  ausgeschlossen  werden.  Das  Recht  femer  den  Nach- 
folger zu  ernennen,  das  der  König  unbeschränkt  geübt  hatte, 
ward  auch  dem  jetzigen  Gemeindevorsteher  keineswegs  entzo- 
gen; aber  er  wurde  verpflichtet  denjenigen  zu  ernennen,  den  die 
Gemeinde  ihm  bezeichnet  haben  würde.  Durch  dieses  bindende 
Yorschlagsrecht  ging  wohl  in  gewissem  Sinne  die  Ernennung  der 
ordentlichen  höchsten  Beamten  materiell  auf  die  Gemeinde  über; 
doch  bestand  auch  praktisch  noch  ein  sehr  bedeutender  Unter- 
schied zwischen  jenem  Vorschlags-  und  dem  förmlichen  Emen- 
nungsrecht.  Der  wahlleitende  Gonsul  war  durchaus  nicht  blofser 
WafaJdirigent,  sondern  konnte  kraft  seines  wesentlich  dem  kö- 
niglichen gleichen  Rechts  zum  Beispiel  einzelne  Candidaten  zu- 
rückweisen und  die  auf  sie  fallenden  Stimmen  unbeachtet  lassen, 
anfangs  auch  noch  die  Wahl  auf  eine  von  ihm  entworfene  Gan- 
didatenliste  beschränken;  und  was  noch  wichtiger  war,  es  erhielt 
die  Gemeinde  durch  ihr  Vorschlagsrecht  durchaus  nicht  das 
Recht  den  Beamten  wieder  abzusetzen,  wie  sie  es  nothwendig 
hätte  erhalten  müssen,  wenn  sie  ihn  wirklich  eingesetzt  hätte. 
Vielmehr  blieb,  da  der  Nachfolger  auch  in  dieser  Zeit  lediglich 
von  seinem  Vorgänger  ernannt  ward  und  also  nie  ein  wirklicher 
Beamter  sein  Recht  von  einem  zur  Zeit  noch  vorhandenen  Beam- 
ten ableitete,  der  alte  und  wichtige  Grundsatz  des  römischen 
Staatsrechts ,  dafs  der  höchste  Gemeindebeamte  schlechthin  un- 
absetzbar sei,  auch  in  der  Consularperiode  unverbrüchlich  in 
Kraft.  Dafs  endlich  auch  im  äufseren  Auftreten  der  Gonsul  weit 
zurückstand  hinter  dem  mit  Ehrfurcht  und  Schrecken  umgdienen 
königlichen  Amte,  dafs  der  Königsname  ihm  entzogen,  kein  Reiter- 
führer ihm  zugegeben,  die  Zahl  der  Diener  auf  die  Hilile  herabge- 
setzt und  denselben  das  Beil  genommen  wurde,  ist  schon  gesagt 
worden;  es  kommt  hinzu,  dafs  der  Gonsul  statt  des  königlichen 
Purpurkleides  nur  durch  den  Purpursaum  seines  Obergewandes  von 
dem  gewöhnlichen  Bürger  sich  unterschied,  und  dafs,  während  der 
König  den  alten  Sagen  zufolge  regelmäfsig  im  Wagen  Öffentlich  er- 
8ehien,derConsul  der  allgemeinen  Ordnungsich  zu  fügen  und  gleidi 
jedem  anderenBürgerinnerhalb  der  Stadt  zuFufs  zu  gehen  gehalten 
w^r.  —  Indefs  diese  Beschränkungen  der  Fülle  wie  der  Zeichen 
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der  Amtsgewalt  kamen  im  Wesenüichen  nur  cur  Anwendung 
iPfßk  den  ordentlichen  Gemeindeyorstand.  AufserordentlicherBieutor. 
Weise  konnte  anstatt  der  beiden  von  der  Gemeinde  gewftfalten 
Vorsteher  auch  ein  einziger  eintreten,  der  Volksherr  {maxister 
j»opN&')  oder  Gebieter  {diciator).  Auf  die  Wahl  zum  Dictator 
übte  die  Gemeinde  keinerlei  Einflufs,  sondern  sie  ging  lediglich 
aus  von  einem  der  zeitigen  Consuln ;  gegen  ihn  galt  die  Provocation 
nur  wie  gegen  den  König,  wenn  er  freiwillig  ihr  wich;  so  wie  er  er- 
nannt war,  wurden  alle  übrigen  Beamten  yon  Rechtswegen  macht- 
los und  ihm  v^ig  unterthan;  ihm  kamen  wie  dem  König  der  Rei- 
terfuhrer  und  die  vier  und  zwanzig  Weibel  mil  Ruthen  und  Beilen 
zu;  sehr  wahrscheinlich  unterschied  sich  der  Absicht  nach 
seine  Gewah  von  der  königlichen  überall  nur  durch  die  zeitliche 
l^t^gnnzusg,  wonach  hier  das  Maximum  der  Amtsdauer  sechs 
Monate  waren,  und  dadurch,  dals  der  Dictator  als  aufserordent- 
lieber  Beamter  sich  keinen  Nachfolger  ernannte.  -^  Im  Ganzen 
also  blieben  auch  die  Consuln,  wie  es  die  Könige  gewesen  waren, 
oberste  Va*walter,  Richter  und  Feldherren  und  auch  in  religiöser 
Hinsicht  war  es  nicht  der  Opferkönig,  der  nur,  damit  der  Name 
vorbanden  sei,  ernannt  ward,  sondern  der  Consul,  der  für  die 
Gemeinde  betete  und  opferte  und  in  ihrem  Namen  den  Willen 
der  Götter  mit  Hülfe  der  Sachverstandigen  erforschte.  Für  den 
Nothfall  hielt  man  sich  uberdiefs  die  Möglichkeit  offen  die  volle 
unumschränkte  Königsgewalt  ohne  vorherige  Befragung  der  Ge- 
meinde jeden  AugenUidL  wieder  ins  Leben  zu  rufen  mit  Beseiti- 
gung der  durch  die  Collegialität  und  durch  die  besonderen  Com- 
petenzminderungen  gezogenen  Schranken.  So  wurde  die  Auf- 
gabe die  königlidie  Autorität  rechtlich  festzuhalten  und  thatsäch- 
lieb  zu  beschränken  von  den  namenlosen  Staatsmännern,  deren 
^'erk  diese  Revolution  war,  in  acht  römischer  Weise  eben  so 
scbarf  wie  einfach  ^öst. 

Die  Gemeinde  gewann  also  durch  die  Aenderung  der  Ver-   oentnrien 
Fassung  die  wichtigsten  Rechte:  das  Recht  die  Gemeindevorsteher  ""*  ^"*"*' 
jährlich  zu  bezeichifien  und  über  Tod  und  Leben  des  Bürgers  in 
^Mer  bstanz  zu  entscheiden.    Aber  es  konnte  das  unmöglich 
diejenige  Gemeinde  sein,  die  auch  nach  Einführung  der  serviani- 
^en  Hiiitärreform  noch  als  die  rechte  Bürgerversammlung  ge- 
^lich  betrachtet  ward,  obwohl  sie  thatsächlich  schon  zum 
Adflstande  geworden  war.    Die  Kraft  des  Volkes  war  bei  der    . 
Jl^ge*^  weldie  namhafte  und  vermögende  Leute  bereits  in  grofser 
Zahl  in  sich  schlofs.    Dafs  diese  Menge  aus  der  Gemeindever- 
sammlung ausgeschlossen  war,  obwohl  sie  die  gemeinen  Lasten 
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mit  trug,  mochte  ertragen  werden,  so  lange  die  GemeindeTer- 
sammlung  selbst  im  Wesentlichen  nicht  eingriff  in  den  Gang  der 
Staatsmaschine  und  so  lange  die  Königsgewalt  eben  durch  ihre 
hohe  und  freie  Stellung  den  Borgern  nidit  viel  weniger  fürch- 
terlich blieb  als  den  Insassen  und  damit  die  Rechtsgleichheit  sich 
in  der  Nation  erhidt.  Allein  als  die  Gemeinde  selbst  zu  regel- 
mäfsigen  Wahlen  und  Entscheidungen  berufen  und  der  Vor- 
steher factisch  aus  ihrem  Herrn  zum  befristeten  Auftragnehmer 
herabgedruckt  ward,  konnte  dies  Verhältnifs  nicht  länger  aulrecht 
erhalten  werden;  am  wenigsten  bei  der  Neugestaltung  des  Staates 
an  dem  Morgen  einer  Revolution,  die  nur  durch  Zusammenwirken 
der  Patricier  und  der  Insassen  hatte  durchgesetzt  werden  können. 
Somit  war  eine  Transaction  unvermeidlich.  Alle  politischen  Be- 
fugnisse, sowohl  die  Entscheidung  auf  Provocation  in  dem  Cri- 
minalverfahren,  das  ja  wesentlich  politischer  Prozefs  war,  als 
die  Ernennung  der  Magistrate  und  die  Annahme  oder  Verwer- 
fung der  Gesetze,  wurden  auf  das  versammelte  Aufgebot  der 
WaffenpfUchtigen  übertragen  oder  ihm  neu  erwoii>en,  so  dafs 
die  Centurien  zu  den  gemeinen  Lasten  jetzt  auch  die  gemeinen 
Rechte  empfingen.  Damit  gelangten  die  geringen  Anfinge  der 
servianischen  Verfassung,  wie  namentlich  das  dem  Heer  über- 
wiesene Zustimmungsrecht  bei  der  Erklärung  eines  Angriffskrie- 
ges, zu  einer  solchen  Entwickelung,  dafs  die  Curien  durch  die 
Centurienversammlung  völlig  und  auf  immer  verdunkelt  wurden 
und  man  sich  gewöhnte  das  souveräne  Volk  in  der  letzteren  zu 
erblicken.  Den  Geschlechtem  wurde  in  dieser  nur  insoweit  ein 
Vorrecht  verliehen,  als  ihren  sechs  Rittercenturien  das  wichtige 
Recht  des  Vorstimmens  blieb.  Debatte  fand  nicht  statt  aufser 
wenn  der  Magistrat  freiwillig  selbst  sprach  oder  Andere  spreclien 
hiefs,  nur  dafs  bei  der  Provocation  naturlich  beide  Theile  gehört 
werden  mufsten;  die  einfache  Majorität  der  Centurien  entschied. 
—  Der  Curienversammlung  dagegen,  in  der  nach  wie  vor  die 
Altburger  allein  stimmten,  ward  jeder  von  den  Centurien  gefafste 
Beschlufs,  mochte  er  einen  Wahlvorechlag  enthalten  oder  einen 
andern  Gegenstand  betreffen,  zum  zweiten  Mal  zur  Annahme 
oder  Verwerfung  vorgelegt  *).  Nur  bei  der  Provocation  und 
vielleicht  bei  der  Kriegserklärung  entschieden  die  C^turien  de- 


*)  Patres  auctores  JiwiL  Diese  auf  ernstliebe  PrüAins  der  Ceabi- 
rienbesehlUsse  hio  scf>B»lcn  Carienacblässe  sind  abo  von  dem  formaleo 
Cvrienbeschliifs  hiosichtlich  der  Holdi^ojp  {lex  de  imperio)  darchans  u 
«Btencbeiden. 
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finitiv,  da  nach  älterem  Recht  die  Curien  bei  der  Ausübung  des 
Bltttbauuies  nur  dann  mitgewirkt  hattcm,  wenn  es  dem  König  be- 
liebte den  Gnadenweg  zu  eröfihen,  und  bei  der  Kriegserklärung  sie 
Termuthlich  niemals  gefragt  worden  waren  (S.  74),  also  beides 
auf  die  Centurien  übergehen  Könnte ,  ohne  die  Curien  rechtlich 
zu  verkürzen;  dasselbe  Argument  hätte  man  allerdings  auch  hin- 
sichtlich der  Vorschläge  zum  Consulat  gebrauchen  können,  allein 
der  Adel  war  mächtig  genug,  das  Verwerfungsrecht  derselben  in 
d^i  Curien  für  sich  zu  gewinnen.  Aufserdem  blidl>en  der  Curien- 
yersammlung  diejenigen  Befugnisse  ausschliefslich,  welche  entwe- 
der rein  formdler  oder  rein  privatrechtlicher  Art  waren,  wie  die 
dem  Consul  und  dem  Dictator  nach  Antritt  ihres  Amtes  eben  wie 
früher  dem  König  zu  leistende  Treugelobung  (S.  72)  und  die 
Ertheilung  des  für  die  Arrogation  und  das  Testament- erforder- 
lichen gesetzlichen  Dispenses  (S.  73)  oder  welche  die  Sonder- 
angelegenheiten des  Adels  betrafen,  worunter  die  Aufnahme  ei- 
nes Nicfatbürgers  in  die  Altbürgerschaft  bei  weitem  die  wich- 
tigste war. 

Weiter  ging,  wie  es  scheint,  die  unmittelbare  Reform  der 
V^fassung  nicht.  NamenUich  wurde  die  Stellung  des  Senats 
rechtlich  nicht  geändert:  er  blieb  eine  Versammlung  angesehener 
in  der  Regel  auf  Lebenszeit  verbleibender  Männer  ohne  eigentliche 
officielle  Competenz,  welche  wie  früher  dem  lebenslänglichen  so 
jetzt  dem  Jahreskönig  berathend  zur  Seite  standen.  Die  Wahl  in 
den  Rath  erfolgte  durch  die  Consuln  eben  wie  früher  durch  die 
Könige;  selbst  die  Gewohnheit  die  Liste  der  Senatoren  bei  jeder 
Sdiatzung,  also  von  fünf  zu  fünf  Jahren  zu  revidiren  und  zuergän- 
zen mag  in  die  Königszeit  zurückreichen.  Als  Mitglied  des  Senats 
galt  der  Consul  so  wenig  wie  der  König  und  seine  eig^e  Stimme 
zählte  darum  nicht  mit.  Eine  Qualification  zum  Eintritt  in  den 
Senat  hatte  nie  bestanden  und  es  liegt  also  in  der  Zulassung  von 
Insassen  eine  rechtliche  Neuerung  nicht  (S.  64.  85);  darum  aber 
war  es  nichts  desto  weniger  eine  wichtige  thatsächliche  Aende- 
rung,  dafs,  wenn  in  der  Königszeit  nur  etwa  einzeln  und  aus- 
nahmsweise ein  Nichtpatricier  in  den  Rath  genommen  worden 
war,  man  jetzt  den  Senat  so  stark  aus  Plebejern  münzte,  dafs 
von  dreihundert  Rathsgliedern  nur  die  kleinere  Hälfte  Vollbürger 
{ptOres),  hundert  vier  und  sechzig  aber , Zugeschriebene'  {con- 
Scripte)  waren  und  darum  selbst  in  der  officiellen  Sprache  die 
RaUisheim  fortan  als  ,VoUbürger  und  Zugeschriebene'  (patres 
[et]  eonscripti)  angeredet  wurden.  —  Ueberhaupt  blieb  es  in  dem 
romisdien  Gemeinwesen  selbst  nach  der  Umwandlung  der  Mo- 
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narehie  in  die  Republik  so  weit  immer  möglich  beim  Alten; 
so  weit  eine  Staatsumwälzung  überhaupt  conservativ  sein  kann, 
ist  diese  es  gewesen  und  keines  der  constitutiven  Elemente  des 
Gemeinwesens  durch  sie  eigentlich  über  den  Haufen  geworfen 
worden.  Es  war  das  bezeiclmend  für  den  Cliarakter  der  ge- 
sammten  Bewegung.  Die  Vertreibung  der  Tarquinier  war  nicht, 
wie  die  kläglichen  tief  verfälschten  Berichte  sie  darstellen,  das 
Werk  eines  von  Mitleid  und  Freiheitsenthusiasmus  berauschten 
Volkes,  sondern  das  Werk  zweier  grofser  bereits  im  Ringen  be- 
griiTener  und  der  stetigen  Fortdauer  ihres  Kampfes  klar  sich  be* 
wufster  politischer  Parteien,  der  Altbürger  und  der  Insassen, 
welche,  wie  die  engUschen  Tories  und  die  Whigs  im  J.  1688, 
durch  die  gemeinsame  Gefahr  der  Umwandlung  des  Gemeinwe- 
sens in  die  Willkürregierung  eineSb  Herrn  auf  einen  Augenblick 
vereinigt  wurden,  um  dann  sofort  wieder  sich  zu  entzweien.  Die 
Altbürgerschaft  konnte  ohne  die  Neubürger  des  Königthums 
sich  nicht  entledigen;  aber  die  Neubürger  waren  bei  weitem  nicht 
mächtig  genug,  um  jener  mit  einem  Schlag  das  Heft  aus  den  Bän- 
den zu  winden.  Solche  Transactionen  beschränken  sich  nothwen- 
diger  Weise  auf  das  geringste  Mafs  gegenseitiger  durch  mühsa- 
mes Abdingen  gewonnener  Concessionen  und  lassen  die  ZukuoD 
entscheiden,  wie  das  Schwergewicht  der  constitutiven  Elemente 
weiter  sich  stellen,  wie  sie  in  einander  greifen  oder  einander 
entgegenwirken  werden.  Darum  verkennt  man  die  Tragvieite 
der  ersten  römischen  Revolution  durchaus,  wenn  man  in  ihr 
blofs  die  unmittelbaren  Neuerungen,  etwa  blofs  eine  Verände- 
rung in  der  Dauer  der  höchsten  Magistratur  sieht;  die  mittelba- 
ren Folgen  waren  auch  hier  bei  weitem  die  Hauptsache  und  wohl 
gewaltiger,  als  selbst  ihre  Urheber  sie  ahnten. 

oJLdnde  ^'^  ^^^  ^^^  ^^*^'  ^®'  '*"*  ®®  "^'^  einem  Worte  zu  sagen, 

die  römische  Bürgerschaft  im  späteren  Sinne  des  Wortes  ent- 
stand. Die  Plebejer  waren  bisher  Insassen  gewesen,  welche  man 
wohl  zu  den  Steuern  und  Lasten  mit  heranzog,  die  aber  den- 
noch in  den  Augen  des  Gesetzes  wesentlich  nichts  waren  als  ge- 
duldete Fremdlinge  und  deren  Kreis  gegen  die  eig^tlichen  Aus- 
länder scharf  abzustecken  kaum  nothig  scheinen  mochte.  Mehr 
als  Insassen  waren  nach  formellem  Staatsrecht  die  Plebejer  auch 
nach  Einführung  der  RepubUk  nicht;  es  bUeben  immer  noch 
die  Altbürger  zu  den  bürgerlichen  Aemtem  und  Priesterthümem 
lediglich  wählbar  imd  der  bürgerlichen  Nutzungen,  zum  Beispiel 
des  Antheils  an  der  Gemeinweide,  ausschliefslich  theilhait;  aber 
thatsächUch  hatten  die  Plebejer  dennoch  das  Bürgerrecht  erlangt, 
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seit  sie  nicht  blofs  im  Gemeindeaufgebot  dienten,  sondern  auch 
m  der  Gemeindeversammlung  und  im  Gemeinderath  stimmten 
imd  Haupt  und  Röcken  auch  des  ärmsten  faisassen  so  gut  me 
des  TomdimsteD  Altbürgers  geschützt  ward  durch  das  Provo- 
catioDsreeht  —  Eine  Folge  dieser  thatsächlichen  Verschmel- 
zoDg  iet  Patricier  und  Plebejer  zu  der  neuen  gemeinen 
römisdiMi  Bürgerschaft  war  die  Umwandlung  der  Aitbürger- 
sdiaft  in  einen  Geschlechtsadel,  welchem  durch  die  Ausschlie*- 
fsong  der  Plebejer  von  allen  Gemeindeämtern  und  Gemein- 
depriesterthümem,  während  sie  doch  zu  Offiziers-  und  Raths- 
herrsUUen  zugelassen  wurden,  und  durch  die  mit  verkehrter  Hart- 
näckigkeit festgehaltene  rechtliche  Unmöglichkeit  einer  Ehe  zwi- 
sdien  Altbürgem  und  Plebejern  von  vom  herein  der  Stempel  des 
exdasiren  und  widersinnig  privilegtrten  Adelthums  aufgeprägt 
ward.  —  Eine  zweite  Folge  der  neuen  bürgerlidien  Einigung 
mafs  die  festere  ReguUrung  des  Niederlassungsrechts  sowohl 
den  latinischen  Eidgenossen  als  andern  Staaten  gegenüber 
gewesen  sein.  Weniger  des  Stimnu*echts  in  den  Centurien 
wegen,  das  ja  doch  nur  dem  Ansässigen  zukam,  als  wegen 
des  ProYOcationsrechts,  das  dem  Plebejer,  aber  nicht  dem  Rei- 
stfiden  und  dem  Ausländer  gewährt  werden  sollte,  wurde  es 
nothwendig  die  Bedingungen  der  Erwerbung  des  plebejischen 
Redits  genauer  zu  formuliren  und  die  erweiterte  Bürgerschaft 
wiederum  gegen  die  jetzigen  Nichtbürger  abzuschliefsen.  Also 
geht  auf  diese  Epoche  im  Sinne  und  Geiste  des  Volkes  sowohl  die 
Gehässigkeit  des  Gegensatzes  zwischen  Patriciern  und  Plebejern 
wie  die  scharfe  und  stolze  Abgrenzung  der  eives  Romani  gegen  die 
Fremdlinge  zurück;  aber  jener  städtische  Gegensatz  war  vor- 
übergehender, dieser  politische  dauernder  Art  und  das  Gefühl  der 
staatUchen  Einheit  und  der  beginnenden  Grofsmacht,  das  hiemit 
in  die  Herzen  der  Nation  gepflanzt  ward,  expansiv  genug  um 
jene  kleinliche  Differenz  erst  zu  untergraben  und  sodann  im  all- 
oia<^t]gen  Strom  mit  sich  fortzureifsen. 

Dies  war  femer  die  Zeit,  wo  Gesetz  und  Verordnung  sicho««*»  «•»* 
schieden.  Begründet  zwar  liegt  der  Gegensatz  in  dem  innersten  ^"°  '""*■ 
Wesen  des  römischen  Staates;  denn  auch  die  römische  Königs- 
gewalt  stand  unter,  nicht  über  dem  Landrecht.  Allein  die  tiefe 
und  praktische  Ehrfurcht,  welche  die  Römer  wie  jedes  andere 
politisch  fähige  Volk  vor  dem  Princip  der  Autorität  hegten,  er- 
zeugte den  merkwürdigen  Satz  des  römischen  Staats-  und  Privat- 
rechts, dafs  jeder  nicht  auf  ein  Gesetz  gegründete  Befehl  des  Beam- 
ten wenigstens  während  der  Dauer  seines  Amtes  gelte,  obwohl  er 
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mit  diesem  wegfiel.  Es  ist  einleuditead,  dafs  hiebei,  so  lange  die 
Vorsteher  auf  Lebeoszeit  emamit  wurden,  der  Unterschied  tm- 
sehen  Gesetz  und  Verordnung  tbatsächlich  fast  verschwinden 
mufste  und  die  legislative  Thätigkeit  der  Gemeindeversammlung 
keine  Entwickelung  gewinnen  konnte.  Umgekehrt  erhielt  sie 
einen  weiten  Spielraum,  seit  die  Vorsteher  jährlich  wediselten, 
und  es  war  jetzt  keineswegs  ohne  praktische  Bedeutung,  dafs, 
wenn  der  Consul  bei  der  Entscheidung  eines  Prozesses  eine 
rechtliche  Nullität  beging,  sein  Nachfolger  eine  neue  Instruction 
der  Sache  anordnen  konnte. 

^*iButto-  ^*^*  ^^^  endlich  die  Zeit,  wo  die  bürgerliche  und  die  mili- 

sewait.  tarische  Gewalt  sich  von  einander  sonderten.  Dort  herrscht  das 
Gesetz,  hier  die  Beile;  dort  waren  die  constitutionellen  Beschran- 
kungen der  Provocalion  und  der  regulirten  Mandirung  mafsge- 
bend,  hier  schaltete  der  Feldherr  unumschränkt  wie  der  König'). 
Es  stellte  sich  fest,  dafs  der  Feldherr  und  das  Heer  als  solche 
die  eigentliche  Stadt  regelmäfsig  nicht  betreten  durften.  Dafs 
organische  und  auf  die  Dauer  wirksame  Bestimmungen  nur  unter 
der  Herrschaft  der  bürgerlichen  Gewalt  getroffen  werden  könnten, 
lag  nicht  im  Buchstaben,  aber  im  Geiste  der  Verfassung,  und 
wenn  auch  gelegentlich  ein  Beamter  diesen  Satz  nicht  respectirte 
und  im  Lager  seine  Mannschaft  zur  Bärgerversammlung  berief, 
so  war  ein  solcher  Beschlufs  zwar  nicht  rechtlich  nichtig,  aUein 
die  Sitte  mifsbilligle  dieses  Verfahren  und  es  unterbUeb  bald  als 
wäre  es  verboten.  Der  Gegensatz  der  Quinten  und  Soldaten 
wurzelte  allmählich  fest  und  fester  in  den  Gemüthem  der  Bürger. 

"ÄtriSlto"  Indefs  um  diese  Folgesätze  des  neuen  Repnblikanismus  zu 
entwickeln  bedurfte  es  der  Zeit;  wie  lebendig  die  Nachwelt  sie 
empfand ,  der  Mitwelt  mochte  die  Revolution  zunächst  in  einem 
andern  Lichte  erscheinen.  Wohl  war  der  König  Patricier  wie  der 
Consul;  aber  wenn  jenen  seine  Ausnahmsstellung  über  Patricier 
nicht  minder  wie  über  Plebejer  hinausruckte  und  wenn  er  leicht 
in  den  Fall  kommen  konnte  eben  gegen  den  Adel  sich  auf  die 
Menge  stützen  zu  müssen,  so  stand  der  Consul,  Herrseber  auf 
kurze  Frist,  vorher  und  nachher  aber  nichts  als  einer  aus  dem 
Adel  und  dem  adlichen  Mitbürger,  welchem  er  heute  befahl,  mor- 
gen gehorchend,  keineswegs  aufserhalb  seines  Standes  und 
mufste  der  Adliche  in  ihm  weit  mächtiger  sein  als  der  Beamte. 


*)  £s  mag  nicht  überflüssig  sein  zu  bemerken,  dafs  auch  das  iwiieium 
legitimittn  eben  wie  das  quod  imperio  continetur  auf  dem  Impcriam  des 
instniirenden  Beamten  beruht  und  der  Unterschied  nur  darin  besteht,  dafs 
das  hnperium  dort  von  der  Lex  beschränkt,  hier  aber  frei  ist 


AENDBBUN6  DBB  VBBKA8SUN6.  239 

Weaa  ja  dennodi  einmal  ausnahmsweise  ein  der  AdelsherrschBft 
abgeneigter  Palrider  ans  Regiment  gerufen  ward,  so  ward  seine 
Amtsgewalt  stets  durch  den  C2oUegen  gelähmt  und  leicht  durch 
die  Dictatur  suspendirt;  und  was  noch  wichtiger  war,  es  fehlte 
ihm  das  erste  Element  der  poUtischen  Macht,  die  Zeit  Der  Vor- 
steher eines  Gememwesens,  welche  Machtfülle  immer  ihm  einge* 
räiwit  werden  möge,  wird  die  poUtische  Gewalt  nie  in  die  Hände 
bekooimen,  wenn  er  nicht  auf  längere  Zeit  bestellt  ist;  denn  die 
erste  und  nothwendigste-  Bedingung  jeder  Herrschaft  ist  ihre 
Dautf .  Folgeweise  gewann  der  Einflufs  des  lebenslänglichen  Ge- 
meinderaths,  weldier  schon  für  die  Königszeit  nicht  gering  an- 
geschlagen werden  darf,  den  Jahresherrschem  gegenüber  unver- 
meidlich eine  solche  Bedeutung,  dafs  die  rechtlichen  Veriiältnisse 
sich  geradezu  umkehrten,  der  C^meinderath  wesentlich  die  Re- 
gierungsgewalt an  sich  nahm  und  der  bisherige  Regent  herab- 
sank zu  dessen  Vorsitzendem  und  ausführendem  Präsidenten. 
Bei  jedem  der  Gemeinde  zur  Annahme  oder  Verwerfung  vorzule- 
genden Antrag  wurde  die  Vorberathung  im  Senat  und  dessen 
Billigimg  zwar  nicht  constitutione!!  noth wendig,  aber  wohl  ge- 
wohnhettsmäTsig  geheiligt  und  nicht  leicht  ungestraft  verlet:^. 
Für  wichtige  Staatsverträge,  für  die  Verwaltung  und  Austheilung 
des  Gemeindelandes,  überhaupt  für  jeden  Akt,  dessen  Folgen 
sich  über  das  Amtsjahr  erstreckten,  galt  dasselbe  und  dem  Consul 
hUeh  nichts  als  die  Erledigung  der  laufenden  Geschäfte,  die  Ent- 
scheidung der  Prozesse  und  das  Commando  im  Kriege.  Vor 
aUem  folgenreich  war  die  Neuerung,  dafs  es  weder  dem  Consul 
noch  sdbst  dem  sonst  unbeschränkten  Dictator  gestattet  war 
den  gemeinen  Sdiatz  anders  als  mit  und  durifth  den  Willen  des 
Rathes  anzugreifen.  Indem  der  Senat  es  den  Consuln  zur  Pflicht 
machte  die  Verwaltung  der  Gemeindekasse,  die  der  König  selbst 
geführt  hatte  oder  doch  hatte  fuhren  können,  an  zwei  ständige 
tnterbeamte  abzugeben,  welche  zwar  von  den  Consuln  ernannt 
wurden,  aber  begreiflicher  Weise  noch  weit  mehr  als  ihre  Er- 
nem»er  Tom  Senat  abhingen  (S.  231),  zog  er  die  Leitung  des 
Kassenwesens  der  Sache  nach  vollständig  an  sich,  und  es  kann 
dieses  Geldbevnlligungsrecht  des  römischen  Senats  wohl  in  sei- 
nen Wirkungen  mit  dem  Steuerbewüügungsrecht  in  den  heuti- 
gen constitutionellen  Monarchien  zusammengestellt  werden.  Es 
mufste  femer  bei  der  veränderten  Stellung  des  Beamten  und 
seines  Raths  auch  die  freie  Aufnahme  und  Ausstofsung  der 
Rathsglieder  thatsächlich  sich  beschranken.  Hatte  die  Lebens- 
länglidikeit  der  Rathshermstellen  und  vielleicht  selbst  eine  Art 
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Anrecht  darauf  in  Folge  der  fieburt  und  der  Bekleidang  gewisser 
Postoi  schon  seit  alter  Zeit  gewohnheitsmäfsig  gegolten,  so  wur- 
den diese  Anspiüche  jetzt  nothwendig  bestimmter  formulirt  und 
die  Gewohnheit  mehr  und  mehr  zum  Gewohnheitsrecht  —  Die 
Folgen  ergeben  sich  von  selbst.  Die  erste  und  wesentlichste  Be- 
dingung jeder  Adelsherrsehaft  ist,  dafs  die  Machtfölie  im  Staat 
nicht  bei  einem  Individuum,  sondern  bei  einer  Corporation  steht; 
jetzt  haltte  eine  we^ntlich  adliche  Corporation,  der  Gemeinderath 
das  Regiment  an  sich  gebracht  und  die  exeentive  Gewalt  war 
nicht  blob  dem  Adel  geblieben,  sondern  auch  der  regieren- 
den Corporation  vUlig  unterworfen.  Zwar  safsen  im  Rath  eine 
beträchtliche  Anzahl  nichtadlicher  MSnner;  aber  da  sie  von  jedem 
praktischen  Antheil  am  Regiment  ausgeschlossen  waren,  spielten 
sie  nothwendiger  Weise  auch  im  Senat  eine  untergeordnete  Rolle 
und  wurden  überdies  durch  das  ökonomisch  wichtige  Nutzuogs- 
redit  der  Gemeinweide  in  pecuniärer  Abhängigkeit  von  der 
Corporation  gehalten.  Das  formell  unbeschränkte  Recht  d«r  pa- 
tricisdien  Consuln  wenigstens  von  fünf  zu  fünf  Jahren  die  Raths- 
herrnliste  zu  revidiren  und  zu  modificiren,  so  nichtig  es  der 
Adelschafl  gegenüber  sein  mochte,  konnte  endlich  doch  sehr 
wohl  in  ihrem  Interesse  gebraucht  und  der  mifsliebige  Plebejer 
mittelst  desselben  aus  dem  Senat  fem  gehalten  und  sogar  wie- 
der ausgeschieden  werden.    Es  ist  darum  durchaus  wahr,  dafs 
die  unmittelbare  Folge  der  Revolution  die  Feststellung  der  Adels- 
herrschaft gewesen  ist;  nur  ist  es  nicht  die  ganze  Wahrheit 
Diepiebeji.  Wcuu  dic  Mchrzahl  der  Mitlebenden  meinen  mochte,  dafs  die 
""  \ion!'°*  Revolution  den  Plebejern  nur  eine  starrere  Despotie  gebracht 
habe,  so  sehen  wfr  Späteren  in  dieser  selbst  schon  die  Knospen 
der  jungen  Freiheit.  Was  die  Patrider  gewannen,  ging  nicht  der 
Gemeinde  verloren,  sondern  der  Beamtengewalt;  die  Gemeinde 
gewann  zwar  nur  wenige  engbeschränkte  Rechte,  welche  weit 
minder  praktisch  und  handgreiflich  waren  als  die  Errungenschaf- 
ten des  Adels  und  welche  nicht  einer  von  tausend  zu  schätzen 
wissen  mochte,  aber  in  ihnen  lag  die  Bürgschaft  der  Zukunft, 
Bisher  war  politisch  die  Insassenschaft  nidits,  die  Altbürger- 
schaft alles  gewesen;  indem  jetzt  jene  zur  Gemeinde  ward,  war 
die  Altbürgerschaft  überwunden ;  denn  wie  viel  audi  noch  zu  der  i 
vollen  bürgerlichen  Gleichheit  mangeln  mochte,  es  ist  die  erste  | 
Bresche,  nicht  die  Besetzung  des  letzten  Postens,  die  den  Fall 
der  Festung  entscheidet.  Darum  datirtc  die  römische  Gemeinde 
mit  Recht  ihre  politische  Existenz  von  dem  Consulat  des  Lucius 
Brutus  und  des  Marcus  Horatius.  —  Indefs  wenn  die  republika- 
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oiscfae  RevolutioD  trotz  der  durch  sie  zunächst  begründeten 
Jonkeiiierrschafl  mit  Recht  ein  Sieg  der  bisherigen  Insassen- 
schall  oder  der  Plebs  genannt  werden  kann ,  so  trug  doch  auch 
in  der  letzteren  Beziehung  die  Revolution  keineswegs  den  Cha- 
rakter, den  wir  heutzutage  als  den  demokratischen  zu  bezeichnen 
gewohnt  sind.  Im  Senat  safsen  freilich  jetzt  mehr  Plebejer  als 
froher;  aber  dennoch  konnte  das  rein  persönUche  Verdienst  ohne 
Unterstützung  der  Geburt  und  des  Reichthums  vielleicht  unter 
der  KöDigsherrschafl  leichter  als  unter  derjenigen  des  Patriciats 
in  den  S^t  gelangen.  Es  lag  in  der  Natur  der  Sache,  dafs  der 
regierende  Herrenstand,  so  weit  er  überhaupt  die  Plebejer  zu- 
liets,  nicht  unbedingt  den  tächtigsten  Männern,  sondern  vorzugs- 
we^den  Häuptern  der  reichen  und  angesehenen  Plebejerfamilien 
im  Senat  neben  sich  zu  sitzen  gestattete  und  die  also  zugelasse- 
nen Familien  eifersüchtig  über  den  Besitz  der  Rathsherrnstellen 
wachten.  Während  also  innerhalb  der  alten  Burgerschaft  voll- 
ständige Rechtsgleichheit  bestanden  hatte,  begann  die  Neubür- 
(!er-  oder  die  ehemalige  Insassenschaft  von  Haus  aus  damit  sich 
in  eine  Anzahl  bevorrechteter  Familien  und  eine  zurückgesetzte 
Menge  zu  scheiden.  Die  Gemeidemacht  aber  kam  in  Ge- 
mäisheit  der  Centurienordnung  jetzt  an  diejenige  Klasse, 
weldie  seit  der  servianischen  Reform  des  Heer-  und  Steuerwe- 
scm  vorzugsweise  die  bürgerlichen  Lasten  trug,  an  die  Ansässi- 
gen, und  zwar  vorzugsweise  weder  an  die  grofsen  Gutsbesitzer 
noch  an  die  Instenleute,  sondern  an  den  mittleren  Bauernstand, 
wohei  die  Aelteren  noch  insofern  bevorzugt  waren,  als  sie,  ob- 
gloch  minder  zahbeich,  doch  ebensoviel  Stimmabtheilungen  inne 
hatten  wie  die  Jugend.  Indem  also  d^  Altbürgerschaft  und  ihrem 
Gesdilechteradel  die  Axt  an  die  Wurzel  und  zu  einer  neuen 
Borgerschan  der  Grund  gelegt  ward,  fiel  in  dieser  das  Gewicht 
auf  Grandbesitz  und  Alter  und  zeigten  sich  schon  die  ersten  An- 
satae  zu  einem  neuen  zunächst  auf  dem  factischen  Ansehen  der 
FamiUeo  beruhenden  Adel,  der  künftigen  Nobilität  Der  conser- 
Tati?e  Gnmdcfaarakter  des  römischen  Gemeinwesens  konnte  sich 
nicht  deutlicher  bezeidinen,  als  indem  die  republikanische  Staats- 
umwälzung  zugleich  zu  der  neuen  ebenfalls  conservativen  und 
^bSk  aristokratischen  Staatsordnung  die  ersten  Linien  zog. 
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vatorieiie  [)ie  AltbüTgerschafl  war  durch  die  neue  Gemeindeordnimg 

*'''''  auf  gesetzlichem  Wege  in  den  vollen  Besitz  der  politischen  Macht 
gelangt.  Herrschend  durch  die  zu  ihrer  Dienerin  herabgedrückte 
Magistratur,  vorwiegend  im  Gemeinderathe,  im  Alleinbesitz  aller 
Aemter  und  PriesterÜiümer,  ausgerüstet  mit  der  ausschliefslichen 
Kunde  der  göttlichen  und  menschlichen  Dinge  und  mit  der  gan- 
zen Routine  politischer  Praxis,  stimmangebend  in  der  grofsen 
Wahlversammlung  und  einfluTsreich  in  der  Gemeinde  durch  den 
starken  Anhang  fügsamer  und  den  einzelnen  Familien  anhangli- 
dier  Leute,  endlich  befugt  jeden  Gemeindebeschlufs  zu  prüfen  und 
zu  cassiren,  konnten  diePatricier  die  factischeHeiTschaft  noch  auf 
lange  Zeit  sich  bewahren,  eben  weil  sie  rechtzeitig  auf  die  gesetz- 
liche Alleingewalt  verzichtet  hatten.  Zwar  mufsten  die  Plebejer  ihre 
politische  Zurücksetzung  schwer  empfinden;  allein  von  der  rein 
politischen  Opposition  hatte  der  Adel  unzweifelhaft  zunächst 
nicht  viel  zu  besorgen,  wenn  er  es  verstand  die  Menge,  die  nichts 
verlangt  als  gerechte  Verwaltung  und  Schutz  der  materieUen  In- 
teressen, dem  politischen  Kampfe  fem  zu  halten.  In  der  That  fin- 
den wir  in  der  ersten  Zeit  nach  der  Vertreibung  der  Könige  verschie- 
dene Mafsregeln,  welche  bestimmt  waren  oder  doch  bestimmt 
schienen  den  gemeinen  Mann  für  das  Adelsregiment  besonders 
von  der  ökonomischen  Seite  zu  gewinnen:  es  wurden,  ohne 
Zweifel  hauptsächlich  aus  dem  bis  dahin  von  den  Königen  ge- 
nutzten Acker,  eine  grofse  Anzahl  kleiner  Bauergüter  von  je  sie- 
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ben  Morgen  unter  die  Aermeren  vertheilt,  die  HafenzöDe  herab- 
gesetzt, bei  hohem  Stand  der  Kompreise  grofse  Quantitäten  Ge- 
treide für  Rechnung  des  Staats  aufgekauft  und  der  Salzhandel 
zum  Staatsmonopol  gemacht,  um  den  Bürgern  Korn  und  Salz 
zu  baKgen  Preisen  abgeben  zu  können,  endlich  das  Volksfest  um 
einen  Tag  verlängert  In  denselben  Kreis  gehört  die  schon  er- 
wähnte Vorschrift  hinsichtlich  der  VermögensbuTsen  (S.  230),  die 
nidit  blofs  im  Allgemeinen  dem  gefahrlichen  Brüchrecht  der 
Beamten  Schranken  zu  setzen  bestimmt,  sondern  auch  in  be- 
zeichnender Weise  vorzugsweise  auf  den  Schutz  des  kleinen 
Mannes  berechnet  war.  Denn  wenn  dem  Beamten  untersagt  ward 
ohne  Gestattung  der  Provocation  an  demselben  Tag  denselben 
Mann  um  mehr  als  zwei  Schafe  und  dreifsig  Rinder  zu  büfsen, 
so  kann  die  Ursache  dieser  seltsamen  Ansätze  wohl  nur  darin 
gefunden  werden,  dafs  für  den  kleinen  nur  einige  Schafe  be- 
sitzenden Mann  ein  anderes  Maximum  nöthig  schien  als  für  den 
reichoi  Rinderheerdenbesitzer — eine  Rücksichtnahme  auf  Reich- 
thum  oder  Armuth  der  Gebüfsten,  von  der  neuere  Gesetzgebun- 
gen lernen  könnten.  —  Allein  diese  Ordnungen  halten  sich  auf  der 
Oberfläche;  die  Grundströmung  geht  vielmehr  nach  der  entge- 
gengesetzten Richtung.  Mit  der  Verfassungsänderung  leitet  in  den 
finanziellen  und  ökonomischen  Verhältnissen  Roms  eine  um- 
fassoide  Revolution  sich  ein.  Das  Königsregiment  hatte  wahr- 
schräüieh  der  Capitalmacht  principiell  keinen  Vorschub  gethan 
und  die  Vermehrung  der  Bauerstellen  nach  Kräften  gefordert: 
die  neue  Adelsregierung  dagegen  scheint  von  vom  herein  auf 
die  Zerstörung  der  Mittelklassen,  namentlich  des  mittleren  und 
kldnen  Grundbesitzes  und  auf  die  Entwickelung  einerseits  einer 
Barschaft  der  Grund-  und  Geldherren,  andererseits  eines  acker- 
baumden  Proletariats  ausgegangen  zu  sein. 

Schon  die  Minderung  der  Hafenzölle,  obwohl  im  Allgemei-    aMgend« 
nen  eine  populäre  Mafsregel,  kam  vorzugsweise  dem  Grofshan-  ' 

del  zu  Gute.  Aber  ein  noch  viel  gröfserer  Vorschub  geschah  der 
Capitalmacht  durch  das  System  der  indirecten  Finanzverwaltung. 
Es  ist  schwer  zu  sagen,  worauf  dasselbe  in  seinen  letzten  Grün- 
den beruht;  mag  es  aber  auch  an  sich  bis  in  die  Königszeit  zu- 
rückreichen, so  muTste  doch  seit  der  Einführung  des  Consulats 
theüs  der  schnelle  Wechsel  der  römischen  Beamten,  theils  die 
Erstreckung  der  finanziellen  Thätigkeit  des  Aerars  auf  Geschäfte, 
wie  der  Ein-  und  Verkauf  von  Korn  und  Salz,  die  Wichtigkeit  der 
vermittelnden  Privatthätigkeit  steigern  und  damit  den  Grund  zu 
jenem  Staatspächtersystem  legen,  das  in  seiner  Entwickelung 
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fardasrömischeGemeinwesenso  folgenreich  wie  verderblich  gewor- 
den ist.  Der  Staat  gab  nachundnach  alle  seine  indirecten  Hebungen 
und  alle  complidrteren  Zahlungen  und  Verrichtungen  in  die  Hände 
von  Mittelsmännern,  die  eine  Abschlagssumnie  gaben  oderempfln- 
gen  und  dann  für  ihre  Rechnung  wirthschafteten.  Natürlich  konnten 
nur  bedeutende  Capitalisten  und,  da  der  Staat  streng  auf  dingliche 
Sicherheit  sah,  hauptsächlich  nur  grofse  Grundbesitzer  sich  hier- 
bei betheiligen  und  so  erwuchs  eine  Klasse  von  Steuerpächtem 
und  Lieferanten,  die  in  dem  reifsend  schnellen  Wachsthum  ihrer 
Opulenz,  in  der  Gewalt  über  den  Staat,  dem  sie  zu  dienen  schie- 
nen und  in  dem  widersinnigen  und  sterilen  Fundament  ihrer 
Geldherrschaft  den  heutigen  Börsenspeculanten  vollkommen  ver- 
gleichbar sind.  —  Aber  zunächst  und  am  empfindlichsten  offen- 
barte sich  die  veränderte  Richtung  der  finanziellen  Verwaltung  in 
der  Behandlung  der  Gemeindeländereien,  die  so  gut  wie  geradezu 
hinarbeitete  auf  die  materielle  und  moralische  Vernichtung  der 
Mittelklassen.  Die  Nutzung  der  gemeinen  Weide  und  der  Staats- 
domänen überhaupt  war  ihrer  Natur  nach  ein  bürgerliches 
Vorrecht;  es  Uef  ohne  Zweifel  dem  formellen  Rechte  zuwi- 
der, wenn  die  Mitbenutzung  des  gemeinen  Angers  einem  Ple- 
bejer gestattet  ward.  Da  indefs,  abgesehen  von  dem  Uebergang 
in  das  Privateigenthum  oder  der  Assignation,  das  römische  Recht 
feste  und  gleich  dem  Eigenthum  zu  respectirende  Nutzungs- 
rechte einzelner  Bürger  am  Gemeinlande  nicht  kannte,  so  hing 
es,  so  lange  das  Gemeinland  Gemeinland  blieb,  lediglich  von  der 
Willkür  des  Königs  ab  den  Mitgenufs  zu  gestatten  und  zu  be- 
grenzen, und  es  ist  nicht  zu  bezweifebi,  dafs  er  von  diesem  sei- 
nem Recht  oder  wenigstens  seiner  Macht  häuflg  zu  Gunsten  von 
Plebejern  Gebrauch  gemacht  hat  Aber  mit  der  Einführung  der 
Republik  wird  der  Satz  wieder  scharf  betont,  dafs  die  Nutzung 
der  Gemeinweide  von  Rechtswegen  blofs  dem  Bürger,  das  heilsl 
dem  Patricier  zusteht;  und  wenn  auch  der  Senat  zu  Gunsten 
der  reichen  in  ihm  mit  vertretenen  plebejischen  Häuser  nach  wie 
vor  Ausnahmen  zuliefs,  so  wurden  doch  die  kleinen  plebejischen 
Ackerbesitzer  und  die  Tagelöhner,  die  eben  die  Weide  am  nöthig- 
sten  brauchten,  in  dem  Mitgenufs  beeinträchtigt.  Es  war  femer 
bisher  für  das  auf  die  gemeine  Weide  aufgetriebene  Vieh  ein 
Hutgeld  erlegt  worden,  das  zwar  mäfsig  genug  war  um  das  Recht 
auf  diese  Weide  zu  treiben  immer  noch  als  Vorrecht  erscheinen 
zu  lassen,  aber  doch  dem  gemeinen  Secisel  eine  nicht  unansehn- 
liche Einnahme  abwarf.  Die  patridschenQuaestoren  erhoben  das- 
selbe jetzt  säumig  und  nachsichtig  und  liefsen  allmählich  es  ganz 
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schwinden.  Bisher  hatte  man,  namentlich  wenn  durch  Erobe- 
mng  neue  Domänen  gewonnen  waren,  regelmäfsig  Landausie- 
guogen  angeordnet,  bei  denen  alle  ärmeren  Bürger  und  Insassen 
berncksichtigt  wurden;  nur  dasjenige  Land,  das  zum  Ackerbau 
sich  nicht  eignete,  ward  zu  der  gemeinen  Weide  geschlagen.  Diese 
Assignaüonen  wagte  man  zwar  nicht  ganz  zu  unterlassen  und 
noch  weniger  sie  zu  Gunsten  der  Reichen  vorzunehmen;  allein 
sie  worden  seltener  und  karger  und  an  ihre  Stelle  trat  das  yer- 
derbllche  Occupationssystem,  das  heifst  die  Ueberlassung  der 
Domanengüter  nicht  zum  Eigenthum  oder  zur  förmlichen  Pacht 
auf  bestimmte  Zeitfrist,  sondern  zur  Sondernutzung  bis  weiter 
an  den  ersten  Occupanten,  so  dafs  dem  Staate  die  Rücknahme 
jederzeit  freistand  und  der  Inhaber  die  zehnte  Garbe  oder  von 
Od  und  Wein  den  fünften  Theil  des  Ertrages  an  die  Staats- 
kasse abzuliefern  hatte.  Es  war  dies  nichts  anderes  als  das  früher 
beschriebene  Precarium(S.  177)  angewandt  auf  Staatsdomänen  und 
mag,  nam^tlich  als  transitorische  Einrichtung  bis  zur.Durch- 
fuhrang  der  Assignation,  auch  früher  schon  bei  dem  Gemeinlande 
Torgekommen  sein.  Jetzt  indefs  wurde  dieser  Occupationsbesitz 
nicht  blofs  dauernd,  sondern  es  griffen  auch,  wie  natürlich,  nur  die 
pririkgirten  Personen  oder  deren  Günstlinge  zu  und  der  Zehnte 
ttüd  Funde  ward  mit  derselben  Lässigkeit  eingetrieben  wie 
das  Hutgeld.  So  traf  den  mittleren  und  kleinen  Grundbesitz 
ein  dreifacher  Schlag:  die  geraeinen  Bürgemutzungen  gingen 
ihm  verloren;  die  Steuerlast  stieg  dadurch,  dafs  die  Domanialge- 
ßUe  nicht  mehr  ordentlich  in  die  gemeine  Kasse  flössen ;  und  die 
Undauslegungen  stockten,  die  für  das  agricole  Proletariat,  etwa 
wie  heutzutage  ein  grofsartiges  und  fest  regulirtes  Emigrationssy- 
stem es  thun  würde,  einen  dauernden  Abzugskanal  gebildet  hatten. 
Dazu  kam  die  wahrschemlich  schon  jetzt  beginnende  Grofswirth- 
scfaaft,  welche  die  kleinen  Ackerclienten  vertrieb  und  statt  deren 
durch  Feldsdaven  das  Gut  exploitirte;  ein  Schlag,  der  schwerer 
abzuwenden  und  wohl  verderblicher  war  als  alle  jene  politischen 
IsTupationen  zusammengenommen.  Die  schweren  zum  Theil 
nogläcklichen  Kriege,  die  dadurch  herbeigeführten  unerschwing- 
lichen Kriegssteuem  und  Frohnden  thaten  das  Uebrige,  um  den 
Besitzer  entweder  geradezu  vom  Hof  zu  bringen  und  ihn  zum 
Knecht,  wenn  auch  nicht  zum  Sdaven  seines  Schuldherm  zu 
niachen,  oder  ihn  durch  Ueberschuldung  thatsächlich  zum  Zeit- 
pächter seiner  Gläubiger  herabzudrücken.  Die  Capitalisten,  de- 
nen hier  ein  neues  Gebiet  einträglicher  und  mühe-  und  gefahr- 
loser Speculation  sich  eröffnete,  vermehrten  theils  auf  diesem 
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Wege  ihr  Gnmdeigenthum,  theils  lielsen  sie  dem  Bauer,  dessen 
Person  und  Gut  das  Schuldrecht  ihnen  in  die  Hände  gab,  den  Na- 
men des  Eigenthümers  und  den  factischen  Besitz.  Das  letztere 
war  wohl  das  Gewöhnlichste  wie  das  Verderblichste;  denn  mochte 
damit  für.  den  Einzelnen  der  äufserste  Ruin  abgewandt  sein,  so 
drohte  dagegen  diese  precäre  von  der  Gnade  des  Gläubigers  jeder- 
zeit abhängige  Stellung  des  Bauern,  bei  der  dei'selbe  vomEigenthum 
nichts  alsdieLasten  trug,  den  ganzen  Bauernstand  zudemoralisiren 
und  politisch  zu  vernichten.  Die  Absicht  des  Gesetzgebers,  als  er 
statt  der  hypothekarischen  Schuld  den  sofortigen  Uebergang  des 
Eigenthums  auf  den  Gläubiger  anordnete,  der  üeberschuldong 
zuvorzukommen  und  die  Lasten  des  Staats  den  reellen  Inhabern 
des  Grundes  und  Bodens  aufzuwalzen  (S.  149),  ward  umgangen 
durch  das  strenge  persönUcheCreditsystem,  das  für  Kaufleute  sehr 
zweckmäfsig  sein  mochte,  die  Bauern  aber  ruinirte.  Hatte  die  freie 
Theilbarkeit  des  Bodens  schon  immer  die  Gefahr  eines  überschul- 
deten Ackerbauproletariats  nahe  gelegt,  so  mufste  unter  solchen 
Verhältnissen,  wo  alle  Lasten  stiegen,  alle  Abhülfen  sich  ver- 
sperrten, die  Noth  und  die  Hoffnungslosigkeit  unter  der  bäuerli- 
chen Mittelklasse  mit  entsetzlicher  Raschheit  um  sich  greifen. 
BesiehniigeD  Dcr  Gcgcusatz  dcT  Reichcu  und  Armen,  der  aus  diesen  Ver- 
^J^JJ.^^'JJ^^  hältnissen  hervorging,  fallt  keineswegs  zusammen  mit  dem  der 
■chen  Frage.  Geschlechtcr  und  Plebejer.  War  auch  der  bei  weitem  gröfste  Theil 
der  Patricier  reich  begütert,  so  fehlte  es  doch  natürlich  auch  unter 
den  Plebejern  nicht  an  reichen  und  ansehnliche^  Familien,  und 
da  der  Senat,  der  schon  damals  wohl  zur  gröfseren  Hälfte  aus 
Plebejern  bestand,  selbst  mit  Ausschliessung  der  patridschen 
Magistrate  die  finanzielle  Oberleitung  an  sich  genommen  hatte, 
so  ist  es  begreiflich,  dafs  alle  jene  ökonomischen  Vortheile,  zu 
denen  die  politischen  Vorrechte  des  Adels  mifsbraucht  wurden, 
den  Reichen  insgesammt  zu  Gute  kamen  und  der  Druck  auf 
dem  gemeinen  Mann  um  so  schwerer  lastete,  als  durch  den  Ein- 
tritt in  den  Senat  die  tüchtigsten  und  widerstandsfähigsten  Per- 
sonen aus  der  Klasse  der  Unterdrückten  übertraten  in  die  der 
Unterdrücker.  —  Hiedurch  aber  ward  die  politische  Stellung 
des  Adels  auf  die  Dauer  unhaltbar.  Hätte  er  es  über  sich  ver- 
mocht gerecht  zu  regieren  und  den  Mittelstand  geschützt,  vne  es 
einzehie  Consuln  aus  seiner  Mitte  versuchten,  ohne  bei  der  ge- 
drückten Stellung  der  Magistratur  damit  durchdringen  zu  können, 
so  konnte  er  sich  noch  lange  im  Alleinbesitz  derAemter  behaup- 
ten. Hätte  er  es  vermocht  die  reichen  und  ansehnlichen  Plebejer 
zu  voller  Rechtsgleichheit  zuzulassen,  etwa  an  den  Eintritt  in  den 
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Senat  die  Gemnnung  des  Patriciats  zu  knüpfen,  so  mochten  beide 
Doch  laoge  ungestraft  regieren  und  speculiren.  Allein  es  geschah 
keines  von  beidem:  die  Engherzigkeit  und  Kurzsichtigkeit,  die 
etgentlichen  und  unverlierharen  Privilegien  alles  ächten  Junker- 
thums,  Tcrieugneten  sich  auch  in  Rom  nicht  und  zerrissen  die 
nadlüge  Gemeinde  in  nutz-,  ziel-  und  ruhmlosem  Hader. 

bidefs  die  nächsteKrise  ging  nicht  von  den  standischZuruck- 
gesetzten  aus,  sondern  von  der  nothleidenden  Bauerschaft.  DiCh^l^^^^! 
zarecht  gemachten  Annalen  setzen  die  politische  Re?oIution  in  das 
Jahr  244,  die  sociale  in  die  Jahre  259  und  260 ;  sie  scheinen  aller-  6io  aw  4»i 
din^  sich  rasch  gefolgt  zu  sein;  doch  ist  der  Zwischenraum  4m 
wahrscheinlich  länger  gewesen.  Die  strenge  Uebung  des  Schuld- 
rechts —  so  lautet  die  Erzählung  —  erregte  die  Erbitterung 
derganzen  Bauerschaft.  Als  im  Jahre  259  für  einen  gefahrvollen  495 
Krieg  die  Aushebung  Teranstaltet  ward,  weigerte  sich  die  Pflich- 
tige Mannschaft  dem  Gebot  zu  folgen,  so  dafs  der  Consul  Publius 
Senilius  die  Anwendung  der  Schuldgesctze  yorläufig  suspendirte 
und  sowohl  die  schon  in  Schuldhaft  sitzenden  Leute  zu  entlassen 
befahl  als  auch  den  weiteren  Lauf  der  Verhaftungen  hemmte.  Die 
Bauern  stellten  sich  und  halfen  den  Sieg  erfechten.  Heimgekehrt 
Tom  Schlachtfeld  brachte  der  Friede,  den  sie  erfochten  hatten, 
ihnen  ihren  Kerker  und  ihre  Ketten  wieder;  mit  erbarmungsloser 
Strenge  wandte  der  zweite  Consul  Appius  Claudius  die  Creditge- 
setze  an  und  der  College,  den  seine  früheren  Soldaten  um  Hülfe 
anriefen,  wagte  nicht  sich  zu  widersetzen.  Es  schien,  als  sei  die 
Coüegialitat  nicht  zum  Schutz  des  Volkes  eingeführt,  sondern 
xor  Erieicbterung  des  Treubruchs  und  der  Despotie;  indefs  man 
litt  was  nicht  zu  ändern  war.  Als  aber  im  folgenden  Jahr  sich 
der  Krieg  erneuerte,  galt  das  Wort  des  Consuls  nicht  mehr.  Erst 
dem  ernannten  Dictator  Manius  Valerius  fügten  sich  die  Bauern, 
theOs  aus  Scheu  vor  der  höheren  Amtsgewalt,  theils  im  Vertrauen 
aof  seinen  populären  Sinn  —  die  Valerier  waren  eines  jener  alten 
Addsgeschlechter,  denen  das  Regiment  ein  Recht  und  eine  Ehre, 
nicht  eine  Pfiründe  dünkte.  Der  Sieg  war  wieder  bei  den  römi- 
sehen  Feldzeichen;  aber  als  die  Sieger  heimkamen  und  der  Dicta- 
tor seine  Reformvorschläge  dem  Senat  vorlegte,  scheiterten  sie 
an  dott  hartnäckigen  Widerstand  des  Senats.  Noch  stand  das 
Heer  beisammen,  wie  üblich  vor  den  Thoren  der  Stadt;  als  die 
Nacfaridit  hinauskam,  entlud  sich  das  lange  drohende  Gewitter 
7*  der  Corpsgeist  und  die  geschlossene  miUtärische  Organisation 
rissen  auch  die  Verzagten  und  Gleichgültigen  mit  fort.  Das  Heer 
TeriieCs  d^  Fddherm  und  seine  Lagerstatt  und  zog,  gefuhrt 
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Ton  den  Legionscommandanten^  den  plebejischen  Kriegstribiineii, 
in  militärischer  Ordnung  in  die  Gegend  Ton  Cmstumeria  zwischen 
Tiber  und  Anio,  wo  es  einen  Hügel  besetzte  und  Miene  machte 
in  diesem  fruchtbarsten  Theil  des  römischen  Stadtgebiets  eine 
neue  Plebejerstadt  zu  gründen.  Dieser  Abmarsch  that  selbst  den 
hartnäckigsten  Pressern  auf  eine  handgreifliche  Art  es  dar,  dals 
ein  solcher  Burgerkrieg  auch  mit  ihrem  ökonomischen  Ruin 
enden  müsse;  der  Senat  gab  nach.  Der  Dictator  vennittelle  das 
Verträgnifs;  die  Bürger  kehrten  zurück  in  die  Stadtmauern;  die 
äuTserlicbe  Einheit  ward  wiederhergestellt.  Das  Volk  nannte  den 
Manius  Valerius  seitdem  ,den  Grofsen'  {maximus)  und  den  Berg 
jenseit  des  Anio  ,den  heiligen*.  Wohl  lag  etwas  Gewaltiges  und 
Erhebendes  in  dieser  ohne  feste  Leitung  unter  den  zufällig  gege- 
benen Feldherren  von  der  Menge  selbst  begonnenen  und  ohne 
Blutvergiefsen  durchgeführten  Revolution  und  gern  und  stolz 
erinnerten  sich  ihrer  die  Burger.  Empfunden  wurden  ihre  Fol- 
gen durch  viele  Jahrhunderte;  ihr  entsprang  das  Volkstribunat 
T^iS?vlikr  Aufser  den  transitorischen  Bestimmungen,  namentlich  lur 

""L^duen."  Abstellung  der  drückendsten  Schuldnoth  und  zur  Versorgung 
einer  Anzahl  Landleute  durch  Gründung  verschiedener  Colonien, 
brachte  der  Dictator  verfassungsmäfsig  ein  Gesetz  durch,  welches 
er  überdies  noch,  ohne  Zweifel  um  den  Büi^ern  wegen  ihres  ge- 
brochenen Fahneneides  Amnestie  zu  sichern,  von  jedem  einzelnen 
Gemeindeglied  beschwören  und  sodann  in  einem  Gotteshause 
niederlegen  liefs  unter  Aufsicht  und  Verwahrung  zweier  besonders 
dazu  aus  der  Plebs  bestellter  Beamten,  der  beiden  «Hausherren' 
(aediks).  Dies  Gesetz  stellte  den  zwei  patricischen  Consuln  fänf 
pl^ejische  Tribunen  zur  Seite,  die  die  Gurien  zu  wählen  hatten. 
Gegen  das  militärische  Imperium,  das  heifst  gegen  das  der  Dicta- 
toren  durchaus  und  gegen  das  der  Consuhi  aufserbalb  der  Stadt, 
vermochte  die  tribunicische  Gewalt  nichts;  der  bürgerlichen  or- 
dentlichen Amtsgewalt  aber,  wie  die  Consuln  sie  übten,  trat  die 
tribunicische  unabhängig  gegenüber,  ohne  dafs  doch  eineTheilung 
der  Gewalten  stattgefunden  hätte.  Die  Tribunen  erhielten  theils 
das  Recht  jeden  von  einem  Beamten  erlassenen  Befehl,  durch  d«k 
der  betroffene  Bürger  sich  verletzt  hielt,  durch  eingelegten  Protest 
zu  vernichten,  theils  die  BeAignifs  Criminalurtheile  unbeschrankt 
auszusprechen  und  dieselben,  wenn  Provocation  erfolgte,  vor 
dem  versammelten  Volke  zu  vertheidigen;  woran  sich  dann  sehr 
bald  die  weitere  Befugnifs  desTnbunen  anschlofs  überhaupt  zum 
Volk  zu  reden  und  Beschlufsfassung  zu  bewirken. 

Es  lag  also  in  der  tribunicischen  Gewalt  zunächst  das  Redit 
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Verwahimg  und  Rechlsvolbtrecktuig  willkürlich  zu  hemmen,  latereeMioa. 
dem  Militärpflichtigen  es  möglich  zu  machen  sich  straflos  der 
Aoshebong  zu  entziehen,  die  Haft  des  yemrthdlten  Schuld- 
ners mid  die  Untersuchungshaft  zu  verhindern  oder  aufzuheben 
und  was  dessen  mehr  war.  Damit  diese  Reditshfilfe  nicht  durch 
die  Abwesenheit  der  Helfer  yereitelt  werde,  war  femer  verordnet, 
dafs  der  Tribun  keine  Nacht  aufserhalb  der  Stadt  zubringen 
dürfe  und  Tag  und  Nadit  seine  Thüre  offen  stehen  müsse.  Aber 
da£s  der  Richter  seinen  Spruch  that,  der  Senat  seinen  Beschlufs 
üiTste,  die  Centurien  abstimmten,  konnten  die  Tribunen  nicht 
wehren.  —  Kraft  ihres  Riditeramts  konnten  sie  jeden  Bürger,  oeri^tow- 
sdbfil  den  Consul  im  Amte,  durch  ihre  Boten  vor  sich  laden, 
ihn,  wenn  er  sich  weigerte,  greifen  lassen,  ihn  in  Untersuchungs- 
haft setzen  oder  Burgschaftstellung  ihm  gestatten  und  alsdann 
Mf  Tod  oder  Geldbufse  erkennen.  Zu  diesem  Zweck  standen 
die  beiden  zugleich  bestellten  Aedilen  des  Volkes  den  Tribunen 
abUener  und  Gehälfen  zur  Seite,  ebenso  die  Zehnmänner  für 
Prozefssachen  {iudices  decemviri,  später  decemviri  litibus  ludt- 
tmdis);  die  Competenz  der  letzteren  ist  nicht  bekannt,  die  Aedi- 
len hatten  gleich  den  Tribunen,  aber  vorzugsweise  für  die  ge- 
ringareo  mit  Bufsen  sühnbaren  Sachen  richterliche  Befugnifs. 
Da  den  Tribunen  das  militärische  Imperium  fehlte,  ohne  das  die 
^^entnrien  nicht  versammelt  werden  konnten,  und  da  es  doch 
schlechterdings  nothwendig  erschien  jene,  wenn  sie  in  Folge  ein- 
gelegter Provocation  ihre  Urtheile  vor  dem  Volk  zu  vertheidigen 
luttä,  von  den  patricischen  Beamten  unabhängig  zu  machen,  so 
ward  eine  neue  Abstimmungsweise  für  sie  eingeführt,  nach  den 
Quartieren.  Die  vier  bisherigen  Quartiere,  dieStadt  und  Land  um- 
fafsten,  taugten  indefs  dazu  nicht,  da  sie  zu  grofs  und  ihre  Zahl  eine 
gorade  war;  man  thdlte  defshalb  im  J.  259  das  Gebiet  in  ein  und  <95 
zwanzig  neue  Districte,  von  denen  die  ersten  vier  die  jetzt  auf  die 
Stadt  und  deren  nächste  Umgebung  beschränkten  alten  waren, 
sechzehn  andere  gebildet  wurden  aus  dem  Landgebiet  mit  Zu- 
gnindelegung  der  Geschlechtergaue  des  ältesten  römischen 
Ackers  (S.  35),  die  letzte  endlich,  die  crustuminische,  ihren  Na- 
men erhielt  von  dem  Orte,  wohin  die  Plebejer  ausgezogen  waren. 
Ke  Stinunenden  in  den  Centurien  wie  in  den  Tribus  waren  im 
VesenUichen  dieselben,  die  Gesammtheit  der  ansässigen  Leute; 
sber  der  Unterschied  des  grofsen  und  des  kleinen  Grundbesitzes 
so  wie  das  Vorstimmrecfat  des  Adels  fiel  in  den  letzteren  weg 
^d  die  hier  präsidirenden  Tribunen  gaben  der  Versammlung 
Aodi  bestimmter  einen  oppositionellen  Charakter.  —  Der  Ab- 
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sieht  nach  war  diese  neue  Gerichtsbarkeit  der  Tribunen  und 
Aedilen  und  die  daraus  hervorgehende  ProTocationsentscheiduDg 
der  Quartierversammlung  ohne  Zweifel  ebenso  an  die  Gesetze 
gebunden  wie  die  Gerichtsbarkeit  der  Gonsuln  und  Quaestoren 
und  der  Spruch  der  Centurien  auf  Proyocation.  Indefs  die 
Rechtsbegriffe  des  Verbrechens  gegen  die  Gemeinde  (S.  139)  und 
der  Ordnungsstrafe  (S.  140)  waren  selbst  so  wenig  fest  und  dereo 
gesetzliche  Begrenzung  so  schwierig,  ja  unmöglich,  dafs  die  auf 
diese  Kategorien  hin  geübte  Justizpflege  schon  an  sich  den 
Stempel  der  Willkühr  fast  unvermeidlich  an  sich  trug.  Seit  nun 
aber  gar  in  den  ständischen  Kämpfen  die  Idee  des  Rechts  sich 
selber  getrübt  hatte  und  seit  die  gesetzlichen  Parteiführer  beider- 
seits mit  einer  concurrirenden  Gerichtsbarkeit  ausgestattet  wur- 
den, muTste  diese  mehr  und  immer  mehr  der  reinen  Willkürpolizei 
sich  nähern.  Namentlich  traf  dieselbe  den  Beamten.  An  sidi 
unterlag  derselbe  nach  römischem  Staatsrecht,  so  lange  er  Be- 
amter war,  überhaupt  keiner  Gerichtsbarkeit  und  war  auch  nach- 
her nicht  verantwortlich,  so  weit  er  als  Beamter  gehandelt  hatte; 
noch  bei  Einführung  der  Provocation  hatte  man  nicht  gewagt 
von  diesen  Grundsätzen  abzuweichen  (S.  230).  Jetzt  aber  ward 
die  tribunicische  Gerichtsbarkeit  thatsächlich  zu  einer  augen- 
blicklichen oder  auch  nachfolgenden  Controle  über  jeden  Beam- 
ten, die  um  so  drückender  war,  als  weder  das  Verbrechen 
noch  die  Strafe  gesetzlich  formulirt  wurden.  Der  Sache  nach 
ward  durch  die  concurrirende  Gerichtsbarkeit  der  Tribunen  und 
der  Gonsuln  Gut,  Leib  und  Leben  der  Bürger  dem  willkürlichen 
oesetage.  Belieben  der  Parteiversammlungen  preisgegeben.  —  An  die  con- 
^''°^'  currirende  Jurisdiction  schlofs  sich  weiter  die  Concurrenz  in 
der  gesetzgeberischen  Initiative.  Da  die  Tribunen  im  peinlichen 
Prozefs  als  Vertheidiger  ihres  Urtheils  vor  dem  Volke  zu  spre- 
chen hatten,  lag  es  ihnen  nahe  auch  zu  andern  Zwecken  Versamm- 
lungen des  Volkes  anzusetzen  und  zu  ihm  zu  sprechen  oder  spre- 
49S  eben  zu  lafsen;  welches  Recht  durch  das  icilische  Gesetz  (262) 
dann  noch  besonders  gewährleistet  und  jedem,  der  dabei  dem 
Tribun  ins  Vt^ort  falle  oder  das  Volk  auseinandergehen  heifse, 
eine  schwere  Strafe  gedroht  ward.  Dafs  demnach  dem  Tribun 
nicht  wohl  gewehrt  werden  konnte  auch  andere  Anträge  als  die 
Bestätigung  seiner  Urtheilssprüche  zur  Abstimmung  zu  bringen, 
leuchtet  ein.  Gültige  Volksschlüsse  waren  derartige  ,Beliebungen 
der  Menge^  {pUbi  sdta)  zwar  eigentlich  nicht,  allein  da  der  Un- 
terschied denn  doch  mehr  formaJer  Natur  war,  ward  wenigstens 
von  plebejischer  Seite  die  Gültigkeit  derselben  als  autonomischer 
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FcsteeUungen  der  Gemeinde  sofort  in  Anspruch  genommen  und 
nun  Beispiel  gleich  das  icilische  Gesetz  auf  diesem  Wege  durch- 
gesetzt. —  So  waren  die  Tribunen  des  Volkes  bestellt  dem  Ein- 
zeinen  zu  Schirm  und  Schutz,  allen  zur  Leitung  und  Führung, 
Tersehen  mit  unbeschrankter  richterlicher  Gewalt  im  pdniichen 
Verfahren  um  also  ihrem  Befehl  Nachdruck  geben  zu  können, 
endlich  selbst  persönlich  für  unverletzlich  {sacrosancti)  erklärt, 
indem  das  Volk  Mann  für  Mann  für  sich  und  seine  Kinder  ge- 
schworen hatte  den  Tribun  zu  yertheidigen  und  wer  sich  an  ihm 
TergrifT,  nicht  blofs  den  Göttern  verfallen  galt,  sondern  auch  bei 
den  Menschen  als  vogelfrei  und  geächtet. 

Die  Tribunen  der  Meüge  {tribuni  pkbts)  sind  hervorgegan- ^]^«'*^^J[]J^ 
gea  aas  den  Kriegstribunen  und  führen  von  diesen  ihren  Namen;  >^  couni. 
rechtfich  aber  haben  sie  weiter  zu  ihnen  keinerlei  Beziehung. 
Viehnehr  stehen  der  Gewalt  nach  die  Yolkstribunen  und  die  Con- 
sdln  sich  gleich.  Die  Appellation  vom  Consul  an  den  Tribun 
und  das  Intercessionsrecht  des  Tribuns  gegen  den  Consul  ist 
durdiaus  gleichartig  der  Appellation  vom  Consul  an  den  Consul 
und  der  bitercession  des  einen  Consuls  gegen  den  andern  und 
beide  sind  nichts  als  eine  Anwendung  des  allgemeinen  Rechts- 
satzes, dafs  zwischen  zwei  Gleichberechtigten  der  Verbietende 
dem  Gebietenden  vorgeht.  Auch  die  Jahresdauer  des  Amtes, 
wdches  für  die  Tribunen  jedesmal  am  10.  December  wechselte, 
nnd  die  Unabsetzbarkeit  sind  den  Tribunen  mit  den  Consuln  gemein, 
«benso  die  eigenthümliche  CoUegialität,  die  in  jedes  einzelnen 
Consuls  und  in  jedes  einzelnen  Tribunen  Hand  die  volle  Macht- 
nUledes  Amtes  legt  und  bei  Collisionen  innerhalb  des  Collegiums 
nicht  die  Stimmen  zählt,  sondern  das  Nein  dem  Ja  vorgehen 
lifst  —  wefshalb,  wo  der  Tribun  verbietet,  das  Verbot  des  Ein- 
zelnen trotz  des  Widerspruchs  der  Collegen  genügt,  wo  er  da- 
gegen anklagt,  er  durch  jeden  seiner  Collegen  gehemmt  werden 
kann.  Consuln  und  Tribunen  haben  beide  volle  und  concurri- 
r<nideCriminaljurisdiction;  wie  jenen  die  beiden  Quaestoren,  ste- 
hen diesen  die  beiden  Aedilen  hierin  zur  Seite.  Jene  sind  noth- 
wendig  Patricier,  gewählt  von  den  wesentlich  plebejischen  Cen- 
tori^;  diese  noth wendig  Plebejer,  gewählt  von  den  patricischen 
Conen.  Jene  haben  die  vollere  Macht,  diese  die  unumschränk- 
tere, denn  ihrem  Verbot  und  ihrem  Gericht  fügt  sich  der  Consul, 
^cbt  aber  dem  Consul  sich  der  Tribun.  So  ist  die  tribunicische  . 
|>ewaltdas  AUbild  der  consularischen;  sie  ist  aber  nicht  minder 
^  Gegenbild.  Die  Macht  der  Consuln  ist  wesentlich  positiv,  die 
<kf  Titanen  wesentlich  negativ.  Darum  sind  nur  che  Consub 
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Magistrate,  das  heifst  Gebieter,  und  nur  sie  erscheinen  öffaitlidi 
mit  dem  den  Gemeindebeamten  zukommenden  Schmuck  und 
Gefolge;  der  Tribun  ist  kein  Magistrat  und  zum  Zeichen  dessen 
sitzt  er  auf  dem  Schemel  anstatt  des  Herrenstuhls  und  erman- 
gelt der  Amtsdiener,  des  Purpursaumes  und  überhaupt  jedes  Ab- 
zeichens der  Magistratur;  sogar  im  Gemeinderath  hat  der  Tribun 
weder  Stimme  noch  Sitz.  So  ist  in  dieser  merkwürdigen  Insti- 
tution dem  absoluten  Befehlen  das  absolute  Verbieten  in  der 
schärfsten  und  schroffsten  Weise  gegenübergestellt;  es  war  die 
Schlichtung  des  Haders  dafs  die  Zwietracht  der  Reidien  und  der 
Armen  gesetzlich  festgestellt  und  geordnet  ward. 
poUttMher  Aber  was  war  erreicht  damit,  dafs  man  die  Einheit  der  Ge- 

~  ^  ^  meinde  brach,  dafs  die  Beamten  einer  unsteten  und  von  aOen 
Leidenschaften  des  Augenblicks  abhängigen  Controlebebörde  un- 
terworfen wurden,  dafs  auf  den  Wink  eines  einzigen  der  fünf 
auf  den  Gegenthron  gehobenen  Oppositionschefs  die  Verwaltung 
im  gefährlichsten  Augenblick  zum  Stocken  gebracht  werden 
konnte,  dafs  man  die  Criminalrechtspflege,  indem  man  alle 
Beamte  dazu  concurrirend  bevollmächtigte,  gleichsam  gesetzlich 
aus  dem  Recht  in  die  Politik  verwies  und  sie  für  alle  Zeiten  ver- 
darb? Es  ist  wahr,  dafs  das  Tribunat  zwar  nicht  unmittelbar  zur 
politischen  Ausgleichung  der  Stände  beigetragen,  aber  doch  als 
eine  mächtige  Waffe  in  der  Hand  der  Plebejer  gedient  hat,  als  diese 
bald  darauf  die  Zulassung  zu  den  Gemeindeämtern  begebrtea 
Aber  die  eigentliche  Bestimmung  des  Tribunats  war  dieses  nicht 
Nicht  dem  politisch  privilegirten  Stande  ward  es  abgerungen, 
sondern  den  reichen  Grund-  und  Capitalherren;  es  soUte  dem 
gemeinen  Mann  billige  Rechtspflege  sichern  und  eine  zweckma- 
fsigere  Finanzverwaltung  herbeiführen.  Diesen  Zweck  hat  e$ 
nicht  erfüllt  und  konnte  es  nicht  erfüllen.  Der  Tribun  mochte 
einzelnen  Unbilden,  einzelnen  schreienden  Härten  steuern;  aber 
der  Fehler  lag  nicht  im  Unrecht,  das  man  Recht  hiefs,  sondern 
im  Rechte,  welches  ungerecht  war,  und  wie  konnte  der  Tribun 
die  ordentliche  Rechtspflege  regelmäfsig  hemmen?  Hätte  er  es 
gekonnt,  so  war  damit  noch  wenig  geholfen,  wenn  nicht  die 
Quellen  der  Verarmung  verstopft  wurden,  die  verkehrte  Besteue- 
rtmg,  das  schlechte  Creditsystem,  die  heillose  Occupation  der 
Domänen.  Aber  hieran  wagte  man  sich  nicht,  offenbar  weil  die 
reichen  Plebejer  selbst  an  diesen  Mifsbräuchen  kein  minderet 
Interesse  hatten  als  die  Patricier.  So  gnindete  man  diese  selt- 
same Magistratur,  deren  handgreiflicher  Beistand  dem  gemeinen 
llann  einleuchtete  und  die  doch  die  nothwendige  ökonomische 
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Rdbim  umnöglidi  durcbsetzen  konnte.  Sie  ist  kein  Beweis  po- 
iilisdier  Weisheit,  sondern  ein  sdüechtes  Compromifs  zwischen 
dem  rächen  Adel  und  der  fahrerlosen  Menge.  Man  hat  gesagt, 
das  Volkstribunat  habe  Rom  vor  der  Tyrannis  bewahrt.  Wäre 
es  wahr,  so  würde  es  wenig  bedeuten;  die  Aendening  der  Staats- 
form  ist  an  sich  für  ein  Volk  kein  Unheil,  und  fOr  das  römische 
vires  mlmehr  ein  Unglück,  dafs  die  Monarchie  zu  spät  einge- 
liihrt  ward  nach  Erschöpfung  der  physischen  und  geistigen 
Krifte  der  Nation.  Es  ist  aber  nicht  einmal  richtig;  wie  schon 
das  beweist,  da£s  die  italischen  Staaten  ebenso  regelmäfsig  ohne 
Tyrannen  geblieben  sind  wie  sie  in  den  hellenisdien  regelmäfsig 
au&tandea.  Der  Grund  liegt  einfach  darin,  dafs  die  Tyrannis 
übcnll  die  Folge  des  allgemeinen  Stimmrechts  ist  und  dafs  die 
Itafiker  länger  als  die  Griechen  die  nicht  grundsässigen  Bürger 
lOodenGemeindeTersammlungen  ausschlössen;  als  Rom  hiervon 
abging,  Uieb  auch  die  Monarchie  nicht  aus,  ja  knüpfte  eben  an 
an  das  tribunicische  Amt.  Dafs  das  Volkstribunat  auch  genfitzt 
hat,  indem  es  der  Opposition  gesetzliche  Bahnen  wies  und 
inanche  Verkehrtheit  abwehrte,  wird  Niemand  verkennen;  aber 
ebenso  wenig,  dafs  wo  es  sich  nützlich  erwies,  es  für  ganz  an- 
dere Dinge  gd>raucht  ward  als  wofür  man  es  begründet  hatte. 
Das  verwegene  Experiment  den  Führern  der  Opposition  ein 
TerbssongsmäTsiges  Veto  einzuräumen  und  sie  mit  der  Macht 
es  rücksichtslos  geltend  zu  machen  auszustatten,  bleibt  ein  Noth- 
beheif,  durch  den  der  Staat  politisch  aus  den  Angeln  gehoben 
und  die  socialen  Mifsstände  durch  nutzlose  Palliative  hinge- 
scUeppt  wurden. 

Indefs  man  hatte  den  Bürgerkrieg  organisirt;  er  ging  seinen 
j^.  Wie  zur  Schlacht  standen  die  Parteien  sich  gegenüber, 
jede  unter  ihren  Führern;  Beschränkung  der  consuiarischen,  Er- 
weiterung der  tribunicischen  Gewalt  ward  auf  der  einen,  die 
Vemichtong  des  Tribunats  auf  der  andern  Seite  angestrebt;  die 
gesetzlich  straflos  gemachte  Insubordination,  die  Weigerung  sich 
zur  Landesvertheidigung  zu  steDen,  die  Bufs-  und  Strafklagen 
namentlich  gegen  Beamte,  die  die  Rechte  der  Gemeinde  verletzt 
oder  auch  nur  ihr  Mifsfallen  erregt  hatten,  waren  die  Waffen  der 
Hd»ejer,  denen  die  Junker  Gewalt  und  Einverständnisse  mit  den 
Landesfeinden,  gelegentlich  auch  den  Dolch  des  Meuchelmörders 
entgegensetzten;  auf  den  Strafsen  kam  es  zum  Handgemenge 
und  haben  und  drüben  vergriff  man  sich  an  der  Heiligkeit  der 
Magistratspersonen.  Viele  Bürgerfamilien  sollen  ausgewandert 
sein  und  in  den  benachbarten  Gemeinden  einen  friedlicheren 
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Wohnsitz  gesttdit  haben;  und  man  mag  es  wohl  glauben.  Es 
zeigt  von  dem  starken  Bürgersinn  im  Volk,  nicht  dafs  es  diese 
Verfassung  sich  gab,  sondern  dafs  es  sie  ertrug  und  die  Ge- 
meinde trotz  der  heftigsten  Krämpfe  dennoch  zusammenbielL 
corioitan«.  Dds  bekanutestc  Ereignifs  aus  diesen  Standekämpfen  ist  die  Ge- 
schichte des  Gaius  Marcius,  eines  tapferen  Adiichen,  der  von 

4*1  Coriolis  Erstürmung  den  Beinamen  trug.  Er  soll  im  Jahr  263, 
erbittert  über  die  Weigerung  der  Centurien  ihm  das  Consolat  zu 
übertragen,  beantragt  haben,  wie  Einige  sagen,  die  Einstellung 
der  Getreideverkäufe  aus  den  Staatsmagazinen,  bis  das  hungernde 
Volk  auf  das  Tribunat  verzichte;  wie  Andere  berichten,  geradezu 
die  Abschaffung  des  Tribunats.  Von  den  Tribunen  auf  Leib 
und  Leben  angeklagt,  habe  er  die  Stadt  verlassen,  indefs  nur  um 
zurückzukehren  an  der  Spitze  eines  volskischen  Heeres;  jedoch 
im  Begriff  seine  Vaterstadt  für  den  Landesfeind  zu  erobern  habe 
das  ernste  Wort  der  Mutter  sein  Gewissen  gerührt  und  also  sei 
von  ihm  der  erste  Verrath  durch  einen  zweiten  gesühnt  worden 
und  beide  durch  den  Tod.  Wie  viel  darin  wahr  ist,  läist  sich 
nicht  entscheiden;  aber  die  Erzählung,  aus  der  die  naive  hnper- 
tinenz  der  römischen  Annalisten  eine  vaterländische  Glorie  ge- 
macht hat,  öffnet  den  Einblick  in  die  tiefe  sittliche  und  politisdie 
Schändlichkeit  diesei*  ständischen  Kämpfe.  Aehnhch  ist  der 
Ueberfall  des  Capitols  durch  eine  Schaar  politischer  Flüchtlinge, 

4eo  geführt  von  Appius  Herdonius  im  Jahr  294;  sie  riefen  die  Sda- 
ven  zu  den  Waffen  und  erst  nach  heifsem  Kampf  und  mit  Hülfe 
der  herbeigeeilten  Tusculaner  ward  die  römische  Büi^erwehr  der 
catilinarischen  Bande  Meister.  Denselben  Charakter  fanatischer 
Erbitterung  tragen  andere  Ereignisse  dieser  Zeit,  deren  geschicht- 
liche Bedeutung  in  den  lügenseligen  Familienberichten  sich  nicht 
mehr  erfassen  läfst;  so  das  Uebergewicht  des  fabischcn  Ge- 
485—479  schlechtes,  das  von  269  bis  275  den  einen  Consul  stellte,  und 
die  Reaction  dagegen,  die  Auswanderung  der  Fabier  aus  Rom 

477  und  ihre  Vernichtung  durch  die  Etrusker  an  der  Cremera  (277). 
Vielleicht  hängt  es  mit  diesem  Hader  zusammen,  dafs  das  bis 
dahin  dem  Magistrat  zuständige  Recht  seine  Nadifolger  vorzu- 

«81  schlagen  wenigstens  für  den  einen  Consul  wegfiel  (um  273). 
Noch  gehässiger  war  die  Ermordung  des  Volkstribuns  Gnaeus 
Genucius,  der  es  gewagt  hatte  zwei  Consulare  zur  Rechenschaft 
zu  ziehen  und  der  am  Morgen  des  für  die  Anklage  anberaumten 

473  Tages  todt  im  Bette  gefunden  ward  (281).   Die  unmittelbare 

471  Folge  davon  war  das  publilische  Gesetz  (283),  welches  zwar  nur 
als  Gemeindebeliebung  durchging,  aber  das  anzufechten  der  Adel 
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Didit  wagte.  Dadurch  ging  die  Wahl  der  Tribunen  von  den  Cu» 
rieo  über  auf  die  Tribus  und  es  schwand  damit  die  letzte  Ter- 
sehnliche  Bestimmung,  welche  die  Verfassung  noch  enthielt.  —  Aekergeaeti 
Folgeoreidier  aber  und  einsichtiger  angelegt  als  alle  diese  Par-  *^c Jum.'*' 
teimaBo?er  war  der  Versuch  des  Spurius  Cassius  die  finanzielle 
Ällmaeht  der  Reichen  zu  brechen  und  damit  den  eigentlichen 
Qoell  des  Uebels  zu  verstopfen.  Er  war  Patricier  und  keiner 
thates  in  seinem  Stande  an  Kang  und  Ruhm  ihm  zuvor;  nach 
zwei  Triumphen,  im  dritten  Consulat  (268)  brachte  er  an  die  «se 
Bärg^emeinde  den  Antrag  das  Gemeindeland  vermessen  zu 
lassoi  und  es  theils  zum  Besten  des  öffentlichen  Schatzes  zu 
verpaditen,  theils  unter  die  Bedürftigen  zu  vertheilen;  das  heifst 
er  versuchte  die  Entscheidung  über  die  Domänen  dem  Senat  zu 
eDtra/seo  und  gestützt  auf  die  Bürgerschaft  dem  egoistischen 
OcoipaüoDssystem  ein  Ende  zu  machen.  Er  mochte  meinen, 
dilk  die  Auszeichnung  seiner  Persönlichkeit,  die  Gerechtigkeit 
wd  Weisheit  der  Mafsregel  durchschlagen  könne  selbst  in  diesen 
Wogen  der  Leidenschaftlichkeit  und  der  Schwäche;  allein  er 
irrte.  Der  Adel  erhob  sich  wie  ein  Mann;  die  reichen  Plebejer 
traten  auf  seine  Seite;  der  gemeine  Mann  war  mifsvergnügt, 
weil  Spurius  Cassius,  wie  Bundesrecht  und  Billigkeit  gebot,  auch 
den  latinischen  Eidgenossen  bei  der  Assignatlon  ihr  Theil  geben 
wollte.  Cassius  mufste  sterben;  es  ist  etwas  Wahres  in  der  An- 
lage, dafs  er  königliche  Gewalt  sich  angemafst  habe,  denn  frei- 
lich versuchte  er  gleich  den  Königen  gegen  seinen  Stand  die 
Gemeinfreien  zu  schirmen.  Sein  Gesetz  ging  mit  ihm  ins  Grab, 
aber  das  Gespenst  desselben  stand  seitdem  den  Reichen  unauf- 
hörlich vor  Augen  und  wieder  und  wieder  stand  es  auf  gegen 
^^ie,  bis  unter  den  Kämpfen  darüber  das  Gemeinwesen  zu 
Grande  ging. 

Da  ward  noch  ein  Versuch  gemacht  die  tribunicische  Ge-  Deeemvirn. 
^t  dadurch  zu  beseitigen,  dafs  man  dem  gemeinen  Mann 
die  Rechtsgleichheit  auf  einem  geregelteren  und  wirksameren 
Wege  sicherte.  Der  Volkstribun  Gaius  Terentilius  Arsa  bean- 
tngie  die  Ernennung  einer  Commission  von  fünf  Männern  zur 
Enlwerfung  eines  gemeinen  Landrechtes,  an  das  die  Consuln 
künftighin  in  ihrer  richterlichen  Gewalt  gebunden  sein  sollten. 
Zehn  Jahre  vergingen,  ehe  dieser  Antrag  zur  Ausführung  kam  — 
iahre  des  heifsesten  Ständekampfes,  welche  überdiefs  vielfach 
^wegt  waren  durch  Kriege  und  innere  Um^uhen;  mit  gleicher 
Hartnäckigkeit  hinderte  die  Regierungspartei  die  Durchbringung 
des  Gesetzes  und  ernannte  die  Gemeinde  wieder  und  wieder  die- 
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selben  Männer  za  Tribunen.  Man  yersuchie  dorch  andere  Con- 
407  oessionen  den  Angriff  zu  beseitigen:  im  Jahre  297  ward  die 
Yermehrung  der  Tribunen  Ton  fünf  auf  zehn  bewilligt  —  freilich 
ein  zweifelhafter  Gewinn  — ;  im  folgenden  Jahre  durch  ein  ici- 
lisches  Plebiscit,  das  aufgenommen  ward  unter  die  beschwore- 
nen Privilegien  der  Gemeinde,  der  Aventin,  bisher  TempelhaiD 
nnd  unbewohnt,  unter  die  ärmeren  Bürger  zu  Bauplätzen  erb- 
lichen Besitzes  aufgetheiit.  Die  Gemeinde  nahm  was  ihr  geboten 
ward,  allein  sie  hörte  nicht  auf  das  Landrecht  zu  fordern.  End- 
454  lieh  im  Jahr  300  kam  ein  Vergleich  zu  Stande;  die  Abfassung 
eines  Landrechts  ward  beschlossen  und  vorläufig  eine  Gesandt- 
schaft nach  Griechenland  geschickt  um  die  solonischen  und  an- 
dere griechische  Gesetze  heimzubringen.  Endlich  wurden  ftir 
461  das  Jahr  303  ,Zehnmänner  zur  Abfassung  des  Landrechts'  aus 
dem  Adel  gewählt,  welche  zugleich  als  höchste  Beamte  anstatt 
der  Consuln  fungirten  {deeemviri  consulari  imperio  legibus  scri- 
hundis);  das  Volkstribunat  so  wie  das  Provocationsrecht  wur- 
den suspendirt  und  die  Zehnmänner  nur  verpflichtet  die  be- 
schworenen Freiheiten  der  Gemeinde  nicht  anzutasten.  —  Er- 
wägt man  diese  Mafsregeln  in  ihrem  Zusammenhang,  so  kann 
kaum  ein  anderer  Zweck  ihnen  untergelegt  werden  als  die  Be- 
schränkung der  consularischen  Gewalt  durch  das  geschriebene 
Gesetz  an  die  Stelle  der  tribunidschen  Hülfe  zu  setzea  Von 
beiden  Seiten  mufste  man  sich  überzeugt  haben,  dafs  es  so  nicbt 
bleiben  konnte  wie  es  war,  und  die  Permanotizerklärung  der 
Anarchie  wohl  die  Gemeinde  zu  Grunde  richtete,  aber  in  der 
That  und  Wahrheit  dabei  für  Niemand  etwas  herauskam.  Ernst- 
hafte Leute  mufsten  einsehen,  dafs  das  Eingreifen  der  Tribiuien 
in  die  Administration  so  wie  ihre  Anklägerthätigkeit  schlechter- 
dings schädlich  wirkten  und  der  einzige  wirkliche  Gewinn,  den 
das  Tribunat  dem  geraeinen  Mann  gebracht  hatte,  der  Schutz 
gegen  parteiische  Rechtspflege  war,  indem  es  als  eine  Art  Cas- 
sationsgericht  die  Willkür  des  Magistrats  beschränkte.  Ohne 
Zweifel  ward,  als  die  Plebejer  ein  geschriebenes  Ijindrecht  be- 
gehrten, von  den  Patriciem  erwidert,  dafs  dann  der  tribunicische 
Rechtsschutz  überflussig  werde;  und  hierauf  scheint  von  beiden 
Seiten  nachgegeben  zu  sein.  Es  ist  nicht  klar  und  vielleicht  übH*- 
haupt  nie  bestimmt  ausgesprochen  worden,  me  es  werden  sollte 
nach  Abfassung  des  Landrechts;  die  Absicht  abei*  war  verroutlilich. 
dafs  die  Zehnmänner  bei  ihrem  Rücktritt  dem  Volke  vorschla- 
gen sollten  auf  die  tribunicische  Gewalt  zu  verzichten  und  die 
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jfbt  nicht  mehr  nach  Willkür,  sondern  nach  geschriebenem 
Recht  urthdlenden  Consuln  gewähren  zu  lassen. 

Der  Plan,  wenn  er  bestand,  war  weise;  es  kam  darauf  an,  xwvifurfbiff«. 
ob  die  leidenschaftlich  erbitterten  Gemüther  hüben  und  drüben  ••*"«^'*"*- 
diesen  friedlichen  Austrag  annehmen  würden.    Die  Decemyirn 
des  Jahres  303  brachten  ihr  Gesetz  vor  das  Volk  und  von  diesem  46i 
bestätigt  wurde  dasselbe,  in  zehn  Kupfertafeln  eingegraben,  auf 
dem  Hirkt  an  der  Rednerbühne  Yor  dem  Rathhaus  angeschla- 
gen.   Da  indefs  noch  ein  Nachtrag  erforderlich  schien,  so  er- 
nannte man  auf  das  Jahr  304  wieder  Zehnmänner,  die  noch  zwei  mo 
Tafeln  hifizufügten;  so  entstand  das  erste  und  einzige  römische 
Landrecht,  das  Gesetz  der  zwölf  Tafeln.  Es  ging  aus  einem  Com- 
promifs  der  Parteien  hervor  und  kann  schon  darum  tiefgreifende 
aber  polizeiliche  und  blofse  Zweckmäfsigkeitsbestimmungen  hin- 
ausgehende Aenderungen  des  besiehenden  Rechts  nicht  wohl 
enthalten  haben.    Sogar  im  Greditwesen  trat  keine  weitere  Mil- 
dening  ein,  als  dafs  ein  —  wahrscheinlich  niedriges  —  ZTns- 
maiinram  (10  Procent)  festgestellt  und  der  Wucherer  mit  schwe- 
rer Strafe  —  charakteristisch  genug  mit  einer  weit  schwereren 
als  der  Dieb  —  bedroht  ward;  der  strenge  Schuldprozefs  blieb 
wenigstens  in  seinen  Hauptzügen  ungeändert.   Aenderungen  der 
sllndisdien  Rechte  waren  begreiflicher  Weise  noch  weniger  be^ 
abtiditigt;  der  Unterschied  zwischen  Ansässigen  und  Nichtan- 
sassigcn,  die  Ungültigkeit  der  Ehe  zwischen  Adlichen  und  Bür- 
gerlidien  wurden  vielmehr  aufs  Neue  im  Stadtrecht  bestätigt, 
ebenso  zur  Beschränkung  der  Beamtenwillkür  und  zum  Schutz 
des  Bürgers  ausdrücklich  vorgeschrieben,  dafs  das  spätere  Gesetz 
dorehaos  dem  früheren  vorgehen  und  dafs  kein  Volksschlufs  ge- 
gen einen  einzelnen  Bürger  erlassen  werden  solle.    Am  bemer- 
kenswerthesten  ist  die  Ausschliefsung  der  Provocation  in  Capi- 
taisachen  an  die  Tributcomitien,  während  die  an  die  Centurien 
gewährleistet  ward;  was  sich  nur  dadurch  erklärt,  dafs  die  Ab« 
Schaffung  der  tribunidschen  Gewalt  und  folglich  auch  der  tribu- 
nidschen  Criminalprozesse  (S.  249)  beabsichtigt  war.    Die  we- 
sentBche  politische  Bedeutung  lag  weit  weniger  in  dem  Inhalt 
des  Weisthums  als  in  der  jetzt  formlich  festgestellten  Yerpflich- 
frag  der  Gonsuln,  nach  diesen  Prozefsformen  und  diesen  Rechts- 
regdn  Recht  zu  sprechen,  und  in  der  öffentlichen  Aufstellung 
des  Gesetzbuchs,  wodurch  die  Rechtsverwaltung  der  Controle 
der  PuUidtät  unterworfen  und  der  Consul  genöthigt  ward  allen 
gleiches  und  wahrhaft  gemeines  Recht  zu  sprechen.  ^^^  ^j^^ 

So  war  das  Stadtrecht  vollendet;  es  blieb  den  Zehnmän-    camyrn. 

Köm.  Geseh.  I.  3.  Aafl.  17 
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nern  nur  noch  übrig  die  beiden  letzten  Tafeln  zu  publidren  und 
alsdann  der  ordentlichen  Magistratur  Platz  zu  machen.  Sie  zö- 
gerten indefs;  unter  dem  Vorwande,  dafs  das  Gesetz  noch  im- 
mer nicht  fertig  sei,  führten  sie  selbst  nach  Verlauf  des  Amts- 
jahres ihr  Amt  weiter,  was  nach  römischem  Staatsrecht  mdgüdi 
war,  da  auch  der  auf  Zeit  bestellte  Beamte  erst  durch  f^mhche 
Niederlegung  des  Amtes  Beamter  zu  sein  aufhörte.  Was  der 
Grund  davon  war,  ist  schwer  zu  sagen;  doch  scheinen  nicht  bloüs 
individuelle  Ursachen  die  Zehnmänner  zu  dieser  Rechtswidrig- 
keit bestimmt  zu  haben.  Wahrscheinlich  fürchtete  die  Adelspar- 
tei, dafs  beim  Wiedereintreten  der  Consuln  die  Erneuerung  audi 
des  tribunicischen  CoUegiums  gefordert  werden  würde,  und  war- 
tete wenigstens  auf  einen  günstigen  Moment  zur  Erneuerung  des 
Gonsulats  ohne  die  Beschränkungen  der  valerischen  Gesetze. 
Die  gemäfsigte  Fraction  der  Aristokratie,  die  Valerier  und  Horatier 
an  ihrer  Spitze,  versuchte,  heifst  es,  im  Senat  die  AbdankuDg 
der  Decemvirn  zu  erzwingen;  allein  das  Haupt  der  Zehnmäimer 
Appius  Claudius,  ein  leidenschaftlicher  Vorfechter  der  strengen 
Adelspartei ,  gewann  bei  dem  gröfseren  Theil  der  Senatoren  das 
Uebergewicht,  und  auch  das  Volk  fügte  sich.  Die  Aushebui^ 
eines  doppelten  Heeres  ward  ohne  Widerspruch  voUzogoi  mid 
der  Krieg  gegen  die  Volsker  wie  gegen  die  Sabin«*  begODoen. 
Allein  die  Revolution  gährte  in  den  Gemüthem;  zum  Ausbruch 
bradite  sie  die  Ermordung  des  ehemaligen  Volkstribuns  Ludus 
Siccius  Dentatus,  des  tapfersten  Mannes  in  Rom,  d^  in  hundert 
und  zwanzig  Schlachten  gefochten  und  fünf  und  vierzig  ehreo- 
ToUe  Narben  aufzuzeigen  hatte,  und  der  jetzt  vor  dem  Ld^  um- 
gebracht gefunden  ward,  ermordet  wie  es  hiefs  auf  Anstiften  der 
Zehnmänner;  femer  der  ungerechte  Wahrspruch  des  Appius  in 
dem  Freiheitsprozefs  gegen  die  Tochter  des  Centurionen  Lucius 
Virginius,  die  Braut  des  ehemaligen  Volkstribuns  Lucius  IcUius, 
wckher  Spruch  den  Vater  zwang  seiner  Tochter  selbst  auf  offe- 
nem Markt  das  Messer  in  die  Brust  zu  stofsen,  um  sie* der  ge- 
wissen Schande  zu  entreifsen.  Während  das  Volk  erstarrt  ob 
der  unerhörten  That  die  Leiche  des  schönen  Mäddiens  umstand, 
befahl  der  Decemvir  seinen  Büttebi  den  Vater  und  alsdann  den 
Bräutigam  vor  seinen  Stuhl  zu  führen,  um  ihm,  von  dessen 
Spruch  keine  Berufung  galt,  sofort  Rede  zu  stehen  wegen  ihrer 
Auflehnung  gegen  seine  Gewalt  Nun  war  das  Mafs  voll.  Ge- 
schützt von  den  brausenden  Volksmassen  entziehen  der  Vater 
und  der  Bräutigam  des  Mädchens  sich  den  Häschern  des  Ge- 
waltherm,  und  während  in  Rom  der  Senat  zittert  und  schwankt 
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cfMiifliBai  die  beiden  mit  zahlreichen  Zeugen  der  furchtbaren 
That  in  den  beiden  Lagern.  Das  Unerhörte  wird  berichtet;  vor 
allen  Augen  öffnet  sich  die  Kluft,  die  der  mangelnde  tribunici- 
sdie  Schutz  in  der  Rechtssicherheit  gelassen  hat  und  was  die 
Titer  gedian,  wiederholen  die  Söhne.  Abermals  verlassen  die 
Heere  ihre  Fährer;  sie  ziehen  in  kriegerischer  Ordnung  durch 
die  Stadt  und  abermals  auf  den  heiligen  Berg,  wo  sie  abermals 
ihre  Tribunen  sich  ernennen.  Immer  noch  weigern  die  Decem- 
m  die  Niederlegung  ihrer  Gewalt;  da  erscheint  das  Heer  mit 
seinen  Tribunen  in  der  Stadt  und  lagert  sich  auf  dem  Aventin. 
Jelit  endlich,  wo  der  Bürgerkrieg  schon  da  war  und  der  Stra- 
fse&kanipf  stündlich  beginnen  konnte,  jetzt  entsagen  die  Zehn- 
nüDoer  ihrer  usurpirten  und  entehrten  Gewalt  und  Lucius  Yale- 
rios  und  Marcus  Horatius  Termitteln  einen  zweiten  Vergleich, 
<hirdi  den  das  Volkstribunat  wieder  hergestellt  wurde.  Die  An- 
Uanen  gegen  die  Decemvirn  endigten  damit,  dafs  die  beiden 
schuldigste,  Appius  Claudius  und  Spurius  Oppius  im  Gelang- 
lifs  sich  das  Leben  nahmen,  die  adit  andern  ins  Exil  gingen 
und  der  Staat  ihr  Vermögen  einzog.  Weitere  gerichtliche  Ver- 
folgODgen  hemmte  der  kluge  und  gemäfsigte  Volkstribun  Marcus 
Doflius  durch  rechtzeitigen  Gebrauch  seines  Veto. 

So  lautet  die  Erzählung,  die  ^vie  gewöhnlidi  die  Anlässe  wioderher. 
ausmalt  und  die  Ursachen  zurücktreten  läfst.  SchwerUch  haben  'iMb^au!' 
Uofe  einzehie  Schandthaten  einzelner  Zehnmänner  die  Erneue- 
nmg  der  tribunicischen  Gewalt  provocut.  Die  Plebejer  bufsten 
durch  deren  Untergang  die  einzige  ihnen  zugängliche  politische 
SteUung  ein  und  es  ist  begreiflich,  dafs  es  den  Führern  mit  dem 
Verzicht  auf  dieselbe  vielieicht  niemals  Ernst  war,  dafs  sie  we- 
ägstens  die  erste  Gelegenheit  ergriffen  um  dem  Volke  darzu- 
thnn,  dafs  der  todte  Buchstabe  keineswegs  dem  tribunicischen 
Ann  vergleichbar  sei.  Der  Uebermuth  des  Adels,  der  verkehrter 
Weise  zu  den  Zehnmannem  seine  eifrigsten  Vorfechter  ausgele- 
sen hatte,  kam  ihnen  auf  halbem  Wege  entgegen  und  so  zerrifs 
^  Unverstand  der  Parteien  wie  Spinneweben  den  Einigungs- 
phn.  —  Der  neue  V^eich  fiel  wie  natürlich  durchaus  zu  Gun- 
>^  der  Plebejer  aus  und  beschränkte  in  empfmdlicher  Weise 
die  Gewalt  des  Adels.  Dafs  das  dem  Adel  abgedrungene  SUdt- 
l^t,  dess^  beide  letzten  Tafehi  nachträglich  publicirt  wurden, 
in  dem  Vergleich  festgehalten  und  die  Consuln  danach  zu  richten 
verpflichtet  wurden,  versteht  sich  von  selbst.  Dadurch  verloren 
derdings  die  Tribus  die  Gerichtsbarkeit  in  Capitalsachen;  allein 
zum  reichlichen  Ersatz  dafür  ward  verordnet,  dafs  künftig  jeder 

17* 
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Magistrat,  also  auch  der  Dictator  bei  seiner  Emenimng  TerpflidH 
tet  werden  müsse  der  Provocation  stattzugeben;  wer  dem  zu- 
wider einen  Beamten  ernannte,  böfste  mit  dem  Kopfe  und  galt 
als  Yogelfrei.  Im  Uebrigen  blieb  dem  Dictator  die  bisherige  Ge- 
walt und  konnte  namentlich  der  Tribun  seine  Amtshandlungen 
nicht  wie  die  der  Consuln  cassiren.  Den  Tribunen  blieb  in  dem 
Recht  auf  Geldbufsen  unbeschrankt  zu  erkennen  und  diesen 
Spruch  an  die  Tributcomitien  zu  bringen  ein  ausreichendes  Hit*- 
tel  die  bürgerliche  Existenz  eines  Gegners  zu  vernichten.  Neu 
war  es,  dafs  den  Tribunen  und  ihren  Gomilien  EinfluTs  einge- 
räumt ward  auf  die  Administration  und  die  Finanzen.  Die  Ver- 
waltung der  Kriegskasse  ward  den  Gonsuln  abgenommen  und 
447  zweien  Zahlmeistern  {quaestores)  übertragen,  die  zuerst  für  307 
von  den  Tribunen  in  ihren  Gomitien,  jedoch  aus  dem  Add  er- 
nannt wurden;  diese  Quaestoren wählen  waren  die  ersten  ,Ge- 
meindebeliebungenS  denen  unbestrittene  Rechtskraft  zukam  und 
um  deren  willen  defshalb  auch  den  Tribunen  das  Recht  der  Vo- 
gelschau gewährt  ward.  Folgenreicher  noch  war  es,  dafs  den 
Tribunen  eine  berathende  Stimme  im  Senat  eingeräumt  und,  da- 
mit keine  Unterschiebung  oder  Verfälschung  von  SenatsscUus- 
sen  stattfinde,  deren  Aufbewahrung  den  Aedilen  überwiesen  ward. 
Zwar  in  den  Saal  des  Senats  die  Tribunen  zuzulassen  sdiien 
dem  Senat  unter  seiner  Würde;  es  wurde  ihnen  eine  Bank  an 
die  Thüre  gesetzt  um  von  da  aus  den  Verhandlungen  zu  folgen. 
Allein  man  konnte  es  nicht  wehren,  dafs  die  Tribunen  jetzt  ein- 
schritten gegen  einen  ihnen  mifsialligen  Senatsbeschlufs  und 
dafs  sich,  wenn  auch  erst  allmählich,  der  neue  Grundsatz  fest- 
stellte, dafs  jede  Beschlufsfassung  des  Senats  oder  der  Volksver- 
sammlung durch  Einschreiten  eines  Tribuns  gehemmt  ward.  So 
endigte  dieser  Kampf,  der  begonnen  war  um  die  tribunicisdie 
Gewalt  zu  beseitigen,  mit  der  definitiven  Vollendung  ihres 
Rechts  sowohl  einzelne  Verwaltungsacte  auf  Anrufen  des  Be- 
schwerten als  auch  jede  BescUufsnahme  der  constitnlivea 
Staatsgewalten  nach  Ermessen  zu  cassiren.  Mit  den  heiligsten 
Eiden  und  allem  was  die  Religion  Ehrfürchtiges  daiiiot  winrde 
sowohl  die  Person  der  Tribunen  als  die  ununterbrochene  Dauer 
und  die  Vollzähligkeit  des  CoUegiums  gesichert.  Es  ist  seitdem 
nie  wieder  in  Rom  ein  Versuch  gemacht  worden  'diese  Hagi- 
stratur  aufzuheben. 


KAPITEL  III. 


DieAnsgleielmiig  derStSnde  und  die  neue  Aristokratie. 

Die  tribimidschen  Bewegungen  scheinen  vorzugsweise  aus  Einirmg  a« 
fai  socialen,  nicht  aus  den  politischen  Mifs?erhältnissen  hervor-  ^*•*^•'• 
gegangen  zu  sein  und  es  ist  guter  Grund  vorhanden  zu  der  An- 
oaÄune,  dafs  ein  Theil  der  vermögenden  in  den  Senat  aufgenom- 
üMnen  Plebejer  denselben  nicht  minder  entgegen  war  als  die 
Patricier;  denn  die  Privilegien,  gegen  welche  die  Bewegung  vor- 
ngsweise  gmchtet  war,  kamen  auch  ihnen  zu  Gute  und  wenn 
äe  auch  wieder  in  anderer  Beziehung  sich  zurückgesetzt  fanden,  so 
mochte  es  ihnen  doch  keineswegs  an  der  Zeit  scheinen  ihre  An- 
sprüche auf  Theihiahme  an  den  Aemtern  geltend  zu  machen, 
wahrend  der  ganze  Senat  in  seiner  finanziellen  Sondermacht  be- 
^ht  war.  So  erklart  es  sich,  dafs  während  der  ersten  fünfzig 
JahrederRepublik  kein  Schritt  geschah,  der  geradezu  aufpoUtische 
Aoggleicfaung  der  Stände  hinzielte.  —  Allein  eine  Bürgschaft  der 
P>Ber  trug  dieses  Bündnifs  der  Patricier  und  der  reichen  Plebe- 
jer doch  keineswegs  in  sich.  Ohne  Zweifel  hatte  ein  Theil  der 
Tomehmen  plebejischen  Familien  von  Haus  aus  der  Bewegungs- 
pvtei  sidi  angeschlossen,  theils  aus  Billigkeitsgefühl  gegen  ihre 
Standesgenossen,  theils  in  Folge  des  natürlichen  Bundes  aller  Zu- 
rückgesetztoQ,  theils  endlich,  weil  sie  begriffen,  dafs  Concessionen 
mdieMengeauf  dieLängeunvermeidlich  waren  und  dafs  sie,  richtig 
knatzt,  die  Beseitigung  der  Sonderrechte  des  Patriciats  zur  Folge 
haben  und  damit  der  plebejischen  Aristokratie  das  entscheidende 
Gewidbt  im  Staate  geben  würden.  Wenn  diese  Ueberzeugung,  wie 


262  ZWEITES  BUCH.   KAPITEL  III. 

das  nicht  fehlen  konnte,  in  weitere  Kreise  eindrang  und  die  ple- 
bejische Aristokratie  an  der  Spitze  ihres  Standes  den  Kampf  ge- 
gen den  Geschlechtsadel  aufnahm,  so  hielt  sie  in  dem  Tnbunat 
den  Bürgerkrieg  gesetzlich  in  der  Hand  und  konnte  mit  dem  so- 
cialen Nothstand  die  Schlachten  schlagen,  um  dem  Adel  die  Frie> 
densbedingungen  zu  dictiren  und  als  Vermittler  zwischen  beiden 
Parteien  für  sich  den  Zutritt  zu  den  Aemtem  zu  erzwingen.  — 
Ein  solcher  Wendepunkt  in  der  Stellung  der  Parteien  trat  ein 
nach  dem  Sturz  des  Decemvirats.  Es  war  jetzt  vollkommen  klar 
geworden,  dafs  das  Yolkstribunat  sich  nicht  beseitigen  liefs;  die 
plebejische  Aristokratie  konnte  nichts  Besseres  thun  als  sich  die- 
ses mächtigen  Hebels  zu  bemächtigen  und  sich  desselben  zur  Be- 
seitigung der  politischen  Zurücksetzung  ihres  Standes  zu  bedienen. 
Wie  wehrlos  der  Geschlechtsadel  der  vereinigten  Plebs  ge- 
genüberstand, zeigt  nichts  so  augenscheinlich,  als  dafs  die  beiden 
Fundamentalsätze  der  exdusiven  Partei,  die  Ungültigkeit  der  Ehe 
zwischen  Adlichen  und  Bürgerlichen  und  die  Unfähigkeit  der 
Bürgerlichen  zur  Bekleidung  eines  Amtes,  kaum  vier  Jdire  nadi 
der  Decemviralrevolution  auf  den  ersten  Streich  wenigstens  in 
446  der  Theorie  fielen.  Im  Jahre  309  wurde  durch  das  canuleiische 
Gesetz  verordnet,  dafs  die  Ehe  zwischen  Adlichen  und  Bäqserii- 
chen  als  eine  rechte  römische  gelten  und  die  daraus  erzeugten 
Kriegitribn.  Kluder  dem  Stande  des  Vaters  folgen  sollten;  und  gleichzei- 
■S^ioher"  tig  wurde  ferner  durchgesetzt,  dafs  statt  der  Consuln  Kriegs- 
a«w*it.  tribune  —  regelmäfsig  wie  es  scheint  sechs,  soviel  als  Tribüne 
auf  die  Legion  kamen  —  mit  consularischer  Gewalt*)  und  con- 


tervemein- 

■ChAft. 


*)  Die  \nnahme ,  dafs  rechtlich  den  patricischen  CoDsulartribanen  das 
volle,  deo  plebejischen  nur  das  militärische  Imperiom  zugestanden  habe,  ruft 
nicht  blofs  manche  Fragen  hervor,  aof  die  es  keine  Antwort  giebt,  zum  Bei- 
spiel was  denn  geschah,  wenn,  wie  dies  gesetzlich  mSgUch  war,  die  Wahl 
auf  lauter  Plebejer  fiel',  sondern  verstöfst  vor  allem  gegen  den  Fundamen- 
talsatz  des  römischen  Staatsrechts,  dafs  das  Imperium,  das  heifst  das  Recht 
dem  'Bürger  im  Namen  der  Gemeinde  zu  befehlen ,  qualitativ  nntheilbar 
und  überhaupt  keiner  andern  als  einer  räumlichen  Abgrenzung  fabig  ist.  Ks 
giebt  einen  Landrechtsbezirk  und  einen  Kriegsrechtsbezirk,  in  welchem 
letzteren  die  Provocation  und  andere  landrechtUche  Bestimmungen  nicht 
mafsgebend  sind;  es  giebt  Beamte,  wie  zum  Beispiel  die  Proconsuln,  welche 
lediglich  in  dem  letzteren  zu  functioniren  vermögen ;  aber  es  giebt  im  stren- 
gen Rechtssinn  keine  Beamten  mit  blofs  jurisdictionellem  wie  keine  mit 
blofs  militärischem  Imperium.  DerProconsul  ist  in  seinem  Bezirk  eben  wie 
der  Consul  zugleich  Oberfeldherr  und  Oberrichter  und  befugt  nicht  hlofs 
unter  Nichtbürgem  und  Soldaten,  sondern  auch  unter  Bürgern  den  Prozefs 
zu  instruiren.  Selbst  als  mit  der  Einsetzung  der  Praetur  der  Be^rüT  der 
Competenz  för  die  magisiratus  maiores  aufkommt,  hat  er  mehr  thatslich- 
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soiarisdier  Amtsdauer  von  den  Centurien  gewählt  werden  soOten. 
Zq  Offizierstellen  konnte  nach  altem  Recht  jeder  dienstpfiichtige 
Bärger  oder  Insasse  gelangen  (S.  85)  und  es  ward  also  damit  das 
hockte  Amt  Pathciem  wie  Plebejern  gleichmäfsig  geöffnet  Die 
Frage  liegt  nahe,  welches  Interesse  der  Adel  dabei  haben  konnte, 
da  er  einmal  auf  den  Alleinbesitz  des  höchsten  Amtes  verzichten 
nnd  in  der  Sache  nachgeben  mufste,  den  Plebejern  den  Namen 
ZQ  versagen  und  in  dieser  wunderlichen  Form  das  Consulat  ihnen 
zuzugestehen*).  Um  sie  zu  beantworten,  mufs  daran  erinnert 
werden,  dafs  an  die  Bekleidung  des  höchsten  Gemeindeamts  nach 
uralter  Sitte  das  Recht  das  BUd  eines  solchen  Ahnen  im  Fami- 
üensaal  auf-  und  bei  geeigneten  Yeranlassungen  öffentlich  zur 
Sdiau  zu  stellen  und  andere  erbliche  Auszeichnungen  sich  knüpf- 
ten.  Ob  diese  Unterscheidung  der  ,curulischen  Häuser^  von  den 


liehe  als  eigentlich  rechtliche  GeltuDg:  der  städtische  Praetor  ist  z^var 
lanachst  Oberrichter,  aber  er  kann  auch  die  Centurien  bemrenund  das  Heer 
hefeliligeB ;  dem  Gonsal  kommt  in  der  Stadt  znn'ächst  die  Oberverwaltnnuf 
«ad  der  Oberbefehl  zo,  aber  er  fungirt  doch  auch  bei  Emancipation  und 
Adoption  als  Gerichtsherr  —  die  qualitative  Untheilbarkeit  des  höchsten 
Amtes  ist  also  selbst  hier  noch  beiderseits  mit  ^ofser  Scharfe  festgehalten. 
Es  mors  also  die  militürische  wie  die  jurisdictionelle  Amtsgewalt  oder,  um 
diese  dem  r6mischen  Recht  dieser  Zeit  fremden  Abstractionen  bei  Seite 
za  lassen,  die  Amtsgewalt  schlechthin  virtuell  den  plebejischen  Consular- 
tribaaen  so  gut  wie  den  patricischen  zugestanden  haben.  Aber  wohl  ist  die 
Annabme  Beckers  (Handb.  2,  2,  137)  in  hohem  Grade  wahrscheinlich,  dafs 
ans  denselben  Gründen,  wefshalb  späterhin  neben  das  gemeinschaftliche 
CoBSolat  die  exciusiy  patricische  Praetur  gestellt  ward ,  factisch  schon 
wabreod  des  Consnlartribunats  die  plebejischen  Glieder  des  CoUegiums  von 
der  Jorisdiction  ferngehalten  wurden  und  insofern  allerdings  die  spätere 
thatsachlicbe  Competenztheilung  zwischen  Coosuln  und  Praetoren  mittelst 
des  Consnlartribunats  vorbereitet  ward. 

*)  Die  Vertbeidigung,  dafs  der  Adel  an  der  Ausscbliefsung  der  Plebejer 
aos  religiöser  Befangenheit  festgehalten  habe,  verkennt  den  Gnindcbarakter 
der  römischen  Religion  und  trägt  den  modernen  Gegensatz  zwischen  Kirche 
nod  Staat  in  das  Alterthum  hinein.  Die  Zulassung  des  Nichtbnrgers  zu  ei- 
ner bürgerlich  religiösen  Verrichtung  mufste  freilich  dem  rechtgläubigen 
Römer  als  sündhaft  erscheinen;  aber  nie  hat  auch  der  strengste  Orthodoxe 
bezweifelt,  dafs  durch  die  lediglich  und  allein  vom  Staat  abhängige  Zulas- 
fioag  ia  die  bürgerliche  Gemeinschaft  auch  die  volle  religiöse  Gleichheit 
berbeigefuhrt  werde.  AU  jene  Gewissensscrupel,  deren  Ehrlichkeit  an  sich 
niebt  beanstandet  werden  soll,  waren  abgeschnitten,  so  wie  man  den  Plebe- 
jern in  Masse  gegenüber  that,  was  gegen  Appius  Claudius  geschah  und  ihnen 
recblzeitig  den  Patriciat  zugestand.  Es  ist  also  so  wenig  wahr,  dafs  der 
Adel  die  bürgerliche  Gleichheit  versagte  um  die  Gewissen  der  Frommen 
nicht  zu  beschweren,  dafs  er  vielmehr  umgekehrt  deren  Beschwerung  durch 
Znlassong  von  Nichtbürgern  zu  bürgerlichen  Verrichtungen  geschehen 
lieCs,  an  aar  den  Bürgerlichen  die  Gleichstellung  noch  femer  zu  versagen. 
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der  hartnäckigsten  Gegenwehr  doch  nur  von  Yeriost  zu  Ver- 
oontnroTo.  lugt;  die  Erbitterung  stieg  wie  die  Macht  sank.  Er  hat  es  wohl 
^""t^IT'  noch  versucht  die  der  (^meinde  vertragsmäfsig  zugesicherten 
Rechte  geradezu  anzutasten;  aber  es  waren  diese  Versuche  weni- 
ger berechnete  Parteimanöver  als  Acte  einer  impotenten  Radi- 
sucht.  So  namentlich  der  Procefs  gegen  Maelius.  Spurius  Mae- 
lius,  ein  reicher  Plebejer,  verkaufte  wälirend  schwerer  Theurung 
480  (315)  Getreide  zu  soldien  Preisen,  dafs  er  den  patridschen  Ma- 
gazinvorsteher {praefectus  annonae)  Gaius  Minucius  beschämte 
und  kränkte.  Dieser  beschuldigte  ihn  des  Strebens  nach  der  kö- 
niglichen C^walt;  mit  welchem  Recht,  können  wir  freilich  nicht 
entscheiden,  allein  es  ist  kaum  glaublich,  dafs  ein  Mann,  der 
nicht  einmal  das  Tribunat  bekleidet  hatte,  ernstlich  an  die  Tyran- 
nis  gedacht  haben  sollte.  Indefs  man  nahm  die  Sache  ernsthaft. 
Titus  Quinctius  Capitolinus ,  der  zum  sechsten  Mal  Consui  war, 
^nannte  den  achtzigjährigen  Lucius  Quinctius  Gncinnatus  zum 
Dictator  x)hne  Provocation,  in  offener  Auflehnung  gegen  die  be- 
schwornen  Gesetze  (S.  260).  Maelius,  vorgeladen,  machte  Miene 
sich  dem  Befehl  zu  entziehen;  da  erschlug  ihn  der  Reiterführer 
des  Dictators,  Gaius  Servilius  Ahala  mit  eigener  Hand.  Das  Haus 
des  Ermordeten  ward  niedergerissen,  das  Getreide  aus  seinen 
Speichern  dem  Volke  umsonst  vertheilt,  und  die  seinen  Tod  zu 
rächen  drohten  heimlich  über  die  Seite  gebracht  Dieser  schänd- 
liche Justizmord,  eine  Schande  mehr  noch  für  das  Idchtgiäubige 
und  blinde  Volk  als  für  die  tückische  Junkerpartei,  ging  unge- 
straft hin;  aber  wenn  diese  gehofft  hatte  damit  das  Provoca- 
tionsrecht  zu  untergraben,  so  hatte  sie  umsonst  die  Gesetze  ver- 
▲dttiaintri.  ]etzt  uimI  umsoust  unschuldiges  Blut  vergossen.  —  Wirksamer 
'^*'''  als  alle  übrigen  Mittel  erwiesen  sich  dem  Adel  Wahlintriguen  und 
Pfaflentrug.  Wie  arg  jene  gewesen  sein  müssen,  zeigt  am  be- 
48S  sten,  dafs  es  schon  322  nöthig  schien  ein  eigenes  Gesetz  gegen 
Wahlumtriebe  zu  erlassen,  das  natörlidi  nichts  half.  Konnte 
man  nicht  durch  Corruption  oder  Drohung  auf  die  Stimmbe- 
rechtigten wirken,  so  thaten  die  Wahldirectoren  das  Uebrige 
und  liefsen  zum  Beispiel  so  viele  plebejische  Candidaten  zu,  dafs 
die  Stimmen  der  Opposition  sich  zerspUtterten,  oder  liefsm  die- 
jenigen von  der  Candidatenliste  weg,  die  die  Majorität  zu  wählen 
beabsichtigte.  Ward  trotz  alle  dem  eine  unbequeme  Wahl  durchge- 
setzt, so  wurden  die  Priester  befragt,^ob  bei  derselben  nicht  eine 
Nichtigkeit  in  der  Vögelschau  oder  den  sonfstigen  religiösen  Ce- 
remonien  vorgekommen  sei;  welche  diese  alsdaDn  zu  entdeck«! 
nicht  ermangelten.    Unbekümmert  um  die  Folgen  und  uneinge- 
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denk  des  weis^  Beispids  der  Ahnen  liefs  man  den  Satz  sich 
festsleUen,  dafs  den  priesterlichen  Sachverständigen -CoDegien 
das  Redit  zukomme  jeden  Staatsact,  sei  es  Gesetz  oder  Wahl, 
wegen  r^igiöser  Nullitäten  zu  cassiren.  Auf  diesem  Wege  wurde 
es  mögfidi,  dafs,  obwohl  die  Wählbarkeit  der  Plebejer  als 
Gnmdsatz  schon  im  Jahre  309  gesetzlich  festgestellt  worden  us 
war  und  seitdem  rechtlich  anerkannt  blieb,  dennoch  nicht  iror 
dem  Jahre  345  eine  plebejische  Wahl  zur  Quaestur  und  nicht  «o» 
Tor  dem  Jahre  354  eine  plebejische.  Wahl  zum  consularischen  «oo 
Kriegstribunat  durchgesetzt  wurde.  Es  zeigte  sich,  daJs  die 
geseUlicfae  Abschaffung  der  Adelsprivilegien  noch  keineswegs 
die  plebejische  Aristokratie  wirklich  und  thatsächUch  mit  dem 
Gesdüeditsadel  gleichgestellt  hatte.  Mancherlei  Ursachen  wirk- 
ten dabei  zusammen;  die  zähe  Opposition  des  Adels  liefs  sich 
weit  leichter  in  einem  aufgeregten  Moment  der  Theorie  nach 
ober  den  Haufen  werfen,  als  in  den  jährlich  wiederkehrenden 
Wahlen  dauernd  niederhalten;  die  Hauptursache  aber  war  die 
innere  Uneinigkeit  der  Häupter  der  plebejischen  Aristokratie 
und  der  Masse  der  Bauerschaft  Der  Mittelstand,  dessen  Stim- 
men in  den  Comitien  entschieden,  fand  sich  nicht  berufen,  die 
Tometunen  Niditadlichen  vorzugsweise  auf  den  Schild  zu  he- 
ben, so  lange  seine  eigenen  Forderungen  von  der  plebejischen 
nicfat  minder  wie  von  der  patricischen  Aristokratie  zurückge- 
wiesen wurden. 

Die  socialen  Fragen  hatten  während  dieser  politischen  ^^«J 
Kämpfe  im  Ganzen  geruht  oder  waren  doch  mit  geringer  Euer-  ""' 
gie  verhandelt  worden.  Seitdem  die  pl^ejische  Aristokratie  des 
Trftanats  sich  zu  ihren  Zwecken  bemächtigt  hatte,  war  weder 
von  der  Domänenangelegenheit  noch  von  der  Reform  des  Cre- 
ditwesens  ernstlich  die  Rede  gewesen;  obwohl  es  weder  fehlte 
an  neu  gewonnenen  Ländereien  noch  an  verarmenden  oder  ver- 
armtea  Bauern.  Einzelne  Assignationen ,  namentlich  in  neu  er- 
oberten Grenzgebieten,  erfolgten  wohl,  so  des  ardeatischen  Ge- 
bietes 312,  des  labicanischen  336,  des  veientischen  361,  jedoch  ««t  4i8  sm 
mehr  aus  militärischen  Gründen  als  um  dem  Bauer  zu  helfen 
und  keineswegs  in  ausreichendem  Umfang.  Wohl  machten  ein- 
zelne Tribüne  den  Versuch  das  Gesetz  des  Cassius  wieder  auf- 
zondimen;  so  stellten  Spurius  Maedlius  und  Spurius  Metilius 
im  Jahre  337  den  Antrag  auf  Auftheilung  sänjmtticher  Staats-  4i7 
ländereien  —  allein  sie  scheiterten,  was  eharakteristiedi  für  die 
damalige  Situation  ist,  an  dem  Widerstand.ihrer  eigenen  GoUe- 
gen,  ^  hei&t  der  plebejischen  Aristokratie.   Auch  unter  den 
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Patrioiern  Tersuchteii  einige  der  geodeiiieii  Nodi  m  helfen;  \ 
mit  nichl  besserem  Erfolg  als  einst  Spurius  Gassius.  Patrider 
wie  dieser  wid  wie  dieser  ausgezeichnet  durch  Kriegsnihm  und 
persönliche  Tapferkeit  trat  Marcus  Hanüus,  der  Retter  der  Burg 
während  der  gallischen  Belagerung,  als  Vorkämpfer  auf  für  die 
unterdrückten  Leute,  mit  denen  die  Kriegskameradschall  und  der 
bittere  Hafs  gegen  seinen  Riyalen,  den  gefeierten  Fddherm  and 
optimatischen  Parteiführer  Marcus  Furius  Camillus  ihn  yerband. 
Als  ein  tapferer  Offizier  ins  Schuldgefangnifs  abgef&hrt  werdfn 
sollte,  trat  Manlius  für  ihn  ein  und  löste  mit  seinem  Gdde  ihn 
aus;  zugleich  bot  er  seine  Grundstücke  zum  Verkauf  aus,  laut 
erklärend,  dafs  so  lange  er  nodi  einen  Fufs  breit  Landes  be- 
sitze, solche  Unbill  ni(^t  vorkommen  solle.  Das  war  mehr  als 
genug  um  die  ganze  Regimentspartei,  Patricier  wie  Plebejer,  ge- 
gen den  gelahrlichen  Neuerer  zu  veremigen.  Der  Hochverraths- 
prozefs,  die  Anschuldigung  der  beabsichtigten  Erneuerung  des 
Königthums  wirkte  mit  jenem  tückisdien  Zauber  stereotyp  ge- 
wordener Parteiphrasen  auf  die  blinde  Menge;  sie  selbst  yenir- 
theilte  ihn  zum  Tode  und  nichts  trug  sein  Ruhm  ihm  ein,  als 
dafs  man  das  Volk  zum  Blutgericht  an  einem  Ort  versammelte, 
von  wo  die  Stimmenden  den  Burgfelsen  nicht  erblickten,  den 
stummen  Mahner  an  die  Rettung  des  Vaterlandes  aus  der  höch- 
sten Gefahr  durch  die  Hand  desselben  Mannes,  welchen  man 

S84  jetzt  dem  Henker  überUeferte  (370).  —  V^Tährend  also  die  Re- 
formversuche im  Keim  erstidit  wurden,  wurde  das  Mifsverhäit- 
nifs  immer  schreiender,  indem  einerseits  in  Folge  der  glücUi- 
dien  Kriege  die  Domanialbesitzungen  mehr  und  mehr  sich  aus- 
dehnten, andrerseits  in  der  Bauerschaft  die  Ueberschulduog  und 
Verarmung  immer  weiter  um  sich  griff,  namentlich  in  Folge  des 
4oe— 896  schweren  veientischen  Krieges  (348 — 358)  und  derEinäsche- 

890  rung  der  Hauptstadt  bei  dem  gallisdien  Ueberfall  (364).  Zwar 
als  es  in  dem  veientischen  Kriege  nothwendig  wurde  die  Dienst- 
zeit der  Soldaten  zu  verlängern  und  sie,  statt  wie  bisher  höch- 
stens nur  den  Sommer,  auch  den  Winter  hindurch  unter  den 
Waffen  zu  halten,  und  als  die  Bauerschaft,  die  vollständige  Zei^ 
rüttung  ihrer  ökonomischen  Lage  voraussehend,  im  Begriff  war 
ihre  Einwilligung  zu  der  Kriegserklärung  zu  verweigern,  ent- 
schlofs  sich  der  Senat  zu  einer  wichtigen  Concession:  er  über- 
nahm den  Sold,  den  bisher  die  Districte  durch  Umlage  aufge- 
bracht hatten,  auf  die  Staatskasse,  das  heifst  auf  den  &trag  der 

408  indirecten  Abgaben  und  der  Domänen  (348).  Nur  für  den  Fallt 
dafs  die  Staatskasse  augenblicklich  leer  sei,  wurde  des  $ol- 
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des  wegen  eine  allgemeine  Umlage  {trihuum)  ausgeschrieben, 
die  indefo  als  gezwungene  Anleihe  betrachtet  und  yon  der  Staats- 
kasse spiterhin  zurudigezahlt  ward.  Die  Einrichtung  war  billig 
ood  weise;  aliem  da  das  wesentliche  Fundament,  eine  reelle  Yer« 
wfftbang  der  Domänen  zum  Besten  der  Staatskasse,  ihr  nicht 
gej^eben  ward,  so  kamoa  zu  der  vermehrten  Last  des  Dienstes 
noch  hiiifige  Umlagen  hinzu,  die  den  kleinen  Mann  darum  nicht 
«niger  ruinirten,  dafs  sie  olBciell  nicht  als  Steuern,  sondern  als 
Vcmchösse  betrachtet  wurden. 

Unter  solchen  Umständen,  wo  die  plebejische  Aristokratie  ^^*!^^"f 
sich  darch  den  Widerstand  des  Adels  und  die  Gleichgältigkeit  derKh^AnSi 
Gemeinde  thatsächlich  von  der  politischen  Gleichberechtigung*'^^;;;^" 
ausgeschlossen  sah  und  die  leidendeßauerschaft  der  geschlossenen  creg»  «en 
Aristokratie  ohnmächtig  gegenüberstand,  lag  es  nahe  beiden  zu  hei-     ^^*'^' 
fea  durch  ein  CompromiTs..  Zu  diesem  Ende  brachten  die  Volkstri- 
bonen  Gaius  Licinius  und  Lucius  Sextius  bei  der  Gemeinde  Antrage   '^^'^^' 
dahin  ein :  einerseits  mit  Beseitigung  des  Consulartribunats  festzu-    o«Mt>«. 
stellen,  daüs  wenigstens  der  eine  Consul  Plebejer  sein  müsse  und 
fener  den  Plebejern  den  Zutritt  zu  dem  einen  der  drei  grofsen 
PriestercoUegien,  dem  auf  zehn  Mitglieder  vermehrten  der  Orakel- 
bewahrer  {decenwiri  sacris  fachmdis  S.  165)  zu  eröffnen;  andrer- 
seits hinsichtBch  der  Domänen  keinen  Bürger  auf  die  Gemein  weide 
mehr  als  hundert  Rinder  und  fünfhundert  Schafe  auftreiben  und 
keinen  von  dem  zur  Occupation  freigegebenen  Domanialiand  mehr 
als  fonfhundert  lugem  (=  494  preuTsische  Morgen)  in  Besitz 
nefameo  zu  lassen,  ferner  die  Gutsbesitzer  zu  verpflichten  unter 
ihren  Feldari)eitem  eine  zu  der  Zahl  der  Ackersclaven  im  Verhält- 
mb  stehende  Anzahl  freier  Arbeiter  zu  verwenden,  endlich  den 
Schnldnem  durch  Abzug  der  gezahlten  Zinsen  vom  Capital  und 
Anordnung  von  Rückzahlungsfristen  Erleichterung  zu  verschaffen. 
— Die  Tendenz  dieser  Verfugungen  liegt  auf  der  Hand.  Sie  sollten 
dem  Adel  den  ausschliefslichen  Besitz  der  curulischen  Aemter 
ond  der  daran  geknüpften  erblidien  Auszeichnungen  der  Nobi- 
iititentreisscn,  was  man  in  bezeichnender  Wdse  nur  dadurch 
cneichen  zu  können  meinte,  dafs  man  die  Adlichen  von  der  zwei- 
tm  Censulstelle  gesetzlich  ausschlofs.    Sie  sollten  femer  dem 
Adel  den  ausschliefslichen  Besitz  der  geistlichen  Würden  ent- 
ziehen; wobei  man  aus  naheliegenden  Ursachen  die  altlatinischen 
Priestevthümer  der  Auguren  und  Pontifices  den  Altbürgem  liefs, 
^  sie  nöthlgte,  das  dritte  jüngere  und  einem  ursprön^ich 
msländischen  Cult  angehörige  grofse  CoUegium  (S.  165)  mit 
te  Nenbürgem  zu  thM^ilen.    Sie  sollten  endlich  den  geringen 
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Leuten  den  Blitgenufs  der  gemeinen  BärgemuUungeti,  den  leid^- 
den  Schuldnern  Erleichterung,  den  arbeitlosen  Tagelöhnern  Be- 
schäftigung verschaffen.  Beseitigung  der  Privilegien,  sociale 
Reform,  bürgerliche  Gleichheit  —  das  waren  die  drei  grofsen 
Ideen,  welche  dadurch  zur  Anerkennung  kommen  sollten.  Ver- 
geblich boten  die  Patricier  gegen  diese  Gesetzvorschläge  ihre 
letzten  Mittel  auf;  selbst  die  Dictatur  und  der  alte  Kriegsheld 
Camillus  vermochten  nur  ihre  Durchbringung  zu  verzögern, 
nicht  sie  abzuwenden.  Gern  hätte  auch  das  Volk  die  Vorschlage 
getheilt;  was  lag  ihm  am  Consulat  und  an  dem  Orakelbewah- 
rerthum,  wenn  nur  die  Schuldenlast  erleichtert  und  das  Geroein- 
land frei  ward!  Aber  umsonst  war  die  plebejische  Nobililät  nicht 
populär;  sie  fafste  die  Anträge  in  einen  einzigen  Gesetzvorschlag 
zusammen  und  nach  lang-,  angeblich  elQährigem  Kampfe  gingen 
>«7  sie  endlich  im  Jahre  387  durch. 
poutii«h«Be.  Mit  der  Wahl  des  ersten  nicht  patricischen  Gonsuls  —  sie 
'pftMeuto.'"' fiel  auf  den  einen  der  Urheber  dieser  Reform,  den  gewesenen 
Volkstribunen  Lucius  Sextius  Lateranus  —  hörte  der  C^ 
schlechtsadel  thatsächlich  und  rechtlich  auf  zu  den  politisdien 
Institutionen  Roms  zu  zählen.  Wenn  nach  dem  ^dlichen  Durch- 
gang dieser  Gesetze  der  bisherige  Vorkämpfer  der  Geschlediter 
Marcus  Furius  Camillus  am  FuTse  des  Capitols  auf  mer  über 
der  alten  Malstatt  der  Bürgerschaft,  dem  Comitium,  erhöheten 
Fläche,  wo  der  Senat  häufig  zusamm^zutreten  pflegte,  ein  Hei- 
ligthum  der  Eintracht  stiftete,  so  giebt  man  gern  dem  Glauben 
sich  hin,  dafs  er  in  dieser  vollendeten  Thatsache  den  Abschlufs 
des  nur  zu  lange  fortgesponnenen  Haders  erkannte.  Die  religiöse 
Weihe  der  neuen  Eintracht  der  Gemeinde  war  die  letzte  öffentliche 
Handlung  des  alten  Kriegs-  und  Staatsmannes  und  der  rühmliche 
Beschlufs  seiner  langen  und  ruhmvollen  Laufl>ahn.  Er  hatte  sich 
auch  nicht  ganz  geirrt;  der  einsichtigere  Theil  der  Geschlediter 
gab  offenbar  seitdem  die  politischen  Sonderrechte  verloren  und 
war  es  zufrieden  das  Regim^t  mit  der  plebejischen  Aristokratie 
zu  theilen.  Indef^  in  der  Majorität  der  Patricier  verieugnete  das 
unverbesse)rliche  Junkerthum  sich  nicht.  Kraft  des  Privilegiums, 
welches  die  Vorfechtei^ der  Legitimität  sich  zufallen  Zeiten  zuge- 
schrieben haben,  den  Gesetzen  mir  da  zu  gehorchen,  wo  sie 
mit  ihren  Parteiintlressen  zusammenstimmen,  -erlaubten  sich 
die  römischen  AcMithen  noch  verschiedene  Male,  in  offener  Ver- 
letzung der  vertragenen  Ordnung,  zwei  pairidsche  Consuln  er- 
nennen zu  lassen;  wie  indefs  als  Antwort  auf  eine  derartige 
848  Wahl  für  das  Jahr  411  das  Jahr  darauf  die  Gemeinde  tomüich 
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bescUofs,  die  Besetzung  beider  Consulstellen  mit  Nichtpatriciern 
zu  gestatten,  verstand  man  die  darin  liegende  Drohung  und  hat 
es  wohl  noch  gewünscht,  aber  nicht  wied^  gewagt  an  die  zweite 
Gonsufetelle  zu  rühren.  —  Ebenso  schnitt  sich  der  Adel  nur  in 
das  eigoie  Fleisdi  durch  d^  Versuch,  den  er  bei  der  Durch- 
bringung  der  licinisch-sextischen  Gesetze  machte,  mittelst  eines 
poUtischiai  Kipp*  und  Wippsystems  wenigstens  einige  Trüm- 
mer der  alten  Vorredite  für  sich  zu  bergen.    Unter  dem  Vor- 
wände,  dafs  das  Recht  ausschliefslich  dem  Adel  bekannt  sei, 
ward  Ton  dem  Consulat,  als  dies  den  Plebejern  erdfltaet  werden 
mufste,  die  Rechtspflege  getrennt  und  dafür  ein  eigener  dritter 
Consul,  oder,  wie  er  gewöhnlich  heiM,  ein  Praetor  bestellt.  PrMtar. 
Ebenso  kamen  die  Marktaufsicht  und  die  damit  verbundenen 
Polizeigeridite  so  wie  die  Ausrichtung  des  Stadtfestes  an  zwei  neu 
ernannte  Aedilen,  die  von  ihrer  ständigen  Gerichtsbarkeit  zum  Un- 
terschied von  den  plebejische  die  Gerichtsstuhl-Aedüen  {aediles  aÜ^uÜ'' 
cundes)  genannt  wurd^.    Allein  die  curulische  Aedilität  ward  v«u.tiiidiffe 
sofort  den  Plebejern  zugänglich,  so  wie  dagegen  umgekehrt  die^^^*";^"^*^ 
bisher  plebejisdie  den  Patriciern.   Im  Jahre  398  wurde  femer  sse    »erv*. 
die  Dictatnr,  wie  schon  das  Jahr  vor  den  licinisch-sextischen  '^'^*''^'^- 
Gesetzen  (S86)  das  Reiterführeramt,  im  Jahre  403  b^de  Gen-  aos  ssi 
sorstellen,  im  Jahre  417  die  Praetur  dea  Plebejern  geöffnet  sst 
und  um  dieselbe  Zeit  (4t 5)  der  Adel,  wie  es  früher  in  Hinsicht  389 
des  Consulats  geschehen  war,  auch  von  der  einen  Censorstelle 
gesetzlich  ausgeschlossen.    Es  änderte  nichts,  dafs  wohl  noch 
einmal  ein  patridsch^  Augur  in  der  Wahl  eines  plebejischen 
Dictators  (427)  geheime  ungeweihten  Augen  verborgene  Mängel  ss? 
fand  und  daüB  der  patricisdie  Gensor  seinem  Gollegen  bis  zum 
Schlüsse  dieser  Periode  (474)  nicht  gestattete  das  feierliche  «so 
Opf^»*  darzubringen,  womit  die  Schätzung  schlofs;  dergleichen 
Schikanen  dienten  lediglich  dazu  die  üble  Laune  des  Junkerthums 
zu  constatiren.    Das  Recht  endlich  der  Patriderschaft  den  Be- 
schlufs  derGeuturien  zu  bestätigen  oder  zn  verwerfen,  das  sie  aus- 
zuüben frdlich  wohl  sdfen  gewagt  haben  mochte^  ward,  ihr  durch 
das  publilische  Gesetz  von  415  und  d)u*ch  da^  nidit  vor  der  Mitte  889 
des  fünften  JahrhuQ^^i^  erlassene  q^nische  in  ,der  Art  entzogen, 
dafs  sie  jeden  .BescUoi}», der  Centiifrieii,  Waiden  yiie  Gesetze,  im 
Voraus  zu  bealä^ig^  hs^-Tr  in  dieser  Altais  reini  forfualesRecht 
ist  es,  eh&k  wie  iJ&B  Zi^iul^iligung  d^r  politisch  gleichgültigen 
Curienschlüsse,. dem  Adel  auch  später  o^odi  geblieben.  —  Länger 
behaupteten  begreiflicher  Weise  die^Geschl^c^iter  ihre  religiösen 
Vorrechte;  ja  an  manche  derselben,  die  ohne  politische  Reden- 
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tuDg  waren,  wie  namentlich  an  ihre  ausschliefsliche  Wählbarkeit 
zu  den  drei  höchsten  Flaminaten  und  dem  sacerdotalen  König« 
thum  so  wie  in  die  Genossenschaften  der  Springer,  hat  man 
niemaJs  gerührt.  Dagegen  waren  die  beiden  CoUegien  der  Pen- 
tifices  und  der  Augum,  an  welche  die  Kunde  des  Rechts  und 
ein  bedeutender  Einflufs  auf  die  Gomitien  sich  knöpfte,  zu  wich- 
tig, als  dafs  diese  Sonderbesitz  der  Patricier  hätten  bleiben  kön- 
soo  nen;  das  ogulnische  Gesetz  vom  Jahre  454  eröffnete  denn  anch 
in  diese  den  Plebejern  den  Eintritt,  indem  es  die  Zahl  der  Pen- 
tifices  Ton  fünf  auf  acht,  die  der  Augum  von  sechs  auf  neun  ver- 
mehrte und  in  beiden  GoUegien  die  Stellen  zwischen  Patriciern 
und  Plebejern  gleichmafsig  theilte. 
Dm  «pfttere  Dcr  Kampf  zwischen  den  römischen  Geschlecht^n  und  Ge- 

jaBkorthiuB.  ingjngn  yy^  damit  im  Wesentlichen  zu  Ende.  Wenn  der  Adel 
von  seinen  umfassenden  Vorrechten  noch  das  eine  allerdings 
wichtige  Vorstimmrecht  in  den  Genturiatcomitien  und,  wohl  zum 
Theü  in  Folge  desselben,  den  thatsächlichen  Besitz  der  einen  Gon- 
sul-  und  der  einen  Gensorstelle  bewahrte,  so  war  er  dagegen  vom 
Tribunat  und  von  der  zweiten  Gonsul-  und  Gensorstdle  gesetz- 
lich ausgeschlossen;  in  gerechter  Strafe  seines  verkehrten  und 
eigensinnigen  Widerstrebens  hatten  die  ehemaligen  Vorrechte 
des  Patriciats  sich  für  ihn  in  ebenso  viele  Zurücksetzungen  vei^ 
wandelt.  Indefs  der  römische  Geschlechtsadel  ging  natürlich 
darum  keineswegs  unter,  weil  er  zum  leeren  Namen  geworden 
war.  Je  weniger  der  Adel  bedeutete  und  vermochte,  desto  reiner 
und  ausschliefslicher  entwickelte  sich  der  junkerhafte  Geist.  Das 
rechte  Kennzeichen  des  Junkerthums,  die  Exclusivitat  war  dem 
Patriciat  unter  den  Königen  noch  fremd  und  die  Aufnahme  neuer 
Geschlechter  nicht  allzu  sdten  gewesen;  in  der  republikaniäGhen 
Zeit  ward  sie  es  mehr  und  mehr  und  die  thatsädilich  vollstän- 
dige Geschlossenheit  des  Patriciats  mufs  ungeföhr  gleichzeitig 
mit  dem  vollständigen  Verlust  seiner  politischen  Sondersteilung 
eingetreten  sein.  Die  Hoflart  der  ,Ramner'  hat  das  letzte  ihrer 
Standesprivilegien  um  Jahrhunderte  überlebt;  und  auch  in  Rom 
fohlten  die  neueren  Adelsgescblechter  sich  verpfliditet  dorch 
Uebermuth  zu  ergänzen,  was  an  Ahnen  ihnen  abging.  Unter 
allen  römischen  Junkergeschlechtem  hat  keines  so  standhaft  ge- 
rungen ,das  Consulat  aus  dem  plebejischen  Kothe  zu  ziehen*  nnd, 
als  man  endlich  sich  von  der  Unmöglichkeit  dieser  Leistung 
hatte  überzeugen  müssen,  keines  so  schroff  und  verbissen  sein 
Adelthum  zur  Schau  getragen  wie  die  Glaudi^;  und  dieses 
eifrigste  aller  patricischen  Häuser  war  neu  gegen  das  der  Valerier 


AUSGLEICHUNG  DER  STAENDE.  273 

md  Fabier,  ja  selbst  gegen  das  julische  und  quinctilische,  und 
so  weil  wir  wissen  überhaupt  von  allen  palricischenGeschlechtem 
das  jiingste.  Man  darf,  um  die  Geschichte  Roms  im  fündten  und 
Sadisten  Jahrhundert  richtig  zu  verstehen,  dies  schmollende 
Junkerlhum  nicht  vergessen;  es  vermochte  zwar  nichts  weiter 
als  sich  und  Andre  zu  ärgern,  aber  dies  hat  es  denn  auch  nach 
Vermögen  gethan.  Einige  Jahre  nach  dem  ogulnischen  Gesetz 
l45S)  kam  ein  bezeichnender  Aultritt  dieser  Art  vor:  eine  adliche  sqs 
Frau,  welche  an  einen  vornehmen  und  zu  den  höchsten  Wurden 
der  Gemeinde  gelangten  Plebejer  vermählt  war,  wurde  dieser 
Mifsheirath  wegen  von  dem  adlichen  Damen  kreise  ausgestofsen 
und  zu  der  gemeinsamen  Keuschhcitsfeier  nicht  zugelassen;  was 
denn  zur  Folge  hatte,  dafs  seitdem  in  Rom  eine  besondere  ad- 
liche an<l  eine  besondere  bürgerliche  Keuschheitsgöttin  verehrt 
ward.  Ohne  Zweifel  kam  auf  Yelleitaten  dieser  Art  sehr  wenig 
an  and  hat  auch  der  bessere  Theil  der  Geschlechter  sich  dieser 
trübsdtgen  Verdriefsiichkeitspolitik  durchaus  enthalten;  aber  ein 
Gefühl  des  Mifsbehagens  blieb  doch  auf  beiden  Seiten  zurück, 
und  wenn  der  Kampf  der  Gemeinde  gegen  die  Geschlechter  an 
sich  eine  politische  und  selbst  eine  sittliche  Nolhwendigkeit  war, 
so  haben  dagegen  diese  lange  nachzitternden  Schwingimgen  des- 
selben« sowohl  die  zwecklosen  Nachhutgefechte  nach  der  ent- 
schied^ien  Schlacht  als  auch  die  leeren  Rang-  und  Standes- 
Zänkereien  das  ölTentliche  und  private  Leben  der  römischen 
Gemeinde  ohne  Noth  durchkreuzt  und  zerrüttet. 

Indels  nichts  desto  weniger  ward  der  eine  Zweck  des  Com-  d»  sociüe 
promisses  vom  Jahre  387,  die  Beseitigung  des  Patriciats  im  We-  J^^^*^"^,* 
sentlichen  vollständig  erreicht.    Es  fragt  sich  weiter,  inwiefern  «nche » hei. 
dies  anch  von  den  beiden  positiven  Tendenzen  desselben  gesagt      '*'°* 
werden  kann  und  ob  die  neue  Ordnung  der  Dinge  in  der  That  der 
socialen  Noth  gesteuert  und  die  politische  Gleichheit  hergestellt 
haL    Beides  hing  eng  mit  einander  zusammen;  denn  wenn  die 
ökonomische  ßedrangnifs  den  Mittelstand  aufzehrte  und  die  Bür- 
gerschaft  in   eine  Minderzahl  von   Reichen  und  ein  nothlei- 
dendes  Proletariat  auflöste,  so  war  die  bürgerliche  Gleichheit  da* 
mit  zugleich  vernichtet  und  das  republikanische  Gemeinwesen 
der  Sache  nach  zerstört.    Die  Erhaltung  und  Mehrung  des  Mit- 
lelslandes,  namentlich  der  Bauerschafl  war  darum  für  jeden  pa- 
triotischen Staatsmann  Roms  nicht  blofs  eine  wichtige,  sondern 
von  allen  die  wichtigste  Aufgabe.   Die  neu  zum  Regiment  beru- 
fenen Plebejer  aber  waren  überdies  noch,  da  sie  zum  guten  Theil 
ihre  neuen  politischen  Rechte  dem  nothleidenden  und  von  ihnen 
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Häre  erhoffenden  Proletariat  verdankten,  politisdi  und  sittlich 
besonders  verpflichtet  demselben,  so  weit  ihm  überhaupt  auf  die- 
sem Wege  geholfen  werden  konnte,  durch  Regieruagsmalsregeln 
Die  lieinLeh-  ZU  helfen.  —  Betrachten  wir  zunädist,  inwiefern  in  dem  hiäer 
o^ue!^8dT  gehörenden  Theil  der  Gesetzgebung  von  387  eine  ernstliche  Ab- 
hälfe enthalten  war.  Dafs  die  Bestimmung  zu  Gunsten  der  freien 
Tagelöhner  ihren  Zweck:  der  Grofs-  und  Sdavenwirthschaft  zu 
steuern  und  den  freien  Proletariern  wenigstens  einen  Theil  der 
Arbeit  zu  sichern,  unmöglich  erreichen  konnte,  leuchte  ein ;  aber 
hier  konnte  auch  die  Gesetzgebung  nicht  helfen,  ohne  an  den 
Fundamenten  der  bürgerlichen  Ordnung  jener  Zeit  in  einer 
Weise  zu  rütteln,  die  über  den  Horizont  derselben  weit  hinaus- 
ging. In  der  Domanialfrage  dagegen  wäre  es  den  Gesetzgebern 
möglich  gewesen  Wandel  zu  schaffen;  aber  was  geschah,  reichte 
dazu  offenbar  nicht  aus.  Indem  die  neue  Domänenordnung  die 
Betreibung  der  gemeinen  Weide  mit  schon  sehr  ansehnlichen 
Heerden  und  die  Occupation  des  nicht  zur  Weide  ausgelegten 
Domanialbesitzes  bis  zu  einem  hoch  gegriffenen  Maximalsatz  ge- 
stattete, räumte  sie  den  Vermögenden  einen  sehr  bedeutenden 
und  vielleicht  schon  unverhältnifsmäfsigen  Vorantfaeil  an  dem 
Domänenertrag  ein  und  verlieh  durch  die  letztere  Anordnung 
dem  Domanialbesitz,  obgleich  er  rechtlich  zehntpflichtig  und  be- 
. liebig  widerrullich  blieb,  so  wie  dem  Occupationssystem  selbst 
gewissermafsen  eine  gesetzliche  Sanction.  Bedenklicher  noch 
war  es,  dafs  die  neue  Gesetzgebung  weder  die  bestehenden  of- 
fenbar ungenügenden  Anstalten  zur  Eintreibung  des  Hutgeldes  und 
des  Zehnten  durch  wirksamere  Zwaogsmafsregeln  ersetzte,  noch 
eine  durchgreifende  Revision  des  Domanialbesitzes  vorsdiri^, 
noch  eine  mit  der  Ausführung  der  neuen  Gesetze  beauftragte 
Behörde  einsetzte.  Die  Auflheilung  des  vorhandenen  occupirten 
Domaniallandcs  theils  unter  die  Inhaber  bis  zu  einem  iHlUgen 
Maximalsatz,  theils  unter  die  eigenthumlosen  Plebejer,  beiden 
aber  zu  vollem  Eigenthum ,  die  Abschaffung  des  Occupations- 
Systems  für  die  Zukunft  und  die  Niedersetzung  einer  zu  soforti- 
ger Auflheilung  künftiger  neuer  Gebietserwerbungen  befugten 
Bdiörde  waren  durch  die  Verhältnisse  so  deutlich  geboten,  dafs 
es  gewifs  nicht  Mangel  an  Einsicht  war,  wenn  diese  durchgrei- 
fenden Hafsregeln  unterblieben.  Man  kann  nicht  umhin  sicli 
daran  zu  erinnern,  dafs  die  plebejische  Aristokratie,  also  dien 
ein  Theil  der  hinsichtlich  der  Domanialnutzungen  thatsädilich 
privilegirtenKlassees  war,  welche  die  neue  Ordnung  vorgescUag^n, 
und  dafs  einer  ihrer  Urheber  selbst,  Gaius  Licinius  Stoio  unter  den 
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ersteD  wegen  Ueberschreitung  des  Acko'inaximuin  Venirtheilten 
sich  befand;  und  nicht  umhin  sidi  die  Frage  vorzulegen,  ob  die 
Gastgeber  ganz  dirlich  verfahren  und  nicht  vielmehr  der  v^ahr- 
kaft  geroeinnätzigen  Lösung  der  leidigen  Domanialfirage  absicht- 
lieb ans  dem  Wege  gegangen  sind.    Damit  soll  indefs  nicht  in 
Abrede  gestellt  werden,  dafs  die  Bestimmungen  der  licinisch- 
sextiscfaen  (besetze,  wie  sie  nun  waren,  dem  kleinen  Bauer  und 
dem  Tagelöhner  wesentlich  nützen  konnten  und  genützt  haben. 
Es  mufs  femer  anerkannt  werden,  dafs  in  der  nächsten  Zeit 
nach  Erlaasung  des  Gesetzes  die  Behörden  über  die  Maximal- 
sätze desselben  wenigstens  vergleichungsweise  mit  Strenge  ge- 
wacht und  die  grofsen  Heerdenbesitzer  und  die  Domanialoccu- 
panten  oftmals  zu  schweren  Bufsen  verurtheilt  haben.  —  Auch  steuerge- 
HD  Steuer-  und  Creditwesen  wurde  in  dieser  Epoche  mit  gröfserer     '^^'' 
Energie  als  zu  irgend  einer  Zeit  vor  oder  nachher  darauf  hin- 
gearbeitet die  Schaden  der  Yolkswirthschaft  zu  heilen,  so  weit 
gesetdicfae  Mafsregeln  reichten.     Die  im  Jahre  397  verordnete  sst 
Abgabe  von  fünf  vom  Hundert  des  Werthes  der  freizulassenden 
Sdaven  war,  abgesehen  davon  dafs  sie  der  nicht  wünschenswer- 
then  Vermehrung  der  Freigelassenen  einen  Hemmschuh  anlegte, 
dieerstein  der  Thatauf  die  Reichengelegte  römische  Steuer.  Ebenso    creduge- 
sncfale  man  dem  Creditwesen  aufzuhelfen.    Die  Wuchergesetze,     "*"' 
die  sdion  die  zwölf  Tafeln  aufgestellt  hatten,  wurden  erneuert« 
und  allmählich  geschärft,  so  dafs  das  Zinsmaximum  successiv 
von  10  (im  Jahre  397)  auf  5  vom  Hundert  (im  Jahre  407)  für  »m  84? 
das  zwölfmondliche  Jahr  ermäfsigt  und  endlich  (412)  das  Zins-  s«« 
nehmen  ganz  verboten  ward.   Das  letztere  thörichte  Gesetz  blieb 
formell  in  Krall;  vollzogen  aber  ward  es  natürlich  nicht,  son- 
dern der  später  übliche  Zinsfufs  von  1  vom  Hundert  für  den 
Ifonal  oder  12  vom  Hundert  für  das  bürgerliche  Jahr,  der  nach 
den  Geldverhältnissen  des  Alterthums   ungefähr   damals  sein 
raodite,  vras  nach  den  heutigen  der  Zinsfufs  von  5  oder  6  vom 
Hundert  ist,  wird  wohl  schon  in  dieser  Zeit  sich  als  das  Maxi- 
mum der  zulässigen  Zinsen  festgestellt  haben.    Für  höhere  Be- 
träge wird  die  Einklagung  versagt  und  vielleicht  auch  die  ge- 
riehtlidie  Rückforderung  gestattet  worden  sein;  überdies  wur- 
den notorische  Wucherer  nicht  selten   vor  das  Yolksgericht 
gezogen    und  von    den   Quartieren   bereitwillig    zu   schweren 
Bufsen  verurtheilt.     Wichtiger  noch  war  die  Aenderung  des 
Schuldprozesses  durch  das  poetelische  Gesetz  (428  oder  441);  ssoodersis 
e«  ward  dadurch  theils  jedem  Schuldner,  der  seine  Zahlungsßi- 
higkeit  eidlich  erhärtete,  gestattet  durch  Abtretung  seines  Ver- 
ls* 
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mögens  seine  persönliche  Freiheit  sich  zu  retten,  theils  das  bis- 
herige kurze  Execulivverfahren  bei  der  Darlehnsschuld  abgeschafft 
und  festgestellt,  dafs  kein  römischer  Bürger  anders  als  auf  deu 
Spruch  von  Geschwornen  hin  in  die  Knechtschaft  abgeführt  wer- 
Fortdauern,  dcu  köHue. — Dafs  alle  diese  Mittel  die  bestehenden  ökonomischen 
"^^und^    Mifsverhältnisse  wohl  hie  und  da  lindern,  aber  nicht  beseitigen 
konnten,  leuchtet  ein;  den  fortdauernden  Nothstand  zeigt  die  Nie- 
dersetzungeinerBankcommissionzurRegulirungderCreditverhält- 
858  nisse  und  zui*  Leistung  von  Vorschüssen  an  die  Staatskasse  im  J.402, 
847  die  Anordnung  gesetzlicher  Terminzahlungen  im  J.  407  und  vor 
287  allen  Dingen  der  gefährliche  Volksaufstand  vom  Jahre  467,  wo  das 
Volk,  nachdem  es  über  neue  Erleichterungen  in  der  Schuldzahlnng 
nicht  hatte  mit  der  Gegenpartei  sich  einigen  können,  hinaus  auf  das 
laniculum  zog  und  erst  ein  rechtzeitiger  xVngrifTder  äufseren  Feiude 
der  Gemeinde  den  Frieden  wiedergab.  Indefs  ist  es  sehr  ungerecht, 
wenn  man  Jenen  ernstlichen  Versuchen  der  Verarmung  des  Mit- 
telstandes zu  steuern  ihre  Unzulänglichkeit  entgegenhält;  die 
Anwendung  partialer  und  palliativer  Mittel  gegen  radicale  Leidea 
für  nutzlos  zu  erklären,  weil  sie  nur  zum  Theil  helfen,  ist  zwar 
eines  der  Evangelien,  das  der  Einfalt  von  der  Niederträchtigkeit 
nie  ohne  Erfolg  gepredigt  wird ,  aber  darum  nicht  minder  un- 
verständig.    Eher  liefse  sich  umgekehrt  fragen,  ob  nicht  die 
«schlechte  Demagogie  sich  damals  schon  dieser  Angelegenheit  be- 
mächtigt gehabt,  und  ob  es  wirklich  so  gewaltsamer  und  ge- 
fahrlicher Mittel  bedurft  habe,  wie  zum  Beispiet  die  Kürzung  der 
gezahlten  Zinsen  am  Capital  ist.     Unsere  Acten  reichen  nicht 
aus,  um  hier  über  Recht  und  Unrecht  zu  entscheiden;  aHein  klar 
genug  erkennen  wir,  dafs  der  ansässige  Mittelstand  immer  noch 
in  einer  bedrohten  und  bedenklichen  ökonomischen  Lage  sich 
befand,   dafs   man   von   oben   herab  vielfach,   aber  natürlich 
vergeblich  sich  bemühte,  ihm  durch  Prohibitivgesetze  und  Mora- 
torien zu  helfen,  dass  aber  das  aristokratische  Regiment  fort- 
dauernd gegen  seine  eigenen  Glieder  zu  schwach  und  zu  sehr  in 
egoistisoJien  Slandesinteressen  befangen  war,  um  durch  das  einzige 
wirksame  Mittel,  das  der  Regierung  zu  Gebote  stand,  durch  die 
völlige  und  rückhaltlose  Beseitigung  des  Occupationssystems  der 
Staatsländereieu,   dem  Mittelstande  aufzuhelfen  und  vor  allen 
AlTJbreitu^iII  Dingen  die  Regierung  von  dem  Vorwurf  zu  befreien,  dafs  sie  die 
derrBmitcben  gedrücktc  Lagc  dcr  Regierten  zu  ihrem  eigenen  Vortheil  aus- 
a^dio^H^.  beute.  —  Eine  wirksamere  Abhülfe,  als  die  Regierung  sie  ge- 
bung der  ro.  währen  wollte  oder  konnte,  brachten  den  Mittelklassen  die  poli- 
B«^cnch°ft.  tischen  Erfolge  der  römischen  Gemeinde  und  die  ailmäblich  sich 
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befestigende  Herrschall  der  Römer  über  Italien.  Die  vielen  und 
ffotsea  Colonien,  die  zu  deren  Sicherung  gegründet  werden 
mufsten  und  ?on  denen  die  Hauptmasse  im  fünften  Jahrhundert 
ausgeführt  wurde,  verschaiTten  dem  ackerbauenden  Proletariat 
theiis  eigene  BauersteUen,  tlieils  durch  den  Abflufs  auch  den  Zu- 
rückbleibenden Erleichterung  daheim.  Die  Zunahme  der  indi- 
recten  und  aufserordentlichen  Einnahmen ,  überhaupt  die  glän- 
zende Lage  der  römischen  Finanzen  fährte  nur  selten  noch  die 
Nothwendigkeit  herbei  von  der  Bauerschall  in  Form  der  ge- 
zwungenen Anleihe  Contribution  zu  erheben.  War  auch  der  ehe- 
malige Kleinbesitz  wahrscheinlich  unrettbar  verloren ,  so  mufste 
der  steigende  Durdischnittssatz  des  römischen  Wohlstandes  die 
bisharigen  gröfseren  Grundbesitzer  in  Bauern  verwandeln  und 
auch  insofern  dem  Mittelstand  neue  Glieder  zuführen.  Die  Oc- 
cupationen  der  Vornehmen  warfen  sich  vorwiegend  auf  die  gro- 
Isen  neugewonnenen  Landstriche;  die  Reichthümer,  die  durch 
den  Krieg  und  den  Vorkehr  massenhaft  nach  Rom  strömten, 
müssen  den  Zinsfufs  herabgcdrückt  haben ;  die  steigende  Bevöl- 
kerang  der  Hauptstadt  kam  dem  Ackerbauer  in  ganz  Latium  zu 
Gute;  ein  weises  Incorporationssystem  vereinigte  eine  Anzahl 
angrenzender  früher  unterthäniger  Gemeinden  mit  der  römischen 
und  verstärkte  dadurch  namentlich  den  Miltelstimd;  endlich 
brachten  die  herrlichen  Siege  und  die  gewaltigen  Erfolge  die 
Factionen  zum  Schweigen,  und  wenn  der  Nothstand  der  Bauer- 
sdialt  auch  keineswegs  beseitigt,  noch  weniger  seine  Quellen 
verslopH  \vurden,  so  leidet  es  doch  keinen  Zweifel,  dafs  am 
Sdihtsse  dieser  Periode  der  römische  Mittelstand  im  Ganzen  in 
einer  weit  minder  gedrückten  Lage  sich  befand  als  in  dem  ersten 
Jahrhundert  nach  Veitreibung  der  Könige. 

Endlich  die  bürgerliche  Gleichheit  ward  durch  die  Reform  nflrrcriicbe 
vom  J-  387  imd  deren  weitere  folgerichtige  Entwicklung  in  ge- 
wissem Sinne  allerdings  erreicht  oder  vielmehr  wiederhergestellt. 
Wie  einst,  als  die  Patricier  noch  in  der  That  die  Bürgerschaft 
ausmachten,  sie  unter  einander  an  Rechten  und  Pflichten  unbe- 
dingt gleichgestanden  hatten,  so  gab  es  jetzt  wieder  in  der  er- 
weiterten Bürgerschaft  dem  Gesetze  gegenüber  keinen  willkür- 
iidien  Unterschied.  Diejenigen  Abstufungen  freilich,  welche  die 
Verschiedenheiten  in  Alter,  Einsicht,  Bildung  und  Vermögen  in 
der  bürgerlichen  Gesellschaft  mit  Nothwendigkeit  hervorrufen,  be- 
herrschten natürlicher  Weise  auch  das  Gemeindelehen;  allein  der 
Geist  der  Burgerschaft  und  die  Politik  der  Regierung  wirkten 
gidchmäfsig  dabin  diese  Scheidungen  möglichst  wenig  hervor- 
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treten  zu  lassen.  Das  ganze  römische  Wesen  lief  darauf  hinaus 
die  Bürger  durchschnittlich  zu  tüchtigen  Männern  heranzubilden, 
geniale  Naturen  aber  nicht  emporkommen  zu  lassen.  Der  Bil* 
dungsstand  der  Romer  hielt  mit  der  Machtentwickelung  ihrer 
Gemeinde  durchaus  nicht  Schritt  und  ward  instinctmäfsig  \on 
oben  herab  mehr  zurückgehalten  als  gefordert.  Dafs  es  Reiche 
und  Arme  gab,  liefs  sich  nicht  verhindern;  aber  wie  in  einer 
rechten  Bauerngemeinde  führte  der  Bauer  wie  der  Tagelöhner 
selber  den  Pflug  und  galt  auch  für  den  Reichen  die  gut  wirth- 
schafüiche  Regel  gleichmäfsig  sparsam  zu  leben  und  vor  allem 
kein  todtes  Capital  bei  sich  hinzulegen  —  aufser  dem  Salzfafs 
und  dem  Opferschälchen  sah  man  Silbergerath  in  dieser  Zeit  in 
keinem  römischen  Hause.  Es  war  das  nichts  Kleines.  Man  spürt 
es  an  den  gewalligen  Erfolgen,  welche  die  römische  Gemeinde  in 
dem  Jahrhundert  vom  letzten  veientischen  bis  auf  den  pyrrW- 
schen  Krieg  nach  aufsen  hin  errang,  dafs  hier  das  Junkertbum 
der  Bauerschaft  Platz  gemacht  hatte,  dafs  der  Fall  des  hochadli- 
chen  Fabiers  nicht  mehr  und  nicht  weniger  von  der  ganzen  Ge- 
meinde betrauert  worden  wäre  als  der  Fall  des  plebejischen  De- 
ciers  von  Plebejern  und  Patriciern  betrauert  ward,  dafs  auch  dem 
reichsten  Junker  das  Gonsulat  nicht  von  selber  zufiel  und  ein  ar- 
mer Bauersmann  aus  der  Sabina,  Manius  Curius  den  König 
Pyrrhus  in  der  Feldschlacht  überwinden  und  aus  Italien  ver- 
jagen konnte,  ohne  darum  aufzuhören  einfacher  sabinischer 
Keue  Ari^io-  Stcllbesltzer  zu  sein  und  sein  Brotkom  selber  zu  bauen.  —  In- 
kratie.  j^j-g  ^^^^^  ^^  ^-^^^  dicscr  imponirendcn  republikanischen  Gleich- 
heit nicht  übersehen  werden,  dafs  dieselbe  zum  guten  Theil  nur 
formaler  Art  war  und  aus  derselben  eine  sehr  entschieden  ausge- 
prägte Aristokratie  nicht  so  sehr  liervorging  als  vielmehr  darin 
von  vorn  herein  enthalten  war.  Schon  längst  hatten  die  reichen 
und  angesehenen  nichtpatricischeji  Familien  von  der  Menge  sich 
abgeschieden  und  im  Mitgenufs  der  senatorischen  Rechte,  in  der 
Verfolgung  einer  von  der  der  Menge  unterschiedenen  und  sehr 
oft  ihr  entgegenwirkenden  Politik  sich  mit  dem  Patriciat  verbün- 
det. Die  licinisch  -  sextischen  Gesetze  hoben  die  gesetzlichen  Un- 
terschiede innerhalb  der  Aristokratie  auf  und  verwandelten  die 
den  gemeinep  Mann  vom  Regiment  ausschliefsende  Schranke  aus 
einem  unabänderlichen  Rechts-  in  ein  schwer  zu  übersteigendes, 
aber  nicht  unübersteigliches  thatsächliches  Hindemifs.  Auf  dem 
einen  wie  dem  andern  Wege  kam  frisches  Blut  in  den  römischen 
Herrenstand ;  aber  an  sich  blieb  nach  wie  vor  das  Regiment  ari- 
stokratisch und  auch  in  dieser  Hinsicht  die  römische  eine  rechte 
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in  welcher  der  reicfae  Yollhuf euer  zwar  äuüser- 
fich  TOB  dem  armeo  Insten  sich  wenig  unterscheidet  und  auf 
gleich  und  gleich  mit  ihm  yerkehrt,  aber  nichtsdestowenig^ 
die  Aristokratie  so  allmächtig  regiert,  dass  der  Unbemittelte 
weit  dier  in  der  Stadt  Bürgermeister  als  in  seinem  Dorfe 
Schulze  wird.  Es  war  sehr  Tiel  und  sehr  segensreich,  dafs  nach 
der  neuen  Gesetzgebung  auch  der  ärmste  Bürger  das  höchste 
Gemeindeamt  bekleiden  durfte;  aber  nichtsdestoweniger  war  es 
danm  nicht  blofs  eine  seltene  Ausnahme,  dafs  ein  Mann  aus  den 
unleren  Schichten  der  Bevölkerung  dazu  gelangte*),  sondern  es 
war  wenigstens  gegen  den  Schlufs  dieser  Periode  wahrscheinlich 
schon  nur  möglich  mittelst  einer  Oppositionswahl.  Jedem  ari- 
stokratischen Regiment  tritt  von  selber  eine  entsprechende  Op-  Neu«  oppo«i. 
Positionspartei  gegenüber;  und  da  auch  die  formelle  Gleichstel-  ^^ 
lung  der  Stande  die  Aristokratie  nur  modilicirte  und  der  neue  Her- 
renstand den  alten  Patriciat  nicht  blofs  beerbte,  sondern  sich  auf 
densdben  pfropfte  und  aufs  innigste  mit  ihm  zusammenwuchs,  so 
blieb  aach  die  Opposition  bestehen  und  that  in  allen  und  jeden 
Stucken  das  Gleiche.  Da  die  Zurücksetzung  jetzt  nicht  mehr  die 
Bürgerlichen  sondern  den  gemeinen  Mann  traf,  so  trat  die  neue 
Opposition  von  vom  herein  auf  als  Vertreterin  der  geringen  Leute 
und  namentlich  der  kleinen  Bauern;  und  wie  die  neue  Aristokra- 
tie sich  an  das  Patriciat  anschlofs,  so  schlangen  sich  die  ersten 
Regungen  dieser  neuen  Opposition  mit  den  letzten  Kämpfen  ge- 
gen die  Patricierprivilegien  zusammen.  Die  ersten  Namen  in  der 
Reihe  dieser  neuen  römischen  Volksführer  sind  Manius  Curius 
(Consnl  464.  479.  480;  Censor  482)  und  Gaius  Fabricius  (Con-  s?/.  sts*. 
sul  472.  476.  481,  Censor  479),  beides  ahnenlose  und  nicht  «;|;  «^J; 
wohlhabende  Männer, — beide  gegen  das  aristokratische  Princip  die 
Wiederwahl  zu  dem  höchsten  Gemeindeamt  zu  beschränken  — 
jeder  dreimal  durch  die  Stimmen  der  Bürgerschaft  an  die  Spitze 
der  Gemeinde  gerufen,  beide  als  Tribunen,  Consuln  und 
Censoren  Gegner  der  patricischen  Privilegien  und  Vertreter  des 
kleinen  Bauernstandes  gegen  die  aufkeimende  Hoffart  der  vor- 


*)  Die  Armuth  der  Consulare  dieser  Epoche,  welche  in  den  moralischen 
Aaekdotenbochern  der  späteren  Zeit  eine  grofse  Rolle  spielt,  beruht  grofsen- 
tbeüs  aofMirsverständnirs  theils  des  alten  sparsamen  VVirthscbaftens,  welches 
sich  recht  gat  mit  ansehnlichem  Wohbtand  verträgt,  theils  der  alten  schä- 
Dco  Sitte  verdiente  Männer  aus  dem  Ertrag  von  Prennigcollecten  za  be- 
statten, was  darchaus  keine  Armenbeerdigung  ist.  Auch  die  autoschedia- 
stische  Beinamenerklärang,  die  so  viel  Plattheiten  in  die  römische  Geschichte 
gehracht  bat,  hat  hieza  ihren  Beitrag  geliefert  (Serranus). 
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nehmen  Häuser.  Die  künftigen  Parteien  zeichnen  schon  sich  vor; 
aber  noch  schweigt  auf  beiden  Seiten  vor  dem  Interesse  des  Ge- 
meinwohls das  der  Partei.  Es  waren  die  Yormänner  der  beiden 
Parteien  und  die  heftigsten  persönlichen  Gegner,  Appius  Claudius 
und  Manius  Curius,  die  durch  klugen  Rath  und  kräftige  That  den 
König  Pyrrhos  gemeinsam  überwanden;  und  wenn  Gaius  Fabri- 
cius  den  aristokratisch  gesinnten  und  aristokratisch  lebendeu 
Publius  Cornelius  Hulinus  als  Censor  deswegen  bestrafte,  so 
hielt  ihn  dies  nicht  ab  demselben  seiner  anerkannten  Fddhemi- 
tüchtigkeit  wegen  zum  zweiten  Consulat  zu  verhelfen.  Der  Rifs 
wai*  wohl  schon  da;  aber  noch  reichten  die  Gegner  sich  über 
ihm  die  Hände. 

Dm  Mae  Be-  Die  Bceodigung  der  Kampfe  zwischen  Alt-  und  Neuburgern, 
ginent.  jjjg  verschiedenartigen  und  verhältnilsmäfsig  erfolgreichen  Ver- 
suche dem  Mittelstande  aufzuhelfen,  die  inmitten  der  neugewon- 
nenen bürgerlichen  Gleichheit  bereits  hervortretenden  Anfange 
der  Bildung  einer  neuen  aristokratischen  und  einer  neuen  demo- 
kratischen Partei  sind  also  dargestellt  worden.  Es  bleibt  nocb 
übrig  zu  schildern,  wie  unter  diesen  Veränderungen  das  neue 
Regiment  sich  constiluirte  und  wie  nach  der  politischen  Beseili- 
gung  der  Adelschaft  die  drei  Elemente  des  republikanisdien  Ge- 
meinwesens, Bürgerschaft,  Magistratur  und  Senat  gegen  einander 
sich  stellten. 

BOrgtncbaft.  Dic  Bürgerscliaft  in  ihren  ordentlichen  Versammlungen 
blieb  nach  wie  vor  die  höchste  Autorität  im  Gemeinwesen  und 
der  legale  Souverän;  nur  wurde  gesetzlich  festgestellt,  dafs,  ab- 
gesehen von  den  ein  für  ailemsd  den  Centuricn  überwiesenen 


*'^«i£^.*''  Enlsclieidungen,  namentlich  den  Wahlen  der  Consuln  und  Ceu- 
soren,  die  Abstimmung  nach  Districten  ebenso  gültig  sein  solle 
wie  die  nach  Centurien ,  was  angeblich  schon  das  valerische  Ge- 
448  S30  setz  von  305,  sicher  das  publilische  von  415  und  das  horten- 
t87  sische  von  467  verordneten.  Eine  tiefgreifende  Neuermig  lag 
hierin  nicht,  da  im  Ganzen  dieselben  Individuen  in  beiden  Ver- 
sammlungen stimmberechtigt  waren;  doch  darf  es  nicht  über- 
sehen werden,  dafs  in  der  Districtsvcrsammlung  alle  Stimmbe- 
rechtigten durchgängig  sich  gleichstanden,  in  den  Centuriatcouü- 
tien  aber  dieWirksamkcit  des  Stimmrechts  nach  dem  Vermögen 
des  Stimmenden  sich  abstufte,  also  insofern  hierin  allerdings  eine 
nivellirende  und  demokratische  Neuerung  enthalten  war.  Von  ^eit 
grofserer  Bedeutung  wai*  es,  dafs  gegen  das  Ende  dieser  Periode 
die  uralte  Bedingung  des  Stimmrechts,  die  Ansässigkeit  zum  er- 
sten Mal  in  Frage  gestellt  zu  werden  anfing.  Appius  Claudius,  der 
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kalmflle  Neuerer,  den  die  römische  Geschichte  kennt,  legte  in 
meiner  Ceosur  442,  ohne  den  Senat  oder  das  Volk  zu  fragen,  die  sis 
Bujigerliste  so  an,  dafs  der  nicht  gnindsässige  Mann  in  die  ihm 
beUebige  Trihus  und  alsdann  nach  seinem  Vermögen  in  die  ent- 
sjiredieiide  Centurie  aufgenommen  ward.  Aliein  diese  Aenderung 
griff  zu  sehr  dem  Geiste  der  Zeit  vor  um  vollständig  Bestand  zu 
babeo.  Einer  der  nächsten  Nachfolger  des  Appius,  der  berühmte 
Besieger  der  Samniten  Quintus  Fabius  Rullianus  übernahm  es  in 
seiner  Censur  450  sie  zwar  nicht  ganz  zu  beseitigen ,  aber  doch  so4 
in  soldie  Grenzen  einzusdiliefsen,  dafs  den  Grundsassigen  und 
>  ermögeDden  effectiv  die  Herrschaft  in  den  Bürgerversammlun* 
gen  blieb.    Er  wies  die  nicht  grundsässigen  Leute  und  ebenso 
d-p  grundsässigen  Freigelassenen  der  drei  letzten  Klassen  sämmt- 
lieb  in  die  vier  städtischen  Tribus,  die  jetzt  aus  den  ersten  im 
Range  die  letzten  wurden.    Die  Landquartiere  dagegen,  deren 
Zahl  zwischen  den  Jahren  367  und  513  allmählich  von  siebzehn  ss?  s4i 
bis  auf  einunddreifsig  stieg,  also  die  von  Haus  aus  bei  weitem 
überwiegende  und  immer  mehr  das  Uebergewicht   erhaltende 
Majorität    der    Stimmablheiluogen    wurden   den    sämmtlichen 
ansässigen  freigeborenen  Burgern  so  wie  den  ansässigen  Frei- 
gdassenen    der  beiden  ersten  Klassen   gesetzlich  vorbehalten. 
In  den  Ccnfuricn  blieb  es  bei  der  Gleichstellung  der  ansässigen 
und   nichtansässigen  Freigeborenen,  wie  Appius  sie  eingeführt 
liatte;  dagegen  wurden  hier  die  Freigelassenen  mit  Ausnahme  der 
Ansässigen  der  beiden  ersten  Klassen  des  Stimmrechts  beraubt. 
Auf  diese  Weise  ward  dafür  gesorgt,  dafs  in  den  Tributcomitien 
die  Ansässigen  überwogen,  in  den  Centuriatcomilien,  für  die  bei 
der  an  sich  schon  feststehenden  Bevorzugung  der  Vermögenden 
geringere  Vorsichtsmafsregeln  ausreichten,  wenigstens  die  Frei- 
gelassenen nicht  schaden  konnten.   Durch  diese  weise  und  gc- 
niäfsigte  Festsetzung  eines  Mannes,  der  seiner  Kriegs-  wie  mehr 
noch   dieser  setner  Friedensthat  wegen  mit  Recht  der  Grofse 
{Maximus)  genannt  ward,  ward  einerseits  die  WehrpOicht  wie 
biUig  auch  auf  die  nicht  ansässigen  Bürger  erstreckt,  andrerseits 
der  steigenden  Macht  der  gewesenen  Sclaven  ein  Riegel  vorge- 
schoben, welcher  in  einem  Staat,  der  Sclaverei  zuläfst,  ein  leider 
uneriäfsliches  Bedürfnifs  ist.    Ein  eigenthümliches  Sitlengericht, 
das  ^allmählich  an  die  Schätzung  und  die  Aufnahme  der  Bürgerhste 
sich  anknüpfte,  schlofs  überdiefs  aus  der  Bürgerschaft  alle  noto- 
risch unwürdigen  Individuen  aus  und  wahrte  dem  Bürgerthum    gj^j^^^^^ 
die  volle  sittliche  und  politische  Reinheit.  —  Was  die  Competenz  competon. 
der  Comitien  anlangt,  so  zeigt  diese  die  Tendenz  sich  allmähUch,  '^''«cb^^''' 
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aber  sehr  bngsam  zn  erweiteni.  Schon  die  Vemehning  der 
vom  Volk  zu  wähleaden  Magistrate  gehört  gewissermafseD  hier- 

86S  h^;  bezeichnend  ist  es  besonders,  dafs  seit  392  die  Krii^tri- 

811  bunen  einer  Legion,  seit  443  je  vier  in  jeder  der  vier  ersten  Le- 
gionen nicht  mehr  vom  Feldherm,  sondern  von  der  Bürgerschaft 
ernannt  wm*den  und  dafs  von  den  st^vertretenden  Gerichts- 
herren {praefecti)y  welche  der  römische  Oberrichter  in  die  ent- 
fernteren Gemeinden  abordnete,  der  wichtigste,  der  Praefect  von 

818  Capua  seit  436  von  der  römischen  Gemeinde  erwählt  ward.  In 
die  Administration  griff  während  dieser  Periode  die  Bürgerschafl 
im  Ganzen  nicht  ein;  nur  das  Recht  der  Kriegserklärung  wurde 
von  ihr,  wie  billig,  mit  Nachdruck  festgehalt^  und  namentlich 
auch  für  den  Fall  festgestellt,  wo  ein  an  Friedensstatt  abgeschlos- 
sener längerer  Waffenstillstand  ablief  und  zwar  nicht  reditlicb, 

4S7  aber  thatsächlich  ein  neuer  Krieg  begann  (327).  Sonst  ward 
eine  Verwaltungsfrage  nur  dem  Volke  vorgelegt,  wenn  entweder 
die  regierenden  Behörden  unter  sich  in  Collision  geriethen  und 
eine  derselben  die  Sache  an  das  Volk  brachte  —  so  als  den  Füh- 
rern der  Volkspartei  unter  dem  Adel  Lucius  Valerius  und  Marcus 

**9  Horatius  im  Jahre  305  und  dem  ersten  plebejischen  Dictator 

856  Gaius  Marcius  Rutilus  im  Jahre  398  vom  Senat  die  verdienlen 

S06  Triumphe  nicht  zugestanden  wurden;  als  die  Consufai  des  J.  459 
über  ihre  gegenseitige  Competenz  nicht  unter  einander  sich  ei- 

soo  nigen  konnten;  und  als  der  Senat  im  Jahre  364  die  Auslieferang 
eines  pflichtvergessenen  Gesandten  an  die  Gallier  beschlofs  und 
ein  Consulartribun  defswegen  an  die  Gemeinde  sich  wandte  — 
es  war  dies  der  erste  Fall,  wo  ein  Senatsbeschlufs  vom  Volke 
cassirt  ward  und  schwer  hat  ihn  die  Gemeinde  gebüfst  Oder 
die  Regierung  gab  in  schwierigen  oder  gehässigen  Fragen  dem 
Volk  die  Entscheidung  freiwillig  anheim;  so  zuerst,  als  Caere, 
nachdem  ihm  das  Volk  den  Krieg  erklärt  hatte,  ehe  dieser  wirii- 

858  lieh  begann,  um  Frieden  bat  (401),  wo  der  Senat  Bedenken  trug 
den  Gemeindebeschlufs  ohne  förmliche  Einwilligung  der  Cie- 
meinde  unausgeführt  zu  lassen;  und  später  als  der  Senat  den  de- 
müthig  von  den  Samniten  erbetenen  Frieden  abzuschlagen 
wünschte,  aber  die  Gehässigkeit  der  Erklärung  scheuend  sie  dem 

818  Volke  überliefs  (436).  Erst  gegen  das  Ende  dieser  Periode  lin- 
den wir  eine  bedeutend  erweiterte  Competenz  der  Distnc(ver- 
Sammlung  auch  in  Verwaltungsangelegenheiten,  namentlich  eine 
Befragung  derselben  dei  Friedensschlüssen  und  Bündnissen;  es 
ist  wahrscheinlich,  dafs  diese  zurückgeht  auf  das  hort^asisclie 

«87  Gesetz  von  467.  —  Indefs  trotz  dieser  Erweiterungen  der  Com- 
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ler  BärgerversaimnluDgen  begann  der  praktische  Ein-  siDkaideB«. 
Hofs  derselben  auf  die  Staatsangelegenheiten  vielmehr  namoit-  Bv^l^^i^ 
Mk  gegen  das  Ende  dieser  Epoche  zu  schwinden.  Vor  allem  die 
Ansdehnimg  der  römischen  Grenzen  entzog  den  Urversamm- 
iuDgen  ihren  richtigen  Boden.  Eine  Yersammlung  der  Gemein- 
desasfligen  konnte  recht  wohl  in  genügender  VoHzähligkeit  sich  zu- 
sammenfinden und  recht  wohl  wissen  was  sie  wollte,  auch  ohne  zu 
discotiren;  aber  die  römische  Bürgerschaft  war  schon  weniger  Ge- 
meinde als  Staat  Zwar  insofern  die  incorporirten  Ortschaften  in 
den  Landquartieren  beisammen  blidben,  wie  zum  Beispiel  in  der 
fopirischen  Tribus  wesentlich  die  Stimmen  der  Tusculaner  ent- 
sdiieden,  durchdrang  der  zu  allen  Zeiten  in  Italien  so  leben- 
dige Municipalsinn  auch  die  römischen  Comitien  und  brachte  in 
dieselben,  wenigstens  wenn  nach  Quartieren  gestimmt  ward,  ei- 
nen gewissen  inneren  Zusammenhang  und  einen  eigenen  Gemein- 
^nsL  Es  gab  dies  allerdings  Gelegenheit  einzdnen  Animosi- 
täten und  Rivalitäten  Luft  zu  machen  und  in  aufserordentlichen 
Pälen  Energie  und  Selbstständigkeit  indie  Abstimmung  zu  bringen ; 
in  der  Regel  aber  waren  doch  die  Comitien  in  ihrer  Zusammen- 
sctzong  wie  in  ihrer  Entscheidung  wesentlich  theils  von  der  Per- 
sönlidik^t  des  Vorsitzenden  und  vom  Zufall  abhängig,  theils  den  in 
der  Hauptstadt  domicilirten  Bürgern  m  die  Hände  gegeben.  Es  ist 
daher  vollkommen  erklärlich,  dafs  die  Bürgerversammlungen,  die 
in  den  beiden  ersten  Jahrhunderten  der  Republik  eine  grofse  und 
praktische  Wichtigkeit  haben,  allmählich  beginnen  ein  reines 
Werkzeug  in  der  Hand  des  versitzenden  Beamten  zu  werden; 
freilich  &n  sehr  gefahrliches,  da  der  zum  Vorsitz  berufenen 
Beamten  so  viele  waren  und  jeder  Beschlufs  der  Gemeinde  galt 
als  der  legale  Ausdruck  des  Voikswillens  in  letzter  Instanz.  An  der 
Erweiterung  aber  derverfassungsmäfsigen  Rechte  der  Bürgerschaft 
war  für  jetzt  noch  nicht  viel  gelegen,  da  diese  thatsächlich  weniger 
als  je  eines  eigenen  Wollens  und  Handelns  fähig  war  und  da  es  eine 
eigentliche  Demagogie  in  Rom  noch  nicht  gab — hätte  eine  solche 
damals  bestanden,  so  würde  sie  versucht  haben  nicht  die  Compe- 
tenz  der  Bürgerschaft  zu  erweitem,  sondern  die  politische  Debatte 
vor  der  Burgerschaft  zu  entfesseln,  während  es  doch  bei  den  alten 
Satzungen,  dafs  nur  der  Magistrat  die  Bürger  zur  Versammlung  zu 
berufen  und  dafs  er  jede  Debatte  und  jede  Amendementsstellung 
amszuschliefsen  befugt  sei,  in  dieser  ganzen  Periode  unverändert 
sein  Bewenden  hatte.  Darum  machte  sich  diese  beginnende  Zer- 
rüttung der  Verfassung  zur  Zeit  hauptsächlich  nur  insofern  gel- 
tend, als  die  Urversammlungen  sich  wesentlich  passiv  verhielten 
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und  im  Ganzen  in  das  Regiment  weder  f5rdenid  noch  störend 

eingriflen. 
Beamten.  Wds  die  Beamtengewalt  anlangt,  so  war  deren  Schmälenuig 

Theiiung  und  nlcht  gcradc  das  Ziel  der  zwischen  Alt-  und  Neuburgem  geführ- 
'dt'conM*  ten  Kampfe,  wohl  aber  eine  ihrer  wichtigsten  Folgen.  Bei  dem 
""uu"'"  Beginn  der  ständischen  Kämpfe,  das  heifst  des  Streites  um  den 
Besitz  der  consularischen  Gewalt  war  das  Consulat  noch  die  ei- 
nige und  untheilbare  wesentlich  königlidie  Amtsgewalt  gewesen 
und  hatte  der  Consul  wie  ehemals  der  König  noch  alle  Un- 
terbeamten  nach  eigener  freier  Wahl  bestellt;  am  Ende  dessel- 
ben waren  die  wichtigsten  Befugnisse:  Gerichtsbarkeit,  Strafscn- 
polizei,  Senatoren- und  Ritterwahl,  Schätzung  und  Kassenverwal- 
tung von  dem  Consulat  getrennt  und  an  Beamte  übergegangen, 
die  gleich  dem  Consul  von  der  Gemeinde  ernannt  ^vurden  unil 
weit  mehr  neben  als  unter  ihm  standen.  Das  Consulat,  sonst  das 
einzige  ordentliche  Gemeindeamt,  war  jetzt  nicht  mehr  einmal 
unbedingt  das  erste:  in  der  neu  sich  feststellenden  Rang-  und 
gewöhnlichen  Reihenfolge  der  Gemeindeämter  stand  das  Consulat 
zwar  aber  Praetur,  Aedilitat  und  Quaeslur,  aber  unter  dem  Schatz- 
raeisteramt,  an  das  aufser  den  wichtigsten  finanziellen  Geschäften 
die  Feststellung  der  Bürger-,  Ritter-  und  Senatorenlisle  und  da- 
mit eine  durchaus  willkürliche  sittliche  Controle  über  die  giv 
sammte  Gemeinde  und  jeden  einzelnen  geringsten  wie  vornehmsten 
Burger  gekommen  war.  Der  dem  älteren  römischen  Staatsredit  mit 
dem  Begriff  des  Oberamts  unvereinbar  erscheinende  ßegrilT  der 
begrenzten  Beamtengewalt  oder  der  Competenz  brach  allmählich 
sich  Bahn  und  zerfetzte  und  zerstörte  den  älteren  des  einen  und 
untheiibaren  Imperium.  Einen  Anfang  dazu  machte  schon  die 
Einsetzung  der  ständigen  Nebenämter,  namentlich  der  Quaestur 
(S.  231);  vollständig  durchgeführt  ward  sie  durch  die  licinisch- 
S07  sextisdien  Gesetze  (387),  welche  von  den  drei  höchsten  Beamten 
der  Gemeinde  die  ersten  beiden  für  Verwaltung  und  Kriegfüh- 
rung, den  dritten  für  die  Gerichtsleitung  bestimmten.  AI)er  man 
blieb  hierbei  nicht  stehen.  Die  Consuln,  obwohl  sie  rechtlich 
durchaus  und  überall  concurrirten,  tlieilten  doch  natürlich  seit 
ältester  Zeit  thatsächlich  die  verschiedenen  Geschäftskreise  {pro- 
vinciae)  unter  sich.  Ursprünglich  war  dies  lediglich  durch  freie 
Vereinbarung  oder  in  deren  Ermangelung  durch  Loosung  ge- 
schehen; allmählich  aber  griffen  die  andern  constitutiven  Gewal- 
ten im  Gemeinwesen  in  diese  factischen  Competenzbestimmungeu 
ein.   Es  ward  üblich,  dafs  der  Senat  Jahr  für  Jahr  die  Geschäfts^ 
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kreise  abgränzte  und  sie  zwar  nicht  geradezu  unter  die  concurri- 
Ttoden  Beamten  vertheilte,  aber  doch  durch  Rathschlag  und  Bitte 
aiieh  in  die  Personenfragen  entscheidend  eingrißl  Aeufsersten 
Falls  erwirkte  der  Senat  auch  wohl  einen  Gemeindebeschlufs,  der 
die  Compeienzfrage  definitiv  entschied  (S.  2S2) ;  doch  hat  die  Re- 
gierung diesen  bedenklichen  Ausweg  nur  sehr  selten  angewandt. 
Femer  wurden  die  wichtigsten  Angelegenheiten,  wie  zum  Beispiel 
die  Friedensschlüsse,  den  Consuln  entzogen  und  dieselben  genö- 
tbigt  hiebei  an  den  Senat  zu  recurriren  und  nach  dessen  In- 
struction zu  verfahren.  Für  den  äufsersten  Fall  endlich  konnte 
der  Senal  jederzeit  die  Consuln  vom  Amt  suspendiren,  indem  nach 
Hner  nie  rechtlich  festgestellten  und  nie  thatsächlich  verletzten 
Uebung  der  Eintritt  der  Dictatur  lediglich  von  dem  Beschlufs  des 
Senats  abhing  und  die  Bestimmung  der  zu  ernennenden  Person, 
obwohl  rechäich  hei  dem  ernennenden  Consul,  doch  auch  der 
Sache  nach  in  der  Regel  bei  dem  Senat  stand.  —  Länger  als  in  dem  Bcchrm- 
(>>n$nlat  blieb  in  der  Dictalur  die  alle  Einheit  und  Rechtsfölle  mcuttr! 
des  In]|>erium  erhalten;  obwohl  sie  natürlich  als  aufserordent- 
liebe  JÄigistratur  von  Uaus  aus  eine  Specialcompetenz  hatte,  gab 
»  doch  rechtlich  eine  solche  für  den  Dictator  noch  weit  weniger 
als  far  den  Consul.  Indefs  auch  sie  ergriff  allmählich  der  neu  in  das 
römische  Rechtsleben  eintretende  Competenzbegrilf.  Zuerst  391  ses 
begegnet  ein  aus  theologischem  Scrupel  ausdrücklich  blofs  zur 
Vollziehung  einer  religiösen  Ceremonie  eraannter  Dictator;  und 
wenn  dieser  selbst  noch,  ohne  Zweifel  formell  verfassungsmafsig, 
die  ihm  gesetzte  Competenz  als  nichtig  behandelte  und  ihr  zum 
Trotz  den  Heerbefehl  übernahm,  so  wiederholte  bei  den  späteren 
Schartig  beschränkten  Ernennungen,  die  zuerst  403  und  seit-  351 
dem  sehr  häufig  begegnen,  diese  Opposition  der  Magistratur  sich 
nicht,  sondern  auch  die  Dictatoren  erachteten  fortan  durch  ihre 
Specsalconipetenzen  sich  gebunden.  —  Endlich  lagen  in  dem  412  9**.  b«- 
«erlassenen  Verbot  der  Cumulirung  ordentlicher  cnrulischer  Aem-  "r'cumuiir- 
ler  und  in  der  gleichzeitigen  Vorschrift,  dafs  derselbe  Mann  das-  "^^fj'^^f" 
selbe  Amt  in  der  Regel  nicht  vor  Ablauf  einer  zehnjährigen  Zwi-  kieldungder 
!»cheQzeit  solle  verwadten  können,  so  wie  in  der  späteren  Bestim- 
mung, dafs  das  thatsächlich  höchste  Amt,  die  Censur  überhaupt 
nicht  zum  zweiten  Mal  bekleidet  werden  dürfe  (489),  weitere  sehr 
empfindlidie  Beschränkungen  der  Magistratur.  Doch  war  die  Re- 
gierang noch  stark  genug  um  ihre  Werkzeuge  nicht  zu  fürchten 
und  darum  eben  die  brauchbarsten  absichtlich  ungenutzt  zu  las- 
sen; tapfere  Offiziere  wurden  sehr  häufig  von  jenen  Vorschriften 


Arintcr. 


BBt  alt  Be- 

gierung« 
oiigan. 


286  ZWEITES  BUCH.    KAPITEL  IH. 

enUNUiden*),  und  es  kamen  noch  Falle  vor,  wie  der  des  Quiiilns 
Fabius  Rullianus,  der  in  achtundzwanzig  Jahren  fönfinal  Gonnil 
war  und  des  Marcus  Valerius  Gorvus  (384  —  483),  weicher, 
nachdem  er  sechs  Consulate,  das  erste  im  drdundzwanzigsten,  das 
letzte  im  zweiundsiebzigsten  Jahre  verwaltet  und  drei  Mensdieo- 
alter  hindurch  der  Hort  der  Landsleute  und  der  Sdireckea  der 
Feinde  gewesen  war,  hundertjährig  zur  Grube  fuhr. 
Yoikatribn.  Währcttd  also  der  römische  Beamte  immer  •vollständiger 

und  immer  bestimmter  aus  dem  unbeschränkten  Herrn  in  den 
begrenzten  Auftragnehmer  und  Geschäftsführer  der  Gemeinde 
sich  umwandelte,  unterlag  die  alte  Gegenmagistratnr,  das  Volks- 
tribunat  gleichzeitig  einer  gleidiartigen  mehr  innerlichen  und  äu- 
fserlichen  Umwandlung.  Dasselbe  diente  im  Gemeinwesen  zu 
einem  doppelten  Zweck.  Es  war  von  Haus  aus  bestimmt  gewe- 
sen den  Geringen  und  Schwachen  durch  eine  gewissermafsen 
revolutionäre  Uülfsleistung  {auxiUum)  gegen  den  gewalithäti- 
gen  Uebermuth  der  Beamten  zu  schützen;  es  war  späterhin  ge- 
braucht worden  um  die  rechtlidie  Zurücksetzung  der  Bui^erü- 
eben  und  die  Privilegien  des  Geschlechtsadels  zu  beseitigen. 
Letzt^es  war  erreicht.  Der  ursprüngliche  Zweck  war  nicht 
blofs  an  sich  mehr  ein  demokratisdies  Ideal  als  eine  politische 
Möglichkeit,  sondern  auch  der  plebejischen  Aristokratie,  in  deren 
Händen  das  Tribunat  sich  befinden  mufste  und  befand,  vollkom- 
men eben  so  verhafst  und  mit  der  neuen  aus  der  Ausgleichung 
der  Stände  hervorgegangenen  wo  möglich  noch  entschiedoier 
als  die  bisherige  aristokratisch  gefärbten  Gemeindeordnung  voll- 
kommen ebenso  unverträglich,  wie  er  dem  Geschlechtsadel  ver- 
hafst und  mit  der  patricischen  Consularverfassung  unverträglich 
gewesen  war.  Aber  anstatt  das  Tribunat  abzuschalTen,  zog  man 
vor  es  aus  einem  Röstzeug  der  Opposition  in  ein  Regienings- 


*)  Wer  die  CoosuIarverzeicbDisse  vor  und  nach  412  vergleicht,  wird 
AD  der  Existenz  des  Gesetzes  über  die  Wiederwahl  zum  Consulat  aicht 
zweifeln;  denn  so  (^ewSbnUeh  vor  diesem  Jahr  die  Wiederbekieidaag  des 
Amies  besonders  nach  drei  bis  vier  Jahren  ist,  so  bäiii^  siad  aaebker  die 
ZwischenrSome  von  zehn  Jahren  und  darüber.  Doch  finden  sich,  oameatlich 
während  der  schweren  Rriegsjahre  434 — 443  Ausnahmen  in  sehr  grof&er 
Zahl.  Streng  hielt  man  dagegen  an  der  Unznlnssigkeit  der  Aemtercumu- 
lirang.  Es  findet  sich  kein  sicheres  Beispiel  der  Verbindung  zwner  4er 
drei  ordentlichen  curuliscben  (Liv.  39,  39,  4)  Aemter  (Coosalat,  Praetnr, 
curulische  Aedilität),  wohl  aber  von  anderen  Cumulirungen,  zum  Beispiel 
der  curuliscben  Aedilität  und  des  Reiterfiihreramts  (Liv.  23,  24.  30);  der 
Praetur  und  der  Censur  {fast.  Cap.  a.  501);  der  Praetur  und  der  Dictatur 
(Liv.  8,  12);  des  Consulats  und  der  Dictatur  (Liv.  8,  12). 
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9r§m  OMinschaflen  und  zog  die  Volkstribune,  die  Ton  Haus  aus 
Ton  aller  TheUnahme  an  der  Verwaltung  ausgesdilossen  und 
weder  Beamte  noch  Mitglieder  des  Senats  waroi,  jetzt  hinein  in 
den  Kreis  der  regierenden  Behörden.  Wenn  sie  in  der  Gerichts- 
barkeit TOB  Anfang  an  den  Consuhi  gleichstanden  und  schon  in 
den  erstoi  Stadien  der  ständischen  Kämpfe  gleidi  diesen  die  le- 
gislatorisdie  Initiative  erwarben,  so  empfingen  sie  jetzt  audi,  wir 
wissen  nidit  genau  wann,  aber  vermuthlich  bei  oder  bald  nach  der 
sciiiie£slicben  Ausgleichung  der  Stande,  gleiche  Stellung  mit  den 
Consuln  gegenub^  der  thatsäcblich  regierenden  Behörde,  dem 
Senate  Bisher  hatten  sie  auf  einer  Bank  an  der  Thüre  sitzend 
der  Senatsverfaandlung  beigewohnt;  jetzt  erhielten  sie  gleich  und 
neben  den  übrigen  Beamten  ihren  Platz  im  Senate  selbst  und 
das  Recht  bei  den  Verhandlungen  das  Wort  zu  ergreifen;  wenn 
ihnen  das  Stimmrecht  versagt  blieb,  so  war  dies  nur  eine  An- 
wendung des  allgemeinen  Grundsatzes  des  römischen  Staats- 
rechts, dafs  den  Bath  nur  gab,  wer  zur  That  nicht  berufen 
war  und  also  sämmüichen  functionirenden  Beamten  während 
ihres  Amtsjahrs  nur  Sitz,  nicht  Stimme  im  Staatsrathe  zukam 
(S.  235).  Aber  es  blieb  hierbei  nicht.  Die  Tribunen  empfingen 
das  unterscheidende  Vorredit  der  höchsten  Magistratur,  das 
sonst  von  den  ordentlichen  Beamten  nur  den  Consuln  und 
Praetoren  zukam:  das  Becht  den  Senat  zu  versammeln,  zu  be- 
fragen und  einen  Bescfalufs  desselben  zu  bewirken'^).  £s  war 
das  nur  in  der  Ordnung:  die  Häupter  der  plebejischen  Aristo- 
kratie uHifsten  denen  der  patridsdien  im  Senate  gleichgestellt 
werden,  seit  das  Begiment  von  dem  Geschlechtsadel  übergegan- 
gen warauf  die  vereinigte  Aristokratie.  Indem  aberdieses  ursprüng- 
lich von  aller  TheUnahme  an  der  Staatsverwaltung  ausgeschlos- 
sene Oppnsitionscollegium  jetzt,  namentlich  für  die  eigentlich 
städtischoi  Angelegenheit^,  eine  zweite  höchste  £xecutivstelie 
und  eines  der  gewöhnlichsten  und  brauchbarsten  Organe  der 
Begiemng,  das  heifst  des  Senats,  ward  um  die  Bürgerschaft  zu 
lenken  und  vor  allem  um  Ausschreitungen  der  Beamten  zu  hem- 
men, wurde  es  seinem  ursprünglichen  Wesen  nach  absorbirt  und 
potitisdi  vemiditet.  Es  war  dies  nicht  blofs  der  Ausführung,  son- 
dern auch  der  Anlage  nach  eine  Mafsregel  der  Staatsklugheit  und 
Bürgerweisheit.  Wie  klar  auch  die  Mängel  der  römischen  Aristo- 


*)  Daher  werden  die  Tdr  den  Senat  bestimmten  Depeschen  adressirt  an 
CodsoId,  Praetoren,  Volkstribime  und  Senat  (Cicero  ad  fam.  15,  2  nnd 
sonst). 
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kratie  zu  Tage  liegen  und  wie  entschieden  die  stetige  Steigerang 
der  aristokratischen  Uebermacht  mit  der  thatsächlichen  Beseiti- 
gung des  Tribunals  zusammenhängt,  war  doch  auf  die  Länge  mit 
einer  Behörde  nicht  zu  regieren,  welche  nicht  blofs  zwecklos  und 
fast  auf  die  Hinhaltung  des  leidenden  Proletariats  durch  trägliche 
Hülfsvorspiegelung  berechnet,  sondern  zugleich  so  entschieden  re> 
volutionär  und  mit  einer  in  der  That  anarchischen Sistirungsbefng- 
nifs  der  Beamten  — ,  ja  der  Staatsgewalt  selbst  ausgestattet  war. 
Aber  der  Glaube  an  das  Ideale,  in  dem  alle  Macht  wie  alte 
Ohnmacht  der  Demokratie  begründet  ist,  hatte  in  den  Ge- 
müthern  der  Römer  aufs  engste  an  das  Gemeindetribunat  sich 
geheftet  und  man  braucht  nicht  erst  an  Cola  Rienzi  zu  erin- 
nern, um  einzusehen,  dafs  dasselbe,  wie  wesenlos  immer  der  daraus 
für  die  Menge  entspringende  Vortheil  war,  ohne  eine  furchtbare 
Staatsumwälzung  nicht  beseitigt  werden  konnte.  Darum  be- 
gnügte man  sich  in  den  mögliebst  wenig  in  die  Augen  fallenden 
Formen  die  Sache  zu  vernichten.  Der  blofse  Name  dieser  ihrem 
innersten  Korn  nach  revolutionären  Magistratur  blieb  immer  noch 
innerhalb  des  aristokratisch  regierten  Gemeinwesens  für  Jetzt  ein 
Widerspruch  und  für  später  eine  schneidende  und  geßhrlicbe 
Waffe  in  den  Händen  einer  künftigen  Umsturzpartei;  indefs  lur 
jetzt  und  noch  auf  lange  hinaus  war  die  Aristokratie  so  unbe- 
dingt mächtig  und  so  vollständig  im  Besitz  des  Tribunals,  dafs 
von  einer  collegialischen  Opposition  der  Tribüne  gegen  den  Se- 
nat schlechterdings  keine  Spur  sich  fmdet  und  die  Regierung 
der  etwa  vorkommenden  verlorenen  oppositionellen  Regungen 
einzelner  solcher  Beamten  immer  ohne  Muhe  und  in  der  Regel 
durch  das  Tribunat  selbst  Herr  ward. 

In  der  That  war  es  der  Senat,  der  die  Gemeinde  regierte, 
und  fast  ohne  Widerstand  seit  der  Ausgleichung  der  Stande. 
Seine  Zusammensetzung  selbst  war  eine  andere  geworden.  Das 
demselben.  Recht  dcs  höchsten  Beamten  nach  Belieben  in  den  Senat  einzii- 
wäblen  und  auszuscheiden  ist  wahrscheinlich  überhaupt  ni^ 
wenigstens  aber  nicht  seit  der  AbschalTung  der  lebenslänglichen 
Gemeindevorstandschaft,  in  seiner  vollen  rechtlichen  Strenge 
von  den  Beamten  geübt  worden.  Sehr  früh  mag  die  Uebung 
aufgekommen  sein  die  Senatoren  nicht  anders  als  bei  der  von 
fünf  zu  fünf  Jahren  wiederkehrenden  Revision  der  Gemeinde- 
listen ihrer  Plätze  im  Senat  zu  berauben.  Ein  weiterer  Schritt 
zur  Emancipation  des  Senats  von  der  Beamtengewalt  erfolgie 
durch  den  Uebergang  der  Feststellung  dieser  Listen  von  dem 
höchsten  Gemeindebeamten  auf  eine  Unterbehörde,  von  den 
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CoDsoiii  anf  die  Censoren.  Noch  entscheidender  beschränkte 
das  oTinische  Gesetz,  welches  etwa  um  die  Mitte  dieser  Periode 
vshrscheinlich  bald  nach  den  licinisch- sextischen  Gesetzen 
duicbgegangen  zu  sein  scheint,  das  Recht  der  Beamten  den  Se- 
nat oacb  seinem  Ermessen  zu  constituiren,  indem  es  demjenigen, 
der  comliscber  Aedil,  Praetor  oder  Consul  gewesen  war,  sofort 
Toiiaafig  Sitz  und  Stimme  im  Senat  verlieh  und  die  nächst  ein- 
ireteDdenCensor^i  verpflichtete  diese  Expectanten  entweder  förm- 
lich in  die  Senatorenliste  einzuzeichnen  oder  doch  nur  aus  den- 
jfnigen  Gründen,  welche  auch  zur  Ausstofsung  des  wirklichen 
Senators  genügten,  von  der  Liste  auszuschliefsen.  Freilich 
reidile  die  Zahl  dieser  gewesenen  Magistrate  bei  weitem  nicht 
ans  um  den  Senat  auf  der  normalen  Zahl  von  Dreihundert  zu 
halten;  und  unter  dieselbe  durfte  man,  besonders  da  die  Senato- 
ren- zugleich  Geschwomenliste  war,  ihn  nicht  herabgehen  lassen. 
So  blieb  dem  censorischen  Wahbrecht  immer  noch  ein  bedeuten- 
de Spielraum;  indefs  nahmen  diese  nicht  durch  die  Bekleidung 
fines  Amtes,  sondern  durch  die  censorische  Wahl  erkiesten  Se- 
natoren (smatores  pedarti)  —  häufig  diejenigen  Bürger,  die  ein 
nicht  oirulisches  Gemeindeamt  verwaltet  oder  durch  persönliche 
Tapferkeit  sich  hervorgethan,  einen  Feind  im  Gefecht  getödtet 
oder  einem  Burger  das  Leben  gerettet  hatten  —  zwar  an  der  Ab- 
^«timmoDg,  aber  nicht  an  der  Debatte  Theil.  Der  Kern  des  Se- 
nats und  derjenige  Theil  desselben ,  in  dem  Regierung  und  Yer- 
^^skiHig  sich  concentrirte,  ruhte  also  nach  dem  ovinischen  Ge- 
sete  im  Wesentlichen  nicht  mehr  auf  der  Willkür  eines  Beamten, 
sondern  mittelbar  auf  der  Wahl  durch  das  Volk;  und  die  römische 
Gemeinde  war  auf  diesem  Wege  zwar  nicht  zu  der  grofsen  Institu- 
'Ion  der  Neuzeit,  dem  repräsentativen  Volksregimente,  aber  wohl 
(lieser  Institution  nahe  gekommen,  während  die  Gesammtheit  der 
nicht  debattirenden  Senatoren  gewährte,  was  bei  regierenden  Col- 
le{pen  so  nothwendig  wie  schwierig  herzustellen  ist,  eine  compacte 
Masse  nrtheilsfähiger  und  urtheilsberechtigter,  aber  schweigender 
^filgtied«.  —  Die  Competenz  des  Senats  wurde  formeU  kaum 
verändert  Der  Senat  hötete  sich  wohl  durch  unpopuläre  Yer- 
lassongBäDdenmgen  oder  offenbare  Yerfassungsverletzungen  der 
Opposition  und  der  Ambition  Handhaben  darzubieten;  er  liefs  es 
^<>(^  geschehen,  wenn  er  es  auch  nicht  beförderte,  dafs  die 
Bt^r^ersdiaftscompetenz  im  demokratischen  Sinne  ausgedehnt 
ward.  Aber  wenn  die  Bürgerschaft  den  Schein ,  so  erwarb  der 
Senat  das  Wesen  der  Macht:  einen  bestimmenden  Einflufs  auf 
die  Gesetzgebung  und  die  Beamtenwahlen  und  das  gesammte 
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Biniinfk  de.  Gemeinderegioient.  —  Jeder  neue  Gesetzvorschlag  ward  zunächst 
^^iliVe^*  im  Senat  yorberathen  und  kaum  wagte  es  je  ein  Beamter  ohne 
bang,  oder  wider  das  Gutachten  des  Senats  dnen  Antrag  an  die  Ge- 
meinde zu  stellen;  geschah  es  dennoch,  so  hatte  der  Senat  durch 
die  Beamtenintercession  und  die  priesterliche  Cassation  eine 
lange  Reihe  von  Mitteln  in  der  Hand  um  jeden  unbequemen  An- 
trag im  Keime  zu  ersticken  oder  nachträglich  zu  beseitigen;  und 
im  äuTsersten  Fall  hatte  er  als  oberste  Verwaltungsbehörde  mit 
der  Ausführung  auch  die  Nichtausführung  der  Gemeindebe- 
schlusse  in  der  Hand.  Es  nahm  der  Senat  femer  unter  still- 
schweigender Zustimmung  der  Gemeinde  das  Recht  in  Anspruch 
in  dringlichen  Fällen  unter  Vorbehalt  der  Ratification  durch  ßür- 
gerschaftsbeschlufs  von  den  Gesetzen  zu  entbinden  —  ein  Vor- 
behalt, der  von  Haus  aus  nicht  viel  bedeutete  und  allmählich  so 
vollständig  zur  Formalität  ward ,  dafs  man  in  späterer  Zeit  sich 
nicht  einmal  mehr  die  Muhe  gab  den  raüficirenden  Gemeindebe- 
Einfln«  auf  scUufs  ZU  beantragen.  —  VS^as  die  Wahlen  anlangt,  so  gingen 
die  Wahlen,  gj^  gowclt  sic  dcu  Beamten  zustanden  und  von  politischer  Wich- 
tigkeit waren,  thatsächlich  über  auf  den  Senat;  auf  diesem  Wege 
erwarb  derselbe,  wie  schon  gesagt  ward,  das  Recht  den  Dictator 
zu  bestellen.  Gröfsere  Rücksicht  mufste  allerdings  auf  die  Ge- 
meinde genommen  werden :  es  konnte  ihr  das  Recht  nidit  ent- 
zogen werden  die  Gemeindeämter  zu  vergeben;  doch  ward,  i^ie 
gleichfalls  schon  bemerkt  wurde,  sorgfältig  darüber  gewacht,  dafs 
diese  Beamtenwahl  nicht  etwa  in  die  Vergebung  bestimmter  Com- 
petenzen,  namentlich  nicht  der  Oberfeldherrnstellen  in  bevorste- 
henden Kriegen  übergehe.  Ueberdies  brachte  theils  der  neu  ein- 
geführte Coinpetenzbegriff,  theils  das  dem  Senat  thatsächlich  zu- 
gestandene Recht  von  den  Gesetzen  zu  entbinden  einen  wichtigen 
Theil  der  Aemterbesetzung  in  die  Hände  des  Senats.  Von  dem 
Einflufs,  den  der  Senat  auf  die  Feststellung  der  Gescliäflskreise 
namentlich  der  Consuln  ausübte,  ist  schon  die  Rede  gewesen. 
Von  dem  Dispensationsrecht  war  eine  der  wichtigsten  Anwen- 
dungen die  Entbindung  des  Beamten  von  der  gesetzlichen  Be- 
fristung seines  Amtes,  welche  zwar  als  den  Grundgesetzen  der 
Gemeinde  zuwider  nach  römischem  Staatsrecht  in  dem  eigenlii- 
chen  Stadtbezirk  nicht  vorkommen  durfte,  aber  aufserhalb  des- 
selben wenigstens  insoweit  galt,  als  der  Consul  und  Praetor,  dem 
die  Frist  verlängert  war,  nach  Ablauf  derselben  fortfuhr  ,an  Con- 
sul- oder  Praetorslalt'  {pro  consule,  pro  praetore)  zu  fungiren. 
Natürlich  stand  dies  wichtige  dem  Ernennungsrecht  wesentlich 
gleichstehende  Recht  der  Fristerstreckung  gesetzlich  durchaus 
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ood  anßDglidi  auch  factisch  der  Gemeinde  zu;  aber  doch  wurde 
schon  447  und  seitdem  regefanäfsig  den  Oberfeidherm  das  Com-  sot 
mando  dordi  blofsen  Senatsbeschlufs  verlängert  Dazu  kam  end- 
lich der  übermächtige  und  klug  vereinigte  Einflufs  der  Aristo- 
kratie auf  die  Wahlen,  welcher  dieselben  nicht  immer,  aber  in 
der  Regel  auf  die  der  Regierung  genehmen  Candidaten  lenkte.  —  B«ii»t>resi. 
Was  ondlich  die  Verwaltung  anlangt,  so  hing  Krieg,  Frieden  und  '^^' 
Bändnifs,  Colonialgrflndung,  Ackerassignation,  Bauwesen,  über- 
haupt jede  Angelegenheit  von  dauernder  und  durchgreifender 
Widitigkeit  und  namentlich  das  gesammte  Finanzwesen  lediglich 
ab  Ton  dem  Senat  Er  war  es,  der  Jahr  für  Jahr  den  Beamten 
in  der  Feststellung  ihrer  Geschäftskreise  und  in  der  Limitirung 
der  einem  jeden  zur  Verfügung  zu  stellenden  Truppen  und  Gelder 
die  allgemeine  Instruction  gab,  und  an  ihn  ward  von  allen  Seiten 
in  aOeo  wichtigen  Fällen  recurrirt  Nur  in  die  Besorgung  der 
laufenden  Angelegenheiten  und  in  die  richterliche  und  militä- 
rische Specialverwaltung  mischte  das  höchste  RegierungscoUe- 
gium  sich  nicht  ein;  es  war  zu  viel  politischer  Sinn  und  Tact  in 
der  römischen  Aristokratie  um  die  Leitung  des  Gemeinwesens  in 
eine  Bevormundung  des  einzelnen  Beamten  und  das  Werkzeug 
in  eine  Maschine  verwandeln  zu  wollen.  Dafs  dies  neue  Regiment 
des  Senats  bei  aller  Schonung  der  bestehenden  Formen  eine  voll- 
ständige Dmwälzmig  des  alten  Gemeinwesens  in  sich  schlofs, 
laichtet  ein;  dafs  die  freie  Thätigkeit  der  Bürgerschaft  stockte 
tmd  erstarrte  und  die  Beamten  zu  Sitzungspräsidenten  und  aus- 
führenden Commissarien  herabsanken,  dafs  ein  durchaus  nur  be- 
nithendes  CoUegium  die  Erbschaft  beider  verfassungsmäfsigen 
Gewalten  that  und  wenn  auch  in  den  bescheidensten  Formen  die 
Cenindregierung  der  Gemeinde  ward,  war  wesentlich  revolutionär 
nnd  usurpatorisch.  Indefs  wenn  jede  Revolution  und  jede  Usur- 
pation durch  die  ausschliefsliche  Fähigkeit  zum  Regimente  vor 
dem  Richterstahl  der  Geschichte  gerechtfertigt  erscheint,  so 
fflttfs  auch  ihr  strenges  Urtheil  es  anerkennen,  dafs  diese  Kör- 
perschaft ihre  grofse  Aufgabe  zeitig  begriffen  und  würdig  erfüllt 
hat  Berufen  nicht  durch  den  eitlen  Zufall  der  Geburt,  sondern 
vvesoitlich  durch  die  freie  Wahl  der  Nation;  bestätigt  von  fünf 
zu  fünf  Jahren  durch  das  strenge  Sittengericht  der  würdigsten 
Hänner;  auf  Lebenszeit  im  Amte  und  nicht  abhängig  von  dem 
Ablauf  des  Mandats  oder  von  der  schwankenden  Meinung  des 
Volkes;  in  sich  einig  und  geschlossen  seit  der  Ausgleichung  der 
Stände;  alles  in  sich  ^chliefsend  was  das  Volk  besafs  von  politi- 
scher Intelligenz  und  praktischer  Staatskunde;  unumschränkt 

19* 


292  ZWEITES  BUCH.     KAPITEL  III. 

verfugend  in  allen  finanziellen  Fragen  und  in  der  Leitung  der 
auswärtigen  Politik;  die  Executive  vollkommen  beherrschend 
durch  deren  kurze  Dauer  und  durch  die  dem  Senat  nach  der  Be- 
seitigung des  ständischen  Haders  dienstbar  gewordene  tribunici- 
sehe  Intercession ,  war  der  römische  Senat  der  edelste  Ausdruck 
der  Nation  und  in  Consequenz  und  Staatsklugheit,  in  Einigkeit 
und  Vaterlandsliebe,  in  Machtfülle  und  sicherem  Muth  die  erste 
politische  Körperschaft  aller  Zeiten  —  eine  »Versammlung  von 
Königen',  die  es  verstand  mit  republikanischer  Hingebung  des- 
potische Energie  zu  verbinden.  Nie  ist  ein  Staat  nach  aufsen 
fester  und  würdiger  vertreten  worden  als  Rom  in  seiner  guten 
Zeit  durch  seinen  Senat.  In  der  inneren  Verwaltung  ist  es  aller- 
dings nicht  zu  verkennen,  dafs  die  im  Senat  vorzugsweise  ver- 
tretene Geld-  und  Grundaristokratie  in  den  ihre  Sonderinteressen 
betreffenden  Angelegenheiten  parteiisch  verfuhr  und  dafs  dieKlug- 
heit  und  die  Energie  der  Kör})erschaft  hier  häufig  von  ihr  nicht 
zum  Heil  des  Staates  gebraucht  worden  sind.  Indefs  der  grofsein 
schweren  Kämpfen  festgestellte  Grundsatz,  dafs  jeder  römisclic 
Bürger  gleich  vor  dem  Gesetz  sei  in  Rechten  und  Pflichten,  und 
die  daraus  sich  ergebende  Eröffnung  der  politischen  Laufbahn, 
das  heifst  des  Eintritts  in  den  Senat  für  Jedermann  erhielten 
neben  dem  Glanz  der  militärischen  und  politischen  Erfolge  die 
staatliche  und  nationale  Eintracht  und  nahmen  dem  Unterschied 
der  Stände  jene  Erbitterung  und  Gehässigkeit,  die  den  Kampr 
der  Patricier  und  Plebejer  bezeichnen;  und  da  die  glückliche 
Wendung  der  äufsern  Politik  es  mit  sich  brachte,  dafs  länger  als 
ein  Jahrhundert  die  Reichen  Spielraum  für  sich  fanden  ohne  den 
Mittelstand  unterdrücken  zu  müssen,  so  hat  das  römische  Volk 
in  seinem  Senat  längere  Zeit,  als  es  einem  Volke  verstattet  zu 
sein  pflegt,  das  grofsartigste  aller  Menschenwerke  durchzulTiliren 
vermocht,  eine  weise  und  glückliche  Selbstregierung. 


KAPITEL  IV. 


Sturz  der  etrnskischen  Macht.    Die  Kelten. 


Nachdem  die  Entwickelung  der  römischen  Verfassung  wäh-  Etmtkisch. 
rend  der  zwei  ersten  Jahrhunderte  der  Republik  dargesteUt  ist,  TeeJSi!^' 
ruft  uns  die  äufsere  Geschichte  Roms  und  Italiens  wieder  zurück     "<'^^' 
m  den  Anfang  dieser  Epoche.   Um  diese  Zeit,  als  die  Tarquinier 
aus  Rom  vertrieben  wurden,  stand  die  etruskische  Macht  auf  ih- 
rem Höhepunkt   Die  Herrschaft  auf  der  tyrrhenischen  See  be- 
safsea  unbestritten  die  Tusker  und  die  mit  ihnen  eng  verbünde- 
tea  Karthager.   Wenn  auch  Massalia  unter  steten  und  schweren 
Kämpfen  sich  behauptete,  so  waren  dagegen  die  Häfen  Campa- 
oieos  und  der  volskischen  Landschaft  und  seit  der  Schlacht  von 
Alalia  auch  Corsica  (S.  135)  im  Besitz  der  Etrusker.   In  Sardi- 
nieo  gründeten  durch  die  vollständige  Eroberung  der  Insel  (um 
'260)  die  Söhne  des  karthagischen  Feldherm  Mago  die  Gröfse  ^oo 
zugleich  ihres  Hauses  und  ihrer  Stadt,  und  in  Sicilien  behaupte- 
ten die  Phoenikier  während  der  inneren  Fehden  der  hellenischen 
Colonien  ohne  wesentliche  Anfechtung  den  Besitz  der  Westhälfte. 
Nicht  minder  beherrschten  die  Schiffe  der  Etrusker  das  adria- 
tische  Meer  und  selbst  in  den  östlichen  Gewässern  waren  ihre 
Saper  gefürchtet  —  Auch  zu  Lande  schien  ihre  Macht  im  Stei-  J^»«»  ^<>» 
geo.  Den  Besitz  der  latmischen  Landschaft  zu  gewmnen  war  für  t«rworf<m. 
Etmrien,  das  von  den  volskischen  Städten  in  seiner  Clientel  und 
von  seinen  campanischen  Besitzungen  allein  durch  die  Latiner 
geschieden  war,  von  der  entscheidendsten  Wichtigkeit   Bisher 
hatte  das  feste  Bollwerk  der  römischen  Macht  Latkon  ausrei- 
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chend  beschirmt  und  die  Tibergrenze  mit  Erfolg  gegen  Etrurien 
behauptet.  Allein  als  der  gesammte  tuskische  Bund,  die  Verwir- 
rung und  die  Schwäche  des  römischen  Staats  nach  der  Vertrei- 
bung der  Tarquinier  benutzend,  jetzt  unter  dem  König  Larth 
Porsena  von  Clusium  seinen  Angriff  mächtiger  als  zuvor  er- 
neuerte, fand  er  nicht  femer  den  gewohnten  Widerstand;  Rom 
ö07  capitulirte  und  trat  im  Frieden  (angeblich  247)  nicht  blofs  alle 
Besitzungen  am  rechten  Tiberufer  an  die  nächstliegenden  tuski- 
schen  Gemeinden  ab  und  gab  also  die  ausschliefsliche  Herrschaft 
über  den  Strom  auf,  sondern  lieferte  auch  dem  Sieger  seine 
sämmtlichen  Waffen  aus  und  gelobte  fortan  des  Eisens  nur  zur 
Pflugschaar  sich  zu  bedienen.  Es  schien,  als  sei  die  Einigimg 
Italiens  unter  tuskischer  Suprematie  nicht  mehr  fem. 
Etniker  aus  Allciu  dlo  Gefahr,  welche  die  Coalition  der  etruskischen  mid 
rackffcdrto^.  karthagischen  Nation  über  die  Griechen  wie  die  Italiker  gebracht 
hatte,  ward  glücklich  beschworen  durch  die  enge  Verbändung 
der  durch  Stammverwandtschaft  wie  durch  die  gemeinsame  Ge- 
fahr auf  einander  angewiesenen  Völker.  Zunächst  fand  das  etrus- 
kische  Heer,  das  nach  Roms  FaU  in  Latium  eingedrungen  war, 
vor  den  Mauern  von  Aricia  die  Grenze  seiner  Siegesbalm  durch 
die  rechtzeitige  Hülfe  der  den  Aricinera  zur  Hülfe  herbeigeeilten 
eoe  Kymaeer  (248).  Wir  wissen  nicht  wie  der  Kampf  endigte  und  na- 
mentlich nicht,  ob  Rom  schon  damals  den  verderblichen  und 
schimpflichen  Frieden  brach;  gewifs  ist  nur,  dafs  die  Tusker 
auch  diesmal  auf  dem  linken  Tibemfcr  sich  ernstlich  zu  behaup- 
ten nicht  vermochten. 
ete^«kuc*i[  ^^^  ^'®  hellenische  Nation  ward  bald  zu  einem  entschci- 

ktfthagi.    denderen  Kampf  gegen  die  Barbaren  des  Westens  wie  des  Ostens 
hamoi,!«.*  genöthigt.  Es  war  um  die  Zeit  der  Perserkriege.    Die  Stellung 
der  Tyrier  zu  dem  Grofskönig  führte  auch  Karthago  in  die  Bah- 
nen der  persischen  Politik  —  wie  denn  selbst  ein  Bundnifs 
zwischen  den  Karthagern  und  Xerxes  glaubwürdig  überliefert  ist 
—  und  mit  den  Karthagern  die  Etrusker.    Es  war  eine  der 
grofsartigsten  politischen  Combinationen,   die  gleichzeitig  die 
asiatischen  Schaaren  auf  Griechenland,  die  phoenikischen  auf 
Sicilien  warf,  um  mit  einem  Schlag  die  Freiheit  und  die  Civilisa- 
uSIIidHi**^®'*  vom  Angesicht  der  Erde  zu  vertilgen.   Der  Sieg  blieb  den 
men'  ü^d  d«!  Hellenen.   Die  Schlacht  bei  Salamis  (274  der  Stadt)  rettete  und 
"" *^*^Ji  rächte  das  eigentliche  Hellas;  und  an  demselben  Tag  —  so  wird 
erzählt  —  besiegten  die  Herren  von  Syrakus  und  Akragas,  Gdon 
und  Theron  das  ungeheure  Heer  des  karthagischen  Feldherrn 
Hamilkar  Magos  Sohn  bei  Himera  so  vollstäBdig,  dafs  der  Krieg 
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damit  za  Ende  war,  und  die  Phoenikier,  die  damals  noch  keines-* 
wegs  d^  Plan  verfolgten  ganz  Sidlien  für  eigene  Rechnung  sich 
ZQ  unterwerfen,  zurückkehrten  zu  ihrer  bisherigen  defensiven 
Politik.  Noch  sind  von  den  grofsen  Silberstücken  erhalten, 
weiche  aus  dem  Schmuck  der  Gemahlin  Gelons  Damareta  und 
andrer  edler  Syrakusanerinnen  für  diesen  Feldzug  geschlagen 
wurden,  und  die  späteste  Zeit  gedachte  dankbar  des  milden  und 
tapferen  Königs  von  Syrakus  und  des  herrlichen  von  Simonides 
gefeierten  Sieges.  —  Die  nächste  Folge  der  Demüthigung  Kar- 
thagos war  der  Sturz  der  Seeherrschaft  ihrer  etruskischen  Ver- 
bündeten. Schon  Anaxilas,  der  Herr  von  Rhegion  und  Zankle, 
hatte  ihren  Kapern  die  sicilische  Meerenge  durch  eine  stehende 
Flotte  gesperrt  (um  272);  einen  entscheidenden  Sieg  erfochten  482 
bald  darauf  die  Kymaeer  und  Hieron  von  Syrakus  bei  Kyme 
(2^0)  über  die  tyrrhenische  Flotte,  der  die  Karthager  vergeblich  474 
Hülfe  zu  bringen  versuchten.  Das  ist  der  Sieg,  welchen  Pindaros 
in  der  ersten  pythischen  Ode  feiert,  und  noch  ist  der  Etrusker- 
heim  vorhanden,  den  Hieron  nach  Olympia  sandte  mit  der  Auf- 
schrift: 3idfon  des  Deinomenes  Sohn  und  die  Syrakosier  dem 
Zeus  Tyrrhenergut  von  Kyme**),  —  Während  diese  ungemeinen  Beehemchaft 
Erfolge  gegen  Karthager  und  Etrusker  Syrakus  an  die  Spitze  „tr'nLds^ 
der sicQischen  Griechenstädte  brachten,  erhob  unter  den  ita-  knMser. 
lischen  Hellenen,  nachdem  um  die  Zeit  der  Vertreibung  der  Kö- 
nige ans  Rom  (243)  das  achaeische  Sybaris  untergegangen  v«rar,  5t  1 
das  dorische  Tarent  sich  unbestritten  zu  der  ersten  Stelle;  die 
furchtbare  Niederlage  der  Tarentiner  durch  die  lapyger  (280),  474 
die  schwerste,  die  bis  dahin  ein  Griechenheer  erlitten  hatte,  ent- 
fesselte nur,  ähnlich  wie  der  Persersturm  in  Hellas,  die  ganze 
Gewalt  des  Yolksgeistes  in  energisch  demokratischer  £ntwicke- 
Inng.  Von  jetzt  an  spielen  nicht  mehr  die  Karthager  und  die 
Etrusker  die  erste  Rolle  in  den  italischen  Gewässern,  sondern 
im  adriatischen  Meer  die  Tarentiner,  im  tyrrhenischen  die  Mas- 
salioten  und  die  Syrakusaner,  und  namentlich  die  letzteren  be- 
schrankten mehr  und  mehr  das  etruskische  Korsarenwesen. 
Schon  Hieron  hatte  nach  dem  Siege  bei  Kyme  die  Insel  Aenaria 
(bdiia)  besetzt  und  damit  die  Verbindung  zwischen  den  campa- 
nischen und  den  nördlichen  Etruskern  unterbrochen.  Um  das 
Jahr  302  wurde  von  Syrakus,  um  der  tuskischen  Piraterie  grund-  46t 


^  *)  hid^v  6  diivofiiviog  xai  rol  ^vQaxoaioi  roZ  Ai  TvQtxy*  anb 
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lieh  ZU  Steuern,  eine  eigene  Expedition  ausgesandt,  die  die  Insel 
Corsica  und  die  etruskische  Küste  verbeerte  und  die  Insel  Aelha- 
lia  (Elba)  besetzte.  Ward  man  auch  nicht  völlig  Herr  über  die 
etruskisch- karthagische  Piraterie  —  wie  denn  das  Kaperwesen 
cum  Beispiel  in  Antium  bis  in  den  Anfang  des  fünAen  Jahrhun- 
derts der  Stadt  fortgedauert  zu  liaben  sdieint  — ,  so  war  doch 
das  mächtige  Syrakus  ein  starkes  Bollwerk  gegen  die  verbündeten 
Tusker  und  Phoenikier.  Einen  Augenblick  freilich  schien  es,  als 
müsse  die  syrakusische  Macht  gebrochen  werden  durch  die 
Athener,  deren  Seezug  gegen  Syrakus  im  Lauf  des  peloponnesi- 
41S-418  sehen  Krieges  (339 — 341)  dieEtrusker,  die  alten  Handelsfreunde 
Athens,  mit  drei  Funfzigrudrem  unterstützten.  Allein  der  Sieg 
blieb,  wie  bekannt,  im  Wosten  wio  im  Osten  den  Dorem.  Nach 
dem  schmählichen  Scheitern  der  attischen  Expedition  ward  Sy- 
rakus so  unbestritten  die  erste  griechische  Seemacht,  dafs  die 
Männer,  die  dort  an  der  Spitze  des  Staates  standen,  auf  die 
Herrschall  über  Siciiien  und  Unteritalien  und  über  beide  Meere 
Italiens  hinzustreben  begannen;  wogegen  andererseits  die  Kar- 
thager, die  ihre  Herrschaft  in  Siciiien  jetzt  crnstUch  bedroht  sa- 
hen, auch  auf  ihrer  Seite  die  Ueberwälligung  der  Syrakusaner 
und  die  Unterwerfung  der  ganzen  Insel  zum  Ziel  ihrer  Politik 
nehmen  mufsten  und  nahmen.  Der  Verfall  der  sicilischen  .Mit- 
telstaaten, die  Steigerung  der  karthagischen  Macht  auf  der  Insel, 
die  zunächst  aus  diesen  Kämpfen  hervorgingen,  können  hier 
jHonjnion  tticht  erzälilt  werden;  was  Etrurien  anlangt,  so  fühi*te  gegen  dies 
7o6-^;7"''  d«r  neue  Herr  von  Syrakus  Dionysios  (reg.  348—387)  die  em- 
plindlichsten  Schläge.  Der  weitstrebende  König  gründete  seine 
neue  Colonialmacht  vor  allem  in  dem  italischen  Ostmeer,  dessen 
nördlichere  Gewässer  jetzt  zum  erstenmal  einer  griecliischen 

«87  Seemacht  unterthan  wurden.  Um  das  Jahr  367  besetzte  und 
colonisirte  Dionysios  an  der  iUyrischen  Küste  die  Inseln  Lissos 
und  Issa,  an  der  italischen  die  Landungsplätze  Ankon,  Numana 
und  Hatria;  nicht  blofs  die  ,Gräben  des  Philistos',  ein  ohne 
Zweifel  von  dem  bekannten  Geschichtschreiber  und  Freunde  des 

•86  Dionysios,  der  die  Jahre  seiner  Verbannung (368  fg.)  in  Hatria  ver- 
lebte, angelegter  Kanal  an  der  Pomündung  bewahrten  das  An- 
denken der  sjTakusanischen  Herrschaft  in  dieser  entlegenen  Ge- 
gend, sondern  auch  die  veränderte  Benennung  des  italischen 
Ostmeers  selbst,  wofür  seitdem  anstatt  der  älteren  Benennung 
des  ionischen  Busens  (S.  119)  die  heute  noch  gangbare  des 
Meeres  ,von  Hatria'  vorkommt,  geht  wahrscheinlich  auf  diese  Er- 
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eignisse  lurück*).  Aber  nicht  zufrieden  mit  diesen  Angriffen 
aiif  die  Besitzungen  und  Handelsverbindungen  der  Etrusker  im 
OsUneer  griff  Dionyaios  durch  die  Erstürmung  und  Plünderung 
der  reichen  caeritiscfaen  Hafenstadt  Pyrgi  (369)  die  etruskische  sss 
Ihefat  in  ihrem  innersten  Kern  an.  Sie  hat  denn  auch  sich  nicht 
wieder  erholt.  Als  nach  Dionysios  Tode  die  inneren  Unruhen 
in  Syrakus  den  Karthagern  freiere  Bahn  machten  und  deren 
Flotte  wieder  im  tyrrhenischen  Meer  das  Uebergewicht  b^am, 
das  sie  seitdem  mit  kurzen  Unterbrechungen  behauptete,  lastete 
difses  nicht  minder  schwer  auf  den  Etruskern  wie  auf  den  Grie- 
dieo;  so  daTs  sogar,  als  im  J.  444  Agathokles  von  Syrakus  zum  sio 
Krieg  mit  Karthago  nistete,  achtzehn  tuskische  Kriegsschiffe  zu 
ihm  stiefsen.  Die  Etrusker  mochten  für  Gorsica  fürchten,  das 
sie  wahrscheinlich  damals  noch  behaupteten;  die  alte  tuskisch- 
pboeoikische  Symmachie,  die  noch  zu  Aristoteles  Zeit  (370 —  ss«— sss 
432)  bestand,  war  gesprengt,  aber  die  Schwäche  der  Etrusker 
zur  See  ward  dadurch  nicht  wieder  aufgehoben. 

Dieser  rasche  Zusammensturz  der  etruskischen  Seemacht 
würde  aoerklärlrch  sein,  wenn  nicht  die  Etrusker  zu  eben  der  Zeit, 
wodie  sicilischen  Griechen  sie  zui*See  angriffen,  auch  zu  Lande  von 
allen  Seiten  her  die  schwersten  Bedrängnisse  hätten  auf  sich  ein- 
dringen sehen.  Um  die  Zeit  der  Schlachten  von  Salamis,  Himera  ?°"!,'  **?*" 

Ji-  11  rk»i  1  «1  k  i*.!***®   Etrusker 

oodKyme  ward,  dem  Berichte  der  römischen  Annalen  zufolge,    ronYeii. 
zuiscfaen  Rom  und  Veii  ein  vieljähriger  und  heftiger  Krieg  ge- 
führt (271 —  280).    Die  Römer  erlitten  in  demselben  schwere  *8«-*74 
Niederlagen ;  im  Andenken  geblieben  ist  die  Katastrophe  der  Fa- 
bier  (277),  die  in  Folge  der  inneren  Krisen  sich  freiwillig  aus  *77 
df*r  Hauptstadt  verbannt  (S.  254)  und  die  Yertheidigung  der 
Grenze  gegen  Etrurien  übernommen  hatten  und  hier  am  Bache 
Cremera  bis  auf  den  letzten  waffenfähigen  Mann  niedergehauen 
inirden.  Allein  der  Waffenstillstand  auf  400  Monate,  der  anstatt 
Friedens  den  Krieg  beendigte,  fiel  für  die  Römer  insofern  günstig 
aus,  aiser  wenigstens  den  Statusquo  der  Königszeit  wiederherstellte : 
die  Etrusker  verzichteten  auf  Fidenae  und  den  am  rechten  Tiber- 
nfer  gewonnenen  District.  Es  ist  nicht  auszumachen,  in  wie  weit 
dieser  römisch-etruskische  Krieg  mit  dem  hellenisch-persischen 


*)  HekaUeos  (f  nach  257  Roms)  und  ooch  Herodot  (270  —  nach  345)  407484— 409 
kenoeo  den  Hatrias  nur  als  das  Podelta  und  das  dasselbe  bespülende  Meer. 
iO.  Müller  Etrasker  1,  S.  IAO;  geogr-  Graeci  min.  ed.  C.  Müller  \,p.  23). 
lo  «eiterer  Bedentunp  findet  sich  die  Benennung  des  hadriatischen  Meeres 
nerst  bei  dem  sogenannten  Skylax  um  418  der  Stadt.  sso 
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und  dem  sicilisch- karthagischen  in  unmittelbarem  Zusammen- 
hange stand;  aber  mögen  die  Römer  die  Verbündeten  der  Sieger 
von  Salamis  und  von  Himera  gewesen  sein  oder  nicht,  die  Inter- 
Bamniten  ge-  csseu  wic  die  Folgcu  trafcu  jedenfalls  zusammen.  —  Wie  die 
"^pä^iSaJIT"  Latiner  warfen  auch  die  Samniten  sich  auf  die  Etrusker;  und 
Etrusker.    kaum  war  deren  campanische  Niederlassung  durch  die  Folgen 
des  Treffens  bei  Kyme  vom  Mutterlande  al^eschnitten  worden, 
als  sie  auch  schon  nicht  mehr  im  Stande  war  den  Angriflen  der 
sabellischen  Bergvölker  zu  widerstehen.     Die  Hauptstadt  Capua 
4S4  fiel  330  und  die  tuskische  Bevölkerung  ward  hier  bald  nadi  der 
Eroberung  von  den  Samniten  ausgerottet  oder  verjagt.    Freilich 
hatten  unter  derselben  Invasion  auch  die  campanischen  Griechen, 
vereinzelt  und  geschwächt,  schwer  zu  leiden;  Kyme  selbst  ward 
480  334  von  den  Sabellem  erobert.     Dennoch  behaupteten  sich  die 
Hellenen  namentlich  in  Neapolis,  vielleicht  mit  Hülfe  der  Syra- 
kusaner,  während  der  etruskische  Name  in  Campanien  aus  der 
Geschichte  verschwindet;  kaum  dafs  einzelne  etruskische Gemeitt- 
den  eine  kümmerliche  und  verlorene  Existenz  sich  dort  fristeten. 
—  Aber  noch  folgenreichere  Ereignisse  traten  um  dieselbe  Zeit  im 
nördlichen  Italien  ein.     Eine  neue  Nation  pochte  an  die  Pforten 
der  Alpen:  es  waren  die  Kelten;  und  ihr  erster  Andrang  traf  die 
Etrusker. 
Charakter  Dlc  kcltischc,  auch  galatische  oder  gallische  Nation  hat  von 

der  Kelten.  ^^^  gemeinschaftlichen  Mutter  eine  andere  Ausstattung  empfan- 
gen als  die  italischen,  germanischen  und  hellenischen  Schwe- 
stern. Es  fehlt  ihr  bei  manchen  tüchtigen  und  nodi  mehr  glän- 
zenden Eigenschaften  die  tiefe  sittliche  und  staatliche  Anlage, 
auf  weiche  alles  Gute  und  Grofse  in  der  menschlichen  Entwicke- 
lung  sich  gründet.  Es  galt,  sagt  Cicero,  als  schimpflich  für  den 
freien  Kelten  das  Feld  mit  eigenen  Händen  zu  bestellen.  Dem 
Ackerbau  zogen  sie  das  Hirtenleben  vor  und  trieben  selbst  in 
den  fruchtbaren  Poebenen  vorzugsweise  die  Schwdnezucht,  von 
dem  Fleisch  ihrer  Heerden  sich  nährend  und  in  den  Eichen- 
wäldern mit  ihnen  Tag  und  Nacht  verweilend.  Die  Anhänglich- 
keit an  die  eigene  Scholle,  wie  sie  den  Italikem  und  den  Germa- 
nen eigen  ist,  fehlt  bei  den  Kelten;  wogegen  das  Zusammenleben 
in  Städten  und  Flecken  ihnen  willkommen  ist  und  diese  bei  ihnen 
früher,  wie  es  scheint,  als  in  Italien  Ausdehnung  und  Bedeutung 
gewonnen  haben.  Ihre  bürgerliche  Verfassung  ist  unvollkom- 
men; nicht  blofs  wird  die  nationale  Einheit  nur  durch  ein  schwa- 
ches Band  vertreten,  was  ja  in  gleicher  Weise  von  allen  Natio- 
nen anfanglich  gilt,  sondern  es  mangelt  auch  in  den  einzehien 
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G^memden  an  Eintracht  und  festem  Regiment,  an  ernstem  Bür- 
gcrsinn  und  folgerechtem  Streben.  Die  einzige  Ordnung,  der  sie 
sich  sehidLen,  ist  die  militärische,  in  der  die  Bande  der  Disciplin 
dem  Einzelnen  die  schwere  Mühe  abnehmen  sich  selber  zu  be- 
zwingen. ,Die  hervorstechenden  Eigenschaften  der  keltischen 
ftaoe  —  sagt  ihr  Geschichtsschreiber  Thierry  —  sind  die  per- 
söniidie  Tapfeiiceit,  in  der  sie  es  allen  Völkern  zuvorthun;  ein 
freier,  sturmischer,  jedem  Eindruck  zugänglicher  Sinn;  viel  In- 
teOigenz,  aber  daneben  die  äuTserste  Beweglichkeit,  Mangel  an 
Ausdauer,  Widerstreben  gegen  Zucht  und  Ordnung,  Prahlsucht 
und  ewige  Zwietracht,  die  Folge  der  grenzenlosen  Eitelkeit'. 
Kürzer  sagt  ungefähr  dasselbe  der  alte  Cato:  ,auf  zwei  Dinge  ge- 
ben die  Kelten  viel:  auf  das  Fechten  und  auf  den  Esprit*)'.  Sol- 
che Eigenschaften  guter  Soldaten  und  schlechter  Burger  erklä- 
ren die  geschichtli<^e  Thatsache,  dafs  die  Kelten  alle  Staaten  er- 
schüttert und  keinen  gegründet  haben.  Ueberall  finden  wir  sie 
bereit  zu  wandern,  das  heifst  zu  marschiren;  dem  Gnmdstück 
die  bew^liche  Habe  vorziehend,  allem  andern  aber  das  Gold; 
das  Waflenwerk  betreibend  als  organisirtes  Raubwesen  oder  gar 
als  Handwerk  um  Lohn  und  allerdings  mit  solchem  Erfolge,  dafs 
selbst  der  römische  Geschichtsschreiber  Sallustius  im  Waifen- 
werk  den  Kelten  den  Preis  vor  den  Römern  zugesteht.  Es  sind 
die  rechten  Lanzknechte  des  Alterthums,  wie  die  Bilder  und  Be- 
schreibungen sie  uns  darstellen:  grofse,  nicht  sehnige  Körper, 
mit  zottigem  Haupthaar  und  langem  Schnauzbart  —  recht  im 
Gegensatz  zu  Griechen  und  Römern,  die  das  Haupt  und  die 
Oberlippe  schoren  — ,  in  bunten  gestickten  Gewändern,  die 
beim  Kampf  nicht  selten  abgeworfen  wurden,  mit  dem  breiten 
Goldiing  um  den  Hals,  unbehelmt  und  ohne  Wurfwaffen  jeder 
Art,  aber  dafür  mit  ungeheurem  Schild  nebst  dem  langen  schlecht- 
gestahhen  Schwert,  dem  Dolch  und  der  Lanze,  alle  diese  Waffen 
mit  Gold  geziert,  wie  sie  denn  die  Metalle  nicht  ungeschickt  zu 
beari>eiten  verstanden.  Zum  Renommiren  dient  alles,  selbst 
die  Wunde,  die  oft  nachträglich  erweitert  wird  um  mit  der  brei- 
teren Narbe  zu  prunken.  Gewöhnlich  fechten  sie  zu  Fufs,  ein- 
zelne Schwärme  aber  auch  zu  Pferde,  wo  dann  jedem  Freien 
zwei  ^eichfalls  berittene  Knappen  folgen;  Streitwagen  finden  sich 
früh  wie  bei  den  Libyern  und  den  HeUenen  in  ältester  Zeit. 
Mancher  Zug  erinnert  an  das  Ritterwesen  des  Mittelalters;  am 


*)  Pleraque  GatUa  duas  res  industriosissime  persequitur:  rem  miU" 
imrem  ei  at^vU  Iwfä,    (Cato  ori^.  l  Il./r.  43  Wasener). 


Wanderun- 
gen, 
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meisten  die  den  Rtoiern  und  Griechoi  fremde  Sitte  des  Zwei- 
kampfes. Nicht  blofs  im  Kriege  pflegten  sie  den  einzelnen  Feind, 
nachdem  sie  ihn  zuvor  mit  Worten  und  Geberden  verhöhnt  hat- 
ten, zum  Kampfe  zu  fordern;  auch  im  Frieden  fochten  sie  gegen 
einander  in  glänzender  Rüstung  auf  Leben  und  Tod.  Dafs  die 
Zechgelage  hernach  nicht  fehlten,  versteht  sich.  So  führten  sie 
unter  eigener  oder  fremder  Fahne  ein  unstetes  Soldatenleben,  das 
sie  von  Irland  und  Spanien  bis  nach  Kleinasien  zerstreute  unter 
steten  Kämpfen  und  sogenannten  Heldenthaten;  aber  was  sie 
auch  begannen,  es  zerrann  wie  der  Schnee  im  FrnhUng  und  nir- 
gends ist  ein  grofser  Staat,  nirgends  eine  eigene  Gultur  von  ihn«! 
geschaffen  worden. 
Keitiscbe  So  schUdem  uns  die  Alten  diese  Nation;  über  ihre  Her- 

kunft läTst  sich  nur  muthmafsen.  Demselben  Scbofs  entsprun- 
gen, aus  dem  auch  die  hellenischen,  itaUschen  und  germanischen 
Völkerschaften  hervorgingen,  sind  die  Kelten  ohne  Zweifel  gleich 
diesen  aus  dem  östlichen  Mutterland  in  Europa  eingerückt,  wo 
sie  in  frühester  Zeit  das  Westmeer  erreichten  und  in  dem  heuli- 
gen Frankreich  ihre  Hauptsitze  begründeten,  gegen  Norden  hin 
sich  übersiedehid  auf  die  britannischen  Inseln,  gegen  Süden  dip 
Pyrenäen  überschreitend  und  mit  den  iberischen  Völkerschaften 
um  den  Besitz  der  Halbinsel  ringend.  An  den  Alpen  indofs 
strömte  ihre  erste  grofse  Wanderung  vorbei  und  erst  von  den 
westlichen  Ländern  aus  begannen  sie  in  kleineren  Massen  und  in 
entgegengesetzter  Richtung  jene  Züge,  die  sie  über  die  Alp^  und 
den  Haemus,  ja  über  den  Bosporus  führten  und  durch  die  sie 
das  Schrecken  der  sämmthchen  civilisirten  Nationen  des  Alter- 
thiuns  geworden  und  durch  manche  Jahrhunderte  geblieben  sind 
bis  Caesars  Siege  und  die  von  Augustus  geordnete  Grenzverthei- 
digung  ihre  Macht  vollständig  brachen.  —  Die  einheimische  Wan- 
dersage,  die  hauptsächlich  Livius  uns  erhalten  hat,  beriditet  von 
diesen  späteren  rückläufigen  Zügen  folgendermarsen"*).     l^i^ 


*)  Die  Sa^e  berichten  Livius  5,  34  und  Justin  24,  4  and  auch  Cte»r 
b.ff.  6,  24  bat  sie  im  Sinn  gehabt.  Die  Verknüpfung  der  Wanderung  dr< 
Bellovesns  mit  der  Gründung  von  Massalia,  wodurch  jene  chronologis«'^ 
auf  die  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  der  Stadt  bestimmt  wird,  ^^^ 
unzweifelhaft  nicht  der  einheimischen  natürlich  zeitlosen  Sage  an,  sondrrn 
der  spätem  chronologisirenden  Forschung  und  verdient  keinen  Gliubep.  , 
Einzelne  Einfälle  und  Einwanderungen  mögen  sehr  früh  stattgefundeo  ha- 
ben ;  aber  das  gewaltige  Umsichgreifen  der  Kelten  in  Norditalien  Uno  I 
nicht  vor  die  Zeit  des  Sinkens  der  etruskischen  Macht,  das  heifst  nicht  \or 
die  zweite  Hälfte   des  dritten  Jahrhunderts  der  StaiU  gesetzt  werdro. 
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gallische  Eidgenossenschaft,  an  deren  Spitze  damals  wie  noch  zu 
Caesars  Zeit  der  Gau  der  Biturigen  (um  fiourges)  stand,  habe 
UDter  dem  König  Ambiatus  zwei  grofse  Heeresschwärme  entsen- 
ck>t,  gefuhrt  von  den  beiden  Neffen  des  Königs  und  es  sei  der 
«ne  derselben  Sigoresus  über  den  Rhein  in  der  Richtung  auf 
dfD  Scbwarzwald  zu  yorgedningen,  der  zweite  Bellovesus  über 
dif  graischen  Alpen  (den  kleinen  St.  Bernhard)  in  das  Pothal 
hinabgestiegen.  Von  jenem  stamme  die  gallische  Niederlassung 
;in  der  mittleren  Donau,  von  diesem  die  älteste  keltische  Ansied-  Keit«n  kc- 
Inng  in  der  heutigen  Lombardei,  der  Gau  der  Insubrer  mit  dem  EtiSker*  «■ 
Hauptort  Mediolanum  (Mailand).  Bald  sei  ein  zweiter  Schwärm  Nordiuii«. 
i'HbIgt,  der  den  Gau  der  Genomaner  mit  den  Städten  Brixia 
•  Bresda)  und  Verona  begründet  habe.  Unaufliörlich  strömte  es 
Tortan  über  die  Alpen  in  das  schöne  ebene  Land;  die  keltischen 
Stamine  sammt  den  von  ihnen  aufgetriebenen  und  fortgerissenen 
fisninschen  entrissen  den  Etruskem  einen  Platz  nach  dem  andern, 
hh  das  ganze  linke  Poufer  in  ihren  Händen  war.  Nach  dem  Fall 
der  reichen  etruskischen  Stadt  Melpum  (vermuthlich  in  der  Ge- 
gend TOD  Mailand),  zu  deren  Bezwingung  sich  die  schon  im  Po- 
thal ansässigen  Kelten  mit  neugekommenen  Stämmen  vereinigt 
halten  (358?),  gingen  diese  letzteren  hinüber  auf  das  rechte  Ufer  soa 
des  Flusses  und  begannen  die  Umbrer  und  Etrusker  in  ihren  ur- 
alten Sitzen  zu  bedi'ängen.  Es  waren  dies  vornehmlich  die  an- 
gHiKcb  auf  einer  andern  Strafse,  über  den  poeninischen  Berg 
(grofsen  St.  Bernhard)  in  Italien  eingedrungenen  Boier;  sie  sie- 
delten sich  an  in  der  heutigen  Romagna,  wo  die  alte  Etrusker- 
sladt  Felsina,  von  den  neuen  Herren  Bononia  umgenannt,  ihre 
Hauptstadt  wurde.  Endlich  kamen  die  Senonen,  der  letzte  grö- 
fsere  Kdtenstamm,  der  über  die  Alpen  gelangt  ist;  er  nahm  seine 
Sitze  an  der  Küste  des  adriatischen  Meeres  von  Rimini  bis  An- 
cona.  Enger  und  enger  zogen  sich  nach  Norden  hin  die  Gren- 
zen Etruriens  zusammen  und  um  die  Mitte  des  vierten  Jahrhun- 


—  Ebenso  isty  nach  der  eiosicbtiseii  Ansfolinins  von  Wickham  und  Cramer, 
•icht  ^aniB  so  zweifeln,  dafs  der  Zog  des  BeUovesas  wie  der  des  Hannibal 
Dicht  vker  die  coUischen  Alpen  (Mont  Genevre)  and  durch  das  Gebiet  der 
Taariaer,  sondern  aber  die  sraischen  (den  kleinen  St.  Bernhard)  and  durch  das 
ier  Salasser  giof ;  den  Namen  des  Berges  giehtLivius  wohl  nicht  nach  der 
Sa^e,  soDdern  naeli  seiner  Vermathong  an.  —  Ob  dabei  die  italischen  Boier 
saf  Gmod  einer  echten  Sasenreminiscenz  oder  nur  auf  Grand  eines  ange- 
oomaieaen  Zosammeobangs  mit  den  nördlich  von  der  Donau  wohnhaften 
Boiers  dareh  den  östlicheren  Pafs  der  poeninischen  Alpen  gerührt  werden, 
mors  dabiogesteUt  bleilren. 


302  ZWEITES  BCGH.    KAPITEL  IT. 

derts  sah  die  tuskische  Nation  sich  schon  wesentlich  auf  dasje- 
nige Gebiet  beschränkt,  das  seitdem  ihren  Namen  getragai  hat 
und  heute  noch  ihn  trägt. 
▲.griff  der  Unter  diesen  wie  auf  Verabredung  gemeinschaiUichen  An- 

^Mi^!  griffen  der  Terschiedensten  Völker,  der  Syrakusaner,  Latiner, 
Samniten  und  vor  allem  der  Kelten  brach  die  eben  noch  so  ge- 
waltig und  so  plötzlich  in  Latium  und  Campanien  und  auf  beiden 
italischen  Meeren  um  sich  greifende  etruskische  Nation  noch  ge- 
waltsamer und  noch  plötzlicher  zusammen.  Der  Verlust  der  See- 
herrschaft, die  Bewältigung  der  campanischen  Etrusker  gehört 
derselben  Epoche  an,  wo  die  Insubrer  und  Cenomaner  am  Po  sich 
niederliefsen;  und  eben  um  diese  Zeit  ging  auch  die  durch  Por- 
sena  wenige  Jahrzehente  zuvor  aufs  tiefste  gedemüthigte  uod 
fast  geknechtete  römische  Bürgerschaft  zuerst  angreifend  gegen 
«74  Etrurien  vor.  Im  Waffenstillstand  mit  Veii  von  280  hatte  sie 
das  Verlorene  wieder  gewonnen  und  im  Wesentlichen  den  Zu- 
stand wiederhergestellt,  wie  er  zu  der  Zeit  der  Könige  zwischen 
446  beiden  Nationen  bestanden  halte.  Als  er  im  Jahre  309  ablier, 
begannen  zwar  die  Kriege  aufs  neue;  aber  es  waren  Grenzgefechte 
und  Beutezuge,  die  für  beide  Theile  ohne  wesentiiches  Restülat 
verliefen.  Etrurien  stand  noch  zu  mächtig  da,  als  dafs  Rom 
einen  ernstiichcn  Angriff  hätte  unternehmen  können.  Erst  der 
Abfall  der  Fidenaten,  die  die  römische  Besatzung  vertrieben,  die 
Gesandten  ermordeten  und  sich  dem  König  der  Veienter  Larth 
Tolumnius  unterwarfen,  veranlafste  einen  bedeutenderen  Krie^, 
welcher  glücklich  für  die  Römer  ablief:  der  König  Tolumnius  fiel 
im  Gefecht  von  der  Hand  des  römischen  Consuls  Aulus  Come- 
4S6  486  lius  Cossus  (326?),  Fidenae  ward  genommen  und  329  ein  neuer 
Stillstandsvertrag  auf  200  Monate  abgeschlossen.  Während  des- 
selben steigerte  sich  Etruriens  Bedrängnifs  mehr  und  mehr  und 
näherten  sich  die  keltischen  Waffen  schon  den  bisher  noch  ver- 
schonten Ansiedlungcn  am  rechten  Ufer  des  Po.  Als  der  Waf- 
408  fenstiUstand  Ende  346  abgelaufen  war,  entschlossen  sich  die  Rö- 
Erobernn«  mcr  auch  ihrcrselts  zu  einem  Eroberungskrieg  gegen  Etnirien, 
von  veii.   ^^^  jg^^  j^j^^  j^j^|.g  g^gu^  sondern  um  Veii  geführt  ward.— Kf 

Geschichte  des  Krieges  gegen  die  Veienter,  Capenaten  und  Fa- 
lisker  und  der  Belagerung  Veiis,  die  gleich  der  trojanischen  zehn 
Jahre  gewahrt  haben  soll,  ist  wenig  beglaubigt.  Sage  und  Dicli- 
tung  haben  sich  dieser  Ereignisse  bemächtigt,  und  mit  Recht: 
denn  gekämpft  ward  hier  mit  bis  dahin  unerhörter  Anstrengung  j 
um  einen  bis  dahin  unertiörten  Kampfpreis.  Es  war  das  er^te  | 
Mal,  dafs  ein  römisches  Heer  Sommer  und  Winter,  Jahr  aus 
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Jahr  ein  im  Fdde  blieb,  bis  das  vorgesteckte  Ziel  erreicht  war; 
das  erste  Hai,  dafs  die  Gemeinde  aus  Staatsmitteln  dem  Aufge- 
bot Sold  zahlte.  Aber  es  war  auch  das  erste  Mal,  dafs  die  Rö- 
mer es  versuchten  sich  eine  staromfremde  Nation  zu  unterwer- 
fen und  ihre  Waffen  über  die  alte  Grenze  der  latinischen  Land- 
schalt hinübertrugen.  Der  Kampf  war  gewaltig,  der  Ausgang 
kaum  zweifelhaft  Die  Römer  fanden  Unterstützung  bei  den 
Latinem  und  Hemikem,  denen  der  Sturz  des  gefürchteten 
Nachbars  fast  nicht  minder  Genugthuung  und  Förderung  ge* 
währte  als  den  Römern  selbst;  während  Veii  von  seiner  Nation 
verlassen  dastand  und  nur  die  nächsten  Städte,  Capena,  Falerii, 
auch  Tarquinii  ihm  Zuzug  leisteten.  Die  gleichzeitigen  Angriffe 
der  Kelten  würden  diese  Nichttheilnahme  der  nördlichen  Gemein- 
den allein  schon  genügend  erklären;  es  wird  indefs  erzählt  und 
es  ist  kein  Grund  es  zu  bezweifeln,  dafs  zunächst  innere  Par- 
teiungen  in  dem  etruskischen  Städtebund,  namentlich  die  Oppo- 
sition, auf  die  das  von  den  Veientem  beibehaltene  oder  wieder- 
hergestellte Köoigsregiment  bei  den  aristokratischen  Regierun- 
goi  der  übrigen  Städte  traf,  jene  Unthätigkeit  der  übrigen  £tru- 
sko*  zunächst  herbeigeführt  haben.  Hätte  die  etruskische  Nation 
sich  an  dem  Kampf  betheiligen  können  oder  wollen ,  so  würde 
die  römische  Gemeinde  kaum  im  Stande  gewesen  sein  die  bei 
der  damaligen  höchst  unentwickelten  Belagerungskunst  riesen- 
hafte Aufgabe  der  Bezwingung  einer  grofsen  und  festen  Stadt  zu 
Ende  zu  führen;  vereinzelt  aber  und  verlassen  wie  sie  war,  unter- 
lag die  Stadt  (358)  nach  tapferer  Gegenwehr  dem  ausharrenden  39« 
Heldengeist  des  Marcus  Furius  Gamillus,  welcher  zuerst  seinem 
Volke  die  glänzende  und  gefahrliche  Bahn  der  ausländischen  Er- 
oberungen auflhat.  Von  dem  Jubel,  den  der  grofse  Erfolg  in 
Rom  erregte,  ist  ein  Nachklang  die  bis  in  späte  Zeit  fortge- 
pflanzte römische  Sitte  die  Festspiele  zu  beschliefsen  mit  dem 
,  Veienterverkauf',  wobei  unter  den  zur  Versteigerung  gebrachten 
parodischen  Beutestücken  der  ärgste  alte  Ki*üppel,  den  man  auf- 
treiben konnte,  im  Purpurmantel  und  Goldschmuck  den  Be- 
sddufs  madite  als  ,  König  der  VeienterS  Die  Stadt  ward  zer- 
stört, der  Boden  verwünscht  zu  ewiger  Oede.  Falerii  und  Ca- 
pena eilten  Frieden  zu  machen;  das  mächtige  Volsinii,  das  in 
bundesmäfsiger  Halbheit  während  Veiis  Agonie  geruht  hatte  und 
nadi  der  Einnahme  zu  den  Waffen  griff,  bequemte  nach  wenigen 
Jahren  (363)  sich  gleichfalls  zum  Frieden.  Es  mag  eine  weh-  391 
müthige  Sage  sein,  dafs  die  beiden  Vormauern  der  etruskischen 
Nation,  Melpum  und  Veii  an  demselben  Tage  jenes  den  Kelten, 
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dieses  den  Römern  unterlagen;  aber  es  liegt  in  ihr  auf  jeden  Fall 
eine  tiefe  geschichtliche  Wahrheit.  Der  doppelte  Angriff  tod 
Norden  und  Säden  und  der  Fall  der  beiden  Grenzfesten  war  der 
Anfang  des  Endes  der  grofsen  etniskischen  Nation. 
KcitcQ  gegen  Indcfs  ciuen  Augenblick  schien  es,  als  sollten  die  beiden 
itom.  Völkerschaften,  durch  deren  Zusammenwirken  Etrurien  sich  in 
seiner  Existenz  bedroht  sah,  vielmehr  unter  einander  sich  auf- 
treiben  und  auch  Roms  neu  aufblühende  Macht  von  den  fremden 
Barbaren  zertreten  werden.  Diese  Wendung  der  Dinge,  die  dem 
naturlichen  Lauf  der  Politik  widersprach,  beschworen  über  die 
Römer  ihre  eigene  Uebermüthigkeit  und  Kurzsichtigkeit  —  Die 
keltischen  Schaaren,  die  nach  Melpums  Fall  über  den  Flufs  ge- 
setzt waren,  überflutheten  mit  reifsender  Geschwindigkeit  das 
nördliche  Italien,  nicht  blofs  das  offene  Gebiet  am  rechten  Ufer 
des  Padus  und  längs  des  adriatischen  Meeres,  sondern  auch  das 
eigentliche  Etrurien  diesseits  des  Apennin.  Um  die  Zeit  von 
891  Veiis  Fall  (363)  ward  sogar  schon  das  im  Herzen  Etruriens  ge- 
legene Glusium  (Chiusi  an  der  Grenze  von  Toscana  und  dem 
Kirchenstaat)  von  den  keltischen  Senonen  belagert;  und  so  ge- 
demüthigt  waren  die  Etrusker,  dafs  die  bedrängte  tuskische 
Stadt  die  Zerstörer  Veiis  um  Hülfe  anrief.  Es  wäre  vielleicht 
weise  gewesen  dieselbe  zu  gewähren  und  zugleich  die  Gallier 
durch  die  Waffen  und  die  Etrusker  durch  den  gewährten  Schatz 
in  Abhängigkeit  von  Rom  zu  bringen;  allein  eine  solche  weit- 
blickende Intervention,  die  die  Römer  genöthigt  haben  wurde 
einen  ernsten  Kampf  an  der  tuskischen  Nordgrenze  zu  beginnen, 
lag  noch  nicht  im  Horizont  ihrer  damaligen  Politik.  So  blieb 
nichts  übrig  als  sich  jeder  Einmischung  zu  enthalten.  Allein 
thörichter  Weise  schlug  man  die  Hülfstruppen  ab  und  schickte 
Gesandte;  und  noch  thörichter  meinten  diese  den  Kdten  durch 
grofse  Worte  imponiren  und,  als  dies  fehlschlug,  gegen  Barbaren 
ungestraft  das  Völkerrecht  verletzen  zu  können:  sie  nahmen  in 
den  Reihen  der  Clusiner  Theii  an  einem  Gefecht  und  der  eine 
von  ihnen  stach  darin  einen  gallischen  Befehlshaber  vom  Pferde. 
Die  Barbaren  verfuhren  in  diesem  Fall  mit  Mäfsigung  und  Eio- 
sieht.  Sie  sandten  zunächst  an  die  römische  Gemeinde  um  die  Aus- 
lieferung der  Frevler  am  Völkerrecht  zu  fordern  und  der  Senat  war 
l>ereit  dem  billigen  Begehren  sich  zufügen.  AUein  in  der  Masse  fiber- 
wog das  Mitleid  gegen  die  Landsleute  die  Gerechtigkeit  gegen  die 
Fremden ;  dieGenugthuung  ward  von  der  Bürgerschaft  verweigert,  ja 
nach  einigen  Berichten  ernannte  man  die  tapfern  Vorkämpfer  Rirdas 
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Tateriand  sogar  zu  Consulartribunen  für  das  Jahr  364,  das  in  390 
den  römischen  Annalen  so  verhängnifsvoU  werden  sollte.     Da 
brach  der  Brennus,  das  heifst  der  Heerkönig  der  Gallier  die  Be- 
iagemng  ¥on  Gnsium  ab  und  der  ganze  Kditenschwarm  —  die 
Zahl  wird  auf  170,000  Köpfe  angegeben  —  wandte  sich  gegen 
Rom.     Solche  Züge  in  unbekannte  und  ferne  Gegenden  waren 
den  Gafliem  geläufig,  die  unbekümmert  um  Deckung  und  Rück- 
zag als  bewaffnete  Auswandererschaaren  marschirten;  in  Rom 
aber  ahnte  man  offenbar  nicht,  welche  Gefahr  in  diesem  so  plötz- 
lichen und  so  gewaltigen  Ueberiall  lag.    Erst  als  die  Gallier  die  sciitecbt  < 
Tiber  überschritten  hatten  und  keine  drei  deutschen  Meilen  mehr  ^"  '^' 
von  den  Tboren  entfernt  am  Bache  Allia  standen,  am  IS.  Juli 
364  rertrat  ihnen  eine  römische  Heeresmacht  den  Weg.     Auch  s9o 
jetzt  nodi  ging  man,  m'cht  wie  gegen  ein  Heer,  sondern  wie  ge- 
gen Raaber,  übermüthig  und  tolldreist  in  den  Kampf  unter  uner- 
probten Feldherm  —  Camillus  hatte  in  Folge  des  Ständehaders 
von  den  Geschäften  sich  zurückgezogen.    Waren  es  doch  Wilde, 
gegen  die  man  fechten  sollte;  was  bedurfte  es  des  Lagers,  der 
Sidiening  des  Rückzugs?     Aber  diese  Wilden  waren  Männer 
von  todTerachtendem  Muth  und  ihre  Fechtweise  den  Italikerü  so 
nea  wie  schrecklich;  die  blofsen  Schwerter  in  der  Faust  stürzten 
die  Kelten  im  rasenden  Anprall  sich  auf  die  römisclie  Phalanx  und 
rannten  sie  im  ersten  Stofse  über  den  Haufen.     Die  Niederlage 
war  nicht  blofs  vollständig,  sondern  die  wilde  Flucht  der  Römer, 
die  zwischen  sich  und  die  nachsetzenden  Barbaren  den  Flufs  zu 
bringen  ethen,  führte  den  gröfseren  Theil  des  geschlagenen  Hee- 
res auf  das  rechte  Tiberufer  und  nach  VeiL    Man  gab  damit 
ohne  alle  Noth  die  Hauptstadt  preis;  die  geringe  dort  zurück- 
gebliebene oder  dorthin  geflüchtete  Mannschaft  reichte  nicht  aus 
um  die  Hauern  zu  besetzen  und  drei  Tage  nach  der  Schlacht 
zogen  die  Sieger  durch  die  offenen  Thore  in  Rom  ein.     Hätten 
!>ie  es  am  ersten  gethan,  wie  sie  es  konnten,  so  war  nicht  blofs 
die  Stadt,  sondern  auch  der  Staat  verloren;  die  kurze  Zwischen- 
zelt madite  es  möglich  die  Heiligthömer  zu  flüchten  oder  zu  ver- 
graben und,  was  wichtiger  war,  die  Burg  zu  besetzen  und  noth- 
dürllig  mit  Lebensmitteln  zu  versehen.  Was  die  Waffen  nicht  tra- 
gen konnte,  liefs  man  nicht  auf  die  Burg  —  man  hatte  kein  Brot 
für  alle.     Die  Menge  der  Wehrlosen  verlief  sich  in  die  Nachbar- 
stadte;  ab^  manche,  vor  allem  eine  Anzahl  angesehener  Greise 
mochten  den  Untergang  der  Stadt  nicht  überleben  und  erwarte* 
teo  in  ihren  Häusern  den  Tod  durch  das  Schwert  der  Barbaren. 
Sie  kamen,  mordeten  und  plünderten,  was  an  Menschen  und  Gut 

Köm.  Oe^ch.  I.  2.  Aufl.  20 
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sich  vorfand  und  zündeten  schliefslich  vor  den  Augen  der  römi- 
schen Besatzung  auf  dem  Capitol  die  Stadt  an  allen  Ecken  an. 
Aber  die  Belagerungskunst  verstanden  sie  nicht  und  die  Blokade 
des  steilen  Burgfelsens  war  langwierig  und  schwierig,  da  die  Le- 
bensmittel für  den  grofsen  Ileeresschwarm  nur  durch  bewaffoele 
Streifpartien  sich  herbeischaifen  liefsen  und  diesen  die  benach- 
barten latinischen  Bürgerschaften,  namentlich  die  Ardeaten  häolig 
mit  Muth  und  Gluck  sich  entgegen  warfen.  Dennoch  harrten 
die  Kelten  mit  einer  unter  ihren  Verhältnissen  beispiellosen 
Energie  sieben  Monate  unter  dem  Felsen  aus  und  schon  be- 
gannen der  Besatzung,  die  der  Ueberrumpelung  in  einer 
dunklen  Nacht  nur  durch  das  Schnattern  der  heiligen  Gänse 
im  capitolinischen  Tempel  und  das  zufällige  Erwachen  des 
tapfern  Marcus  Manlius  entgangen  war,  die  Lebensmittel  auf 
die  Neige  zu  gehen,  als  den  Kelten  ein  Einfall  der  Veneier  in 
das  neu  gewonnene  senonische  Gebiet  am  Padus  gemeldet  ward 
imd  sie  bewog  das  ihnen  für  den  Abzug  gebotene  Lösegeld  an- 
zunehmen. Das  höhnische  Hinwerfen  des  gallischen  Schwertes, 
dafs  es  aufgewogen  werde  vom  römischen  Golde,  bezeichnete 
sehr  richtig  die  Lage  der  Dinge.  Das  Eisen  der  Barbaren  hatte 
gesiegt,  aber  sie  verkauften  ihren  Sieg  und  gaben  ihn  damit  ver- 
Erfoigiorig.  loren.  —  Die  fürchterliche  Katastrophe  der  Niederlage  und  de^ 
«ta«K«««: Brandes,  der  18.  Juli  und  der  Bach  der  Allia,  der  PlaU  wo  die 
Heiligthümer  vergraben  gewesen  und  wo  die  UebemimpeluDg 
der  Burg  war  abgeschlagen  worden  —  all  die  Einzelheiten  dieses 
unerhörten  Ereignisses  gingen  über  von  der  Erinnerung  der 
Zeitgenossen  in  die  Phantasie  der  Nachwelt  und  noch  wir  b^ 
greifen  es  kaum,  dafs  wirklich  schon  zwei  Jahrtausende  verflossen 
smd,  seit  jene  welthistorischen  Gänse  sich  wachsamer  bewiesen 
als  die  aufgestellten  Posten.  Und  doch  —  mochte  in  Rom  ver- 
ordnet werden,  dafs  in  Zukunft  bei  einem  Einfall  der  Kelten  kei- 
nes der  gesetzlichen  Privilegien  vom  Kriegsdienst  befreien  solle. 
mochte  man  dort  datiren  nach  der  Aera  der  Eroberung  der 
Stadt;  mochte  diese  Begebenheit  wiederhallen  in  der  ganzen  da- 
maligen civilisirten  Welt  und  ihren  Weg  finden  bis  in  die  grie- 
chischen Annalen:  die  Schlacht  an  der  Allia  mit  ihren  Resultaten 
ist  dennoch  kaum  den  folgenreichen  geschichtlichen  Begeben- 
heiten beizuzählen.  Sie  ändert  eben  nichts  in  den  politischen 
Verhältnissen.  Wie  die  Gallier  wieder  abgezogen  sind  mit  ihrem 
Golde,  das  nur  eine  spät  und  schlecht  erfundene  Sage  den  Hel- 
den Camillus  wieder  nach  Rom  zurückbringen  läfst;  wie  di>H 
Flüchtigen  sich  wieder  heimgefunden  haben,  der  wahnsinnig«^ 
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Gedanke  einiger  niattherzigen  Klugheitspolitiker  die  Bürgerschaft 
nach  Veit  überzusiedeln  durch  Camillus  hochsinnige  Gegenrede 
beseitigt  ist,  die  Häuser  eilig  und  unordentlich  —  die  engen  und 
knimmen  Strafsen  Roms  schrieben  von  dieser  Zeit  sich  her  — 
sich  ans  den  Trümmern  erheben,  steht  auch  Rom  wieder  da  in 
seiner  alten  gebietenden  Stellung;  ja  es  ist  nicht  unwahrschein- 
lich« dafs  dieses  Ereignifs  wesentlich,  wenn  auch  nicht  im  ersten 
Augenblick,  dazu  beigetragen  hat,  dem  Gegensatz  zwischen  Etru- 
rien  und  Rom  seine  Schärfe  zu  nehmen  und  vor  allem  zwischen 
Latiom  und  Rom  die  Bande  der  Einigkeit  fester  zu  knüpfen.  Der 
Kampf  der  Gallier  und  Römer  ist,  ungleich  dem  zwischen  Rom 
und  Etmrien  oder  Rom  imd  Samnium,  nicht  ein  Zusammen- 
stofs  zweier  politischer  Mächte,  die  einander  bedingen  und 
bestimmen;  er  ist  den  Naturkatastrophen  vergleichbar,  nach 
denen  der  Organismus,  wenn  er  nicht  zerstört  wird,  sofort  wie- 
der sich  ins  Gleiche  setzt.  Die  Gallier  sind  noch  oft  wiederge- 
kehrt nach  Latium;  so  im  Jahre  387,  wo  Camillus  sie  bei  Alba  am 
sdüng  —  der  letzte  Sieg  des  greisen  Helden,  der  sechsmal  con- 
soiarischer  Kriegstribun,  fünfmal  Dictator  gewesen  und  viermal 
triamphirend  auf  das  Capitol  gezogen  war;  im  Jahre  393,  wo  soi 
der  Dictator  Titus  Quinctius  Pennus  ihnen  gegenüber  keine  volle 
Meile  von  der  Stadt  an  der  Aniobrücke  lagerte,  aber  ehe  es  noch 
zum  Kampf  gekommen  war,  der  gallische  Schwärm  nach  Campa- 
nieD  weiterzog;  im  Jahre  394,  wo  der  Dictator  Quintus  Servilius  sdo 
Ahala  vor  dem  collinischenThor  mit  den  ausCampanien  heimkeh- 
renden Schaaren  stritt;  im  Jahre  396,  wo  ihnen  der  Dictator  sss 
Gaius  Sulpicius  Peticus  eine  nachdrückliche  Niederlage  bei- 
brachte; im  Jahre  404,  wo  sie  sogar  den  Winter  über  auf  dem  350 
Albanerberg  campirten  und  sich  mit  den  griechischen  Piraten 
an  der  Küste  um  den  Raub  schlugen,  bis  Lucius  Furius  Camillus 
im  folgenden  Jahre  sie  vertrieb  —  ein  Ereignifs,  von  dem  der 
Zeitgenosse  Aristoteles  (370 — 432)  in  Athen  vernahm.  Allein  384-32« 
diese  Raubzüge,  wie  schreckhaft  und  beschwerlich  sie  sein 
mochten,  waren  mehr  Unglücksfalle  als  geschichtliche  Ereignisse 
und  das  wesentüchste  Resultat  derselben ,  dafs  die  Römer  sich 
selbst  and  dem  Auslande  in  immer  weiteren  Kreisen  als  das 
Bollwerk  der  civilisirten  Nationen  ItaUens  gegen  den  Anstofs  der 
gefiirditeten  Barbaren  erschienen  —  eine  Auffassung,  die  ihre 
spatere  Weltstellung  mehr  als  man  meint  gefordert  hat 

Die  Tusker,  die  den  Angriff  der  Kelten  auf  Rom  genutzt  ^*"*';^^- 
hatten  am  Veii  zuberennen,  hatten  nichts  ausgerichtet,  da  sie  BomsTnllra. 
mit  angenügenden  Kräften  erschienen  waren;  kaum  waren  die      '*''''' 
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Barbaren  abgezogen,  als  der  schwere  Arm  Latiums  mit  unrer- 

südotrurien  mindertelli  Gewicht  sie  traf.     Nach   wiederholten  Niederbgen 

römiioii.    ^^^  Etrusker   blieb   das   ganze  südliche  Etrurien  bis  zu  den 

ciminischen  Hügeln  in  den  Händen  der  Römer,  welche  in  den 

Gebieten  von  Veii,  Capena  und  Falerii  vier  neue  Burgerbezirke 

387  einrichteten  (367)  und  die  Nordgrenze  sidierten  durch  die  An- 
883. 373  Jage  der  Festungen  Sutrium  (371)  und  Nepete  (381).    Mit  ra- 
schen Schritten  ging  dieser  fruchtbare  und  mit  römischen  Co- 
louisten  bedeckte  Landstrich   der  vollständigen  RomanisiruDg 

s&»  entgegen.  Um  396  versuchten  zwar  die  nächstliegenden  etrus- 
kischen  Städte  Tarquinii,  Caere,  Falerii  sich  gegen  die  römischen 
Uebergriffe  aufzulehnen,  und  wie  tief  dieErbitteruDg  war,  die  die- 
selben in  Elrurien  erweckt  hatten,  zeigt  die  Niedermetzeiung  der 
sämmtlichen  im  ersten  Feldzug  gemachten  römischen  Gefangenen, 
dreihundert  und  sieben  an  der  Zahl,  auf  dem  Marktplatz  von 
Tarquinii-,  allein  es  war  die  Erbitterung  der  Ohnmacht  Im  Frie- 

3&1  den  (403)  mufste  Caere,  das  als  den  Römern  zunächst  gelegen 
am  schwersten  bufste,  die  halbe  Landmark  an  Rom  abtreten 
und  mit  dem  geschmälerten  Gebiet,  das  ilmi  blieb,  aus  dem 
etruskischen  Bunde  aus-  und  in  ein  abhängiges  Yerhältnifs  zu 
Rom  eintreten.  Es  schien  indefs  nicht  rathsam  dieser  entfern- 
teren und  von  der  römischen  stammverschiedenen  Gemeinde  das 
volle  römische  Burgerrecht  aufzuzwingen,  wie  dies  bei  den  naher 
gelegenen  und  näher  verwandten  latinischen  und  volskischen  im 
gleichen  Fall  geschehen  war-,  man  gab  dafür  der  caeritischen 
Gemeinde  das  römische  Bürgerrecht  ohne  actives  und  passives 
Wahlrecht  {civitas  sine  suffragio),  eine  hier  zuerst  begegnende 
staatsrechtliche  Form  der  Unterthänigkeit,  wodurch  der  bis- 
her selbstständige  Staat  in  eine  unfreie,  aber  sich  selbst  verwal- 

343  tende  Gemeinde  umgewandelt  ward.  Nicht  lange  nachher  (411) 
trat  auch  Falerii  aus  dem  etruskischen  Bunde  aus  und  in  ewigen 
Bund  mit  Rom;  damit  war  ganz  Südetrurien  in  der  einen  oder 
andern  Form  der  römischen  Suprematie  unterworfen.  Tarquinii 
und  wohl  das  nördliche  Etrurien  überhaupt  begnügte  man  sich 
durch  einen  Friedensvertrag  auf  400  Monate  für  lange  Zeit  zu 

sfii  fesseln  (403). 
Deruhigtins  Auch  Im  nördlicheu  Italien  ordneten  sich  allmählidi  die 

^**''^"'"*"''  durch  und  gegen  einander  stürmenden  Völker  wieder  in  dauern- 
der Weise  und  in  festere  Grenzen.  Die  Züge  über  die  Alpen  hör- 
ten auf,  zum  Theil  wohl  in  Folge  der  verzweifelten  Verüieidi- 
gung  der  Etrusker  in  ihrer  beschrankteren  Heimath  and  der 
ernstlichen  Gegenwehr  der  mächtigen  Römer,  zum  Theil  wohl 


STURZ  DEB  ETBUSKISGHEN  IIACRT.    DIE  KELTEN.  309 

aoeh  in  Folge  uns  unbekannter  Veränderungm  im  Norden  der 
AJpeo.  Zwischen  Alpen  und  Apenninen  bis  hinab  an  die  Abniz- 
xen  waren  jetzt  die  Kelten  im  Allgemeinen  die  herrschende  Na- 
äoD  ood  namentlich  die  Herren  des  ebenen  Landes  und  der  rei- 
cäea  Weiden;  aber  ihre  Ansiedlungspolitik  war  schlaff  und  ober* 
ftächÜGhand  ihre  Herrschaft  wurzelte  nicht  tief  in  der  neu  gewon- 
neoenLandschafl  und  gestaltete  sich  keineswegs  zumausschliefs- 
üchen  Besitz.  Wie  es  in  den  Alpen  stand  und  wie  hier  keltische 
Ansiedler  mit  älteren  etruskischen  oder  andersartigen  Stammen 
sich  vermischten,  gestattet  unsere  ungenügende  Kunde  aber  die 
Nationalität  der  spätren  Alpenvölker  nicht  auszumachen.  Sicher 
ist  es  dagegen,  dafs  die  Etrusker  oder,  wie  sie  hier  heifsen,  die 
Raeter,  in  dem  heutigen  Graubündten  und  Tirol,  ebenso  in 
den  Thälem  des  Apennin  die  Umbrer  sitzen  blieben.  Den  nord- 
Mtlichen  Theil  des  Pothals  behielten  die  anderssprachigen  Ye- 
neter  im  Besitz;  in  den  westlichen  Bergen  behaupteten  sich  ligu- 
risdie  Stämme,  die  bis  Pisa  und  Arezzo  hinab  wohnten  und  das 
ngeolliche  Keltenland  von  Etrurien  schieden.  Nur  in  dem  mitt- 
leren Flachland  hausten  die  Kelten,  nördlich  vom  Po  die  Insubrer 
und  Cenomaner,  südlich  die  Boier,  an  der  adriatischen  Küste 
Ton  Ariminum  bis  Ankon,  in  der  sogenannten  ,Gallierland3chaft^ 
iff^Go/fim)  die  Senonen,  kleinerer  Völkerschaften  zu  ge- 
schweigen.  Aber  selbst  hier  müssen  die  etruskischen  Ansied- 
loDgen  zum  Thdl  wenigstens  fortbestanden  haben,  etwa  wie 
Epbesos  und  Milet  unter  persischer  Oberherrlichkeit.  Mantua 
wenigstens,  das  durch  seine  Insellage  geschützt  war,  blieb' bis 
in  die  Kaiserzeit  eine  tuskische  Stadt  und  auch  in  Hatria  am 
1*0,  wo  zahlreiche  Vasenfunde  gemacht  sind,  scheint  das  etrus- 
kische  Wesen  fortbestanden  zu  haben;  noch  die  unter  dem  Na- 
men des  Skylax  bekannte  um  4113  abgefafste  Küstenbeschreibung  ssa 
nennt  die  Gegend  von  Hatria  und  Spina  tuskisches  Land.  Nur 
so  erklärt  ÜA  auch,  wie  etruskische  Corsaren  bis  weit  ins  fünfte 
i^midert  hinein  das  adriatische  Meer  unsicher  machen  konn- 
l»t  mid  welshalb  nicht  blofs  Dionysios  von  Syrakus  die  Küsten 
<l<sselben  mit  Golonien  bedeckte,  sondern  selbst  Athen  noch  um 
^29,  wie  eine  kürzlich  entdeckte  merkwürdige  Urkunde  lehrt,  ns 
die  Anlage  einer  Colonie  im  adriatischen  Meer  zum  Schutz  der 
Kauffahrer  gegen  die  tyrrhenischen  Kaper  beschlofs.  —  Aber 
mochte  hier  mehr  oder  weniger  von  etruskischem  Wesen  sich 
behaupten,  es  waren  das  einzelne  Trümmer  und  Splitter  der 
froherai  Machtentwickelung;  der  etruskischen  Nation  kam  nicht 
mehr  zu  Gute,  was  hier  im  friedlichen  Verkehr  oder  im  Seekrieg 
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von  Einzelnen  noch  etwa  erreicht  ward.  Dagegen  gingen  wahr- 
scheinlich von  diesen  halbfreien  Etruskern  die  Anfänge  derjeni- 
gen Civilisation  aus,  die  wir  späterhin  bei  den  Kellen  und  über- 
haupt den  Alpenvölkem  finden  (S.  198).  Schon  dafs  dieKei- 
tensch wärme  in  den  lonibardischen  Ebenen,  mit  dem  soge- 
nannten Skylax  zu  reden,  das  Ki'iegerleben  aufgaben  und  sich 
bleibend  ansässig  machten,  gehört  zum  Theii  hieher;  aber  auch 
die  Anfange  der  Handwerke  und  Künste  und  das  Alphabet  sind 
den  lombardischen  Kelten,  ja  den  Alpenvölkem  bis  in  die  heulige 
Steiermark  hinein  durch  die  Etrusker  zugekommen. 
D«i  eisentu.  Aiso  blieben  nach  dem  Verlust  der  Besitzungen  in  Canipa- 

*m  pSde?  "i^"  "°^  ^^^  ganzen  Landschall  nördlich  vom  Apennin  und  süd- 
Dnd  im  vpr-  üch  vom  ciminischeu  Waldc  den  Etruskern  nur  sehr  beschränkte 
'*^^'  Grenzen;  die  Zeiten  der  Macht  und  des  Aufstrebens  waren  für 
sie  auf  immer  vorüber.  In  engster  Wechselwirkung  mit  diesem 
äufseren  Sinken  steht  der  innere  Verfall  der  Nation,  zu  dem  die 
Keime  freilich  wohl  schon  weit  früher  gelegt  worden  waren.  Die 
griechischen  Schriftsteller  dieser  Zeit  sind  voll  von  Schilderun- 
gen der  mafslosen  Ueppigkeit  des  etruskischen  Lebens:  unterita- 
lische Dichter  des  fünften  Jahrhunderts  der  Stadt  preisen  den 
tyrrhenischen  Wein  und  die  gleichzeitigen  Geschichtschreiber, 
Timaeos  und  Theopomp  entwerfen  Bilder  von  der  etruskischen 
Weiberzucht  und  der  etruskischen  Tafel,  welche  der  ärgsten  byzan- 
tinischen und  französischen  Sittenlosigkeit  nichts  nachgeben.  So 
höchst  unbeglaubigt  das  Einzelne  in  diesen  Berichten  aucli  ist,  so 
scheint  doch  mindestens  die  Angabe  Glauben  zu  verdienen,  dafs 
die  abscheuUche  Lustbarkeit  der  Fechterspiele,  der  Krebsschaden 
des  späteren  Rom  und  überhaupt  der  letzten  Epoche  des  AUcr- 
thums,  zuerst  bei  den  Etruskern  aufgekommen  ist;  und  jeden- 
falls lassen  sie  im  Ganzen  keinen  Zweifel  an  der  tiefen  Entar- 
tung der  Nation.  Auch  die  politischen  Zustände  derselben  sind 
davon  durchdrungen.  So  weit  unsere  dürftige  Kunde  reicht,  fin- 
den wir  aristokratische  Tendenzen  vorwiegend,  in  ähnlicher 
Weise  wie  gleichzeitig  in  Rom,  aber  schroffer  und  verderbhcher. 
Die  Abschaffung  des  Königthums,  die  um  die  Zeit  der  Belage- 
rung Veiis  schon  in  allen  Städten  Etruriens  durchgeführt  gewe- 
sen zu  sein  scheint,  rief  in  den  einzelnen  Städten  ein  Patricier- 
regiment  hervor,  das  durch  das  lose  eidgenossenschafÜiche  Band 
sich  nur  wenig  beschränkt  sah.  Selten  nur  gelang  es  selbst  zur 
Landesvertheidigung  alle  etruskischen  Städte  zu  vereinigen  und 
Voisiniis  nominelle  Hegemonie  hält  nicht  den  entferntesten  Ver- 
gleich aus  mit  der  gewaltigen  Kraft,  die  durch  Roms  Führung 
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die  latinische  Nalion  empfing.  Der  Kampf  gegen  die  ausschliefs- 
liehe  Berechtigung  der  Altburger  zu  allen  Gemeindestellen  und 
allen  Gemeindenutzungen,  der  auch  den  römischen  Staat  hätte 
Terderben  müssen,  wenn  nicht  die  äuTseren  Erfolge  es  möglich 
gemacht  hätten,  die  Ansprüche  der  gedrückten  Proletarier  auf 
Küsten  fremder  Völker  einigermafsen  zu  befriedigen  und  dem 
Ehrgeiz  andere  Bahnen  zu  öffnen  —  dieser  Kampf  gegen  die 
ADeinherrschaft  und,  was  in  Etrurien  besonders  hervortritt,  ge- 
gen das  priesterliche  Monopol  der  Adelsgeschlechter  mufs  Etru- 
rien staatlich,  ökonomisch  und  sittlich  zu  Grunde  gerichtet  ha- 
ben. Ungeheure  Vermögen,  namentlich  an  Grundbesitz,  con- 
centhrten  sich  in  den  Händen  von  wenigen  Adlichen,  während 
die  Massen  verarmten;  die  socialen  Umwälzungen,  die  hieraus 
entslanden,  erhöhten  die  Noth,  der  sie  abhelfen  sollten,  und  bei 
der  Ohnmacht  der  Centralgewalt  blieb  zuletzt  den  bedrängten 
Aristokraten,  zum  Beispiel  in  Arretium  453,  in  Yolsinii  488  soi.  %m 
nichts  übrig  als  die  Römer  zur  Hülfe  zu  rufen,  die  denn  zwar 
der  Unordnung,  aber  zugleich  auch  dem  Rest  von  Unabhängigkeit 
ein  Ende  machten.  Die  Kraft  des  Volkes  war  gebrochen  seit 
dem  Tage  von  Veii  und  Melpum;  es  wurden  wohl  einige  Male 
noch  ernstliche  Versuche  gemacht  sich  der  römischen  Oberherr- 
schaft zu  entziehen,  aber  wenn  es  geschah,  kam  die  Anregung 
daia  den  Etraskern  von  aufsen,  von  einem  andern  italischen 
Stamm,  den  Samniten. 


KAPITEL  V. 


Die  UoterwerfuDg  der  Latioer  und  Campaner  unter  Rom. 


Roma  Bei>re.  Dds  gfofse  Werk  der  Königszeit  war  Roms  Herrschaft  über 

LTtuTm^^.'  I^^tium  in  der  Form  der  Hegemonie.    Dafs  die  Umwandlang  der 
achüttert  und  römischen  Verfassmig  sowohl  auf  dies  Verhältnifs  der  römischen 
neaboffrfln-  Q^m^JQ^Q  ju  Latium  wie  auf  die  innere  Ordnung  der  latinischen 
Gemeinden  selbst  nicht  ohne  mächtige   Ruckwirkung  bleiben 
konnte,  leuchtet  an  sich  ein  und  geht  auch  aus  der  Ueberiiefe- 
rang  hervor;  von  den  Schwankungen,  in  welche  durch  die  Re- 
volution in  Rom  die  römisch -latinische  Eidgenossenschaft  ge- 
rieth,  zeugt  die  in  ungewöhnlich  lebhaften  Farben  schillernde 
Sage  von  dem  Siege  am  Regillersee,  den  der  Dictator  oder  Con- 
•9?  4909  sul  Aulus  Postumius  (255?  258?)  mit  Hülfe  der  Dioskuren  ober 
die  Latiner  gewonnen  haben  soll,  und  bestimmter  die  Erneue- 
rung des  ewigen  Bundes  zwischen  Rom  und  Latium  durch  Spu- 
498  rius  Cassius  in  seinem  zweiten  Consulat  (261).    Indefs  geben 
diese  Erzählungen  eben  über  die  Hauptsache,  das  Rechtsverhalt- 
nifs  der  neuen  römischen  Republik  zu  der  latinischen  Eidgenos- 
senschaft, am  wenigsten  Aufschlufs;  und  was  wir  sonst  über 
dasselbe  wissen,  ist  zeitlos  überliefert  und  kann  nur  nach  unge- 
fährer Wahrscheinlichkeit  hier  eingereiht  werden.  —  Es  liegt  im 
Wesen  der  Hegemonie,  dafs  sie  durch  das  blofse  innere  Schwer- 
Mch?Bl^ht.-  gewicht  der  Verhältnisse  allmählich  in  die  Herrschaft  übergeht; 
«leiehheit  ron  au^h  dic  römischc  über  Latium  hat  davon  keine  Ausnahme  ge- 
t^^    macht.     Sie  war  begründet  auf  vollständige  Rechtsgleichheit 
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des  rtaiischen  Staates  einer-  und  der  latinisehen  Eidgenos- 
senschaft andrerseits  (S.  93);  aber  eben  diese  Rechtsgleichheit 
konnte  Oberhaupt  und  Yor  allem  im  Kriegswesen  und  in  der  Be- 
handlang  der  gemachten  Eroberungen  nicht  durchgeführt  wer- 
den, ohne  die  Hegemonie  der  Sache  nach  zu  vernichten.  Nach  der 
ETspriliiglidien  Bundesverfassung  war  nicht  blofs  wahrscheinlich 
das  Recht  zu  Krieg  und  Vertrag  mit  auswärtigen  Staaten,  also 
die  volle  staatliche  Selbstbestimmung  sowohl  Rom  wie  Latiura 
gewahrt,  sondern  es  schickte  auch,  wenn  es  zum  Bundeskriege 
kam,  sowohl  Rom  wie  Latium  das  gleiche  Contingent,  in  der 
Reg^l  jedes  ein  ,Heer'  von  zwei  Legionen  oder  S400  Mann*)  und 
bdde  bestellten  abwechselnd  den  Oberfeldherm,  welcher  dann 
die  StabsofBciere,  je  sechs  Theilführer  {trtbuni  mlitum)  für 
jede  der  vier  Heeresabtheilungen,  nach  eigener  Wahl  ernannte. 
bn  Fall  des  Sieges  wurden  die  bewegliche  Beute  wie  das  eroberte 
Land  zu  gleichen  Theilen  zwischen  Rom  und  der  Eidgenossen- 
schaft getheilt  und  wenn  man  in  dem  eroberten  Gebiet  Festun- 
gen anzulegen  beschlofs,  so  wurde  nicht  blofs  deren  Besatzung 
und  Bevölkerung  aus  theils  römischen,  theils  eidgenössischen 
Anssendlingen  gebildet,  sondern  auch  die  neugegründete  Ge- 
meinde als  souveräner  Bundesstaat  in  die  latinische  Eidgenossen- 
schaft aufgenommen  und  mit  Sitz  und  Stimme  auf  der  latinischen 
Tagsatznog  ausgestattet.  — Diese  Bestimmungen,  welche  voUstän-  BenchrRnkim* 
dig  dnrchgefühn  das  Wesen  der  Hegemonie  aurgehoben  haben  """bcn"'^' 
würden,  können  selbst  in  der  Königszeit  nur  beschränkte  prakti- 
sche Bedeutung  gehabt  haben;  in  der  republikanischen  Epoche i""  ^««^  ''''^ 
müssen  sie  nothwendig  auch  formell  abgeändert  worden  sein.  ^*"^*'^ 
Am  frühesten  fiel  ohne  Zweifel  theils  das  Kriegs-  und  Vertrags- 
recht der  Eidgenossenschaft  gegen  das  Ausland**),  theils  das 
Recht  derselben  weg  jedes  andere  Jahr  den  gemeinsamen  An- 
führer zu  ernennen;  Krieg  und  Vertrag  so  wie  die  Oberfeldherr- 
schaft kamen  ein  für  allemal  an  Rom.  Es  folgte  weiter  daraus, 
dafs  die  StabsofGziere  auch  für  die  latinischen  Truppen  jetzt 
durdiaus  von  dem  römischen  Oberfeldherm  ernannt  wurden; 


In  den  Offl- 
sientellen 


*)  Die  arspräDslicbe  Gleichheit  der  beiden  Armeen  geht  schon  aas 
Lhr.  1,  52.  8,  8,  14  vod  Diooys  8, 15,  am  deatlichsten  aber  aus  Polyb.  6,  26 
•error. 

**)  Dafs  to  den  späteren  Bnndesvertra'g^en  zwischen  Rom  und  Latinm 
es  den  latinisehen  Gemeinden  ansdrücklich  untersagt  war  ihre  Conting^ente 
Ton  sieb  ans  za  mobilisiren  und  allein  ins  Feld  zu  senden,  sagt  ansdrück- 
lich Dioofsios  8,  15. 
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und  bald  schlofs  hieran  weiter  sich  die  Neuerung,  dafs  zu  den 
Stabsoffizieren  der  römischen  Heerhälfte  lediglich  und  zu  denen 
der  latinischen  wo  nicht  allein,  doch  vorwiegend  römische  Bür- 
ger genommen  wurden*).  Dagegen  durfte  nach  wie  vor  der 
latinischen  Eidgenossenschaft  insgesammt  kein  stärkeres  Con- 
tingent  zugemuthet  werden  als  das  von  der  römischen  Gemeinde 
gestellte  war;  und  ebenso  war  der  römische  Oberfeldherr  gehal- 
ten die  latinischen  Contingente  nicht  zu  zersplittern,  sondern 
den  von  jeder  Gemeinde  gesandten  Zuzug  als  besondere  Heer- 
abtheilung unter  dem  von  der  Gemeinde  bestellten  Anfuhrer**) 

im  Kriegggo.  zusammcuzulassen.  Das  Anrecht  der  latinischen  Eidgenossenschaft 
"""'"'  auf  gleichen  Antheil  an  der  beweglichen  Beute  wie  an  dem  er- 
oberten Lande  blieb  formell  bestehen;  nichtsdestoweniger  ist 
der  Sache  nach  der  wesentliche  Kriegsertrag  ohne  Zweifel  schon 
in  früher  Zeit  an  den  führenden  Staat  gekommen.  Selbst 
bei  der  Anlegung  der  Bundesfestungen  oder  der  sogenannten  la- 
tinischen Colonicn  waren  in  der  Regel  wohl  die  meisten  und  nicht 
selten  alle  Ansiedler  Römer;  und  wenn  auch  dieselben  durch  die 
Uebersiedelung  aus  römischen  Bürgern  Glieder  einer  eidgenössi- 
schen Gemeinde  wurden,  so  blieb  doch  wohl  der  neugepflanz- 
ten  Ortschaft  häufig  eine  überwiegende  und  für  die  Eidgenos- 
schaft  gefährliche  Anhänglichkeit  an  die  wirkliche  MutterstadL 

privatrechtc.  —  Die  Hcchte  dagcgcu ,  welche  die  Bundesverträge  dem  einzel- 
nen Bürger  einer  der  verbündeten  Gemeinden  in  jeder  Bundes- 
stadt zusicherten,  wurden  nicht  beschränkt.  Es  gehörten  dahin 
namentlich  die  volle  Rechts^gleichheit  in  Erwerb  von  Grundbesitz 


*)  Dieselatinischen  Stabsoffiziere  sind  die  zvf'6\i pratfecti sociorum^ 
welche  ebenso  je  sechs  und  sechs  den  beiden  dae  des  Bondes^DOSsenoon- 
linken ts  vorstehen,  wie  die  zwölf  Kriegstribunen  des  römischen  Heeres  je 
sechs  and  sechs  den  beiden  Legionen.  Dafs  der  Consul  jene  wie  nrspräog- 
lieh  auch  diese  ernennt,  sagt  Polyb.  0,  26,  5.  Da  nun  nach  dem  alten 
Recbtssatz,  dafs  jeder  Heerespflichtige  Offizier  werden  kann  (S.  85),  es 
gesetzlich  dein  Heerführer  gestattet  war  einen  Latiner  zum  Führer  einer 
römischen  wie  umgekehrt  einen  Römer  zum  Führer  einer  latinischea  Le- 
gion zu  bestellen,  so  führte  dies  praktisch  dazu,  dafs  die  tn'buni  mäitum 
durchaus  und  die  praqfecti  sociorum  wenigstens  in  der  Regel  Römer  waren. 

**)  Dies  sind  diepra^ecti  ttjrmarum  oder  cohorÜttm  (Polyb.  6,  21,5. 
Liv.  25,  14.  Sallust.  Jttg,  69  und  sonst).  Piatürlich  wurden,  wie  die  römi- 
schen Consuln  in  der  Regel  auch  Oberfeldherrn  waren,  sehr  häufig  auch  in 
den  abhängigen  Städten  der  Gemeindevorsteher  an  die  Spitze  der  Ge- 
meindecontingente  gestellt  (Liv.  23, 19.  Orelli  m^cr.7022) ;  wie  denn  selbst 
der  gewöhnliche  Name  der  latinischen  Obrigkeiten  {praeUtres)  aie  als  Offi- 
ziere bezeichnet. 
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und  bewe^cher  Habe,  in  Handel  und  Wandel,  Ehe  und  Testa* 
ment,  und  die  unbeschränkte  Freizügigkeit,  8o  dafs  der  in  irgend 
(iner  der  Bundesstädte  verbürgerte  Mann  nicht  blofs  in  jeder 
andern  sich  niederzulassen  rechtlich  befugt  war,  sondern  auch 
daselbst  als  Passivbürger  (mtmtceps)  mit  Ausnahme  der  passiven 
Wahllahigkeit  an  aUen  privaten  und  politischen  Rechten  und 
Pflichten  theihiahm,  sogar  in  einer  freilich  beschränkten  Weise 
wenigstens  in  der  nach  Districten  berufenen  Gemeindeversamm- 
lung zu  stimmen  befugt  war"*).  —  So  etwa  mag  in  der  ersten 
republikanischen  Zeit  das  Verhältnifs  der  römischen  Gemeinde 
zu  der  launischen  Eidgenossenschaft  beschaffen  gewesen  sein, 
ohne  dafs  sich  ausmachen  liefse,  was  darin  auf  ältere  Satzungen 
und  was  auf  die  Bündnifsrevision  von  261  zurückgeht.  403 

Mit  etwas  gröfserer  Sicherheit  darf  die  Umgestaltung  der  i-m?««uuuns 
Ordnungen  der  einzelnen  zu  der  latinischen  Eidgenossenschaft  feLi^^oe'  - 
gehörigen  Gemeinden  nach  dem  Muster  der  römischen  Consular-  mcindeord- 
^erfassung  als  Neuerung  bezeichnet  und  in  diesen  Zusammen- dem'^''M„»rer. 
hang  gestellt  werden.    Denn  obgleich  die  verschiedenen  Gemein-      ^***** 
den  zu  der  Abschaffung  des  Königsthums  an  sich  recht  wohl  von 
einander  unabhängig  gelangt  sein  können  (S.  226),  so  verräth 
doch  die  gleichmäfsige  Anwendung  des  so  eigenthümlichen  Col- 
legialitätsprincips  so  wie  die  gleichartige  Benennung  der  neuen 
Jahreskönige  in  der  römischen  so  wie  in  den  übrigen  Gemeinde- 
verfassungen von  Latium  **)  augenscheinlich  einen  äufseren  Zu- 


*)  Es  wiirde  ein  solcher  Insasse  nicht  wie  der  wirkliche  Mitbürger 
rioem  eio  für  allemal  bestimmten  Stirombezirk  zugetbeilt,  sondern  vor  jeder 
piBzelnen  Abstimmung  der  Stimmbezirk,  in  dem  die  Insassen  diesmal  zu 
stimneii  batten,  durch  das  Loos  festgestellt.  Der  Sache  nach  kam  dies  wohl 
daramf  hinaos,  dafs  in  der  römischen  Tribusversammlung  den  Latinern  eine 
Stinae  eingeräumt  ward.  In  den  Centarien  können  die  Insassen  nicht  mit- 
gestinait  haben,  da  ein  fester  Platz  in  irgend  einer  Tribos  die  Vorbedin- 
guag  des  Centariatstimmrechts  war.  Dagegen  werden  sie  an  den  Curien 
insoweit  Tbeil  genommen  haben,  als  dies  auch  den  Plebejern  freistand. 

**)  Die  einzigen  nicht  coUegialiscben  Oberbehörden,  welche  innerhalb 
des  ei^ntlicbeo  Latium  vorkommen,  sind  die  Einzeldictatoren  von  Lanu- 
vium  (Gcero  pro  MiL  10,  27.  17,  45.  Asconius  in  Mtl.  p.  32  Orell,  Orelli- 
HenzenWiwcr.  n.  3786.  5157.  6086)  und  Aricia  (Orelli  inscr.  n.  1455); 
weldies  letztere  Amt  wahrscheinlich  mit  der  Consecration  des  aricinischen 
Tempels  durch  einen  Dictator  der  latinischen  Eidgenossenschaft  (Cato 
origin.  L  liyV.  37  Wagener)  in  Zusammenhang  stebL  Dazu  kommt  der 
ähalidie  Dictator  von  Caere  ( Orelli -Henzen  inscr.  n.  3787.  5772).  INicht 
mit  diesen  Dictatoren ,  denen  wahrscheinlich  die  Gemeindevorstandschaft 
,  sind  die  rein  sacerdotalen  und  nicht  lebenslänglichen  (Orell.  208) 
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sammenhang;  und  irgend  einmal  nach  der  Vertreibung  derTarqui- 
nier  aus  Rom  müssen  durcliaus  die  launischen  Gemeindeordnun- 
gen nach  dem  Schema  derConsularverfassungrevidirtwordenseio. 
Es  kann  nun  freilich  diese  Ausgleichung  der  launischen  Verfassun- 
gen mit  derjenigen  der  fuhrenden  Stadt  erst  einer  späteren  Epoche 
angehören;  indefs  spricht  die  innere  Wahrscheinlichkeit  nehnehr 
dafür,  dafs  der  römische  Adel,  nachdem  er  bei  sich  die  Abschaf- 
fung des  lebenslänglichen  Köntgthums  bewirkt  hatte,  dieselbe 
Verfassungsänderung  auch  den  Gemeinden  der  latinischen  Eidge- 
nossenschaft angesonnen  und  trotz  des  ernsten  und  den  Bestand 
des  römisch-latinischen  Bundes  selbst  in  Frage  stellenden  Wider- 
standes, welchen  theils  die  vertriebenen  Tarquinier,  theils  die  ko- 
nigliehen  Geschlechter  und  Parteien  der  übrigen  Gemeindmi  La- 
tiums  geleistet  haben  mögen,  schlieMich  in  ganz  Lathim  die 
Adelsherrschaft  eingeführt  hat.  Die  eben  in  diese  Zeit  fallende 
gewaltige  Machtentwickelung  Etruriens,  die  stetigen  Angrilfe  der 
Veienter,  der  Heereszug  des  Porsena  mögen  wesentlich  dazu  bei- 
getragen haben  die  lalinische  Nation  bei  der  einmal  festgestellten 
Form  der  Einigung,  das  heifst  bei  der  foilwährenden  Aner- 
kennung der  Oberherrlichkeit  Roms  festzuhalten  und  dem  zu 


EiozeldicUtoren  von  Alba  (Oreli.  2293),  Compitnni  (OreU.  3324)  osd  >o- 
meotum  (Orelli-Henzea  20$.  613$.  7032)  za  verwechseln;  denn  die  Rfi- 
benrolge  der  Ehrenstellen  in  den  letztgenannten  Tnsehrirten  zeigt,  dafs  die* 
ser  Dictator  nicht  die  höchste  Gemeindebehörde  war.  Allerdings  sind  auch 
diese  Priesterthümer  hervorgegangen  ans  ehemaligen  ihrer  politischen  Br- 
Tngnisse  beraubten  Gemeindeämtern  {/fnagm'nü  ....  magistratibu$  praeter 
quam  sacrorum  curatione  interdictum  Liv.  9,  43 ) ,  wie  sich  denn  bekaoit- 
lieh  auch  ähnliche  rein  sacrale  Praetoren  und  Aedilen  in  einzelnen  Mnoici- 
pien  finden ;  doch  scheint  es  nicht  statthaft  auf  die  Aemter,  welche  diesen 
Priesterthnmern  za  Grande  liegen,  alle  Modalitäten  der  letzteren  ohne  Wei- 
teres zurtickzuübertragen  und  zum  Beispiel  ans  der  Jährigkeit  und  Nicbt- 
collegialität  dieser  sacerdotalen  Stellen  dieselben  Sätze  auch  Hir  die  ebeoa- 
Itgen  politischen  abzuleiten,  wie  dies  dennoch  schon  die  Alten  gethan  ha- 
ben. Denn  wenn  die  Annalisten,  Macer  an  der  Spitze  berieh  tan,  daf^  Alba 
schon  zur  Zeit  seines  Falls  nicht  mehr  unter  Königen,  sondern  unter  Jah- 
resdictatoren  stand  (Dionys  5,  74.  Plutarch  Rotmd,  27.  LIv.  1,  23),  lo  "t 
dies  offenbar  blofs  eine  Folgerung  ans  der  ihnen  bekannten  Tnstitntioo  des 
wahrscheinlich  gleich  dem  nomentaniscben  jährigen  sacerdotalen  dkUihr 
yilbanu*^  bei  der  überdies  die  demokratische  Parteistellung  ihres  Urbe^ 
mit  im  Spiele  gewesen  sein  wird.  —  Wo  zwei  Gemeindevorsteher  sich  ia 
latinischen  Gemeinden  finden,  heifsen  sie  durchgängig  praetor^.  Di^  ^'°' 
zigc  Ausnahme  sind  die  zwei  dt'ctatores  von  Fidenae  (Orelli  inscr.  112)  — 
ein  später  und  sprachwidriger  Mifsbrauch  des  Dictatortitels ,  den  soast 
überall,  auch  wo  er  auf  nichtrömische  Beamte  übertragen  wird,  der  Aa^ 
Schlafs  und  der  Gegensatz  der  Collegialität  inwobnt. 
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LMe  eine  obne  Zweifel  auch  im  Schoofse  der  launischen 
Gemeinden  vielfach  vorbereitete  Verfassungsänderung,  ja  viel- 
leicht selbst  eine  Steigerung  der  hegemonischen  Rechte  sich  ge- 
faflen  lu  lassen. 

Die  dauernd  geeinigte  Nation  vermochte  es  ihre  Machtstel-  Aa..d«imimff 
luDg  nach  allen  Seiten  hin  nicht  blofs  zu  behaupten,  sondern"';"*""*';' 

L  •  v-kAl>ni  m  r*«*n.  tluiM   nach 

.mr b  zu  erweitern.  Dafs  die  Etnisker  nur  kurze  Zeit  im  Besitze  o-ten  und 
«Iff  Suprematie  über  Latiura  blieben  und  die  Verhältnifse  hier  ^"***" 
\sM  wieder  in  die  Lage  zurückkamen,  welche  sie  in  der  Königs- 
zfit  gehabt  hatten,  wurde  schon  dargestellt  (S.297);  zu  einer  ei- 
^enlbchen  Grenzerweiterung  kam  es  nach  dieser  Seite  hin  erst 
mehr  ab  ein  Jahrhundert  nach  der  Vertreibung  der  Könige  aus 
Rom.  Vielmehr  wendete  die  Eroberung  in  der  früheren  repu- 
blikanischen wie  in  der  Königszeit  sich  ledigUch  gegen  die  östii- 
fhpQ  und  südlichen  Nachbarn,  gegen  die  Sabiner  zwischen  Tiber 
Diid  Äoio,  die  neben  denselben  am  oberen  Anio  sitzenden  Aequer 
und  die  Volsker  am  tyrrhenischen  Meer.  —  Wie  früh  die  sabi-  '^**°  ,f^" 
niscbe  Landschaft  von  Rom  abhängig  ward,  zeigt  ihre  spätere 
StelloDg;  schon  in  den  Samniterkriegen  marschiren  die  römi- 
>^hpn  Heere  durch  die  Sabina  stets  wie  durch  friedliclies  Land 
und  früh,  viel  früher  als  zum  Beispiel  die  volskische  Landschaft, 
hat  die  sabinische  ihren  urspnmgUchen  Dialect  mit  dem  römischen 
^tHausdit.  Es  scheint  die  römische  Besitznahme  hier  nur  auf  ge- 
ringe Schwierigkeiten  gestofsen  zu  sein ;  eine  verhältnifsmäfsig 
>rhwache  Theilnahme  der  Sabiner  an  dem  verzweifelten  Wider- 
>tand  der  Aequer  und  Volsker  geht  selbst  aus  den  Berichten  der 
iahrbficher  noch  deutlich  hervor  und  was  wichtiger  ist,  es  be- 
p^nexk  hier  keine  Zwingburgen,  wie  sie  namentlich  in  der  . 
Toiskischen  Ebene  so  zahlreich  angelegt  worden  sind.  Vielleicht 
b^ngt  dies  damit  zusammen,  dafs  die  sabinischen  Schaaren  wahr- 
i^rhptnlich  eben  um  diese  Zeit  sich  über  Unteritalien  ergossen; 
|!olockt  von  den  anmuthigen  Sitzen  am  Tifernus  und  Voltiurnus 
mögen  sie  die  Heimath  den  Römern  kaum  streitig  gemacht  und 
diese  der  halb  verlassenen  sabinischen  Landschaft  ohne  vielen  Wi- 
derstand sich  bemächtigt  haben.  —  Bei  weitem  heftiger  und 
dauernder  war  der  Widerstand  der  Aequer  und  Volsker.  Die^yl'jr 
fnil  diesen  beiden  Völkern  sich  jährlich  erneuernden  Fehden,  die 
in  der  römischen  Chronik  so  berichtet  werden,  dafs  der  unbe- 
deutendste Streifzng  von  dem  folgenreichen  Kriege  kaum  unter- 
reden und  der  historische  Zusammenhang  gänzUch  bei  Seite 
K'^iassen  wird,  sollen  hier  nicht  erzählt  werden;  es  genügt  hinzu- 
«Hsen  auf  die  dauernden  Erfolge.    Deutlich  erkennen  wir,  dafs 
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es  den  Römern  und  Latinern  vor  allem  darauf  ankam  die  Aequer 

von  den  Volskern  zu  trennen  und  der  Conununicationen  Hatt  zu 

werden;  zu  diesem  Ende  wurden  die  älteste  Bundesfestunga 

oder  sogenannten  latinischen  Colonien  angelegt,  Cora,  Norba  (an- 

492.  496  geblich  262),  Signia  (angeblich  verstärkt  259),  welche  alle  auf 

den  Yerbindungspunkten  zwischen  der  aequischen  und  volski- 

Bund  mit  den  scheu  Landschaft  liegen.     Vollständiger  noch  ward  der  Zweck 

Hernikern.  errcicht  durch  den  Beitritt  der  Herniker  zu  dem  Bunde  der  La- 

486  tiner  und  Römer  (268),  welcher  die  Volsker  vollständig  isolirte 
und  dem  Bunde  eine  Vormauer  gewährte  gegen  die  südlich  und 
östlich  wohnenden  sabellischen  Stämme;  es  ist  begreiüich,  wefs- 
halb  dem  kleinen  Volk  volle  Gleichheit  mit  den  beiden  andern  in 
Rath  und  Beuteantheil  zugestanden  ward.  Die  schwächeren  Ae- 
quer waren  seitdem  wenig  gefährlich;  es  genügte  von  Zeit  zu 
Zeit  einen  Plünderzug  gegen  sie  zu  unternehmen.  Emstiicher 
widerstanden  die  Volsker,  denen  der  Bund  erst  durch  alhnäblich 
vorgeschobene  Festungen  langsam  den  Boden  abgewann.   Veli- 

494  trae  war  schon  260  als  Vormauer  für  Latium  gegründet  worden; 

442  es  folgten  Suessa  Pomeüa,  Ardea  (312)  und  merkwürdig  genu<; 

898  Circeii  (gegründet  oder  wenigstens  verstärkt  361),  das,  so  lange 
Antium  und  Tarracina  noch  frei  waren,  nur  zu  Wasser  mit  La- 
tium in  Verbindung  gestanden  haben  kann.     Antium  zu  be- 

467  setzen  ward  oft  versucht  und  gelang  auch  vorübergehend  287; 

469  aber  295  machte  die  Stadt  sich  wieder  frei  und  erst  nach  dem 

gallischen  Brande  gewannen  in  Folge  eines  heftigen  dreizehnjah- 

.    889-877  rigen  Krieges  (365  —  377)  die  Römer  die  entschiedene  Oberhand 

im  pomptinischen  Gebiet,  das  durch  die  Anlage  der  Festungen 

886. 388.8  79  Satricum  (369)  und  Setia  (371,  verstärkt  375)  gesichert  und 

388  in  den  Jahren  371  fg.  in  Ackerloose  und  Bürgerbezirke  vertheili 
ward.     Seitdem  haben  die  Volsker  wohl  noch  sich  empört,  aber 
keine  Kriege  mehr  gegen  Rom  geführt. 
Srde'rrö-'         ^^^  J^  entschiednere  Erfolge  der  Bund  der  Römer,  Latiner 
iiii.eh.iatini.  und  Homikcr  gegen  die  Etrusker,  Sabiner,  Aequer  und  Volsker 
•ehe^n  Bun-  dayontrug,  desto  mehr  entwich  aus  ihm  die  Eintracht.    Die  Tr- 
sachc  lag  zum  Theil  wohl  in  der  früher  dargestellten  aus  des 
bestehenden  Verhältnissen  mit  innerer  Nothwendigkeit  sich  ent- 
wickelnden, aber  nichtsdestoweniger  schwer  auf  Latium  lasten- 
den Steigerung  der  hegemonischen  Gewalt  Roms,  zum  Theü  in 
einzelnen  gehässigen  Ungerechtigkeiten  der  führenden  Gemeindi'. 
Dahin  gehören  vornämlich  der  schmähliche  Schiedsspruch  zwi* 

440  sehen  Aricinern  und  Ardeaten  308,  wo  die  Romer,  angerufen  zu 
compromissarischer  Entscheidung  über  ein  zwischen  den  beidec 
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Gemeinden  streitiges  Grenzgebiet,  dasselbe  iur  sich  nahmen,  und 
die  noch  schändlichere  Ausnutzung  des  durch  diesen  Spruch  in 
Ardea  entstandenen  Haders,  wo  das  Volk  zu  den  Yolskem  sich 
schlagen  wollte,  während  der  Adel  an  Rom  festhielt,  zur  Aus- 
sfoduDg  römischer  Colonisten  in  die  reiche  Stadt,  unter  die  die 
Uodereien  der  Anhänger  der  antirömischen  Partei  ausgetheilt 
wurden  (312).  Hauptsächlich  indefs  war  die  Ursache,  wefshalb  «^s 
dfT  Bund  sich  innerUch  auflöste,  eben  die  Niederwerfung  der  ge- 
meinschaftlichen Feinde;  die  Schonung  von  der  einen,  die  Hin- 
sxbung  von  der  andern  Seite  hatte  ein  Ende ,  seitdem  man  ge- 
genseitig des  andern  nicht  mehr  meinte  zu  bedürfen.  Zum  offe- 
nen Bruche  zwischen  den  Latinem  und  Hernikem  einer-  und 
den  Römern  andrerseits  gab  die  nächste  Veranlassung  theils  die 
Einnahme  Roms  durch  die  Kelten  und  dessen  dadurch  herbeige- 
führte angenblickliche  Schwäche,  theils  die  definitive  Besetzung 
und  Auftheilung  des  pomptinischen  Gebiets;  bald  standen  die 
bisherigen  Verbfindeten  gegen  einander  im  Felde.  Schon  hatten 
launische  Freiwillige  in  grofser  Anzahl  an  dem  letzten  Verzweif- 
longskampf  der  Yolsker  Theil  genommen;  jetzt  mufsten  die 
namhaftesten  latinischen  Städte:  Lanuvium  (371),  Praeneste  sss 
1372—374.400),  Tusculum  (373),  Tibur  (394.  400)  und  selbst 382880.  asi 
einzehie  der  im  Volskerland  von  dem  römisch-latinischen  Bunde  *®**^'*^"* 
angelegten  Festungen  wie  Velitrae  und  Circeii  mit  den  Waffen 
bezwungen  werden;  ja  die  Tiburtiner  scheuten  sich  sogar  nicht 
mit  den  eben  einmal  wieder  einruckenden  gallischen  Schaaren 
gemeinschaftliche  Sache  gegen  Rom  zu  machen.  Zum  gemein- 
schaftlichen Aufstand  kam  es  indefs  nicht  und  ohne  viel  Mühe  be- 
meisterte Rom  die  einzelnen  Städte;  Tusculum  ward  sogar  genö- 
thigl  sein  Gemeinwesen  aufzugeben  und  in  den  römischen  ßür- 
generband  einzutreten  —  der  erste  Fall,  dafs  eine  ganze  Bür- 
gerschaft dem  römischen  Gemeinwesen  einverleibt  wurde,  wäh- 
f<nd  doch  ihreMauem  und  eine  gewisse  factischeCommunalselbst- 
ständigkeit  ihr  blieben.  Bald  nachher  geschah  dasselbe  mit  Satri- 
cum.—  £mster  war  der  Kampf  gegen  die  Hemiker  (392 — 396),  aes-sss 
in  dem  der  erste  der  Plebs  angehörige  consularische  Oberfeld- 
berr  Lucius  Genucius  fiel;  allein  auch  hier  siegten  die  Römer. 
Ke  Krise  endigte  damit,  dafs  die  Verträge  zwischen  Rom  und  Erneacnm^ 
^r  latinischen  wie  der  hernikischen  Eidgenossenschaft  im  Jahre  ^rer^HiVe*!' 
396  erneuert  wurden.  Die  genaueren  Bedingungen  sind  nicht  be-  ass 
kannt,  aber  offenbar  fugten  beide  Eidgenossenschaften  abermals 
önd  wahrscheinlich  unter  härteren  Bedingungen  sich  der  römi- 
schen Hegemonie.    Die  in  demselben  Jahr  erfolgte  Einrichtung 
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zweier  neuer  Bürgerbezirke  im  pomptinischen  Gebiet  zeigt  deut- 
lich die  gewaltig  vordringende  römische  Macht. 
schiier.aiig  In  offenbarem  Zusammenhang  mit  dieser  Krise  in  dem  Yer- 

Mhw^*Eidgo-  bältnifs  zwischen  Rom  und  Latium  steht  die  um  das  Jahr  370 
no.iie»chaft.  erfolgtc  SchUefsung  der  latinischen  Eidgenossenschaft  "*"),  obwohl 
^^^  es  nicht  sicher  zu  bestimmen  ist,  ob  sie  Folge  oder,  wie  wahr- 
scheinlicher, Ursache  der  eben  geschilderten  Auflehnung  Latiums 
gegen  Rom  war.  Nach  dem  bisherigen  Recht  war  jede  von  Rom 
und  Latium  gegründete  souveräne  Stadt  unter  die  am  Bundes- 
lest  und  Bundestag  theilberechtigten  Communen  eingetreten,  wo- 
gegen umgekehrt  jede  einer  anderen  Stadt  incorporirte  und  also 
staatlich  vernichtete  Gemeinde  aus  der  Reihe  der  Bundesglieder 
gestrichen  ward.  Dabei  ward  indefs  nach  latinischer  Art  die  ein- 
mal feststehende  Zahl  von  dreifsig  loderirten  Gemeinden  in  der 
Art  festgehalten,  dafs  von  den  theilnehmenden  Städten  nie  mehr 
und  nie  weniger  als  dreifsig  stimmberechtigt  waren  und  eine 
Anzahl  später  eingetretener  oder  auch  ihrer  Geringfügigkeit  oder 
begangener  Vergehen  wegen  zurückgesetzter  Gemeinden  des 
Stimmrechts  entbehrten.  Hienach  war  der  Bestand  der  Eidge- 
334  nossenschaft  um  das  Jahr  370  folgender  Art  Von  altlatinisdÜKen 

*)  In  dem  von  Dionysios  5,  61  mitgetheilten  Verzeicbnifs  der  dreifsiir 
latinisehen  Buadesstädte,  dein  einzigen,  das  wir  besitzen,  werden  genaont 
die  Ardeaten,  Ariciner,  Bovillaner,  Bubetaner  (unbekannter  Lage) ,  Cora- 
ncr,  Corventaner  (unbekannter  Lage),  Circeieaser,  Coriolaner,  Corbinter, 
Cabnner  (unbekannt),  Fortineer  (unbekannt),  Gabiner,  Laurenter,  LanaW- 
ner,  Lavinaten,  Labicaner,  Momentaner,  Norbancr,  Praenestiner,  PeiU- 
ner,  Querquetulaner  (unbekannter  Lage),  Satricaner,  Scaptiner,  Setiacr, 
Tellenier  (unbekannter  Lage),  Tiburtiner,  Tusculaner,  Toleriner  (unbe- 
kannter Lage),  Tricriner  (unbekannt)  und  Veliterncr.  Die  gelegen tlicheo 
Erwähnungen  theilnahmebcrechtigter  Gemeinden,  wie  von  Ardea  (Liv.  32, 
1),  Laurentum  (Liv.  37,  3),  Bovillae,  Gabii,  Labici  (Cicero  pro  Pianc.  9,  23) 
stimmen  mit  diesem  Verzeichnifs.   Dionysios  theilt  es  bei  Gelegenheit  der 

498  Kriegserklärung  Latiums  gegen  Rom  im  J.  256  mit  und  es  lag  darum  oalie, 
wie  dies  Niebubr  getban,  dies  Verzcichnirs  als  der  bekannten  Bundeser- 

403  neuerung  vom  J.  261  entlehnt  zu  betrachten.  Aliein  da  in  diesem  nacli  dem 
lateinischen  Alphabet  geordneten  Verzeichnirs  der  Buchstabe  g  an  der 
Stelle  erscheint,  die  er  zur  Zeit  der  zwölf  Tafeln  sicher  noch  nicht  hatte 
und  schwerlich  vor  dem  fünften  Jahrhundert  bekommen  bat  (meine  unter» 
ital.  Dial.  S.  33),  so  mufs  dasselbe  einer  viel  jüngeren  Quelle  entnonmeo 
sein ;  und  es  ist  bei  weitem  die  einfachste  Annahme  darin  das  Verzeiebnifs 
derjenigen  Orte  zu  erkennen,  die  späterhin  als  die  ordentlicheo  Glieder  der 
latiniscben  Eidgenossenschaft  betrachtet  wurden  und  die  Dionysios  seiner 
pragmatisirenden  Gewohnheit  gemäfs  als  deren  ursprünglichen  Bestand 
aufführt.  Dabei  crgiebt  sich  zunächst,  dafs  in  dem  Vcrzeichnifs  keine  ein- 
zige nichtlatinische  Gemeinde,  wie  z.  B.  Caere,  erscheint,  sondern  dasselbe 
lediglich  ursprünglich  latinische  oder  mit  latinischen  Coloaicn  belegte  Orte 


U5TERWERFD.*H6  DER  LATINER  UNO  CAMPANER.  321 

Ortschaften  wareo,  aufser  einigen  verschollenen  oder  der  Lage 
Dach  unbekannten,  noch  autonom  und  stimmberechtigt  zwischen 
Tiber  und  Anio  Nomentum,  zwischen  dem  Anio  und  dem  Alba- 
nergebirg  Tibur,  Gabii,  Sc^ptia,  Labici  *),  Pedum  und  Praeneste, 
am  Albanergebirg  Corbio,  Tascuium,  Bovillae,  Aricia,  Corioli  und 
LaDurium,  endlich  in  der  Küstenebene  Laurentum  und  Lavi- 


ofarsC  —  Corbio  und  Corioli  wird  Niemand  als  Ausnahme  gleitend  machen. 
Ver|leichl  nan  nun  mit  diesem  Regster  das  der  latinischen  Colonien ,  so 
fiodea  sich  von  den  neun  bis  zum  J.  369  gegründeten:  Com,  Norba,  Sigoia,  sss 
^«litrle,  Saessa  Pometia,  Antium,  Ardea,  Circeü  und  Satricum  sechs,  da- 
{^^1  von  den  später  gegründeten  einzig  das  im  J.  371  gegründete  Setia  sss 
in  den  Dionysischen  Verzeichnisse  wieder.  £s  sind  also  die  vor  370  ge-  S84 
(nüadeteo  launischen  Colonien,  nicht  aber  die  nach  diesem  Jahre  gegrün- 
•ietfiGliederderalbaniscIienFestgenosseuschart  geworden.  Dafs  bei  Diony- 
sos Suessa  Pometia  und  Antium  fehlen,  ist  bieniit  nicht  im  Widerspruch, 
lirao  beide  gingen  bald  nach  ihrer  Colonisining  wieder  verloren  und  An- 
tiDa  blieb  noch  lange  Zeit  nachher  eine  Hauptfestong  der  Volsker,  während 
Socäsa  bald  den  Untergang  fand.  Der  einzige  wirkliche  V'erstofs  gegen 
jfoe  Regel  ist  das  Fehlen  von  Signia  und  das  Vorkommen  von  Setia,  so  dafs 
•^oabe  liegt  SllTINilN  in  ^[FNINaN  zu  ändern;  auf  keinen  Fall 
alfr  kaDQ  diese  vereinzelte  Ausnahme  die  sonst  durchaus  zutreffende  Re- 
|i:rl  ersrhUttern.  Im  vollkommenen  Einklniig  damit  mangeln  in  diesem  Ver- 
zHrbnils  alle  Orte,  die  wie  Ostia,  Antemuae,  Alba  vor  dem  .1.  370  der  rÖ- 
nischen  Gemeinde  incorporirt  wurden,  wogegen  die  später  einverleib- 
in,  wie  Tuscnlum,  Satricum,  Cora,  Velitrue,  welche  alle  zwischen  370 
OBd  536  ihre  Souveranetät  eingebüfst  haben  müssen ,  in  demselben  stehen  sis 
geblieben  sind.  —  Was  das  von Plinius  mitgctheilte  \erzeichnirs  von  zwei- 
ooddreifsig  zu  Plinins  Zeit  untergegangenen  ehemals  am  albanischen  Fest 
bftbfiligteo  Ortschaften  betrifft,  so  bleiben  nach  Abzug  von  acht,  die  auch 
beiOionysios  stehen  (denn  die  Cusuetaner  des  Plinius  scheinen  die  dio- 
nysischen Corventaner,  die  Tutienser  des  Plinius  die  dionysischen  Tricri- 
ntrzQsein)  noch  vierundzwanzig  meistentheils  ganz  unbekannte  Ortschaf- 
lei,  oboe  Zweifel  theils  jene  siebzehn  nicht  stimmenden  Gemeinden,  grÜfs- 
troüifils  wohl  eben  die  ältesten  später  zurückgestellten  Glieder  der  alba- 
niscben  Festgenossenschaft ,  theils  eine  Anzahl  anderer  untergegangener 
'Hleraosgeschlossener  Bnndesglieder,  zu  welchen  letzteren  vor  allem  der 
alte  aoeh  von  Plinius  genannte  Vorort  Alba  gehört. 

*)  Allerdings  berichtet  Livius  4,  47,  dais  Labici  im  J.  336  Colonie  ge-  4i8 
worden  »et.  Allein  es  ist  hier  weder  an  eine  Bürgercolonie  zu  denken,  da 
^«  Stadt  theils  niebt  an  der  Küste  lag,  theils  auch  später  noch  im  Besitz 
<lfr  AoloBomie  erscheint :  noch  an  eine  latinische,  da  es  kein  einziges  zwei- 
tes Beispiel  einer  im  ursprünglichen  Latium  angelegten  latinischen  Colonie 
pebt  noch  nach  dem  VVesen  dieser  Gründungen  geben  kann.  Ueberdies 
^irddie  ganze  Notiz  durch  die  hina  iu^era,  die  die  Colonistcn  empfangen 
hibett  sollen  (S.  173),  und  selbst  durch  das  Schweigen  Diodors  (13,  6)  in 
bohen  Grade  verdächtig.  Ist  sie  nicht  erfunden,  so  mag  in  diesem  Jahre 
«■e  Anzahl  römischer  Ansiedler  der  Bundesstadt  aufgedrungen  und  diese 
Colooistensendang  mit  der  staatsrechtlich  durchaus  verschiedenen  Colonie- 
grüodnng  verwechselt  worden  sein. 

BonuGefcb.  I.  8.  Aafl.  21 
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nium.    Dazu  kamen  die  von  Rom  mid  dem  latinischen  Bande 
angelegten  Colonien:  Ardea  im  ehemaligen  Rutulergebiet  und  in 
dem  der  Volsker  Velitrae,  Satricum,  Cora,  Norfoa,  Setia  und 
Girceii.    Aufserdem  hatten  siebzehn  andere  Ortschaften,  deren 
Namen  nicht  sicher  bekannt  sind,  das  Recht  der  Theihiahme  am 
Latinerfest  ohne  Stimmrecht.    Auf  diesem  Restande  der  sieben 
und  vierzig  theii-  und  dreifsig  stimmberechtigten  Orte  bliel)  die 
latinische  Eidgenossenschaft  seitdem  unabänderlich  stehen;  we- 
der sind  die  später  gegründeten  latinischen  Gemeinden,  wie  Su- 
trium,  Nepete  (S.  308),    Cales,  Tarracina,  in  die  Eidgenos- 
senschaft ein-,   noch  die  später  der  Autonomie  entkleideten 
latinischen  Gemeinden,  wie  Tusculum  und  Satricum,  aus  der  Eid- 
FtxirunK  der  geuossenschaft  ausgetreten.  —  Mit  dieser  Schliefsung  der  Eidge- 
^"^^,/*"  nossenschaft  hängt  auch  die  geographische  Fixirung  des  Umfan- 
ges  von  Latium  zusammen.    So  lange  die  latinische  Eidgenos- 
senschaft noch  offen  war,  hatte  auch  die  Grenze  von  Laüum  mit 
der  Anlage  neuer  Rundesstädte  sich  vorgeschoben ;  aber  wie  die 
Jüngeren  latinischen  Colonien  keinen  Antheil  am  Albanerfest  er- 
hielten, galten  sie  auch  geographisch  nicht  als  Theil  von  Latium 
—  darum  werden  fortan  Ardea  und  Girceii,  nicht  aber  Sutrium 
priY«*recht-  und  Tarracina  zur  Landschaft  Latium  gerechnet.  —  Aber  nichi 
i"oUrai.^*der^*®^^  wurdcn  die  nach  370  mit  latinischem  Recht  ausgestatteten 
»lÄdie  junge.  Orte  You  der  eidgenössischen  Gemeinschaft  ferngehalten,  son- 
,^"„5J^^;,  dern  es  wurden  dieselben  auch  privatrechtlich  insofern  von  ein- 
ander isolirt,  als  die  Verkelirs-  und  wahrscheinlich  auch  die 
Ehegemeinschaft  (commercium  et  conubium)  einer  jeden  von  ih- 
nen zwar  mit  der  römischen ,  nicht  aber  mit  den  übrigen  latioi- 
schen  Gemeinden  gestattet  ward,  so  dafs  also  zum  Reispiel  der 
Rürger  von  Sutrium  wohl  in  Rom,   aber  nicht  in  Praenesl«* 
einen  Acker  zu  vollem  Eigenthum  besitzen  und  wohl  von  einer 
Römerin,  nicht  aber  von  einer  Tiburtinerin  rechte  Kinder  ge- 
vcrhindenmgwinnen  konnte*).  —  Wenn  ferner  bisher  innerhalb  derEidgenos- 
'^'ba^den!'  senschaft  eine  ziemlich  freie  Rewegung  gestaltet  worden  war  und 
zum  Reispiel  ein  Sonderbund  der  fünf  altlatinischen  Gemeinden 
Aricia,  Tusculum,  Tibur,  Lanuvium  und  Laurentum  und  der 
drei  neulatinischen  Ardea,  Suessa  Pometia  und  Cora  sich  lun 


*)  Diese  Beschränknog  der  alten  voHen  latinisebeo  Recbtsf  emeiosckaft 

888  begegnet  zwar  zuerst  in  der  Vertragserneuerung  von  416  (Liv.  8,  14^:  «^ 

indefs  das  Isolirungssystem ,  von  dein  dieselbe  ein  wesentlicher  Theil  ist 

884.  838  zuerst  für  die  nach  370  ausgeführten  latinischen  Colonien  begann  und  41*» 

nur  generalisirt  ward,  so  war  diese  Neuerung  hier  zu  erwähnen. 
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das  Heiligthain  der  aridnischen  Diana  hatte  gruppireD  dürfen, 
so  findet  von  ähnlichen  der  römischen  Hegemonie  Gefahr  dro- 
hendea  Speciaiconf5derationen,  ohne  Zweifel  nicht  zuIaUig,  in 
spättt-er  Zeit  sich  kein  weiteres  Beispiel.  —  Ebenso  wird  man  die  Reriaion  der 
weitere  Umgestaltung  der  latinischen  Gemeindeverfassungen  und  rcS'u!^'. 
ihre  völlige  Ausgleichung  mit  der  Verfassung  Roms  dieser  Epo-««»;  Poinei. 
che  zuschreiben  dürfen;  denn  wenn  als  nothwendiger  Bestand-    ^'*'"'* 
theil  der  latinischen  Magistratur  neben  den  beiden  Praetoren 
späterhin  die  beiden  mit  der  Markt-  und  StrafsenpoUzei  und  der 
dazu  gehörigen  Rechtspflege  betrauten  Aedilen  erscheinen,  so 
kann  diese  offenbar  gleichzeitig  und  auf  Anregung  der  fuhrenden 
Macht  in  allen  Bundesgemeinden  erfolgte  Einsetzung  städtischer 
Polizeibehörden  nicht  vor  der  in  das  J.  3S7  fallenden  Emrichtung  ser 
der  cunilischen  Aedilität  in  Rom,  aber  wahrscheinlich  auch  eben 
um  diese  Zeit  erfolgt  sein.    Ohne  Zweifel  war  diese  Thatsache 
nur  das  Glied  einer  Kette  von  bevormundenden  und  die  bun- 
desgenössischen  Gemeindeordnungen  im  polizeilich -aristokrati- 
schen Sinne  umgestaltenden  Mafsregeln.  —  Offenbar  fühlte  Rom  HerrsehRft 
nach  dem  Fall  von  Veii  und  der  Eroberung  des  pomptinischen  Erti^^^'^lli 
Gebietes  sich  mächtig  genug,  um  die  Zügel  der  Hegemonie  straf-  ^«r  L«tiner. 
fer  anzuziehen   und  zunächst  die  neugegründeten  latinischen 
Städte  in  eine  so  isolirte  Stellung  zu  bringen,  dafs  sie  factisch 
vollständig  zu  Unterthanen  ^vurden.   Zwar  blieb  auch  jetzt  noch 
wenn  nicht  der  hernikischen,  doch  wenigstens  der  latinischen 
Eidgenossenschaft  ihr  formelles  Anrecht  auf  den  dritten  Theil 
vom  Kriegsgewinn  und  wohl  noch  mancher  andere  Ueberrest 
der  ehemaligen  Rechtsgleichheit;  aber  was  nachweislich  verloren 
ging,  war  wichtig  genug  um  die  Erbitterung  begreiflich  zu  ma- 
chen, welche  in  dieser  Zeit  unt^  den  Latinern  gegen  Rom 
berrsdite.   Nicht  blofs  fochten  überall,  wo  Heere  gegen  Rom  im 
Felde  standen,  latinische  Reisläufer  zahlreich  unter  der  fremden 
Fahne  gegen  ihre  führende  Gemeinde;  sondern  im  Jahre  405  s«» 
bescblofs  sogar  die  latinische  Bundesversammlung  den  Römern 
den  Zuzug  zu  verweigern.  Allen  Anzeichen  nach  stand  eine  aber- 
malige Schilderhebung  der  gesammten  latinischen  Bundesgenos- 
senschafl  in  nicht  femer  Zeit  bevor;  und  eben  jetzt  drohte  ein 
Zusammenstofs  mit  einer  andern  italischen  Nation,  die  wohl  imcoiii»on  der 
Stande  war  der  vereinigten  Macht  des  latinischen  Stammes  eben-  J^^^^Ü 
hurtig  zu  begegnen.   Nach  der  Niederwerfung  der  Yolsker  stand      ten. 
den  Römern  im  Süden  zunächst  keine  bedeutende  Völkerschaft 
gegenüber;  unaufhaltsam  näherten  ihre  Legionen  sich  dem  Liris. 
Schon  397  ward  glücklich  gekämpft  mit  den  Privernaten,  409  ssr.  845 

21* 
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mit  den  AurunkerD,  denen  Sora  am  Luis  entrissen  ward.  Schoo 
standen  also  die  römischen  Heere  an  der  Grenze  der  Samniten  und 

864  das  Freundschaftsbundnifs,  das  im  Jahre  400  die  beiden  tap£»- 
sten  und  mächtigsten  italischen  Nationen  mit  einander  schlössen, 
war  das  sichere  Vorzeichen  des  herannahenden  und  mit  der 
Krise  innerhalb  der  latinisclien  Nation  in  drohender  Weise  sich 
verschlingenden  Kampfes  um  die  Oberherrschan;  Italiens. 
8«mniti>che  Dic  samuitische  Nation,  die,  als  man  in  Rom  die  Tarquinier 

^'ßtt^2Jon  2i**st™b»  öl*°®  Zweifel  schon  seit  längerer  Zeit  im  Besitz  des  zwi- 
schen der  apulischen  und  der  campanischen  Ebene  aufsteigen- 
den und  beide  beherrschenden  Hügellandes  gewesen  war,  war 
bisher  auf  der  einen  Seite  durch  die  Daunier  —  Arpis  Macht  und 
Blüthe  fällt  in  diese  Zeit  — ,  auf  der  andern  durch  die  Griedien 
und  Etrusker  an  weiterem  Vordringen  gehindert  worden.  Aber 

450  der  Sturz  der  etmskischen  Macht  um  das  Ende  des  dritten,  das 
460-860  Sinken  der  griechischen  Colonien  im  Laufe  des  vierten  Jahrhun- 
derts machten  gegen  Westen  und  Süden  ihnen  Luft  und  ein 
samnitischer  Schwärm  nach  dem  andern  zog  jetzt  bis  an,  ja  über 
die  süditalischen  Meere.  Zuerst  erschienen  sie  in  der  Ebene  m 
Golf,  wo  der  Name  der  Campaner  seit  dem  Anfang  des  vierten 
Jahrhunderts  vernommen  wird;  die  Etrusker  wurden  hier  er- 

4J4  drückt,  die  Griechen  beschränkt,  jenen  Capua  (330),  diesen  Kyme 

480  (334)  entrissen.  Um  dieselbe  Zeit,  vielleicht  schon  Iräher  zei- 
gen sich  in  Grofsgriechenland  die  Lucaner,  die  im  Anfang  des 
vierten  Jahrhunderts  mit  Terinaeem  und  Thurinem  im  Kampf 

890  liegen  und  geraume  Zeit  vor  364  in  dem  griechischen  Laos  Mch 
festsetzten.  Um  diese  Zeit  betrug  ihr  Aufgebot  30000  Mann  zu 
Fufs  und  4000  Reiter.  Gegen  das  Ende  des  vierten  Jahrhun- 
derts ist  zuerst  die  Rede  von  der  gesonderten  Eidg^ossen- 
schaft  der  ßrettier  *),  die  ungleich  den  andern  sabellischen 
Stämmen  nicht  als  Colonie,  sondern  im  Kampf  von  den  Lu- 
canern  sich  losgemacht  und  mit  vielen  fremdartigen  Elemen- 
ten sich  gemischt  hatten.  Wohl  suchten  die  unteritalischen 
Griechen  sich  des  Andranges  der  Barbaren  zu  erw^ren;  der 

893  achaeische  Städtebund  ward  361  reconstituirt  und  festgesetzt, 
dafs  wenn  eine  der  verbündeten  Städte  von  Lucanem  angegrif- 
fen werde,  alle  Zuzug  leisten  und  die  Führer  der  nicht  ersdiie- 
nenen  Ileerhaufen  Todesstrafe  leiden  sollten.    Aber  selbst  die 


*)  Der  Name  selbst  ist  uralt,  ja  der  älteste  eibbeimische  Name  der  B«- 
wobner  des  beuUgeu  Calabrien  (Antiochos/r.  5  MüU.).  Die  bekaonte  Ab* 
leituoe^  ist  oboe  Zweifel  erfunden. 
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Einigung  Grorsgriechenlands  half  nicht  mehr,  da  der  Herr  von 
Syrakns,  der  ältere  Dionysios  mit  den  Italikern  gegen  seine 
LJndsleute  gemeinschaftliche  Sache  machte.  Während  Diony- 
sios den  grofsgriechischen  Flotten  die  Herrschaft  über  die  itali- 
schen Meere  entrifs,  ward  von  den  Itahkern  eine  Griechenstadt 
nach  der  andern  besetzt  oder  vernichtet;  in  unglaublich  kurzer 
Zeil  war  der  blühende  Städtering  zerstört  oder  verödet.  Nur 
wenigen  griechischen  Orten,  wie  zum  Beispiel  Neapel,  gelang  es 
mühsam  und  mehr  durch  Verträge  als  durch  Waffengewalt  we- 
nigstens ihr  Dasein  und  ihre  Nationalität  zu  bewahren;  durch- 
aus unabhängig  und  mächtig  blieb  allein  Tarent,  das  durch  seine 
entferntere  Lage  und  durch  seine  in  steten  Kämpfen  mit  denMessa- 
jiieni  unterhaltene  Schbgfertigkeit  sich  aufrecht  hielt,  wenn  gleich 
auch  diese  Stadt  beständig  mit  den  Lucanem  um  ihre  Existenz 
zu  fechten  hatte  und  genöthigt  war  in  der  griechischen  Heimath 
Bündnisse  und  Söldner  zu  suchen.  —  Um  die  Zeit,  wo  Yeii  und 
A\e  poraplinische  Ebene  römisch  wurden,  hatten  die  samnitischen 
Schaaren  bereits  ganz  Unteritalien  inne  mit  Ausnahme  weniger 
irriediischer  Pflanzstädte  ohne  Zusammenhang  unter  sich,  und 
der  apulisch-messapischen  Küste.  Die  um  418  abgefafste  grie-  i 
rhische  Kustenbeschreibung  setzt  die  eigentlichen  Samniten  mit 
ihren  ,fünf  Zungen*  von  einem  Meer  zum  andern  an  und  am  tyr- 
rbenischen  neben  sie  in  nördlicher  Richtung  die  Campaner,  in 
südlicher  die  Lucaner,  unter  denen  hier  wie  öfter  die  Brettier 
mitbegriffen  sind  und  denen  bereits  die  ganze  Küste  von  Paestum 
am  lyrrhenischen  bis  nach  Thurii  am  ionischen  Meer  zugetheilt 
wird.  In  der  That,  wer  mit  einander  vergleicht,  was  die  beiden 
grofsen  Nationen  Italiens,  die  latinische  und  die  samnitische,  er- 
rungen hatten,  bevor  sie  sich  berührten,  dem  erscheint  die  Er- 
obeningsbahn  der  letzteren  bei  weitem  ausgedehnter  und  glän- 
zender als  die  der  Römer.  Aber  der  Charakter  der  Eroberungen 
war  ein  wesentlich  verschiedener.  Von  dem  festen  städtischen 
Mittdpmikt  aus,  den  Latium  in  Rom  besafs,  dehnt  die  Herrschaft 
dieses  Stammes  langsam  nach  allen  Seiten  sich  aus,  zwar  in  ver- 
hältnifsmäfsig  engen  Grenzen,  aber  festen  Fufs  fassend  wo  sie 
hintriti,  theils  durch  Gründung  von  befestigten  Städten  römischer 
Art  mit  abhängigem  Bundesrecht,  theils  dui*ch  Romanisirung  des 
eroberten  Gebiets.  Anders  in  Samnium.  Es  giebt  hier  keine 
einzelne  fuhrende  Gemeinde  und  darum  auch  keine  Eroberungs- 
politik. W^ährend  die  Eroberung  des  veientischen  und  pompti- 
nischen  Gebietes  für  Rom  eine  wirkliche  Machterweiterung  war, 
wurde  Samniam  durch  die  Entstehung  der  campanischen  Städte, 
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derlucanischen,  der  brettischen  Eidgenossenschaft  eher  geschwächt 
als  gestärkt;  denn  jeder  Schwann,  der  neue  Sitze  gesucht  und 
verhKitnK^  gcfundeu  hattc,  ging  fortan  für  sich  seine  Wege.  Die  samniti- 
«u'den°ori^  sehen  Schaaren  erfüllen  einen  unverhältnifsmäfsig  weiten  Raum, 
chen.  den  sie  ganz  sich  eigen  zu  machen  keineswegs  bedacht  sind;  die 
gröfsem  Griechenstädte,  Tarent,  Thurii,  Kroton,  Metapont,  He- 
rakleia,  Rhegion,  Neapel,  wenn  gleich  geschwächt  und  öfters  ab- 
hängig, bestehen  fort,  ja  selbst  auf  dem  platten  Lande  und  in 
den  kleineren  Städten  werden  die  Hellenen  geduldet  und  Kyme 
zum  Beispiel,  Poseidonia,  Laos,  Hipponion  blieben,  wie  die  er- 
wähnte Küstenbeschreibung  und  die  Münzen  lehren ,  auch  unter 
samnitischer  Herrschaft  noch  Griechenstädte.  So  entstanden  ge- 
mischte Bevölkerungen,  wie  denn  namentlich  die  zwiesprachigen 
Brettier  aufser  samnitischen  auch  hellenische  Elemente  und  selbst 
wohl  Ueberreste  der  alten  Autochthonen  in  sich  aufnahmen; 
aber  auch  in  Lucanien  und  Campanien  müssen  in  minderem 
Grade  ähnliche  Mischungen  stattgefunden  haben.  Dem  gefahrli- 
chen Zauber  der  hellenischen  Cultur  konnte  auch  die  samniti- 
campani  schc  Natiou  sich  nicht  entziehen,  am  wenigsten  in  Campanien, 
Bohor  Holle-  ^^  Neapel  früh  mit  den  Einwanderern  sich  auf  freundlichen 
Verkehr  stellte  und  wo  der  Himmel  selbst  die  Barbaren  humani- 
sirte.  Capua,  Nola,  Nuceria,  Teanum,  obwohl  rein  samnitischer 
Bevölkerung,  nahmen  griechische  Weise  und  griechische  Sladt- 
verfassung  an;  wie  denn  auch  in  der  That  die  heimische  Gau- 
verfassung unter  den  neuen  Verhältnissen  unmöglich  fortbeste- 
hen konnte.  Die  campanischen  Samnitenstädte  begannen  Mün- 
zen zu  schlagen,  zum  Theil  mit  griechischer  Aufschrift;  Capua 
ward  durch  Handel  und  Ackerbau  der  Gröfse  nach  die  zweite 
Stadt  Italiens,  die  erste  an  Ueppigkeit  und  Reichthum.  Die  tiefe 
Entsittlichung,  in  welcher  den  Berichten  der  Alten  zufolge  diese 
Stadt  es  allen  übrigen  italischen  zuvorgethan  hat,  spiegelt  sich 
namentlich  in  dem  Werbewesen  und  in  den  Fechterspielen ,  die 
beide  vor  allem  in  Capua  zur  Blüthe  gelangt  sind.  Nirgends  fan- 
den die  Werber  so  zahlreichen  Zulauf  wip  in  dieser  Metropole 
der  entsittlichten  Civilisation;  während  Capua  selbst  sich  vor 
den  AngrilTen  der  Samniten  nicht  zu  bergen  wufste,  strömte  die 
streitbare  campanische  Jugend  unter  selbstgewählten  Condottie* 
ren  massenweise  namentlich  nach  Sicilien.  Wie  tief  diese  Lanz- 
knechtfahrten  in  die  Geschicke  Italiens  eingriffen ,  wird  später 
noch  darzustellen  sein;  für  die  campanische  Weise  sind  sie 
ebenso  bezeichnend  wie  die  Fechterspiele,  die  gleichfalls  in  Ca- 
pua wo  nicht  ihre  Entstehung,  doch  ihre  Ausbildung  empfingen. 
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Hier  traten  sogar  während  des  Gastmahls  Fechterpaare  auf  und 
ward  deren  Zahl  je  nach  dem  Rang  der  geladenen  Gäste  abge- 
messen. Diese  Entartung  der  bedeutendsten  samnitischen  Stadt, 
die  wohl  ohne  Zweifel  auch  mit  dem  hier  noch  nachwirkenden 
Hmskischen  Wesen  eng  zusammenhängt,  mulste  für  die  ganze 
Nation  irerhängnifsvoli  werden;  wenn  auch  der  campanische 
Adel  es  verstand  mit  dem  tiefsten  Sittenverfall  ritterliche  Tapfer- 
keit und  hohe  Geistesbildung  zu  verbinden,  so  konnte  er  doch 
für  seine  Nation  nimmermehr  werden,  was  die  römische  No- 
bilität  für  die  latinische  war.  Aehnlich  wie  auf  die  Campaner, 
wenn  auch  in  minderer  Stärke,  wirkte  der  hellenische  Einflufs 
auf  die  Lucaner  und  Brettier.  Die  Gräberfunde  in  all  diesen  Ge- 
genden beweisen,  wie  die  griechische  Kunst  daselbst  mit  barba- 
rischem Luxus  gepflegt  ward;  der  reiche  Gold-  und  Bernstein- 
schmuck, das  prachtvolle  gemalte  Geschirr,  wie  wir  sie  jetzt  den 
ILiusem  der  Todten  entheben,  lassen  ahnen,  wie  weit  man  hier 
schon  sich  entfernt  hatte  von  der  alten  Sitte  der  Väter.  Andere 
Spuren  bewahrt  die  Schrill;  die  altnationale  aus  dem  Norden 
mitgebrachte  ward  von  den  Lucanern  und  Brettiem  aufgegeben 
und  mit  der  griechischen  vertauscht,  während  in  Campanien  das 
nationale  Alphabet  und  wohl  auch  die  Sprache  unter  dem  bil- 
denden Einflufs  der  griechischen  sich  seibstständig  entwickelte 
zu  grofserer  Klarheit  und  Feinheit.  Es  begegnen  sogar  ein- 
zehie  Spuren  des  Einflusses  griechischer  Philosophie.  —  Nur  Die  •amniti- 
das  eigentliche  Samnitenland  blieb  unberührt  von  diesen  Neue-  „•^J'e^tSi. 
mögen,  die,  so  schön  und  natürlich  sie  theil weise  sein  moch- 
ten, doch  mächtig  dazu  beitrugen  immer  mehr  das  Band  der 
nationalen  Einheit  zu  lockern,  das  von  Haus  aus  schon  ein 
loses  war.  Durch  den  Einflufs  des  hellenischen  Wesens, 
kam  ein  tiefer  Rifs  in  den  samnitischen  Stamm.  Die  gesitte- 
ten ,  Philhellenen  ^  Campaniens  gewöhnten  sich  gleich  den  Hel- 
lenen selbst  vor  den  rauheren  Stämmen  der  Berge  zu  zittern, 
die  Ihrerseits  nicht  aufhörten  in  Campanien  einzudringen  und 
die  entarteten  älteren  Ansiedler  zu  beunruhigen.  Rom  war  ein 
geschlossener  Staat,  der  über  die  Kraft  von  ganz  Latium  ver- 
fugte; die  Unterthanen  mochten  murren,  aber  sie  gehorchten. 
Der  samnitische  Stamm  war  zerfahren  und  zersplittert  und  die 
Eidgenossenschaft  im  eigentlichen  Samnium  hatte  sich  zwar  die 
Sitten  und  die  Tapferkeit  der  Väter  ungeschmälert  bewahrt,  war 
aber  auch  darüber  mit  den  übrigen  samnitischen  Völker-  und 
Bürgerschaften  völlig  zerfallen. 
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untenrerftinR         Jq  dcF  Thst  waf  CS  diescr  Zwist  zwischen  den  Samniteii  der 

^''itom!''**' Ebene  und  den  Samniten  der  Gebirge,  der  die  Römer  über  den 

Liris  führte.   Die  Sidiciner  in  Tcanum,  die  Campaner  in  Capua 

suchten  gegen  die  eigenen  Landsleute,  die  mit  immer  neueii 

Schwärmen  ihr  Gebiet  brandschatzten  und  darin  sich  festzusetzea 

843  drohten,  Hülfe  bei  den  Römern  (411).   Als  das  begehrte  BüiU- 

nifs  verweigert  ward,  bot  die  campanische  Gesandtschaft  die  Vn- 

terwerfung  ihrer  Landschaft  unter  die  Oberherrlichkeit  Roms  an 

und  solcher  Lockung  vermochten  die  Römer  nicht  zu  widerste- 

Abflsden  Ewi- hen.    Römische  Gesandte  gingen  zu  den  Samniten  ihnen  den 

^^aSL^nm,  neuen  Erwerb  anzuzeigen  und  sie  aufzufordern  das  Gebiel  der 

befreundeten  Macht  zu  respectiren.    Wie  die  Ereignisse  weiter 

verliefen,  ist  im  Einzelnen  nicht  mehr  zu  ermitteln*);  wir  sehen 


*)  VieUeicht  kein  Abschnitt  der  römischen  Annalen  ist  äi^er  cntstflll 
als  die  Erzählung  des  ersten  samnitisch- latinischen  Krieg'es,  wie  sie  bei 
Livius,  Dionysios,  Appian  steht  oder  stand.   Sie  lautet  etwa  folgendenna- 

848  fsen.  Nachdem  411  beide  Consoln  in  Campanien  eingerückt  waren,  erfocfat 
zuerst  der  Consul  Marcus  Valerius  Gorvus  am  Berge  Ganrus  über  die  Sam- 
niten einen  schweren  und  blutigen  Sieg;  alsdann  auch  der  College  Aalos 
Cornelius  Cossus,  nachdem  er  der  Vernichtung  in  einem  Engpals  dirch  die 
Hingebung  einer  von  dem  Kriegstribun  Publius  Decius  geführten  Abiheilnng 
entgangen  war.  Die  dritte  und  entscheidende  Schlacht  ward  am  Eiiigani 
der  caudinischen  Passe  bei  Suessuia  von  den  beiden  Consuln  gestblagen; 
die  Samniten  wurden  vollständig  überwunden  —  man  las  vieraiglonsenfi 
ihrer  Schilde  auf  dem  Schlachtfeld  auf  —  und  zum  Frieden  genöftigt,  in 
welchem  die  Römer  Capua,  das  sich  ihnen  zu  eigen  gegeben,  behielten, 

811  Teanum  dagegen  den  Samniten  überliefsen  (413).  Glückwünsch«  kanco 
von  allen  Seiten,  selbst  von  Karthago.  Die  Latiner,  die  den  Zuzug  vemfi- 
gert  hatten  und  gegen  Rom  zu  rüsten  schienen,  wandten  ihre  W'afen  sUtt 
gegen  Rum  vielmehr  gegen  die  Paeligner,  während  die  Homer  znoächst 
durch  eine  Militär  Verschwörung  der  in  Campanien  zurückgelassenen  Be- 
849.  341  Satzung  (412),  dann  durch  die  Einnahme  von  Privernum  (413)  und  dea 
Krieg  gegen  die  Antiaten  beschäftigt  waren.  Nun  aber  wechseln  plötzlich 
und  seltsam  die  Parteiverhältnisse.  Die  Latincr,  die  umsonst  das  rb'misehe 
Bürgerrecht  und  Antheil  am  Consulat  gefordert  hatten,  erhoben  sich  (ffpca 
Rom  in  Gemeinschaft  mit  den  Sidicinern,  die  vergeblich  den  Römern  die 
Unterwerfung  angetragen  hatten  und  vor  den  Samniten  sich  nicht  zn  rettea 
wufsten,  und  mit  den  Campanern,  die  der  römischen  Herrschaft  bereili 
müde  waren.  INur  die  Laurenter  in  Latium  und  die  campaoisehen  Bitter 
hielten  zu  den  Römern,  welche  ihrerseits  Unterstützung  fanden  bei  tlea 
Paelignern  und  den  Samniten.  Das  latinische  Heer  überfiel  Sannium;  das 
römisch-samnitische  schlug,  nachdem  es  an  den  Fucinersee  ood  von  da  an 
Latium  vorüber  in  Campanien  einmarschirt  war,  die  Entscheidungsscblaclit 
gegen  die  vereinigten  Latiner  und  Campaner  am  Vesuv,  welche  der  Consul 
Titus  Manlius  Imperiosus,  nachdem  er  selbst  durch  die  Hinrichtung  seinei 
eigenen  gegen  den  Lagerbefebl  siegenden  Sohnes  die  schwankende  Heeres- 
zucht wiederhergestellt  und  sein  College  Publius  Decius  Mos  die  GöUer 
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BOT,  dafs  swischen  Rom  und  Samninm,  sei  es  nach  einem  Feld- 
zi^  sei  es  ohne  Torhergehenden  Krieg,  ein  Abkommen  zu  Stande 
kam,  wodurdi  die  Römer  t^e  Hand  erhielten  gegen  Capua,  die 
SamoiteD  gegen  Teanum  und  die  Yolsker  am  obern  Lins.  Dafs 
die  Samniten  sich  dazu  verstanden,  erklärt  sich  aus  den  gewalti- 
gen Anstrengungen,  die  eben  um  diese  Zeit  die  Tarentiner  mach- 
ten sich  der  sabellisehen  Nachbaren  zu  entledigen;  aber  auch 
die  Römer  hatten  guten  Grund  sich  mit  den  Samniten  so  schnell  Aumand  der 
wie  möglich  abzufinden,  denn  der  bevorstehende  Uebergang  der  clmp^er gl 
südlich  an  Latium  angrenzenden  Landschaft  in  römisdien  Besitz    ««'''Rom. 


versolut  hatte  durch  seinen  Opfertod,  endlich  mit  Aufbietung  der  letzten 
Reserve  gewann.  Aber  erst  eine  zweite  Schlacht,  die  der  Consul  Manlius 
des  Latinem  and  Campanern  bei  Trifanum  lieferte,  machte  dem  Krieg  ein 
Ende;  Laüum  und  €apua  unter^'arfen  sich  und  wurden  um  einen  Theil  ih- 
res Gebietes  gestraft.  —  Einsichtigen  und  ehrlichen  Lesern  wird  es  nicht 
eotgeheo,  dafs  dieser  Bericht  von  Unmöglichkeiten  aller  Art  wimmelt.  Da- 
bin gebort  das  Kriegfuhren  der  Antiaten  nach  der  Dedition  von  377  (Liv.  sr? 
6,  33);  der  selbstständige  Feldzug  der  Latiner  gegen  die  Paeligner  im 
sdineideDden  Widerspruch  zu  den  Bestimmungen  der  Vertrüge  zwischen 
R(HB  und  Latium;  der  unerhörte  Marsch  des  römischen  Heeres  durch  das 
marsiscbe  und  samnitische  Gebiet  nach  Capua,  während  ganz  Latium  gegen 
Ron  in  Waffen  stand;  um  nicht  zu  reden  von  dem  eben  so  verwirrten  wie 
seatiraeatalen  Bericht  über  den  Militaraufstand  412  und  den  Geschichtchen  842 
voD  dem  gezwungenen  Anführer  desselben,  dem  lahmen  Titus  Qninctius, 
dem  römischen  Götz  von  Berlichingen.  Vielleicht  noch  bedenklicher  sind 
die  Wiederholungen :  so  ist  die  Erzählung  von  dem  Kriegstrihun  Publius 
Derius  aacbgebildet  der  muthigen  That  des  Marcus  Calpurnius  Flamma 
oder  wie  er  sonst  hiefs  im  ersten  panischen  Kriege;  so  kehrt  die  Erobe- 
r«ig  Privemams  durch  Gaius  Plantius  wieder  im  Jahre  425 ;  so  der  Op-  829 
rcrtnd  des  Publius  Decius  bekanntlich  bei  dem  Sohne  desselben  459.  Ueber-  896 
haopt  verräth  in  diesem  Abschnitt  die  ganze  Darstellung  eine  andere  Zeit 
and  eine  andere  Hand  als  die  sonstigen  glaubwürdigeren  annalistischen 
Berichte ;  die  Erzählung  ist  voll  von  ausgeführten  Schiachtgemälden ;  von 
eingewebten  Anekdoten,  wie  zum  Beispiel  die  von  dem  setinischen  Praetor, 
der  auf  den  Stufen  des  Rathhauses  den  Hals  bricht  weil  er  dreist  genug 
gewesen  war  das  Consulat  zu  begehren ,  und  die  aus  dem  Beinamen  des 
Titos  Manlius  herausgesponnenen  mancherlei  Anekdoten  sind;  von  ausnihr* 
lieben  nnd  znm  Theil  hedenklichen  archäologischen  Digressionen ,  wohin 
TMM  Beiapiel  die  Geschichte  der  Legion,  von  der  die  höchst  wahrscheinlich 
apokryphe  Notiz  über  die  aus  Römern  und  Latinern  gemischten  Manipel 
des  zweiten  Tarquinius  bei  Livius  1,  52  offenbar  ein  zweites  Bruchstück 
ist,  die  Devotionsformulare,  das  laurentiscbe  Bündnifs,  die  bijia  iugera  bei 
der  Asaignation  (S.  321)  gehören.  Unter  solchen  Umständen  erscheint  es 
von  grofsem  Gewicht,  dafs  Diodoros,  der  andern  und  oft  älteren  Berichten 
folgt,  von  all  diesen  Ereignissen  schlechterdings  nichts  kennt  als  die  letzte 
Schlacht  bei  Trifannm;  welche  auch  in  der  That  schlecht  pafst  zu  der 
iibrigen  Erzählung,  die  nach  poetischer  Gerechtigkeit  schliefsen  sollte  mit 
dem  Tode  des  Decins. 
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verwandelte  die  längst  unter  den  Latinem  bestehende  Gäfarung 
in  offene  Empörung.  Alle  ursprunglich  latinischen  Städte,  selbst 
die  in  den  römischen  Bürgeryerband  aufgenommenen  Tusculaner, 
erklärten  sich  gegen  Rom,  mit  einziger  Ausnahme  der  Laurenter, 
während  dagegen  die  römischen  Colonien  in  Latium  mit  Aus- 
nahme von  Velitrae  sämmtlich  festhielten  an  dem  römischeo 
Bündnifs.  Dafs  die  Capuaner  ungeachtet  der  eben  erst  fireiwillig 
den  Römern  angetragenen  Unterwerfung  dennoch  die  erste  Ge- 
legenheit der  römischen  Herrschaft  wieder  ledig  zu  werden  be- 
reitwillig ergriffen  und  trotz  des  Widerstandes  der  an  dem  Ver- 
trag mit  Rom  festhaltenden  Optimatenpartei  die  Gemeinde  ge- 
meinschaftliche Sache  mit  der  latinischen  Eidgenossenschaft 
machte,  dafs  nicht  minder  die  Volsker  in  diesem  latinischen  Auf- 
stand die  letzte  Möglichkeit  ihre  Freiheit  wieder  zu  gewinnen  er- 
kannten und  gleichfalls  zu  den  Waffen  grifien,  ist  erklärlich; 
wogegen  die  Herniker  wir  wissen  nicht  aus  welchen  Ursachen 
sich  gleich  der  campanischen  Aristokratie  an  diesem  Aufstände 
nicht  betheiligten.  Die  Lage  der  Römer  war  bedenklich;  die  Le- 
gionen, die  über  den  Liris  gegangen  waren  und  Campanien  be- 
setzt halten,  waren  durch  den  Aufstand  der  Latiner  und  Volsker 
von  der  Heimath  abgeschnitten  und  nur  ein  Sieg  konnte  sie  rel- 
sicgr  der  Bö'ten.  Bci  Trifanum  (zwischen  Minturnae,  Suessa  und  Sinuessa) 
™%4o  ward  die  entscheidende  Schlacht  geUefert  (414);  der  Consol  Ti- 
tas Manlius  Imperiosus  Torquatus  erfocht  über  die  vereinigten 
Latiner  und  Campaner  einen  vollständigen  Sieg.  In  den  beideo 
folgenden  Jahren  wurden  die  einzelnen  Städte  der  Latiner  und 
Volsker,  so  weit  sie  noch  Widerstand  leisteten,  durch  Capitula- 
tion  oder  Sturm  bezwungen  und  die  ganze  Landschaft  zur  Un- 
terwerfung gebracht. 
Auflsaunffdc.  Dic  Folgc  dcs  Sieges  war  die  Auflösung  des  launischen 
^*BÜnder  ßu'^^^ßs.  Derselbe  wurde  aus  einer  selbstständigen  politischen 
Conföderation  in  eine  blofs  religiöse  Festgenossenschaft  umge- 
wandelt; die  altverbrieften  Rechte  der  Eidgenossenschaft  auf  ein 
Maximum  der  Truppenaushebung  und  einen  Antheil  an  dem 
Kriegsgewinn  gingen  damit  als  solche  zu  Grunde  und  nabnien« 
wo  sie  vorkamen,  den  Charakter  der  Gnadenbewilligung  an.  An 
die  Stelle  des  einen  Vertrages  zwischen  Rom  einer-  und  der  la- 
tinischen Eidgenossenschaft  andererseits  traten  ewige  BundnL^e 
zwischen  Rom  und  den  einzelnen  eidgenössischen  Orten.  Di<^ 
Isolirung  der  Gemeinden  gegen  einander,  welche  für  die  nach 
884  dem  Jahre  370  gegründeten  Orte  bereits  früher  festgestellt  wor- 
den war  (S.  322),  war  damit  auf  die  gesanunte  latinische  Na- 
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tioii  erstreckil    Im  Uebrigen  blieben  den  einzelnen  Orten  die 
bisherigen  Gerechtsame  wid  ihre  Autonomie.   Tibur  mid  Prae- 
iwste  indels  hatten  Stücke  ihres  Gebiets  an  Rom  abzutreten 
und  weit  harter  noch  wurde  das  Kriegsrecht  gegen  andere 
latinisdie  oder   volskische  Gemeinden   geltend   gemacht.     In  coioBiainm. 
die  bedentendste   und  zu  Lande   wie  zur  See  wehrhafteste  voUk^iuX 
Volskerstadt  Antium  wurden  römische  Colonisten  gesandt  und     ""^^"^ 
die  Ahburger  nicht  blofs  denselben  die  nöthigen  Aecker  ab- 
zogeboi,   sondern  auch  selber  in  den  römischen  Bürgerver- 
band   einzutreten   gezwungen  (416).     In  die  zweite  wichtige  sss 
Tolskiftdie    Kästenstadt   Tarracina    gingen    gleichfalls    wenige 
Jahre  nadiher  (425)  römische  Ansiedler  und  die  Altbürger  wurden  889 
auch  hier  entweder  ausgewiesen  oder  der  neuen  Bürgergemeinde 
einverieibt.   Auch  Lanuvium,  Aricia,  Nomentum,  Pedum  verloren 
die  Selbstständigkeit  und  wurden  römische  Bürgergemeinden. 
Yelitraes  Mauern  wurden  niedergerissen,  der  Senat  in  Masse  an- 
gewiesen und  im  römischen  Etnirien  intemirt,  die  Stadt  wahr- 
scfaetniich  als  unterthänige  Gemeinde  nach  caeritischem  Recht 
ronstituirt.    Von  dem  gewonnenen  Acker  wurde  ein  Theil,  zum 
Beispiel  die  Ländereien  der  yeliternischen  Rathsmitglieder,  an 
römische  Bürger  vertheilt;  mit  diesen  Einzelassignationen  wie 
mit  den  zahlreichen  neu  in  den  Bürgerverband  eintretenden  Ge- 
meinden hängt  die  Errichtung  zweier  neuer  Bürgerbezirke  im  J. 
422  zusammen.  Wie  tief  man  in  Rom  die  ungeheure  Bedeutung  sst 
des  gewonnenen  Erfolges  empfand,  zeigt  die  Ebrensäule,  die  man 
dem  siegreichen  Bürgermeister  des  J.  416,  Gaius  Maenius,  auf  sss 
dem  rönoischen  Markte  errichtete,  und  die  Schmückung  der  Red- 
nertribüne auf  demselben  mit  den  abgehauenen  Schnäbeln  der 
uobrauchbar  befundenen  antiatischen  Galeeren.  —  In  gleicher  yoiutmdigfl 
Weise,  warn  auch  in  andern  Formen  ward  in  dem  südlichen  ^^^^'7*'^^°' 
Tolskischen  und  dem  campanischen  Gebiet  die  römische  Herr-   «ehen  und 
Schaft  durchgeführt  und  befestigt.  Fundi,  Formiae,  Gapua,  Kyme  ^^L^^h^ 
und  eine  Anzahl  kleinerer  Städte  wurden  abhängige  römische 
Gemeinden  caeritischen  Rechts ;  um  das  vor  allem  wichtige  Gapua 
zu  sichern,  erweiterte  man  künstlich  die  Spaltung  zwischen 
Adel  und  Gemeinde  und  revidirte  und  controlirte  die  Gemeinver- 
waltung  im  römischen  Interesse.  Dieselbe  Behandlung  widerfuhr 
PriTemum,  dessen  Bürger,  unterstützt  von  dem  kühnen  funda- 
nischen  Parteigänger  Vitruvius  Yaccus  die  Ehre  hatten  für  die 
latinisdie  Freiheit  den  letzten  Kampf  zu  kämpfen  —  er  endigte 
mit  der  Erstürmung  der  Stadt  (425)  und  der  Hinrichtung  des  ss» 
Vaccus  im  römischen  Kerker.  Um  eine  eigene  römische  Bevöl- 
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kerung  in  diesen  Gegenden  emporzubringen,  theilte  man  von  den 
im  Krieg  gewonnenen  Landereien,  namentlich  im  pri?emaÜ8cheD 
und  im  falemischen  Gebiet,  so  z«iUreiche  Ackerloose  an  römische 

818  Bürger  aus,  dafs  wenige  Jahre  nachher  (436)  andi  dort  zwei 
neue  Bürgerbeztrke  errichtet  werden  konnten.  Die  Anlegung 
zweier  Festungen  alsColonien  latinischen  Rechts  sicherte  schliefs- 

884  lieh  das  neu  gewonnene  Land.  Es  waren  dies  Gales  (420)  mitten 
in  der  campanischen  Ebene,  von  wo  aus  Teanum  und  Capua 

8S8  beobachtet  werden  konnten,  und  Fregellae  (426),  das  den  Ueber- 
gang  über  den  Lins  sicherte.  Beide  Golonien  waren  ungewöhn- 
lich stark  und  gelangten  schnell  zur  Blüthe,  trotz  der  Hindemisse, 
welche  die  Sidiciner  der  Gründung  von  Cales,  die  Samniten  der 
von  Fregellae  in  den  Weg  legten.  Auch  nach  Sora  ward  eine 
römische  Besatzung  verlegt,  worüber  die  Samniten,  denen  dieser 
Bezirk  vertragsmäfsig  überlassen  worden  war,  sich  mit  Grund, 
aber  vergeblich  beschwerten.  Ungeirrt  ging  Rom  seinem  ZiH 
entgegen,  seine  energische  und  grofsartige  Staatskunst  mehr  als 
auf  dem  Schlachtfelde  offenbarend  in  der  Sicherung  der  gewon- 
nenen Landschaft,  die  es  poUtisch  und  mihtärisch  mit  einem  un- 
pa.«ivi(Kt  der  zerrcifsbaren  Netze  umflocht.  —  Dafs  die  Samniten  das  bedroh- 
ßHmmten.  j^^j^^  VorschTeiteu  der  Römer  nicht  gern  sahen,  versteht  sich: 
sie  warfen  ihnen  auch  wohl  Hindemisse  in  den  Weg,  aber  ver- 
säumten es  doch  jetzt,  wo  es  vielleicht  noch  Zeit  war,  mit  der 
von  den  Umstanden  geforderten  Energie  ihnen  die  neue  Eru- 
berungsbahn  zu  verlegen.  Zwar  Teanum  scheinen  sie  nach  dem 
Vertrag  mit  Rom  eingenommen  und  stark  besetzt  zu  haben: 
denn  während  die  Stadt  früher  Hülfe  gegen  Samnium  in  Capua 
und  Rom  nachsucht,  erscheint  sie  in  den  späteren  Kämpfen  aU 
die  Vormauer  der  samnitischen  Macht  gegen  Westen.  Aber  am 
obern  Liris  breiteten  sie  wohl  erobernd  und  zerstörend  sich  au$. 
versäumten  es  aber  hier  auf  die  Dauer  sich  festzusetzen.  So 
zerstörten  sie  die  Volskerstadt  Fregellae,  wodurch  nur  die  Anlai^e 
der  römischen  Colonie  daselbst  erleichtert  ward,  und  schreckten 
zwei  andere  Volskerstädte  Fabrateria  (Falvaterra)  und  Luca  <  un- 
bekannter Lage)  so,  dafs  dieselben,  Capuas  Beispiel  folgend  sich 

330  (424)  den  Römern  zu  eigen  gaben.  Die  samnitisdie  Eidgenos- 
senschaft gestattete,  dafs  die  römische  Eroberung  Campaniens 
eine  vollendete  Thatsache  geworden  war,  bevor  sie  sich  ernst- 
lich derselben  widersetzte;  wovon  der  Grund  allerdings  zum 
Theil  in  den  gleichzeitigen  Fehden  der  samnitischen  Nation  mit 
den  italischen  Hellenen,  aber  zum  Theil  doch  auch  in  der  schlaf- 
fen und  zerfahrenen  Politik  der  Eidgenossenschall  zu  suchen  ist. 


KAPITEL  VI. 


Die  Italiker  gegen  Rom. 


Währeod  die  Römer  am  Liris  und  Yolturnus  fochten,  be-  i^'^^«»«  »^i- 
vregUn  den  Südosten  der  Halbinsel  andere  Kämpfe.    Die  reiche  iera''uDd'T'«. 
ttirentinische  Kaufmannsrepublik,  immer  ernstlicher  bedroht  von  ''«»^i"«'"'- 
den  lacanischen  und  messapischen  Haufen  und  ihren  eigenen 
Schwotem  mit  Recht  mifetrauend,  gewann  für  gute  Worte  und 
l>es$eres  Geld  die  Bandenführer  der  HeimatL    Der  Spartaner- 
köoig  Ardiidamos,  der  mit  einem  starken  Haufen  den  Stamm- .vrehidamot. 
&:enossai  zu  Hülfe  gekommen  war,  erlag  an  demselben  Tage,  wo 
Philipp  bei  Chaeroneia  siegle,  den  Lucanem  (416);  wie  die  sss 
frommen  Griechen  meinten,  zur  Strafe  dafür,  dafs  er  und  seine 
Lf^ie  neunzehn  Jahre  früher  theilgenommen  hatten  an  der  Plün- 
derung des  delphischen  Heiligthums.    Seinen  Platz  nahm  ein 
mäclit^rer  Fddhauptmann  ein,  Alexander  derMoiosser,  Bruder  ^i«>«'d«<>«' 
der  Olympias,  der  Mutter  Alexanders  des  Grofsen.  Mit  den  mit- 
g^^racliten  Schaaren  vereinigte  er  unter  seinen  Fahnen  die  Zu- 
zöge der  Griechenstädte,  namentlich  der  Tarentiner  und  Meta- 
ponliner;  femer  die  Poediculer  (um  Rubi,  jetzt  Ruvo),  die  gleich 
den  Griechen  sich  von  der  sabellischen  Nation  bedroht  sahen; 
endüdi  sogar  die  lucanischen  Verbannten  selbst,  deren  beträcbt- 
lidie  Zahl  auf  heftige  innere  Unruhen  in  dieser  Eidgenossen- 
schaft schliefsen  läfst.    So  sah  er  sich  bald  dem  Feinde  überle- 
gen.    Consentia  (Cosenza),  der  Bundessitz,  wie  es  scheint,  der 
in  GroC^iechenland  angesiedelten  SabeUer,  fiel  in  seine  Hände. 
irnisonst  kommen  die  Samniten  den  Lucanern  zu  Hülfe;  Ale- 


334  ZWEITES  BUCH.     KAPITEL  VI. 

xander  schlägt  ihre  vereinigte  Streitmacht  bei  Paestam,  er  be- 
zwingt die  Daunier  um  Sipontum,  die  Messapier  auf  der  östli- 
chen Halbinsel;  schon  gebietet  er  von  Meer  zu  Meer  und  ist  im 
Begriff  den  Römern  die  Hand  zu  reichen  und  mit  ihnen  gemeiD- 
schaftlich  die  Samniten  in  ihren  Stammsitzen  anzugreifen.  Aber 
so  unerwartete  Erfolge  waren  den  tarentiner  Kaufleuten  uner- 
wünscht und  erschreckend;  es  kam  zum  Krieg  zwischen  ihneo 
und  ihrem  Feldhauptmann,  der  als  gedungener  Söldner  erschie 
nen  war  und  nun  sich  anliefs,  als  wolle  er  im  Westen  ein  hel- 
lenisches Reich  begründen  gleich  wie  sein  Neffe  im  Osten.  Ale- 
xander verlor  den  Muth  nicht;  er  entrifs  den  Tarentinem  Hera- 
kleia,  stellte  Thurii  wieder  her  und  scheint  die  übrigen  italischeo 
Griechen  aufgerufen  zu  haben  sich  unter  seinem  Schutz  gegeo 
die  Tarentiner  zu  vereinigen,  indem  er  zugleich  es  versuchtf, 
zwischen  ihnen  und  den  sabellischen  Völkerschaften  den  FriedeQ 
zu  vermitteln.  Allein  seine  grofsartigen  Entwürfe  fanden  nur 
schwache  Unterstützung  bei  den  entarteten  und  entmuthigten 
Griechen  und  der  nothgedrungene  Parteiwechsel  entfremdete 
ihm  seinen  bisherigen  lucanischen  Anhajpg;  bei  Pandosia  fiel  er 

832  von  der  Hand  eines  lucanischen  Emigrirten  (422)  *).  Mit  seinem 
Tode  kehrten  im  Wesentüchen  die  alten  Zustände  wieder  zurück. 
Die  griechischen  Städte  sahen  sich  wiederum  vereinzelt  und  wie- 
der um  lediglich  darauf  angewiesen,  sich  jede  so  gut  es  geben 
mochte  zu  schützen  durch  Vertrag  oder  Tributzahlung  oder 

824  auch  durch  auswärtige  Hülfe,  wie  zum  Beispiel  Kroton  um  43<) 
mit  Hülfe  von  Syrakus  die  Brettier  zurückschlug.  Die  samniti- 
schen  Stamme  erhielten  aufs  Neue  das  Uebergewicht  und  konn- 
ten, unbekümmert  um  die  Griechen,  wieder  ihre  Blicke  nach 
Gampanien  und  Latium  wenden. 

Hier  aber  war  in  der  kurzen  Zwischenzeit  ein  ungeheurer 
Umschwung  eingetreten.  Die  latinische  Eidgenossenschaft  war 
gesprengt  und  zertrümmert,  der  letzte  Widerstand  der  Volsker 
gebrochen,  die  schönste  Landschaft  der  Halbinsel  im  unbestrit- 
tenen und  wohlbefestigten  Besitz  der  Römer,  die  zweite  Stadt 
Italiens  in  römischer  Clientel.  Während  die  Griechen  und  Sam- 
niten mit  einander  rangen,  hatte  Rom  fast  unbestritten  sieb  n 


*)  Es  wird  nicht  Überflüssig  sein  damo  za  erinnern,  dafs  was  über  A^ 
chidamos  und  Alexander  bekannt  ist,  aus  {griechischen  Jahrbächem  kerrii^^ 
und  der  Synchronismus  dieser  und  der  römischen  für  die  gegen^'ärlip 
Epoche  noch  blofs  approximativ  festgesteUt  ist.  Man  hüte  sich  daher  d« 
im  Allgemeinen  unverkennbaren  Zusammenhang  der  west-  und  der  osöt^ 
lischen  Ereignisse  zu  sehr  ins  Einzelne  verfolgen  zu  wollen. 
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einer  MachtstelloDg  emporgeschwungen,  die  zu  erschüttern  kein 
einzelnes  Volk  der  Halbinsel  die  Mittel  besa£s.  Zwar  drohte  die 
Gefahr  römischer  Unterjochung  ihnen  allen  und  eine  gemeinsame 
Anstrengung  der  jedes  für  sich  Rom  nicht  gewachsenen  Völker 
konnte  vielleicht  die  Ketten  noch  sprengen,  ehe  sie  yöllig  sich  be- 
festigten. Aber  die  Klarheit,  der  Muth,  die  Hingebung,  wie  eine 
solche  Coalition  unzahUger  bisher  grofsentheils  feindlich  oder 
doch  fremd  sich  gegenüberstehender  Volks-  und  Stadtgemein- 
den sie  erforderte,  fanden  sich  erst,  als  es  bereits  zu  spät  war. 

Nach  dem  Sturz  der  etruskischen  Macht,  nach  der  Schwä-  coaiiucn  der 
chung  der  griechischen  Republiken  war  nächst  Rom  unzweifel-  ^*'"5;7m.'*^'''* 
hafl  die  bedeutendste  Macht  in  Italien  die  samnitische  Eidgenos- 
senschaft und  zugleich  diejenige,  die  von  den  römischen  Ueber- 
gn/Ten  am  nächsten  und  unmittelbarsten  bedroht  war.  Ihr  also 
kam  es  zu  in  dem  Kampf  um  die  Freiheit  und  Nationalität,  den 
^k  Italiker  gegen  Rom  zu  führen  hatten,  die  erste  Stelle  und  die 
schwerste  Last  zu  übernehmen.  Sie  durfte  rechnen  auf  den  Bei- 
stand der  kleinen  sabellischen  Völkerschaften,  der  Vestiner,  Fren- 
Uner,  Hamidner  und  anderer  kleinerer  Gaue,  die  in  bäuerlicher 
Abgeschiedenheit  zwischen  ihren  Bergen  wohnten,  aber  nicht 
tanb  waren,  wenn  der  Aufruf  eines  verwandten  Stammes  sie 
mahnte  zur  Vertl\eidigung  der  gemeinsamen  Güter  die  Waffen 
zu  ergreifen.  ViTichtiger  wäre  der  Beistand  der  campanischen 
and  grofsgriechischen  Hellenen,  namentlich  der  Tarentiner,  und 
der  mächtigen  Lucaner  und  Brettier  gewesen;  allein  theils  die 
Schlaffheit  und  Fahrigkeit  der  in  Tarent  herrschenden  Demago- 
gen und  die  Verwickelung  der  Stadt  in  die  sicilischen  Angele- 
genheiten, theils  die  innere  Zerrissenheit  der  lucanischen  Eidge- 
nossenschaft, theils  und  vor  allem  die  seit  Jahrhunderten  beste- 
hende tiefe  Verfehdung  der  unteritalischen  Hellenen  mit  ihren 
iacanischen  Bedrängern  üefsen  kaum  hoffen,  dafs  Tarent  und 
Lncanien  gemeinschaftlich  sich  den  Samniten  anschliefsen  wür- 
den. Von  den  Marsern  als  den  nächsten  und  seit  langem  in 
friedlichem  Verhältnifs  mit  Rom  lebenden  Nachbarn  der  Römer 
w  wenig  mehr  zu  erwarten  als  schlaffe  Theilnahme  oder  Neu- 
tralität; die  Apuler,  die  alten  und  erbitterten  Gegner  der  Sabeller, 
w^n  die  natürUchen  Verbündeten  der  Römer.  Dafs  dagegen 
die  fernen  Etrusker,  wenn  ein  erster  Erfolg  errungen  war,  dem 
Bundesich  anschliefsen  würden,  liefs  sich  erwarten,  und  selbst 
«m  Aufstand  in  Latium  und  dem  Volsker-  und  Hernikerland  lag 
nicht  aufser  der  Berechnung.  Vor  allen  Dingen  aber  mufsten 
die  Samniten,  die  italischen  Aetoler,  in  denen  die  nationale  Kraft 
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noch  ungebrochen  lebte,  yertrauen  auf  die  eigene  Kraft,  auf  die 
Ausdauer  im  ungleichen  Kampf,  welche  den  übrigen  VöikerD 
Zeit  gab  zu  edler  Scham ,  zu  gefafster  Ueberlegung,  zum  Sam- 
meln der  Kräfte;  ein  einziger  glucklicher  Erfolg  konnte  alsdann 
die  Kriegs-  und  Aufruhrsflammen  rings  um  Rom  entzünden. 
Die  Geschichte  darf  dem  edlen  Volke  das  ZeugniCs  nicht  rersa- 
gen,  dafs  es  seine  Pflicht  begriOen  und  gethan  hat 
Aufbruch  de«  Mehrere  Jahre  schon  währte  der  Hader  zwischen  Rom  und 
^htTslI*.  Samnium  in  Folge  der  beständigen  Uebergrifle,  die  die  Römer 
nium  und  gich  am  Liris  erlaubten  und  unter  denen  die  Gründung  von  Fre- 
""""'sss  gellae  426  der  letzte  und  wichtigste  war.  Zum  Ausbruch  des 
Kampfes  aber  gaben  die  Veranlassung  die  campanischen  Grie- 
compRiüen  chcu.  Dic  ZwilUngsstädte  Palaeo-  und  Neopolis,  die  eine  politi- 
beruhigt,  g^j^g  Einheit  gebildet  und  auch  die  griechischen  Inseln  im  Golf 
beherrscht  zu  haben  scheinen,  waren  innerhalb  des  römischen 
Gebiets  die  einzigen  noch  nicht  unterworfenen  C^meinden.  Die 
Tarentiner  und  Samniten,  unterrichtet  von  dem  Plane  der  Römer 
sich  dieser  Städte  zu  bemächtigen ,  beschlossen  ihnen  zuvom- 
kommen;  und  wenn  die  Tarentiner  nicht  so  wohl  zu  fem  als  zo 
schlaff  waren,  um  diesen  Plan  auszufuhren,  so  warfen  die  Sam* 
niten  in  der  That  eine  starke  Resatzung  nach  Palaeopolis  hinein. 
Sofort  erklärten  die  Römer  dem  Namen  nach  den  Palaeopoiita- 
337  nern,  in  der  That  den  Samniten  den  Krieg  (427)  und  begannen 
die  RelageruDg  von  Palaeopolis.  Nachdem  dieselbe  eine  Weüe 
gewährt  hatte ,  \^iirden  die  campanischen  Griechen  des  gestörten 
Handels  und  der  fremden  Besatzung  müde;  und  die  Römer,  de- 
ren ganzes  Bestreben  darauf  gerichtet  war,  die  Staaten  zweiten 
und  dritten  Ranges  durch  Sonderverträge  von  der  Coaiilion, 
deren  Bildung  bevorstand,  fernzuhalten,  beeilten  sich,  so  wie 
sich  die  Griechen  auf  Unterhandlungen  einliefsen,  ihnen,  die  güD- 
sügsten  Bedingungen  zu  bieten:  volle  Rechtsgleichheit  und  Be- 
freiung vom  Landdienst,  gleiches  Bündnifs  und  ewigen  Frieden. 
Darauf  hin  ward,  nachdem  die  Palaeopolitaner  sich  der  Be- 
satzung dui*ch  List  entledigt  hatten,  der  Vertrag  abgeseUosspn 
8«6  (428).  —  Die  sabellischen  Städte  sudUch  vom  Voitumus,  Nola» 
Nuceria,  Herculaneum,  Pompeii,  hielten  zwar  im  Anfang  des 
Krieges  mit  Samnium;  allein  theils  ihre  sehr  ausgesetzte  Lage« 
theils  die  Machinationen  der  Römer,  welche  die  optimatische 
Partei  in  diesen  Städten  durch  alle  Hebel  der  List  und  des  Ei- 
gennutzes auf  ihre  Seite  zu  ziehen  versuchten  und  dabei  an  O  . 
puas  Vorgang  einen  mächtigen  Fürsprecher  fanden,  bewirkten, 


DIE  ITALIKER  GEGEN  ROM.  337 


dab  diese  Städte  nicht  lange  nach  dem  FaU  von  Palaeopolis  sich  BflndaiM  d« 
eorweder  lur  Rom  oder  doch  neutral  erklärten. — Ein  noch  wichti-  d^LTcL'!^. 
?erer  Erfolg  gdang  den  Römern  in  Lucanien.  Das  Volk  war  auch 
lüermit  richtigem  Instinct  für  den  Anschlufs  an  die  Samniten;  da 
aber  das  Bündnifs  mit  den  Samniten  auch  Frieden  mit  Tarent 
nach  sid)  zog  und  ein  grofser  Theil  der  regierenden  Herren  Lu- 
(^anieos  nicht  gemeint  war  die  einträglichen  Plunderzüge  einzu- 
sidleD,  80  gelang  es  den  Römern  mit  Lucanien  ein  Bündnifs 
abnisehüeisen,  das  unschätzbar  war,  weil  dadurch  den  Tarenti- 
nern  zu  schaffen  gemacht  wurde  und  also  die  ganze  Macht  Roms 
g«^  Samnium  verwendbar  blieb. 

Sostand  Samnium  nach  allen  Seilen  hin  allein;  kaum  dafsKrissinsum. 
Hinige  der  östliche  Bergdistricte  ihm  Zuzug  sandten.   Mit  dem 
•fahre  428  begann  der  Krieg  im  samnitischen  Lande  seihst;  ei-  sse 
oige  Städte  an  der  campanischen  Grenze ,  Rufrae  (zwischen  Ye- 
nafruiD  ood  Teanum)  und  AUifae  wurden  von  den  Römern  be- 
setzt In  den  folgenden  Jahren  durchzogen  die  römischen  Heere 
flechtend  und  plündernd  Samnium  bis  in  das  vestinische  Gebiet 
liioeiflja  bis  nach  Apulien,  wo  man  sie  mit  offenen  Armen  em- 
piiog,  überall  im  entschiedensten  Vortheil.    Der  Muth  der  Sam- 
niten war  gebrochen;  sie  sandten  die  römischen  Gefangenen  zu- 
rück uod  mit  ihnen  die  Leiche  des  Fuhrers  der  Kriegspartei 
Bmtulus  PapiuSy  welcher  den  römischen  Henkern  zuvorgekom- 
nieo  war,  nachdem  die  samnitische  Yolksgemeinde  beschlossen 
^  den  Frieden  von  dem  Feinde  zu  erbitten  und  durch  die 
Auslieferung  ihres  tapfersten  Feldherm  sich  leidlichere  Bedin- 
gungen zu  erwirken.    Aber  als  die  demülhige  fast  flehentliche 
Bitte  bei  der  römischen  Volksgemeinde  keine  Erhörung  fand 
i^32),  rüsteten  sich  die  Samniten  unter  ihrem  neuen  Feldherm  sss 
Tiarius  Pontius  zur  äufsersten  und  verzweifelten  Gegenwehr. 
^  römische  Heer,  das  unter  den  beiden  Consuln  des  folgenden 
Jahres  (433)  Spurius  Postumius  und  Titus  Veturius  bei  Galatia  ssi 
liwischeuCaserta  und  Maddaloni)  gelagert  war,  erhielt  die  durch  cudinnoh« 
die  Aussage  zahlreicher  Gefangenen  bestätigte  Nachricht,  dafs  düd'L^er 
die  Samniten  Luceria  eng  eingeschlossen  hätten  und  die  wich-     '^•**- 
(ige  Stadt,  an  der  der  Besitz  Apuliens  hing,  in  grofser  Gefahr 
schwebe.  Eilig  brach  man  auf.  Wollte  man  zur  rechten  Zeit  an- 
laogeo,  so  konnte  kein  anderer  Weg  eingeschlagen  werden  als 
mitten  durch  das  feindliche  Gebiet,  da  wo  später  als  Fortsetzung 
^  appischen  Strafse  die  römische  Chaussee  von  Capua  über 
BencTCDt  nach  Apulien  angelegt  ward.    Dieser  Weg  führte  zwi- 
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sehen  den  heutigen  Orten  Arpaja  und  Hontesarchio '^  durch 
einen  feuchten  Wiesengrund,  der  rings  von  hohen  und  steilen 
Waldhügeln  umschlossen  und  nur  durch  tiefe  Einschnitte  beim 
Ein-  und  Austritt  zugänglich  war.  Hier  hatten  die  Samniten  ver- 
deckt sich  aufgesteUt.  Die  Römer,  ohne  Ilindemifs  in  das  Thal 
eingetreten,  fanden  den  Ausweg  durch  Verhaue  gesperrt  und 
stark  besetzt;  zurückroarschirend  erblickten  sie  den  Eingang  in 
ähnlicher  Weise  geschlossen  und  gleichzeitig  krönten  die  Berg- 
ränder rings  im  Kreise  sich  mit  den  samnitischen  Cohorten.  Zu 
spät  begriffen  sie,  dafs  sie  sich  durch  eine  Kriegslist  hatten  täu- 
schen lassen  und  dafs  die  Samniten  nicht  bei  Luceria  sie  ervizr- 
teten,  sondern  an  dem  verhängnifs vollen  Pafs  von  Caudiam. 
Man  schlug  sich,  aber  ohne  Hoffnung  auf  Erfolg  und  ohne  ernst- 
liches Ziel;  das  römische  Heer  war  gänzlich  unfähig  zu  inanö- 
vriren  und  ohne  Kampf  vollständig  überwunden.  Die  römischen 
Generale  boten  die  Capitulation  an.  Nur  thörichte  Rhetorik  läfsi 
dem  samnitischen  Feldherrn  die  Wahl  blofs  zwischen  Entlas- 
sung und  Niedermetzelung  der  römischen  Armee;  er  konnte 
nichts  besseres  thun  als  die  angebotene  Capitulation  annehmen 
und  das  feindliche  Heer,  die  gesammte  augenblicklich  actlTf 
Streitmacht  der  römischen  Gemeinde  mit  beiden  höchslcom- 
mandirenden  Feldherren,  gefangen  machen;  worauf  ihm  dann 
der  Weg  nach  Campanien  und  Latium  offen  stand  und  unter 
den  damaligen  Verhältnissen,  wo  die  Volsker  und  Herniker 
und  der  gröfste  Theil  der  Latiner  ihn  mit  offenen  Armen  em- 
pfangen haben  würden,  Roms  politische  Existenz  ernstlich  g^ 
föhrdet  war.  Allein  statt  diesen  Weg  einzuschlagen  und  ein<? 
Militärconvention  zu  schliefsen,  dachte  Gavius  Pontius  durch 
einen  billigen  Frieden  gleich  den  ganzen  Hader  beendigen  zu 
können;  sei  es,  dafs  er  die  unverständige  Friedenssehnsuchl  der 
Eidgenossen  theilte,  der  das  Jahr  zuvor  Brutulus  Papius  zum 
Opfer  gefallen  war,  sei  es,  dafs  er  nicht  im  Stande  war  der 
kriegsmüden  Partei  zu  wehren ,  dafs  sie  den  beispiellosen  Sie,: 
ihm  verdarb.  Die  gestellten  Bedingungen  waren  mäfsig  genug: 
Rom  solle  die  vertragswidrig  angelegten  Festungen  —  Cales  und 
Fregellae  —  schleifen  und  den  gleichen  Bund  mit  Samnium  er- 


*)  Der  Ort  ist  im  Allgemeinen  gcwifs  genug,  da  Candiam  siclier  br: 
Arpiga  lag;  ob  aber  das  Thal  zwischen  Arpaja  und  Mooteaarchio  gpnei^ 
ist  oder  das  zwischen  Arienzo  und  Arpiya,  ist  um  so  zweifelhafter,  als  d« 
letztere  seitdem  durch  ^Naturereignisse  um  mindestens  100  Patinen  aü^ 
höht  zu  sein  scheint  Ich  folge  der  gangbaren  Annahme  ohne  sie  verlretr« 
zu  wollen. 
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Deocrn.  Nachdem  die  Römer  dieselben  eingegangen  waren  und 
liur  die  getrenliche  Ausführung  sich  mit  sechshundert  aus  der 
Reiterei  erlesenen  Geifseki  verbürgt,  überdies  dafür  die  comman- 
direndeD  Feldherren  und  sämmtliche  Stabsoffiziere  ihr  Eides- 
wort verpfändet  hatten,  wurde  das  römische  Heer  entlassen,  un- 
Terietzt,  aber  entehrt;  denn  das  siegestrunkene  samnitische  Heer 
gewaon  es  nicht  über  sich  den  gehafsten  Feinden  die  schimpfliche 
Form  der  Waflenstreckung  und  des  Abzuges  unter  dem  Galgen 
dorch  zu  erlassen.  —  Allein  der  römische  Senat,  unbekümmert 
um  den  Eid  der  Offiziere  und  um  das  Schicksal  der  Geifseln, 
cassirte  den  Vertrag  und  begnügte  sich  diejenigen,  die  ihn  abge- 
schlossen hatten,  als  persönlich  für  dessen  Erfüllung  verant- 
wortlich dem  Feinde  auszuliefern.  Es  kann  der  unparteiischen 
Geschichte  wenig  darauf  ankommen,  ob  die  römische  Advocaten- 
und  Plaffencasuistik  hiebei  den  Buchstaben  des  Rechts  gewahrt 
oder  der  Beschlufs  des  römischen  Senats  denselben  verletzt 
kit;  menschlich  und  politisch  betrachtet  trifft  die  Römer  hier 
kein  Tadel.  Es  ist  ziemlich  gleichgültig,  ob  nach  formellem  rö- 
mischem Staatsrecht  der  commandirende  General  befugt  oder 
oicht  befugt  war  ohne  vorbehaltene  Ratification  der  Bürgerschaft 
Frieden  zu  schliefsen;  dem  Geiste  und  der  Uebung  der  Verfas- 
sung nach  stand  es  vollkommen  fest,  dafs  jeder  nicht  rein  mili- 
tärische Staatsvertrag  in  Rom  zur  Competenz  der  bürgerlichen 
Gewalten  gehörte.  Es  war  ein  gröfserer  Fehler  des  samnitischen 
Feldherm  den  römischen  die  Wahl  zu  stellen  zwischen  Rettung 
fluts  Heeres  und  üeberschreitung  ihrer  Vollmacht,  als  der  rö- 
mischen, dafs  sie  nicht  die  Seelengröfse  hatten,  die  letztere  An- 
mmhong  unbedingt  zurückzuweisen;  und  dafs  der  römische  Se- 
nat einen  solchen  Vertrag  verwarf,  war  recht  und  nothwendig. 
Kein  grofses  Volk  giebt  was  es  besitzt  anders  hin  als  unter  dem 
Druck  der  äufsersten  Noth wendigkeit;  alle  Abtretungsverträge 
sind  Anerkenntnisse  einer  solchen,  nicht  sittUche  Verpflichtun- 
P^'  Wenn  jedes  Volk  mit  Recht  seine  Ehre  darein  setzt 
fchimpfliche  Verträge  mit  den  Waffen  zu  zerreifsen,  wie  kann 
ihm  dann  die  Ehre  gebieten  an  einem  Vertrage  gleich  dem  caudi- 
ni^hen,  zu  dem  ein  unglücklicher  Feldher  moralisch  genöthigt 
forden  ist,  geduldig  festzuhalten,  wenn  die  frische  Schande 
brennt  nnd  die  Kraft  ungebrochen  dasteht? 

So  brachte  der  Friedensvertrag  von  Gaudium  nicht  die  sieg«  d«r  w- 
Me,  die  die  Friedensenthusiasten  in  Samnium  thörichler  Weise      ""' 
davon  erhofft  hatten,  sondern  nur  Krieg  und  wieder  Krieg,  mit 
gesteigerter  Erbitterung  auf  beiden  Seiten  durch  die  verscherzte 

22* 
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Gelegenheit,  das  gebrochene  feierliche  Wort,  die  geschändete 
Wafienehre,  die  preisgegebenen  Kameraden.  Die  ausgelieferten 
römischen  Offiziere  wurden  von  den  Samniten  nicht  angenom- 
men, theils  weil  sie  zu  gi'ofs  dachten  um  an  diesen  Unglüddicben 
ihre  Rache  zu  üben,  theils  weil  sie  damit  den  Römern  würden 
zugestanden  haben,  dafs  das  Bündnifs  nur  die  Schwörenden  ver- 
pflichtet habe,  nicht  den  römischen  Staat.  Hochherzig  verschon- 
ten sie  sogar  die  Geifselo,  deren  Leben  nach  Kriegsredit  verwirkt 
war,  und  wandten  sich  vielmehr  sogleich  zum  Waffenkampf. 
Luceria  ward  von  ihnen  besetzt,  Fregellae  überfallen  und  erstürmt 

330  (434),  bevor  die  Römer  die  aufgelöste  Armee  wieder  reorganisirt 
hatten;  was  man  hätte  erreichen  können,  wenn  man  den  Vortheil 
nicht  hätte  aus  den  Händen  fahren  lassen,  zeigt  der  Uebertritl 
der  Satricaner  zu  den  Samniten.  Aber  Rom  war  nur  augenblick- 
lich gelahmt,  nicht  geschwächt;  voll  Scham  und  Erbitterung  bot 
man  dort  auf,  was  man  an  Mannschaft  und  Mitteln  vermocbte 
und  stellte  den  erprobtesten  als  Soldat  wie  als  Feldherr  gleich 
ausgezeichneten  Führer  Lucius  Papirius  Cursor  an  die  Spitze 
des  neu  gebildeten  Heeres.  Dasselbe  theilte  sich ;  die  eine  HälAe 
zog  durch  die  Sabina  und  das  adriatische  Littoral  vor  Luceria, 
die  andere  eben  dahin  durch  Samnium  selbst,  indem  die  letztere 
das  samnitische  Heer  unter  glücklichen  Gefechten  vor  sieb  ber 
trieb.  Man  traf  wieder  zusammen  unter  den  Mauern  von  Luce- 
ria, dessen  Belagerung  um  so  eifriger  betrieben  ward,  als  dort 
die  römischen  Reiter  gefangen  safsen;  die  Apuler,  namentlich 
die  Arpaner  leisteten  dabei  den  Römern  wichtigen  Beistand,  vor- 
züglich durch  Beischaffung  der  Zufuhr.  Nachdem  die  Sananiteo 
zum  Entsatz  der  Stadt  eine  Schlacht  geliefert  und  verloren  hat- 

810  ten,  ergab  sich  Luceria  den  Römern  (435).  Papirius  genols  die 
doppelte  Freude  die  verloren  gegebenen  Kameraden  zu  befreien 
und  der  samnitischen  Besatzung  von  Luceria  die  Galgen  von 
-317  Caudium  zu  vergelten.  In  den  folgenden  Jahren  (435 — 437) 
ward  der  Ki'ieg  nicht  so  sehr  in  Samnium  geführt*)  als  in  den 
benachbarten  Landschaften.  Zuerst  züchtigten  die  Römer  die 
sanmitischen  Verbündeten  in  dem  apulischen  und  frentaniscbea 
Gebiet  und  schlössen  mit  den  apulischen  Teanensem  und  den 
Ganusinem  neue  Bundesverträge  ab.  Gleichzeitig  ward  SatriciiiD 
zur  Botmäfsigkeit  zurückgebracht  und  schwer  für  seinen  Abfall 


ai8_si7  *)  Dafs  zwischen  den  Römern  und  Samniten  436.  437  ein  ßnilicbfr 

zweijähriger  WairenstUlstand  bestanden   habe,    ist    mehr  als  unwahr 
scheinlich. 
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bestnft  Alsdann  zog  der  Krieg  sich  nach  Campanien,  wo  die 
Römer  die  Grenzstadt  gegen  Samnium  Saticula  (vielleicht  S. 
AgaU  de' Goti)  eroberten  (438).   Jetzt  aber  schien  sich  das  sie 
Kriegsglück  hier  wieder  gegen  sie  wenden  zu  wollen.   Die  Sam- 
niten  zogen  die  Nuceriner  (438)  und  bald  darauf  die  Nolaner  auf  sia 
ihre  Seite;  am  obem  Liris  vertrieben  die  Soraner  selbst  die  rö- 
mische Besatzung  (439);  eine  Erhebung  der  Ausoner  bereitete  316 
sich  Tor  und  bedrohte  das  wichtige  Cales;  selbst  in  Capua  regten 
Hch  lebhaft  die  antiromisch  Gesinnten.   Ein  samnitisches  Heer 
nickte  io  (Campanien  ein  und  lagerte  vor  der  Stadt,  in  der  HoiT- 
nung  durch  seine  Nähe  der  Nationalpartei  das  Uebergewicht  zu 
geben  (440).   Allein  Sora  ward  von  den  Römern  sofort  ange-  si* 
grifffli  und,  nachdem  die  samnitische  Entsatzarmee  geschlagen 
war  (440),  wieder  genommen.  Die  Bewegungen  unter  den  Auso-  »i* 
nern  wurden  mit  grausamer  Strenge  unterdrückt,  ehe  der  Auf- 
stand recht  zum  Ausbruch  kam  und  gleichzeitig  ein  eigner  Die- 
lalor  ernannt  um  die  politischen  Prozesse  gegen  die  Fuhrer  der 
samnitischen  Partei  in  Capua  einzuleiten  und  abzuurtheilen,  so 
dafs  die  namhaftesten  derselben  dem  römischen  Henker  zu  ent- 
liehen freiwillig  den  Tod  nahmen  (440).  Das  samnitische  Heer  vor  au 
^^pua  ward  geschlagen  und  zum  Abzug  aus  Campanien  gezvvim- 
gen;  die  Römer,  dem  Feinde  auf  denFersen  folgend,  überschritten 
den  Matese  und  lagerten  im  Winter  440  vor  der  Hauptstadt  Sam- 
niums  Bovianum.   Nola  war  damit  von  den  Verbündeten  preis- 
gegeben; die  Römer  waren  einsichtig  genug  durch  den  günstig- 
sten dem  neapolitanischen  ähnlichen  Bundesvertrag  die  Stadt  für 
immer  von  der  samnitischen  Partei  zu  trennen  (441).  Fregellae,  313 
'las  seit  der  caudinischen  Katastrophe  in  den  Händen  der  antirö- 
miscben  Partei  und  deren  Hauptburg  in  der  Landschaft  am  Liris 
gewesen  war,  fiel  endlich  auch  im  achten  Jahre  nach  der  Ein- 
nahme durch  die  Samniten  (441);  zweihundert  der  Bürger,  die  aia 
vornehmsten  der  nationalen  Partei,  wurden  nach  Rom  geführt 
und  dort  zum  warnenden  Beispiel  für  die  überall  sich  regenden 
Patrioten  auf  offenem  Markte  enthauptet.  —  Hiemit  waren  Apu-  neue  Fcitan. 
iien  und  Campanien  in  den  Händen  der  Römer.   Zur  endlichen  j^«^J«^^p^- 
Sieherstdlung  und  bleibenden  Beherrschung  des  eroberten  Ge-  *"pl^en*™' 
bietes  wurden  in  den  Jahren  440  bis  442  in  demselben  eine  An-  3M-318 
zahl  neuer  Festungen  gegründet:  Luceria  in  Apulien,  wohin  sei- 
ner isofirten  und  ausgesetzten  Lage  wegen  eine  halbe  Legion  als 
bleibende  Besatzung  gesandt  ward,  femer  Pontiac  (die  Ponzain- 
•^rfn)  zur  Sicherung  der  campanischen  Gewässer,  Saticula  an  der 
campanisch-samnitischen  Grenze  als  Vormauer  gegen  Samnium, 
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endlich  Interamna  (bei  Monte  Cassino)  und  Suessa  Aunmca 
(Sessa)  auf  der  Strafse  von  Rom  nach  Capua.  Besatzungen  ka- 
men aufserdem  nach  Calatia,  Sora  und  nach  anderen  militärisch 
wichtigen  Plätzen.   Die  grofse  Militärsti^afse  von  Rom  nach  Ca- 

318  pua,  die  der  Censor  Appius  Claudius  442  chaussiren  und  den 
dazu  erforderhchen  Damm  durch  die  pomptinischen  Sümpfe 
ziehen  liefs,  vollendete  die  Sicherung  Campaniens.  Immer  voll* 
ständiger  entwickelten  sich  die  Absichten  der  Römer;  es  galt  die 
Unterwerfung  Italiens,  das  durch  das  römische  Festungs-  und 
Strafsennetz  von  Jahr  zu  Jahr  enger  umstrickt  ward.  Von  bei- 
den Seiten  schon  waren  die  Samniten  von  den  Römern  umspon- 
nen; schon  schnitt  die  Linie  von  Rom  nach  Luceria  Nord-  und 
Süditalien  von  einander  ab,  wie  einst  die  Festungen  Cora  und 
Norba  die  YoJsker  und  Aequer  getrennt  hatten;  und  wie  damals 
auf  die  Herniker,  stützte  Rom  sich  jetzt  auf  die  Arpaner.  Dif 
Italiker  mufsten  erkennen,  dafs  es  um  ihrer  aller  Freiheit  ge- 
schehen war,  wenn  Samnium  unterlag,  und  dafs  es  die  aDer- 
höchste  Zeit  war  dem  tapfern  Bergvolk,  das  nun  schon  fünfzehn 
Jahre  allein  den  ungleichen  Kampf  gegen  die  Römer  känipfle, 
endlich  mit  gesammter  Kraft  zu  Hülfe  zu  kommen. 
Intervention  Dje  uächsteu  Bundesgcnosseu  der  Sanmiten  waren  die  Ta- 

*'  n^r"^ " rentiner  gewesen;  allein  es  gehört  zu  dem  über  Samnium  und 
über  Italien  überhaupt  waltenden  Verhängnifs,  dafs  in  diesem  zu- 
kunftbestimmenden Augenblick  die  Entscheidung  in  den  Iländen 
dieser  italischen  Athener  lag.  Es  hatte  hier,  seit  die  ursprunglicli 
nach  alter  dorischer  Ait  streng  aristokratische  Verfassung  in  die 
vollständigste  Demokratie  übergegangen  war,  ein  unglaublich  reges 
Leben  sich  entwickelt;  Sinn  und  Thun  der  mehr  reichen  alsvör-  j 
nehmen  Bevölkerung  dieser  hauptsächlich  von  Schiffern,  Fischern 
und  Fabrikanten  bewohnten  Stadt  wehrte  allen  Ernst  des  Lebern 
in  dem  witzig  und  geistreich  quirlenden  Tagestreiben  von  sich  ab 
und  schwankte  zwischen  dem  grofsartigsten  Wagemuth  und  der 
genialsten  Erhebung  und  schandbarem  Leichtsinn  und  kindischer 
Schwindelei.  Es  wird  auch  in  diesem  Zusammenliang,  wo  übfr 
das  Sein  oder  Nichtsein  hochbegabter  und  altberühmter  Natio- 
nen die  ernsten  Loose  fallen,  nicht  unstatthaft  sein  daran  zu  er- 

S89  iunern,  dafs  Piaton,  der  etwa  sechzig  Jahre  vor  dieser  Zeit  nach 
Tarent  kam,  seinem  eigenen  Zeugnifs  zufolge  am  Dionysicofest 
die  ganze  Stadt  berauscht  sah,  und  dafs  das  parodische  Possen- 
spiel, die  sogenannte  ,lustige  Tragödie'  eben  um  die  Zeit  des 
grofsen  samnitischen  Krieges  in  Tarent  geschaffen  ward.  Zu  der 
eleganten  Lotterwirthschaft  und  Lotterpoesie  der  tarentinerElegan- 
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tea  and  Litteraten  liefert  die  Ergänzung  die  unstete,  übermäthige 
uod  kurzsichtige  Politik  der  tarentiner  Demagogen,  welche  regel- 
miliig  da  sich  betheiligten,  wo  sie  nichts  zu  schaffen  hatten,  und 
da  ausblieben,  wo  ihr  nächstes  Interesse  sie  hinrief.  Sie  hatten, 
als  Dach  der  caudinischen  Katastrophe  Römer  und  Samniten  sich 
ia  Apulien  gegenüber  standen ,  Gesandte  dorthin  geschickt,  die 
beideuParteien  geboten  dieWafien  niederzulegen  (434).  Man  hatte  •«> 
Ursache  dies  wohl  zu  überlegen;  um  so  mehr  als  die  demokratische 
Machtentwickelung  des  Staats  sich  ledigUch  auf  die  Flotte  gewor- 
fen hatte  und  während  diese,  gestützt  auf  die  starke  Handelsma- 
nne  Tarents,  unter  den  grofsgriechischen  Seemächten  den  ersten 
RangelDnahm,  die  Landmacht,  auf  die  es  jetzt  ankam,  wesent- 
lirh  aus  gemietheten  Söldnern  bestand  und  in  tiefem  Verfall  war. 
l'Dler  diesen  Umständen  war  es  für  die  tarentinische  Republik 
keine  leichte  Aufgabe  an  dem  Kampf  zwischen  Rom  und  Sam- 
niuffl  sich  zu  betheiligen,  auch  abgesehen  von  der  wenigstens 
beschwerlichen  Fehde,  in  welche  die  römische  Politik  die  Taren- 
liner  mit  den  Lucanem  zu  verwickeln  gewufst  hatte.  Aber  bei 
kräftigem  Willen  waren  diese  Hindemisse  wohl  zujüberwinden 
und  Tarent  hatte  wahrlich  allen  Grund  seiner  bisherigen  Passi- 
vität jetzt  endlich  zu  entsagen.  Offenbar  fafsten  auch  beide  strei- 
tende Theile  die  friedliche  Intervention  als  Einleitung  zu  der  be- 
^vaf^neten  auf.  Die  Samniten  als  die  Schwächeren  zeigten  sich 
bereit  dem  Ansinnen  der  tarentinischen  Gesandten  zu  gehorsa- 
men; die  Römer  antworteten  durch  die  Aufsteckung  des  Zeichens 
zur  Schlacht  Vernunft  und  Ehre  geboten  den  Tarentinem  dem 
übermüthigen  Gebot  ihrer  Gesandten  jetzt  die  Kriegserklärung 
gegen  Rom  auf  dem  FuTse  folgen  zu  lassen;  allein  in  Tarent  war 
eben  weder  Vernunft  noch  Ehre  am  Regimente  und  man  hatte 
dort  blofs  mit  sehr  ernsthaften  Dingen  sehr  kindisch  gespielt 
Die  Kriegserklärung  gegen  Rom  erfolgte  nicht;  statt  dessen  un- 
terstützte man  lieber  gegen  Agathokles  von  Syrakus,  der  früher 
in  tarentinischen  Diensten  gestanden  hatte  und  in  Ungnade  ent- 
lassen worden  war,  die  oligarchische  Städtepartei  in  SiciUen  und 
sandte  dem  Beispiel  Spartas  folgend  eine  Flotte  nach  der  Insel, 
die  in  der  campanischen  See  bessere  Dienste  gethan  haben 
«ürde(440).  —  Energischer  handelten  die  nord-  und  mittelitali-  y*^^^^^^^ 
sehen  Völker,  die  namentlich  durch  die  Anlegung  der  Festung  Etrnakw  *n 
Lnceria  aufgerüttelt  worden  zu  sein  scheinen.  Zuerst  (443)^«jco«uüott. 
schlugen  die  Etrusker  los,  deren  Waffenstillstandsvertrag  von 
403  schon  einige  Jahre  früher  zu  Ende  gegangen  war.  Die  rö-  sei 
niische  Grenzfestung  Sutrium  hatte  eine  zweijährige  Relagerung 
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auszuhalten  und  in  den  heftigen  Gefechten,  die  unter  ihren 
Mauern  geliefert  wurden,  zogen  die  Römer  in  der  Regel  den  Kür- 

810  zeren,  bis  der  Consui  des  Jahres  444  Quintus  Fabius  Ruilianus, 
ein  in  den  Samnitenkriegen  erprobter  Fuhrer,  nicht  blofs  im  rö- 
mischen Etrurien  das  Uebergewicht  der  römischen  Waffen  wie- 
der herstellte,  sondern  auch  kühn  eindrang  in  das  eigentliche 
durch  die  Verschiedenheit  der  Sprache  und  die  geringen  Com- 
municationen  den  Römern  bis  dahin  fast  unbekannt  geblid>enf 
etruskische  Land.  Der  Zug  über  den  noch  von  keinem  römi- 
schen Heer  überschrittenen  ciminischen  Wald  und  die  Plünde- 
rung des  reichen  lange  von  Kriegsnoth  verschont  gebliebenen 
Gebiets  braclite  ganz  Etrurien  in  Waffen,  und  die  römische  Re- 
gierung, welche  die  tollkühne  Expedition  ernstlich  gemifsbilli^^: 
und  die  Ueberschreitung  der  Grenze  dem  verwegenen  Führer  zu 
spät  untersagt  hatte,  raffte,  um  dem  erwarteten  Ansturm  der  ge- 
sammten  etruskischen  Macht  zu  begegnen,  in  schleunigster  Eile 
Bitg  «n  va-  neue  Legionen  zusammen.  Allein  ein  rechtzeitiger  und  entsch«- 
dimonucfaon  ^j^jj^jgj.  gj^g  ^^g  RulliaHus,  dlc  laugc  im  Andenken  des  Volkes 
fortlebende  Schlacht  am  vadimonischen  See,  machte  aus  dem 
unvorsichtigen  Beginnen  eine  gefeierte  Heldenthat  und  brach  den 
Widerstand  der  Etruskcr.  Ungleich  den  Sainniten,  die  nun 
schon  seit  achtzehn  Jahren  den  ungleichen  Kampf  focht^i,  be- 
quemten sich  schon  nach  der  ersten  Niederlage  drei  der  mäch- 
tigsten etruskischen  Städte,  Perusia,  Cortona  und  Arretium  zu 

810  einem  Sonderfrieden  auf  dreihundert  (444)  und,  nachdem  im 
folgenden  Jahre  die  Römer  noch  einmal  bei  Perusia  die  ubrigeu 
Etrusker  besiegt  hatten ,  auch  die  Tarquinienser  zu  einem  Frie- 

808  den  auf  vierhundert  Monate  (446);  worauf  auch  die  übrigen 
Städte  vom  Kampfe  abstanden  und  in  £ti*urien  vorläufige  W^af- 
L«t«te  fenruhe  eintrat.  —  Während  dieser  Ereignisse  hatte  auch  in 
?.trui«!?u  Samnium  der  Krieg  nicht  geruht.  Der  Feldzug  von  443  be- 
schränkte sich  gleich  den  bisherigen  auf  die  Belagerung  und  Er- 
stürmung einzelner  samnitischer  Plätze;  aber  im  nächsten  Jahn^ 
nahm  der  Krieg  eine  lebhaftere  Wendung.  Rullianus  gefährlich«' 
Lage  in  Etrurien  und  die  über  die  Vernichtung  der  römischen 
Nordaimee  verbreiteten  Gerüchte  ermuthigten  die  Samniten  zu 
neuen  Anstrengungen;  der  römische  Consui  Gaius  Marcius  Ruti- 
lus  wurde  von  ihnen  besiegt  und  selber  schwer  verwundet  Aber 
der  Umschwung  der  Dinge  in  Etrurien  zerstöite  die  neu  auQeuch- 
tenden  Hoffnungen.  Wieder  trat  Lucius  Papirius  Cursor  au 
die  Spitze  der  gegen  die  Samniten  gesandten  römischen  Trup- 
pen und  wieder  blieb  er  Sieger  in  einer  grofsen  und  entschei- 
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dcoden  Schlacht  (445),  zu  der  die  Eidgenossen  ihre  letzten  Kräfte  809 
aDgeslrengt  hatten;  der  Kern  ihrer  Armee,  die  Buntröcke  mit  den 
GoM-,  die  Weifsröcke  mit  den  Silberschilden  wurden  hier  aufge- 
rieben and  die  glänzenden  Rüstungen  derselben  schmückten 
seitdem  bei  festlichen  Gelegenheiten  die  Budenreihen  längs  des 
römischen  Marktes.  Immer  höher  stieg  die  Noth,  immer  hoff- 
nangsloser  ward  der  Kampf.  Im  folgenden  Jahre  (446)  legten  sos 
^e  Etrosker  die  Waffen  nieder  und  zugleich  ergab  die  letzte 
Stadt  C^rapaniens,  die  noch  zu  den  Samniten  hielt,  Nuceria, 
oachdem  die  Römer  sie  zu  Wasser  und  zu  Lande  gleichzeitig  an- 
gegriffen hatten ,  unter  günstigen  Bedingungen  sich  an  die  Bela- 
gerer. Zwar  fanden  die  Samniten  neue  Bundesgenossen  an  den 
Umbrem  im  nördlichen,  an  den  Marsern  und  Paelignem  im  mitt- 
leren Italien,  ja  sdbst  von  den  Hemikem  traten  zahlreiche  Frei- 
wiflige  in  ihre  Reihen;  allein  was  mit  entscheidendem  Gewicht 
gegen  Rom  in  die  Wagschale  hätte  fallen  können,  wenn  die 
£(nisker  noch  unter  Waffen  gestanden  hätten,  vermehrte  jetzt 
biors  die  Erfolge  des  römischen  Sieges,  ohne  denselben  ernstlich 
zn  erschweren.  Den  Umbrern,  die  Miene  machten  einen  Zug 
nach  Rom  zu  unternehmen,  verlegte  Rullianus  an  der  obern  Tiber 
mit  der  Armee  von  Samnium  den  Weg,  was  die  geschwächten 
Samniten  zu  hindern  aufser  Stande  waren;  dies  genügte  um  den 
umbriscben  Landsturm  zu  zerstreuen.  Der  Krieg  zog  sich  als- 
dann wieder  nach  Mittelitalien.  Die  Paeligner  wurden  besiegt, 
ebenso  die  Marser;  wenn  gleich  die  übrigen  sabeUischen  Stämme 
noch  dem  Namen  nach  Feinde  der  Römer  blieben,  stand  doch 
allmählich  Samnium  von  dieser  Seite  thatsächlich  aliein.  Aber 
unerwartet  kam  ihnen  Beistand  aus  dem  Tibergebiet.  Die  Eid- 
genossenschaft der  Hemiker,  wegen  ihrer  unter  den  samniti- 
schen  Gefangenen  vorgefundenen  Landsleute  von  den  Römern 
zur  Rede  gestellt,  erklärte  denselben  jetzt  den  Krieg  (44S)  —  soo 
mehr  wohl  aus  Verzweiflung  als  aus  Berechnung.  Es  schlössen 
auch  einige  der  bedeutendsten  hernikischen  Gemeinden  von  vom 
herein  sich  von  der  Kriegführung  aus;  aber  Anagnia,  weit- 
aus die  ansehnlichste  Hemikerstadt,  setzte  die  Kriegserklärung 
durch.  Militärisch  ward  allerdings  die  Lage  der  Römer  durch 
diesen  unerwarteten  Aufstand  im  Rücken  der  mit  der  Belagerung 
der  Burgen  von  Samnium  beschäftigten  Armee  für  den  Augen- 
blick in  hohem  Grade  bedenklich.  Noch  einmal  war  den  Samni- 
ten das  Krtegsglück  günstig;  Sora  und  Calatia  fielen  ihnen  in  die 
Hände.  Allein  die  Anagniner  unterlagen  unerwartet  schnell  den 
von  Rom  ausgesandten  Truppen  und  rechtzeitig  machten  diese 
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auch  dem  in  Samniiun  stehendea  He^e  Luft;  es  war  eben  alles 
verloren.    Die  Samniten  baten  um  Frieden,  indefs  vergeblich; 
806  noch  konnte  man  sich  nicht  einigen.  Erst  der  Feldzug  von  449 
brachte  die  letzte  Entscheidung.   Die  beiden  römischen  Codsu- 
larheere  drangen,  Tiberius  Minucius  und  nach  dessen  Fall  Marcus 
Fulvius  von  Campanien  aus  durch  die  Bergpässe,  Lucius  Postu- 
mius  vom  adriatischen  Meere  her  am  fiiferno  hinauf,  in  Samnium 
ein,  um  hier  vor  der  Hauptstadt  des  Landes,  Bovianum  sich  die 
Hand  zu  reichen ;  ein  entscheidender  Sieg  ward  erfochten,  der  sam- 
nitische  Feldherr  Statius  Gellius  gefangen  genommen  und  Bovia- 
Friede  mit  num  erstünut.   Der  Fall  des  Hauptwaffenplatzes  der  Landschaft 
Bamniam    machte  dcm  zweiundzwanzigjährigen  Krieg  ein  Ende.   Die  Sam- 
niten zogen  aus  Sora  und  Arpinum  ihre  Besatzungen  heraus  und 
schickten  Gesandte  nach  Rom  den  Frieden  zu  erbitten;  ihrem 
Beispiel  folgten  die  sabellischen  Stämme,  die  Marser,  Marrucioer, 
Paeligner,  Frentaner,  Vestiner,  Picenter.   Die  Bedingungen,  die 
Rom  gewährte,  waren  leidlich;  Gebietsabtretungen  wurden  zwar 
einzeln  gefordert,  zum  Beispiel  von  den  Paelignern,  allein  sehr 
bedeutend  scheinen  sie  nicht  gewesen  zu  sein.  Das  gleiche  Buud- 
nifs  zwischen  den  sabellischen  Staaten  und  den  Römern  wurde 
804  erneuert  (450).  —  Vermuthlich  um  dieselbe  Zeit  und  wohl  in 
und  mit  Ta-  Folge  des  samnitischen  Friedens  ward  auch  Friede  gemacht 
'"""*'      zwischen  Rom  und  Tarent.    Unmittelbar   zwar  hatten  beide 
Städte  nicht  gegen  einander  inl  Felde  gestanden;  die  Tareoüoer 
hatten  dem  langen  Kampfe  zwischen  Rom  und  Samnium  ron 
Anfang  bis  zu  Ende  unthätig  zugesehen  und  nur  im  Bunde  mit 
den  Sallentinern  gegen  die  Bundesgenossen  Roms,  die  Lucaner 
die  Fehde  fortgesetzt.   Zwar  hatten  sie  in  den  letzten  Jahren  des 
samnitischen  Krieges  noch  einmal  Miene  gemacht  nachdrucklicher 
aufzutreten:  theils  die  bedrängte  Lage,  in  welche  die  unaufhörli- 
chen lucanischen  AngrilTe  sie  selbst  brachten,  theils  wohl  auch 
die  Absicht  den  Samniten  endlich  zu  Hülfe  zu  kommen  hatten 
sie  bestimmt  trotz  der  mit  Alexander  gemachten  unerfreuli(^en 
Erfahrungen  abermals  einem  Condottier  sich  anzuvertrauen.  £§ 
kam  auf  ihren  Ruf  der  spartanische  Prinz  Kleonymos  mit  fünf- 
tausend Söldnern,  womit  er  eine  eben  so  starke  in  Italien  ange- 
worbene Schaar  so  wie  die  Zuzüge  der  Messapier,  der  kleinemi 
Griechenstädte  und  vor  allem  das  tarentinische  Bilrgerheer  zwei- 
undzwanzigtausend  Mann  stark  vereinigte.    An  der  Spitze  dieser 
ansehnlichen  Ai*mee  nöthigte  er  die  Lucaner  mit  Tarent  Frieden 
zu  machen  und  eine  samnitiscb  gesinnte  Regierung  euizusetzen, 
wogegen  freilich  Metapont  ihnen  aufgeopfert  ward.   Noch  stan- 
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des  die  Samniteo  unter  Waffen,  als  dies  geschah;  nichts  hinderte 
den  Spartaner  ihnen  zu  Hülfe  zu  kommen  und  das  Gewicht  sei- 
nes starken  Heeres  und  seiner  Kriegskunst  für  die  Freiheit  der 
italischen  Städte  und  Völker  in  die  Wagschale  zu  werfen.  Allein 
Tareot  handelte  nicht,  wie  Rom  im  gleichen  Falle  gehandelt  ha- 
beo  vtürde;  und  Prinz  Kleonymos  selbst  war  auch  nichts  weni- 
);pr  als  ein  Alexander  oder  ein  Pyrrhos.  Er  beeilte  sich  nicht 
rioen  Krieg  zu  beginnen,  bei  dem  mehr  Schlage  zu  erwarten 
^taD<leo  als  Beute,  sondern  machte  lieber  mit  den  Lucanem  ge- 
meinsdialUiche  Sache  gegen  Metapont  und  liefs  es  in  dieser 
Stadt  sich  wohl  sein ,  während  er  redete  von  einem  Zug  gegen 
Ägathokles  von  Syrakus  und  von  der  Befreiung  der  sicilischen 
Griechen.  Darüber  machten  denn  die  Samniten  Frieden;  und  als 
nach  dessen  Abschlufs  Rom  anfing  sich  um  den  Südosten  der  Halb- 
insel ernstlicher  zu  bekümmern  und  zum  Beispiel  im  J.  447  ein  so? 
römischer  Heerhaufen  das  Gebiet  der  Sallentiner  brandschatzte 
oder  vielmehr  wohl  in  höherem  Auftrag  recognoscirte ,  ging  der 
spartanische  Condottier  mit  seinen  Söldnern  zu  Schiff  und  über- 
nioipelte  die  Insel  Kerkyra,  die  vortrefnich  gelegen  war  um  von 
dort  aus  gegen  Griechenland  und  Italien  Piratenzüge  zu  unter- 
nehmen. So  von  ihrem  Feldherrn  im  Stich  gelassen  und  zugleich 
ihrer  Bundesgenossen  im  mittleren  Italien  beraubt,  blieb  den  Ta- 
reotinern  so  wie  den  mit  ihnen  verbündeten  Italikern,  den  Luca- 
nem und  Sallentinern  jetzt  freilich  nichts  übrig  als  mit  Rom  ein 
Abkommen  nachzusuchen,  das  auf  leidliche  Bedingungen  gewährt 
worden  zu  sein  scheint.  Bald  nachher  (451)  ward  sogar  ein  sos 
Einfall  des  Kleonymos ,  der  im  sallentinischen  Gebiet  gelandet 
war  und  Uria  belagerte,  von  den  Einwohnern  mit  römischer 
Huife  abgeschlagen. 

Roms  Sieg  war  vollständig;  und  vollständig  ward  er  benutzt,  nefeuüpmg 
Dafs  den  Samniten,  den  Tarentinem  und  den  ferner  wohnenden  J^l^^^^ 
Volkerschaften  überhaupt  so  mäfsige  Bedingungen  gestellt  wur-  in  lutteuu- 
den,  war  nicht  Siegergrofsmuth,  &e  die  Römer  nicht  kannten,      "*"' 
sondern  kluge  und  klare  Berechnung.   Zunächst  und  vor  allem 
l^am  es  darauf  an  nicht  so  sehr  das  südliche  Italien  so  rasch  wie 
möglich  zur  formellen  Anerkennung  der  römischen  Suprematie 
zu  zwingen  als  die  Unterwerfung  Mittelitaliens,  zu  welcher  durch 
die  in  Gampanien  und  Apulien  schon  während  des  letzten  Krieges 
aogejegten  Militärstrafsen  und  Festungen  der  Grund  gelegt  war, 
zu  ergänzen  und  zu  vollenden  und  die  nördlichen  und  südlichen 
Italiker  dadurch  in  zwei  militärisch  von  jeder  unmittelbaren  Be- 
rührung mit  einander  abgeschnittene  Massen  ausemanderzu- 
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sprengen.  Darauf  zielten  denn  auch  die  nächsten  UntemehiDun- 
gen  der  Römer  mit  energischer  Consequenz.  Vor  allen  Dingen 
ergriff  man  die  erwünschte  Gelegenheit  den  hemikischen  Bund 
acüTzulösen  und  damit  den  letzten  Rest  der  alten  mit  der  römi- 
schen Einzelmacht  rivalisirenden  Eidgenossenschaften  in  der  Ti- 
berlandschaft zu  vernichten.  Das  Schicksal  Anagnias  und  der 
übrigen  kleinen  hernikischen  Gemeinden,  welche  an  dem  letzten 
Stadium  des  samnitischen  Krieges  sich  betheiligt  hatten,  war  na- 
törlicher  Weise  bei  weitem  härter  als  dasjenige,  welches  ein  Men- 
schenalter zuvor  den  latinischen  Gemeinden  im  gleichen  Fall  be- 
reitet worden  war.  Sie  verloren  sämmtlich  die  Autonomie  und 
mufsten  das  römische  Passivbürgerrecht  sich  gefallen  lassen. 
Man  bedauerte  nur,  dafs  die  drei  nächst  Anagnia  bedeutendsten 
hemikischen  Gemeinden  Aletrium,  Verulae  und  Ferentinum  nirlu 
auch  abgefallen  waren;  denn  da  sie  die  Zumuthung  freiwillig 
in  den  römischen  Bürgerverband  einzutreten  höflich  ablehnten 
und  jeder  Vorwand  sie  dazu  zu  nöthigen  mangelte,  mufste  man 
ihnen  wohl  nicht  blofs  die  Autonomie,  sondern  selbst  das  Recht 
des  Zusammentritts  und  der  Ehegemeinschaft  auch  ferner  zuge- 
stehen und  damit  noch  einen  Schatten  der  alten  hemikischen  Eid- 
genossenschaft bestehen  lassen.  In  dem  Theil  der  volskischen 
Landschaft,  welchen  bis  dahin  die  Samniten  im  Besitz  gehallt, 
banden  ähnliche  Rücksichten  nicht  Hier  ward  Arpinum  unter- 
thänig,  Frusino  eines  Drittels  seiner  Feldmark  beraubt  und  am 
obera  Liris  neben  Fregellae  die  schon  früher  mit  Besatzung  be- 
legte Volskerstadt  Sora  jetzt  auf  die  Dauer  in  eine  latinisclif 
Festung  verwandelt  und  eine  Legion  von  4000  Mann  dahin  ge- 
legt. So  war  das  alte  Volskergebiet  vollständig  unterworfen  and 
ging  seiner  Romanisirung  mit  raschen  Schritten  entgegen.  In 
die  Landschaft,  welche  Samnium  und  Etrurien  scheidet,  wurden 
zwei  HilitärstraTsen  hineingeführt  und  beide  durch  neue  Festun- 
gen gesichert.  Die  nördliche,  aus  der  später  die  flaminische 
wurde,  deckte  die  Tiberlinie;  sie  führte  durch  das  mit  Rom  ver- 
bündete Ocriculum  nach  Naraia,  wie  die  Römer  die  alte  um- 
brische  Feste  Nequinum  umnannten ,  als  sie  dort  eine  Militärro- 
t9«  lonie  anlegten  (455).  Die  südliche,  die  spätere  valerische,  lief  an 
den  Fucinersee  über  Carsioli  und  Alba,  welche  beiden  Piälie 
•08-801  gleichfalls  Colonien  erhielten  (451 — 453),  namentlich  das  wich- 
tige Alba,  der  Schlüssel  zum  Marserland,  eine  Besatzung  v(>n 
6000  Mann.  Die  kleinen  Völkerschaften ,  in  deren  Gebiet  diese 
Anlagen  stattfanden,  die  Umbrer,  die  Nequinum  hartnäckig  ver- 
theidigten,  die  Aequer,  die  Alba,  die  Marser,  die  Carsioli  ubertie- 
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leo,  komitffflRoin  in  seinem  Gang  nicht  aufhalten;  fast  ungehin- 
dflt  schoben  jene  beiden  mächtigen  Riegel  sich  zwischen  Samnium 
uod  Elrorien.  Der  grofsen  StraTsen-  und  Festungsanlagen  zur 
bleibenden  Sicherung  Apuliens  und  vor  allem  Campaniens  wurde 
>chon  gedacht;  durch  sie  ward  Samnium  weiter  nach  Osten 
und  Westen  von  dem  römischen  Festungsnetz  umstrickt.  Be- 
zeichnend für  die  yerhältniTsmäfsige  Schwäche  Etruriens  ist  es, 
dafs  man  es  nicht  nothwendig  fand  die  Pässe  durch  den  cimini- 
>cbeQ  Wald  in  gleicher  Weise  durch  eine  Chaussee  und  angemes- 
sene Festungen  zu  sichern.  Die  bisherige  Grenzfestung  Sutrium 
blieb  hier  auch  femer  der  Endpunkt  der  römischen  Militärlinie 
und  mau  begnügte  sich  damit  die  Strafse  von  dort  nach  Arre- 
tiuin  durch  die  beikommenden  Gemeinden  in  militärisch  brauch- 
barefl]  Stande  halten  zu  lassen*). 

Die  hochherzige  samnitische  Nation  begriff  es,  dafs  ein  sol-  wicdcr^ua- 
eher  Friede  Terderblicher  war  als  der  verderblichste  Krieg  und  ,^™^t,i'*j;. 
wai  mehr  ist,  sie  handelte  danach.   Eben  fingen  in  NorditaUen  etrutkinchen 
die  Kelten  nach  langer  Waffenruhe  wieder  an  sich  zu  regen;  noch    *""*""• 
>(aodea  femer  daselbst  einzelne  etmskische  Gemeinden  gegen 
die  Römer  unter  den  Waffen  und  es  wechselten  hier  kurze  Waf- 
fenstülstände  mit  heftigen  aber  erfolglosen  Gefechten.  Noch  war 
e^iDz  Mitteiitalien  in  Gährung  und  zum  Theil  in  offenem  Aufstand; 
noch  waren  die  Festungen  in  der  Anlage  begriffen,  der  Weg  zwi- 
^en  Etrurien  und  Samnium  noch  nicht  völlig  gesperrt.   Viel- 
leicht war  es  noch  nicht  zu  spät  die  Freiheit  zu  retten ;  aber 
man  durfte  nicht  säumen:  die  Sdiwierigkeit  des  Angriffs  stieg, 
die  Macht  der  Angreifer  sank  mit  jedem  Jahre   des  verlän- 
l^erten  Friedens.    Kaum  fünf  Jahre  hatten  die  Waffen  geruht 
und  noch  mufsten  all  die  Wunden  bluten,  welche  der  zweiund- 
zvaozigjährige  Krieg  den  Bauerschaften  Samniums  geschlagen 
batte,  als  im  Jahre  456  die  samnitische  Eidgenossenschaft  den  ^^^ 
Kampf  erneuerte.     Den  letzten  Krieg  hatte  wesentlich  Luca- 
Dieos  Verbindung  mit  Rom  und  die  dadurch  mit  veranlafste 


*)  Die  Operationen  in  dem  Feldzug  537  und  bestimmter  noch  die  Anlage  >!? 
der  Chanssee  von  Arretium  nach  Bononia  567  zeigen,  dafs  schon  vor  dieser  ist 
Zeit  die  Strnrse  von  Rom  nach  Arretium  in  Stand  gesetzt  worden  ist.   AI- 
Irii  eine  romische  Militarcbaussee  kann  sie  in  dieser  Zeit  dennoch  nicht 
gewesen  sein,  da  sie  nach  ihrer  späteren  Benennung  der  ,cassischen  Strafse' 
m  »chliersen ,  als  via  consularis  nicht  früher  angelegt  sein  kann  als  583;  m 
'eüB  zwischen  Spurtus  Cassius  Consul  252.  26].  26S,  an  den  natürlich  nicht  60t.4as.46« 
gedacht  werden  darf,  und  Gains  Cassius  Longinus  Consul  5^3  erscheint  i7i 
i^n  Cassier  in  den  römischen  Consularfasten. 
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Fernhaltang  Tarento  zu  Gunsten  Roms  entschieden;  dadurch 
belehrt,  warfen  die  Samniten  jetzt  sich  zuvörderst  mit  aller 
Macht  auf  die  Lucaner  und'  brachten  hier  in  der  That  ihre 
Partei  ans  Ruder  und  ein  Böndnifs  zwischen  Samnium  und  Lu- 
canien  zum  Abschlufs.  Natürlich  erklärten  die  Römer  sofort  den 
Krieg;  in  Samnium  hatte  man  es  nicht  anders  erwartet.  Es  be- 
zeichnet die  Stimmung,  dafs  die  samnitische  Regierung  den  rö- 
mischen Gesandten  die  Anzeige  machte,  sie  sei  nicht  im  Stande 
för  ihre  Unverletzlichkeit  zu  bälgen,  wenn  sie  samnitisdies  Ge- 
£98  biet  beträten.  —  Der  Krieg  begann  also  von  neuem  (456)  und 
während  ein  zweites  Heer  in  Etrurien  focht,  durchzog  die  ro- 
mische Hauptarmee  Samnium  und  zwang  die  Lucaner  Frie- 
den zu  machen  und  Geifseln  nach  Rom  zu  senden.  Das  fol- 
gende Jahr  konnten  beide  Consuln  nach  Samniiun  sich 
wenden;  RuUianus  siegte  bei  Tifernum,  sein  (reuer  Waffeni^- 
ßhrte  Publius  Decius  Mus  bei  Maleventum  und  fünf  Monate 
hindurch  lagerten  zwei  römische  Heere  in  Feindesland.  Es  war 
das  möglich,  weil  die  tuskischen  Staaten  auf  eigene  Hand  mit 
Rom  Friedensverhandlungen  angeknüpft  hatten.  Die  Samniten, 
welche  von  Haus  aus  in  der  Vereinigung  ganz  Italiens  gegen 
Rom  die  einzige  Möglichkeit  des  Sieges  gesehen  haben  müssen, 
boten  das  Aeufserste  auf  um  den  drohenden  Sonderfrieden  zwi- 
schen Etrurien  und  Rom  abzuwenden;  und  als  endlich  ihr  Feld- 
herr GelHus  Egnatius  den  Etruske^n  anbot  in  ihrem  eigenen 
Lande  HQlfe  zu  bringen,  verstand  sich  in  der  That  der  etrus- 
kische  Bundesrath  dazu  auszuharren  und  noch  einmal  die  Ent- 
^«?*cISr'  Scheidung  der  Waffen  anzurufen.  Samnium  machte  die  gewallig- 
tiot^trapp«n  B^n  Anstrengungen  um  4]rei  Heere  zugleich  ins  Feld  zu  stellen. 
In  umbrien.  ^gg  ^[^q  bcstimmt  zur  Vertheidigung  des  eigenen  Gebiets,  das 
zweite  zum  Einfall  in  Campanien,  das  dritte  und  stärkste  narh 
s»6  Etrurien;  und  vm^klich  gelangte  im  Jahre  45S  das  letzte,  gefuhrl 
von  Egnatius  selbst,  durch  das  niarsische  und  das  umbrische 
Gebiet,  deren  Bewohner  im  Einverständnifs  waren,  ungefährdet 
nach  Etrurien.  Die  Römer  nahmen  wälu*end  dessen  einige  feste 
Plätze  in  Samnium  und  brachen  den  Einflufs  der  samnitischen 
Partei  in  Lucanien;  den  Abmarsch  der  von  Egnatius  geführten 
Armee  wufsten  sie  nicht  zu  verhindern.  Als  man  in  Rom  die  Kunde 
empfing,  dafs  es  den  Samniten  gelungen  sei  all  die  ungeheuren 
zur  Trennung  der  südlichen  Italiker  von  den  nördlichen  gemach- 
ten Anstrengungen  zu  vereiteln,  dafs  das  Eintreffen  der  samniti- 
schen Schaaren  in  Etrurien  das  Signal  zu  einer  fast  allgemeinen 
Sctiilderhebung  gegen  Rom  geworden  sei,  dafs  die  etruskiscltcn 
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Gemdiiden  aufs  eifrigste  arbeiteten  ihre  eigenen  Mannschaften 
molni  zu  machen  und  gaUische  Schaaren  in  Sold  zu  nehmen,  da 
ward  auch  in  Rom  jeder  Nerv  angespannt,  Freigelassene  und  Ver- 
heirathete  in  Cohorten  formirt  —  man  fühlte  höben  und  drüben, 
dafs  die  Entscheidung  bevorstand.  Das  Jahr  458  jedoch  verging,  sea 
wie  es  scheint,  mit  Rüstungen  und  Märschen.  Für  das  folgende 
(459)  steOten  die  Römer  ihre  beiden  besten  Generale,  Publius  »95 
Dedos  Mus  und  den  hochbejahrten  Quintus  Fabius  Rullianus  an 
die  Spitze  der  Armee  von  Etrurien,  welche  mit  allen  in  Campa- 
nien  irgend  entbehrlichen  Truppen  verstärkt  ward  und  wenigstens 
60000  Mann,  darunter  über  ein  Drittel  römische  VoUbürger  zählte ; 
auCserdem  ward  eine  zwiefache  Reserve  gebildet,  die  erste  bei  Fa- 
lerii,  die  zweite  unter  den  Mauern  der  Hauptstadt.  Der  Sammel- 
platz der  Italiker  war  Umbrien,  wo  die  Strafsen  aus  dem  galli- 
sehen,  elniskischen  und  sabellischen  Gebiet  zusammenliefen; 
nach  Umbrien  liefsen  auch  die  Consuln  theils  am  linken ,  thells 
am  rechten  Ufer  der  Tiber  hinauf  ihre  Hauptmacht  abrücken, 
wahrend  zugleich  die  erste  Resei*ve  eine  Bewegung  gegen  Etrurien 
machte,  um  wo  möglich  die  etruskischen  Truppen  von  dem  Platz 
der  Entscheidung  zur  Yertheidigung  der  Heimath  abzurufen.  Die 
erste  Bewegung  lief  nicht  glücklich  für  die  Römer  ab;  ihre  Vor- 
hut ward  von  den  vereinigten  Galliern  und  Samniten  in  dem  Ge- 
biet von  Chiusi  geschlagen.  Aber  jene  Diversion  erreichte  ihren 
Zweck;  minder  hochherzig  als  die  Samniten,  die  durch  die  Trüm- 
mer ihrer  Städte  hindurchgezogen  waren  um  auf  der  rechten 
Wahlstatt  nicht  zu  fehlen,  entfernte  sich  auf  die  Nachricht  von 
dem  Einfall  der  römischen  Resei-ve  in  Etrurien  ein  grofser  Theil  schucht  b«i 
der  etniskischen  Contingente  von  der  Bundesarmee,  und  die  Rei- 
hen derselben  waren  sehr  gelichtet,  als  es  am  östlichen  Abhang 
des  Apennin  bei  Sentinum  zur  entscheidenden  Schlacht  kam. 
Dennoch  war  es  ein  heifser  Tag.  Auf  dem  rechten  Flügel  der 
Romer,  wo  Rullianus  mit  seinen  beiden  Legionen  gegen  das  sam- 
nitisdie  Heer  stritt,  stand  die  Schlacht  lange  ohne  Entschei- 
dung; auf  dem  linken,  den  Publius  Decius  befehligte,  wurde  die 
römische  Reiterei  durch  die  gallischen  Streitwagen  in  Verwirrung 
gebracht  und  schon  begannen  hier  auch  die  Legionen  zu  weichen. 
Ifei  rief  der  Consul  den  Priester  Marcus  Livius  heran  und  hiefs 
ihn  Zugloch  das  Haupt  des  römischen  Feldhen*n  und  das  feind- 
liche Heer  den  unterirdischen  Göttern  weihen;  alsdann  in  den 
dichtesten  Haufen  der  Gallier  sich  stürzend  suchte  und  fand  er 
den  Tod.  Diese  heldenmuthige  Verzweiflung  des  hohen  Mannes, 
des  geliebten  Feldherm  war  nicht  vergeblich.  Die  fliehenden  Sol- 
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daten  standen  wiedei*,  die  Tapfersten  stürzten  dem  Führer  sich 
nach  in  das  feindliche  Heer,  um  ihn  zu  rächen  oder  mit  ihm  zu 
sterben;  und  eben  im  rechten  Augenblick  erschien,  von  Rullianus 
gesendet,  der  Consular  Lucius  Scipio  mit  der  römischen  Reserre 
auf  dem  gefährdeten  linken  Flügel.  Die  vortreflüche  campanisdie 
Reiterei,  die  den  Galliern  in  die  Flanke  und  den  Rücken  fiel,  gab 
hier  den  Ausschlag;  die  Gallier  flohen  und  endlich  wichen  auch 
die  Samniten,  deren  Feldherr  Egnatius  am  Thore  des  Lagers  fiel. 
Neuntausend  Römer  bedeckten  die  Wahlstatt;  aber  der  theuer 
erkaufte  Sieg  war  solchen  Opfers  werth.  Das  Coalitionsheer  löste 
sich  auf  und  damit  die  Coalition  selbst;  Umbrien  blieb  in  römi- 
scher Gewalt,  die  Gallier  verUefen  sich,  der  Ueberrest  der  Samoh 
ten,  noch  immer  in  geschlossener  Ordnung,  zog  durch  die  Abnu- 
Friede  mit  zcn  ab  in  die  Ileimath.  Campanien ,  das  die  Samniten  währaid 
Etrurien.  j^g  etruskischcu  Krieges  überschwemmt  hatten,  ward  nach  dessäi 
Beendigung  mit  leichter  Mühe  wieder  von  den  Römern  besetzt 
294  Etrurien  bat  im  folgenden  Jahre  (460)  um  Frieden;  Volsinii,  Pe- 
rusia,  Arretium  und  wohl  überhaupt  alle  dem  Bunde  gegen  Rom 
beigetretenen  Städte  gelobten  Waffenruhe  auf  vierhundert  Monat«, 
i^uto  Aber  die  Samniten  dachten  anders;  sie  rüsteten  sich  zur  hoff- 
»Ü^nfunlr  nungslosen  Gegenwehr  mit  jenem  Muthe  freier  Männer,  der  das 
Glück  zwar  nicht  zwingen,  aber  beschämen  kann.  Als  im  Jahre 
304  460  die  beiden  Consularheere  in  Samnium  einrückten,  stiefsen 
sie  überall  auf  den  erbittertsten  Widerstand ;  ja  Marcus  Atilius 
erlitt  eine  Schlappe  bei  Luceria  und  die  Samniten  konnten  in 
Campanien  eindringen  und  das  Gebiet  der  römischen  Colonie 
Interamna  am  Liris  verwüsten.  Im  Jahre  darauf  lieferten  Ludiis 
Papirius  Cursor,  der  Sohn  des  Uelden  des  ersten  samnitiscfaen 
Krieges ,  und  Spurius  Carvilius  bei  Aquilonia  eine  grofse  Feld- 
schlacht gegen  das  samnitische  Heer,  dessen  Kern,  die  16000 
Weifsröcke,  mit  heiligem  Eide  geschworen  hatte  den  Tod  der 
Flucht  vorzuziehen.  Indefs  das  unerbittliche  Schicksal  fragt 
nicht  nach  Schwüren  und  verzweifeltem  Flehen;  der  Römer 
siegte  und  stürmte  die  Festen,  in  die  die  Samniten  sich  und  ihre 
Habe  geflüchtet  hatten.  Selbst  nach  dieser  grofsen  Niederlage 
wehrten  sich  die  Eidgenossen  gegen  den  inuner  übermächtigeren 
Feind  noch  Jahre  lang  mit  beispielloser  Ausdauer  in  ihren  Bor- 
gen und  Bergen  und  erfochten  noch  manchen  Vortheil  im  Ein- 
zelnen; des  alten  Rullianus  erprobter  Arm  ward  noch  einmal 
«»«  (462)  gegen  sie  aufgeboten  und  Gavius  Pontius,  vielleicht  der 
Sohn  des  Siegers  von  Gaudium,  erfocht  sogar  für  sein  Volk  einen 
letzten  Sieg,  den  die  Römer  niedrig  genug  an  ihm  rächten,  indem 
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üe  ihn,  als  er  später  gefangen  ward,   im  Kerker  hinrichten 
üeften  (463).   Aber  nidits  regte  sich  weiter  in  Italien;  denn  mi 
der  Krieg,  den  Falerii  461  begann,  verdient  kaum  diesen  Namen,  im 
W«M  modite  man  in  Samnium  sehnsüchtig  die  Blicke  wenden 
nach  TarenC,  das  allein  noch  im  Stande  war  Hülle  zu  gewähren; 
aber  sie  blieb  aus.    Es  waren  dieselben  Ursachen  wie  früher, 
welche  die  Unihätigkeit  Tarents  herbeiführten:  das  innere  Mifs- 
regiment  und  der  abermalige  Uebertritt  der  Lucaner  zur  römi- 
sehen  Partei  im  Jahre  456;  hinzu  kam  noch  die  nicht  ungegrün-  999 
dete  Furcht  vor  Agathokles  von  Syrakus,  der  eben  damals  auf 
dem  Gipfel  seiner  Macht  stand  und  anfing  sidi  gegen  Italien  zu 
wenden.    Um  das  Jahr  455  setzte  dieser  auf  Kerkyra  sich  fest,  w 
▼on  wo  Kleonymos  durch  Demetrios  den  Belagerer  Tertrieben 
war  ond   bedrohte  nun  vom  adriatischen  wie  vom  ionischen 
Meere  her  die  Tarentiner.    Die  Abtretung  der  Insel  an  König 
Pyrrhos  Ton  Epeiros  im  Jahre  459  beseitigte  allerdings  zum  sm 
grofsen  Theil  die  gehegten  Besorgnisse ;  allein  die  kerkyraeischen 
Angelegenheiten  fuhren  fort  die  Tarentiner  zu  beschälligen ,  wie 
sie  denn  im  Jahre  464  den  König  Pyrrlios  im  Besitz  der  Insel  »«o 
gegen  Demetrios  schützen  halfen ,  und  ebenso  hörte  Agathokles 
nicht  auf  durch  seine  italische  Politik  die  Tarentiner  zu  beunru* 
higen.    Als  er  starb  (465)  und  mit  ihm  die  Macht  der  Syrakusa-  S89 
ner  in  Italien  zu  Grunde  ging,  war  es  zu  spät;  Samnium,  des 
saebenunddreifsigjährigen  Kampfes  müde,  hatte  das  Jahr  vorher 
4  464)  mit  dem  römischen  Consul  Manius  Gurius  Dentatus  Friede  s9o 
geschlossen  und  der  Form  nach  den  Bund  mit  Rom  erneuert. 
Auch  diesmal  wurden  wie  im  Frieden  von  450  dem  tapferen  so« 
Volke  von  den  Römern  keine  schimpflichen  oder  vernichtenden 
Bedingungen  gestellt;  nicht  einmal  Gebietsabtretungen  scheinen 
stattgefunden  zu  haben.   Die  römische  Staatsklugheit  zog  es  vor 
aof  dem  bisher  eingehaltenen  Wege  fortzuschreiten  und,  ehe  man 
an  die  unmittelbare  Eroberung  des  Binnenlandes  ging,  zunächst 
das  campanische  und  adriatische  Littoral  fest  und  immer  fester  an 
Rom  zu  knüpfen.  Campanien  zwar  war  längst  unterthänig;  allein 
die  weitblickende  römischePolitik  fand  es  nöthig  zur  Sicherung  der 
campanischen  Küste  dort  zwei  Strandfestungen  anzulegen ,  Min- 
tnniae  und  Sinuessa  (459),  deren  neue  Bürgerschaften  nach  dem  «m 
fikr  Köstencolonien  feststehenden  Grundsatz  in  das  volle  römi- 
sche Bürgerrecht  einti-aten.  Energischer  noch  ward  die  Ausdeh- 
nung der  römischen  Herrschaft  in  Mittelitalien  gefördert.    Hier 
wurde  den  sämmtlichen  Sabinern  nach  kurzer  und  ohnmächtiger 
Gegenwehr  das  römische  Unterthanenrecht  aufgenöthigt  (464)  soo 

R«m.  aeseh.  I.  S.  Aufl.  23 
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und  in  den  Abruzzen  nicht  weit  Ton  der  Küste  die  starke  Festung 
««0  Hatria  angelegt  (465).  Aber  die  wichtigste  Gründung  von  aOe& 
>0i  war  die  von  Venusia  (463),  wohin  die  unerhörte  Zahl  ?on  20000 
Colonisten  geführt  ward;  die  Stadt,  an  der  Markscheide  fon 
Samnium,  Apulien  und  Lucanien,  auf  der  grofsen  Straüse  zwi- 
schen Tarent  und  Samnium  in  einer  ungemein  festen  Stelhug 
gegründet,  war  bestimmt  die  Zwingburg  der  umwohnenden  Völ- 
kerschaften zu  sein  und  vor  allen  Dingen  zwischen  den  faeideD 
mächtigsten  Feinden  Roms  im  südlichen  Itahen  die  VcAindong 
zu  unterbrechen.  Ohne  Zweifel  ward  zu  gleicher  Zeit  auch  die 
Südstrafse,  die  Appius  Qaudius  bis  nach  Capua  geführt  hatte, 
von  dort  weiter  bis  nach  Venusia  verlängert  So  erstreckte  sieb. 
als  die  samnitischen  Kriege  zu  Ende  gingen,  das  geschlossene 
römische  Gebiet  nordwärts  bis  zum  ciminischen  Walde,  östiifii 
bis  an  die  Abruzzen,  südlich  bis  nach  Capua,  während  die  beiden 
vorgeschobenen  Posten,  Luceria  und  Venusia,  gegen  Osten  und 
Süden  auf  den  Verbindungslinien  der  Gegner  angelegt  dieselben 
nach  allen  Richtungen  hin  isolirten.  Rom  war  nicht  mehr  blofs 
die  erste,  sondern  bereits  die  herrschende  Macht  auf  der  Halb- 
insel, als  gegen  das  Ende  des  fünften  Jahrhunderts  der  Stadt 
diejenigen  Nationen,  welche  die  Gunst  der  Götter  und  die  eigene 
Tüchtigkeit  jede  in  ihrer  Landschaft  an  die  Spitze  gerufen  hatte, 
im  Rath  und  auf  dem  Schlachtfeld  sich  einander  zu  nähern  b^ 
gannen  und,  wie  in  Olympia  die  vorlaufigen  Sieger  sich  zn  dem 
zweiten  und  ernsteren  Kampf  gegenübertraten,  so  auf  der  gröfse- 
ren  Völkerringstatt  jetzt  Karthago,  Makedonien  und  Rom  sich 
anschickten  zu  dem  letzten  und  entscheidenden  Wettgang. 


KAPITEL   VII. 


Könige  Pyrrhos  gegen  Rom. 

In  der  Zeit  der  unbestrittenen  Weltherrschaft  Roms  pfleg-  Bcejehnnn. 
lea  die  Griechen  ihre  römischen  Herren  damit  zu  ärgern,  dafsf*^,  ^^*  ^J!^ 
sie  als  die  Ursache  der  römischen  Gröfse  das  Fieber  bezeichne-    wct». 
teo,  an  welchem  Alexander  von  Makedonien  den  11.  Juni  431  a» 
hu  Babylon  verschied.    Da  es  nicht  allzu  tröstlich  war  das  Ge- 
schehene zu  überdenken,  verweilte  man  nicht  ungern  mit  den 
Gedanken  bei  dem,  was  hätte  kommen  mögen,  wenn  der  grofse 
König,  wie  es  seine  Absicht  gewesen  sein  soll  als  er  starb,  sich 
gegen  Westen  gewendet  und  mit  seiner  Flotte  den  Karthagern 
das  Meer,  mit  seinen  Phalangen  den  Römern  die  Erde  streitig 
gemadit  haben  wurde.    Unmöglich  ist  es  nicht,  dafs  Alexander 
mit  solchen  Gedanken  sich  trug;  und  man  braucht  auch  nicht, 
mn  sie  zu  erklären,  blofs  darauf  hinzuweisen,  dafs  ein  Auto- 
krat, der  mit  Soldaten  und  Schiffen  versehen  ist,  nur  schwer 
die  Grenze  seiner  Kriegführung  findet.    Es  war  eines  griechi- 
schen Grofskönigs  würdig  die  Sikelioten  gegen  Karthago,  die 
Tarentiner  gegen  Rom  zu  schützen  und  dem  Piratenwesen  auf 
beiden  Meeren  ein  Ende  zu  machen;  die  italischen  Gesandtschaf- 
ten, die  in  Babylon  neben  zahllosen  andern  erschienen,  der  Bret- 
tier,  Lacaner,  Etrusker  *)  boten  Gelegenheit  genug  die  Verhält- 


*)  Die  BraaUiiDg,  dafs  auch  die  Roner  Gesandte  aa  Alexander  nach 
fiabyloD  geschickt,  geht  auf  das  Zeiifnifs  des  Kleitarchos  zurück  (Plin. 
kisL  not,  ^  5, 57),  aas  dem  die  übrigen  diese  Tfaatsacbe  meldenden  Zeugen 
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nisse  der  Halbinsel  kennen  zu  lernen  und  Beziehungen  doii  an- 
zuknüpfen.   Karthago  mit  seinen  vielfachen  Verbindungen  im 
Orient  mufste  den  Blick  des  gewaltigen  Mannes  nothwendig  auf 
sich  ziehen,  und  wahrscheinUch  lag  es  in  seinen  Absichten  die 
nominelle  Herrschaft  des  Perserkönigs  über  die  lyrische  Colonie 
in  eine  wirkliche  umzuwandeln;  was  die  Karthager  besorgt^), 
beweist  der  phoenikische  Spion  in  der  unmittelbaren  Umgebung 
Alexanders.    Indefs  mochten  dies  Träume  oder  Pläne  sein,  der 
König  starb  ohne  mit  den  Angelegenheiten  des  Westens  sich  be- 
schäftigt zu  haben  und  jene  Gedanken  gingen  mit  ihm  zu  Grabe. 
Nur  wenige  kurze  Jahre  hatte  ein  griechischer  Mann  die  ganze 
intellectuelle  Kraft  des  Hellenenthums,  die  ganze  materielle  FöUe 
des  Ostens  vereinigt  in  seiner  Hand  gehalten;  mit  seinem  Tode 
ging  zwar  das  Werk  seines  Lebens,  die  Gründung  des  Hellenis- 
mus im  Orient  keineswegs  zu  Grunde,  wohl  aber  spaltete  sich 
sofort  das  kaum  geeinigte  Reich  und  unter  dem  steten  Hader  der 
verschiedenen  aus  diesen  Trümmem  sich  bildenden  Staaten  ^'ard 
ihrer  aller  weltgeschichtliche  Bestimmung,  die  Propaganda  der 
griechischen  Cultur  im  Orient  zwar  nicht  aufgegeben,  aber  abge- 
schwächt und  verkünunert.   Bei  solchen  Verhältnissen  konnten 
weder  die  griechischen  noch  die  asiatisch -aegyptischen  Staaten 
daran  denken  im  Occident  festen  Fufs  zu  fassen  und  gegen  die 
Römer  oder  die  Karthagei*  sich  zu  wenden.     Das  östliche  und 
das  westliche  Staatensystem  bestanden  neben  einander  ohne  zu- 
.  nächst  politisch  in  einander  zu  greifen;  und  namentlidi  Rom 
blieb  den  Verwickelungen  derDiadochenperiode  wesentUcb  fremd. 
Nur  Beziehungen  ökonomischer  Art  stdlten  sich  fest;  wie  denn 
zum  Beispiel  der  rhodische  Freistaat,  der  vornehmste  Vertreter 
einer  neutralen  Handelspolitik  in  Griechenland  und  daher  der 
allgemeine  Vermittler  des  Verkehrs  in  einer  Zeit  ewiger  Kriege« 
806  um  das  Jahr  448  einen  Vertrag  mit  Rom  abschlofs,  natürlich 
einen  Handelstractat,  wie  er  begreiflich  ist  zwischen  einem  Kauf* 
mannsvolk  und  den  Herren  der  caeritischen  und  campanischcfi 

(Aristos  und  Asklepiades  bei  Arrian  7,  ]5,  5;  Memoon  c.  25)  ohiia  Zweifrl 
schöpiXen.  Kleitarchos  war  allerdiogs  Zeitgenosse  dieser  Ereignisse,  tber 
sein  Leben  Alexanders  nichts  desto  weniger  entschieden  mehr  historisHK^ 
Roman  als  Geschichte ;  und  bei  dem  Schweigen  der  zuverlSssigen  Biogra- 
phen (Arrian  a.  a.  0. ;  Livius  9,  18)  und  dem  völlig  romanbaften  Detitl  dfs 
Berichts,  wonach  zum  Beispiel  die  Römer  dem  Alexander  einen  goldro«» 
Kranz  überreicht  und  dieser  die  zukünftige  Gröfse  Roms  vorbergesagt  bt- 
ben  soll,  wird  man  nicht  umhin  können  diese  Erzählung  zu  den  \ieif  n  ao- 
dem  durcb  Kleitarchos  in  die  Gescbicbte  eingeführten  AusscbmückuBgeB 
KU  steUen. 
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Käste.  Aach  bei  der  SöldnerlieferuDg,  dife  yon  dem  allgemdnen 
Werbeplatz  der  damaligen  Zeit,  von  Hellas  aus  nach  Italien  und 
namenüidi  nach  Tarent  ging,  wirkten  die  politischen  Beziehun- 
gen, die  zum  Beispiel  zwischen  Tarent  und  dessen  Hutterstadt 
Sp»ia  bestanden,  nur  in  sehr  untergeordneter  Weise  mit;  im 
Ganzen  waren  diese  Söldnerwerbungen  nichts  als  kaufmännische 
Geschäfte  und  Sparta,  obwohl  es  regelmäfsig  den  Tarentinem  zu 
den  italischen  Kriegen  die  Hauptleute  lieferte,  trat  mit  den  Italikern 
danun  so  wenig  in  Fehde  wie  im  nordamerikanischen  Freiheits- 
krieg die  deutschen  Staaten  mit  der  Union,  deren  Gegnern  sie 
ihre  Unterthanen  verkauften. 

Nichts  anderes  als  ein  abenteuernder  Kriegshauptmann  war  pyrrhos  go- 
auch  König  Pyrrhos  von  Epeiros;  er  war  darum  nicht  minder  'mdf^gl'* 
ein  Glödcsritter,  dafs  er  seinen  Stammbaum  zurückführte  auf 
Aeakos  und  Achilleus  und  dafs  er,  wäre  er  friedlicher  gesinnt 
gewesen,  als  ,König*  über  ein  kleines  Bergvolk  unter  makedoni- 
scher Oberherriichkeit  oder  auch  allenfalls  in  isolirter  Freiheit 
hätte  leben  und  sterben  können.  Man  hat  ihn  wohl  verglichen 
mit  AleKander  von  Makedonien;  und  allerdings,  die  Gründung 
eines  westhellenischen  Reiches,  dessen  Kern  Epeiros,  Grofsgrie- 
cfaenland,  Sicilien  gebildet  hätten,  das  die  beiden  italischen  Meere 
beherrscht  und  Rom  wie  Karthago  in  die  Reihe  der  barbarischen 
GrenzYÖlker  des  hellenistischen  Staatensystems,  der  Kelten  und 
Inder  gedrängt  haben  würde  —  dieser  Gedanke  ist  wohl  grofs 
and  köhn  wie  derjenige,  der  den  makedonischen  König  über  den 
Hellespont  führte.  Aber  nicht  blofs  der  verschiedene  Ausgang 
unterscheidet  den  östlichen  und  den  westlichen  Heerzug.  Alex- 
ander konnte  mit  seiner  makedonischen  Armee,  in  der  nament- 
lich der  Stab  vorzüglich  war,  dem  Grofskönig  vollkommen  die 
Spitze  bieten;  aber  der  König  von  Epeiros,  das  neben  Makedo- 
nien stand  etwa  wie  jetzt  Hessen  neben  Preufsen,  erhielt  eine 
nefmenswerthe  Armee  nur  durch  Söldner  und  durch  Bündnisse, 
die  auf  zufllligen  politischen  Combinationen  beruhten.  Alex- 
ander trat  im  Perserreich  auf  als  Eroberer,  Pyrrhos  in  Italien 
als  Feldherr  einer  Coalition  von  Secundärstaaten;  Alexander  hin- 
terfiefs  sein  Reich  vollkommen  gesichert  durch  die  unbedingte 
Unterthanigkeit  Griechenlands  und  das  starke  unter  Antipater 
zorttdibleibende  Heer,  Pyrrhos  bürgte  für  die  Integrität  seines 
eigenen  Gebietes  nichts  als  das  Wort  eines  zweifelhaften  Nach- 
barn. Für  beide  Eroberer  hörte,  wenn  ihre  Pläne  gelangen,  die 
Heimath  nothwendig  auf  der  Schwerpunkt  des  neuen  Reiches  zu 
sein;  allein  eher  noch  war  es  ausführbar  den  Sitz  der  makedo- 
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nischen  MUitannonarctue  nadi  Babylon  zu  verlegen  als  in  Tarent 
oder  Syrakus  eine  Soldatendynastie  zu  gründen.  Die  Demoimitie 
der  griechischen  Republiken,  so  sehr  sie  eine  ewige  Agonie  war, 
liefs  sich  in  die  straffen  Formen  des  Militarstaats  nun  einmal 
nicht  zuröckzwingen;  Philipp  wufste  wohl,  warum  er  die  grie- 
chischen Republiken  seinem  Reich  nidit  einverleibte.  Im  (Meat 
war  ein  nationaler  Widerstand  nicht  zu  erwarten;  herrschende 
und  dienende  StSmme  lebten  dort  seit  langem  neben  einander 
und  der  Wechsel  des  Despoten  war  der  Masse  der  Bevölkerung 
gleichgültig  oder  gar  erwünscht.  Im  Occident  konnten  die  Römer, 
die  Samniten,  die  Karthager  auch  überwunden  werden;  aber  kein 
Eroberer  hätte  es  vermocht  die  Italiker  in  ägyptische  Fellahs  zu 
verwandeln  oder  aus  den  römischen  Bauern  Zinspflichtige  helle- 
nischer Barone  zu  machen.  Was  man  auch  ins  Auge  fafst,  die 
eigene  Macht,  die  Bundesgenossen,  die  Kräfte  der  Gegner  — 
überaU  erscheint  der  Plan  des  Makedoniers  als  eine  ausfahrbare, 
der  des  Epeiroten  als  eine  unmögliche  Unternehmung;  jener  als 
die  Vollziehung  einer  grofsen  geschichtlichen  Aufgabe,  dieser  als 
ein  merkwürdiger  FehlgrifT;  jener  als  die  Grundlegung  zu  einem 
neuen  Staatensystem  und  einer  neuen  Phase  der  Civilisation,  die- 
ser als  eine  geschichtliche  Episode.  Alexanders  Werk  überiei)te 
ihn,  obwohl  der  Schöpfer  zur  Unzeit  starb;  PjTrhos  sah  mit 
eigenen  Augen  das  Scheitern  aller  seiner  Pläne,  ehe  der  Tod  ihn 
abrief.  Sie  beide  waren  kühne  und  grofse  Naturen ,  aber  Pjt- 
rhos  nur  der  erste  Feldherr,  Alexander  vor  allem  der  genialste 
Staatsmann  seiner  Zeit;  und  wenn  es  die  Einsicht  in  das  Mög- 
liche und  Unmögliche  ist,  die  den  Helden  vom  Abenteurer  schei- 
det, so  mufs  Pyrrhos  diesen  zugezählt  und  darf  seinem  gröfseren 
Verwandten  so  wenig  zur  Seite  gestellt  werden  wie  etwa  der 
Connetable  von  Bourbon  Ludwig  dem  Elften.  —  Und  dennoch 
knüpft  sich  ein  wunderbarer  Zauber  an  den  Namen  des  Epeiro- 
ten, eine  eigene  Theilnahme,  die  allerdings  zum  Theil  der  ritter- 
lichen und  liebensmirdigen  Persönlichkeit  desselben,  aber  mehr 
doch  noch  dem  Umstände  gilt,  dafs  er  der  erste  Grieche  ist,  der 
den  Römern  im  Kampfe  gegenübertritt.  Mit  ihm  beginnen  jene 
Beziehungen  zwischen  Rom  und  Hellas,  auf  denen  die  ganze  s|)ii- 
tere  Entfaltung  der  antiken  Civilisation  und  ein  wesentlicher 
Theil  der  modernen  beruht.  Der  Kampf  zwischen  Phalangen 
und  Cohorten,  zwischen  der  Söldnerarmee  und  der  Landwehr, 
zwischen  dem  Heerkönigthum  und  dem  Senatorenregiment,  zwi- 
schen dem  individuellen  Talent  und  der  nationalen  Kraft  —  dieser 
Kampf  zwisclien  Rom  und  dem  Hellenismus  ward  zuerst  durchge- 
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focbUn  in  den  Sdüachlen  zwischen  Pyrrhos  und  den  römiseb^i 
Feldherren;  nnd  wenn  auch  die  unterliegende  Partei  noch  oftnach* 
her  appdlirt  bat  an  neue  Entscheidung  der  Wafleo,  so  hat  doch  je- 
der spatere  Schlachttag  das  Urtheil  lediglich  bestätigt.  Wenn 
aber  auf  der  Wahlstatt  wie  in  der  Curie  die  Griechen  unterließ 
geo,  so  ist  ihr  Uebergewicht  nicht  minder  entschieden  in  jedem 
andcroi  nicht  politischen  Wettkampf  und  eben  schon  diese 
Kanipfe  lassen  es  ahnen,  dafs  der  Sieg  Roms  über  die  Hellenen 
ein  anderer  sein  wird  als  der  über  Gallier  und  Phoenikier,  und  dafs 
Apliroditens  Zauber  erst  zu  wirken  beginnt,  wenn  die  Lanze  zer- 
splittert nnd  Helm  und  Schild  bei  Seite  gelegt  ist 

König  Pyrrhos  war  der  Sohn  des  Aeakides,  des  Herrn  der  pyrrhos 
Molosser  (um  Janina),  welcher,  von  Alexander  geschont  als  Ver-  und'fwi^ 
wsndter  und  getreuer  Lehnsmann,  nach  dessen  Tode  in  den  »««cuehte. 
Strudel  der  makedonischen  Familienpolitik  hineingerissen  ward 
nnd  darin  zuerst  sein  Reich  und  dann  das  Leben  verlor  (441).  sis 
Sein  damals  sechsjähriger  Sohn  ward  von  dem  Herrn  der  illyri- 
scfaen  Taulantier  Glaukias  gerettet  und  im  Laufe  der  Kämpfe  um 
Makedoniens  Besitz,  noch  ein  Knabe,  von  Demetrios  dem  Bela- 
gerer wieder  zurückgeführt  in  sein  angestammtes  Fürstenthum 
(447),  um  es  nach  wenigen  Jahren  durch  den  £influfs  der  Ge-  sor 
g^ipariei  wieder  einzubüfsen  (um  452)  und  als  landfluchtiger  sos 
Fürstensohn  im  Gefolge  der  makedonischen  Generale  seine  mi- 
litärische Laufbahn  zu  beginnen.  Bald  machte  seine  Persönlich- 
keit sich  geltend.  Unter  Antigonos  machte  er  dessen  letzte 
Feidznge  mit;  der  alte  Marschall  Alexanders  hatte  seine  Freude 
an  dem  geborenen  Soldaten,  dem  nach  dem  Urtheile  des  ergrau- 
len Feldherm  nur  die  Jahre  fehlten  um  schon  jetzt  der  erste 
Kriegsmann  der  Zeit  zu  sein.  Die  unglückliche  Schlacht  bei 
Ipsos  brachte  ihn  als  Geifsel  nach  Alexandreia  an  den  Hof  des 
Gründers  der  Lagidendynastie,  wo  er  durch  sein  kühnes  und 
derbes  Wesen,  seinen  alles  nicht  Militärische  gründlich  verach- 
tenden Soldatensinn  nicht  minder  des  staatsklugen  Königs  Pto- 
lemaeos  Aufmerksamkeit  auf  sich  zog  als  durch  seine  männliche 
Scbönlieit,  der  das  wilde  Antlitz,  der  gewaltige  Tritt  keinen  Ein- 
trag that,  die  der  königlichen  Damen.  Eben  damals  gründete 
der  kühne  Demetrios  sich  wieder  einmal,  diesmal  in  Makedonien 
ein  neues  Reich;  natürlich  in  der  Absicht  von  dort  aus  die  Alex- 
andermonarchie zu  erneuern.  Es  galt  ihn  niederzuhalten,  ihm 
daheim  zu  schaffen  zu  machen;  und  der  Lagide,  der  solche 
Feuerseelen,  wie  der  epeirottsche  Jungling  eine  war,  vortrefllich 
für  seine  feine  Politik  zu  nutzen  verstand,  that  nicht  blofs  sei- 
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ner  Gemahlin,  der  Königin  Berenike  einen  GefoUen  Bondem  fltr- 
derte  auch  seine  eigenen  Zwecke,  indem  er  dem  jungen  FfirBten 
seine  Stieftochter,  die  Prinzessin  Antigene  zur  Gemahlin  gab 
und  dem  geliebten  ,Sohn'  zur  Rückkehr  in  die  Heimath  sdnen 

*••  beistand  und  seinen  mächtigen  Einflufs  lieh  (458).  Zurückge- 
kehrt in  sein  väterUches  Reich  fiel  ihm  bald  alles  zu;  die  tapfem 
Epeiroten,  die  Albanesen  des  Alterthums,  hingen  mit  angestamm- 
ter Treue  und  frischer  Begeisterung  an  dem  muthigen  Jänghng, 
dem  yAdler',  wie  sie  ihn  hiefsen.    In  den  um  die  makedonische 

s»7  Thronfolge  nach  Kassanders  Tod  (457)  entstandenen  Wirren 
erweiterte  der  Epeirote  sein  Gebiet;  nach  und  nach  gewann  er 
das  Küstenland  mit  den  wichtigen  Handelsstädten  ApoUonia  und 
Epidamnos,  die  Inseln  Lissos  und  Kerkyra,  ja  selbst  einen  Thoil 
des  makedonischen  (kbiets,  und  widerstand  mit  weit  geringeren 
Streitkräften  dem  König  Demetrios  zur  Bewunderung  der  Make- 
donier  selbst.  Ja  als  Demetrios  durch  seine  eigene  Thorheit  in 
Makedonien  vom  Thron  gestürzt  war,  trug  man  dort  dem  ritter- 
lichen Gegner,  dem  Verwandten  der  Alexandriden  denselben 

S87  freiwillig  an  (467).  In  der  That,  keiner  war  würdiger  als  Pyr- 
rhos  das  königliche  Diadem  Philipps  und  Alexanders  zu  tragen. 
In  einer  tief  versunkenen  Zeit,  in  der  Fürstlichkeit  und  Nieder- 
trächtigkeit gleichbedeutend  zu  werden  begannen,  leuchtete  hell 
Pyrrhos  persönlich  unbeQeckter  und  sittenreiner  Charakter. 
Für  die  freien  Bauern  des  makedonischen  Stammlandes,  die, 
obwohl  gemindert  und  yerarmt,  sich  doch  fern  hielten  von  dem 
Verfall  der  Sitten  und  der  Tapferkeit,  den  das  Diadochenregi- 
ment  in  Griechenland  und  Asien  herbeiführte,  schien  eben  Pyrr- 
hos recht  eigentlich  zum  König  geschaffen,  er  der  gleich  Alex- 
ander in  seinem  Haus,  im  Freundeskreise  allen  menschlichen 
Beziehungen  sein  Herz  offen  erhielt  und  das  in  Makedonien  so 
verbalste  orientalische  Sultanwesen  stets  von  sich  abgewehrt 
hatte;  er  der  gleich  Alexander  anerkannt  der  erste  Taktiker  sei- 
ner Zeit  war.  Aber  das  seltsam  überspannte  makedonische  Na- 
tionalgefühl,  das  den  elendesten  makedonischen  Herrn  dem 
tüchtigsten  Fremden  vorzog,  die  unvernünftige  Widerspensl^- 
keit  der  makedonischen  Truppen  gegen  jeden  nicht  makedoni- 
schen Führer,  welcher  der  gröfste  Feldherr  aus  Alexanders 
Schule,  der  Kardianer  Eumenes  erlegen  war,  bereitete  aach  der 
Herrschaft  des  epeirotischen  Fürsten  ein  schnelles  Ende.  Pyr- 
rhos, der  die  Herrschaft  über  Makedonien  mit  dem  Willen  der 
Makedonier  nicht  führen  konnte  und  zu  schwach,  vielleicht  auch 
ztt  hochherzig  wai*  um  sich  dem  Volke  gegen  seinen  Willen  aul- 
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äicriieds  sdion  nach  aiebenmonadiGher  Hemdiaft 
das  Land  seiner  einheimischen  Mifsregiening  und  ging  heim  zu 
seinen  treuen  Epeiroten  (467).  Aber  der  Mann,  der  Alexanders  mv 
Krone  getragen  hatte,  der  Schwager  des  Demetrios,  der  Schwie- 
gersahn  des  Lagiden  imd  des  Agathokles  von  Syrakus,  der  hoch- 
gebildete Strat^iiker,  der  Memoiren  und  wissenschaftliche  Ab* 
handloDgen  über  die  Kriegskunst  schrieb,  konnte  unmöglich  sein 
Leben  darüber  beschliersen,  dafs  er  zu  gesetzter  Zeit  im  Jahre  die 
Rechnungen  des  königlichen  Viehverwalters  durchsah  und  von  sei- 
nen braTen  Epeiroten  die  iandüblichen  Geschenke  an  Rindern  und 
Schafim  entgegennahm,  um  sich  akdann  am  Altar  des  Zeus  von 
ihnen  den  Eid  der  Treue  erneuern  zu  lassen  und  selbst  den  Eid  auf 
dieGesetze  zu  wiederholen  und  dem  allenzu  mehrerer  Bekräftigung 
mit  ihnen  die  Nacht  hindurch  zu  zechen.  War  kein  Platz  für  ihn 
auf  den)  makedonischen  Thron,  so  war  überhaupt  in  der  Heimath 
seines  Bleibens  nicht ;  er  konnte  der  erste  und  also  nicht  der  zweite 
sein.  So  wandten  sich  seine  Blicke  in  die  Weite.  Die  Könige, 
die  um  Makedoniens  Besitz  haderten,  obwohl  sonst  in  nichts 
einig,  waren  gern  bereit  gemeinschaftlich  zu  helfen,  dafs  der 
gefaluiicheNebenbuhler  freiwillig  ausscheide;  und  dafs  die  treuen 
Epeiroten  ihm  folgen  wurden,  wohin  er  sie  führte,  dessen  war 
er  gewifs.  Eben  damals  stellten  die  italischen  Verhältnisse  sich 
so,  dafs  jetzt  wiederum  als  ausführbai'  erscheinen  konnte,  was 
vierzig  Jahre  früher  Pyrrhos  Verwandter,  seines  Vaters  Vetter 
Alexander  von  Epeiros  und  eben  erst  sein  Schwiegervater  Aga- 
thokles beabsichtigt  hatten;  und  so  entschlofs  sich  Pyrrhos  auf 
seine  makedonischen  Pläne  zu  verzichten  und  im  Westen  eine 
neae  Herrschaft  für  sich  und  für  die  hellenische  Nation  zu  be- 
gründen. 

Die  Waffenruhe,  die  der  Friede  mit  Samnium  464  für  Ita- 990 Erbebnng 
lien  herbeigeführt  hatte,  war  von  kurzer  Dauer;  der  Anstofs  zur  ^e^en'Rom. 
Bildung  einer  neuen  Ligue  gegen  die  römische  Uebermacht  kam 
diesmal  von  den  Lucanem.  Dieser  Völkerschaft,  deren  Partei-  Lncuer. 
nähme  für  Rom  die  Tarenliner  während  der  samnitischen  Kriege 
gelähmt  ond  zu  deren  Entscheidung  wesentlich  beigetragen  hatte, 
waren  dafür  von  den  Römern  die  Griechenstadte  in  ihrem  Gebiet 
preisgegeben  worden;  und  demgemäfs  hatten  sie  nach  abge- 
schlossenem Frieden  in  Gemeinschaft  mit  den  Brettiern  sich  da- 
nm  gemadit  eine  nach  der  andern  zu  bezwingen.  Die  Thuriner, 
wiederholt  angegriffen  von  dem  Feldherrn  der  Lucaner  Stenius 
Slaliiias  und  aufs  Aeufserste  bedrängt,  wandten  sich,  ganz  wie 
öist  dieCampaner  dieHülfeRoms  gegen  die Samniten  in  Anspruch 
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geniMsmen  hatten  imd  ohne  ZweiM  um  den  gleicten  Preis  ihnr 
Freiheit  und  SeÜMtständigkeit,  mit  der  Bitte  um  Beistand  gega 
die  Lucaner  an  de»  römischen  Senat  Da  die  Unterstützong  der 
Lucaner  durch  Venusias  Anlage  für  Rom  entbehitidi  geworden 
war,  gewährten  die  Römer  das  Begehren  der  Thuriner  md  ge* 
boten  ihren  Bnndesfreunden  von  der  Stadt,  die  sich  den  Römern 
ergeben  habe,  abzulassen.  Die  Lucaner  und  Brettier,  aiso  tod 
den  mächtigeren  Verbündeten  betrogen  um  den  Anthett  an  der 
gemeinschaftlichen  Beute,  knüpften  Verhandlungen  an  mit  der 
samnitisch-tarentinischen  Oppositionspartei,  um  eine  neue  Coa- 
lition  der  Italiker  zu  Stande  zu  bringe;  und  ids  die  Römer  sie 
durch  eine  Gesandtschaft  warnen  liefsen,  setzten  sie  die  Gesand- 
ten gefangen  und  begannen  den  Krieg  gegen  Rom  mit  einon 
986  neuen  AngrilT  auf  Thurii  (um  469),  indem  sie  zugleich  nidit 
blofs  die  Samniten  und  die  Tarentiner,  sondern  auch  die  Nord- 
italiker,  die  Etrusker,  Umbrer,  Gallier  aufriefen  mit  ihnen  zum 

Etnuker  und  Freiheitskampf  sich  zu  vereinigen.  In  der  That  erhob  sich  der 
^*'^^'^'  etruskische  Bund  und  dang  zahlreiche  gallische  Haufen;  das  rö- 
mische Heer,  das  der  Praetor  Ludus  Caecilius  den  treugebliebe- 
nen Arretinern  zu  Hülfe  führte,  ward  unter  den  Mauern  dieser 
Stadt  von  den  senonischen  Söldnern  der  Etrusker  vernichtet,  der 
S84  Feldherr  selbst  fiel  mit  13000  seiner  Leute  (470).  Die  Senoneo 
zählten  zu  Roms  Bundesgenossen;  die  Römer  sdiickten  dem- 
nach Gesandte  an  sie,  um  über  die  Stellung  von  Reisläufern  ge 
gen  Rom  Klage  zu  fähren  und  die  unentgeltliche  Rückgabe  der 
Gefangenen  zu  begehren.  Aber  auf  Befehl  des  Senonenhäupüings 
Britomaris,  der  den  Tod  seines  Vaters  an  den  Römern  zu  rädien 
hatte,  erschlugen  die  Senonen  die  römischen  Boten  und  ergriffen 
offen  die  Partei  der  Etrusker.  Ganz  Norditalien,  Etrusker,  Um- 
brer, Gallier,  stand  somit  gegen  Rom  in  Waffen;  es  konnten 
grofse  Erfolge  gewonnen  werden,  wenn  auch  die  südlidien  Land- 
schaften den  Augenblick  ergriflen  und,  so  weit  sie  es  nicht  bemts 
BaaHtfton.  geihau,  sich  gegen  Rom  erklärten.  In  der  Thal  scheinen  die 
Samniten,  immer  für  die  Freiheit  einzustehen  willig,  den  Rö- 
mern den  Krieg  erklärt  zu  haben;  aber  geschwächt  und  von  aßen 
Seiten  eingeschlossen  wie  sie  waren,  konnten  sie  dem  Bunde 
wenig  nützen,  und  Tarent  zauderte  nach  seiner  Gewohnheit. 
Während  unter  den  Gegnern  Bündnisse  verhandelt,  Subsklien- 
tractate  festgesetzt,  Söldner  zusammengebracht  wurden,  haadeJ- 

"*"iSohur"'  ^^  ^"®  Römer.  Zunächst  hatten  es  die  Senonen  zu  empfinden,  wir 
gefährlich  es  sei  die  Römer  zu  besiegen.  Der  Consul  Pabüo.« 
Cornelius  Dolabella  rückte  mit  einem  starken  Heer  in  ihr  Gebiet: 
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t»  nicht  über  die  Käbge  spräng,  ^ard  aiis  demXiinde  aosge^ 
(riebeo  and  dieser  Staniin  ausgeslrichen  ans  der  Reitie  der  itaK- 
sdienPfatioiien  (471).  Bei  einem  vorzugsweise  von  seinen  Heer-«  «st 
deo  lebeoden  Volke  war  eine  derartige  massenhafte  Austreibung 
wohl  aasfnhrbar;  und  wahrscheinlich  halfen  diese  aus  Italien 
Tertriebenen  Spionen  die  gallischen  Schwärme  bilden,  die  bald 
Dadiher  das  Donangebiet,  Makedonien,  Griechenland,  Klein- 
asien überschwemmten.  Die  nächsten  Nachbarn  und  Stammge- 
nossen der  Senonen,  die  Boier,  erschreckt  und  erbittert  durch  die 
fnrrhthar  schnell  sich  vollendende  Katastrophe,  vereinigten  sich 
angenbücklich  mit  den  Etruskem,  die  noch  den  Krieg  fortführten 
Qod  deren  senonisehe  Söldner  jetzt  gegen  die  Römer  nicht  mehr 
alsMiethlinge,  sondern  als  verzweifelte  Rächer  der  Heimath  foch- 
ten; ein  gewaltiges  etruskisch-gallisches  Heer  zog  gegen  Rom,  um 
für  die  Vernichtung  des  Senonenstammes  an  der  Hauptstadt  der 
Feinde  Rache  zu  nehmen  und  vollständiger,  als  einst  der  Heer- 
Unig  derselben  Senonen  es  gethan,  Rom  von  der  Erde  zu  ver- 
tilgen. Allein  beim  Uebergang  über  die  Tiber  in  der  Nähe  des 
Tadimonischen  Sees  wurde  das  vereinigte  Heer  von  den  Römern 
Toilständig  geschlagen  (471).  Nachdem  sie  das  Jahr  darauf  noch  ses 
Knmal  bei  Populonia  mit  nicht  besserem  Erfolg  eine  Feldschlacht 
gewagt  hatten,  liefsen  die  Boier  ihre  Bundesgenossen  im  Stich 
tffld  schlössen  für  sich  mit  den  Römern  Frieden  (472).  So  war  352 
<i)s  geßhrfichste  Glied  der  Ligue,  das  Galliervolk,  einzehi  über- 
^ooden,  ehe  noch  der  Bund  sich  vollständig  zusammenfand,  und 
dadurch  Rom  freie  Hand  gegen  Unteritalien  gegeben ,  wo  in  den 
iahren469 — 471  der  Kampf  nicht  ernstlich  gefuhrt  worden  war.  886- 
Hattebis  dahin  die  schwache  römische  Armee  Muhe  gehabt  sich  in 
Thurii  gegen  die  Lucaner  und  Brettier  zu  behaupten,  so  erschien  »8« 
Hii  (472)  derConsulGaius  Fabricius  Luscinus  mit  einem  starken 
Heer  vorder  Stadt,  befreite  dieselbe,  schlug  die  Lucaner  in  einem 
(n'ofsen  Treffen  und  nahm  ihren  Feldherm  Statilins  gefangen, 
pie  kleineren  nicht  dorischen  Griecbenstadte,  die  in  den  Römern 
ihr«  Retter  erkannten,  fielen  ihnen  (iberall  freiwillig  zu;  römische 
Satzungen  blieben  zuröck  in  den  wichtigsten  Plätzen,  in  Lokri, 
KnXon,  Thurii  und  namentlich  in  Rhegion,  auf  welche  letztere 
Stadt  auch  die  Karthager  Absichten  zu  haben  schienen.  Ueberall 
^r  Rom  im  entschiedensten  Vortheil.  Die  Vernichtung  der  Se- 
nonen hatte  den  Römern  eine  bedeutende  Strecke  des  adriati- 
^("hen  Littorals  in  die  Hände  gegeben;  ohne  Zweifel  im  Hinblick 
anf  die  unter  der  Asche  glimmendeFehde  mitTarent  und  die  schon 
tirohende  Invasion  der  Epeiroten  eilte  man  sich  dieser  Küste  so 
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868  wie  der  adriatischen  See  zu  yersicfaern.  Es  ward  (um  471)  eine 
Bürgercolonie  geffihrt  nach  dem  Uafenplatz  Sena  (Sinigaglu), 
der  ehemaligen  Hauptstadt  des  senonischen  Bezirks  und  gleich- 
zeitig segelte  eine  römische  Flotte  aus  dem  tyrrhenischen  Meer 
in  die  östlichen  Gewässer,  offenbar  um  im  adriatischen  Meer  zu 
Stationiren  und  dort  die  römischen  Besitzungen  zu  decken. 
804  Die  Tarratiner  hatten  seit  dem  Vertrag  von  450  mit  Rom 

feh'en  Bim  lu  Frledeu  gelebt.  Sie  hatten  der  langen  Agonie  der  Samnitea 
«nd  Tarent.  ^^  raschcu  Vcmichtung  der  Senonen  zugesehen,  sich  die  Grün- 
dung von  Venusia,  Hadria,  Sena,  die  Besetzung  von  Thurii  und 
Rhegion  gefallen  lassen  ohne  Einspruch  zu  thun.  Aber  als  jetzt 
die  römische  Flotte  auf  ihrer  Fahrt  vom  tyrrhenischen  ins  adria- 
tische  Heer  in  die  tarentinischen  Gewässer  gelangte  und  im  Ha- 
fen der  befreimdeten  Stadt  vor  Anker  ging,  schwoll  die  langge- 
hegte Erbitterung  endlich  über;  die  alten  Verträge,  die  den  rö- 
mischen Kriegsschiffen  untersagten  östlich  vom  lakinischen  Yor- 
gebirg  zu  fahren,  wurden  in  der  Bürgerversammlung  von  dea 
Volksmännem  zur  Sprache  gebracht;  wüthend  stürzte  nach 
Piratenart  der  Haufe  über  die  römischen  Kriegsschiffe  her, 
die  unversehens  überfallen  nach  heftigem  Kampf  unterlagen;  fiiof 
Schiffe  wurden  genommen  und  deren  Mannschaft  hingerichtet 
oder  in  die  Knechtschaft  verkauft,  der  römische  Admiral  selbst 
war  in  dem  Kampf  gefallen.  Nur  der  souveräne  Unverstand  und 
die  souveräne  Gewissenlosigkeit  der  PöbelherrschafI  erklärt  diese 
schmachvollen  Vorgänge.  Jene  Verträge  gehörten  einer  Zeit  an. 
die  längst  überschritten  und  verschollen  war;  es  ist  einleuditeni 
dafs  sie  wenigstens  seit  der  Gründung  von  Hadria  und  Sena 
schlechterdings  keinen  Sinn  mehr  hatten  und  dafs  die  Römer  im 
guten  Glauben  an  das  bestehende  Bündnifs  in  den  Golf  einfuhren 
—  lag  es  doch  gar  sehr  in  ihrem  Interesse,  wie  der  weitere  Ver- 
lauf der  Dinge  zeigt,  den  Tarentinern  durchaus  keinen  Anlafsror 
Kriegserklärung  darzubieten.  Wenn  die  Staatsmänner  Tarents 
den  Krieg  an  Rom  erklären  wollten,  so  thaten  sie  blofs  v^ 
längst  hätte  geschehen  sollen;  und  wenn  sie  es  vorzogt  die 
Kriegserklärung  statt  auf  den  wirklichen  Grund  vielmdir  auf  Ver- 
tragsbruch und  dergleichen  Vorwände  zu  stützen,  so  liefs  sidi 
dagegen  weiter  nichts  erinnern,  da  ja  die  Diplomatie  zu  allen  Zeiten 
es  unter  ihrer  Würde  erachtet  hat  das  Einfache  einfach  zu  sagen. 
Allein  dafs  man,  statt  den  Admiral  zur  Umkehr  aufisufordem,  die 
Flotte  mit  gewafineter  Hand  ungewamt  überfiel,  war  eine  Thor- 
heit  nicht  minder  als  eine  Barbarei,  eine  jener  entsetzlichen  Bar- 
bareien der  Civiüsation,  wo  die  Gesittung  plötzlich  das  Steuerni- , 


flache. 
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der  verliert  und  die  nackte  Geroeinheit  vor  uns  hintritt,  gleidisam 
om  ni  warnen  vor  dem  kindischen  Glauben,  als  venn^yge  die  Ci* 
niisalion  aus  der  Menschennatur  die  Bestiahtat  auszuwurzefai, 
—  Und  als  wäre  damit  noch  nicht  genug  gethan,  fiberfielen  nach 
dieser  Heldenthat  die  Tarentiner  Thurii,  dessen  römische  Be- 
satzung in  Folge  der  Ueberrumpelung  capitulirte  (im  Winter 
4713),  und  bestraften  die  Thuriner,  dieselben  die  so  oft  von  Ta-  sss/i 
reoi  selbst  den  Lucanem  yertragsmäfsig  preisgegeben  und  da* 
durch  gewaltsam  zur  Ergebung  an  Rom  gedrängt  worden  waren, 
»IwerCur  ihrenAbfallvonderheUenischen  Partei  zu  den  Barbaren. 
Die  Barbaren  verrühren  indefs  mit  einer  MäTsigung,  die  bei 
solcher  Macht  und  nach  solchen  Kränkungen  Bewunderung  er*  Friedensver. 
n^  Es  lag  im  Interesse  Roms  die  tarentinische  Neutralität  so 
lange  wie  möglich  gelten  zu  lassen,  und  die  leitenden  Männer  im 
Sfnat  rerwarfen  defshalb  den  Antrag,  den  eine  Minorität  in  be- 
f^reiflicher  Erbitterung  gestellt  hatte,  den  Tarenlinem  sofort  den 
Krieg  zu  erklären.  Vielmehr  wurde  die  Fortdauer  des  Friedens 
römischer  Seits  an  die  mäfsigsten  Bedingungen  geknüpft» 
die  sich  mit  Roms  Ehre  vertrugen:  Entlassung  der  Gefangenen, 
Rfickgabe  von  Thurii,  Auslieferung  der  Urheber  des  Ueberfalls 
der  Flotte.  Mit  diesen  Vorschlägen  ging  eine  römische  Gesandt- 
^ft  nach  Tarent  (473),  während  gleichzeitig,  ihren  Worten 
Nachdrack  zu  geben,  ein  römisches  Heer  unter  dem  Consul  Lu-  ' 
cius  Aemiiius  in  Samnium  einrückte.  Die  Tarentiner  konnten, 
ohne  ihrer  Unabhängigkeit  etwas  zu  vergeben ,  diese  Bedingun- 
gen eingehen  und  bei  der  geringen  Kriegslust  der  reichen  Kauf- 
stadt durfte  man  in  Rom  mit  Recht  annehmen,  dafs  ein  Abkom- 
men nodi  möglich  sei.  Allein  der  Versuch  den  Frieden  zu  er- 
iudten  scheiterte  —  sei  es  an  dem  Widerspruch  derjenigen  Ta- 
rentiner, die  die  Nothwendigkeit  erkannten  den  Uebergriffen 
Roms  je  eber  desto  lieber  mit  den  Waffen  entgegenzutre- 
ten, sei  es  biofs  an  der  Unbotmäfsigkeit  des  städtischen 
Pöbels,  der  sich  mit  beliebter  griechischer  Ungezogenheit 
Mgar  an  der  Person  der  Gesandten  in  unwürdiger  Weise  ver- 
grÜr.  Nun  rückte  der  Consul  in  das  tarentinische  Gebiet  ein; 
^r  statt  sofort  die  Feindseligkeiten  zu  eröffnen,  bot  er  noch 
einmal  auf  dieselben  Bedingungen  den  Frieden;  und  da  auch  dies 
vergeblich  war,  begann  er  zwar  die  Aecker  und  Landhäuser  zu 
verwüsten  und  schlug  die  städtischen  Milizen,  aber  die  vorneh- 
meren Gefangenen  wurden  ohne  Lösegeld  entlassen  und  man 
P^  die  Hoffnung  nicht  auf,  dafs  der  Kriegsdruck  der  aristokra- 
tischen Partei  in  der  Stadt  das  Uebergewicht  geben  und  damit 
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den  Frieden  herbeifähren  werde.  Die  Ursacbe  dieear  Zurück- 
haltung war,  dafs  die  Römer  die  Stadt  nicht  dem  Epeiroteo- 
könig  in  die  Arme  treiben  wollten.  I^  AbBichten  desselbea 
auf  Italien  waren  kein  GebdmnifB  mehr.  Sehen  war  eine  la- 
rentinische  Gesandtschaft  zu  Pyrrhos  gegangen  und  uBver- 
richteter  Sache  zurückgekehrt;  der  König  hatte  mehr  begdurt  ab 
sie  zu  bewilligen  Vollmacht  hatte.  Man  muCste  sich  entscheiden. 
Dafs  die  Börgerwehr  vor  den  Römern  nur  wegzulaufen  verstand« 
davon  hatte  man  sich  sattsam  überzeugt;  es  blieb  nur  die  Wahl 
zwisdien  Frieden  mit  Rom,  den  die  Römer  unter  billigen 
Bedingungen  zu  bewilligen  fortwährend  bereit  waren,  und  Ver- 
Vertrag  mit  Pyrrhos  auf  jede  dem  König  gutdünkende  Bedin- 
gung, das  heifst  die  Wahl  zwischen  Unterwerfung  unter  die  rö- 
mische Obermacht  oder  unter  die  Tyrannis  eines  griecbischefl 

lallen'  "ro**  ^^^^^*®'**  ^'^  Parteien  hielten  sich  fast  in  der  Stadt  die  Wagf ; 

*'  f.nr'"  endlich  blieb  die  Oberhand  der  Nationalpartei,  wobei  aufser  dem 
wohl  gerechtfertigten  Motiv,  sich  wenn  einmal  überhaupt  einem 
Herrn,  lieber  einem  Griedien  als  einem  Barbaren  zu  eigen  zu  geben. 
auch  noch  die  Furcht  der  Demagogen  mitwirkte,  dafs  Rom  trolz 
seiner  jetzigen  durch  die  Umstände  erzwungen^i  Mäfsigung  bei 
geeigneter  Gelegenheit  nicht  säumen  werde  Rache  für  die  von 
dem  tarentiner  Pöbel  verübten  Schändlichkeiten  zu  nehmen.  Die 
Stadt  schlofs  also  mit  Pyrrhos  ab.  Er  erhielt  den  ObefbefeU 
über  die  Truppen  der  Tarentiner  und  der  übrigen  gegen  Rom 
unter  Waffen  stehenden  Italic ten;  ferner  das  Recht  in  Tareot 
Besatzung  zu  halten.  Dafs  die  Stadt  die  Kriegskosten  trug,  ver- 
steht sich  von  selbst.  Pyrrhos  versprach  d^egen  in  Italien  nicbl 
länger  als  nöthig  zu  bleiben,  vermuthlich  unter  dem  stillschwei- 
genden Vorbehalt  die  Zeit,  während  welcher  er  dort  nöthig  sein 
werde,  nach  eigenem  Ermessen  festzustellen.  Dennoch  wäre  ihm 
die  Beute  fast  unter  den  Händen  ^tschlöpft.  Während  die  U- 
rentinischen  Gesandten  —  ohne  Zweifel  die  Häupter  der  Kriegs- 
partei —  in  Epeiros  abwesend  waren,  schlug  in  der  von  des 
Römern  jetzt  hart  gedrängten  Stadt  die  Stimmung  um;  schon 
war  der  Oberbefehl  dem  Agis,  einem  römisch  Gesinnten  über- 
tragen, als  die  Rückkehr  der  Gesandten  mit  dem  abgeschlosse- 
nen Tractat  in  Begleitung  von  Pyrrhos  vertrautem  Hinister  Ki- 

rTrrhoi  Laa.  ücas  dlc  Kricgspartcl  wieder  ans  Ruder  brachte.  Bald  fafste  eine 

^'^'     festere  Hand  die  Zügel  und  machte  dem  kläglichen  Sdiwanken 

S81  ein  Ende.   Noch  im  Herbst  473  landete  Pyrriios  General  MUoo 

mit  3000  Epeiroten  und  besetzte  die  CitadeUe  der  Stadt;  ihm 

S80  folgte  zu  Anfang  des  Jahres  474  nach  einer  stürmischen  zahl* 
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reidie  Opfer  fordernde  UefeerfilHrl  der  Ednig  selbst.  Er  fahrte 
nach  Tarent  ein  ansehnliches,  aber  buntgemischtes  Heer,  tfaeils 
bestriieiid  aus  den  Haustruppen,  den  Molossem,  Thesprotiero, 
Oiaofiem,  Asibrakioten,  theUs  aus  dem  niakedamsdi^Ei  FufsTolk 
and  der  thessalisehen  Rekerei,  die  König  Ptolemaens  von  Make* 
donien  Yertragsmäfsig  ihm  überlassen,  theils  aus  aetolkcfaen, 
akamaniscben,  athamanischen  Söldn^n;  im  Ganzen  zahlte  man 
20000  Phalangiten,  2000  Bogenschützen,  500  Schleuderer, 
3000  Reiter  und  20  Elephanten,  also  nicht  viel  weniger  als  das- 
jenige Heer  betragen  hatte,  mit  dem  Alexander  fünfzig  Jahre  zu* 
TOT  d^a  Hdlespont  überschritt.  —  Die  Angelegenheiten  der  Coali«  ^ttao»  und 
tion  standen  nicht  zum  Besten,  als  der  König  kam.  Zwar  hatte '"*'^'^'*''''' 
der  römische  Consul,  so  wie  er  die  Soldaten  Milons  anstatt  der 
tarenlinischen  Miliz  sich  gegenüber  aufziehen  sah,  den  Angriff 
auf  Tarent  aufgegeben  und  sich  nach  Apulien  zurückgezogen;  aber 
mit  Ausnahme  des  Gebietes  von  Tarent  beherrschten  die  Römer 
so  gut  wie  ganz  Italien.  Nirgends  in  Unteritalien  hatte  die  Coa- 
lilion  eine  Armee  im  Felde  und  auch  in  Ob^talien  hatten  die 
Etmsker,  die  allein  noch  in  Waffen  standen,  in  dem  letzten  Feld- 
zug (473)  nichts  als  Niederlagen  erlitten.  Die  Verbündeten  hat-  sei 
ten,  elie  der  König  zu  Schiff  ging,  ihm  den  Oberbefehl  über  ihre 
sämmlüchen  Truppen  übertragen  und  ein  Herr  von  350000 
Mann  in  Fufs  und  20000  Reitern  ins  Feld  stellen  zu  können  er- 
klärt; zu  dies(»i  grofsen  Worten  bildete  die  Wirklichkeit  einen 
uoerfineulichen  Contrast.  Das  Heer,  dessen  Oberbefehl  man 
Pyrrhos  übertragen,  war  noch  erst  zu  schaffen  und  vorläufig 
standen  dazu  hauptsächlich  nur  Tarents  eigene  Hülfsquellen  zu 
Gebot.  Der  König  befahl  die  Anwerbung  eines  italischen  Söld- 
nerheers mit  tarentinischem  Gelde  und  hob  die  dienstfähigen 
Lettte  aus  der  Bürgerschaft  zum  Kriegsdienst  aus.  So  aber  hat- 
ten die  Tarentiner  den  Vertrag  nicht  verstanden.  Sie  hatten  ge- 
meint den  Sieg  wie  eine  andere  Waare  für  ihr  Geld  sich  gekauft 
zu  haben;  es  war  eine  Art  Contractbruch,  dafs  der  König  sie 
zwingen  wollte  sich  ihn  selber  zu  erfechten.  Je  mehr  die  Bür- 
gersdiafl  anfangs  nach  Milons  Eintreffen  sich  gefreut  hatte  des 
lästigen  PostencUenstes  los  zu  sein,  desto  unwilliger  stellte  man 
jetzt  sich  unter  die  Fahnen  des  Königs;  so  mufste  den  Säumigen 
mit  Todesstrafe  gedroht  werden.  Jetzt  gab  der  Erfolg  bei  AUen 
der  Friedenspartei  Recht  und  es  wurden  sogar  mit  Rom  Verbin- 
dungen angeknüpft  oder  schienen  doch  angeknüpft  zu  werden. 
Pyrrfaos,  auf  solchen  Widerstand  vorbereitet,  behandelte  die 
Stadt  fortan  wie  eine  eroberte:  die  Soldaten  wurden  in  die  Hau- 
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ser  einquartirt,  die  Volksversaininlungen  und  die  zahlreicheii 
Kränzchen  {avaciria)  suspendtrt,  das  Theater  geschlossen,  die 
Promenaden  gesperrt,  die  Thore  mit  epeirotischen  Wachen  be- 
setzt Eine  Anzahl  der  führenden  Männer  wurden  als  Geifseln 
über  das  Meer  gesandt;  andere  entzogen  sich  dem  gleichea 
Schicksal  durch  die  Flucht  nach  Rom.  Diese  strengen  Mafsre- 
geln  waren  nothwendig,  da  es  schlechterdings  unmöglich  war 
sich  in  irgend  einem  Sinn  auf  die  Tarentiner  zu  verlassen;  erst 
jetzt  konnte  der  König,  gestützt  auf  den  Besitz  der  wichtigeu 
Stadt,  die  Operationen  im  Felde  beginnen. 
Btt«tang«n  in  Auch  iu  Rom  wufstc  man  sehr  wohl,  welchem  Kampf  man 
"*^'  entgegenging.  Um  vor  allem  die  Treue  der  Bundesgenossen,  das 
heifst  der  Unterthanen  zu  sichern,  erhielten  die  unzuverlässigen 
Städte  Besatzung  und  wurden  die  Führer  der  Partei  der  Unab- 
hängigkeit, wo  es  nothwendig  schien,  festgesetzt  oder  hingerich- 
tet, so  zum  Beispiel  eine  Anzahl  Mitglieder  des  praenestinischen 
Senats.  Für  den  Krieg  selbst  wurden  grofse  Anstrengangen  ge- 
macht; es  ward  eine  Kriegssteuer  ausgeschrieben,  von  allen  Un- 
terthanen und  Bundesgenossen  das  volle  Contingent  eingemahnt, 
ja  die  eigentlich  von  der  Dienstpflicht  befreiten  Proletarier  unler 
die  Waffen  gerufen.  Ein  römisches  Heer  blieb  als  Reserve  in 
K»n"fo^"  ^®'*  Hauptstadt.  Ein  zweites  rückte  unter  dem  Consul  Tiberius 
ifuTeriuiicn.  Coruncanius  inEtrurien  ein  und  trieb  Volci  undVolsinii  zu  Paaren. 
Die  Hauptmacht  war  natürlich  nach  Unteritalien  bestimmt;  man 
beschleunigte  so  viel  als  möglich  ihren  Abmarsch,  um  Pyrrhos 
noch  in  der  Gegend  von  Tarent  zu  erreichen  und  ihn  zu  hin- 
dern die  Samniten  und  die  übrigen  gegen  Rom  in  WalOfen  ste- 
henden süditalischcn  Aufgebote  mit  seinen  Truppen  zu  vereini- 
gen. Einen  vorläufigen  Damm  gegen  das  Umsichgreifen  des 
Königs  sollten  die  römischen  Besatzungen  gewähren,  die  in  den 
Griechenstädten  Unteritalicns  lagen.  Indefs  die  Meuterei  der  in 
Rhegion  liegenden  Truppe  —  es  waren  800  Campaner  und  400 
Sidiciner  unter  einem  campanischen  Hauptmann  Decios  —  ent- 
rifs  den  Römern  diese  wichtige  Stadt,  ohne  sie  doch  Pyrrbos  in 
die  Hände  zu  geben.  Wenn  einerseits  bei  diesem  Militäraufstand 
der  Nationalhafs  der  Campaner  gegen  die  Römer  unzweifelbafl 
mitwirkte,  so  konnte  andrerseits  Pyrrhos,  der  zu  Schirm  und 
Schutz  der  Hellenen  über  das  Meer  gekommen  war,  unmögiicfa 
die  Truppe  in  den  Bimd  aufnehmen,  welche  ihre  rheginischen 
Wirthe  in  den  Häusern  niedergemacht  hatte;  und  so  blieb  sip 
für  sich,  im  engen  Bunde  mit  ihren  Stamm-  und  Frevdgenos- 
sen,  den  Mamertinem,  das  heifst  den  campauischen  Söldnern 
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des  Agathokles,  die  das  gegenüberliegende  Messana  in  ähnliche 
Weise  gewonnen  hatten,  und  brandschatzte  und  verheerte  auf 
eigene  Rechnung  die  umliegenden  Griechenstädte,  so  Kroion, 
wo  sie  die  römische  Besatzung  niedermachte,  und  Kaulonia,  das 
sie  zerstörte.  Dagegen  gelang  es  den  Römern  durch  ein  schwa- 
rhes  Corps,  das  an  die  lucanische  Grenze  rückte,  und  durch  die 
Besatzung  von  Venusia  die  Lucaner  und  Samniten  an  der  Ver- 
einigung mit  Pjrrrhos  zu  hindern,  während  die  Hauptmacht,  wie 
es  scheint  vier  Legionen,  also  mit  der  entsprechenden  Zahl  von 
Bundestnippen  mindestens  60000  Mann  stark,  unter  dem  Con-  sehiMhtb«! 
sul  Publius  Laevinus  gegen  Pyrrhos  marschirte.  Dieser  hatte  "•^'•**- 
sich  zur  Deckung  der  tarenlinischen  Golonie  Herakleia  zwischen 
dieser  Stadt  und  Pandosia  *)  mit  seinen  eigenen  und  den  taren- 
linischen Truppen  aufgestt'llt  (474).  Die  Römer  erzwangen  untrr  '»<> 
Deckung  ihrer  Reiterei  denUebergang  über  den  Siris  und  eröfl'ne- 
ten  die  Schlacht  mit  einem  hitzigen  und  glucklichen  Reiterangrifi; 
<ler  König,  der  seine  Reiter  selber  führte,  stürzte  und  die  grie- 
chischen Reiter,  durch  das  Verschwinden  des  Führers  in  Ver- 
wimmg  gebracht,  räumten  den  feindlichen  Schwadronen  das 
Feld.  Indefs  Pyrrhos  stellte  sich  an  die  Spitze  seines  Fufsvolks 
und  von  neuem  begann  ein  entscheidenderes  Treffen.  Siebenmai 
trafen  die  Legionen  und  die  Phalanx  im  Choc  auf  einander  und 
immer  noch  stand  der  Kampf.  Da  tiel  Megakles,  einer  der  besten 
Offiziere  des  Königs,  und  weil  er  an  diesem  heifsen  Tage  die  Ru- 
^tuDg  des  Königs  getragen  hatte,  glaubte  das  Heer  zum  zweiten 
Mal,  dafs  der  König  gefallen  sei;  die  Reihen  wurden  unsicher, 
schon  meinte  Laevinus  den  Sieg  in  der  Hand  zu  haben  und  warf 
seine  sämmtliche  Reiterei  den  Griechen  in  die  Flanke.  Aber 
Pyrrhos,  entblöfsten  Hauptes  durch  die  Reihen  des  Fufsvolks 
schreitend,  belebte  aufs  Neue  den  Muth  der  Seinigen;  gegen  die 
Reiter  wurden  die  bis  dahin  zurückgehaltenen  Elephanten  vor- 
gefohrL  Die  Pferde  scheuten  vor  ihnen,  die  Soldaten  wufsten 
den  gewaltigen  Thieren  nicht  beizukommen  und  wandten  sich 
zur  Fhicht;  die  zersprengten  Rciterhaufen,  die  nachsetzenden 
Elephanten  lösten  endlich  auch  die  geschlossenen  Glieder  des 
rdmtschcn  Fufsvolks  und  die  £lephanten  im  Verein  mit  der 
trefflichen  thessalischen  Reiterei  richteten  ein  grofses  Riutbad 
unter  den  Flüchtenden  an.  Hätte  nicht  ein  tapferer  römischer 
Soldat,  Gaius  Minucius,  der  erste  Hastat  der  vieiten  Legion,  ei- 


*)  Bei  dem  heutigen  Anslona;  nicht  zu  verwechseln  mit  der  bekannte- 
I  Stadt  gleichen  Namens  in  der  Gegend  von  Cosenza« 
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nen  der  Eiephanten  verwundet  und  dadurch  die  verfolgendeD 
Truppen  in  Verwirrung  gebracht,  so  wäre  das  römisdie  Heer 
aufgerieben  worden;  so  gelang  es  den  Rest  der  römischen  Trap- 
pen über  den  Siris  zurückzuführen.  Indefs  der  Verlast  war 
grofs;  7000  Römer  wurden  todt  oder  verwundet  von  den  Sie- 
gern auf  der  Wahlstatt  gefunden,  2000  gefangen  eingebracht; 
die  Römer  selbst  gaben,  wohl  mit  Einschlufs  der  vom  Schlacht- 
feld zurückgebrachten  Verwundeten,  ihren  Verlust  an  auf  15000 
Mann.  Aber  auch  Pyrrhos  Heer  hatte  nicht  viel  weniger  gelitten: 
gegen  4000  seiner  besten  Soldaten  bedeckten  das  Schlachtfeld 
und  mehrere  seiner  tüchtigsten  Obersten  waren  gefallen.  Erwä- 
gend, dafs  sein  Verlust  hauptsächlich  auf  die  altgedienten  Leute 
traf,  die  bei  weitem  schwerer  zu  ersetzen  waren  als  die  römische 
Landwehr,  und  dafs  er  den  Sieg  nur  der  Ueberraschung  durch 
den  Elephantenangriff  verdankte,  die  sich  nicht  oft  wiederholen 
liefs,  mag  der  König  wohl,  strategischer  Kritiker  wie  er  war, 
späterhin  diesen  Sieg  einer  Niederlage  ähnlich  genannt  haben; 
wenn  er  auch  nicht  so  thöricht  war,  wie  die  römischen  Poeten 
nachher  gedichtet  haben,  in  der  Aufschrift  des  von  ihm  in  Tarent 
aufgestellten  V^eihgeschenkes  diese  Selbstkritik  dem  Publiciim 
mitzutheilen.  Politisch  kam  zunächst  wenig  darauf  an,  weiche 
Opfer  der  Sieg  gekostet  hatte;  vielmehr  war  der  Gewinn  der  er- 
sten Scliiacht  gegen  die  Römer  für  Pyrrhos  ein  unschätzbarer 
Erfolg.  Sein  Feldherrntalent  hatte  auch  auf  diesem  neuen 
Sdilachtfeld  sich  glänzend  bewährt,  und  wenn  irgend  etwas 
mufste  der  Sieg  von  Herakleia  dem  hinsiechenden  Bunde  der 
Italiker  Einigkeit  und  Energie  einhauchen.  Aber  auch  die  un- 
mittelbaren Ergebnisse  des  Sieges  waren  ansehnlich  und  nach- 
haltig. Lucanien  war  für  die  Römer  verloren;  Laevinus  zog  die 
dort  stehenden  Truppen  an  sich  und  ging  nach  Apulien.  Die 
Brettier,  Lucaner,  Samniten  vereinigten  sich  ungehindert  mit 
Pyrrhos.  Mit  Ausnahme  von  Rhegion,  das  unter  dem  Druck  der 
campanischen  Meuterer  schmachtete,  fielen  die  Griedienstadte 
sänmitlich  dem  König  zu,  ja  Lokri  lieferte  ihm  freiwillig  die  ro- 
mische Besatzung  aus;  von  ihm  waren  sie  überzeugt,  und  mit 
Recht,  dafs  er  sie  den  Italikem  nicht  preisgeben  werde.  Die  Säbel- 
1er  und  Griechen  also  traten  zu  Pyrrhos  über;  aber  weiter  wirkte 
der  Sieg  auch  nicht.  Unter  den  Latinem  zeigte  sich  keine  Nei- 
gung der  römischen  Hcrrschaflt,  wie  schwer  sie  auch  lasten 
mochte,  mit  Hülfe  eines  fremden  Dynasten  sich  zu  entledigen. 
Venusia,  obgleich  jetzt  rings  von  Feinden  umsdilossen,  hielt  un- 
erschütterlich fest  an  Rom.    Den  am  Siris  Gefangenen,  deren 
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tapfere  Haltung  der  ritterliche  König  durch  die  ehrenvollste  Be- 
haDdhiBg  vergalt,  bot  er  nach  griechischer  Sitte  an  in  sein  Heer 
anzutreten;  allein  er  erfuhr,  dafs  er  nicht  mit  Söldnern  focht, 
sondern  mit  einem  Volke.  Nicht  einer,  weder  Römer  noch  La- 
tiner, nahm  bei  ihm  Dienste. 

Pyrrhos  bot  den  Römern  Frieden  an.  Er  war  ein  zu  ein-  Priedenivcr- 
sicbtiger  Militär,  um  das  Mifsliche  seiner  Stellung  zu  verkennen  ''*''^*' 
and  ein  zu  gewiegter  Staatsmann,  um  nicht  denjenigen  Augen- 
blick, der  ihm  die  günstigste  Stellung  gewährte,  rechtzeitig  zum 
Friedensschlufs  zu  benutzen.  Jetzt  hoffte  er  unter  dem  ersten 
Eindruck  der  gewaltigen  Schlacht  es  in  Rom  durchsetzen  zu 
können,  dafs  die  griechischen  Städte  in  Italien  frei  würden  und 
zwischen  ihnen  und  Rom  eine  Reihe  Staaten  zweiten  und  dritten 
Ranges  als  abhängige  Verbündete  der  neuen  griechischen  Macht 
ins  Leben  träten;  denn  darauf  gingen  seine  Forderungen:  Ent- 
lassung aller  griechischen  Städte  —  also  namentlich  der  campa- 
nischen und  lucanischen  —  aus  der  römischen  Botmäfsigkeit 
nnd  Ruckgabe  des  den  Samniten,  Dauniem,  Lucanern,  Brettiern 
abgenommenen  Gebiets,  das  heifst  namentlich  Aufgabe  von  Lu- 
ceria  und  Venusia.  Konnte  ein  weiterer  Kampf  mit  Rom  auch 
schwerlich  vermieden  werden,  so  war  es  doch  wünschenswerlh 
diesen  erst  zu  beginnen,  wenn  die  westlichen  Hellenen  unter  ei- 
nem Hm'n  vereinigt,  Sicilien  gewonnen ,  vielleicht  Africa  erobert 
war.  -—  Mit  solchen  Instructionen  versehen  begab  sich  Pyrrhos 
vertrauter  Minister,  der  Thessalier  Kineas,  nach  Rom.  Der  ge- 
wandte Unterhändler,  den  seine  Zeitgenossen  dem  Demosthenes 
verglicben,  so  weit  sich  dem  Staatsmann  der  Rhetor,  dem  Volks- 
fiihrer  der  Herrendiener  vergleichen  läfst,  hatte  Auftrag,  die  Ach- 
tung, die  der  Sieger  von  Herakleia  für  seine  Besiegten  in  der 
Thal  empfand,  auf  alle  Weise  zur  Schau  zu  tragen,  den  Wunsch 
des  Königs,  selber  nach  Rom  zu  kommen,  zu  erkennen  zu  ge- 
hen, durch  die  im  Munde  des  Feindes  so  wohlklingende  Lob- 
und  durch  ernste  Schmeichelrede,  gelegentlich  auch  durch  wohl- 
angebrachte Geschenke  die  Gemüther  zu  des  Königs  Gunsten  zu 
stimmen,  kurz  alle  Künste  der  Cabinetspolitik,  wie  sie  an  den 
Höfen  von  Alexandreia  und  Antiochia  erprobt  waren ,  gegen  die 
Römer  zu  versuchen.  Der  Senat  schwankte;  manchen  erschien 
es  der  Klugheit  gemäfs  einen  Schritt  zurück  zu  thun  und  abzu- 
warten bis  der  gefahrliche  Gegner  sich  weiter  verwickelt  haben 
oder  nicht  mehr  sein  würde.  Indefs  der  greise  und  blinde  Con- 
snlar  Appius  Claudius  (Censor  442,  Consul  447.  458),  der  seit  31«.  so?.  «96 
langem  sich  von  den  Stealsgeschäften  zurückgezogen  hatte,  aber 

24* 
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in  diesem  entscheidenden  Augenblick  sich  in  den  Senat  fuhren 
liefs ,  hauchte  die  ungebrochene  Energie  einer  gewaltigen  Natur 
mit  seinen  Flammenworten  dem  jüngeren  G^chlecht  in  die 
Seele.  Man  antwortete  dem  König  das  stolze  Wort,  das  hier 
zuerst  vernommen  und  seitdem  Staatsgrundsatz  ward,  dafs  Rom 
nicht  unterhandle,  so  lange  auswärtige  Truppen  auf  italischem 
Gebiet  ständen,  und  das  Wort  wahr  zu  machen,  wies  man  den 
Gesandten  sofort  aus  der  Stadt.  Der  Zweck  der  Sendung  war 
verfehlt  und  der  gewandte  Diplomat,  statt  mit  seiner  Redekunst 
Effect  zu  machen,  hatte  vielmehr  durch  diesen  männlichen  Ernst 
nach  so  schwerer  Niederlage  sich  selber  imponu*en  lassen  —  er 
erklärte  daheim,  dafs  in  dieser  Stadt  jeder  Bürger  ihm  erschie- 
nen sei  wie  ein  König;  freilich,  der  Hofmann  hatte  ein  freies 
^^M^Btom"  ^^^^  ^^  Gesicht  bekommen.  —  Pyrrhos,  der  wähi^end  dieser 
Verhandlungen  in  Campanien  eingerückt  war,  brach  auf  die 
Nachricht  von  ihrem  Abbruch  sogleich  auf  gegen  Rom,  um  den 
Etruskern  die  Hand  zu  reichen,  die  Bundesgenossen  Roms  zu 
erschüttern,  die  Stadt  selber  zu  bedrohen.  Aber  die  Römer  liefsen 
sich  so  wenig  schrecken  wie  gewinnen.  Auf  den  Ruf  des  Herol- 
des ,an  die  Stelle  der  GefaUenen  sich  einsclu*eiben  zu  lassen' 
hatte  gleich  nach  der  Schlacht  von  Herakleia  die  junge  Mann- 
schaft sich  schaaren weise  zur  Aushebung  gedrängt;  mit  den  bei- 
den neugebildeten  Legionen  und  dem  aus  Lucanien  zurückgezo- 
genen Corps  folgte  Laevinus,  stärker  als  vorher,  dem  Marsch 
des  Königs;  er  deckte  gegen  denselben  Capua  und  vereitelte  des- 
sen Versuche  mit  Neapel  Verbindungen  anzuknüpfen.  So  straff 
war  die  Haltung  der  Römer,  dafs  aufser  den  unteritalischen  Grie- 
chen kein  namhafter  Bundesstaat  es  wagte  vom  römischen  Bilnd- 
nifs  abzufallen.  Da  wandte  Pyrrhos  sich  gegen  Rom  selbst 
Durch  die  reiche  Landschaft,  deren  blähenden  Zustand  er  mit 
Bewunderung  schaute,  zog  er  gegen  Fregellae,  das  er  überrum- 
pelte, erzwang  den  Uebergang  über  den  Liris,  und  gelangte 
bis  nach  Anagnia,  das  nicht  mehr  als  acht  deutsche  Heilen  von 
Rom  entfernt  ist.  Kein  Heer  warf  sich  ihm  entgegen;  aber  uberaD 
schlössen  die  Städte  Latiums  ihm  die  Thore  und  gemessenen 
Schrittes  folgte  von  Campanien  aus  Laevinus  ihm  nach,  vrahrend 
von  Norden  der  Consul  Tiberius  Coruncanius,  der  so  eben  mit 
den  Etruskern  durch  einen  rechtzeitigen  Friedensschlufs  sich 
abgefunden  hatte ,  eine  zweite  römische  Armee  heranführte  und 
in  Rom  selbst  die  Reserve  unter  dem  Dictator  Gnaeus  Domitius 
Qüvinus  sich  zum  Kampfe  fertig  machte.  Dagegen  war  nichts 
auszurichten;  dem  König  blieb  nichts  übrig  als  umzukehren.  Eine 
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Zeitlang  stand  er  noch  in  Campanien  den  vereinigten  Heeren 
der  beiden  Consuln  unthätig  gegenüber;  aber  es  bot  sich  keine 
Gelegenheit  einen  Hauptschlag  auszuführen.  Als  der  Winter 
herankam,  räumte  der  König  das  feindliche  Gebiet  und  vertheilte 
seine  Truppen  in  die  befreundeten  Städte;  er  selbst  nahm  Win- 
terquartier in  Tarent.  Hierauf  stellten  auch  die  Römer  ihre  Ope- 
rationen ein;  das  Heer  bezog  Standquartiere  bei  Firmum  im 
Picenischen,  wo  auf  Befehl  des  Senats  die  am  Siris  geschlage- 
nen Legionen  den  Winter  hindurch  zur  Strafe  unter  Zelten  cam- 
pirten. 

So  endigte  der  Feldzug  des  Jahres  474.  Der  Sondervertrag  «so.  zweiier 
Elruriens  im  entscheidenden  Augenblick  und  des  Königs  unver-  '•**""»• 
mutbeter  Rückzug,  der  die  hochgespannten  Hoffnungen  der  itali- 
schen Bundesgenossen  gänzlich  tauschte,  wogen  zum  grofsen 
Theil  den  Eindruck  des  Sieges  von  Herakleia  auf.  Die  Italiker 
beschwerten  sich  über  die  Lasten  des  Krieges,  namentlich  über 
die  schlechte  Mannszucht  der  bei  ihnen  einquartirten  Söldner, 
und  der  König,  müde  des  kleinlichen  Gezänks  und  des  unpoliti- 
schen me  unmilitärischen  Gehabens  seiner  Bundesgenossen, 
fing  an  zu  ahnen,  dafs  die  Aufgabe,  die  ihm  zugefallen  war,  trotz 
aller  taktischen  Erfolge  politisch  unlösbar  sein  möge.  Die  An- 
kunft einer  römischen  Gesandtschaft,  dreier  Consulare,  darunter 
der  Sieger  von  Thurii  Gaius  Fabricius,  liefs  einen  Augenblick 
wieder  bei  ihm  die  Friedenshoffnungen  erwachen;  allein  es  zeigte 
sich  bald,  dafs  sie  nur  Vollmacht  hatte  wegen  Lösung  oder  Aus- 
wechselung der  Gefangenen  zu  unterhandeln.  Pyrrhos  schlug 
diese  Forderung  ab,  allein  er  entliefs  zur  Feier  der  Satumalien 
sämmtliche  Gefangene  auf  ihr  Ehrenwort;  dafs  sie  es  hielten 
und  dafs  der  römische  Gesandle  einen  Bestechungsversuch  ab- 
wies, hat  man  in  der  Folgezeit  in  unschicklichster  und  mehr  für 
die  Ehrlosigkeit  der  späteren  als  die  Ehrenhaftigkeit  der  früheren 
Zeit  bezeichnender  Weise  gefeiert,  —  Mit  dem  Frühjahr  475  st» 
ergriff  Pyrrhos  abermals  die  Offensive  und  rückte  in  Apulien 
ein,  wohin  das  römische  Heer  ihm  entgegenkam.  In  der  Hoff- 
nung durch  einen  entscheidenden  Sieg  die  römische  Symmachie 
in  diesen  LandschaRen  zu  erschüttern,  bot  der  König  eine  zweite 
Schlacht  an  und  die  Römer  verweigerten  sie  nicht.  Bei  Auscu- 
lum  (Ascoli  di  Puglia)  trafen  beide  Heere  auf  einander.  Unter 
Pyrrhos  Falmen  fochten  aufser  seinen  epeirotischen  und  make- 
donischen Truppen  die  italischen  Söldner,  die  Bürgerwehr  — 
die  sogenannten  Weifsschilde  —  von  Tarent,  und  die  verbün- 
deten Lucaner,  Brettier  und  Samniten,  zusammen  70000  Mann 
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ZU  Fufs,  davon  16000  Griechen  und  Epeiroten,  über  8000  Reiter 
und  19  Elephanten.  Mit  den  Römern 'standen  an  diesem  Tage 
die  Latiner,  Campaner,  Volsker,  Sabiner,  Umbrer,  Mamiciner, 
Paeligner,  Frentaner  und  Ärpaner;  auch  sie  zählten  über  70000 
Mann  zu  Fufs,  darunter  20000  römische  Bürger  und  8000  Rei- 
ter. Beide  Theile  hatten  in  ihrem  Heerwesen  Aenderungen  vor- 
genommen. Pyrrhos,  mit  scharfem  SoldatenbUck  die  Vorzüge 
der  römischen  Manipularordnung  erkennend,  hatte  auf  den  Flü- 
geln die  lange  Fronte  seiner  Phalangen  vertauscht  mit  einer  der 
Coliortenstellung  nachgebUdeten  unterbrochenen  Aufstellung  in 
Fähnlein  und,  vielleicht  nicht  minder  aus  politischen  wie  aus 
militaiischen  Gründen,  zwischen  die  AbtheUungen 'seiner  eige- 
nen Leute  die  tarentinischen  und  samnitischen  Cohorten  einge- 
schoben; im  Mitteltrefl'en  allein  stand  die  epeirotische  Phalanx 
in  geschlossener  Reihe.  Die  Römer  führten  zur  Abwehr  der 
Elephanten  eine  Art  Streitwagen  heran,  aus  denen  Feuerbecken 
an  eisernen  Stangen  hervorragten  und  auf  denen  bewegliche 
zum  Herablassen  eingerichtete  und  in  Eisenstachel  endende 
Mäste  befestigt  waren  —  gewissermafsen  das  Vorbild  der  En- 
terbrücken, die  im  ersten  punischen  Krieg  eine  so  grofse  Rolle 
spielen  sollten.  —  Nach  dem  griechischen  Schlachtbericht,  der 
minder  parteiisch  scheint  als  der  uns  auch  vorhegende  romi- 
sche, waren  die  Griechen  am  ersten  Tage  im  Nachtheil,  da  sie 
weder  dazu  gelangten  an  den  schroffen  und  sumpfigen  Flufs- 
ufern,  wo  sie  gezwungen  wurden  das  Gefecht  anzunehmen,  ilire 
Linie  zu  entwickeln  noch  Reiterei  und  Elephanten  ins  Ge- 
fecht zu  bringen.  Am  zweiten  Tage  kam  dagegen  Pyrrhos  den 
Römern  in  der  Besetzung  des  durchschnittenen  Terrains  zuvor 
und  erreichte  so  ohne  Verlust  die  Ebene,  wo  er  seine  Pha- 
lanx ungestört  entfalten  konnte.  Vergeblich  stürzten  sich  die 
Römer  verzweifelten  Muths  mit  ihren  Schwertern  auf  die 
Sarissen;  die  Phalanx  stand  unerschiitterlich  jedem  Angriff 
von  vorn,  doch  vermochte  auch  sie  es  nicht  die  römischen  Legio- 
nen zum  Weichen  zu  bringen.  Erst  als  die  zahlreiche  Bedeckung 
der  Elephanten  die  auf  den  römischen  Streitwagen  fechtende  Mann- 
schaft durch  Pfeile  und  Schleudersteine  vertrieben  und  der  Be- 
spannung die  Stränge  zerschnitten  hatte  und  nun  die  Elephanten 
gegen  die  römische  Linie  anprallten,  kam  dieselbe  ins  Schwan- 
ken. Das  Weichen  der  Bedeckungsmannschaft  der  römischen 
Wagen  gab  das  Signal  zur  allgemeinen  Flucht,  die  indefs  nicht 
sehr  zahlreiche  Opfer  kostete,  da  das  nahe  Lager  die  Verfolgten 
aufnahm.    Dafs  während  des  Uaupttrelfens  ein  von  der  romi- 
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scheo  H«q»tniacht  abgesondertes  arpanisches  Corps  das  schwach 
besetzte  epeirotische  Lager  angegriflen  und  in  ßrand  gesteekt 
habe,  meldet  nur  der  römische  Schlachtbericht;  wenn  es  aber 
auch  richtig  ist,  so  haben  doch  die  Romer  auf  alle  Fälle  mit  Un- 
recht behauptet,  dafs  die  Schlacht  unentschieden  geblieben  seL 
Beide  Berichte  stimmen  vielmehr  darin  uberein,  dafs  das  rö- 
mische Heer  über  den  Flufs  zurückging  und  Pyrrhos  im  Besiti 
des  Schlachtfeldes  blieb.  Die  Zahl  der  Gefallenen  war  nach  dem 
griechischen  Bericht  auf  römischer  Seite  6000,  auf  griechischer 
3505*);  unter  den  Verwundeten  war  der  König  selbst,  dem  ein 
Wurfspiefs  den  Arm  durchbohrt  hatte,  während  er  wie  immer 
im  dichtesten  Getümmel  kämpfte.  Wohl  war  es  ein  Sieg,  den 
Pvrrhos  erfochten  hatte,  aber  es  waren  unfruchtbare  Lorbee- 
reo:  als  Feldherrn  wie  als  Soldaten  machte  der  Sieg  dem  König 
Ehre,  aber  seine  politischen  Zwecke  hat  er  nicht  gefördert  Pyr- 
rhos bedurfte  eines  glänzenden  Erfolges,  der  das  römische  Heer 
auflöste  und  den  schwankenden  Bundesgenossen  die  Gelegenheit 
und  den  Anstofs  zum  Parteiwechsel  gab;  da  aber  die  römische 
Armee  und  die  römische  Eidgenossenschaft  ungebrochen  geblie- 
ben and  das  griechische  Heer,  das  nichts  war  ohne  seinen  Feld- 
herro,  durch  dessen  Verwundung  auf  längere  Zeit  angefesselt 
ward,  mufste  er  wohl  den  Feldzug  verloren  geben  und  in  die 
Wifiterquartiere  gehen,  die  der  König  in  Tarent,  die  Römer  dies- 
mal in  Apulien  nahmen.  Immer  deutlicher  offenbarte  es  sich, 
(iafs  militärisch  die  Hülfsquellen  des  Königs  den  römischen  ebenso 
nachstanden,  wie  politisch  die  lose  und  widerspenstige  Goalition 
den  Vergleich  nicht  aushielt  mit  der  festgegründeten  römischen 
Synimachie.  Wohl  konnte  das  Ueberraschende  und  Gewaltige 
in  der  griechischen  Kriegführung,  das  Genie  des  Feldherm 
noch  einen  Sieg  mehr  wie  die  von  Herakleia  und  Ausculum  er- 
richten, aber  jeder  neue  Sieg  vcmutzte  die  Mittel  zu  weiteren 
Unternehmungen  und  es  war  klar,  dafs  die  Römer  schon  jetzt 
sich  als  die  Stärkeren  fühlten  und  den  endlichen  Sieg  mit  muthi- 
^  Geduld  eriiarilen.  Dieser  Krieg  war  nicht  das  feine  Kunst- 
spiel, wie  die  griechischen  Fürsten  es  übten  und  verstanden;  an 


*)  Diese  Zahlen  scheioeo  ^lanbwürdis*  Der  römische  Bericht  giebt, 
wohl  ao  Todteo  und  V^erwundcteo,  für  jede  Seite  15000  Mann  an,  ein  spä- 
terer sogar  auf  römischer  5000,  auf  griechischer  20000  Todte.  Es  mag  das 
bifr  Platz  finden,  um  an  einem  der  seltenen  Beispiele,  wo  Controle  möglich 
ut,  die  fast  ausnahmslose  Unglauhwürdigkeit  der  Zahlenangaben  zu  zeigen, 
iü  denen  die  Löge  bei  den  Annalisten  lawinenartig  anschwillt. 
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der  vollen  und  gewaltigen  Energie  der  Landwehr  zerschditen  alle 
strategischen  Combinationen.  Pyrrhos  fühlte,  wie  die  DiDge 
standen;  überdrüssig  seiner  Siege  und  seine  Bundesgenossen 
verachtend  harrte  er  nur  aus,  weil  die  militärische  Ehre  ihm  vor- 
schrieb  Italien  nicht  zu  verlassen,  bevor  er  seine  Schutzbe- 
fohlenen vor  den  Barbaren  gesichert  haben  würde.  Es  war 
bei  seinem  ungeduldigen  Naturell  vorauszusehen,  dafs  er  den 
ersten  Yorwand  ergreifen  würde  um  das  lästige  Gebot  zu  um 
gehen;  und  einen  solchen  boten  bald  die  sicilischen  Angelegen- 
heiten ihm  dar. 
S80  Nach  Agathokles  Tode  (465)  fehlte  es  den  sicilischen  Gric- 

u£!i!^e!^8r-  ^^^  ^^  i^^^^  leitenden  Macht  Während  in  den  einzelnen  helle- 
nkuMd  nischen  Städten  unfähige  Demagogen  und  unßihige  Tyrannen 
Karthaso.  ^{^gQ^gf  a[)i5sten,  dehnten  die  Karthager,  die  alten  Herren  der 
Westspitzc,  ihre  Herrschaft  ungestört  aus,  und  nachdem  Akragas 
ihnen  erlegen  war,  glaubten  sie  die  Zeit  gekommen  um  zu  dem 
seit  Jahrhunderten  standhaft  verfolgten  Ziel  endlich  den  letzten 
Schiitt  zu  thun  und  die  ganze  Insel  unter  ihre  Botmäfsigheit  zu 
bringen;  sie  wandten  sich  zum  Angriff  auf  Syrakus.  Die  Stadt 
die  einst  mit  ihren  Heeren  und  Flotten  Karthago  den  Besitz  der 
Insel  streitig  gemacht  hatte,  war  durch  den  inneren  Hader  und 
die  Schwäche  des  Regiments  so  tief  herabgekommen,  dafs  sie 
ihre  Rettung  suchen  mufste  in  dem  Schutz  ihrer  Mauern  und  in 
auswärtiger  Hülfe;  und  Niemand  konnte  diese  gewähren  als  König 

Pyrrhos  »«eh  Pyprhos.  P^rrhos  war  des  Agathokles  Tochtermann,  sein  Sohn, 

^^'^«^''''der  damals  sechzehnjährige  Alexander,  des  Agathokles  Enkel, 
beide  in  jeder  Beziehung  die  natürUchen  Erben  der  hochfliegen- 
den Pläne  des  Herrn  von  Syrakus;  und  wenn  es  mit  der  Freiheit 
doch  zu  Ende  wai%  konnte  Syrakus  den  Ersatz  darin  finden  die 
Hauptstadt  eines  westhellenischen  Reiches  zu  sein.  So  trugen 
die  Syrakusaner  gleich  den  Tarentinem  und  unter  ähnlichen  Be- 
dingungen dem  König  Pyrrhos  freiwillig  die  Herrschaft  entgegen 
*7»  (um  475)  und  durch  eine  seltene  Fugung  der  Dinge  schien  sich 
BuBd«wi.  alles  ^u  vereinigen  zum  Gelingen  der  grofsartigen,  zunächst  auf 

udsül^^o.  den  Besitz  von  Tarent  und  Syrakus  gebauten  Pläne  des  Epeiro- 
tenkönigs.  —  Freilich  war  die  nächste  Folge  von  dieser  Vereini- 
gung der  italischen  und  siciUschen  Griechen  unter  eine  Hand, 
dafs  auch  die  Gegner  sich  enger  zusammenschlössen.  Karthago 
und  Rom  verwandelten  ihre  alten  Handelsverträge  jetzt  in  ein 
«79  Offensiv-  und  Defensivbündnifs  gegen  Pyrrhos  (475),  dessen  Be- 
dingungen dahin  lauteten,  dafs,  wenn  Pyrrhos  römisches  oder 
karthagisches  Gebiet  betrete,  der  nicht  angegriffene  Theil  dem 
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afl^egriffenen  auf  dessen  Gebiet  Zuzug  leisten  und  die  Hülfstrup- 
pen  selbst  besolden  solle;    dafs  in  solchem  Fall  Karthago  die 
Tnosportsehifle  zu  stellen  und  auch  mit  der  Kriegsflotte  den 
Römern  beizustehen  sich  verpflichte,  doch  solle  deren  Beman- 
nung nicht  gehalten  sein  zu  Lande  für  die  Römer  zu  fechten; 
dafs  endlich  beide  Staaten  sich  das  Wort  gäben  keinen  Sonder- 
fiieden  mit  Pyrrhos  zu  schliefsen.   Der  Zweck  des  Vertrages  war 
auf  römischer  Seite  einen  Angriff  auf  Tarent  möglich  zu  machen 
uQdPfrrhos  von  der  Heimath  abzuschneiden,  was  beides  ohne 
Mitwirkung  der  punischen  Flotte  nicht  ausführbar  war;  auf  Sei- 
t(^n  der  Karthager  den  König  in  Italien  festzuhalten,  um  ihre  Ab- 
sichten auf  Syrakus  ungestört  ins  Werk  setzen  zu  können*).  Es 
li^g  also  im  Interesse  beider  Mächte  zunächst  sich  des  Meeres 
zwischen  Italien  imd  Sicilien  zu  versichern.   Eine  starke  kartha- 
gische Flotte  von  120  Segeln  unter  dem  Admiral  Mago  ging  von 
Ostia,  wohin  Mago  sich  begeben  zu  haben  scheint  um  jenen  Ver- 
trag abzuschliefsen,  nach  der  sicilischen  Meerenge.  Die  Mamer- 
tiner,  die  für  ihre  Frevel  gegen  die  griechische  Bevölkerung  Mes- 
^anas  die  gerechte  Strafe  erwartete,  wenn  Pyrrhos  in  Sicilien 
uQd  Italien  ans  Regiment  kam,  schlössen  sich  eng  an  die  Römer 
und  Karthager  und  sicherten  diesen  die  sicilische  Seite  des  Pas- 
s«.  Gern  hätten  die  Verbündeten  auch  Rhegion  auf  der  gegen- 
nMegenden  Küste  in  ihre  Gewalt  gebracht;    allein  verzeihen 
I^onnte  Rom  der  campanischen  Besatzung  unmöglich  und  ein 
Vrsucb  der  vereinigten  Römer  und  Karthager  sich  der  Stadt  mit 
?pwaffneler  Hand  zu  bemächtigen  schlug  fehl.   Von  dort  segelte 
^if  karthagische  Flotte  nach  Syrakus  und  blokirte  die  Stadt  von 
d?r  Seeseite,  während  gleichzeitig  ein  starkes  phoenikisches  Heer 
die  Belagerung  zu  Lande  begann  (476).   Es  war  hohe  Zeit,  dafs  «78 
Pyrrhos  in  Syrakus  erschien;  aber  freilich  standen  in  Italien  die  Dritter  Pdd- 
Angelegenheiten  keineswegs  so,  dafs  er  und  seine  Truppen  dort  ent-      "*' 
Mn  werden  konnten.  Die  beiden  Consuln  des  Jahres  476,  Gaius  279 
Fabridus  Luscinus  und  Quintus  Aemilius  Papus,  beide  erprobte 
Generale,  hatten  den  neuen  Feldzug  kräftig  begonnen  und  obwohl 


*)  Die  späteren  Römer  und  mit  ihnen  die  Neueren  ^eben  dem  Biindnifs 
«iie  Weodui^,  als  hatten  die  Römer  absichtlich  vermieden  die  karthagische 
Hülfe  ia  Itriien  aoznnehmen.  Das  wäre  unvernünftig  gewesen  und  die  That- 
»t^o  sprechen  dagegen.  Dafs  Mago  in  Ostia  nicht  landete,  erklärt  sich 
nirhtaos  solcher  Vorsicht,  sondern  einfach  daraus,  dafs  Latium  von  Pyr- 
^09  gaoz  und  gar  nicht  bedroht  war  und  karthagischen  Beistandesaiso  nicht 
^rfte;  and  vor  Rhegion  kämpften  die  Karthager  allerdings  für  Rool 
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bisher  die  Römer  ia  diesem  Kriege  nur  Niederlage  eriitteii  hat- 
ten, waren  nicht  sie  es,  sondern  die  Sieger,  die  sich'ermaUei 
fühlten  und  den  Frieden  herbeiwünschten.  Pyrrhos  machte  noch 
einen  Versuch  ein  leidliches  Abkommen  zu  erlangen.  Der  Gonsul 
Fabricius  hatte  dem  König  einen  Elenden  zugesandt,  der  ihm  den 
Antrag  gemacht  gegen  gute  Bezahlung  den  König  zu  yergiften. 
Zum  Dank  gab  der  König  nicht  blofs  alle  römischen  Gefaogeoen 
ohne  Lösegeld  frei,  sondern  er  fulilte  sich  so  hingerissen  tob 
dem  Edelsinn  seiner  tapfern  Gegner,  dafs  er  zur  Belohnung  ih- 
nen selber  einen  ungemein  billigen  und  günstigen  Frieden  an- 
trug. Kineas  scheint  noch  einmal  nach  Rom  gegangen  zu  sein 
und  Karthago  ernstlich  gefürchtet  zu  haben,  dafs  sich  Rom  zum 
Frieden  bequeme.  Indefs  der  Senat  bUeb  fest  und  wiederholte 
seine  frühere  Antwort  Wollte  der  König  nicht  Syrakus  den  Kar- 
thagern in  die  Hände  fallen  und  damit  seinen  grofsen  Plan  sicii 
zerstören  lassen,  so  blieb  ihm  nichts  andres  übrig  als  seine  ita- 
lischen Bundesgenossen  preiszugeben  und  sich  vorläufig  auf  deu 
Besitz  der  wichtigsten  Hafenplätze,  namentlich  von  Tarentuod 
Lokri  zu  beschränken.  Vergebens  beschwoi*en  ihn  die  Lucaner 
und  Samniten  sie  nicht  im  Stich  zu  lassen;  vergebens  forderten 
die  Tarentiner  ihn  auf  entweder  seiner  Feldhermpflicht  naclizD- 
kommen  oder  die  Stadt  ihnen  zurückzugeben.  Den  Klagen  ufld 
Vorwürfen  setzte  der  König  Vertröstungen  auf  künftige  be&seff 
Zeiten  oder  auch  derbe  Abweisung  entgegen;  Milon  blieb  inla- 
pyrrhos  Ein.  reut  zurück,  des  Königs  Sohn  Alexander  in  Lokri  und  mit  der 
nwh"Sn.  Hauptmacht  schiflle  noch  im  Frühjahr  476  sich  Pyn-hos  in  Ta- 

«'«  rent  nach  Syrakus  ein. 
Er«chiaffimg  Durch  Pyrrfios  Abzug  erhielten  die  Römer  freie  Hand  in  Ila- 

^"luucn.'  *"  ^**^'^»  ^^  Niemand  ihnen  auf  offenem  Felde  zu  widerstehen  wa^te 
und  die  Gegner  überall  sich  einschlössen  in  ihre  Festen  oder  in 
ihre  Wälder.   Indefs  der  Kampf  ging  nicht  so  schnell  zu  Emk 
wie  man  wohl  gehofft  haben  mochte,  woran  theils  die  Natur  die- 
ses Gebirgs-  und  Belagerungskrieges  Schuld  war,  theils  wohl  a«»h 
die  Erschöpfung  der  Römer,  von  deren  furchtbaren  Verlusten 
281.  875  das  Sinken  der  Bürgerrolle  von  473  auf  479  um  17000  Köpfr 
278  zeugt.    Noch  im  Jahre  476  gelang  es  dem  Consul  Gaius  Fal»ri- 
cius  die  bedeutende  tarentinische  Pflanzstadt  Herakleia  zu  ein«*"! 
SonderQieden  zu  bringen,  der  ihr  unter  den  günstigsten  ßedin- 
877  gungen  gewährt  ward.   Im  Feldzug  von  477  sddug  man  sich  ia 
Samnium  herum ,  wo  ein  leichtsinnig  unternommener  AngriS 
auf  die  verschanzten  Höhen  den  Römeni  viele  Leute  kostete,  um' 
wandte  sich  alsdann  nach  dem  südlichen  Italien,  wo  die  Lucani^r 
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und  Brettier  geschlagen  wurden.  Dagegen  kam  bei  einem  Ver- 
such Kroton  zu  übeirumpehi  fifflon  von  Tarent  aus  den  Römern 
zuTor;  die  epeirotische  Besatzung  machte  sogar  eiuen  glück- 
lichen Ausfall  gegen  das  belagernde  Heer.  Indefs  gelang 
es  endlich  dem  Consul  dennoch  dieselbe  durch  eine  Kriegslist 
zum  Abmarsch  zu  bestimmen  und  der  unyertheidigten  Stadt  sich 
zu  bemächtigen  (477).  Wichtiger  war  es,  daTs  die  Lokrenser,  s7t 
die  früher  die  römische  Besatzung  dem  König  ausgeliefert  hatten, 
jetzt  den  Verrath  durch  Verrath  sühnend  die  epeirotische  er- 
schlugen; womit  die  ganze  Südküste  in  den  Händen  der  Römer 
war  mit  Ausnahme  von  Rhegion  und  Tarent.  Indefs  mit  diesen 
Erfolgen  war  im  Wesentlichen  doch  nicht  viel  gewonnen.  Unterita- 
lien selbst  war  längst  wehrlos ;  Pyrrhos  aber  war  nicht  bezwungen, 
so  lange  Tarent  in  seinen  Händen  und  ihm  damit  die  Möglich-  ^ 
keit  blieb  den  Krieg  nach  Belieben  wieder  zu  erneuern,  und  an 
die  Belagerung  dieser  Stadt  konnten  die  Römer  nicht  denken. 
Selbst  davon  abgesehen,  dafs  in  dem  durch  Philipp  von  Makedo- 
nien und  Demetrios  den  Belagerer  umgeschaffenen  Festungskrieg 
die  Römer  gegen  einen  erfahrenen  und  entschlossenen  griechi- 
schen Commandanten  im  entschiedensten  Nachtheil  waren ,  be- 
durfte es  dazu  einer  starken  Flotte,  und  obwohl  der  karthagische 
Vertrag  den  Römern  Unterstützung  zur  See  verhiefs,  so  standen 
doch  Karthagos  eigene  Angelegenheiten  in  Sicilien  durchaus  nicht 
so ,  dafs  es  diese  hätte  gewähren  können.  —  Pyrrhos  Landung 
auf  der  Insel  welche  trotz  der  karthagischen  Flotte  ungehindert 
erfolgt  war,  hatte  dort  mit  einem  Schlage  die  Lage  der  Dinge 
verändert.  Er  hatte  die  Belagerung  von  Syrakus  sofort  aufgeho-  pyrrhoi  H«r 
ben,  alle  freien  Griechenstädte  in  kurzer  Zeit  in  seiner  Hand  ver-  ''""^""*«"- 
einigt  und  als  Haupt  der  sikeliotischen  Conloderation  den  Kar- 
thagern fast  ihre  sämmtlichen  Besitzungen  entrissen.  Kaum  ver- 
mochten mit  Hülfe  der  damals  auf  dem  Mittelmeer  ohne  Neben- 
buhler herrschenden  karthagischen  Flotte  die  Karthager  sich 
in  Lilybaeon,  die  Mamerliner  in  Messana  mühsam  und  unter 
steten  Angriffen  zu  behaupten.  Unter  solchen  Umständen  wäre 
in  Gemäfsheit  des  Vertrags  von  475  viel  eher  Rom  im  Fall  gewesen  «7» 
den  Karthagern  auf  Sicilien  Beistand  zu  leisten  als  Karthago  mit 
seiner  Flotte  den  Römern  Tarent  erobern  zu  helfen;  überhaupt 
aber  war  man  eben  von  keiner  Seite  sehr  geneigt  dem  Bundes- 
genossen die  Maclit  zu  sichern  oder  gar  zu  erweitem.  Karthago 
hatte  den  Römern  die  Hülfe  erst  angeboten,  als  die  wesentliche 
Gefahr  vorüber  war;  diese  ilirerseits  hatten  nichts  gethan  den 
Abzug  des  Königs  aus  Italien,  den  Sturz  der  karthagischen  Macht 
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in  Sicilien  zu  i^erhindern.  Ja  in  offener  "Verletzung  der  Terträgc 
hatte  Karthago  sogar  dem  König  einen  Sonderfrieden  angetragen 
und  gegen  den  ungestörten  Besitz  von  Lilybaeon  sich  erboten 
auf  die  übrigen  sicUischen  Besitzungen  zu  verzichten,  ja  dem 
König  Geld  und  Kriegsschiffe  zur  Verfügung  zu  stellen,  natüriich 
zur  Ueberfahrt  nach  Italien  und  zur  Erneuerung  des  Krieges  g^ 
gen  Rom.  Indefs  es  war  einleuchtend,  dafs  mit  dem  Besitz  von 
Lilybaeon  und  der  Entfernung  des  Königs  die  Stellung  der  Kar- 
thager auf  der  Insel  ungefähr  dieselbe  geworden  wäre,  wie  sie  vor 
Pyrrhos  Landung  gewesen  war;  sich  selbst  überlassen  i^areD 
die  griechischen  Städte,  ohnmächtig  und  das  verlorene  Gebiet 
leicht  wieder  gewonnen.  So  schlug  Pyrrhos  den  nach  zwei  Sei- 
ten hin  perfiden  Antrag  aus  und  ging  daran  sich  selber  eine 
Ki'iegsflotte  zu  erbauen.  Nur  Unverstand  und  Kurzsichtigkeit  ha- 
ben dies  später  getadelt;  es  war  vielmehr  ebenso  noth wendig  als 
mit  den  Mitteln  der  Insel  leicht  durchzuführen.  Abgesehen  da- 
von, dafs  der  Herr  von  Ambrakia,  Tarent  und  Syrakus  nicht 
ohne  Seemacht  sein  konnte,  bedm'fle  er  der  Flotte  um  Lilybaeon 
zu  erobern,  um  Tarent  zu  schützen,  um  Karthago  daheim  anzu- 
greifen, wie  es  Agathokles,  Regulus,  Scipio  vor-  und  nachher 
mit  so  grofsem  Erfolg  gethan.  Nie  stand  Pyrrhos  seinem  Zi^^e 
näher  als  im  Sommer  478,  wo  er  Karthago  gedemüthigt  vorsieh 
sah,  Sicilien  beheiTSchte  und  mit  Tarents  Besitz  einen  festen 
Fufs  in  Italien  behauptete,  und  wo  die  neugeschaffene  Flotte,  die 
alle  diese  Erfolge  zusammenknüpfen,  sichern  und  steigern  sollte, 
zur  Abfahrt  fertig  im  Hafen  von  Syrakus  lag. 
pyiThot^tici-  Die  wesentliche  Schwäche  von  Pyrrhos  Stellung  beruhte 

""*""  **'^'"  auf  seiner  fehlerhaften  inneren  Politik.  Er  regierte  Sicilien  vif 
er  Ptolemaeos  hatte  in  Aegypten  herrschen  sehen;  er  respecürle 
die  Gemeindeverfassungen  nicht,  setzte  seine  Vertrauten  zu  Amt- 
leuten über  die  Städte  wann  und  auf  so  lange  es  ihm  geßel,  gah 
anstatt  der  einheimischen  Geschworenen  seine  Hofleute  zu  Rich- 
tern, sprach  Confiscationen,  Verbannungen,  Todesurtheüe  nach 
Gutdunken  und  selbst  über  diejenigen,  die  seine  UeberkunH 
nach  Sicilien  am  lebhaftesten  betrieben  hatten,  aus,  legte  Be- 
satzungen in  die  Stidte  und  beherrschte  Sicilien  nicht  als  der 
Führer  des  Nationalbundes,  sondern  als  König.  Mochte  er  da- 
bei nach  orientalisch-hellenistischen  Begriffen  sidi  ein  guter  uo«! 
weiser  Regent  zu  sein  dünken  und  auch  wirklich  sein,  so  ertru- 
gen doch  die  Griechen  mit  aller  Ungeduld  einer  in  langer  Frei- 
heitsagonie  aller  Zucht  entwöhnten  Nation  diese  Verpflanzui^ 
des  Diadochensystems  nach  Syrakus;  sehr  bald  schien  das  kar- 
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tbagische  Joch  dem  thörichtenVolk  erträglieher  als  das  neueSolda- 
tenregiment  Die  bedeutendsten  Städte  knüpften  mit  den  Kartha- 
gern, ja  mit  den  Mamertinern  Verbindungen  an ;  ein  starkes  kartha- 
gischesHeer  wagte  wieder  sich  auf  der  Insel  zu  zeigen  und  überall 
von  den  Griechen  unterstützt,  machte  es  reifsende  Fortschritte. 
Zwar  in  der  Schlacht,  die  Pyrrhos  ihm  lieferte,  war  das  Gluck 
wie  immer  mit  dem  ,Adler* ;  allein  es  hatte  sich  bei  dieser  Gele- 
genheit offenbart,  wie  die  Stimmung  auf  der  Insel  war  und  was 
kommen  konnte  und  mufste,  wenn  der  König  sich  entfernte.  — 
Zu  diesem  ersten  und  wesentlichsten  Fehler  fügte  Pyrrhos  einen 
zweiten:  er  ging  mit  der  Flotte  statt  nach  Lilybaeon  nach  Tarent 
Augenscheinlich  mufste  er,  eben  bei  der  Gährung  in  den  Gemü- 
them  der  Sikelioten,  vor  allen  Dingen  erst  von  dieser  Insel  die 
Kartliager  ganz  verdrängt  und  damit  den  Unzufriedenen  den  letz- 
ten Rückhalt  abgeschnitten  haben,  ehe  er  nach  Italien  sich  wen- 
den konnte;  hier  war  nichts  zu  versäumen,  denn  Tarent  war  ihm 
sicher  genug  uod  an  den  übrigen  Bundesgenossen,  nachdem  sie 
einmal  aufgegeben  waren,  jetzt  wenig  gelegen.  Es  ist  begreif- 
lich, dafs  sein  Soldatensinn  ihn  trieb  den  nicht  sehr  ehi'envollen 
Abzug  vom  Jahre  476  durch  eine  glänzende  Wiederkehr  auszu-  s?» 
tilgen  und  dafs  ihm  das  Herz  blutete,  wenn  er  die  Klagen  der 
Lucaner  und  Samniten  vernahm.  Allein  Aufgaben,  wie  sie  Pyr- 
rhos sich  gestellt  hatte,  können  nur  gelöst  werden  von  eisernen 
Naturen,  die  das  Mitleid  und  selbst  das  Ehrgefühl  zu  beherrschen 
vermögen;  und  eine  solche  war  Pyrrhos  nicht 

Die  verhängnifsvoUe  Einschiffung  tand  statt  gegen  das  Ende  stu»  a«  .i- 
des  Jahres  478.  Unterwegs  hatte  die  neue  syrakusanische  Flotte  """JJ^Jn»"' 
mit  der  karthagischen  ein  heftiges  Gefecht  zu  bestehen,  worin  «7« 
jene  eine  beträchtliche  Anzahl  Schiffe  einbüfste.    Die  Entfer- 
nung des  Königs  und  die  Kunde  von  diesem  ersten  Unfall  ge- 
nügten zum  Sturz  des  sikehotischen  Reiches;  auf  sie  hin  weiger- 
ten alle  Städte  dem  abwesenden  König  Geld  und  Truppen  und 
der  glänzende  Staat  brach  schneller  noch  als  er  entstanden  war 
wiederum  zusammen,  theils  weil  der  König  selbst  die  Treue  und 
Liebe,  auf  der  jeder  Staat  ruht,  in  den  Herzen  seiner  Untertha-  wiedobe- 
nen  untergraben  hatte,  theils  weil  es  dem  Volk  an  der  Hingebung   j*^^^^ 
fehlte  zur  Rettung  der  Nationalität  auf  vielleicht  nur  kurze  Zeit    khTw^ 
der  Freiheit  zu  entsagen.   Damit  war  Pyrrhos  Unternehmen  ge- 
scheitert, der  Plan  seines  Lebens  ohne  Aussicht  dahin;  er  ist 
fortan  ein  Abenteurer,  der  es  fühlt,  dafs  er  viel  gewesen  und 
nichts  mehr  ist,  der  den  Krieg  nicht  mehr  als  Mittel  zum  Zwecke 
fuhrt,  sondern  um  im  wilden  Würfelspiel  sich  zu  betäuben  und 
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WO  mög^ch  im  Schlachtgetümmel  einen  Soldatentod  zu  finden. 
An  der  italischen  Küste  angelangt  begann  der  König  mit  einem 
Versuch  sich  Rhegions  zu  bemächtigen;  aber  mit  Hälfe  der  Ma- 
mertiner  schlugen  die  Campaner  den  Angriff  ab  und  in  dem 
hitzigen  Gefecht  vor  der  Stadt  ward  der  König  selbst  verwundet, 
indem  er  einen  feindlichen  Offizier  vom  Pferde  hieb.  Dagegen 
überrumpelte  er  Lokri,  dessen  Einwohner  die  Niedermetzelung 
der  epeirotischen  Besatzung  schwer  büfsten,  und  plünderte  den 
reichen  Schatz  des  Persephonetempels  daselbst,  um  seine  leere 
Kasse  zu  fällen.  So  gelangte  er  nach  Tarent,  angeblich  mit 
20000  Mann  zu  Fufs  und  3000  Reitern.  Aber  es  waren  nicht 
mehr  die  erprobten  Veteranen  von  vordem  und  nicht  mehr  be- 
gröfsten  die  Italiker  in  ihnen  ihre  Retter;  das  Vertrauen  und  die 
Hoffnung,  damit  man  den  König  fünf  Jahre  zuvor  empfing,  wa- 
ren gewidien,  den  Verbündeten  Geld  und  Mannschaft  ausgegan- 

1^"*''"  7^[5  gen.  Den  schwer  bedrängten  Samniten,  in  deren  Gebiet  die 
▼ent.  Römer  478/9  überwintert  hatten,  zu  Hülfe  rückte  der  König  im 
S7A  Frühjahr  4T9  ins  Feld  und  zwang  bei  Benevent  auf  dem  arusi- 
nischen  Felde  den  Consul  Manius  Curius  zur  Schlacht,  bevor  er 
sich  mit  seinem  von  Lucanien  heranrückenden  CoUegen  vereini- 
gen konnte.  Aber  die  Heeresabtheilung,  die  den  Römern  in  die 
Flanke  zu  fallen  bestimmt  war,  verirrte  sich  während  des  Nacht- 
marsches in  den  Wäldern  und  blieb  im  entscheidenden  Augen- 
blick aus;  und  nach  heftigem  Kampf  entschieden  auch  hier  wie- 
der die  Elephanten  die  Schlacht,  aber  diesmal  für  die  Römer, 
indem  sie,  von  den  zur  Bedeckung  des  Lagers  aufgestellten 
Schützen  in  Verwirrung  gebracht,  auf  ihre  eigenen  Leute  sich 
warfen.  Die  Sieger  besetzten  das  Lager;  in  ihre  Hände  fielen 
1300  Gefangene  und  vier  Elephanten  —  die  ersten,  die  Rom 
sah,aufserdem  eine  unermefslicheBeute,  aus  derenErlös  später  in 
Rom  der  Aquäduct,  welcher  das  Aniowasser  von  Tibur  nach  Rom 
führte,  gebaut  ward.  Ohne  Truppen  um  das  Feld  zu  halten  und 
ohne  Geld  sandte  Pyrrhos  an  seine  Verbündeten,  die  ihm  zur 
Ausrüstung  nach  Italien  gesteuert  hatten,  die  Könige  von  Make- 
donien und  Asien;  aber  auch  in  der  Heimath  fürchtete  man  ihn 
nicht  mehr  und  schlug  die  Bitte  ab.  Verzweifelnd  an  dem  Er- 
folg gegen  Rom  und  erbittert  durch  diese  Weigerungen  liefs 

Slt^itduen-  PyiThos  Besatzung  in  Tarent  und  ging  selber  noch  im  selben 

«76  Jahre  (479)  heim  nach  Griechenland,  wo  eher  noch  als  bei  dem 

stetigen  und  gemessenen  Gang  der  italischen  Verhältnisse  sich 

dem  verzweifelten  Spieler  eine  Aussicht  eröffnen  konnte.     In 

der  That  gewann  er  nicht  blofs  schnell  zurück  was  von  seinem 
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Rfiche  war  abgerissen  worden,  sondern  er  griff  noch  einmal  und 
Hiebt  ohne  ErfoJg  nach  der  makedonischen  Krone.  Allein  an 
AotigoDos  Gonatas  ruhiger  und  umsichtiger  Politik  und  mehr 
noch  an  seinem  eigenen  Ungestäm  und  der  Unfähigkeit  den 
>to]zfnSinn  zu  zähmen  scheiterten  auch  seine  letzten  Pläne;  er 
gfwann  noch  Schlachten,  aber  keinen  dauernden  Erfolg  mehr 
und  Tcrior  Herrschaft  und  Leben  in  einem  elenden  Strafsenge-  ivrrho»  to«. 
ffdil  im  peloponnesischen  Argos  (482).  sts 

In  Italien  ist  der  Krieg  zu  Ende  mit  der  Schlacht  bei  Be-     Letst« 
Hfrenl;  langsam  verenden  die  letzten  Zuckungen  der  nationalen  "SS«!" 
Partei.    Zwar  so  lange  der  Kriegsfürst,  dessen  mächtiger  Arm 
PS  gewagt  hatte  dem  Schicksal  in  die  Zügel  zu  fallen,  noch  unter 
den  Lebenden  war,  hielt  er,  wenn  gleich  abwesend,  gegen  Rom  Einmdime 
die  feste  Burg  von  Tarent.    Mochte  auch  nach  des  Königs  Ent-  ^'"  ^"•'''• 
fernnng  in  der  Stadt  die  Friedenspartei  die  Oberhand  gewinnen, 
Klon,  der  für  Pyrrhos  darin  den  Befehl  führte,  wies  ihre  An- 
rnnthiingen  ab  und  liefs  die  römisch  gesinnten  Städter  in  dem 
Castdl,  das  sie  hn  Gebiet  von  Tarent  sich  errichtet  hatten,  auf 
ihre  eigene  Hand  mit  Rom  Frieden  schliefsen,  wie  es  ihnen  be- 
Bf'bte,  ohne  darum  seine  Thore  zu  öffnen.    Aber  als  nach  Pyr- 
ffaos  Tode  eine  karthagische  Flotte  in  den  Hafen  einlief  und  Mi- 
Ion  die  Bürgerschaft  im  Begriff  sah  die  Stadt  an  die  Karthager 
auszuliefern,  zog  er  es  vor  dem  römischen  Consul  Lucius  Papi- 
rius  die  Burg  zu  übergeben  (482)  und  damit  für  sich  und  die  s?« 
SHoigen  freien  Abzug  zu  erkaufen.    Für  die  Römer  war  dies 
no  ungeheurer  Glücksfall.     Nach  den  Erfahrungen,  die  Philipp 
TorPcrinth  und  Byzanz,  Demetrios  vor  Rhodos,  Pyrrhos  vor 
liirbaeon  gemacht  hatten,  läfst  sich  bezweifeln,  ob  die  damalige 
Strategik  überhaupt  im  Stande  war  eine  regelmäfsig  befestigte 
iiod  rertheidigte  und  von  der  See  her  zugängliche  Stadt  zur 
IVbeigabe  zu  zwingen;  und  welche  Wendung  hätten  die  Dinge 
nehmen  mög^,  wenn  Tarent  das  in  Italien  für  die  Phoenikier  ge- 
worden wäre,  was  in  Sicilien  Lilybaeon  für  sie  gewesen  war! 
Indefs  das  Geschehene  war  nicht  zu  ändern.     Der  karthagische 
Admiral,  da  er  die  Burg  in  den  Händen  der  Römer  sah,  erklärte 
nar  vor  Tarent  erschienen  zu  sein  um  den  Bundesgenossen  ge- 
mafs  des  Vertrages  bei  der  Belagerung  der  Stadt  Hülfe  zu  lei- 
sten und  ging  unter  Segel  nach  Africa;  und  die  römische  Ge- 
^andtsdiaft,  welche  wegen  der  versuchten  Occupation  von  Tarent 
Anfklärung  zu  fordern  und  Beschwerde  zu  führen  nach  Karthago 
iT'sandt  ward,  brachte  nichts  zurück  als  die  feierliche  und  eidliche 
Bekräftigung  dieser  angeblichen  bundesfreundlichen  Absicht,  wobei 
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man  denn  auch  in  Rom  vorläufig  sich  beruhigte.    Die  Tareuti- 
ner  erhielten,  vermuthlich  durch  Vermittelung  ihrer  Emigrirten, 
die  Autonomie  von  den  Römern  zurück;  aber  Wallen  und  Schille 
muTsten  ausgeliefert  und  die  Mauern  niedergerissen  werden.  — 
u^tiJJlÜrf^.  ^^  demselben  Jahre,  in  dem  Tarent  römisch  ward,  unterwarfen 
sich  endlich  auch  die  Samniten,  Lucaner  und  Bretüer,  welclie 
letztere  die  Hälfte  des  einträglichen  und  für  den  Schiflbau  wich- 
tigen Silawaldes  abtreten  mufsten.  —  Endlich  traf  auch  die  soit 
zehn  Jahren  in  Rhegion  hausende  Bande  die  Strafe  füi*  den  ge- 
brochcnen  Fahneneid  wie  für  den  Mord  der  rheginischen  Bür- 
gerschaft und  der  Besatzung  von  Kroton.     Es  war  zugleich  dif 
allgemeine  Sache  der  Hellenen  gegen  die  Barbaren,  welche  Rom 
hier  vertrat;  der  neue  Herr  von  S^rakus  Hieron  unlerslüülo 
darum  auch  die  Römer  vor  Rhegion  durcli  Sendung  von  Lebens- 
mitteln und  Zuzug  und  machte  gleichzeitig  einen  mit  der  römi- 
schen Expedition  gegen  Rhegion  combiniiten  ÄngrilT  auf  deren 
Stamm-  und  Schuldgenossen  in  Sicilien,  die  Mamertiner  in  Me.<- 
sana.     Die  Belagerung  der  letzteren  Stadt  zog  sich  sehr  in  die 
Länge ;  dagegen  wurde  Rhegion ,  obwohl  auch  hier  die  Meuterer 
870  hartnäckig  und  lange  sich  wehrten,  im  Jalire  484  von  den  Römern 
erstürmt,  was  von  der  Besatzung  übrig  war,  in  Rom  auf  ofiTeneni 
Mai*kte  gestäupt  und  enthauptet,  die  alten  Einwohner  aber  zu- 
rückgerufen  und   so   viel  möglich   in  ihr   Vermögen    wietier 
S70  eingesetzt.    So  war  im  Jahre  484  ganz  Italien  zur  Unterthänig* 
keit  gebracht    Nur  die  Samniten  die  hartnäckigsten  Gegner 
Roms,  setzten  trotz  des  officiellen  Friedensschlusses  noch  als 
'^^  ,Räuber'  den  Kampf.fort,  so  dals  sogar  im  Jahre  4S5  noch  ein- 
mal beide  Consuln  geg^n  sie  geschickt  werden  mufsten.    Aber 
auch  der  hocliherzigste  Volksmuth,  die  tapferste  Verzweiflung 
gehen  einmal  zu  Ende;  Schwert  und  Galgen  brachten  endticü 
ven«  Fe.   auch  dcu  samnltisdieu  Beiden  die  Ruhe.  —  Zur  Sicherung  die- 
*^ft«w.^  ser  ungeheuren  Erwerbungen  wurde  wiederum  eine  Reihe  von 
i^f»"-  [S7S  Colonien  angelegt:  in  Lucanien  Paestum  und  Cosa  (481  )t  aU 
S88  Zwingburgen  für  Samnium  Beneventum  (486)  und  Aesemia  (um 
»68.  s«8  491),  als  Vorposten  gegen  die  Gallier  Ariminum  (4S6),  in  Pice- 
S04  num  Firmum  (um  490)  und  die  Bürgercolonie  Castrum  noTum; 
die  Fortfulu*ung  der  grofsen  Südchaussee,  weiche  an  der  Festuof: 
Benevent  eine  neue  Zwischenstation  zwischen  Capua  und  Venu- 
sia  erhielt,  bis  zu  den  Häfen  von  Tarent  und  Brundisium  und 
dieColonisirung  des  letzteren  Seeplatzes,  den  die  römische  Politik 
zum  Nebenbuhler  und  Nachfolger  des  tarentinischen  Emporiunis 
sich  ausersehen  hatte,  wurden  vorbereitet.  Die  neuen  Festung»- 
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und  Strafsenanlagen  veranlafsten  noch  einige  Kriege  mit  den 
lürinfn  Völkerschaften,  deren  Gebiet  durch  dieselben  geschmä* 
lert  ward,  den  Picentem  (485.  486),  Ton  denen  eine  Anzahl  in  «•»  tes 
die  Gegend  von  Salemum  verpflanzt  ward,  den  Sallentinern 
|4S7. 488),  den  umbnschen  Sassinaten  (487.  488),  welche  letzte  w  »ea 
nach  der  Austreibung  der  Senonen  das  Gebiet  Ton  Ariminuni 
besetzt  zu  haben  scheinen.  Durch  diese  Anlagen  ward  die  Herr- 
schalt Roms  über  das  unteritalische  Binnenland  und  überhaupt 
Tom  Apennin  bis  zum  ionischen  Meere  ausgedehnt. 

Es  bleibt  noch  übng  auf  die  Seeverhältnisse  im  vierten  und  seereriiRit. 
ffinften  Jahrhundert  einen  Blick  zu  werfen.    Es  waren  in  dieser     "'"** 
Zeit  wesentlich  Syrakus  und  Karthago,  die  um  die  Herrschaft  in 
denwestHchen  Gewässern  mit  einander  rangen;  im  Ganzen  über- 
wogtrotz der  grofsen Erfolge,  welche  Dionvsios  (348 — 389),  Aga-  406— «65 
thokles  (437—465)  und  P^Trhos  (476—478)  vorübergehend  zur  l\lZ\]\ 
See  erlangten,  doch  Karthagos  Seemacht  und  sank  Syrakus  mehr 
ond  mehr  zu  einer  Seemacht  zweiten  Ranges  herab.  Mit  Etniriens 
Bedeutung  zur  See  war  es  völlig  vorbei  (S.  294) ;  die  bisher  etrus- 
kische  Insel  Gorsica  kam  wenn  nicht  gerade  in  den  Besitz,  doch 
unter  die  maritime  Suprematie  der  Karthager.  Tarent,  das  eine 
Zeitlang  noch  eine  Rolle  gespielt  hatte,  ward  durch  die  römische 
Occapalion  gebrochen.  Die  tapferen  Massaliotcn  behaupteten  sich 
wohl  in  ihren  eigenen  Gewässern;  aber  in  die  Vorgänge  auf  den 
italischen  griflen  sie  nicht  wesentlich  ein.  Die  übrigen  Seestädte 
kamen  kaum  noch  ernstlich  inBetracht. — Aber  auch  Rom  entging  ^J,"^'^^^' 
d^m  gleichen  Schicksal  nicht  Wohl  war  es  Seestadt  von  Hause  aus  Lea^Mhü 
und  ist  in  der  Zeit  seiner  Frische  seinen  alten  Traditionen  nie- 
mals so  untreu  geworden  und  nie  so  thöricht  gewesen  die  Kriegs- 
iBarine  gänzlich  zu  vernachlässigen  und  blofs  Gontinentalmacht 
s^in  zu  wollen.     Latium  lieferte  zum  Schiffbau  die  schönsten 
Stämme,  welche  die  gerühmten  unteritalischen  bei  weitem  über- 
Men,  und  die  fortdauernd  in  Rom  unterhaltenen  Docks  bewei- 
sen allein  schon,  dafs  man  nie  darauf  verzichtet  hat  eine  eigene 
Flotte  zu  besitzen.  Indefs  während  der  gefahrlichen  Krisen,  wd  • 
che  die  Vertreibung  der  Könige,  die  inneren  Erschütterungen  in 
der  römisch- latinischen  Eidgenossenschaft  und  die  unglückli- 
cben  Kriege  gegen  die  Etmsker  und  die  Kelten  über  Rom  brach- 
ten, konnten  die  Römer  sich  um  den  Stand  der  Dinge  auf  dem 
^ßfelmeer  nur  wenig  bekümmern.    Es  ist  bis  zum  Ende  des  «.  >5o 
Herten  Jahrhunderts  kaum  von  römischen  Kriegsschiffen  die 
Rede,  aufser  dafs  auf  einem  solchen  das  Weihgeschenk  aus  der 
veienlischen  Beute  nach  Delphi  gesandt  ward  (360).     Die  An-  8»4 

Wn.  Gesch.  I.  2.  Aufl.  25 
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tiaten  freilich  fuhren  fort  ihren  Handel  mit  bewaffiietm  Schifkn 
und  also  auch  gelegentlich  das  Piratengewerhe  zn  betreiben  und 

•••  der  ,tyrrhenische  Corsar'  Postumius,  den  Timoleon  um  415  aor- 
brachte,  könnte  allerdings  ein  Antiate  gewesen  sein;  aber  unter 
den  Seemächten  jener  Zeit  zählten  sie  schwerlich  mit  und  wäre 
es  der  Fall  gewesen,  so  wärde  bei  der  Stellung  Antiums  zu  Rom 
darin  für  Rom  nichts  weniger  als  ein  Yortheil  gelegen  haben. 

«50  Wie  weit  es  um  das  Jahr  400  mit  dem  Verfall  der  römischen 
Seemacht  gekommen  war,  zeigt  die  Ausplünderung  der  latini- 
nischen  Kästen  durch  eine  griechische,  vermuthlich  siciüsrhe 

*^^  Kriegsflotte  im  Jahre  405,  während  zugleich  keltisclie  Haufen 
das  latinische  Land  brandschatzend  durchzogen  (S.  307);  und 

•"  deutlicher  noch  beweist  es  der  das  Jahr  darauf  (406*)  und 
wahrscheinlich  unter  dem  unmittelbaren  Eindruck  dieser  be- 
denklichen Ereignisse  erneuerte  Vertrag  mit  Karthago  und  Ty- 
ros.  Durch  diesen  wurde  es  den  römischen  Schiffern  nicht  blof> 
aufs  Neue  untersagt  in  das  östliche  Meer  zu  schiffen,  sondern 
auch  Sardinien  und  Spanien,  wohin  zu  fahren  der  hundert- 
funfzig  Jahre  früher  abgeschlossene  Vertrag  den  Römern  theiis 
ausdrücklich  gestattet,  theils  wenigstens  nicht  verwehrt  hatte. 
mufsten  sie  jetzt  sich  anheischig  machen  zu  meiden;  nur  Kar- 
thago selbst  und  das  karthagische  Sicilien  blieben  audi  fer- 
ner ihnen  geöffnet.  Sehr  klar  erscheint  hier  die  veränderte 
Lcige  der  Dinge  auf  dem  mittelländischen  Meer.  Die  Römer  lis- 
ten sich  der  karthagischen  Seeherrschaft  und  dem  karthagischen 
Prohibitivsystem,  um  ihre  Küste  und  ihre  alte  und  widitigr 
HandelsYerbindung  mit  Sicilien  zu  sichern  und  liefsen  die 
Aussciüiefsung  von  den  Productionsplätzen,  Spanien  und  dem 
Orient  sich  gefallen  und  ihre  Schilffahrt  vertragsmäTsig  in  ^^^ 
engen  Raum  der  italisch  -  sicilischen  Gewässer  einscbhcfseD 
Wahrscheinlich  in  dieselbe  Zeit  gehört  auch  ein  Vertrag  zwisdieo 
Rom  und  Tarent,  von  dessen  Entstehungszeit  nur  berichtet  wird 

M«  dafs  er  längere  Zeit  vor  472  abgeschlossen  ward;  durch  densf^ 
ben  verpflichteten  sich  die  Römer,  gegen  weldie  Zusicberungfo 
tarentinischer  Seits  wird  nicht  gesagt,  die  Gewässer  östlich  vom 
lakinischen  Vorgebirge  nicht  zu  befahren,    wodurch  sie  also 


848.  806  *)  £f»er  406  als  44$,  da  nach  Alexander  Tyros  sebwerlieb  notk  tr 

sich  Staatsverträ^e  abzascbliefseo  befuj^  war.     Aach  die  Glück t^ioMkf. 

die  die  karthagische  Gemeinde  nach  der  Besetzung  Capuas  durch  dieR<>>B^*' 

848  im  Jahre  411  in  Rom  abstatten  liels  (Liv.  7,  38)^  zeigen  die  damals  enge  IV- 

freandang  der  .beiden  Staaten. 
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rdllig  vom  ö»tliehen  Bedien  des  MittelmeerB   ausgeschlossen 
worden.    Es  waren  die»  Niederlagen  so  gut  wie  die  an  der 
Allia,  und  auch   der  römische  Senat  scheint   sie  als  solche 
empAmden  und  die  günstige  Wendung,  die  die  italischen  Yer- 
häitnsse  bald  nach  dem  Al^chlufs  der  demnthigenden  Verträge 
mit  Karthago  und  Tarent  für  Rom  nahmen,  mit  aller  Energie  Kfl^^befts. 
beDutzt  zu  haben,  um  die  gedrückte  maritime  Stellung  zu  ver-     ttgumr. 
bessern.    Die  wichtigsten  Küstenstädte  wurden  mit  römischen 
Colonien  belegt:  der  Hafen  von  Caere  Pyrgi,  dessen  Colonisi- 
roDg  wahrscheinlich  in  diese  Zeit  fallt;  ferner  an  der  latinischen 
Küste  Antimn  im  Jahre  416  (S.  $31),  Tarracina  im  Jahre  425  »9b  ss» 
(S.  331),  die  jetzige  Insel  Ponza  441  (S.  341),  womit,  da  Ostia,  sis 
Ardea  und  Circeii  bereits  früher  Colonisten  empfangen  hatten, 
alle  namhaften  latinischen  Seeplätze  latinische  oder  Bürgercolo- 
nien  geworden  waren;  weiter  an  der  campanischen  und  lucani- 
schen  Mintumae  und  Sinuessa  im  Jahre  459  (S.  353),  Paestum  s«s 
ond  Cosa  im  Jahre  481  (S.  384),  und  am  adriatischen  Littoral  sts 
Seoa  gailica  und  Castrum  novum  um  das  Jahr  471  (S.  364),  An-  sss 
minum  im  Jahre  486  (S.  384),  wozu  noch  die  gleich  nach  der  ses 
Beendigung   des  pyrrhischen  Krieges   erfolgte  Besetzung  von 
Bnmdisium  hinzukommt.     In  der  gröfseren  Hälfte  dieser  Ort- 
schalten, den  Bürger-  oder  Seecolonien  *)  war  die  junge  Mann- 
schaft Tom  Dienst  in  den  Legionen  befreit  und  lediglich  bestimmt 
die  Küsten  zu  überwachen.    Die  gleichzeitige  wohliiberlegte  ße- 
vorzogung  der  unteritalischen  Griechen  vor  ihren  sabellischen 
Nachbarn,  namentlich  der  ansehnlichen  Gemeinden  Neapolis, 
Bhegion,  Lokri,  Thurii,  Herakleia  und  deren  gleichartige  und 
ttoter  gleidiartigen  Bedingungen  gewährte  Befreiung  vom  Zuzug 
ZQin  Landheer  voDendete  das  um  die  Küsten  Italiens  gezogene 
römische  Nfetz.  —  Aber  mit  einer  staatsmännischen  Sicherheit,  i>»«  »»iiii»che 
von  wdcher  die  folgenden  Generationen  hätten  lernen  können,  er- 
kannten es  die  leitenden  Männer  des  römischen  Gemeinwesens, 
dafs  alle  diese  Küstenbefestigungen  und  Küstenbewachungen 
unzulänglich  bleiben   mufsten,  wenn  nicht   die  Kriegsmarine 
des  Staats  wieder  auf  einen  achtunggebietenden  Fufs  gebracht 
ward.  Einen  gewissen  Grund  dazu  legte  schon  nach  der  Unter- 
yrfiiDg  von  Antium  (416)  die  Abführung  der  brauchbaren  ssa 
Kriegsgaleeren  in  die  römischen  Docks;  die  gleiclizeitige  Verfü- 


*)  Ei  waren  dies  Pyrgi,  Ostia,  Antioni,  Tarracina,  Mintumae,  Sinuessa, 
Seoa  ^Oca  und  Castrum  novum. 

25* 
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gung  indefs,  dafs  die  Antiaten  sich  alles  Seererkehrs  zu  enthal- 
ten hätten*),  charakterisirt  mit  schneidender  Deutlichkeit,  wie 
ohnmächtig  damals  die  Römer  noch  zur  See  sich  fühlten  und 
wie  völlig  ihre  SeepoUUk  noch  aufging  in  der  Occupining  der 
Küstenplätze.  Einigermafsen  besserten  sich  diese  Verhältnisse 
erst  durch  den  Eintritt  der  süditaUschen  Griechenstadte,  zuerst 

8«6  Neapels  428  in  die  römische  Clientel;  die  Kriegsschifle,  welche 
jede  dieser  Städte  sich  verpflichtete  den  Römern  als  bundesniä- 
fsige  Kriegshölfe  zu  stellen,  waren  wenigstens  wieder  ein  Anfang 

311  zu  einer  römischen  Flotte.  Bald  darauf  im  J.  443  wurden  in 
Folge  eines  eigens  defswegen  gefafsten  Bürgerschaftsschlu.sses 
zwei  Flottenherren  (dnoviri  navales)  ernannt  und  diese  römische 
Seemacht  wirkte  im  samnitischen  Krieg  mit  hei  der  Belagerung 
von  Nuccria  (S.  345).  Vielleicht  gehört  selbst  die  merkwürdige 
Sendung  einer  römischen  Flotte  von  25  Segeln  zm*  Gründung  einer 

307  ColonieaufCorsica,  welcher  Theoplu^astos  in  seiner  um  447  ge- 
schriebenen Pflanzengeschichte  gedenkt,  dieser  Zeit  an.  Eine  nucb 
durchgreifendere  Mafsrcgel  war  die  Einsetzung  der  vier  neuen 
Fiottci«iii»c-  Flottenquästoren  {quaestores  classici)  im  J.  487 ,  von  denen  der 
stoien.    267  ^^^^^  -^^  Ostia,  dcm  Seehafen  der  Stadt  Rom,  seinen  Sitz  erhielt, 
der  zweite  von  Cales,  damals  der  Hauptstadt  des  römischen  Cam- 
paniens,  aus  die  campanischen  und  grofsgriechischen,  der  dritte 
von  Ariminum  aus  die  ti'ansapenninischen  Häfen  zu  beaufsichti- 
gen hatte;  der  Bezirk  des  vierten  ist  nicht  bekannt.  Diese  neu«'D 
ständigen  Beamten  waren  zwar  nicht  allein,  aber  doch  mit  be- 
stimmt die  Küsten  zu  überwachen  und  zum  Schulze  derselben 
BpaanauK   ciue  KriegsmaHnc  zu  bilden.   Die  Absicht  des  römischen  Senats 
"rdKtrthas"  ^*^  Selbstständigkeit  zur  See  wieder  zu  gewinnen  und  theils  die 
maritimen  Verbindungen  Tarents  abzuschneiden,  theils  den  von 


*)  Diese  Angabe  ist  ebea  so  bestimmt  (Liv.  8,  14:  mterdicHtm  meri 
AnÜati  populo  est)  wie  an  sich  glaubwürdig;  denn  Aotium  war  ja  nickt 
biofs  von  Colonisten ,  sondern  anch  noch  von  der  ehemaligen  in  der  Feind- 
Schaft  gegen  Rom  aufgenährten  Bürgerschaft  bewohnt  (S  331).  Damit  ia 
Widersprach  stehen  freilich  die  griechischen'  Berichte ,  dafs  Alexander  der 
SS8.  S83  Grofse  (f  431)  und  Demetrios  der  Belagerer  (f  471)  in  Rom  über  antia- 
tische  Seeräuber  Beschwerde  geführt  haben  sollen.  Der  erste  ist  mit  dem 
über  die  römische  Gesandtschaft  nach  Babylon  (S.  355)  gleichen  Schlages 
und  vielleicht  gleicher  Quelle.  Demetrios  dem  Belagerer  sieht  es  eberaha- 
lichy  dafs  er  die  Piraterie  im  tyrrhenischen  Meer,  das  er  nie  mit  Augen  f^- 
sehen  hat,  durch  Verordnung  abschaffte,  und  undenkbar  ist  es  gerade  nirbt, 
dafs  die  Antiaten  auch  als  römische  Bürger  ihr  altes  Gewerbe  noch  unter 
der  Hand  eine  Zeitlang  fortgesetzt  haben ;  viel  wird  ind«fs  auch  auf  die 
zweite  Erzählung  nicht  zu  geben  sein.  j 
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Epiros  kommenden  Flotten  das  adriatische  Meer  zu  sperren, 
thfils  sich  von  der  karthagischen  Suprematie  zu  emancipiren 
liegt  deutlich  zu  Tage.  Das  Verhältnifs  zu  Karthago  weist  davon 
die  Spuren  auf.  Zwar  zwang  König  Pyrrhos  die  beiden  grofsen 
Städte  noch  einmal — es  war  das  letzte  Mal  —  zum  Abschlufs  einer 
Ofleosivallianz;  allein  die  Lauigkeit  und  Treulosigkeit  dieses 
Bnndnisses,  die  Versuche  der  Karthager  sich  in  Rhegion  und 
Tarent  festzusetzen,  die  sofortige  Besetzung  Brundisiums  durch 
die  Römer  nach  Beendigung  des  Krieges  zeigen  deutlich,  wie 
sehr  die  beiderseitigen  Interessen  schon  sich  einander  süefsen.  som  nnd  die 

-  Begreiflicher  Weise  suchte  Rom  sich  gegen  Karthago  auf  die  'SJemg^ewer 
heOeaischen  Seestaaten  zu  stützen.  Mit  Massalia  bestand  das  alte 

eage  Freundschaflsverhältnifs  ununterbrochen  fort.  Das  nach 
Veiis  Eroberung  von  Rom  nach  Delphi  gesandte  Weihgeschenk 
ward  daselbst  in  dem  Schatzhaus  der  Massalioten  aufbewahrt. 
Nach  der  Einnahme  Roms  durch  die  Kelten  ward  für  die  Abge 
brannten  in  Massalia  gesammelt,  wobei  die  Stadtkasse  voran- 
ging; zur  Vergeltung  gewährte  dann  der  römische  Senat  den 
massaliotischen  Kaufleuten  Handelsbegünstigungen  und  räumte 
bei  der  Feier  der  Spiele  auf  dem  Markt  neben  der  Senatorentri- 
böne  den  Massalioten  einen  Ehrenplatz  (graecostasis)  ein.  Eben 
dahin  gehören  die  um  das  J.  448  mit  Rhodos  und  nicht  lange  soe 
nachher  mit  Apollonia,  einer  ansehnlichen  Kaufstadt  an  der  epiro- 
tischen  Küste,  von  den  Römern  abgeschlossenen  Handels-  und 
Fmindschaftsvertrage  und  vor  allem  die  für  Karthago  sehr  be- 
denkliche Annäherung,  welche  unmittelbar  nach  dem  Ende  des 
pyrrhlschen  Krieges  zwischen  Rom  undSyrakus  stattfand  (S.  384). 

—  Wenn  also  die  römische  Seemacht  zwar  mit  der  Ungeheuern 
Entwicklung  der  Landmacht  auch  nicht  entfernt  Schritt  hielt 
und  namentlich  die  eigene  Kriegsmarine  der  Römer  keineswegs 
^ar,  was  sie  nach  der  geographischen  und  commerciellen  Lage 
des  Staates  hätte  sein  müssen,  so  fing  doch  auch  sie  an 
aihnählich  sich  aus  der  völligen  Nichtigkeit,   zu   welcher  sie 

um  das  Jahr  400  herabgesunken  war,  wieder  emporzuarbei-  sso 
ten;  und  bei  den  grofsen  Hülfsquellen  Italiens  mochten  wohl  die 
Phoeoikier  mit  besorgten  Blicken  diese  neueMachtentfaltung  ver- 
folgen. 

Die  Krise  über  die  Herrschaft  auf  den  italischen  Gewässern  Das  vewimg- 
nahte  heran;  zu  Lande  war  der  Kampf  entschieden.  Zum  ersten-  **  ^**"*°" 
roal  war  Italien  unter  der  Hen*schaft  der  römischen  Gemeinde  zu 
einem  Staat  vereinigt.  Welche  politischen  Befugnisse  dabei  die  rö- 
mische Gemeinde  den  sämmtlichen  übrigen  itahschen  entzog  und 
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in  ihren  alleinigenBesitz  nahm,  das  hei&t,  wdcher  staatarechtlidie 
Begriff  mit  dieser  Herrsdiail  Roms  zu  verbinden  ist,  wird  nir- 
gends ausdnicklidi  gesagt  und  es  mangelt  selbst,  in  bezeichnen- 
der und  klug  berechneter  Weise,  f&r  diesen  Begriff  an  dnem  aU- 
gemeingultigen  Ausdruck*).  Nachweislich  gdiörlen  dazu  nur 
das  Kriegs-  und  Vertrags-  und  das  Münzrecht,  so  dafs  keine 
italische  Gemeinde  eihem  auswärtigen  Staat  Krieg  erklären  oder 
mit  ihm  auch  nur  yerfaandeln  und  keine  Gourantgeld  schlagen 
durfte,  dagegen  jeder  von  der  römischen  Gemeinde  besdiiossene 
Krieg  und  Staatsvertrag  von  Rechtswegen  alle  übrigen  italischen 
Gemeinden  mit  band  und  das  romische  Silbergeld  in  ganz  Italien 
gesetzlich  gangbar  ward;  und  es  ist  wahrscheinlich,  dafsformeli 
die  allgemeinen  Rechte  der  führenden  Gemeinde  sich  nidit  wei- 
ter erstreckten.  Indefs  nothwendig  knüpfte  hieran  eine  thatsädi- 
lich  viel  weiter  gehende  Herrschaftsbefugnifs  sich  an.  —  Im  Ein- 
zelnen war  das  Verhältnifs,  in  welchem  die  Italiker  zu  der  füh- 
renden Gemeinde  standen,  ein  höchst  ungleiches  und  es  sind  in 
dieser  Hinsicht,  aufser  der  römischen  Vollbürgerschaft,  drei  ver- 
Kvmische  schicdene  Klassen  von  Unterthanen  zu  unterscheiden.  Jene 
^  MhSr'"  selbst  vor  allem  ward  so  weit  ausgedehnt,  als  es  irgend  möglid 
war  ohne  den  Begriff  eines  städtischen  Gemeinwesens  für  die 
römische  Commune  völlig  aufzugeben.  Das  alte  Bürgergebiel 
war  nicht  blofs  durch  Einzelassignation  bis  tief  in  Etrurien  einer- 
und Campanien  andererseits  hinein  erweitert,  sondern  es  war 
auch,  seit  zuerst  mit  Tusculum  das  Beispiel  gegeben  war,  eine 
grofse  Anzahl  näherer  oder  entfernterer  Gemeinden  alioiäUid) 
der  römischen  einverleibt  worden  und  vollständig  in  ihr  aufge- 
gangen. Dafs  in  Folge  der  wiederholten  Schilderhebungen  der 
Latiner  gegen  Rom  ein  ansehnlicher  Theil  der  ursprünglichen 
Glieder  des  latinischen  Bundes  in  die  römische  Vollbürgerschafl 
hatte  eintreten  müssen,  wurde  schon  erzählt  (S .  3 1 9. 33 1 ).  Dasselbe 
868  geschah  im  J.  486  für  die  sämmtlichen  Gemeinden  der  Sabinen  (iie 
den  Römern  nächst  verwandt  waren  und  in  dem  letzten  schwe- 
ren Kriege  ihre  Treue  hinreichend  bewährt  hatten.   In  ähnlicher 


*)  Die  Ciauscl ,  dafs  das  abhängige  Volk  sich  verpflichtet  ,die  Hob«>l 
des  römischen  frenndlich  gelten  zn  lassen'  {maiestatein  popuä Romani  c6- 
ndter  conservare)  ist  allerdings  die  technisclie  Bezeichnung  dieser  nüdestei 
Unterthänigjieitsrorm,  aber  wahrscbeiolich  erst  in  bedeutend  späterer  Zfit 
aufgekommen  [Cic,  pro  Balbo  16,  35).  Auch  die  privatrechtlicbe  Beteich- 
nung  der  Clientel,  so  treffend  sie  eben  in  ihrer  Unbestimmtheit  das  Ver 
hältnifs  bezeichnet  (Dig.  49,  15,  7, 1),  ist  schwerlich  in  älterer  Zeit  ofBciril 
auf  dasselbe  angewendet  worden. 
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Wdse  and  aus  gleichen  Ursachen  scheinen  um  dieselbe  Zeit  eine 
Aozahl  Gemeinden  des  ehemaligen  volskischen  Gebietes  aus  dem 
Uotertbanen-  in  das  Bürgerverhältnifs  übergetreten  zu  sein. 
Diese  ursprunglich  sabinischen  und  volskischen,  wahrscheinlich 
aber  damals  schon  wesentlich  romanisirten  Gommunen  waren 
die  ersten  dem  römischen  Bürgerverband  incorporirten  eigent- 
lich stammfremden  Glieder.  Dazu  kamen  die  eben  genann- 
ten sogenannten  See-  oder  ßürgercolonien,  deren  Bewohner 
gleichfalls  sammtlich  das  römische  YoIIbürgerercht  besafsen. 
Danach  mag  die  römische  Bürgerschaft  sich  nördlich  bis  in  die 
>'ähe  von  Caere,  östlich  bis  an  den  Apennin,  südlich  bis  an  und 
über  Pormiae  erstreckt  haben,  obwohl  freilich  von  einer  eigent- 
bVhen  Grenze  hier  nirgends  die  Rede  sein  kann  und  einzelne 
Gemeinden  innerhalb  dieses  Gebietes,  wie  Tibur,  Praeneste,  Si- 
gnia,  Norba,  das  römische  Bürgerrecht  entbehrten,  andere 
anfserhalb  desselben,  wie  Sena,  dasselbe  besafsen  und  römische 
BaaemfamiUen  vereinzelt  oder  in  kleineren  Gruppen  vermuthlich 
schon  jetzt  durch  ganz  Italien  zerstreut  sich  fanden.  —  Unter  unterthini«« 
«ien  unterthänigen  Gemeinden  war  die  bevorzugteste  und  wich-  ®*™**"*«*- 
tigste  Klasse  die  der  latinischen  Städte,  welche  zwar  von  den  ur- 
i^pnmglichen  albanischen  Festgenossen  nur  noch  wenige  und 
mit  Ausnalime  von  Praeneste  und  Tibur  durchgängig  unbedeu- 
tende Gemeinden  umfafste,  dagegen  an  den  von  Rom  in  und 
selbst  schon  aufserhalb  Italien  gegründeten  autonomen  Ge- 
meinden, den  sogenannten  latinischen  Colonien  eben  so  zahl- 
reichen als  ansehnlichen  Zuwachs  erhielt  und  stetig  durch  neue 
Griindungen  dieser  Art  sich  vermehrte.  Allerdings  wurden  diese 
lalinischen  Gemeinden  in  ihren  Rechten  und  Privilegien  bestän- 
dig tiefer  her<ibgedrückt  und  ihre  bundesgenössische  mehr  und 
mehr  in  eine  Unterthanenstellung  umgewandelt.  Die  Aufhebung 
•les  Bundes  selbst  und  der  Verlust  der  wichtigsten  den  Gemein- 
den zuständigen  politischen  Rechte  so  wie  der  ehemaligen  voll- 
ständigen Gleichberechtigung  ist  schon  dargestellt  worden; 
mit  der  vollendeten  Unterwerfung  Italiens  geschah  ein  wei- 
terer Schritt  und  wurde  der  Anfang  dazu  gemacht  auch  die  bis- 
her nicht  angetasteten  individuellen  Rechte  des  einzelnen  latini- 
schea  Hannes,  vor  allem  die  wichtige  Freizügigkeit  zu  beschrän- 
iten.  Zwar  an  die  den  älteren  Gemeinden  verbrieften  Privilegien 
rührte  man  nicht;  wohl  aber  wurde  zuerst  der  im  J.  486  ge- 
gnindeten  Gemeinde  Ariminum  und  ebenso  allen  später  consti- 
tuiiten  autonomen  Gemeinden  die  Befugnifs  durch  Niederlas- 
sung in  Rom  das  Passivbürger-  und  selbst  ein  gewisses  Stimm- 
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recht  daselbst  zu  gewinneD  (S.  315)  nicht  mehr  zugestanden,  soo* 
dern  deren  Bevorzugung  vor  den  übrigen  Unterthanen  iu  der 
Hauptsache  beschränkt  auf  die  privatrechtliche  Gleichstelloog 
ihrer  und  der  römischen  Gemeindehürgcr  im  Handel  und  Wan- 
del so  wie  im  Erbreclit.  Nur  denjenigen  Bürgern  dieser  Litini- 
sehen  Gemeinden,  welche  in  denselben  ein  Gemeindeamt  beklei- 
det hatten,  wurde  für  die  Zukunft  das  römische  Bürgeireclit, 
dann  aber  auch,  wie  es  scheint  von  Anfang  an,  ohne  jede  Rechts- 
beschränkung  erlheilt*).  Es  erscheint  hier  deutlich  die  vollslän- 
dige  Umändeining  der  Stellung  Roms.  So  lange  Rom  noch  wenn 
auch  die  erste,  doch  nur  eine  der  vielen  italischen  Stadtgemein- 
den gewesen  war,  wurde  der  Eintritt  selbst  in  das  unbeschrdukle 
römische  Bürgerrecht  durchgängig  als  ein  Gewinn  für  die  auf- 
nehmende Gemeinde  und  als  ein  Rechtsverlust  für  die  Aufge- 
nommenen betrachtet  und  die  Gewinnung  dieses  Bürgerrechls 
den  Nichtbürgern  auf  alle  Weise  erleichtert,  ja  oft  als  Strafe  ili- 
nen  auferlegt.  Seit  aber  die  römische  Gemeinde  allein  herrscLl« 
und  die  übrigen  alle  ihr  dienten,  kehrte  das  Verhältnifs  sich  um: 
die  römische  Gemeinde  fing  an  ihr  Bürgerrecht  eifersüchtig  zu 


*)  Nach  Ciceros  Zeujnifs  {pro  Caec.  35)  gab  Sulla  den  Volatcrrtnera 
das  ehemalige  Recht  von  Ariminum,  das  heil'st,  setzt  der  Redner  hioza,  das 
Recht  der  yzyi'öir  Golonien',  welche  nicht  die  römische  Civität,  aber  volles 
Gommerciam  mit  den  Römern  hatten.  Ueber  wenige  Dinge  ist  so  viel  ver- 
handelt worden  wie  über  die  Beziehung  dieses  ZwÖlfstädterecbts;  and  doch 
liegt  dieselbe  nicht  fern.  Es  sind  in  Italien  und  im  cisalpiniscfaen  Gallien, 
abgesehen  von  einigen  früh  wieder  verschwundenen ,  im  Ganzen  vierond- 
dreifsig  latin  ische  Colonien  gegründet  worden ;  die  zwölf  jüngsten  dersel- 
ben —  Ariminum,  Beneventuro,  Firmum,  Aescrnia,  Brundisium,  SpoleÜoiu, 
Cremona,  Placentia,  Copia,  Valentia,  Bononia,  Aquileia  —  sind  hier  gemeint 
und  da  Ariminum  von  ihnen  die  älteste  und  diejenige  ist,  für  welche  diese 
neue  Ordnung  zunächst  festgesetzt  ward  —  vielleicht  zum  Theil  defs^e- 
gen  mit,  weil  dies  die  erste  aufserhalb  Italien  gegründete  römische  Colooie 
war  — ,  so  heifst  das  Stadtrecht  dieser  Colonien  richtig  das  ariminensiscbe. 
Damit  ist  zugleich  erwiesen,  was  schon  aus  anderen  Gründen  diebochste 
Wahrscheinlichkeit  für  sich  hatte,  dafs  alle  nach  Aquileias  Gründung  in  Iti* 
lien  (im  weiteren  Sinn)  gestifteten  Colonien  zu  den  BürgercoIoDieo  fie- 
börten.  —  Den  Umfang  der  Recbtsschmälerung  der  jüngeren  latiaisrbeJi 
Städte  im  Gegensatz  zu  den  älteren  vermögen  wir  übrigens  nicht  völlig  zu 
bestimmen.  Das  Niederlassungsrecht  an  sich  ward  den  Bürgern  jener  bi- 
turlich  nicht  entzogen ,  da  es  rechtlich  überhaupt  jedem ,  der  nicht  Feind 
oder  von  Wasser  und  Feuer  interdicirt  war,  freistand  in  Ron  seinen 
Wohnsitz  aufzuschlagen.  Wenn  die  Ehegemeinscbaft,  wie  es  nicht  unvakr- 
scheinlich,  aber  freilich  nicht  weniger  als  ausgemacht  ist  (oben  S.  94; 
Diodor  p.  590,  62. /r.  Fat  p.  130  Dind.)y  ein  fiesUndtheil  der  urspröngli- 
chen  bundesgenössischen  Rechtsgleichheit  war,  so  ist  sie  jedenfalls  den 
jüngeren  nicht  mehr  zugestanden  worden. 
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bewahren  und  darum  zunächst  der  alten  vollen  Freizügigkeit 
an  Ende  zu  machen;  obwohl  die  Staatsmänner  dieser  Zeit  doch 
einskhüg  genug  waren  wenigstens  den  Spitzen  und  Capacitaten 
der  hochstgestdlten  Unterthanengemeinden  den  Eintritt  in  das 
römische  Bärgerrecht  gesetzlich  ofien  zu  halten.  Auch  die  Latiner 
also  hatten  es  zu  empfinden,  dafs  Rom,  nachdem  es  hauptsächlich 
durch  sie  sich  Italien  sich  unterworfen  hatte,  jetzt  ihrer  nicht 
mehr  so  wie  bisher  bedurfte.    Nichtsdestoweniger  fuhren  sie 
fort  die  eigentlichen  Stützen  der  römischen  Herrschaft  zu  sein. 
Es  waren  diese  Latiner  keineswegs  diejenigen,  mit  denen  am 
Rpgillersee  und  bei  Trifanum  gestritten  worden  war —  nicht  jene 
alten  Glieder  des  albischen  Bundes,  welche  der  Gemeinde  Rom 
Ton  Haus  aus  sich  gleich,  wo  nicht  besser  achteten  und  welche, 
wie  die  gegen  Praeneste  zu  Anfang  des  pyrrhischen  Krieges  ver- 
fliegten furchtbar  strengen  Sicherheitsmafsregeln  und  die  näch- 
st pisüch  lange  noch  fortzuckenden  Reibungen  namentlich  mit 
ilt*n  Praenestinem  beweisen,  die  römische  Herrschaft  als  schwe- 
res Joch  empfanden.  Das  Latium  der  späteren  republikanischen 
Ze'it  bestand  vielmehr  fast  ausschliefsiich  aus  Gemeinden,  die  von 
Anbeginn  an  in  Rom  ihre  Haupt-  und  Mutterstadt  verehrt  hatten, 
die  inmitten  fremdsprachiger  und  andersgearteter  Landschaften 
durch  Sprach-,  Rechts-  und  Sittengemeinschaft' an  Rom  geknüpft 
\^areD,  die  als  kleine  Tyrannen  der  umliegenden  Districte  ihj*er 
eigenen  Existenz  wegen  wohl  an  Rom  htüten  mufsten  wie  die 
Vorposten  an  der  Hauptarmee,  die  endlich  in  Folge  der  steigen- 
den materiellen  Yortheile  des  römischen  Bürgerthums  aus  ihrer 
wenn  gleich  beschränkten  Rechtsgleichheit  mit  den  Römern  im- 
mer  noch  einen  sehr  ansehnlichen  Gewinn  zogen,  wie  ihnen 
denn  zum  Beispiel  ein  Theil  der  römischen  Domäne  zur  Son- 
demutzung  überwiesen  zu  werden  pflegte  und  die  Betheiligung 
an  den  Staatsverpachtungen  ihnen  wie  dem  römischen  Bürger 
oifen  stand.  —  In  einer  weit  gedrückteren  Stellung  befanden 
sich    die    beiden    anderen  Klassen   der  römischen  Untertha- 
Den,    die  unterthänigen  römischen  Bürger  und  die  nicht  lati- 
nisciien    Bundesgemeinden.    Die   Gemeinden   mit   »römischem '"•»▼^«'k«- 
Böi^errecbt  ohne  actives  und  passives  Wahlrecht*  {civüas  sine 
suffragio)  standen  formell  der  römischen  Vollbürgerschaft  nä-^ 
her  als  die  rechtlich  autonomen  latinischen  Gemeinden.    Ihre 
Gemeindeglieder  wiurden  als  römische  Bürger  von  allen  bürger- 
lichen Lasten ,  namentlich  von  der  Aushebung  und  den  Steuern 
mit  betroffen  und  unterlagen  der  römischen  Schätzung,  woge- 
gen sie,  wie  schon  ihre  Benennung  anzeigt,  auf  die  Ehrenrechte 
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keinen  Anspruch  hatten.  Sie  lebten  nach  römisdien  Gesetzen 
und  nahmen  Recht  vor  römischen  Richtern;  doch  ward  beides 
dadurch  gemildert,  dafs  ihnen  ihr  bisheriges  Landrecht  nacJi 
vorgenommener  Revision  von  Rom  als  römisches  Localgeselz 
zurückgegeben  und  zur  Handhabung  der  Rechtspflege  jMch 
ein  ,Stellvertreter'  (praefecPus)  des  römischen  Praetors  gesandt 
ward,  den  entweder  der  römische  Praetor  oder  auch,  wie  Da- 
818  menthch  seit  436  den  nach  Capua  gesandten,  die  römische 
Bürgerschaft  ernannte.  Dagegen  behielten  diese  Gemeinden  ihre 
eigene  Verwaltung  und  wählten  dazu  selbst  ihre  Oberbeamten. 
Dies  Rechtsverhältnifs,  das  zuerst  im  Jahre  403  für  Caere 
»i  (S.  308),  sodann  für  Capua  (S.  331)  und  eine  Reihe  anderer 
von  Rom  entfernterer  Gemeinden  festgestellt  ward,  war  der 
Sache  nach  vermuthlich  die  drückendste  unter  den  versdiiede- 
Nichtiati.   nen  Formen  der  Unterthänigkeit.    Das  Yerhältnifs  endlich  der 

detgemeiT  ulcht  latinischcn  Bundesgemeinden  unterlag  selbstverständlich 
**•"•  den  mannigfachsten  Normen,  wie  eben  der  einzelne  Bundcsver- 
trag sie  festgesetzt  hatte.  Manche  dieser  ewigen  Bündnisse,  wie 
zum  Beispiel  die  der  hemikischen  Gemeinden  (S.  348)  und  die 
von  Neapel  (S.  336),  Nola  (S.  341),  Herakleia  (S.  378)  gewähr- 
ten verhältnifsmäfsig  sehr  umfassende  Rechte,  während  andere, 
wie  zum  Beispiel  die  tarentinischen  und  die  samnitischen  Ver- 

Aafla»inKd«r  träge,  dcr  Zwingherrschaft  sich  genähert  haben  mögen.  —  -^^ 

^*^*""^**"^''*  allgemeine  Regel  kann  wohl  angenommen  werden,  dafs  niclit 
blofs  die  latinische  und  hernikische,  von  denen  es  uberlieferl 
ist,  sondern  sämmtliche  italische  Völkergenossenschaften,  na- 
mentlich auch  die  samnitische  und  die  lucanische,  rechüidi  auf 
gelöst  oder  doch  zur  Bedeutungslosigkeit  abgeschwächt  wur- 
den und  durchschnittlich  keiner  itailischen  Gemeinde  mit  an- 
deren italischen  die  yerkehi*s-  oder  Ehegemeinschaft  oder  gar 
das  gemeinsame  Berathschlagungs-  und  Beschlufsfassungsrechl 

conüngent.  zustand.  Femcr  wird,  wenn  auch  in  verschiedener  Weise,  dafür 
•teiiunv.  gesorgt  worden  sein,  dafs  die  Wehr-  und  Steuerkraft  der  sämml- 
Ücheu  italischen  Gemeinden  der  fuhrenden  zur  Disposition  stand. 
Wenn  gleich  auch  ferner  noch  nur  die  Bürgermiliz  einer-  unü 
die  Contingente  ,latinischen  Namens*  andrerseits  als  die  wesent- 
lichen und  integrirenden  Bestandtheile  des  römischen  Heeres  an- 
gesehen wurden  und  ihm  somit  sein  nationaler  Charakter  im 
Ganzen  bewahrt  blieb,  so  wurden  doch  nicht  blofs  die  rünM- 
sehen  Passivburger  zu  demselben  mit  herangezogen,  sondern 
ohne  Zweifel  auch  die  nichtlatinischen  foderirten  Gemeinden 
entweder,  wie  dies  mit  den  griechischen  geschah,  zur  Stellung 


KOENIG  PTRRH06.  395 

TOD  Iriegsscfaiflen  Terpflicfaiet,  oder,  wie  dies  für  die  apuliBchen, 
sabdüschen  und  eCruskischen  auf  einmal  oder  allmiUich  ver- 
ordnet worden  gein  mufs,  in  das  Verzeidmifs  der  zuzugpflich- 
ügeo  Italiker  {f&mnUa  togatorum)  angetragen.  Durchgängig 
scheint  dieser  Zuzug  eben  wie  der  der  latinischen  Gemeinden 
f(Kt  Dormirt  worden  zu  sein,  ohne  dafs  doch  die  führende  Ge- 
meinde erforderlichen  Falls  verhindert  gewesen  wäre  mehr  zu 
fordeni.  Es  lag  hierin  zugleich  eine  indirecte  Besteuerung,  in- 
dem jede  Gemeinde  verpflichtet  war,  ihr  Contingent  selbst  aus- 
zurasten und  zu  besolden.  Nicht  ohne  Absicht  wurden  darum 
roRUgsweise  die  kostspieligsten  Kriegsleistungen  auf  die  latinl- 
scfaen  oder  nicht  latinischen  föderirten  Gemeinden  gewälzt,  die 
Kriegsmarine  zum  gröfsten  Theil  durch  die  griechischen  Städte 
in  Stand  gehalten  und  bei  dem  Rofsdienst  die  Bundesgenossen, 
hierhin  wenigstens,  in  dreifach  stärkerem  Verhältnifs  als  die 
römische  Bürgerschafl^angezogen,  während  im  Fufsvolk  der  alte 
Satz,  dafs  das  Bundesgenossencontingent  nicht  zahlreicher  sein 
dürfe  als  das  Bui^erheer,  noch  lange  Zeit  wenigstens  als  Regel 
in  Kraft  blieb. 

Das  System,  nach  welchem  dieser  Bau  im  Einzelnen  zu-  Begierunfft. 
sammengefögt  und  zusammengehalten  ward,  läfst  aus  den  we- 
nigen auf  uns  gekommenen  Nachrichten  sich  nicht  mehr  fest- 
stellen. Selbst  das  Zalilenverhältnifs,  in  welchem  die  drei  Klas- 
sen der  Unterthanenschaft  zu  einander  und  zu  der  Vollburger- 
schafl  standen,  ist  nicht  mehr  auch  nur  annähernd  zu  ermitteln  *) 


System. 


*)  El  ist  ZQ  bedauern,  dafs  wir  über  die  Zableoverhältnisse  oicbt  geoS- 
ITPadeAnskiiDft  zugeben  im  Stande  sind.  Man  kann  die  Zahl  der  waffenfähigen 
rönisehen Bürger  ßr  die  spätere  Königszeit  aaf  etwa  20000  veranschlagen 
1S.S6).  Nno  ist  aber  von  Albas  FaU  bis  auf  die  Eroberung  von  Veii  die  nnmit- 
telhireroBisebeMark  nicht  wesentlicb erweitert  worden;  womit  esvollkom- 
■VB  ibereiostimmt,  dafs  von  der  ersten  Einrichtung  der  einundzwanzig  Be- 
zirke im  J.  259  au  (S.  249),  worin  keine  oder  doch  keine  bedeutende  Erweite-  495 
ni)|Sder  romiseben  Grenze  lag,  bis  auf  das  J.  367  neue  Bürgerbezirke  nicht  aar 
micktet  wurden.  Mag  man  nun  auch  die  Zunahme  durch  den  (J eberschuf s  der 
Geborenen  über  die  Gestorbenen ,  durch  Einwanderungen  und  Freilassnn- 
|sn  noch  so  reiehlieh  in  Anschlag  bringen ,  so  ist  es  doch  schlechterdings 
unoglieh  mit  den  engen  Grenzen  eines  Gebiets  von  schwerlich  30  Qna- 
^taeilea  die  iU>erlieferten  Geosuszahlen  in  Uebereinstimmung  zu  brio- 
S^  nach  denen  die  Zahl  der  waffenfähigen  römischen  Bürger  in  der  zwei- 
ten Hallte  des  dritten  Jahrhunderts  zwischen  104000  und  1 50000  schwankt, 
vod  m  Jahre  362,  wonir  eine  vereinzelte  Angabe  vorliegt,  152573  betrug.  80s 
Vielmehr  werden  diese  Zahlen  mit  den  84700  Bürgern  des  servianisehen 
^^nsas  aaf  einer  Linie  stehen  und  überhaupt  die  ganze  bis  auf  die  vier  Lu- 
streo  de«  Servius  TulUns  hinaufgerührte  und  mit  reichlichen  Zahlen  aus- 
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und  ebenso  die  geographische  Vertheilung  der  einzehien  Kate- 
gorien über  Italien  nur  unvollkommen  bekannt.  Die  bei  diesem 
Bau  zu  Grunde  liegenden  leitenden  Gedanken  liegen  dagegen  so 
offen  vor,  dafs  es  kaum  nöthig  ist  sie  noch  besonders  zu  ent- 
wickeln. Vor  allem  ward,  wie  gesagt,  der  unmittelbare  Kreis 
der  herrschenden  Gemeinde  so  weit  ausgedehnt,  wie  es  ir- 
gend möglich  war  ohne  die  römische  Gemeinde,  die  doch  eine 
städtische  war  und  bleiben  sollte,  vollständig  zu  decentralisi- 
ren.  Als  das  Incorporationssystem  bis  an  und  vielleicht  schon 
über  seine  naturlichen  Grenzen  ausgedehnt  war,  roufsten  die 
weiter  hinzutretenden  Gemeinden  sich  in  ein  Unterthänigkeitsver- 
hältnifs  fugen;  denn  die  reine  Hegemonie  als  dauerndes  Yerliäil- 
nifs  ist  innerlich  unmöglich.  So  stellte  sich  nicht  durch  will- 
kürliche Monopolisirung  der  Herrschaft,  sondern  durch  das  un- 
vermeidliche Schwergewicht  der  Verhältnisse  neben  die  Klasse 
Tiieiiang  und  (jer  herrscliendcn  Bürger  die  zweite  der  Unterthanen.  Unter 
d«  ül!e^«.  den  Mitteln  der  Herrschaft  standen  in  erster  Linie  natürlich  die 
nen.  Thcüung  dcr  Beherrschten  durch  Sprengung  der  itaUschen  Eid- 
genossenschaften und  Einrichtung  einer  möglichst  grofsen  Zahl 
verhältnifsmäfsig  geringer  Gemeinden,  so  wie  die  Abstufung  des 


gestattete  ältere  Censnsliste  nichts  sein  als  eine  jener  scheinbar  urknodli- 
chen  Traditionen,  die  eben  in  ganz  detaillirten  Zahlenangaben  sich  gefillfB 
und  sich  verrathen.  —  Erst  mit  der  zweiten  Hälfte  des  vierten  Jahrhoiiddls 
beginnen  theils  die  grofsen  Gebietserwerbungen,  theils  die  Incorpontioaeo 
ganzer  Gemeinden  in  die  römische  (S.319),  wodurch  die  Bürgerrolle  plötz- 
lich und  beträchtlich  steigen  mufste  Es  ist  glaubwürdig  überliefert  wie  an 
888  sich  glaublich,  dafs  um  416  man  165000  römische  Bürger  zählte,  wozo  m 
recht  gut  stimmt,  dafs  zehn  Jahre  vorher,  als  man  gegen  Latium  und  Gal- 
lien die  ganze  Miliz  unter  die  Waffen  rief,  das  erste  Aufgebot  icho  U- 
gionen ,  also  50000  Mann  betrug.  Seit  den  grofsen  Gebietserweitervo^ 
in  Etrurien,  Latium  und  Campanien  zählte  man  im  fünften  Jahrhiiidert 
durchschnittlich  250000,  unmittelbar  vor  dem  ersten  punischen  Kriege 
280000  bis  290000  waffenfähige  Bürger.  Diese  Zahlen  sind  sicher  $em- 
allein  ans  einem  andern  Grunde  geschichtlich  wenig  brauchbar,  insofen 
hier  nämlich  unzweifelhaft  die  römischen  Vollbürger  und  die  ,Bnrger  ohoe 
Stimme*,  wie  zum  Beispiel  die  Caeriten  und  Capnaner,  in  einander  geitefc- 
net  sind,  während  doch  die  letzteren  factiscfa  durchaus  den UnterthaoeD  bei- 
gezählt werden  müssen  und  Rom  viel  sicherer  zahlen  konnte  auf  die  kirr 
nicht  eingerechneten  Zuzüge  der  Latiner,  als  auf  die  campaniscfaeo  Legio- 
nen. Wenn  die  Angabe  bei  Livius  23,  5,  dafs  ans  Capua  30000  Msoo  zs 
Fufs  und  4000  Reiter  ausgehoben  werden  könnten,  wie  wohl  nnzweifelhalt 
aus  den  römischen  Censusrollen  stammt,  so  darf  man ,  da  die  CtBip8Der 
wohl  die  Hauptmasse  der  Passivbürger  gebildet  haben  und  bei  Polyb.  2, 24 .1 4 
geradezu  dafür  gesetzt  werden ,  diese  Passivbürger  ungefähr  aof  50000  , 
Waffenfähige  schätzen ;  aber  es  ist  diese  Zahl  doch  nicht  sieber  geaag. "" 
darauf  hin  weiter  zu  combiniren. 
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Druckes  der  Herrschaft  nach  den  verschiedenen  Kategorien  der 
rolerlhanen.  Wie  dato  in  seinem  Hausregiment  dahin  sah,  dafs 
die  Sdaven  sich  nicht  mit  emander  allzu  gut  vertragen  möchten, 
md  absichtlich  Zwistigkeiten   und   Parteiungen  unter  ihnen 
nährte,  so  hielt  es  die  römische  Gemeinde  im  Grofsen;   das 
Wttel  war  nicht  schön,  aber  wirksam.    Nur  eine  weitere  An-  AHitokraa. 
wendimg  desselben  Mittels  war  es,  wenn  in  jeder  abhängigen  iSülu^d« 
Gemeinde  die  Verfassung  nach  dem  Muster  der  römischen  um-i^if<'i'«»<^ 
gfvandelt  und  ein  Regiment  der  wohlhabenden  und  angesehenen  ?M»n7e?. 
FaiDÜieo  eingesetzt  ward,  welches  mit  der  Menge  in  einer  na- 
türtichen  mehr  oder  minder  lebhaften  Opposition  stand  und 
dnrrh  seioe  materiellen  und  communahregimentlichen  Interessen 
(iarauf  angewiesen  war  auf  Rom  sich  zu  stutzen.   Das  merkwür- 
digste Beispiel  in  dieser  Beziehung  gewährt  die  Behandlung  von 
Capua,  welches  als  die  einzige  itaUsche  Stadt,  die  vielleicht  mit 
Rom  zu  rivalisiren  vermochte,  von  Haus  aus  mit  argwöhnischer 
Vorsicht  behandelt  worden  zu  sein  scheint.    Man  gewährte  dem 
Himpanischen  Adel  einen  privilegirten  Gerichtsstand,  gesonderte 
Versammlungsplätze,  überhaupt  in  jeder  Hinsicht  eine  Sonder- 
i^teilung,  ja  man  wies  ihm  sogar  nicht  unbeträchtliche  Pensionen 
—  sechzchnhundert  je  von  jährlich  450  Drachmen  (130  Thaler) 
~  auf  die  campanische  Gemeindecasse  an.   Diese  caropanischen 
Ritterwaren  es,  deren  Nichtbetheiligung  an  dem  grofsen  lati- 
oLsch-eampanischen  Aufstand  414  zu  dessen  Scheitern  wesent-  s^o 
Ml  beitrug  und  deren  tapfere  Schwerter  im  Jahre  459  bei  Sen-  «a» 
tiDum  für  die  Römer  entschieden  (S.  352);  wogegen  das  campa- 
mhe  Fufsvolk  in  Rhegion  die  erste  Truppe  war,  die  im  pyr- 
rhischen  Kriege  von  Rom   abfiel   (S.  36S).     Einen  anderen 
merkwürdigen  Beleg  für  die  römisdie  Praxis:  die  ständischen 
Zwistigkeiten  innerhalb  der  abhängigen  Gemeinden  durch  Re- 
Tilgung  der  Aristokratie  in  ihrem  eigenen  Interesse  auszu- 
beuten, gewährt  die  Rehandlung,  die  Yolsinii  im  Jahre  489  wi-  zes 
derfuhr.  Es  müssen  dort,  ähnlich  wie  in  Rom,  die  Alt-  und 
Neubürger  sich  gegenüber  gestanden  und  die  letzteren  auf  ge- 
setzlich^ Wege  die  politische  Gleichberechtigung  erlangt  haben, 
lo  Folge  dessen  wandten  die  Altbürger  von  Yolsinii  sich  an  den 
römischen  Senat  mit  dem  Gesuch  um  Wiederherstellung  der 
^ten  Verfassung;  was  die  in  der  Stadt  herrschende  Partei  be- 
graflicher  Weise  ak  Landesverrath  betrachtete  und  die  Rittsteller 
daför  zur  gesetzlichen  Strafe  zog.  Der  römische  Senat  iudefs  nahm 
Partei  für  die  Altbürger  und  liel^,  da  die  Stadt  sich  nicht  gut- 
willig fugte,  durch  militärische  Execution  nicht  blofs  die  in  an- 


ments. 
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erkannter  Wirksamkeit  bestehende  Gemeindererfassiiiig  von 
Volsinü  yernichten,  sondern  auch  durch  die  Schleifung  der  alten 
Hauptstadt  Etruriens  das  Herrenthum  Roms  den  Italibern  in 
einem  Exempel  von  erschreckender  Deutlichkeit  vor  Augen  legcD. 

icftfuigDH«  —  Aber  der  römische  Senat  war  weise  genug  nicht  zu  übersehen, 

des  R«gi.  ^^|.g  ^^g  einzige  Mittel,  der  Gewaltherrschaft  Dauer  za  geben, 
die  eigene  MäTsigung  der  Gewalthaber  ist.  Darum  ward  den  ab- 
hängigen Gemeinden  entweder  anstatt  der  Sdbstständigkeit  das 
römische  Yollbfirgerrecht  bewilligt  oder  eine  gewisse  Autonomie 
ihnen  gelassen,  die  einen  Schatten  von  Selbstständigkeit,  einen 
eigenen  Antheil  an  Roms  militärischen  und  politischen  Erfolgen 
und  vor  allem  eine  freie  CommunaWerfassung  in  sich  scblofs  — 
so  weit  die  italisdie Eidgenossenschaft  reichte,  gab  es  keine  He- 
lotengemeinde.  Darum  verzichtete  Rom  von  vorn  herein  mit 
einer  in  der  Geschichte  vielleicht  beispiellosen  Klarheit  and 
Hochherzigkeit  auf  das  gefährlichste  aller  Regierungsrechte,  anf 
das  Recht  die  Unterlhanen  zu  besteuern.  Höchstens  den  abhän- 
gigen keltischen  Gauen  mögen  Tribute  auferlegt  worden  sein; 
so  weit  die  italische  Eidgenossenschaft  reichte,  gab  es  kw 
zinspflichtige  Gemeinde.  Darum  endlich  ward  die  Wehrpflicbl 
zwar  wohl  auf  die  Unterthanen  mit,  aber  doch  keineswegs  tod 
der  herrschenden  Börgerschafl  abgewälzt;  vielmehr  wurde  wahr- 
scheinlich die  letztere  nach  Verhähnifs  bei  weitem  starker  als 
die  Bundesgenossenschafl  und  in  dieser  wahrscheinlich  wi^ 
derum  die  Gesammtheit  der  Latiner  bei  weitem  stärker  in  An- 
spruch genommen  als  wo  nicht  die  Passivbfirger,  doch  ^ 
nigstens  die  nichtlaünischen  Bundesgemeinden;  so  dafs  es  eine 
gewisse  Billigkeit  für  sich  hatte,  wenn  auch  von  dem  Knegsg^ 
winn  zunächst  Rom  und  nach  ihm  die  Latinerschafl  den  besten 

loiteiinstaii-  Thcil  fCÜT  slch  uahmen.  —  Der  schwierigen  Aufgabe  über  ife 
Masse  der  italischen  zuzugpflichtigen  Gemeinden  den  Ueberbiick 
und  die  Controle  sich  zu  bewahren,  genügte  die  römische  Gen- 
tralverwaltung  theils  durch  die  vier  italischen  Quästoreo,  theil^ 
durch  die  Ausdehnung  der  römischen  Censur  über  die  slmmtli- 
chen  abhängigen  Gemeinden.  Die  Flottenquästoren(S.3S8)  hatten 
neben  ihrer  nächsten  Aufgabe  auch  von  den  neu  gewonnenen  Do- 
mänen die  Einkünfte  zu  erheben  und  die  Zuzäge  der  neuen  Bun- 
desgenossen zu  controliren;  sie  waren  die  ersten  rönniscbeo 
Beamten,  denen  gesetzlich  Sitz  und  Sprengel  aufserhalb  Rom 
angewiesen  ward  und  bildeten  zwischen  dem  römischen  Senat 
luieh«.     und  den  italischen  Gemeinden  die  nothwcndige  Mittelinstanz.  E« 

•ebattauv.  ^^^^  femcr,  wie  die  spätere  Municipalverfassung  zeigt,  in]^ 


Italiker. 
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iulisdieii  *)  Gemeinde  die  (H»eii>diörde»  wie  sie  immer  heiCsen 
mochte,  von  fünf  zu  fünf  Jahren  dneScbatzungTorzunehmen;  eine 
Einriditang,  zu  der  dieAnre^ping  nothwendig  vonRom  ausgegan- 
gen sein  ma&  und  welche  nur  den  Zweck  gehabt  haben  kann, 
mit  der  rtoischen  Censur  correspondirend  dem  Senat  den  Ue- 
berblick  über  die  Wehr-  und  Steuerfahigkeit  des  gesammten 
Itaiiois  zn  bewahren.  —  Hit  dieser  mifitarisch- administrativen  it«u«  und 
Einigung  der  gesamnten  diesseit  des  Apennin  bis  hinab  zum 
iapygisd^en  Voiigebirg  und  zur  Meerenge  von  Rhegion  wohn- 
baflen  Völkerschaften  hängt  endlich  auch  das  Aufkommen  eines 
neuen  ihnen  allen  gemeinsamen  Namens  zusammen,  der  Jtfänner 
der  TogaS  was  die  älteste  staatsrechtliche  römische,  oder  der  Itali- 
Ler,  was  die  ursprünglich  bei  den  Griechen  gebräuchliche  und  so- 
dann allgemein  gangbar  gewordeneBezeichnung  ist.  Die  verschie- 
denen Nationen,  welche  dieseLandschaften  bewohnen,  mögen  wohl 
zuerst  sich  als  eine  Einheit  gefühlt  und  zusammengefunden  haben, 
Iheils  in  dem  Gegensatz  gegen  die  Hellenen,  theils  und  vor  allem 
in  der  gemeinschaftlichen  Abwehr  der  Kelten;  denn  mochte  auch 
einmal  eine  italische  Gemeinde  mit  diesen  gegen  Rom  gemein- 
scbaftliche  Sache  machen  und  die  Gelegenheit  nutzen  um  die 
Inabhängigkeit  wieder  zu  gewinnen,  so  brach  doch  auf  die 
Länge  das  gesunde  Nationalgefähl  nothwendig  sich  Bahn.  Wie 
der  gallische  Acker  bis  in  späte  Zeit  als  der  rechtliche  Gegensatz 
des  italisdien  erscheint,  so  sind  auch  die , Männer  der  Toga'  also 
genannt  worden  im  Gegensatz  der  keltischen  , Hosenmänner* 
[hrauati);  und  wahrscheinlich  hat  selbst  bei  der  Gentralisirung 
des  itaUschen  Wehrwesens  in  den  Händen  Roms  die  Abwehr  der 
Huschen  Einfalle  als  Ursache  oder  als  Yorwand  eine  diploma- 
tisch wichtige  Rolle  gespielt  Indem  die  Römer  theils  in  dem 
grofsen  Nationalkampf  an  die  Spitze  traten,  theils  die  Etrusker, 
Latiner,  Sabeller,  Apuler  und  Hellenen  innerhalb  der  sogleich  zu 
l>ezeichnenden  Grenzen  gleichmäfsig  nölhigten  unter  ihren  Fah- 
nen za  fechten,  erhielt  die  bis  dahin  schwankende  und  mehr  in- 
nerliche Einheit  geschlossene  und  staatsrechtliche  Festigkeit  und 
Ring  der  Name  Italia,  der  ursprünglich  und  nocli  bei  den  grie- 
cliischen  Schriftstellern  des  funflen  Jahrhunderts,  zum  Beispiel 
l>ci  Axisloteles  nur  dem  heutigen  Calabrien  eignet,  über  auf  das 
Resammte  Land  dieser  Togaträger.    Die  ältesten  Grenzen  die- 

*)  Nicfat  blofs  JD  jeder  latinischen ;  denn  die  Censnr  oder  die  söge- 
»note  Qninqneonalität  kommt  bekaonilich  auch  bei  solchen  Gemeinden 
^«r,  deren  Verfassaog  nicht  nach  dem  latinischen  Schema  constitolrt  ist. 
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A.eit«.te  ser  grofsen  Ton  Rom  gefährten  Wehrgenossenschaft  oder  des 
u*iüuchen'  neuen  Italien  reichen  am  westlichen  Littoral  bis  in  die  Gegend 
Eidirenoiiien- yqh  LiYomo  Unterhalb  dcF  Amus  *),  am  östlichen  bis  an  den  Ac- 
sis  oberhalb  Ancona ;  die  aufserhalb  dieser  Grenzen  liegenden  von 
Italikem  colonisirten  Ortschaften,  wie  Sena  Gallica  und  Arimi- 
num  jenseit  des  Apennin,  Messana  in  Sicilien,  galten,  selbst  wenn 
sie,  wieAriminum,  Glieder  der£idgenossenschaft  oder  sogar,  wie 
Sena,  römische  Burgergemeinden  waren ,  doch  als  geographisch 
aufserhalb  Italien  gelegen.  Noch  weniger  konnten  die  keltischrn 
Gaue  jenseit  des  Apennin,  wenngleich  vielleicht  schon  jetzt  ein- 
zelne derselben  in  der  Qientel  von  Rom  sich  befanden,  den 
AnfKngc  der  Togamanuem  beigezälüt  werden.  Das  neue  Italien  war  also 
'"iSm"*  eine  politische  Einheit  geworden;  es  war  aber  auch  im  Ziijje 
eine  nationale  zu  werden.  Bereits  hatte  die  herrschende  latinlsrl)« 
Nationalität  die  Sabiner  und  Yolsker  sich  assimilirt  und  einzelne 
latinische  Gemeinden  über  ganz  Italien  verstreut;  es  war  nur 
die  Entwicklung  dieser  Keime,  dafs  spater  einem  jeden  ziir 
Tragung  des  latinischen  Rockes  Befugten  auch  die  launische 
Sprache  Muttersprache  war:  Dafs  aber  die  Römer  schon  jetzt  die- 
ses Ziel  deutUch  erkannten,  zeigt  die  ublidie  Erstreckung  des  ia- 
tinischen  Namens  auf  die  ganze  zuzugpflichtige  italische  Bundes- 
genossenschall *'*').  Was  immer  von  diesem  grofsartigen  politi- 
schen Bau  sich  noch  erkennen  läfst,  daraus  spricht  der  hohe 
politische  Verstand  seiner  namenlosen  Baumeister;  und  die  un- 
gemeine Festigkeit,  welche  diese  aus  so  vielen  und  so  verschie- 


*)  Diese  älteste  Grenze  bezeichnen  wahrscheinlich  die  beiden  kleioea 
Ortschaften  adfines,  wovon  die  eine  nördlich  von  Arezzo  auf  der  Strafse 
aacb  Florenz,  die  zweite  an  der  Küste  unweit  Livorno  lag.  Etwas  i»<>iter 
südlich  von  dem  letzteren  heifst  Bach  und  Thal  von  Vada  noch  jetzt  /vn« 
deUaßne.  volle  dellafine  (Targioni  Tozzetti  viaggj,  4,430). 

**)  Im  genauen  geschäftlichen  Sprachg^ebrauch  geschiebt  dies  freiiirh 
nicht.  Die  vollständigste  Bezeichnung  derltaliker  findet  sich  in  deIDAckr^ 

111  gesetz  von  643  Z.  21:  [ceivu]  Romanus  sociumte  nominisve  Latini,  quibat 
exfomwla  togatorum  [mäites  m  tmra  ItaUa  imp&rare  solent];  eix-nso 
wird  daselbst  Z.  29  vom  Latmtu  der  peregrmus  unterschieden  and  bfifst 

186  es  im  Senatsbeschlufs  über  die  Bacchanalien  von  568:  ne  quiseeituff^ 
tnanus  neve  nomintis  Latrm  neve  socium  quisqumn.  Aber  im  gewöbolicheo 
Gebrauch  wird  von  diesen  drei  Gliedern  sehr  hauGg  das  zweite  oder  di^ 
dritte  weggelassen  und  neben  den  Römern  bald  nur  derer  Lathn  nwii«i*^ 
bald  nur  der  «ocn  gedacht  (Weifsenborn  zu  Liv.  22,  50,  6),  ohne  dafs^io 
Unterschied  in  der  Bedeutung  wäre.  Die  Bezeichnung  honUnes  nofffif^^ 
Latmi  ac  soeUItatiei  (Sallnst  lug,  40),  so  correct  sie  an  sich  ist,  ist  dro 
officiellen  Sprachgebranch  fremd,  der  wohl  ein  Italia,  aber  nicht  luliu 
kennt. 
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deoartigen  Bestandtheilen  zusammeDgefügte  Conföderation  spä- 
tertiin  unter  den  schwersten  Stöfseo  bewährt  hat,  drückte  ihrem 
[.Tofsen  Werke  das  Siegel  des  Erfolges  auf.  Seitdem  die  Fäden  Nene  wait. 
dieses  so  fein  wie  fest  um  ganz  Italien  geschlungenen  Netzes  'ro^ 
10  den  Händen  der  römischen  Gemeinde  zusammenliefen, 
w  diese  eine  Grofsmacht  und  trat  anstatt  Tarents,  Luca- 
niens  und  anderer  durch  die  letzten  Kriege  aus  der  Reihe 
der  politischen  Mächte  ausgestrichener  Mittel-  und  Kleinstaaten 
in  das  System  der  Staaten  des  Mitlelmeers  ein.  Gleichsam  die 
oßicielle  Anerkennung  seiner  neuen  Stellung  empfing  Rom  durch 
<üe  beiden  feierlichen  Gesandtschaften,  die  im  Jahre  4SI  von  sts 
Aleiandreia  nach  Rom  und  wieder  von  Rom  nach  Alexandreia 
i;iugen,  und  wenn  sie  auch  zunächst  nur  die  Ilandelsverbindun- 
:;»a  regellen,  doch  ohne  Zweifel  schon  eine  pohtische  Verbün- 
du»g  vorbereiteten.  Wie  Karthago  mit  der  ägyptischen  Regierung 
uu)  K}Tene  rang  und  bald  mit  der  römischen  um  Sicilien  ringen 
sollte,  so  stritt  Makedonien  mit  jener  um  den  bestinmienden  Ein- 
Hüls  in  Griechenland,  mit  dieser  demnächst  um  die  HeiTschafl  der 
adriatischen  Küsten;  es  konnte  nicht  fehlen,  dafs  die  neuen 
Kämpfe,  die  allerseits  sich  vorbereiteten,  in  einander  eingiiilen 
und  dafs  Rom  als  Herrin  Italiens  in  den  weiten  Kreis  hineinge- 
zogen ward,  den  des  grofsen  AleiLanders  Siege  und  Entwürfe 
^eiDen  Nachfolgern  zum  Tummelplatz  abgesteckt  hatten. 


K»m.  Oeicfa.  1.  2.  Anfl.  26 


KAPITEL  Vlll. 


Recht   Religion.  Kriegswesen.   Volkswirthscbaft 
Nationalität 


Bophuwrsen.  In  dcF  Entwickciung ,  welche  während  dieser  Epoche  dem 

Recht  innerhaih  der  römischen  Gemeinde  zu  Theil  ward,  ist 
poiiiei.  wohl  die  wichtigste  materielle  Neuerung  die  eigenthumliche  Sit- 
tencontrole,  welche  die  Gemeinde  selbst  und  in  untergeordnetem 
Grade  ihre  Beauftragten  anflngen  id>er  die  einzelnen  Billiger  aus- 
zuüben. Der  Keim  dazu  ist  nicht  so  sehr  zu  suchen  in  den  re- 
ligiösen Banndrohungen,  welche  in  ältester  Zeit  gleichsam  als 
Surrogat  der  Polizei  gedient  hatten  (S.  162),  als  in  dem 
Rechte  des  Beamten  wegen  Ordnungswidrigkeiten  YerroögeDS- 
bufsen  (multae)  zu  erkennen  (S.  40).  Bei  allen  Bufsen  ?on  melir 
als  2  Schafen  und  30  Rindern,  oder,  nachdem  durch  Gemeinde- 
430  beschlufs  vom  J.  324  die  Viehbufsen  in  Geld  umgesetzt  worden 
waren,  Ton  mehr  als  3020  Libralassen  (216  Thlr.),  kam  baM 
nach  der  Vertreibung  der  Könige  die  Entscheidung  im  W^e  der 
Provocalion  an  die  Gemeinde  (S.  230)  und  es  erhielt  damit  das 
Brüchverfahren  ein  ursprünglich  ihm  durchaus  fremdes  Gewicht 
Unter  den  vagen  Begriff  der  Ordnungswidrigkeit  liefs  sich  alles 
was  man  wollte  bringen  und  durch  die  höheren  Stufen  der  Ver- 
mögensbufsen  alles  was  man  wollte  erreichen;  es  war  eine  Mil- 
derung, die  die  BedenkUchkeit  dieses  arbiträren  Verfahrens  weil 
mehr  offenbart  als  beseitigt,  dafs  diese  Vermögensbufsen,  ««' 
sie  nicht  gesetzlich  auf  eine  bestimmte  Summe  festgestellt  waren, 
die  Hälfte  des  dem  Gebüfsten  gehörigen  Vermögens  nicht  erreichen 
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dorften.    In  diesen  Kreis  gehören  schon  die  Polizeigesetze,  an 
iloen  die  römische  Gemeinde  seit  ältester  Zeit  überreich  war: 
die  Bestimmungen  der  zwölf  Tafehi,  welche  die  Salbung  der 
Leiche  durch  gedungene  Leute,  die  Mitgabe  Ton  mehr  als  einem 
Pluhl  und  mehr  als  drei  purpurbesetzten  Decken  so  wie  von 
Gold  und  flatternden  Kränzen,  die  Verwendung  von  bearbeitetem 
Hok  zom  Scheiterhaufen,  die  Räucherungen  und  Besprengungen 
desselben  mit  Weihrauch  und  Myrrhenwein  untersagten,  die  Zahl 
der  Flötenbläser  im  Leichenzug  auf  höchstens  zehn  beschränk- 
ten und  die  Klageweiber  und  die  Begräbnifsgelage  verboten  — 
^wissermafsen  das  älteste  römische  Luxusgesetz;  ferner  die  aus 
den  ständisdien   Kämpfen   hervorgegangenen   Gesetze    gegen 
lebernutzung  der  Gemeinweide  und  unverhältnifsmäfsige  Aneig- 
nung Ton  occupablem  Domanialland  so  wie  gegen  den  Geldwu- 
cber.  Weit  bedenklicher  aber  als  diese  und  ähnliche  Brüchge- 
se(2e,  weldie  doch  wenigstens  die  Contravention  und  oft  auch  das 
Strafinafsein  für  allemal  formulirten,  war  die  allgemeine  Befugnifs 
eines  jeden  mit  Jurisdiction  versehenen  Beamten  wegen  Ord- 
Dongswidrigkeit  eine  Bufse  zu  erkennen  und,  wenn  diese  das 
ProTocationsmafs  erreichte  und  der  Gebfifste  sich  nicht  in  die 
Strafe  fugte,  die  Sache  an  die  Gemeinde  zu  bringen.   Schon  im 
Laofe  des  fünften  Jahrhunderts  ist  in  diesem  Wege  wegen  sit- 
tenlosen Lebenswandels  sowohl  von  Männern  wie  von  Frauen, 
wegen  Komwucher,  Zauberei  und  ähnlicher  Dinge  gleichsam 
criminell  verhandelt  worden.     In  innerlicher  Verwandtschaft 
hiemit  steht  die  gleichfalls  in  dieser  Zeit  aufkommende  Quasi- 
JDiisdiction  der  Censoren,  welche  ihre  Befugnisse  das  römische 
Budget  und  die  Börgerlisten  festzustellen  benutzten  theils  um 
Ton  sich  aus  Luxussteuern  aufzulegen,  welche  von  den  Luxus- 
strafen nur  der  Form  nach  sich  unterschieden,  theils  besonders 
Qm  auf  die  Anzeige  anstöfsiger  Handlungen  hin  dem  tadelhaften 
Bälger  die  politischen  Ehrenrechte  zu  schmälern  oder  zu  ent- 
ziehen. Wie  weit  schon  jetzt  diese  Bevormundung  ging,  zeigt,  dafs 
^Icfae  Strafen  wegen  nachlässiger  Bestellung  des  eigenen  Ackers 
verhängt  wurden,  ja  dafs  ein  Mann  wie  Publius  Cornelius  Ruiinus 
(Consul464.477)vondenCensorendes  J.479ausdemRathsherm-  ««o.  «tt.st 
vefzeichnifs  gestrichen  ward,  weil  er  silbernes  Tafelgeräth  zum 
Werthe  von  3360  Sesterzen  (240  Thlr.)  besafs.  Allerdings  hat- 
ten nach  der  allgemein  für  Beamtenverordnungen  gültigen  Regel 
<S.  237)  die  Verfügungen  der  Censoren  nur  für  die  Dauer  ihrer 
Censur,  das  heifst  durchgängig  für  die  nächsten  fünf  Jahre 
reditUche  Kraft,  und  konnten  von  den  nächsten  Censoren  nach 

26* 
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Gefallen  erneuert  oder  nicht  erneuert  werden;  aber  nichts  desto 
weniger  war  diese  censorische  Befugnifs  von  einer  so  ungeheu- 
ren Bedeutung,  dafs  in  Folge  dessen  die  Censur  aus  einem  der 
letzten  der  römischen  Gemeindeämter  an  Rang  und  Ansehen  von 
allen  das  erste  ward  (S.  284).  Das  Senatsregiment  ruhte  wesent- 
lich auf  dieser  doppelten  mit  ebenso  ausgedehnter  wie  arbiträrer 
Machtvollkommenheit  versehenen  Ober-  und  ünterpolizei  der 
Gemeinde  und  der  Gemeindebeamten.  Dieselbe  hat  wie  jedes 
ähnliche  Willkürregiment  viel  genützt  und  viel  geschadet  und  es 
soll  dem  nicht  widersprochen  werden,  der  den  Schaden  für 
überwiegend  hält;  nur  darf  es  nicht  vergessen  werden,  dafs  bei 
der  allerdings  aufserüchen,  aber  straffen  und  energischen  Sitt- 
lichkeit und  dem  gewaltig  angefachten  Bürgersinn,  welche  diese 
Zeit  recht  eigenlhch  bezeichnen,  der  eigentlich  gemeine  MiJ's- 
hrauch  doch  von  diesen  Institutionen  fem  Wieb  und,  wenn  die  in- 
dividuelle Freiheit  hauptsächlich  duixh  sie  niedergehalten  worden 
ist,  auch  die  gewaltige  und  oft  gewaltsame  Aufrechtbaltuni; 
des  Gemeinsinns  und  der  guten  alten  Ordnung  und  Sitte  in  der 
Mildernde  römischeu  Gemeinde  eben  auf  diesen  Institutionen  beruhen,— Da- 
bchriftcn?  neben  macht  in  der  römischen Ilcchtsentwickelung  zwar  langsam, 
aber  dennoch  deutlich  genug  eine  humanisirende  und  moderni- 
sirende  Tendenz  sich  geltend.  Die  meisten  Bestimmungen  der 
zwölf  Tafeln,  welche  mit  dem  solonischen  Gesetz  übereinkoni- 
men  und  defshalb  mit  Grund  für  materielle  Neuerungen  gehalten 
werden  dürfen,  tragen  diesen  Stempel;  so  die  Sicherung  des 
freien  Associationsrechts  und  der  Autonomie  der  also  entstan- 
denen Vereine;  die  Vorschrift  über  die  Grenzstreifen,  die  dem 
Abpflügen  wehrte;  die  Milderung  der  Strafe  des  Diebstahls,  in- 
dem der  nicht  auf  frischer  That  ertappte  Dieb  sich  fortan  durch 
Leistung  des  doppelten  Ersatzes  von  dem  fiestohlenen  lösen 
konnte.  Das  Schuldrecht  ward  in  ähnlichem  Sinn,  jedoch  erst 
über  ein  Jahrhundert  nachher,  durch  das  poetehsdlie  Gesetz  ge- 
mildert (S.  275).  Die  freie  Bestimmung  über  das  Vermögen,  die 
dem  Herrn  desselben  bei  Lebzeiten  schon  nach  ältestem  römi- 
schem Recht  zugestanden  hatte,  aber  für  den  Todesfall  bisher 
geknüpft  gewesen  war  an  die  EinwilUgung  der  Gemeinde,  wurde 
auch  von  dieser  Schranke  befreit,  indem  das  Zwolftafelgeseti 
oder  dessen  Interpretation  den  Privattestamenten  dieselbe  KraR 
beilegte,  welche  den  in  den  Curien  bestätigten  zukam;  es  war 
dies  ein  wichtiger  Schritt  zur  Sprengung  der  Geschlechtsgeno^- 
senschaften  und  zur  völligen  Durchführung  der  Individaal&eibeit 
im  Vermögensrecht.    Die  furchtbar  absolute  väterliche  Gewali  | 
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wurde  beschrankt  durch  die  Vorschrift,  dafs  der  dreimal  vom 
Vater  verkaufte  Sohn  nicht  mehr  in  dessen  Gewalt  zurückfallen, 
soodern  fortan  frei  sein  solle;  woran  baid  durch  eine  streng  ge- 
nommen dem  Geist  des  römischen  Rechts  zuwiderlaufende 
Rrchtsdeduction  die  Möglichkeit  angeknüpft  ward,  dafs  sich  der 
Vater  freiwillig  der  Herrschaft  über  den  Sohn  begebe  durch 
Emancipation.  Im  Eherecht  wurde  die  Civilehe  gestattet  (S.  79); 
und  wenn  auch  mit  der  rechten  bürgcrUchen  ebenso  nothwendig 
wie  mit  der  rechten  religiösen  die  volle  eheherrliche  Gewalt  ver- 
knüpft war  (S.  54),  so  lag  doch  in  der  Zulassung  der  ohne  solche 
Gewalt  geschlossenen  Verbindung  an  Ehestatt  der  erste  Anfang 
rar  Lodiening  der  Vollgewalt  des  Eheherrn.  Der  Anfang  einer 
gesetzlichen  Nöthigung  zum  ehelichen  Leben  ist  die  Hagestolzen- 
steaer  {uxorium),  mit  deren  Einführung  Camillus  als  Censor  im 
J.  351  seine  öffentliche  LauO)ahn  begann.  ^os 

Durchgreifendere  Aenderungen  als  das  Recht  selbst  erlitt  R«cht.pfl«ge. 
die  politisch  wichtigere  und  überhaupt  veränderlichere  Rechts- 
pOegeordnung.   Vor  allen  Dingen  gehört  dahin  die  wichtige  Be-  Landremt. 
srhränkung  der  oberrichterlichen  Gewalt  durch  die  gesetzliche 
Aulzeichnung  des  Landrechts  und  die  Verpflichtung  des  Beamten 
fortan  nicht  mehr  nach  dem  schwankenden  Herkommen,  son- 
dern nach  dem  geschriebenen  Buchstaben  im   Civil-  wie  im 
Criminalverfahren  zu  entscheiden  (303.  304).    Die  Einsetzung  451. 450 
eines  ausschliefslich  für  die  Rechtspflege  thätigen   römischen  ^.JJ^^^J^^;^ 
Oherbeamlcn  im  J.  3S7  (S.  271)  und  die  gleichzeitig  in  Rom  er-  so? 
folgte  und  unter  Roms  Einflufs  i  n  allen  la  tinischen  Gemeinden  nach- 
ReahmteGründung  einer  besonderen  Polizeibehörde  (S.  271.  323) 
erhöhten  die  Schnelligkeit  und  Sicherheit  der  Justiz.  Diesen  Po- 
iizeiberren  oder  den  Aedilen  kam  natürlich  zugleich  eine  gewisse 
Jurisdiktion  zu,  insofern  sie  thcils  für  die  auf  offenem  Markt  ab- 
geschlossenen Verkäufe,  also    namenthch   für  die  Vieh-  und 
^iciavenmärkte  die  ordentlichen  Civilrichter  waren,  theils  in  der 
Regel  sie  es  waren,  welche  in  dem  Bufs-  und  Bruch  verfahren 
als  Richter  erster  Instanz  oder,  was  nach  römischem  Recht  das- 
selbe ist,  als  öffentliche  Ankläger  fungirten.   In  Folge  dessen  lag 
die  Handhabung  der  Brüchgesetze  und  überhaupt  das  ebenso 
unbestimmte  wie  politisch  wichtige  Brüchrecht  hauptsächlich  in 
ihrer  Hand.  Aehnliche,  aber  untergeordnetere  und  besonders  ge- 
gen die  geringen  Leute  gerichtete  Functionen  standen  den  drei 
Nacht-  oder  Blutherren  zu,  deren  Competenz  im  J.  465  durch «8» 
Bürgerbescldufs  erweitert  ward  und  deren  Ernennung  gleichzeitig 
an  die  Gemeinde  überging.   Mit  der  steigenden  Ausdehnung  der 
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römischen  Gemeinde  wurde  es  theils  endlichmitRucksichi  auf  den 
Gerichtsheim,theil8initRücksichtaufdieGerichtspfiiehtigennoÜi- 
wendig  in  den  entt^rnteren  Ortschaften  eigene  wenigstens  für  die 
geringeren  Civilsachen  competente  Richter  niederzusetz^i,  was 
für  die  Passivbürgergemeinden  Regel  war  (S.394),  aber  vielleicht 
selbst  auf  die  entfernteren  Yollbürgergemeinden  erstreckt  ward*) 
—  die  ersten  Anfange  einer  neben  der  eigentlich  romisdi^i  sich 
ta^ Verehren  ßi^^wickelnden  römisch-munidpalen  Jurisdiction.  —  In  dem  Civil- 
ren.  Y^jf^giiii^n^  wclchcs  indefs  nach  den  Begriffen  dieser  Zeit  die  mei- 
sten gegen  Mitbürger  begangenen  Verbrechen  einschlo£s,  wurde 
die  wohl  schon  fi'üher  übliche  Theilung  des  Verfahrens  in  Fest- 
Stellung  der  Rechtsfrage  vor  dem  Magistrat  (ms)  und  Entschei- 
dung derselben  durch  einen  vom  Magistrat  ernannten  Privatmann 
(iudicium)  mit  Abschaffung  des  Königthums  gesetzliche  Vor- 
schrift (S.  231);  und  dieser  Trennung  hat  das  römische  Privat- 
recht seine  logische  und  praktische  Schärfe  und  Bestimmtheit 
zu  verdanken**).  Im  Eigenthumsprozefs  wurde  die  bisher  der 
unbedingten  Willkür  des  Beamten  anheimgegebene  Entscheidung 
über  den  Besitzstand  allmählich  rechtlichen  Regeln  unterworfen 
und  neben  dem  Eigenthums-  das  Besitzrecht  festgestellt,  wo- 


*)  DahiD  fuhrt  was  Liv.  9,  20  über  die  Reorganisation  der  Coloaie 
Antium  zwanzig  Jahre  nach  ihrer  Gründung  berichtet;  und  es  ist  an  sick 
klar,  dafs,  wenn  man  dem  Ostienser  recht  wohl  auferlegen  konnte  seine 
Rechtshändel  alle  in  Rom  abzumachen,  dies  für  Ortschaften  wie  Antioa 
und  Sena  sich  nicht  durchfuhren  liefs.  ^ 

^)  Man  pflegt  die  Römer  als  das  zur  Jurisprudenz  privilegirte  VoU 
zu  preisen  und  ihr  vortrellQiches  Recht  als  eine  mystische  Gabe  des  Him- 
mels anzustaunen;  vermuthlich  besonders  um  sich  die  Scham  zu  ersparen 
über  die  Nichtswürdigkeit  des  eigenen  Rechtszustandes.  Ein  Blick  auf  das 
beispiellos  schwankende  und  unentwickelte  römische  Criminalreoht  kSont^ 
von  der  Unhaltbarkeit  dieser  unklaren  Vorstellungen  auch  diejeoi^eii  über- 
zeugen, denen  der  Satz  zu  einfach  scheinen  möchte,  dafs  ein  gesundes  \  oli 
ein  gesundes  Recht  hat  und  ein  krankes  ein  krankes.  Abgesehen  von  all- 
gemeineren  staatlichen  Verhältnissen ,  von  welchen  die  Jurisprudenz  eben 
auch  und  sie  vor  allem  abhängt,  liegen  die  Ursachen  der  Trefflieiikeit  de» 
römischen  Civilrechts  hauptsächlich  in  zwei  Dingen :  einmal  darin,  dafs  der 
Kläger  und  der  Beklagte  gezwungen  wurden  vor  allen  Dingen  die  Forde- 
rung und  ebenso  die  Einwendung  in  bindender  Weise  zu  motiviren  und  zu 
formuliren ;  zweitens  darin ,  dafs  man  Tur  die  gesetzliche  Fortbildong  des 
Rechtes  ein  ständiges  Organ  bestellte  und  dies  an  die  Praxis  vnnittelliar 
anknüpfte.  Mit  jenem  schnitten  die  Römer  die  advokatische  Ralmlisterei, 
mit  diesem  die  unfähige  Gesetzmacherei  ab,  so  weit  sich  dergleichen  ab- 
schneiden läfst,  und  mit  beidem  zusammen  genügten  sie,  so  weit  es  mög- 
lich ist,  den  zwei  entgegenstehenden  Forderungen,  dafs  das  Reckt  stets 
fest  und  dafs  es  stets  zeitgemäfs  sein  soll. 
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durch  abennak  die  Magistratsgewalt  einen  wichtigen  Theil  ihrer 
Macht  einbüliste.  Im  Griminalverfahren  wurde  das  YoUksgericht, 
die  bisherige  Gnaden-  zur  rechüich  gesicherten  Appellationsin- 
staoz.  War  der  Angeklagte  vom  Beamten  verurtheilt  und  berief 
ikh  auf  das  Volk,  so  wurde  in  drei  Gemeindeversammlungen  die 
Sache  Terhandelt,  indem  der  urtheilende  Beamte  seinen  Spruch 
rechtierügte  und  so  der  Sache  nach  als  öflentlicher  Ankläger  auf- 
trat; im  vierten  Termin  erst  fand  die  Umfrage  (anquisitio)  statt, 
indem  das  Volk  das  Urtheil  bestätigte  oder  verwarf.  Milderung 
war  nicht  gestattet.  Denselben  repuhlikanischen  Sinn  athmen 
die  Sätze,  dafs  das  Haus  den  Burger  schätze  und  nur  aufserhalh 
des  Hauses  eine  Verhaftung  staltfinden  könne;  dafs  die  Untersu- 
chungshaft zu  vermeiden  und  es  jedem  Angeklagten  und  noch 
nicht  verurtheilten  Bürger  zu  gestatten  sei  durch  Verzicht  auf  sein 
Burgerrecht  den  Folgen  der  Verurtheilung,  so  weit  sie  nicht  das 
Vermögen,  sondern  die  Person  betrafen,  sich  zu  entziehen  — 
Sätze,  die  allerdings  keineswegs  gesetzlich  formulirt  wurden 
nnd  den  anklagenden  Beamten  also  nicht  rechtlich  banden, 
aber  doch  durch  ihren  moralischen  Druck  namentlich  für  die  Be- 
schränkung der  Todesstrafe  von  dem  gröfsten  Einflufs  gewesen 
sind.  Indefs  wenn  das  römische  Criminalrecht  für  den  starken 
Bärgersinn  wie  für  die  steigende  Humanität  dieser  Epoche  ein 
meiiwürdiges  Zeugnifs  ablegt,  so  Utt  es  dagegen  praktisch  na- 
menüich  unter  den  hier  besonders  schädlich  nachwirkenden 
ständischen  Kämpfen.  Die  aus  diesen  hervorgegangene  concur- 
nrende  Criminaljurisdiction  erster  Instanz  der  sämmtlichen  Ge- 
meinddieamten  (S.  251)  war  die  Ursache,  dafs  es  in  dem  römi- 
schen Griminalverfahren  eine  feste  Instructionsbehörde  und  eine 
ernsthafte  Voruntersuchung  foilan  nicht  mehr  gab;  und  indem 
das  Criminalurtheil  letzter  Instanz  in  den  Formen  und  von  den 
Organen  der  C^etzgebung  gefunden  ward,  auch  seinen  Ursprung 
aus  dem  Gnadenverfahren  niemals  verleugnete,  überdies  noch 
die  Behandlung  der  polizeilichen  Bufsen  auf  das  äufserlich 
sehr  ähnliche  Griminalverfahren  nachtheilig  zurückwirkte,  wurde 
hier  die  Entscheidung  nicht  etwa  mifsbräuchlich ,  sondern  ge- 
wissermafsen  verfassungsmäfsig  den  Richtern  statt  durch  das 
^tz,  vielmehr  durch  ihr  willkürliches  Belieben  dictirt.  Auf  die- 
sem Wege  ward  das  römische  Griminalverfahren  vollständig 
gnindsat^os  und  zum  Spielball  und  Werkzeug  der  poHtischen 
Parteien  herabgewürdigt ;  was  um  so  weniger  entschuldigt  wer- 
den kann,  als  dies  Verfahren  zwar  vorzugsweise  für  eigentliche 
politisdie  Verbrechen  eingeführt,  aber  doch  auch  für  andere, 
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zum  Beispiel  Mord  und  Brandstiftung  anwendbar  war.  Dazu 
kam  die  Schwerfälligkeit  jenes  Verfahrens,  welche  im  Verein  mil 
der  republikanisch  hochmüthigen  Verachtung  des  Nichtbärgers 
es  verschuldet  hat,  dafs  man  sich  immer  mehr  gewöhnte  ein  sum- 
marisches Criminal-  oder  vielmehr  Polizeiverfalu'en  gegen  Sda- 
ven  und  geringe  Leute  neben  jenem  förmlichen  zu  dulden.  Audi 
hier  überschritt  der  leidenschaftliche  Streit  um  die  polilisdieü 
Prozesse  die  natürlichen  Grenzen  und  führte  Institutionen  her- 
bei, die  wesentlich  dazu  beigetragen  haben  die  Bömer  allmählidi 
von  der  Idee  einer  festen  sittlichen  Rechtsordnung  zu  ent- 
wöhnen. 

Eougion.  Weniger  sind  wir  im  Stande  die  Weiterbildung  der  römi- 

schen Religionsvorslellungen  in  dieser  Epoche  zu  verfolgen.  Im 
Allgemeinen  hielt  man  ehifach  fest  an  der  einfachen  Frömmifj- 
keit  der  Ahnen  und  den  Aber-  wie  den  Unglauben  in  gleicher 
Neue  Götter.  Wclsc  fcm.  Wlc  Icbeudig  die  Idee  der  Vergeistigung  alles  Irdi- 
schen, auf  der  die  römische  Religion  beruhte,  noch  am  Ende 
dieser  Epoche  war,  beweist  der  in  Folge  der  Einführung  des  Sil- 
8«9  bercourants  im  Jahre  485  neu  entstandene  Gott  ,Silberirh* 
{Argenti7ius\  der  natürhcher  Weise  des  älteren  Gottes  ,Kupfcrifh' 
{Aescnlanus)  Sohn  war.  —  Die  Beziehungen  zum  Ausland  sind 
dieselben  wie  früher;  aber  auch  hier  und  hier  vor  allem  ist  der 
hellenische  Einflufs  im  Steigen.  Erst  jetzt  beginnen  den  helleni- 
schen Göttern  in  Rom  selber  sich  Tempel  zu  erheben.  Der  äl- 
teste war  der  Tempel  der  Kastoren,  welcher  in  der  Schlacht  am 
regillischen  See  (S.  485)  gelobt  und  am  15.  Juli  269  eingewcihl 
ward.  Die  Sage,  welche  an  denselben  sich  knüpft,  dafs  zwei 
übermenschlich  schöne  und  grofse  Jünglinge  auf  dem  Schlacht- 
felde in  den  Reihen  der  Römer  mit  kämpfend  und  unmittelbar 
nach  der  Schlacht  ihre  schweifstriefenden  Rosse  auf  dem  romi- 
schen Markt  am  Quell  der  luturna  tränkend  und  den  grofsen 
Sieg  verkündend  gesehen  worden  sein,  trägt  ein  durchaus  unrö- 
misches Gepräge  und  ist  ohne  allen  Zweifel  der  bis  in  die  Ein* 
zelheiten  gleichartigen  Epiphanie  der  Dioskuren  in  der  berühm- 
ten etwa  ein  Jahrhundert  früher  zwischen  den  Krotoniaten  und 
den  Lokrern  am  Flusse  Sagras  geschlagenen  Schlacht  schon  in  ur- 
alter Zeit  nachgedichtet.  Auch  der  delphische  Apoll  wird  nicht  Uof^ 
beschickt,  wie  es  übUch  ist  bei  allen  unter  dem  Einflufs  griechischer 
Cultur  stehendenVölkern,  und  nicht  blofs  nach  besonderen  Erfolgen, 
394  wie  nach  der  Eroberung  von  Veii,  mit  dem  Zehnten  der  Beute  (360 1 
beschenkt,  sondern  es  wird  auch  ihm  ein  Tempel  in  der  Stadt  gehaui 

4SI.  8fis  (323,erneuert401).DasselbegeschahgegendasEndedieserPeriode 
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Inr  die  Aphrodite  (459),  welche  in  räthselhafter  Weise  mit  der  S95 
alten  römischen  Gartengöttin  Venus  zusaramenflofs  *),  und  für 
den  von  Epidauros  im  Peloponnes  erbetenen  und  feierlich 
nach  Rom  geführten  Asklapios  oder  Aesculap  (463).  Ein-  soi 
zdn  wird  in  schweren  Zeitläuften  Klage  vernommen  über  das 
Eindringen  ausländischen  Aberglaubens,  vermuthlich  etruskischer 
Hanispicin  (so  326);  wo  aber  dann  die  Polizei  nicht  ermangelt  ein  4«8 
billiges  Einsehen  zuthun. — In  Etrurien  dagegen  wird,  während 
die  Nation  in  politischer  Nichtigkeit  und  träger  Opulenz  stockte 
und  verdarb,  das  theologische  Monopol  des  Adels,  der  stumpf- 
sinnige Fatalismus,  die  wüste  und  sinnlose  Mystik,  die  Zeichen- 
deulerei  und  das  Bettelprophetenwesen  sich  allmähHch  zu  jener 
Höhe  entwickelt  haben,  auf  der  wir  sie  später  dort  finden.  — 
In  dem  Priesterwesen  traten  unsers  Wissens  durchgreifende  ^^«•«0»'^«- 
Veränderangen  nicht  ein.  Die  Verschärfungen,  welche  hinsicht- 
lich der  zur  Bestreitung  der  Rosten  des  öffentlichen  Gottesdien- 
stes angewiesenen  Prozefsabgabe  um  das  Jahr  465  verfugt  «89 
wurden,  deuten  auf  das  Steigen  des  sacralen  Staatsbudgets,  wie 
PS  die  vermehrte  Zahl  der  Staatsgötter  und  Tempel  mit  Noth- 
wendigkeit  mit  sich  brachte.  Unter  den  üblen  Folgen  des  Stände- 
baders ist  es  schon  angeführt  worden ,  dafs  man  den  Collegien 
der  Sachverständigen  einen  gröfseren  Einflufs  einzuräumen  be- 
irann und  sich  ihrer  bediente  um  politische  Acte  zu  cassiren 
iS.  266),  wodurch  theils  der  Glaube  im  Volke  erschüttert,  theils 
den  Pfaffen  ein  sehr  schädlicher  Einilufs  auf  die  öffentlichen  Ge- 
schäfte zugestanden  ward. 

Im  Kriegswesen  trat  in  dieser  Epoche  eine  vollständige  Re-  Kriegiwe«en. 
vointion  ein.  Die  uralte  graecoitalische  Heerordnung,  welche 
^kh  der  horaenschen  auf  der  Aussonderung  der  angesehen- 
>ifn  und  tüchtigsten  in  der  Regel  zu  Pferde  fechtenden  Kriegs- 
leute zu  einem  eigenen  Vordertreffen  beruht  haben  mag,  war  in 
der  späteren  Königszeit  durch  die  altdorische  Hoplitenphalanx 
von  wahrscheinlich  acht  Gliedern  Tiefe  ersetzt  worden  (S.  83), 
weiche  fortan  das  Schwergewicht  des  Kampfes  in  erster  Linie 
übernahm,  während  die  Reiter  auf  die  Flügel  gestellt  und,  je 
nach  den  Umständen  zu  Pferde  oder  abgesessen ,  hauptsächlich 
als  Reserve  verwandt  wurden.  Aus  dieser  Heerstellung  ent-  ^***|J^*'^' 
wickelte  sich  ungefähr  gleichzeitig  in  Makedonien  die  Sarissen- 


gion. 


*)  Das  älteste  sichere  Vorkommen  der  Venus  in  der  späteren  Bedeu- 
taog  als  Aphrodite  ist  wohl  die  Dedication  des  in  diesem  Jahre  geweiheten 
Tempel«  (Liv.  10,  31.  Becker  Topographie  S.  472). 
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phalaDx  und  in  Italien  die  Manipularlegion,  jene  durch  Verdichtung 
und  Vertiefung,  diese  durch  Auflösung  und  Vermannigliaitigung 
der  Glieder.  Die  alte  dorische  Phalanx  hatte  durchaus  auf  dem 
Nahgefecht  mit  dem  Schwert  und  vor  allem  dem  Spieb  beniht 
und  den  Wurf  waffen  nur  eme  beiläufige  und  untergeordnete  Stel- 
lung im  Treffen  eingeräumt  In  der  Manipularlegion  wurde  die 
StoTslanze  auf  das  dritte  Treffen  beschränkt  und  den  beiden  er- 
sten anstatt  derselben  eine  neue  und  eigenthümlich  italische 
Wurfwaffe  gegeben,  das  Pilum,  ein  fünftehalb  Ellen  langes  vier- 
eckiges oder  rundes  Holz  mit  drei-  oder  vierkantiger  eiserner 
Spitze,  das  vielleicht  ursprüngUch  zur  Vertheidigung  der  Lager- 
wälle erfunden  worden  war,  aber  bald  von  dem  letzten  auf  die 
ersten  Glieder  überging  und  von  dem  vorrückenden  Güede  aof 
eine  Distanz  von  zehn  bis  zwanzig  Schritten  in  die  feiodiicben 
Reihen  geworfen  ward.  Zugleich  gewann  das  Schwert  eine  bei 
weitem  gröfsere  Bedeutung  als  das  kurze  Messer  des  Phalan- 
giten  hatte  hal)en  können;  denn  die  Wurfspeersalve  war  zunächsl 
nur  bestimmt  dem  Angriff  mit  dem  Schwerte  die  Bahn  zu  bre- 
chen. Wenn  ferner  die  Phalanx,  gleichsam  eine  einzige  ge- 
waltige Lanze,  auf  einmal  auf  den  Feind  geworfen  werden  muffte. 
so  wurden  in  der  neuen  itaUschen  Legion  die  kleineren  im  Plii- 
langensystem  wohl  auch  vorhandenen,  aber  in  der  Schlachtord- 
nung unauflöslich  fest  verknüpften  Einheiten  wieder  von  einander 
gesondert.  Das  geschlossene  Quadrat  trat  in  der  Tiefridituof: 
aus  einander  in  drei  Treffen,  das  der  Hastaten,  das  der  Principe» 
und  das  der  Triarier,  von  ermäfsigter  wahrscheinlich  in  der  Re- 
gel nur  vier  Glieder  betragender  Tiefe  und  löste  in  der  Front- 
richtung sich  auf  in  je  zehn  Haufen  (mantjpte/t),  so  dafs  zwischen 
je  zwei  Treffen  und  je  zwei  Haufen  ein  merklicher  Zwischen- 
raum blieb.  Es  war  nur  eine  Fortsetzung  derselben  Individw- 
lisirung,  wenn  der  Gesammtkampf  auch  der  verkleinerten  takti- 
schen Einheit  zurück  — und  der  Einzelkampf  in  den  VordergniiKi 
trat,  wie  dies  aus  der  schon  erwähnten  entscheidenden  Rolle  des 
Bch«n.we-  Handgemenges  und  Schwertgefechtes  deutlich  hervorgeht  Eigen- 
thümlich entwickelte  sich  auch  das  System  der  Lagerverschan- 
zung;  der  Platz,  wo  der  Heerhaufe  wenn  auch  nur  für  eine  ein- 
zige Nacht  sein  Lager  nahm,  ward  ohne  Ausnahme  mit  einer  M"* 
geimäfsigen  Umwallung  versehen  und  gleichsam  in  eine  Festuo!: 
Beitcrei.  umgeschaffeu.  Wcttig  änderte  sich  dagegen  in  der  Reiterei,  die  aucli 
in  der  Manipidarlegion  die  secundäre  Rolle  behielt,  welche  sie  neben 
ofB.itrc.  der  Phalanx  eingenommen  hatte.  Auch  das  Offiziersysteni  Ui^4 
in  der  Hauptsache  ungeändert;  doch  dürfte  in  dieser  Zeit  sich  dir 
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sckarfeGrenze  festgestellt  haben  zwisdien  denSubalternoffizieren, 
welche  ihren  Platz  an  der  Spitze  der  Manipel  sieb  als  Gemeine 
mit  dem  Schwerte  zu  gewinnen  hatten  und  in  regelmäfsigem 
AvaDcefflent  von  den  niederen  in  die  höheren  Manipel  über- 
giogea,  und  den  je  sechs  und  sechs  den  ganzen  Legionen  vor- 
geseUten  Kriegstribunen,   für   welche   es  kein   regelmäTsiges 
AfaDcement  gab  und  zu  denen  man  gewöhnlich  Männer  aus 
dfr  besseren  Klasse  nahm.     Namentlich  mufs  es  daför  von  Be- 
deatimg  geworden  sein,  dafs,  während  früher  die  Subaltern-  wie 
die  Stabsoffiziere  gleichmäfsig  vom  Feldherrn  ernannt  wurden, 
seit  dem  Jahre  392  ein  Theil  der  letzteren  Posten  durch  Bürger-  s<^> 
sdiaftswahl  rergeben  ward  (S.  282).    Endlich  blieb  auch  die  Krieg..ucht. 
alte  fiirchtbar  strenge  Kriegszucht  unverändert.  Nach  wie  vor  war 
es  dem  Feldherrn  gestattet  jedem  in  seinem  Lager  dienenden 
Mann  den  Kopf  vor  die  Füfse  zu  legen  und  den  Stabsoffizier  so 
gut  wie  den  gemeinen  Soldaten  mit  Ruthen  auszuhauen;  auch  wur- 
den dergleichen  Strafen  nicht  blofs  wegen  gemeiner  Verbrechen 
erkannt,  sondern  ebenso  wenn  sich  ein  Offizier  gestattet  hatte 
von  der  ertheilten  Ordre  abzuweichen  oder  wenn  eine  Abthei- 
luDg  sich  hatte  iiberrumpehi  lassen  oder  vom  Schlachtfeld  ge- 
wichen war.    Dagegen  bedingte  die  neue  Heerordnung  eine  weit  schuie  u»d 
«Tistere  und  längere  militärische  Schule  als  die  bisherige  pha-  '^g  "d^tcnr 
iangitiscbe,  worin  das  Schwergewicht  der  Masse  auch  die  Un- 
geübten zusammenhielt.  Wenn  dennoch  kein  eigener  Soldaten- 
stand  sich  entwickelte,  sondern  das  Heer  nach  wie  vor  Bürger- 
beer blieb,  so  ward  dies  hauptsächlich  dadurch  erreicht,  dafe 
man  die  bisherige  Gliederung  der  Soldaten  nach  dem  Vermögen 
(S.  83)  auigab  und  sie  nach  dem  Dienstalter  ordnete.    Der  rö- 
mische Rekrut  trat  jetzt  ein.unter  die  leichtbewaffneten  aul^erhalb 
der  Linie  besonders  mit  Steinschleudern  fechtenden  ,Sprenkler' 
irorani)  und  avancirte  aus  diesen  allmählich  in  das  erste  und 
weiter  in  das   zweite  Treffen,   bis    endlich  die  langgedienten 
ond  erfahrenen  Soldaten  in  dem  an  Zahl  schwächsten,  aber  dem 
fanzen  Heer  Ton  und  Geist   angebenden   Triariercorps   sich 
ZQsanmienfanden.  —  Die  Vortrefflichkeit  dieser  Kriegsordnung,  Miutunschor 
welche  die  nächste  Ursache  der  überlegenen  politischen  Stellung  jJ)[^[J,^,f^'^ 
der  römischen  Gemeinde  geworden  ist,  beruht  wesentlich  auf  den      ^ion. 
drei  groisen  militärischen  Principien  der  Reserve,  der  Verbin- 
dung des  Nah-  und  Ferngefechts  und  der  Verbindung  von  Oflen- 
sire  and  Defensive.    Das  Reservesystem  war  schon  in  der  alte- 
rn Verwendung  der  Reiterei  angedeutet,  hier  aber  durch  die 
(fliederung  des  He^es  in  drei  Treffen  imd  die  Aufsparung  der 
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Yeteranenkemschaar  für  den  letzten  und  entscheidenden  Sto& 
vollständig  eqtwickeit.  Wenn  die  hellenische  Phalanx  den  Nah- 
kämpf,  die  orientalischen  mit  ßogen  und  leichten  Wurfspf«ren  be- 
waffneten Reitergeschwader  den  Femkampf  einseitig  ausgebildet 
hatten,  so  wurde  durch  die  römischeVerhindung  des  schwerenWurf- 
spiefses  mit  dem  Schwerte ,  wie  mit  Recht  gesagt  worden  ist,  ein 
ähnlicher  Erfolg  erreicht  wie  in  der  modernen  Kriegführung  durch 
die  Einführung  der  Bajonettflinte:  es  arbeitete  die  Wurfspeersalvf 
dem  Schwertkampf  genau  in  derselben  Weise  vor  wie  jetzt  die  Ge- 
wehrsalve dem  Angrilf  mit  dem  Bajonett.  EndUch  das  ausgebildete 
Lagersystem  gestattete  es  den  Römern  die  Vortheile  des  Belage- 
rungs-  und  des  Offensivkrieges  mit  einander  zu  verbinden  unddi«* 
Schlacht  je  nach  Umständen  zu  verweigern  oder  zu  liefern,  und 
im  letzteren  Fall  sie  unter  den  Lagerwällen  gleich  >vie  unter  dfli 
KnLtchunK  Maucm  eiucr  Festung  zu  schlagen  —  der  Römer,  sagt  ein  romi- 
''lürS"  sches  Sprichwort,  siegt  durch  Stillsitzen.  —  Dafs  diese  neu*" 
Kriegsordnung  im  Wesentlichen  eine  römische  oder  wenigstäi> 
italische  Um-  und  Fortbildung  der  alten  hellenischen  Phalangeß- 
taktik  ist,  leuchtet  ein;  wenn  gewisse  Anfange  des  Resenesy- 
stcms  und  der  Individualisirung  der  kleineren  Heerabtheilungrn 
schon  bei  den  späteren  griechischen  Strategen,  namentlich  bei  Xe 
nophon  begegnen,  so  folgt  daraus  nur,  dafs  man  auch  hier  die  Man- 
gelhaftigkeit des  alten  Systems  empfand,  aber  nicht  vermorhlhai 
sie  zu  beseitigen.  Vollständig  entwickelt  erscheint  die  Manipular- 
legion  im  pyrrhischen Kriege;  wann  und  unter welchenUinständeii 
und  ob  sie  auf  einmal  oder  nach  und  nach  enstanden  ist,  läfstsidi 
nicht  mehr  nachweisen.  Die  erste  von  der  älteren  italisch-hrf- 
lenischen  gründlich  verschiedene  Taktik,  die  den  Römern  gegen- 
übertrat, war  die  keltische  Schwerterphalanx;  es  ist  nicht  un- 
mögUch,  dafs  man  durch  die  GUederung  der  Armee  und  ^ 
Frontalintervalle  der  Manipel  ihren  ersten  und  allein  gefahr* 
liehen  Stofs  abwehren  wollte  und  abgewehrt  hat;  und  damii 
stimmt  es  zusanmien,  wenn  in  manchen  einzelnen  Notizen  der 
bedeutendste  römische  Feldherr  der  Gallierzeit,  Marcus  Furiu* 
Camiüus  als  Reformator  des  römischen  Kriegswesens  erscheint 
Die  weiteren  an  den  samnitischen  und  pyrrhischen  Krieg  an- 
knüpfenden Ueberheferungen  sind  weder  hinreichend  beglaubig' 
noch  mit  Sicherheit  einzureihen*);  so  wahrscheinlidi  es  auf^" 


*)  Nach  der  römiscben  Tradition  rührten  die  Römer  upspräag-licb  vir 
eckige  Schilde;  worauf  sie  von  den  Etruskern  den  runden  HopUteasc^* 
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ao  sich  ist,  dafs  der  langjährige  samnitische  Bergkrieg  auf  die 
iDdividaelle  Entwickelung  des  römischen  Soldaten  und  der 
Kampf  gegen  einen  der  ersten  Kriegskiinstler  aus  der  Schule 
(ies  grolsen  Alexander  auf  die  Verbesserung  des  Technischen 
im  römischen  Heerwesen  eingewirkt  hat. 

In  der  Voikswirthschafl  war  und  blieb  der  Ackerbau  die  Yoikswinh. 
sociale  und  politische  Grundlage  sowohl  der  römischen  Ge-     "^*"' 
meiade  als  des  neuen  italischen  Staates.     Aus  den  römischen  Baucnehart 
Bauern  bestand  die  Gemeindeversammlung  und  das  Heer;  was 
>iea)s  Soldaten  mit  dem  Schwerte  gewonnen  hatten,  sicherten 
>K  als  Golonisten  mit  dem  Plluge.     Die  Ueberschuldung  des 
mittleren  Grundbesitzes  fülirte  die  furchtbaren  inneren  Krisen 
des  dritten  und  vierten  Jahrhunderts  herbei,  an  denen  die  junge 
Republik  zu  Grunde  gehen  zu  müssen  schien;  die  Wiedererhe- 
hong  der  latinischen  Bauerschaft,  welche  während  des  fünften 
tbeils  durch  die  massenhaften  Landanweisungen  und  Incorpo- 
rationeo,  theils  durch  das  Sinken  des  Zinsfufses  und  die  stei- 
sjf'nde  Volksmenge  Roms  bewirkt  ward,  war  zugleich  Wirkung 
und   Ursache    der  gewaltigen  Machtentwickelung   Roms  — 
vobl  erkannte   Pyrrhos    scharfer    Soldatenblick   die  Ursache 
des  politischen  und  militärischen  Uebergewichts  der  Römer  in 
dem  blühenden  Zustande  der  römischen  Bauemwirthschaften. 
Al«r  auch  das  Aufkommen  der  Grofswirthschaft  in  dem  römi-  aatswirtn. 
^hen  Ackerbau  scheint  in  diese  Zeit  zu  fallen.     In  der  älteren     '^'^ 
Zeit  gab  es  wohl  auch  schon  einen  —  wenigstens  verhältnifs- 
mäfsig —  grofsen  Grundbesitz;  aber  dessen  Bewirthschaftung 
var  keine  Grofs-,  sondern  nur  eine  vervielfältigte  Kleinwirth- 
^all  (S.  76).     Dagegen  darf  die  mit  der  älteren  Wirthschafts- 
weise  zwar  nicht  unvereinbare,  aber  doch  der  späteren  bei  wei- 
tem angemessenere  Bestimmung  des  Gesetzes  vom  Jahre  387,  ser  - 
(iafs  der  Grundbesitzer  neben  den  Sdaven  eine  verhältnifsmä- 

\dupeus,  aan(q)^  von  den  Sainniten  den  spateren  viereckig^en  Schild  (scu- 
^  ^V(it6g)  und  den  Warfspeer  i^'eru)  entlehnten  (Diodor.  Fat  fr,  p.  54, 
Stiiast  CVtf.  51y  dS,  Virgil  ^«n.  7,  665,  Festus  ep.  v,  Samnites  p.  327 
tfrtA.  Qod  die  bei  Marquardt  Handb.  3,  2,  241  Angeff.).  Allein  dafs  der 
Hoplitenschild,  das  heifst  die  dorische  Phalangentaktik  nicht  den  Etruskern, 
sondern  den  Hellenen  unmittelbar  nachgeahmt  ward,  darf  als  ausgemacht 
Ceitfn.  Was  das  Scntnm  anlangt,  so  wird  dieser  grofse  cylinderförmig 
gewölbte  Lederschild  allerdings  wohl  an  die  Stelle  des  platten  kapfernen 
Qnpeiis  getreten  sein,  als  die  Phalanx  in  Manipel  auseinander  trat;  allein 
die  oozweirelhafte  Herleitung  des  Wortes  aus  dem  Griechischen  macht 
■irstraaisch  gegen  die  Herleitung  der  Sache  von  den  Samniten.  Das  Pilum 
^t  den  Alten  durchaus  als  römische  Erfindung. 
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fsige  Zahl  freier  Leute  zu  verwenden  verbanden  sei  (S.  269), 
wohl  als  die  älteste  Spur  der  späteren  centralisirten  Gutswirth- 
schaft  angesehen  werden"^);  und  es  ist  bemerikenswertb,  Ms 
gleich  hier  bei  ihrem  ersten  Vorkommen  dieselbe  wesentlich  auf 
dem  Sdavenhalten  ruht  Wie  sie  aufkam,  muTs  dahin  gestellt 
bleiben;  möglich  ist  es,  dafs  die  karthagisdien  PflanzungeD 
auf  Sicilien  schon  den  ältesten  römischen  Gutsbesitzern  ab 
Muster  gedient  haben  und  vielleicht  steht  selbst  das  Aufkommen 
des  Weizens  in  der  Landwirthschaft  neben  dem  Spelt,  das  Yarro 
um  die  Zeit  der  Decemvirn  setzt,  mit  dieser  veränderten  Wirth- 
schaftsweise  in  Zusammenhang.  Noch  weniger  läfst  sidi  er- 
mitteln, wie  weit  diese  Wirthschaftsweise  schon  in  dieser  Epoche 
um  sich  gegriffen  hat;  nur  daran,  dafs  sie  noch  nicht  Regd  gewe- 
sen sein  und  den  italischen  Bauernstand  noch  nicht  absorbirt  ha- 
ben kann,  läfst  die  Geschichte  des  hannibahschen  Krieges  kei- 
nen Zweifel.  Wo  sie  aber  aufkam,  vernichtete  sie  die  ältere  auf 
dem  Bittbesitz  beruhende  Clientel;  ähnlich  wie  die  heutige  Guts- 
wulhschaft  grofsentheils  durch  Niederlegung  der  Bauemstellen 
und  Verwandlung  der  Hufen  in  Holfeld  entstanden  ist  Es  ist 
keinem  Zweifel  unterworfen,  dafs  zu  der  Bedrängnifs  des  kJeineo 
Ackerbauerstandes  eben  das  Einschränken  dieser  Ackerdieotd 
höchst  wesentlich  mitgewirkt  hat 
ninnenvcr.  Ucbcr  dcu  iuncren  Verkehr  der  Italiker  unter  einander  sind 

die  schriftlichen  Quellen  stumm;  einigen  Aufschiufs  geben  lediglich 
die  Münzen.  Dafs  in  Italien,  von  den  griechischen  Städten  und  dem 
etruskischen  Pjopulonia  (S.  85)  abgesehen,  während  der  erstes 
drei  Jahrhunderte  Roms  nicht  gemünzt  ward  und  als  Tausch- 
material anfangs  das  Vieh,  später  Kupfer  nach  dem  Gewicht  diente, 
wurde  schon  gesagt.  IndiegegenwärtigeEpochefalltderUebergaDK 
der  Italiker  vom  Tausch-  zum  Geldsystem,  wobei  man  natürlich 
zunächst  auf  griechische  Muster  sich  hingewiesen  sah.  Es  lag 
indefs  in  den  Verhältnissen«  dafs  in  Mittelitalien  statt  des  Silbers 
das  Kupfer  zum  Münzmetall  und  die  bisherige  Werthcinheit,  da$ 
Kupferpfund  zur  Münzeinheit  ward;  womit  es  zusammenbiingt. 
dafs  man  die  Münzen  gofs  statt  sie  zu  prägen,  denn  kein  Slem- 
po]  hätte  ausgereicht  für  so  grofse  und  schwere  Stucke.  Ms 
man  von  Anfang  an  nicht  vollwiclitig  münzte,  ist  begreiflich,  di 


kehr  In 
Italien. 


*)  Aach  Varro  (de  r.  r.  I,  2,  9)  denkt  sich  den  Urheber  des  IieiBUc|tei 
Ackei^gesetzes  offenhar  als  Selbstbewirthschafter  seiner  aus^dehotea  l^' 
dereien;  ob|[^leich  übrigens  die  Anekdote  leicht  erfanden  sein  kann  ob 
den  Beinamen  zu  erklären 
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der  Staat  nur  auf  diesem  Wege  die  Yerhältnifsmäfsig  wohl  be- 
deutenden Hersteliungskosten  decken  und  das  Einschmelzen  der 
Landesmunze  verhindem  konnte.  Geschichtlich  bemerkenswer- 
ther  ist  es,  dafs  diese  Neuerung  in  Italien  höchst  wahrsctieinlich 
von  Rom  ausgegangen  ist  und  zwar  eben  von  den  Decemvim, 
die  in  der  solonischen  Gesetzgebung  das  Vorbild  auch  zur  Regu- 
lirung  des  Münzwesens  fanden,  und  dafs  sie  von  Rom  aus  sich 
verbreitete  über  eine  Anzahl  latinischer,  etruskischer,  umbrischer 
und  ostitaUscher  Gemeinden;  zum  deutlichen  Beweise  der  über- 
legenen Stellung,  die  Rom  schon  seit  dem  Anfang  des  vierten 
Jahrhunderts  in  Italien  behauptete.  DerMünzfufs  zwar  war  durch- 
aus örtlich  und  so  auch  wohl  das  Gebiet  einer  jeden  Münze 
gesetzlich  nur  cantonal.  Trotz  dieser  localen  Verschieden- 
heiten lassen  sich  dennoch  die  Mittel-  und  norditalischen  Kupfer- 
münzfüfse  in  drei  Gruppen  zusammenfassen ,  innerhalb  welcher 
man  die  Münzen  im  gemeinen  Verkehr  als  gleichartig  behandelt  zu 
haben  scheint.  Es  sind  dies  theils  die  Münzen  der  nördlich  vom 
ciminischen  Walde  gelegenen  etruskischen  und  der  umbrischen 
Städte,  theils  die  Münzen  von  Rom  und  Latium,  theils  die  des 
östlichen  Littorals;  letztere  linden  wir  in  ein  bestimmtes  Ver- 
hältnifs  gesetzt  zu  den  Silbermünzen,  die  im  südlichen  Italien 
seit  alter  Zeit  gangbar  waren  und  deren  Fufs  sich  auch  die  itali- 
schen Einwanderer,  zum  Beispiel  die  Brettier,  Lucaner,  Nolaner, 
ja  die  latinischen  Colonien  daselbst  wie  Cales  und  Suessa  und 
sogar  die  Römer  selbst  für  ihre  unteritalischen  Besitzungen  an- 
eigneten. Danach  wird  auch  der  italische  Binnenhandel  in  die- 
selben Gebiete  zerfallen  sein,  welche  unter  sich  verkehrten  gleich 
fremden  Völkern. 

Im  überseeischen  Verkehr  bestanden  die  früher  (S.  182)     u^ber. 
bezeichneten  sicilisch-latinischen,  etruskisch-attischen  und  adria-  •««*•«»»" ver- 

'  kehr. 

tisch-tarentinischen  Handelsbeziehungen  auch  in  dieser  Epoche 
fort  oder  gehören  ihr  vielmehr  recht  eigentlich  an;  denn  obwohl 
die  derartigen  in  der  Regel  ohne  Zeitangabe  vorkommenden 
Thatsachen  der  Uebersicht  wegen  schon  bei  der  ersten  Periode 
zusammengefafst  worden  sind,  erstrecken  sich  diese  Angaben 
doch  ebensowohl  auf  die  gegenwärtige  mit.  Am  deutlichsten 
sprechen  natüriich  auch  hiefür  die  Münzen.  Wie  die  Prägung 
des  etruskischen  Silbergeldes  auf  attischen  Fufs  (S.  1S5)  und 
das  Eindringen  des  italischen  und  besonders  latinischen  Kupfers 
in  Sicilien  (S.  1 87)  für  die  ersten  beiden  Handelszüge  zeugen, 
so  spricht  die  eben  erwähnte  Gleichsetzung  des  grofsgriechischen 
Silbergeldes  mit  der  picenischen  und  apulischen  Kupfermünze 
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nebst  zahlreichen  anderen  Spuren  fQr  den  regen  Verkehr  der 
unteritalischen  Griechen,  namentlich  der  Tarentiner  mit  dem 
ostitalischen  Littoral.  Dagegen  scheint  der  früher  wohl  lebhafleiv 
Handel  zwischen  den  Latinern  und  den  campanischen  Griechen 
durch  die  sabellische  Einwanderung  gestört  worden  zu  sein  und 
während  der  ersten  hundert  und  fünfzig  Jahre  der  Republik 
nicht  viel  bedeutet  zu  haben;  die  Weigerung  der  Samniteu  in 
411  Capua  und  Cumae  den  Römern  in  der  Hungersnoth  von  343  mit 
ihrem  Getreide  zu  Hülfe  zu  kommen  durfte  eine  Spur  der  zwi- 
schen Latium  und  Campanien  veränderten  Beziehungen  sein,  bis 
im  Anfang  des  fünften  Jahrhunderts  die  römischen  Waffen  die 
alten  Verhältnisse  wieder  herstellten  und  steigerten.  —  hn  Ein- 
zelnen mag  es  noch  gestattet  sein  als  eines  der  seltenen  daürten 
Facten  aus  der  Geschichte  des  römischen  Verkehrs  der  Notiz  tu 
gedenken,  welche  aus  der  ardeatischen  Chronik  erhalten  ist,  dab 

800  im  J.  454  der  erste  Barbier  aus  Sicilien  nach  Ardea  kam  uoii 
noch  einen  Augenblick  bei  dem  gemalten  Thongeschirr  zu  vi^r- 
weilen,  das  vorzugsweise  aus  Attika,  daneben  aus  KerkjTa  und  Si- 
cilien nach  Lucanien,  Campanien  und  £trui*ien  gesandt  ward,  imi 
dort  zur  Ausschmückung  der  Grabgemächer  zu  dienen  und  über 
dessen  mercantilische  Verhältnisse  wir  zulallig  besser  als  über  ir- 
gend einen  andern  überseeischen  Handelsartikel  unterrichtelsini 
Der  Anfang  dieser  Einfuhr  mag  um  die  Zeit  der  Vertreibung  der 
Tarquinier  fallen,  denn  die  noch  sehr  sparsam  in  Italien  vor- 

-450  kommenden  Gefafse  des  ältesten  Stils  dürften  in  der  zweiten 
Hälfte  des  dritten  Jahrhunderts  der  Stadt  gemalt  sein,  wäh- 

-400  rend   die  zahlreicheren    des   strengen  Stils    der   ersten,  die 

-S60  des  vollendet  schönen  der  zweiten  Hälfte  des  vierten  angehören 
und  die  ungeheuren  Massen  der  übrigen  oft  durch  Pracht  und 
Gröfse,  aber  selten  durch  vorzügliche  Arbeit   sich  auszeicb- 

-S50  nenden  Vasen  im  Ganzen  dem  folgenden  Jahrhundert  beizu- 
legen sein  werden.  Es  waren  allerdings  wieder  die  Hellenen,  von 
denen  die  Italiker  diese  Sitte  der  Gräberschinückung  enüebn- 
ten;  aber  wenn  die  bescheidenen  Mittel  und  der  feine  Tact  der 
Griechen  sie  bei  diesen  in  engen  Grenzen  hielten,  ward  sie  in  Itaiieo 
mit  barbarischer  Opulenz  und  barbarischer  Vei^schwendung  weii 
über  das  ursprüngUche  und  schickliche  Mafs  ausgedehnL  Aber 
es  ist  bezeichnend,  dafs  es  in  Italien  lediglich  die  Länder  der  hel- 
lenischen Ilalbcultur  sind,  in  welchen  diese  Ueberschwäoglicb- 
keit  begegnet;  wer  solclie  Schrift  zu  lesen  versteht,  wird  in  den 
etruskischen  und  campanischen  Leichenfeldem,  den  Fundgnik'E 
unserer  Museen,  den  redenden  Commentar  zu  den  Berichten  dt-r 
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Alten  über  die  im  Reichthum  und  Uebermuth  erstickende  etrus- 
kiscfae  and  campanische  Halbbildung  (S.  310. 326)  erkennen.  Da- 
gegen Mieb  das  schlichte  samnitische  Wesen  diesem  thörichten 
Luxus  m  allen  Zeiten  fem;   in  dem  Mangel  des  griechischen 
ThoQgeschirrs  tritt  ebenso  föhlbar  wie  in  dem  Mangel  einer 
safflDJtischen  Landesmünze  die  geringe  Entwickelung  des  Han- 
ddsTerkehrs  und  des  städtischen  Lebens  in  dieser  Landschaft 
herror.    Noch  bemerkenswerther  ist  es,   dafs  auch  Latium, 
obwohl  den  Griechen  nicht  minder  nahe  wie  Etrurien  und  Cam- 
pifljeo  and  mit  ihnen  im  engsten  Verkehr,  dieser  Gräberpracht 
sich  durchaus  enthalten  hat.   Es  ist  wohl  mehr  als  wahrschein- 
lich, dafs  wir  hierin  den  Einflufs  der  strengen  römischen  Sittlich- 
keit, oder,  wenn  man  lieber  will,  der  straffen  römischen  Polizei 
viederzuerkennen  haben.    Im  engsten  Zusammenhange  damit 
stehen  die  schon  erwähnten  Interdicte,  welche  schon  das  Zwölf- 
urelgeseu  gegen  purpurne  Bahrtücher  und  den  Goldscbmuck  als 
Todtenmitgifl  schleudert,  und  die  Verbannung  des  silbernen  Ge- 
lithes  mit  Ausnahme  des  Salzfasses  und  der  Opferschale  aus 
dem  römischen  Hausrath  wenigstens  durch  das  Sittengesetz  und 
die  Furcht  ?or  der  censorischen  Rüge;  und  auch  in  dem  Bau- 
wesen werden  wir  demselben  allem  gemeinen  wie  edlen  Luxus 
feindlichen  Sinn  wiederbegegnen.    indefs  mochte  auch  durch 
solche  Einwirkung  von  oben  her  Rom  länger  als  Volsinii  und 
Capoa  eme  gewisse  änfsere  Einfachheit  bewahren,  so  werden 
darom  Roms  Handel  und  Gewerbe,  auf  denen  ja  neben  dem  Acker- 
bau seine  Blüthe  von  Haus  aus  beruhte,  noch  nicht  als  unbedeu- 
^d  gedacht  werden  dürfen  und  nicht  minder  den  Einflufs  der 
fieuen  Machtstellung  Roms  empfunden  haben. 

Zu  der  Entwickelung  eines  eigentlichen  städtischen  Mittel- 
Standes,  emer  unabhängigen  Handwerker-  und  Kaufmannschaft 
i^^  es  in  Rom  nicht  Die  Ursache  war  neben  der  früh  einge- 
tretenen unverhältnifsmärsigen  Centralisirung  des  Capitals  yor- 
oämlich  die  Sdavenwirthschaft.  Es  war  im  Alterthum  üblich 
und  io  der  That  eine  nothwendige  Consequenz  der  Sclaverei, 
^fs  die  kleineren  städtischen  Geschäfte  sehr  häufig  von  Sdaven 
i>cUieben  wurden ,  welche  ihr  Herr  als  Handwerker  oder  Kauf- 
leate  etablirte,  oder  auch  von  Freigelassenen,  für  welche  der  Herr 
nicht  blofs  sehr  oft  das  Geschäftscapital  hergab,  sondern  von  denen 
ersieh  auch  regelmäfsig  einen  Antheil,  oft  die  Hälfte  desGeschäfts- 
gpwinns  ausbedang.  DerKleinbetriebundderKleinverkehrinRom  - 
waren  ohne  Zweifel  in  stetigem  Steigen;  es  finden  sich  auch  Belege 
dafür,  dafs  die  dem  grofsstädtischen  Luxus  dienstbaren  Gewerbe 

Kdn.  Geseh.  I.  S.  Aufl.  27 
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anfingen  sich  in  Rom  zu  concentriren  —  so  ist  das  ficoronisdie 
Schmuckkästchen  im  fünften  Jahrhundert  der  Stadt  von  einem 
praenestinischen  Meister  verfertigt  und  nach  Praeneste  verkauft, 
aber  dennoch  in  Rom  gearbeitet  worden*).  Allein  da  der  Reiner- 
trag  auch  des  Kleingeschäfts  zum  gröfsten  Theil  in  die  Kassen 
der  grofsen  Häuser  flofs,  so  war  ein  industrieller  und  commerdel- 
1er  Mittelstand  nicht  in  fühlbarer  Weise  vorhanden.  Ebensowenig 
sonderten  sich  die  Grofshändler  und  grofsen  Industriellen  scharf 
von  den  grofsen  Grundbesitzern.  Einerseits  waren  die  letz- 
teren seit  alter  Zeit  (S.  189.  244)  zugleich  Geschäftsbetreibende 
und  Capitalisten  und  in  ihren  Händen  Hypothekardarlehn,  Crols- 
handel  und  Lieferungen  und  Arbeiten  für  den  Staat  vereinigt 
Andrerseits  war  es  bei  dem  starken  sittlichen  Accent,  der  in  dem 
römischen  Gemeinwesen  auf  den  Grundbesitz  fiel,  und  bei  sdner 
politischen  Alleinberechtigung,  welche  erst  gegen  das  Ende  dieser 
Epoche  einige  Einschränkung  erlitt  (S.  281),  ohne  Zweifel  schon 
in  dieser  Zeit  gewöhnlich,  dafs  der  glückliche  Specalant  mit 
einem  Theil  seiner  Capitalien  sich  ansässig  machte.  Es  geht  auch 
aus  der  politischen  Bevorzugung  der  ansässigen  Freigelassenen 
(S.  281)  deutlich  genug  hervor,  dafs  die  römischen  Staatsmänner 
dahin  wirkten  auf  diesem  We^e  die  gefahrliche  Klasse  der  nicht 
grundsässigen  Reichen  zu  vennindern. 
GroAistidti.  Aber  wenn  auch  in  Rom  weder  ein  wohlhabender  städti- 

wteke^ng  scher  Mittelsland  noch  eine  streng  geschlossene  Capitalislen- 
schaft  sich  bildete,  so  war  das  grofsstädtische  Wesen  doch  an  sich 
in  unaufhaltsamem  Steigen.   Deutlich  weist  darauf  hin  die  zu- 
nehmende Zahl  der  in  der  Hauptstadt  zusammengedrängten 
Sclaven,  wovon  die  sehr  ernsthafte  Sclavenverschwörung  des  J. 
«10  335  zeugt,  und  mehr  noch  die  steigende  alhnählich  unbeq[nem 
und  gefahrlich  werdende  Menge  der  Freigelassenen ,  worauf  die 
sfi7  im  Jahre  397  auf  die  Freilassungen  gelegte  ansehnliche  Steuer 
«<>*  (S.  275)  und  die  Beschränkung  der  politischen  Rechte  der  Frei- 
gelassenen im  J.  450  (S.  281)  einen  sicheren  Schlufs  gestatten. 
Denn  es  lag  nicht  blofs  in  den  Verhältnissen,  dafs  die  grofse 
Majorität  der  freigelassenen  Leute  sich  dem  Gewerbe  oder  dem 
Handel  widmen  mufste,  sondern  es  war  auch  die  Freilassung; 


*)  Die  Vermathung,  dafs  der  Künstler,  welcher  an  diesem  Kastrhn 
für  die  Dindia  Maeolnia  io  Rom  gearbeitet  hat,  Novias  PJaotios  eio  Cuipa* 
ner  gewesen  sei,  wird  durch  die  neuerlich  gcliindenen  alten  praeBeslioi- 
sehen  Grabsteine  widerlegt,  auf  denen  unter  andern  MacolniernundPUutifrD 
auch  ein  Lucius  Magulnius  des  Plantius  Sohn  {L.  Ilfag;obno  Pia.  f.)  vorkovat. 
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sfftst  bei  den  Römern  wie  gesagt  weniger  eine  Liberalität  als 
eine  iodustrielle  Speculation,  indem  der  Herr  bei  dem  Antheil 
an  dem  Gewerb-  oder  Handelsgewinn  des  Freigelassenen  oft 
besser  seine  Rechnung  fand  als  bei  dem  Anrecht  auf  den  gan- 
zen Reinertrag  des  Sdavengeschäits.  Die  Zunahme  der  Freilas- 
sungen muTs  defshalb  mit  der  Steigerung  der  commerciellen 
und  indastriellen  Thäligkeit  der  Römer  notliwendig  Hand  in 
Hand  gegangen  sein.  —  Einen  ähnlichen  Fingerzeig  für  die  stei- 
gende B^eutung  des  städtischen  Wesens  in  Rom  gewährt  die 
gewaltige  Entwickelung  der  Polizei.    Es  gehört  zum  grofsen 
Tlieil  wohl  schon  dieser  Zeit  an,  dafs  die  vier  Aedilen  unter  sich 
die  Stadt  in  vier  Polizeibezirke  theilten  und  dafs  für  die  ebenso 
wichtige  wie  schwierige  Instandhaltung  des  ganz  Rom  durch- 
ziehenden Netzes  von  kleineren  und  gröfseren  Abzugskanälen 
so  wie  der  öffentlichen  Gebäude  und  Plätze,  für  die  gehörige 
Reinigung  und  Pflasterung  der  Strafsen,  für  die  Beseitigung  den 
Einston  drohender  Gebäude,  gefahrlicher  Thiere,  übler  Gerüche, 
für  die  Femhaltung  der  Wagen  auTser  in  den  Abend-  und  Nacht- 
sUindeo  und  überhaupt  für  die  Oflenhaltung  der  Communica- 
tion,  für  die  ununterbrochene  Versorgung  des  hauptstädtischen 
Marlites  mit  gutem  und  billigem  Getreide,  für  die  Vernichtung 
gesundheitsschädUcher  Waaren  und  falscher  Mafse  und  Gewichte, 
fiirdie  besondere  Ueberwachung  von  Bädern,  Schenken,  schlech- 
ten Häusern  von  den  Aedilen  Fürsorge  getroffen  ward.  —  End- 
lich fing  denn  auch  die  neue  Hauptstadt  Italiens  an  ihr  dorfarti- 
ges Ansehen  allmählich  abzulegen.   Im  Bauwesen  mag  wohl  die 
Königszeit,  namentlich  die  Epoche  der  grofsen  Eroberungen, 
oiehr  geleistet  haben  als  die  ersten  zwei  Jahrhundeile  der  Re- 
publik. Anlagen  wie  die  Tempel  auf  dem  Capitol  und  dem  Aven- 
tin  und  der  grofse  Spielplatz  mögen  den  sparsamen  Vätern  der 
Stadt  ebenso  wie  den  lohnenden  Bürgern  ein  Gräuel  gewesen 
i^in  und  es  ist  bemerkenswerth,  dafs  das  vielleicht  bedeutend- 
ste Bauwerk  der  republikanischen  Zeit  vor  den  samnitischen 
Kriegen,  der  Cerestempel  am  Circus,  ein  Werk  des  Spurius  Cas- 
tus (261)  war,  welcher  in  mehi*  als  einer  Hinsicht  wieder  in  die  ^®* 
Traditionen  der  Könige  zurückzulenken  suchte.    Auch  den  Pri- 
^atJuias  hielt  die  regierende  Aristokratie  mit  einer  Strenge  nie- 
der, wie  sie  die  Königsherrschafl  bei  längerer  Dauer  sicher  nicht 
«entwickelt  haben  würde.    Aber  auf  die  Länge  vermochte  selbst  jkntnchwung 
lier  Senat  sich  nicht  länger  gegen  das  Schwergewicht  der  Ver-  *^*'",f„V7*' 
hältnisse  zu  stemmen.    Appius  Claudius  war  es ,  der  in  seiner 
^epochemachenden  Censur  (442)  das  veraltete  Bauemsystem  drs  sis 
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Sparschatzsammelns  bei  Seite  warf  und  seine  Mitbärger  die  öf- 
fentlichen Mittel  in  würdiger  Weise  gebrauchen  lehrte.  Er  be- 
gann das  grofsartige  System  gemeinnütziger  öffentlicher  Bauten, 
das  wenn  irgend  etwas  Roms  militärische  Erfolge  auch  ?on  dem 
Gesichtspunkt  der  Völkerwohlfahrt  aus  gerechtfertigt  hat  und 
noch  heute  in  seinen  Trümmern  Tausenden  und  Tausenden  welche 
von  römischerGeschichte  nie  ein  Blatt  gelesen  haben,  eine  Ahnung 
giebt  von  der  Gröfse  Roms.  Ihm  verdankt  der  römische  Staat  die 
erste  grofse  Militärchaussee,  die  römische  Stadt  die  erste  Was- 
serleitung. Claudius  Spuren  folgend  schlang  der  römisdie  Senat 
um  Italien  jenes  Strafsen-  und  Festungsnetz,  dessen  Gründung 
früher  beschrieben  ward  und  ohne  das,  wie  von  den  Achaemenl- 
den  bis  hinab  auf  den  Schöpfer  der  Simplonstrafse  die  Geschichte 
aller  Militärstaaten  lehrt,  keine  militärische  Hegemonie  bestehen 
kann.  Claudius  Spuren  folgend  baute  Manius  Curius  aus  dem 
Erlös  der  pyrrhischen  Beute  eine  zweite  hauptstädtische  Was- 
t7«.  t9o  Verleitung  (482)  und  öffnete  schon  einige  Jahre  vorher  (464) 
mit  dem  sabinischen  Kriegsgewinn  dem  Velino,  da  wo  er  ober- 
halb Temi  in  die  Nera  sich  stürzt,  das  heute  noch  von  ihm  durch- 
flossene  breitere  Bett,  um  in  dem  dadurch  trocken  gelegten  schö- 
nen Thal  von  Rieti  für  eine  grofse  Bürgeransiedelung  Raum  und 
auch  für  sich  eine  bescheidene  Hufe  zu  gewinnen.  Solche  Weiie 
verdunkelten  selbst  in  den  Augen  verstandiger  Leute  die  zweck- 
lose Herrlichkeit  der  hellenischen  Tempel.  Auch  das  bürgeriiche 
Leben  wurde  jetzt  ein  anderes.  Das  Verschwinden  der  Schindel- 
S84  dächer  in  Rom  datiren  die  Chronisten  von  dem  J.  470  und  um  die- 
selbe Zeit  begann  auf  den  römischen  Tafeln  das  Silbergeschirr  sich 
zu  zeigen  *).  Nun  fing  die  neue  Hauptstadt  Italiens  auch  an  sich 
zu  schmücken.  Zwar  war  es  noch  nicht  Sitte  in  den  eroberten 
Städten  die  Tempel  zu  Roms  Verherrlichung  ihrer  Zierden  « 
berauben.  Aber  es  prangten  dafür  an  der  Redn«rböhne  des 
Marktes  die  Schnäbel  der  Galeeren  von  Antium  (S.  331)  ond  m 
öffentlichen  Festtagen  wurden  an  den  Hallen  am  Markte  die  Ton 
den  Schlachtfeldern  Samniums  heimgebrachten  goldbeschlage- 
nen  Schilde  ausgehängt.  Vor  allem  diente  der  Ertrag  der  Bruch- 
gelder in  der  Regel  zur  Pflasterung  der  Strafsen  in  und  vor 

*)  Der  wegen  seines  silbernen  TarelgerSths  gegen  PobliosCornelrasRi- 
§•0.  t77  flons  (Consul  464.477)  verhängten  censoriscben  Makel  wurde  schon  getbckt 
(S.  403).  Fabins  berremdlicbe  Angabe  (bei  Strabon  5,  p.  228),  dafs  die  RSscr 
zuerst  nach  der  Besiegung  der  Sabin  er  sich  dem  Luxus  ergeben  hatteo  {tä- 
a&^a&tti  Tov  nlouTov) ,  ist  offenbar  nur  eine  andere  Wendung  derselbe« 
Anekdote;  deundle  Besiegung  der  Sabiner  fällt  eben  in  RuAnna  erstes  Coosnl^t 
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der  Stadt  oder  zur  Errichtung  und  Ausschmöckung  öffentlicher 
Gebäude.  Die  hölzernen  Buden  der  Fleischer,  welche  an  den 
beiden  Langseiten  des  Marktes  sich  hinzogen,  wichen  zuerst  an 
der  palatinisdien,  dann  auch  an  der  den  Carinen  zugewandten 
Seite  den  steinernen  Hallen  der  Geldwechsler;  dadurch  ward 
dieser  Platz  zur  römischen  Börse.  Die  Bildsäulen  der  gefeierten 
Männer  der  Vergangenheit,  der  Könige,  Priester  und  Helden  der 
Sageozeit,  des  griechischen  Gastfreundes,  der  den  Zehnmännem 
die  solonischen  Gesetze  verdolmetscht  hahen  sollte,  die  Ehren- 
saulen  und  Denkmäler  der  grofsen  Bürgermeister,  die  die  Yeien- 
ter,  die  Latiner,  die  Samniten  überwunden  hatten,  der  in  Voll- 
Ziehung  ihres  Auftrages  umgekommenen  Staatsboten  und  der 
reichen  patriotischen  Stiflerinnen,  ja  sogar  schon  gefeierter  grie- 
diisditf  Weisen  und  Helden,  wie  des  Pythagoras  und  des  Alkibia- 
des  wurden  auf  der  Burg  oder  auf  dem  römischen  Blarkte  auf- 
gestellt. Also  ward,  nachdem  die  römische  Gemeinde  eine  Grofs- 
macht  geworden  war,  Rom  selber  eine  Grofsstadt. 

Endlich  trat  denn  auch  Rom  als  Haupt  der  römisch -itali-  8iib«rwih. 
sehen  Eidgenossenschaft  wie  in  das  hellenistische  Staatensystem,  ""'^* 
so  auch  in  das  hellenische  Geld-  und  Münzwesen  ein.  Bis  dahin 
hatten  die  yerschiedenen  Gemeinden  Nord  -  und  Mittelitaliens, 
mit  fast  einziger  Ausnahme  der  latinischen  Stadt  Signia,  einzig 
Kupfercourant,  die  süditalischen  Städte  dagegen  durchgängig  Sil- 
berconrant  geschlagen  und  es  der  Münzfüfse  und  Münzsysteme 
gesetzlich  so  viele  gegeben  als  es  souveräne  Gemeinden  in  Italien 
gab.  Im  Jahre  485  wurden  alle  diese  Münzstätten  auf  die  Prä*  st» 
gui^  Ton  Scheidemünze  beschränkt,  ein  allgemeiner  für  ganz 
Italiea  geltender  Courantfufs  eingeführt  und  die  Courantprägung 
in  Rom  oentralisirt.  Das  neue  Münzsystem  beruhte  auf  einem 
gesetzlichen  ein  für  allemal  festgestellten  Verhältnisse  der  beiden 
)letalle,  welche  bis  dahin  beide  italisches  und  beide  auch,  das 
eine  für  das  mittelitalische  Gebiet,  das  andere  für  die  römisch- 
«^ampanischeQ  Besitzungen,  römisches  Courant  gewesen  waren. 
Ue  gemeinsame  Münzeinheit  war  das  Zehnasstück  oder  der 
Denarius,  der  in  Kupfer  3Vt,  in  Silber  ^/i«  eines  römischen  Pfun- 
des wog;  doch  hatte  thatsächlich  das  Silber  ohne  Zweifel  von 
Haus  aus  die  Oberhand.  Die  aus  dem  Lager  des  Pyrrhos,  aus 
Sanmium  und  Tarent  heimgebrachten  Schätze,  die  reiche  Ein- 
luhmequeDen,  welche  die  Eroberung  Italiens  eröffnete,  machten 
es  der  römischen  Staatskasse  möglich  das  neue  Silberstück  so- 
fort in  grofsen  Massen  zu  schlagen;  und  da  der  Denar  in  ver- 
ständiger Berechnung  zwar  um  ein  Geringes  leichtar  als  die 
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gangbarste  griechische  Münzeinheit,  die  attische  Drachme  aus- 
gebracht ward,  aber  doch  im  gemeinen  Verkehr  dieser  ^eichge- 
setzt  werden  konnte,  so  fafste  das  römische  Silbergeld  bald  auch 
in  dem  Verkehr  mit  dem  griechischen  Auslande  festen  Fürs. 
Wie  der  Sieg  der  Römer  über  Pyrrhos  mid  Tarent  und  die  rö- 
mische Gesandtschaft  nach  Alexandreia  dem  griechischen  Staats- 
manne  dieser  Zeit  zu  denken  geben  mochten,  so  mochte  auch  der 
einsichtige  griechische  Kaufmann  wohl  nachdenklich  diese  neueo 
römischen  Drachmen  betrachten,  deren  flaches,  unkünsüerisches 
und  einförmiges  Gepräge  sie  von  den  gleichzeitigen  wunderschö- 
nen Münzen  des  Pyrrhos  und  der  Sikelioten  nicht  minder  un- 
terschied als  ihre  massenhafte  und  in  Schrot  und  Korn  gleich- 
mäfsige  und  gewissenhafte  Ausbringung. 
Aiubr<>itiing  So  begegnet  dem  Blick,  wenn  er  von  der  Entwickdung  der 

•cSn  kIüo-  Verfassungen,  von  den  Völkerkämpfen  um  Herrschaft  und  Frei- 
"»^tit.  heit,  wie  sie  Italien  und  insbesondere  Rom  von  der  Verbannung 
des  tarquinischen  Geschlechts  bis  zur  Ueberwaltigung  der  Sam- 
niten  und  der  italischen  Griechen  bewegten,  sich  wendet  zu  den 
stilleren  Kreisen  des  menschlichen  Daseins,  die  die  Geschichte 
doch  auch  beherrscht  und  durchdringt,  auch  hier  überall  die 
Nachwirkung  der  grofsartigen  Ereignisse,  durch  welche  die  Fes- 
seln des  Gesclüechterregiments  gesprengt  wurden  und  eine  rei- 
che Fülle  nationaler  Bildungen  ein  einziges  Volk  zu  bereichern 
allmählich  unterging.  Durfte  auch  der  Geschichtschreiber  es 
nicht  versuchen  den  grofsen  Gang  der  Ereignisse  in  die  gren- 
zenlose Mannichfaltigkeit  der  individuellen  Gestaltung  hinein  in 
verfolgen,  so  überschritt  er  doch  seine  Aufgabe  nicht,  wenn  er 
aus  der  zertrümmerten  Uebcrlieferung  einzelne  Bruchstücke  er- 
greifend hindeutete  auf  die  wichtigsten  Aenderungen,  die  in  di^ 
ser  Epoche  im  italischen  Volksleben  stattgefunden  haben.  Wenn 
dabei  noch  mehr  als  früher  das  römische  in  den  Vordergrund 
trat,  so  ist  dies  nicht  blofs  in  den  zufalligen  Lücken  unserer 
Uebcrlieferung  begründet ;  vielmehr  ist  es  eine  wesentliche  Folge 
der  veränderten  politischen  Stellung  Roms,  dafs  die  launische 
Nationalität  die  übrigen  italischen  zu  verdunkeln  beginnt  Es  ist 
schon  darauf  hingewiesen  worden,  dafs  in  dieser  Epoche  die 
Nachbarländer,  das  südliche  Etrurien,  die  Sabine,  das  Volsker- 
land,  ja  selbst  Campanien  sich  zu  romanisiren  begannen,  woron 
der  fast  gänzliche  Mangel  von  Sprachdenkmälern  der  alten  Lan* 
desdialecte  und  das  Vorkommen  sehr  alter  römischer  Inschriften 
in  diesen  Gegenden  ZeugniTs  ablegt.  Die  zahlreich  durch  ganz 
ItaUen  zerstreuten  Einzelassignationen  und  Colonialgründungeo 
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sind  nicht  blofs  militärisch,  sondern  auch  sprachlich  und  natio- 
nal die  Torgesdiobenen  Posten  des  latinischen  Stammes.  Zwar 
wardieLaünisirungderltaliker  schwerlich  schon  damals  Ziel  der 
römischen  Politik;  im  Gegentheil  scheint  der  römische  Senat 
den  Gegensatz  der  latinischen  gegen  die  übrigen  Nationalitaten 
absichtiidh  aufrecht  erhalten  und  zum  Beispiel  die  Einföhrung 
des  Lateinischen  in  den  ofßciellen  Sprachgebrauch  den  von  Rom 
abhäDgigen  Gemeinden  keineswegs  unbedingt  gestattet  zu  haben, 
lodefs  die  Natur  der  Verbältnisse  ist  starker  als  selbst  die  stärk- 
ste Regierung;  mit  dem  latinischen  Volke  gewannen  auch  dessen 
Sprache  und  Sitten  in  Italien  zunächst  das  Principat  und  fingen 
bereits  an  die  übrigen  italischen  Nationalitäten  zu  untergral^n. 
—  Gkichzeitig  wurden  dieselben  von  einer  anderen  Seite  und  atoic«n»ff 
mit  einem  anders  begründeten  Uebergewrcht  angegriffen  durch  ^^^.^^^ 
den  Hellenismus.  Es  war  dies  die  Epoche,  wo  das  Griechen-  "'''uJL 
thuiD  seiner  geistigen  Ueberlegenheit  über  die  übrigen  Nationen 
anlJDg  sich  bewufst  zu  werden  und  nach  allen  Seiten  hin  Propa- 
ganda zu  machen.  Auch  Italien  blieb  davon  nicht  unberührt 
Die  merkwürdigste  Erscheinung  in  dieser  Art  bietet  Apulien,  das 
»eit  dem  fünften  Jahrhundert  Roms  allmählich  seine  barbarische 
Mundart  ablegte  und  sich  im  Stillen  hellenisirte.  Es  erfolgte  dies 
ähnlich  wie  in  Makedonien  und  Epeiros  nicht  durch  Colonisi- 
nmg,  sondern  durch  Civilisirung,  die  mit  dem  tarentinischen 
Landhandel  Hand  in  Hand  gegangen  zu  sein  scheint  —  wenig- 
stens spricht  es  für  die  letztere  Annahme,  dafs  die  den  Tarenti- 
oern  befreundeten  Landschaften  der  Poediculer  und  Daunier  die 
Rdlenisirung  vollständiger  durchführten  als  die  Tarent  näher 
wohnenden,  aber  beständig  mit  ihm  hadernden  Sallentiner,  und 
dafs  die  am  frühesten  graecisirten  Städte,  zum  Reispiel  Arpi 
nicht  an  der  Küste  gelegen  waren.  Dafs  auf  Apulien  das  grie- 
chische Wesen  stärkeren  Einflufs  übte  als  auf  irgend  eine  an- 
dere italische  Landschaft,  erklärt  sich  theils  aus  seiner  Lage, 
theüs  aus  der  geringen  Entwickelung  einer  eigenen  nationalen 
Bildung,  theils  wohl  auch  aus  seiner  dem  griechischen  Stamm 
minder  fremd  als  die  übrigen  italischen  gegenüberstehenden  Na- 
tionalität (S.  10).  Indefs  ist  schon  früher  (S.  326)  darauf  auf- 
merksam gemacht  worden,  dafs  auch  die  südlichen  sabelii- 
schen  Stämme,  obwohl  zunächst  sie  im  Verein  mit  den  syraku- 
sanischen  Tyrannen  das  hellenische  Wesen  in  Grofsgriechenland 
knickte  und  verdarben,  doch  zugleich  durch  die  Rerührung  und 
Mischung  mit  den  Griechen  theils  griechische  Sprache  neben  der 
einheimisdien  annahmen,  wie  die  Brettier  und  Nolaner,  theils 
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wenigBlens  griechische  Sdirifl  und  griechische  Sitte,  wie  die  La- 
caner  und  ein  Theil  der  Campaner.  Etrurien  zeigt  ^eichfaüs  die 
Ansätze  einer  verwandten  Entwickelung  in  den  bemerkenswer- 
then  dieser  Epoche  angehörenden  Yasenfunden  (S.  416),  in  de- 
nen es  mit  Campanien  und  Lucanien  rivalisirt;  und  wenn  auch 
Latium  und  Sainnium  dem  Hellenismus  ferner  gd»lid)en  sind, 
so  fehlt  es  doch  auch  hier  nicht  an  Spuren  des  beginnenden  uod 
immer  steigenden  Einflusses  griechisdier  Bildung.  In  allen  Zwei- 
gen der  römischen  Entwickelung  dieser  Epoche,  in  Gesetzgebung 
und  Hunzwesen,  in  der  Religion,  in  der  Bildung  der  Stammsage 
stofsen  wir  auf  griechische  Spuren,  und  nament^ch  seit  dem  An- 
fang des  fünften  Jahrhunderts,  das  heifst  seit  der  Erobeniog 
Gampaniens  erscheint  der  griechische  Einfiufs  auf  das  röroiscbf 
Wesen  in  raschem  und  stets  zunehmendem  Wachsthum.  In  das 
vierte  Jahrhundert  fallt  die  Einrichtung  der  auch  sprachlich  merk- 
würdigen ^graecostasis^  einer  Tribüne  auf  dem  römischen  Markt 
für  die  vornehmen  griechischenPremden,  zunächst  dieHassaliolefl 
(S.389).  Im  folgenden  fangen  die  Jahrbücher  an  vornehme  Rdmer 
mit  griechischen  Beinamen,  wie  Philippos  oder  römisch  Pilipus, 
Philon,Sopho6,Hypsaeos  aufzuweisen.  Griechische  Sitten  dringen 
ein;  so  der  nicht  italische  Gebrauch  Inschriften  zur  Ehre  des  Tod- 
ten  auf  dem  Grabmal  anzubringen,  wovon  die  Grabschrill  des 
t98  Lucius  Sdpio  Consul  456  das  älteste  uns  bekannte  Beispiel  ist;  so 
die  gleichfalls  den  Italikern  fremde  Weise  ohne  Staatsbeschlufs  an 
öffentlichen  Orten  Ehrendenkmäler  den  Vorfahren  zu  errichtei). 
womit  der  grofse  Neuerer  Appius  Claudius  den  Anfang  machte, 
als  er  in  dem  neuen  Tempel  der  fiellona  Erzschilde  mit  den  Bu- 
sh dem  und  den  Elogien  seiner  Vorfahren  aufhängen  liefs  (442t; 
80  die  im  J.  46 1  bei  dem  römischen  Volksfest  cingefährteErtheiluDg 
ori^  [tM.  von  Palmzweigen  an  die  Wettkämpfer-,  so  vor  allem  die  griechische 
Tischsitte.  Die  Weise  bei  Tische  nicht  wie  ehemals  auf  Bänken  lo 
sitzen,  sondern  auf  Sophas  zu  liegen;  die  Verschiebung  der  Hanpt- 
mahlzeit  von  der  Hittag*  auf  die  Stunde  zwischen  zwei  unddreilhr 
Nachmittags  nach  unsrer  Bechnung;  die  Trinkmeister  bei  da 
Schmausen,  welche  meistens  durch  Würfelung  aus  den  Gasten  für ' 
den  Schmaus  besteUt  werden  und  nun  den  Tischgenossen  vorschrei- 
ben, was,  wie  und  wann  getrunken  werden  soll;  die  nach  der 
Reihe  von  den  Gästen  gesungenen  Tischlieder,  die  fireiiich  in 
Rom  nicht  Skolien,  sondern  Ahnengesänge  waren  —  aUesdiM 
ist  in  Rom  nicht  ursprünglich  und  doch  schon  in  sehr  aller  Zeit 
den  Griechen  entlehnt:  denn  zu  Catos  Zeit  waren  diese  Gebräo- 
che  bereits  gemein,  ja  zum  Theil  schon  wieder  abgekommes* 
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Man  wird  daher  ihre  EinflUiniDg  spätealens  in  diese  Zeit  zu 
setun  haben.  Charakteristisch  ist  auch  die  Errichtung  der  Bild- 
Säulen  des  tapfersten  und  des  weisesten  Griechen  auf  dem  römi- 
schen Harkt,  die  während  der  samnilischen  Kriege  auf  Geheiüs 
des  pjthischen  ApoUon  stattfand;  man  wählte  den  Pythagoras 
und  den  Alkibiades,  den  Heiland  und  den  Hannihal  der  West- 
heflenen.  Wie  verbreitet  die  Kenntnifs  des  Griechischen  schon 
im  IBnAen  Jahrhundert  unter  den  vornehmen  Römern  war,  be- 
ifeisen  die  Gesandtschaften  der  Römer  nach  Tarent,  wo  der  Red- 
ner der  Römer  wenn  auch  nicht  im  reinsten  Griechisch,  doch 
ohne  Dolmetsch  sprach,  und  des  Kineas  nach  Rom;  es  leidet 
kaum  einen  Zweifel,  dafs  seit  dem  fünften  Jahrhundert  die  jun- 
gen Römer,  die  sich  den  Siaatsgeschäften  widmeten,  durchgän- 
gig die  Kunde  der  damaligen  Welt-  und  Diplomatensprache  sich 
erwarben.  —  So  schritt  auf  dem  geistigen  Gebiet  der  Hellenis- 
mus ebenso  unaufhaltsam  vorwärts,  wie  der  Römer  arbeitete  die 
Erde  sich  unterthänig  zu  machen;  und  die  secundären  Nationali- 
täten, wie  die  samnitische,  keltische,  etruskische,  verloren,  von 
zwei  Seiten  her  bedrängt,  immer  mehr  an  Ausdehnung  wie  an 
innerer  Kraft. 

Wie  aber  die  beiden  grofsen  Nationen,  beide  angelangt  auf^««  »«  <ua 
dem  Höhepunkt  ihrer  Entwickelung,  in  feindlicher  wie  in  freund-  ''z'^t.  *'**' 
lidier  Berührung  anfangen  sich  zu  durchdringen,  tritt  zugleich 
ibre  Gegensätzlichkeit,  der  gänzliche  Mangel  aller  Individualität 
in  dem  italischen  und  vor  allem  in  dem  römischen  Wesen  ge- 
genüber der  unendlichen  stammlichen,  örtlichen  und  menschli- 
cfaen  Mannigfaltigkeit  des  Hellenismus  in  voller  Schärfe  hervor. 
Es  giebt  keine  gewaltigere  Epoche  in  der  Geschichte  Roms  als 
die  £poche  von  der  Einsetzung  der  römischen  Republik  bis  auf 
die  Unterwerfung  Italiens;  in  ihr  wurde  das  Gemeinwesen  nach 
innen  wie  nach  aufsen  begründet,  in  ihr  das  einige  Italien  er- 
schaffen, in  ihr  das  traditionelle  Fundament  des  Landrechts  und 
der  Landesgeschichte  erzeugt,  in  ihr  das  Pilum  und  der  Manipel, 
der  Strafsen-  und  Wasserbau,  die  Guts-  und  Geldwirthschaft 
^^ründet,  in  ihr  die  capitolinische  Wölfin  gegossen  und  das 
ficoronische  Kästchen  gezeichnet.  Aber  die  Individualitäten, 
weldie  zu  diesem  Riesenbau  die  einzelnen  Steine  herbeigetragen 
und  sie  zusammengefegt  haben,  sind  spurlos  verschollen  und  die 
italischen  Völkerschaften  nicht  völliger  in  der  römischen  aufgegan- 
gen als  der  rinzdne  römische  Bürger  in  der  römischen  Gemeinde. 
Wie  das  Grab  in  gleicher  Weise  ^ber  dem  bedeutenden  wie  über 
demgeringenMenschen  sich  sGhliefst,so  stehtauch  in  derrömischen 
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Burgenneisterliste  der  nichtige  Junker  ununterscheidbar  n^n 
dem  grofsen  Staatsmann.  Von  den  wenigen  AuÜBeidmuDgen, 
welche  aus  dieser  Zeit  bis  auf  uns  gekommen  sind,  ist  kdse 
ehrwürdiger  und  keine  zugleich  charakteristischer  als  die  Grab- 
>»8  Schrift  des  Lucius  Cornelius  Scipio,  der  im  Jahre  456  Consol 
war  und  drei  Jahre  nachher  in  der  Entscheidungssdilacht  bei 
Sentinum  mitfocht  (S.  352).  Auf  dem  schönen  Sarkophag  in  ed- 
lern  dorischen  Stil,  der  noch  vor  achtzig  Jahren  den  Staub  des 
Besiegers  der  Samniten  einschlofs,  ist  der  folgende  Spradi  ein- 
geschrieben: 

ComeUüs  Lucius  —  Scipio  Barbdtus 

Gnaivod  patre  progndtus  — fortis  vir  sapiensque 

Quoiüs  forma  virtu  —  tei  parimmafuit 

Consol  censor  mdiUs  —  mtei  J^uit  apüd  vos 

Taurdsid  Cisaüna  —  Samnio  cepit 

Subigit  omne  Loucdnam  —  opstdisque  abdoücit. 

\^    —    v^    —    \^    —    —       11       —    \^    —    ^^    —    v/ 

Coroelras  Lucios  —  Scipio  Barbatas, 

Des  Vaters  Gnaevus  Sohn,  ein  —  Mann  von  Kraft  und  Weisheit, 

Defs  Wohlgpestalt  war  seiner  —  Tn^^end  angemessen, 

Der  Consul,  Censor  war  bei  —  euch  wie  auch  Aedilis, 

Taurasia,  Cisanna,  —  Samnium  bezwang  er, 

Nimmt  ganz  Lucanien  ein  und  —  fähret  weg  die  Geifseln. 

So  wie  diesem  römischen  Staatsmann  und  Krieger  modite  man 
unzähligen  anderen,  die  an  der  Spitze  des  römischen  Gemeinwesen» 
gestanden  haben,  es  nachrülimen,  dafs  sie  adliche  und  tüchtige, 
schöne  und  kluge  Männer  gewesen;  aber  weiter  war  auch  nichts 
von  ihnen  zu  melden.  £s  ist  wohl  auch  nicht  blofs  Schuld  der 
Ueberlieferung,  dafs  unter  all  diesen  Come]iem,Fabiem,  Papiriem 
und  wie  sie  weiter  heifsen  uns  nu^ends  ein  bestimmtes  individuel- 
les Bild  entgegentritt.  Der  Senator  soll  nicht  schlechter  und  nidil 
besser,  überhaupt  nicht  anders  sein  als  die  Senatoren  aUe;  es  ist 
nicht  nöthig  und  nicht  wünschenswerth,  dafs  ein  Büiiger  die 
übrigen  übertreffe,  weder  durch  prunkendes  Silbergeräth  und 
hellenische  Bildung  noch  durch  ungemeine  Weisheit  und  Treff- 
lichkeit. Jene  Ausschreitungen  straft  der  Censor  und  für  diese 
ist  kein  Raum  in  der  Verfassung.  Das  Rom  dieser  Zeit  gehört 
keinem  Einzelnen  an;  die  Burger  müssen  sich  alle  gleichen,  da- 
mit jeder  einem  König  gleich  sei.  —  Allerdings  macht  schon 
jetzt  daneben  die  hellenische  Individualentwickelung  sich  geltend; 
und  die  Genialität  und  Gewaltsamkeit  dieser  Opposition  tragt 
eben  wie  die  entgegengesetzte  Richtung  den  vollen  Stempel  die- 
ser grofsen  Zeit.  Es  ist  nur  ein  einziger  Mann  hier  zu  nenoeD; 
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abM*  in  ihm  ist  auch  der  Fortechrittsgedanke  gleichsam  incarnirt. 
Appins  Claudius  (Censor  442;  Consvd  447.  458),  der  Umrenkelais.soT.s»! 
des  Decemvirs,  war  der  stolzeste  Adliche  seiner  Zeit;  er  hat  för 
die  ahen  Privilegien  des  Patriciats  den  letzten  Kampf  gekämpft 
und  wie  die  letzten  gegen  die  Theilnahme  der  Plebejer  am  Con- 
solat  gerichteten  Versuche  von  ihm  ausgingen,  so  auch  mit  den 
Toriäufem  der  Yolkspartei,  mit  Manlus  Curius  und  seinen  Gesin- 
nungsgenossen leidenschaftlich  wie  kein  anderer  gestritten.  Aber 
Appius  Claudius  ist  es  auch  gewesen,  der  die  Beschränkung  des 
ToUen  Gemeindebürgerrechts  auf  die  ansässigen  Leute  gesprengt 
(S.  281),  der  das  alte  Finanzsystem  gebrochen  hat  (S.  419).  Von 
Appius  Claudius  datiren  nicht  blofs  die  römischen  Wasserleitun- 
gen and  Chausseen,  sondern  auch  die  römische  Jurisprudenz, 
Eloquenz,  Poesie  und  Grammatik  —  die  Veranlassung  eines 
Klagspic^els,  aufgezeichnete  Reden  und  pythagoreische  Sprü- 
che,   selbst  Neuerungen    in    der  Orthographie    werden    ihm 
beigelegt.    Es  ist  das  kein  Widerspruch.    Appius  Gaudius  war 
weder  Aristokrat  noch  Demokrat;  in  ihm  war  der  Geist  der  al- 
ten und  neuen  patricischen  Könige  mächtig,  der  Geist  der  Tarqui- 
nier  und  der  Caesaren,  zwischen  denen  er  in  dem  fünfhundert- 
jährigen Interregnum  aufserordentlicher  Thaten  und  gewöhnli- 
cher Männer  die  Verbindung  macht.   So  lange  Appius  Claudius 
an  dem  öffentlichen  Leben  thätigen  Antheil  nahm,  trat  er  in  seiner 
Amtsführung  wie  in  seinem  Lebenswandel  keck  und  ungezogen 
wie  ein  Athener  nach  rechts  wie  nach  links  hin  Gesetzen  und 
Gebrauchen  entgegen;  bis  dann,  nachdem  er  längst  von  der 
poUtischen  Bühne  abgetreten  war,  der  blinde  Greis  wie  aus 
dem  Grabe  wiederkehrend  in  der  entscheidenden  Stunde  den 
König  Pyrrhos  im  Senate  überwand  und  Roms  vollendete  Herr- 
schaft zuerst  lörmlich  und  feierlich  aussprach  (S.  371).  Aber  der 
geniale  Mann  kam  zu  früh  oder  zu  spät;  die  Götter  blendeten 
ihn  ^iregen  seiner  unzeitigen  Weisheit.  Nicht  das  Genie  des  Ein- 
zehi^i  herrschte  in  Rom  und  durch  Rom  in  Italien,  sondern  der 
eine  unbewegliche  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  im  Senat  fort- 
gepflanzte politische  Gedanke,  in  dessen  leitende  Maximen  schon 
die  senatorischen  Knaben  sich  hineinlebten,  indem  sie  in  Reglei- 
tung ihrer  Väter  mit  im  Rathsaal  erschienen  und  hier  der  Weis- 
heit derjenigen  Männer  lauschten,  auf  deren  Stühlen  sie  dereinst 
bestimmt  waren  zu  sitzen.   So  wurden  ungeheure  Erfolge  um 
ang^eoren  Preis  erreicht;  denn  auch  der  Nike  folgt  ihre  Neme- 
sis.  Im  römischen  Gemeinwesen  kommt  es  auf  keinen  Menschen 
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besonders  an,  weder  auf  den  Soldaten  noch  auf  den  FeUherrn 
und  unter  der  starren  sittlich-polizeilichen  Zucht  wird  jede  Eigen- 
artigkeit des  menschlichen  Wesens  erstickt.  Rom  ist  grob  ge- 
worden wie  kein  anderer  Staat  des  Alterthunis;  aber  es  hat  seine 
Gröfse  theuer  bezahlt  mit  der  Aufopferung  der  anmuthigen  Man- 
nigfaltigkeit, der  bequemen  Läfslichkeit,  der  innerhchen  Freiheit 
des  hellenischen  Lebens. 


KAPITEL  IX, 


Kunst  ood  Wissenschaft. 


Die  EntWickelung  der  Kunst  und  namentlich  der  Dichtkunst  ^J^^  ^^^ 
steht  im  Alterthum  im  engsten  Zusammenhang  mit  der  Ent-  "^  f««t? 
Wickelung  der  Volksfeste.    Das  schon  in  der  vorigen  Epoche 
wesentlich  unter  griechischem  Einflufs  geordnete  Gemeindefest 
der  Römer,  die  ,r5niischen  Spiele'  nahmen  während  der  gegen- 
wärtigen an  Dauer  wie  an  Mannigfialtigkeit  der  Belustigungen  zu. 
Ursprünglich  beschränkt  auf  die  Dauer  eines  Tages  wurde  das 
Fest  Qa(£  der  glücklichen  Beendigung  der  drei  grofsen  ReTolu- 
tionen  von  245,  260  und  387  jedesmal  um  einen  Tag  verlän-  509  404  sst 
gert  und  hatte  am  Ende  dieser  Periode  also  bereits  eine  viertägige 
Dauer*).  Indelk  blieb  die  Regierung  beharrlich  dabei  das  eigent- 

*)  Wu  IKonys  (6,  95;  \f;\.  Niebahr  2,  40)  and  schöpfend  aas  Dionys, 
fwnk  {CamäL  42)  von  dem  latioischeD  Fest  berichtet,  ist,  wie  tofser  andern 
Grüadea  schlagend  die  Vergleichang  der  letzten  SteUe  mit  Liv.  6,  42  (vgl 
RitseU  p4trerg^.  1,  p.  313)  zeigt,  vielmehr  von  den  römischen  Spielen  za  ver- 
stebes;  Dionys  hat,  und  zwar  nach  seiner  Gewohnheit  im  Verkehrten  be> 
htrrii^  den  Aosdrack  huH  maxmü  mifsverstanden.  —  Uebrigens  gab  es 
«ch  eine  UclNBrliefeniBg,  wonach  der  Urspnmg  des  Volksfestes,  statt  wie 
gewöhnlich  aof  die  Besiegang  der  Latiner  durch  den  ersten  Tarquinius, 
vieiadir  auf  die  Besiegung  der  Latiner  am  RegiUersee  zurückgeführt  ward 
(Geere  de  (ßv.  1,  26,  55.  Dionys  7^  71).  Dafs  die  wichtigen  an  der  letzten 
Stelle  aas  Pabius  aoifbehaltenen  Angaben  in  der  That  auf  das  gewöhnliche 
Stadtfest  ottd  nicht  aof  eine  besondere  VotivfeierUchkeit  gehen  zeigt  die 
>a>driiekliche  Hin  Weisung  aof  die  jährliehe  Wiederkehr  der  Feier  and  die 
S^un  mit  der  Angabe  bei  dem  falschen  Asconlus  (p.  143  Or.)  stimmende 
Kostensoame. 
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liehe  Schaufest,  namentlich  das  Hauptstüdc,  das  Wagenrenn^i 
nicht  mehr  a|s  einmal  am  SchluTs  des  Festes  stattfinden  zu  lassen; 
an  den  übrigen  Tagen  war  es  wohl  zunächst  der  Menge  ä)>erlas- 
sen  sich  selber  ein  Fest  zu  geben,  obwohl  Musikanten,  Tänzer, 
Seilgänger,  Taschenspieler,  Possenreifser  und  dei^leichen  Leute 
melu*  nicht  verfehlt  haben  werden,  gedungen  oder  nicht  gedun- 
bsbi.  [««4  gen  dabei  sich  einzufinden.    Aber  um  das  Jahr  390  trat  eine 

whe  Bühne,  ^id^^igg  Veränderung  ein,  welche  mit  der  kurz  vorher  erfolgten 
Verlängerung  des  Festes  und  mit  der  Einsetzung  einer  neuen 
unter  anderm  mit  der  besonderem  Ueberwachung  des  Volksfestes 
beauftragten  Polizeibehörde,  der  curulischen  Aedjütät  (S.  271)  in 
Zusammenhang  stehen  wird:  man  schlug  von  Staatswegen  wäh- 
rend der  ersten  drei  Tage  im  Rennplatz  ein  Brettergerflst  auf 
und  sorgte  *  für  angemessene  Vorstellungen  auf  demselben  zur 
Unterhaltung  der  Menge.  Um  indefs  nicht  auf  diesem  Wege  zu 
weit  gefuhrt  zu  werden,  wurde  für  die  Kosten  des  Festes  eine 
feste  Summe  von  200000  Assen  (14300  Thir.)  ein  für  allemal 
aus  der  Staatskasse  ausgeworfen  und  diese  ist  auch  bis  auf  die 
punischen  Kriege  nicht  gesteigert  worden;  den  Mehrbetrag  muCs- 
ten  die  Aedilen,  welche  diese  Summe  zu  verwenden  hatten,  aus 
ihrer  Tasche  decken  und  es  ist  nicht  wahrsdieinlich,  dafs  sie 
oft  und  beträchtlich  vom  Eigenen  zugeschossen  haben.  Dafs  die 
neue  Bühne  im  Allgemeinen  unter  griechischem  Einflufs  stand, 
beweist  ihr  Name  {scaena,  axtjvtj),  Sie  war  zwar  zunächst  ledig- 
lich für  Spielleute  und  Possenreifser  jeder  Art  bestimmt,  unter 
denen  die  Tänzer  zur  Flöte,  namentlich  die  damals  gefeierten 
etruskischen,  wohl  noch  die  vornehmsten  sein  mochten;  indefs 
war  nun  doch  eine  öffentliche  Bühne  in  Rom  entstanden  und 

»takeian.  damit  dieselbe  auch  den  römischen  Dichtern  eröfihet  —  Denn 
^^'  an  Dichtem  fehlte  es  in  Latium  nicht.  Latinische  ,Vaganten^  oder 
,Bänkelsänger'  (ßrassatores,  ipaliatores)  zogen  von  Stadt  zu  Stadt 
und  von  Haus  zu  Haus  und  trugen  ihre  Lieder  {saiuraey  S.  2^) 
mit  gesticulirendem  Tanz  zur  Flötenbegleitung  vor.  Das  Mafs 
war  natürlich  das  einzige,  das  es  damals  gab,  das  sogenannte 
satumische  (S.  206).  Eine  bestimmte  Handlung  lag  den  Liedern 
nicht  zu  Grunde  und  ebensowenig  scheinen  sie  dialogiairt  gewe- 
sen zu  sein;  man  wird  sich  dieselben  nach  dem  Muster  jener 
eintönigen  bald  iroprovisirten ,  bald  recitirtcn  Ballaten  und  Ta- 
rantellen vorstellen  dürfen,  wie  man  sie  heute  noch  in  den  römi- 
schen Osterien  zu  hören  bekommt.  Dergleichen  Lieder  kamen 
denn  auch  früh  auf  die  öffentliche  Buhne  und  sind  allerdings  der 
erste  Keim  des  römischen  Theaters  geworden.  Aber  diese  An- 
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finge  der  Schaubühne  smd  in  Rom  nicht  blofs,  wie  überall,  be-  Besewten. 
scfaeiden«  sondern  in  bemerkenswerther  Weise  gleich  von  vom    ^^l^^ 
herein  bescholten.   Schon  die  Zwölilafeln  treten  dem  üblen  und      "^ 
nichtigen  Singsang  entgegen,  indem  sie  nicht  blofs  auf  Zauber-, 
sondern  selbst  auf  Spottlieder,  die  man  auf  einen  Mitbürger  ver- 
fertigt oder  ihm  vor  der  Thüre  absingt,  schwere  Criminalstrafen 
setzen  und  die  Zuziehung  von  Klagefrauen  bei  der  Bestattung 
verbieten.  Aber  weit  strenger  als  durch  die  gesetzlichen  Restrie- 
ttonen ward  die  beginnende  Kunstübung  durch  den  sittlichen 
Bann  getroffen,  welchen  der  philisterhafte  Ernst  des  römischen 
Wesens  g^en  diese  leichtsmnigen  und  bezahlten  Gewerbe  schleu- 
derte.  ,Das  Dichterhandwerks  sagt  Cato,  ,war  sonst  nicht  ange- 
.sehen;  wenn  jemand  damit  sich  abgab  oder  bei  den  Gelagen 
sich  anhängte,  so  hiefs  er  ein  Bummler/    Wer  nun  aber  gar 
Tanz,  Musik  und  Bänkelgesang  für  Geld  betrieb,  ward  bei  der 
immer  mehr  sich  festsetzenden  Bescholtenheit  eines  jeden  durch 
Dieostverrichtungen  gegen  Entgelt  gewonnenen  Lebensunter- 
halts Ton  einer  zwiefachen  Makel  getrofTen.    Wenn  daher  das 
Mitwirken  bei  den  landüblichen  maskirten  Charakterpossen  (S. 
207)  als  ein  verzeihlicher  jugendlicher  Muthwille  betrachtet  ward, 
so  galt  das  Auftreten  auf  der  öffentlichen  Bühne  für  Geld  und 
ohne  Maske  geradezu  fiir  schändlich  und  der  Sänger  und  Dichter 
stand  dabei  mit  dem  Seiltänzer  und  dem  Hanswurst  völlig  in 
gleicher  Reihe.   Dergleichen  Leute  wurden  durch  die  Sittenmei- 
ster (S.  403)  regelmäfsig  für  unfähig  erklärt  in  dem  Bürgerheer 
zu  dienen  und  in  der  Bürgerversammlung  zu  stimmen.  Es  wurde 
femer  nicht  blofs,  was  allein  schon  bezeichnend  genug  ist,  die 
Bvbn^idirection  betrachtet  als  zur  Competenz  der  Stadtpolizei 
gehörig,  sondern  es  ward  auch  der  Polizei  wahrscheinlich  schon 
in  dieser  Zeit  gegen  die  gewerbmäfsigen  Bühnenkünstler  eine 
aofserordentliche  arbiträre  Gewalt  eingeräumt.  Nicht  allein  hiel- 
ten die  Polizeiherren  nach  vollendeter  Aufführung  über  sie  Ge- 
richt, wobei  der  Wein  für  die  geschickten  Leute  eben  so  reichlich 
flofs  wie  für  den  Stümper  die  Prügel  fielen,  sondern  es  waren 
auch  säountliche  städtische  Beamte  gesetzlich  befugt  über  jeden 
Schauspieler  zu  jeder  Zeit  und  an  jedem  Orte  körperliche  Züch- 
tigung und  Einsperrung  zu  verhängen.   Die  nothwendige  Folge 
davon  war,  dafs  Tanz,  Musik  und  Poesie,  wenigstens  so  weit  sie 
auf  der  öffentlichen  Bühne  sich  zeigten,  den  niedrigsten  Klassen 
der  römischen  Bürgerschaft  und  vor  allem  den  Fremden  in  die 
Hände  fielen;  und  wenn  in  dieser  Zeit  die  Poesie  dabei  noch 
überhaupt  eine  zu  geringe  Rolle  spielte,  als  dafs  fremde  Künstler 
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mit  ihr  sich  beschäftigt  hätten,  so  darf  dagegen  die  Angabe,  dafe 
in  Rom  die  gesammte  sacrale  und  profane  Musik  wesentlich 
etruskisch,  also  die  alte  einst  offenbar  hochgehalt^e  latinische 
Flötenkmist  (S.  203)  durch  die  fremdländische  unterdrückt  war, 
schon  für  diese  Zeit  gültig  erachtet  werden.  —  Von  einer  poe- 
tischen Litteratur  ist  keine  Rede.  Weder  die  Maskenspiele 
noch  die  Bühnenrecitationen  können  eigentlich  feste  Texte 
gehabt  haben,  sondern  wurden  je  nach  BedürfoiTs  regel- 
mäfsig  von  den  Vortragenden  selbst  Yerfertigt  Von  scfarilt- 
Stellerischen  Arbeiten  aus  dieser  Zeit  wufste  man  späterhin 
nichts  aufzuzeigen  als  eine  Art  römischer  'Vl^erke  und  Tage\ 
eine  Unterweisung  des  Bauern  an  seinen  Sohn*)  und  die  schon 
erwähnten  pythagoreischen  Gedichte  des  Appius  Claudius  (S.  427), 
den  ersten  Anfang  heUenisirender  römischer  Poesie.  Uebrig  ge- 
blieben ist  Yon  den  Dichtungen  dieser  Epoche  nichts  als  eine 
und  die  andere  Grabschrift  im  satumischen  Mafse  (S.  426). 

^«»uehi-  Wie  die  Anfange  der  römischen  Schaubühne  so  gehören 

auch  die  Anfänge  der  römischen  Geschichtschreibung  in  diese 
Epoche,  sowohl  der  gleichzeitigen  Aufzeichnung  der  merkwür- 
digen Ereignisse  wie  der  con?entionellen  Feststellung  der  Vor- 

^^^^t*'  gcschichte  der  römischen  Gemeinde.  —  Die  gleichzeitige  Ge- 
schichtschreibung knüpft  an  an  die  von  Staatswegen  zur  Fixi- 
rung  der  Chronologie  getroffenen  Veranstaltungen.  Nach  uralter 
Sitte  wurden  die  Jahre  nach  den  Gemeindevorstehern  bezeichnet; 
seit  diese  nicht  mehr  lebenslänglich,  sondern  jährig  regierten, 
war  es  unumgänglich  eine  Beamtenliste  anzulegen,  durch  welche 
die  Namen  der  Consuhi  so  wie  späterhin  auch  der  übrigen  Jahres- 
beamten bei  vorkommenden  Zweifeln  officiell  constatirt  werden 
konnten.  Die  Führung  dieser  Listen  fiel  selbstverständlidi  den 
Mafs-  und  Schriftgelehrten  der  Gemeinde,  das  heifst  den  Ponti- 
fices  zu.  Dieselben  verbanden  also  mit  ihrer  Monat-  {coEenda- 
rium)  fortan  auch  eine  Jahrestafel  {liber  annalis)^  weldie  beide 
bei  den  Römern  stets  als  zusammengehörig  betraditet  worden 
sind,  und  beide  wurden,  wahrscheinlich  schon  in  frühester  Zeit« 
in  der  Amtswohnung  des  Vorstandes  zu  Jedermanns  Einsicht 


*)  Erhalten  ist  davon  das  Bruchstück : 

Bei  trocknem  Herbste,  nassem  —  Frilhlin;  wirst  da,  Rnab^ 

Einernten  ^rofse  Spelte. 
Wir  wissen  freilich  nicht,  mit  welchem  Rechte  dieses  Gedicht  späterhin  ab 
das  älteste  römische  galt  (Macrob.  saL  5,  20.  Festas  ep.  v,ßammius  p.  93 
Jf.  Serv.  zu  Virg.  gearg.  1,  101.  Plin.  17,  2,  14). 
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und  ZU  beliebiger  Absdirifl  ausgesteDt  Es  lag  nahe  unter  dem 
BeamteaYerzeichnifs  jedesmal,  ähnlich  wie  dies  auch  mit  der 
Monattafei  geschah,  die  wichtigsten  Ereignisse  des  Jahres  kurz 
zu  verzeidmen;  und  aus  solchen  dem  Beamtenkatalog  beige- 
fügten Vermerken  ist  die   romische  Chronik,  ganz   wie   aus 
den  der  Ostertafel  beigeschriebenen  Notizen  die  mittelalterliche 
henrorgegangen.    Das  Original  dieser  Stadtchronik  ward  ohne 
Zweifel  im  gallischen  Brande  (364)  vernichtet.  Allein  es  gab  da-  «so 
von  Abschriften  oder  vielmehr  Bearbeitungen —  denn  vermutblich, 
wie  das  bei  solchen  Chroniken  zu  gehen  pflegt,  hatte  jeder  Ab- 
schreiber nach  Belieben  weggelassen  und  zugesetzt;  und  von 
diesen  müssen  einzelne,  wie  zum  Beispiel  das  auf  leinenen 
Rollen   geschriebene  noch   zu  Ciceros   Zeit   im  Tempel   der 
Gedächtnifsgöttin  (luno  Moneta)  auf  dem  Capitoi  aufbewahrte 
Magistratsverzeichnifs  sich  erhalten  haben,  woraus  denn  die 
Consularverzeichnisse   der  späteren  Historiker  und   mittelbar 
die   auf  uns   gekommenen   geflossen  sind.    Das  Verzeichnifs 
der  Beamten  der  römisclien  Republik,   so   weit  wir  es   be- 
sitzen,  geht  also  im  Ganzen  auf  eine  ollicieile   und   gleich- 
zeitige Quelle  zurück,  obwohl  im  Einzelnen  Lücken  und  In- 
terpolationen in   demselben  unzweifelhaft  vorkamen  und  hie 
and  da  auch  jetzt  noch  nachweisbar  sind.    Einzelne  geschicht- 
liche  Vermerke    des   Stadibuches   lassen    ebenfalls   noch   aus 
der  in  unsrer  üeberlieferung  darüber  gehäuften  Spreu  sich  her- 
ausfmden;  es  ist  nicht  abzusehen,  warum  zum  Beispiel  die  An- 
gaben über  die  Errichtung  der  21  Tribus  im  J.  259  (S.  249)  und  495 
über  die  Wegnahme  des  alten  Feigenbaums  auf  dem  römischen 
Markt  im  J.  260  (S.  174)  nicht  auf  gleichzeitige  Aufzeichnungen  494 
zurückgehen  sollen.  Allein  eine  einigermafsen  regelmäfsige  Ver- 
zeichnung der  merkwürdigen  Ereignisse  hat  allerdings  erst  weit 
später  begonnen  oder  ist  wenigstens,  wenn  sie  früher  begann, 
in  diejenigen  Abschriflen  der  Stadtchronik,  aus  denen  die  späte- 
ren Römer  schöpfen  konnten,  nicht  mit  übergegangen.   Vor  der 
unter  dem  5  Juni  350  angemerkten  Sonnenfinsternifs,  womit  404 
wahrscheinlich  die  vom  20  Juni  355  gemeint  ist,  fand  sich  in  sm 
der  Stadtchronik  keine  Sonnenfinsternifs  nach  Beobachtung  ver- 
zeichnet; die  Censuszalilen  derselben  fangen  erst  seit  dem  Anfang 
des  fünften  Jahrhunderts  der  Stadt  an  glaublich  zu  lauten  (S. 
86.  395);  die  gesühnten  öfTentlichen  Wunderzeichen  scheint  man 
erst  seit  Pyrrhos  regelmäfsig  in  die  Chronik  eingetragen  zu  ha- 
ben. Aber  auch  nachdem  sich  die  Uebung  festgestellt  hatte,  dafs 
es  dem  Oberpontifex  obliege  Kriegsläuite  und  Colonisirungen, 

RSm.  Gesch.  i.  2.  Aafl.  28 
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Pestilenz  und  theure  Zeit,  Finsternisse  und  Wunder,  TodesfiUle 
der  Priester  und  anderer  angesehener  Männer,  die  neuen  €^ 
meindebeschlusse,  die  Ergebnisse  der  Schätzung  Jahr  für  Jahr 
zu  verzeichnen,  waren  diese  Aufzeichnungen  noch  weit  von 
einer  wirklichen  Geschichtschreibung  entfernt.  Wie  dürftig  die 
j^eichzeitige  Aufzeichnung  noch  am  Schlüsse  dieser  Periode  war 
und  wie  weiten  Spielraum  sie  der  Willkür  späterer  Annalisten 
gestattete,  zeigt  mit  schneidender  Deutlichkeit  die  Yergleichung 
t98  der  Berichte  über  den  Feldzug  vom  Jahre  456  in  den  Jahrbüchern 
und  auf  der  Grabschrift  des  Consuls  Scipio'*').  Die  späteren  Hi- 
storiker waren  augenscheinlich  aufser  Stande  aus  diesen  Stadt- 
buchnotizen einen  lesbaren  und  einigcrmafsen  zusammenhän- 
genden Bericht  zu  gestalten ;  und  auch  wir  wurden,  selbst  wenn 
uns  das  Stadtbuch  noch  in  seiner  ursprünglichen  Fassung  vor- 
läge, schwerlich  daraus  die  Geschichte  der  Zeit  pragmatisch  zu 
schreiben  vermögen.  Indefs  gab  es  solche  Stadtchroniken  nicht 
blofs  in  Rom,  sondern  jede  latinische  Stadt  hat  wie  ihre  Ponti- 
fices,  so  auch  ihre  Annalen  besessen,  wie  dies  aus  einzehien  No- 
tizen zum  Beispiel  für  Ardea,  Ameria,  Interamna  am  Nar  deuttidi 
hervorgeht;  und  mit  der  Gesammtheit  dieser  Stadtchroniken  hätte 
vielleicht  sich  etwas  Aehnliches  erreichen  lassen,  wie  es  for  das 
frühere  Mittelalter  durch  die  Yergleichung  der  verschiedenen  Klo- 
sterchroniken erreicht  worden  ist.  Leider  hat  man  in  Rom  spä- 
c^^^'jl^  terhin  es  vorgezogen  die  Lücke  vielmehr  durch  hellenische  oder 
**  "*  hellenisirende  Lüge  zu  füllen.  —  Neben  dieser  Verzeichnung  der 
jährigen  Beamten  und  den  daran  sich  anschliefsenden  Chronikno- 
tizen bedurfte  indefs  die  Zeitrechnung  durchaus  eines  CorrecdTs. 
Das  Consulatjahr  hatte  keinen  festen  Anfangstag,  sondern  daaerte 
vom  Kalendertag  des  Antritts  bis  zur  Wiederkehr  desselben  Ka- 
lendertages ,  fiel  also  regelmäfsig  zu  zwei  ungleichen  Hälften  in 
zwei  Sonnenjahre  und  verschob  sein  Yerhältnifs  zu  dem  Son- 
nenjahr bei  jeder  zufalligen  Verfrühung  des  Antritts  der  noien 
Consuln,  während  die  Regierungszeit  der  Zwischenkönige  bei  der 
Berechnung  nach  Amtsjahren  ganz  ausfiel.  Darum  machte  nidiC 
blofs  in  Rom,  sondern  überall  wo  man,  wie  in  Rom,  von  der  le- 
benslänglichen zur  Jahresvorstandschafl  übergegangen  war,  sich 
das  Bedürfnifs  geltend  von  irgend  einem  Epochen  tag  ab  die  Son- 
nenjahre einfach  zu  zählen.   Man  wählte  hiezu  regelmäfsig  den 


*)  S.  426.  Nach  den  Annalen  commandirt  Scipio  in  Etmrien,  seia  Col- 
lege in  Samniuin  und  ist  Lucanien  dies  Jabr  im  Bunde  mit  Rom;  nach  der 
Grabschrirt  erobert  Scipio  Samninm  und  Lucanien. 


KOST  V^h  WISSENSCHAFT.  435 

Tag  einer  Teinpelweihe  und  machte  es  dem  jedesmal  h^k^hsten 
Beamten  zm*  Pflicht  bei  jeder  Wiederkehr  dieses  Tages  nach 
dem  Sonnenjahrkalender  in  die  Wand  des  Tempels  einen  Nagel 
einzuschlagen,  so  dafs  dann,  abgesehen  von  den  Schwankungen 
des  Sonnenjahrs  selbst,  die  Zahl  der  vorhandenen  Nägel  die  rich- 
tige laufende  Jahreszahl  ergab.  Wahrscheinlich  ward  überdies  in 
dem  Magistrats verzeichnifs  bemerkt,  welcher  Beamter  den  wieviel- 
ten Nagel  eingeschlagen  habe ;  wodurch  es  weiter  möglich  ward  die 
schwankende  Rechnung  nach  Beamtenjahren  auf  die  wenigstens 
minder  incorrecte  nach  Sonnenjahren  zu  reduciren.  In  Rom 
war  der  Epochentag  der  der  Einweihung  des  capitolinischen 
Tempels,  der  dreizehnte  September  des  Jahres  509  vor  Christi 
Geburt  (nach  späterer  Rechnung  245  Roms).  Der  Nagel  ward 
hier  jedes  Jahr  an  diesem  Tage  auf  dem  Capitol  an  der 
Wand  des  Heiligthums  der  Göttin  des  Gedächtnisses  {Minerva) 
eingeschlagen;  und  wenn  auch  die  Sitte  des  Einschiagens  selbst 
schon  am  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  wieder  abgekommen  so* 
war,  so  finden  wir  die  Aera  selbst  noch  im  Jahr  450  der  Stadt 
im  Gebrauche*).  Dafs  man  daneben  im  gemeinem  Leben  von 
Epochen,  wie  die  der  Revolution  oder  des  gallischen  Brandes  wa- 
ren, abwärts  die  Jahre  zählte,  kann  man  zugeben;  aber  allgemeine 
Gültigkeit  hatte  neben  der  consularischen  einzig  die  capitoli- 
nische  Aera.  —  Aufser  diesen  freilich  dürftig  angelegten  und  un- 
sicher gehandhabten  officiellen  Veranstaltungen  zur  Feststellung 
der  verflossenen  Zeiten  und  vergangenen  Ereignisse  können  in 

*)  Die  Angabe  in  der  Weihinschrift  der  unter  den  Consaln  des  J.  450  so4 
errichteten  Eintrachtskapelle,  dafs  sie  203  oder  204  Jahre  nach  der  Wei- 
hnngdes  capitolinischen  eingeweiht  sei  (Plin.  k,  n.  33,  1,  19),  ist  die  ein- 
zige anthentisehe  Jahreszahlangabe,  welche  ans  dieser  Epoche  erhalten  ist 
and  iiberbaapt  die  älteste  Jahreszabiangabe  in  der  römischen  Ueberliefe- 
rang.  Dafs  diese  capitoliniscbe  Aera  mit  den  capitolinischen  Jahresnügeln 
in  Verbindung  steht,  ist  an  sich  einleuchtend  und  geht  ans  der  Identität  des 
Tages  der  Dedication  (Plotarch  PopHc,  14)  und  des  Tages  der  Einschla- 
gong  des  Jahresnagels  (Liv.  7,  3)  auch  bestimmt  genug  hervor.  Dafs  Li- 
vins  sich  die  Sitte  weit  alter  denkt,  zeigen  aufser  der  angeführten  Stelle 
namentlich  die  ,aaf  dem  Capitol  gezählten  Jahre  der  Könige'  (6,  41);  aber 
die  Vorstellung,  dafs  König  Romains  mit  Anno  1  den  ersten  Nagel  einge- 
schlagen, kritisirt  sich  selber.  Früh  abgekommen  ist  die  Sitte  allerdings; 
denn  schon  Im  J.  391  ward  sie  nach  längerer  Unterbrechong  aus  religiösen  ses 
Gründen  wieder  aufgenommen,  und  nun,  da  die  Ceremonie,  wenn  von  einem 
Dictator  vollzogen,  Tdr  besonders  heilkräftig  erachtet  ward,  stets  ein  be- 
sonderer Dictator  dafür  ernannt.  Aber  die  Aera  konnte  fortgebrancht 
werden,  auch  ohne  dafs  man  den  Nagel  jährlich  einschlug;  man  konnte  ja 
in  den  Fasten  anmerken,  unter  welchem  Beamten  der  13.  September  einge- 
treten sei,  and  nach  diesen  Beamten  die  Sonnenjahre  fortzählen. 

28* 
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dieser  Epoche  kaum  AufzeichnuDgeü  vorgekommen  sein,  welche 
der  römischen  Geschichte  unmittelbar  gedient  hätten.  Von  Pii- 
summbAame.  vatchronikeu  findet  sich  keine  Spur.  Nur  liefs  man  sich  in  den 
vornehmen  Häusern  es  angelegen  sein  die  auch  rechtlich  so 
wichtigen  Geschlechtstafeln  festzustellen  und  den  Stammbaum 
zu  bleibendem  Gedächtnifs  auf  die  Wand  der  Hausflur  zu  malen. 
An  diesen  Listen,  die  wenigstens  auch  die  Aemter  nannten,  fand 
nicht  blofs  die  Familientradition  einen  Halt,  sondern  es  knüpflen 
sich  hieran  auch  wohl  früh  biographische  Aufzeichnungen.  Die 
Gedächtnifsreden,  welche  in  Rom  bei  keiner  vornehmen  Leiche 
fehlen  durften  und  regelmäfsig  von  dem  nächsten  Verwandten 
des  Verstorbenen  gehalten  wurden,  bestanden  wesentlich  nicfai 
blofs  in  der  Aufzählung  der  Tugenden  und  Würden  des  Todten. 
sondern  auch  in  der  Aufzählung  der  Thaten  und  Tugenden  sei- 
ner Ahnen;  und  so  gingen  auch  sie  wohl  schon  in  frühester  Zeit 
traditionell  von  einem  Geschlecht  auf  das  andere  über.  Manche 
werth volle  Nachricht  mochte  hiedurch  erhalten,  freilich  auch 
manche  dreiste  Verdrehung  und  Fälschung  in  die  Ueberlieferung 
eingeführt  werden. 
Bomische  Abcr  wlc  die  Anfange  der  wirklichen  Geschichtschreibunt 

gehören  ebenfalls  in  diese  Zeit  die  Anfange  der  Aufzeichnung  uod 
conventioneilen  Entstellung  der  Vorgeschichte  Roms.  Die  Quel- 
len dafür  waren  natürlich  dieselben  wie  überall.  Einzelne  Namen 
und  Thatsachen,  die  Könige  Numa  Pompilius,  Ancus  Marciu.<. 
Tullus  Hostilius,  die  Besiegung  der  Latiner  durch  König  Tanjui- 
nius  und  die  Vertreibung  des  tarquinischen  Königsgeschlechb 
mochten  in  allgemeiner  mündlich  fortgepflanzter  wahrhaAef 
üeberlieferung  fortleben.  Anderes  lieferte  die  Tradition  der  adli- 
chen  Geschlechter,  wie  zum  Beispiel  die  Fabiererzählungen  mehr- 
fach hervorU*eten.  In  anderen  Erzählungen  wurden  uralte  Volks* 
Institutionen,  besonders  mit  grofser  Lebendigkeit  rechtliche  Ver- 
hältnisse symbolisirt  und  historisirt :  so  die  Heiligkeit  der  Hauern 
in  der  Erzälilung  vom  Tode  des  Remus,  die  AbschaiTung  der 
Blutrache  in  der  Erzählung  von  dem  Ende  des  Königs  Tatius  (S. 
139),  die  Entstehung  des  Gnadenurtheils  der  Gemeinde  in  der 
schönen  Erzählung  von  den  Horatiem  und  Curiatiem.  Eben  da- 
hin gehört  die  Geschichte  der  Stadtgründung  selbst,  welche  Run)> 
Ursprung  an  Latium  und  die  allgemeine  latinische  Metropole 
Alba  anknüpfen  soll.  Zu  den  Beinamen  der  vornehmen  Römer 
entstanden  historische  Glossen ,  wie  zum  Beispiel  Publius  Va!e- 
lius  der  ,Voiksdiener'  (Poplicola)  einen  ganzen  Kreis  dei'artijref 
Anekdoten  um  sich  gesammelt  hat,  und  vor  allem  knüpfteo  an 
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(If'D  heiligen  Feigenbaum  und  andere  Plätze  und  Merkwürdigkei- 
ten der  Stadt  in  grofser  Menge  sich  Küstererzäfalungen  von  der 
Art  derjenigen  an,  aus  denen  über  ein  Jahrtausend  später  auf 
demselben  Boden  die  Mirabilia  Urbis  erwuchsen.   Eine  gewisse 
Zusaounenknüpfiing  dieser  verschiedenen  Mährchen,  die  Fest- 
steQuDg  der  Reihe  und  der  Dauer  der  verschiedenen  Königsre- 
gieroogen  und  selbst  der  Anfang  einer  officiellen  Aufzeichnung 
hat  wahrscheinUch  schon  in  dieser  Epoche  stattgefunden.    Die 
Gnmdzuge  der  Erzählung  und  namentlich  deren  Quasichronolo- 
f:ie  treten  in  der  späteren  Tradition  mit  so  unwandelbarer  Fes- 
tigkeit auf,  dafs  schon  darum  ihre  Fixirung  nicht  in,  sondern 
Tor  die  litterarische  Epoche  Roms  gesetzt  werden  mufs.   Wenn 
bereits  im  J.  458  die  an  den  Zitzen  der  Wölfin  saugenden  Zwil-  «90 
iioge  Romulus  und  Remus  in  Erz  gegossen  an  dem  heiligen  Fei- 
genhaum  aufgestellt  wurden,  so  müssen  die  Römer,  die  Latium 
und  Samnium  bezwangen,  die  Entstehungsgeschichte  ihrer  Va- 
terstadt nicht  viel  anders  vernommen  haben  als  wir  sie  bei  Livius 
lesen;  sogar  die  Aboriginer,  das  sind  die  »YonanfanganerS  dies 
naive  Rudiment  der  geschichtlichen  Speculation  des  latinischen 
Stammes,  begegnen  schon  um  465  bei  dem  sicilischen  Schrift-  289 
steiler  Kallias.  Es  liegt  in  der  Natur  der  Chronik,  dafs  sie  zu  der 
Geschichte  die  Vorgeschichte  fügt  und  wenn  nicht  bis  auf  die 
Entstehung  von  Himmel  und  Erde,  doch  wenigstens  bis  auf  die 
Entstehung  der  Gemeinde  zurückgeführt  zu  werden  verlangt; 
nnd  es  ist  auch  ausdrücklich  bezeugt,  dafs  die  Tafel  der  Pontifi- 
ces  das  Gründongsjahr  Roms  angab.   Danach  darf  angenommen 
werden,  dafs  im  Schofse  des  CoSegiums,  welchem  die  Führung 
des  städtischen  Jahrbuches  oblag,  in  der  ersten  Hälfte  dieser  Pe- 
riode der  Versuch  gemacht  worden  ist  die  zu  Anfang  felilende 
Geschichte   der  Rönigszeit   hinzuzufügen,   vielleicht  auch  den 
dürftigen  Notizen  aus  den  ersten  Zeiten  der  RepubUk  eine  tapfere 
Verbesserung  angedeihen  zu  lassen.   Dafs  dabei  auch  der  Helle- 
nismus seine  Hand  im  Spiele  gehabt  hat,  ist  kaum  zu  bezweifeln; 
die  Speculation  über  ür-  und  spätere  Bevölkerung,  über  die 
Priorität  des  Hirtenlebens  vor  dem  Ackerbau  und  die  Umwand- 
lung des  Menschen  Romulus  in  den  Gott  Quirinus  (S.  154)  sehen 
^anz  griechisch  aus  und  selbst  die  Trübung  der  acht  nationalen 
Gestalten  des  frommen  Numa  und  der  weisen  Egeria  durch  die 
Eioiuischung  fremdländischer  pythagoreischer  Urweisheit  scheint 
schon  zum  ^testen  Bestand  der  römischen  Vorgeschichte  zu  ge- 
hören. —  Analog  dieser  Vorgeschichte  der  Gemeinde  sind  auch 
die  Stammbäume  der  edlen  Geschlechter  in  ähnlicher  Weise  ver- 
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vollständigt  und  in  beliebter  heraldischer  Manier  durchgängig 
auf  erlauchte  Ahnen  zui*uckgefuhrt  worden;  wie  denn  zum  Bei- 
spiel die  Aemilier,  Calpumier,  Pinarier  und  Pomponier  yod  den 
vier  Söhnen  des  Numa:  Mamercus,  Calpus,  Pinus  und  Pompojie 
Aemilier  überdies  noch  von  dem  Sohne  des  Pythagoras  Mamer- 
cus, der  , Wohlredende*  (ai/ivXog)  genannt,  abstammen  wollten. 
— Dennoch  darf  trotz  der  überall  hervortretenden  hellenischen  Re- 
roiniscenzen  diese  Vorgeschichte  der  Gemeinde  wie  der  Geschlech- 
ter wenigstens  relativ  eine  nationale  genannt  werden,  insofern  sie 
theils  in  Rom  entstanden,  theils  ihre  Tendenz  zunächst  nicht  dar- 
auf gerichtet  ist  eine  Brücke  zwischen  Rom  und  Griechenland. 
sondern  eine  Brücke  zwischen  Rom  und  Latium  zu  schlagen. 
Helle Bitoho  £s  war  die  hellenische  Erzählung  und  Dichtung,  welche  je- 

'^«»wchichtonei.  Aufgabe  sich  unterzog.  Die  hellenische  Sage  zeigt  durch- 
gängig das  Bestreben  mit  der  allmählich  sich  erweiternden  gt>(>- 
graphischen  Kunde  Schritt  zu  halten  und  mit  Hülfe  ihrer  zahl- 
reichen Wander-  und  Schiffergeschichten  eine  dramatisirte  Erd- 
beschreibung zu  gestalten.  Indefs  verfährt  sie  dabei  sdten  naiv. 
Ein  Bericht  wie  der  des  ältesten  Rom  erwähnenden  griechisch<9 
Geschichts Werkes,  der  sicilischen  Geschichte  des  Antiochosvon 

*«*  Syrakus  (geschlossen  330) :  dafs  der  Eponymos  der  Sikeler  Si- 
kelos  aus  Rom  nach  Italia,  das  heifst  nach  der  brettischen  Halb- 
insel gewandert  sei  —  ein  solcher  einfach  die  Stammverwandt- 
schaft der  Römer,  Siculer  undBrettier  historisirender  und  von  alier 
hellenisirenden  Färbung  freier  Bericht  ist  eine  seltene  Erschei- 
nung. Im  Ganzen  ist  die  Sage,  und  je  später  desto  mehr,  be 
herrscht  von  der  Tendenz  die  ganze  Barbarenwelt  darzusteflen 
als  von  den  Griechen  entweder  ausgegangen  oder  doch  unter- 
worfen; und  früh  zog  sie  in  diesem  Sinn  ihre  Fäden  auch  ub«*r 
den  Westen.  Für  Italien  sind  weniger  die  Herakles-  und  An:«»- 
nautensage  von  Bedeutung  geworden,  obwohl  bereits  Hekatdeu> 

407  (t  nach  257)  die  Säulen  des  Herakles  kennt  und  die  Argo  au^ 
dem  schwarzen  Meer  in  den  atlantischen  Ocean,  aus  diesem 
in  den  Nil  und  zurück  in  das  Mittelmeer  führt,  als  die  an  den 
Fall  Uions  anknüpfenden  Heimfahrten.  Mit  der  ersten  aufdäm- 
mernden Kunde  von  Italien  beginnt  auch  Dioraedes  im  adriati- 
schen,  Odysseus  im  tyrrhenischen  Meer  zu  irren  (S.  28),  wir 
denn  wenigstens  die  letztere  Localisirung  schon  der  homeri- 
schen Fassung  der  Sage  nahe  genug  lag.  Bis  in  die  Zeiten  Ale- 
xanders hinein  haben  die  Landschaften  am  tyrrhenischen  Meer 
in  der  hellenischen  Fabulirung  zum  Gebiet  der  Odysseussage  ^ 

»<o  hört;  noch  Ephoros,  der  mit  dem  J.  414  schlofs,  und  dersogf 
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oaoDta  Skylax  (um  418)  folgen  wes^Üich  dieser.  Von  troi-  m 
sehen  Seefahrten  weifs  die  ganze  altere  Poesie  nichts ;  bei  Homer 
herrscht  Aeneias  nach  Dions  Fall  über  die  in  der  Heimath  zu- 
rückbleibenden Troer.  Erst  der  grofse  Mythenwandler  Stesicho-  stMiohorM. 
ros  (122 — 201)  führte  in  seiner  ,Zerstörung  Dions'  den  Aeneias  oss— sm 
io  das  Westland,  um  die  Fabelwelt  seiner  Geburts-  imd  seiner 
WaUbeimath,  Siciliens  und  Unteritaliens  durch  den  Gegensatz 
der  troischen  Helden  gegen  die  hellenischen  poetisch  zu  berei- 
rheni.  Von  ihm  rühren  die  seitdem  feststehenden  dichterischen 
Umrisse  dieser  Fabel  her,  namentlich  die  Gruppe  des  Heiden, 
vie  er  mit  der  Gattin  und  dem  Söhnchen  und  dem  alten  die 
Hausgötter  tragenden  Vater  aus  dem  brennenden  Uion  davongeht 
und  die  wichtige  Identificirung  der  Troer  mit  den  sicilischen  und 
italischen  Autochthonen ,  welche  besonders  in  dem  troischen 
Trompeter  Misenos,  dem  Eponymos  des  misenischen  Vorgebirges 
schon  deutlich  hervortritt*).  Den  alten  Dichter  leitete  dabei  das 
Gefühl,  dafs  die  italischen  Barbaren  den  Hellenen  minder  fem 
als  die  übrigen  standen  und  das  Verhältnifs  der  Hellenen  und  der 
luliker  dichterisch  angemessen  dem  der  homerischen  Achaeer  und 
Troer  gleich  gefafst  werden  konnte.  Bald  mischt  sich  denn  diese 
neue  Troerfabel  mit  den  älteren  Odysseussagen,  indem  sie  zugleich 
sich  weiter  über  Italien  verbreitet.  Nach  Hellanikos  (schrieb  um 
350)  kamen  Odysseus  und  Aeneias  durch  die  thrakische  und  400 
moloUische  (epirotische)  Landschaft  nach  Italien,  wo  die  mitge- 
ffduten  troischen  Frauen  die  Schiffe  verbrennen  und  Aeneias  die 
Stadt  Rom  gründet  und  sie  nach  dem  Namen  einer  dieser  Troerin- 
Den  benennt;  ähnlich,  nur  minder  unsinnig,  erzählte  Aristoteles 
(370 — 432),  dafs  ein  achaeisches  an  die  latinische  Küste  verschla-  »m— bm 
genes  Geschwader  von  den  troischen  Sclavinnen  angezündet  wor- 
den und  aus  den  Nachkommen  der  also  zum  Dableiben  genöthig- 
ten  achaeischen  Männer  und  ihrer  troischen  Frauen  die  Latiner 
henorgegangen  seien.  Damit  mischten  denn  auch  sich  Elemente 
der  einheimischen  Sage,  wovon  der  rege  Verkehr  zwischen  SidUen 
und  Italien  wenigstens  gegen  das  Ende  dieser  Epoche  schon  die 
Kunde  bis  nach  Sicilien  verbreitet  hatte;  in  der  Version  von  Roms 
Entstehung,  welche  derSicilianerKallias  um  465  aufzeichnete,  sind  »s» 


*)  Aach  die  ,troischen  Colonien'  auf  Sicilien,  die  Thakydides,  Pseudo- 
diybx  mid  Andere  nennen,  so  ^wie  die  Bezeichnnngp  Gapuas  als  einer  troi- 
ttben  Grdndnn^  bei  Hekataeos  werden  auf  Stesichoros  and  auf  dessen  Tden- 
tifieinm^  der  italischen  nndaicilischen  Eiogebornen  mit  den  Troern  znröek- 
SehcB. 


440  ZWEITES  BUCH.    KAPITEL  IX. 

Odysseus-,  Aeneias-  und  Romolusfabel  in  einander  geflossen*). 
TimMos.  Aber  der  eigentliche  Vollender  der  später  geläufigen  Fassung  die- 
ser Troerwanderung  ist  Timaeos  von  Tauromenion  auf  Sicüieo, 
sas  der  sein  Geschichtswerk  492  schlofs.  Er  ist  es,  bei  dem  Aeneias 
zuerst  Lavinium  mit  dem  Heiligthum  der  troischen  Penaten  und 
dann  erst  Rom  gründet;  er  mufs  auch  schon  die  Tyrerin  Elisa 
oder  Dido  in  die  Aeneiassage  eingeflochten  haben,  da  bei  ihm 
Dido  Karthagos  Gründerin  ist  und  Rom  und  Karthago  ihm  in 
demselben  Jahre  erbaut  heifsen.  Den  Anstofs  zu  diesen  Neue- 
rungen gaben,  neben  der  eben  zu  der  Zeit  und  an  dem  Orte,  wo 
Timaeos  schrieb,  sich  vorbereitenden  Krise  zwischen  den  Ro- 
mern und  den  Karthagern,  offenbar  gewisse  nach  Sidlien  ge- 
langte Berichte  über  latinische  Sitten  und  Gebräuche;  im  We- 
sentlichen aber  kann  die  Erzählung  nicht  von  Latium  herüber- 
genommen, sondern  nur  die  eigene  nichtsnutzige  Erfindung  der 
alten  ,Sammelvettel'  gewesen  sein.  Timaeos  hatte  von  dem  uraltes 
Tempel  der  Hausgötter  in  Lavinium  erzählen  hören;  aber  dafs  diese 
den  Lavinaten  als  die  von  den  Aeneiaden  aus  Ilion  mitgebrachteo 
Penaten  gälten,  hat  er  ebenso  sicher  von  dem  Seinigen  hinzuge- 
than,  als  die  scharfsinnige  Parallele  zwischen  dem  römiseben 
OctobeiTofs  und  dem  troianischen  Pferde  und  die  genaue  Inven- 
tarisirung  der  lavinischen  Heiligthümer  —  es  waren ,  sagt  der 
würdige  Gewährsmann,  Heroldstäbe  von  Eisen  und  Kupfer  und 
ein  thönemer  Topf  troischer  Fabrik!  Freilich  durften  eben  die 
Penaten  noch  Jahrhunderte  später  durchaus  von  keinem  ge- 
schaut werden;  aber  Timaeos  war  einer  von  den  Historikern. 
die  über  nichts  so  genau  Bescheid  wissen  als  über  nnwilsbare 
Dinge.  Nicht  mit  Unrecht  rieth  Polybios,  der  den  Mann  kannte, 
ihm  nirgends  zu  trauen  und  am  wenigsten  da,  wo  er  —  wie  hier 
—  sich  auf  urkundliche  Beweisstücke  berufe.  In  der  That  war 
der  siciUsche  Rhetor,  der  das  Grab  des  Thukydides  in  Itah'en  zu 
zeigen  wufste  und  der  für  Alexander  kein  höheres  Lob  fand  als 
dafs  er  schneller  mit  Asien  fertig  geworden  sei  als  Isokrates  mit 
seiner  ,LobredeS  vollkommen  berufen  aus  der  naiven  Dichtung 
der  älteren  Zeit  den  wüsten  Brei  zu  kneten,  welchem  das  Spiel 
des  Zufalls  eine  so  seltsame  Celebrität  verliehen  hat  —  In  ^ 


*)  Nach  ihm  vermählte  sich  eine  aus  Ilion  nach  Rom  geflüchUte  Frto 
Rome  mit  dem  Köni(7  der  Abori^iner  Latinos  und  j^bar  ihm  drei  SShoft 
Romos,  Romylos  und  Telegonos.  Der  letzte,  der  ohne  Zweifel  hier  al^ 
Gründer  von  Tusculam  nnd  Praeneste  auftritt,  ^ehSrt  bekanntlich  ^r 
Odysseusfabel  an.  ' 
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weic  die  hdleoische  Fabulirung  über  italische  Dinge,  wie  sie  zu- 
nächst m  SiciUen  entstand,  schon  jetzt  in  Italien  selbst  Eingang 
gefondeD  hat,  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  bestimnien.   Die  An- 
knüpfungen an  den  odysseischen  Kreis,  welche  späterhin  in 
den  Gröndungssagen  von  Tusculum,  Praeneste,  Antium,  Ardea, 
Cortona  begegnen,  werden  wohl  schon  in  dieser  Zeit  sich  an- 
gesponnen hahen;  und  auch  der  Glaube  an  die  Abstammung  der 
Römer  von  Troern  oder  Troerinnen  mufste  schon  am  SchluTs 
dieser  Epoche  in  Rom  feststehen,  da  die  erste  nachweisliche  Re- 
rühning  zwischen  Rom  und  dem  griechischen  Osten  die  Verwen- 
dung des  Senats  für  die  , stammverwandten*  Hier  im  J.  472  ist  »ss 
Dafs  aber  dennoch  die  Aeneiasfabel  in  Italien  verhältnifsmäfsig 
jung  ist,  beweist  ihre  im  Vergleich  mit  der  odysseischen  höchst 
dürftige  Localisirung;  und  die  Schlufsredaction  dieser  Erzäh- 
lungen so  wie  ihre  Ausgleichung  mit  der  römischen  Ursprungs- 
sage gehört  auf  jeden  Fall  erst  der  Folgezeit  an.  —  Während 
also  bei  den  Hellenen  die  Geschichtschreibung  oder  was  so  ge- 
nannt ward  sich  um  die  Vorgeschichte  ItaUens  in  ihrer  Art  be- 
mühte, Uefs  sie  in  einer  für  den  gesunkenen  Zustand  der  helleni- 
>chen  Historie  ebenso  bezeichnenden  wie  für  uns  empfindlichen 
Weise  die  gleichzeitige  italische  Geschichte  so  gut  wie  vollständig 
liegen.    Kaum  dafs  Theopomp  von  Chios  (schlofs  418)  der  £in-  sse 
nähme  Roms  durch  die  Kelten  beiläufig  gedachte,  und  Aristoteles 
(S.  307),  Kleitardios  (S.355),  Theophrastos  (S.388),  Herakleides 
Ton  Pontos  (f  um  450)  einzelne  Rom  betretende  Ereignisse  ge-  soo 
iegentlich  erwähnten;  erst  mit  Hieronymos  von  Kardia,  der  als 
Gesdiichtschreiber   des  Pyrrhos   auch  dessen  italische  Kriege 
beschrieb^  wird  die  griechische  Historiographie  zugleich  Quelle  für 
die  römische  Geschichte. 

Unter  den  Wissenschaften  empfing  die  Jurisprudenz  eine  R«cht«wis- 
ansGhdtzbare  Grundlage  durch  die  Aufzeichnung  des  Stadtrechts   ■*'°'<'^'^- 
in  den  Jahren  303.  304.    Dieses  unter  dem  Namen  der  zwölf  ««i.  46o. 
Tafeln  bekannte  Weisthum  ist  wohl  das  älteste  römische  Schrift- 
stück, das  den  Namen  eines  Ruches  verdient.  Nicht  viel  jünger 
mag  der  Kern  der  sogenannten  , königlichen  Gesetze'  sein,  das 
beifst  gewisser  vorzugsweise  sacraler  Vorschriften,  die  auf  Her- 
kommen beruhten  und  wahrscheinlich  von  dem  CoUegium  der 
Pontifices,   das  zur  Gesetzgebung  nicht,  wohl  aber  zur  Ge- 
setzweisung  befugt  war,  unter  der  Form  königlicher  Verordnun- 
gen  zu  allgemeiner  Kunde  gebracht  wurden.    Aufserdem  sind 
vermuthlich  schon  seit  dem  Anfang  dieser  Periode  die  wichtige- 
ren Gesetze  und  öffentlichen  Reschlüsse  regelmäfsig  schriftlich 
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verzeichnet  worden;  wozu  den  Anstofs  wohl  die  Bestdtung  einer 
494  Privilegienlade  der  Gemeinde  unter  Hut  der  Aedilen  gab  (260; 
outaohteii.  S.  248).  —  Während  also  die  Masse  der  geschriebenen  Gesetze 
und  Urkunden  sich  mehrte,  stellten  auch  die  Grundlagen  einer 
eigentlichen  Rechtswissenschaft  sich  fest  Sowohl  den  jährlici) 
wechsehiden  Beamten  als  den  aus  dem  Volke  herausgegrifTenen 
Geschwornen  war  es  Bedurfnifs  an  Gewährsmänner  (auctom) 
sich  wenden  zu  können,  welche  den  Rechtsgang  kannten  und 
nach  Präcedentien  oder  in  deren  Ermangelung  nach  Gründen 
eine  Entscheidung  an  die  Hand  zu  geben  wufsten.  Die  Ponüfices, 
die  es  gewohnt  waren  sowohl  wegen  der  Gerichtstage  als  wegen 
aller  auf  die  Götterverehrung  bezüglichen  Bedenken  und  Rechts- 
acte  vom  Volke  angegangen  zu  werden,  gaben  auch  in  anderen 
Rechtspuncten  auf  Verlangen  Rathschiäge  und  Gutachten  ab  und 
entwickelten  so  im  Schofs  ihres  CoUegiums  die  Tradition,  die 
dem  römischen  Privatrecht  zu  Grunde  liegt,  vor  allem  die  For- 
KUgspiegrei.  mein  der  rechten  Klage  für  jeden  einzelnen  Fall.  Ein  Spiegel. 
der  all  diese  Klagen  zusammenfafste,  nebst  einem  Kalender,  der 
300  die  Gerichtstage  angab,  wurde  um  450  von  Appius  Claudius  oder 
von  dessen  Schreiber  Gnaeus  Flavius  dem  Volk  bekannt  gemacht 
Indefs  dieser  Versuch  die  ihrer  selbst  noch  nicht  bewufste  Wis- 
senschaft zu  formuUren  steht  für  lange  Zeit  gänzUch  vereinzeit 
da.  —  Dafs  die  Kunde  des  Rechtes  und  die  Rechtweisung  sdion 
jetzt  ein  Mittel  war  dem  Volk  sich  zu  empfehlen  und  zu  Staals- 
ämtern  zu  gelangen,  ist  begreiflich,  wenn  auch  die  Erzählung. 
dafs  der  erste  plebejische  Pontifex  Publius  Sempronius  Sophus 
304  (Consul  450)  und  der  erste  plebejische  Oberpontifex  Tiberiu^ 
280  Coruncanius  (Consul  474)  ihre  Ehrenämter  der  RechtskennlniTs 
verdankten,  wohl  eher Muthmafsung Späterer  istalsUeberlieferung. 
Dafs  die  eigentliche  Genesis  der  lateinischen  und  wohl  auch 
Sprache,  der  audem  italischen  Sprachen  vor  diese  Periode  fallt  und  schon 
zu  Anfang  derselben  die  lateinische  Sprache  im  Wesenthchen 
fertig  war,  zeigen  die  freilich  durch  ihre  halh  mundliche  Tradition 
stark  modemisirten  Bruchstücke  der  Zwölftafein,  welche  wohl 
eine  Anzahl  veralteter  Wörter  und  schrofler  Verbindungen,  na- 
mentlich in  Folge  der  Weglassung  des  unbestimmten  Subject». 
aber  doch  keineswegs  wie  das  Arvallied  wesentliche  Schwierig- 
keiten des  Verständnisses  darbieten  und  weit  mehr  mit  der 
Sprache  Catos  als  mit  der  der  alten  Litaneien  übereinkom- 
men. Wenn  die  Römer  im  Anfang  des  siebenten  Jahrhun- 
derts  Mühe  hatten  Urkunden  des  dritten  zu  verstehen,  so  kam 
dies  ohne  Zweifel  nur  daher,  dafs  es  damals  in  Rom  noch  kein« 
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eigentliche  Forschung,  am  wenigsten  eine  Urkundenforschung  a«tehifiHtu 
g^.  Dagegen  wird  in  dieser  Zeit  der  beginnenden  Rechtweisung 
und  Gesetzesredaction  auch  der  römische  Geschäftsstil  zuerst 
sich  festgestellt  haben,  welcher  wenigstens  in  seiner  entwickelten 
Gestalt  an  feststehenden  Formeln  und  Wendungen,  endloser  Auf- 
zählung der  Einzelheiten  und  langathmigen  Perioden  der  heuti- 
gen englischen  Gerichtssprache  nichts  nachgiebt  und  sich  dem 
Eingeweihten  durch  Schärfe  und  Bestimmtheit  empfiehlt,  wäh- 
rend der  Laie  je  nach  Art  und  Laune  mit  Ehrfurcht,  Ungeduld 
oder  Aerger  nichtsverstehend  zuhört.    Femer  begann  in  dieser  8p'»ei»wi.- 
Epoche  die  rationelle  Behandlung  der  einheimischen  Sprachen.   *'''*"'  *^ 
Um  den  Anfang  derselben  drohte,  wie  wir  sahen  (S.  201),  das  sabel- 
iisdie  wie  das  latinische  Idiom  sich  zu  barbarisiren  und  machte  die 
Verschleifung  der  Endungen,  die  Yerdumpfung  der  Vocale  und  der 
feineren  Consonanten  ähnlich  wie  im  beginnenden  Mittelalter  im- 
mer weitere  Fortschritte.  Hiegegen  trat  aber  eine  Reaction  ein:  im 
Oskischen  werden  die  zusammengefallenenLaute  d  undr,  im  Latei- 
nischen die  zusammengefaUenen  Laute  g  und  k  wieder  geschieden 
und  jeder  mit  seinem  eigenen  Zeichen  versehen;  o  und  u,  für  die  es 
im  oskischen  Alphabet  von  Haus  aus  an  gesonderten  Zeichen  ge- 
mangelt hatte  und  die  im  Latinischen  zwar  ursprünglich  ge- 
schieden waren,  aber  zusammenzufallen  drohten,  traten  wieder 
aus  einander,  ja  im  Oskischen  wird  sogar  das  t  in  zwei  lautlich 
und  graphisch  verschiedene  Zeichen  aufgelöst;  endlich  schliefst 
die  Schreibung  sich  der  Aussprache  wieder  genauer  an,  wie  zum 
Beispiel  bei  den  Römern  vielfältig  s  durch  r  ersetzt  ward.   Die 
chronologischen  Spuren  führen  für  diese  Reaction  auf  das  fünfte 
Jahrhundert:  das  lateinische  g  zum  Beispiel  war  um  das  Jahr 
300  noch  nicht,  wohl  aber  um  das  Jahr  500  vorhanden;  der  400.  «so. 
erste  des  papirischen  Geschlechts ,  der  sich  Papirius  statt  Papi- 
sios  nannte,  war  der  Consul  des  J.  418;  die  Einführung  von  sse 
r  anstatt  5  wird  dem  Appius  Claudius  Censor  442  beigelegt.  Ohne  sis 
Zweifel  steht  die  Zurückführung  einer  feineren  und  schärferen 
Aussprache  im  Zusammenhang  mit  dem  steigenden  Einflufs  der 
griechischen  Givilisation ,  welcher  eben  in  dieser  Zeit  sich  auf 
allen  Gebieten  des  italischen  Wesens  bemerklich  macht;  und 
wie  die  Silbermünzen  von  Capua  und  Nola  weit  vollkommener 
sind  als  die  gleichzeitigen  Asse  von  Ardea  und  Rom ,  so  scheint 
auch  Schrift  und  Sprache  rascher  und  vollständiger  sich  im  cam- 
panischen Lande  regulirt  zu  haben  als  in  Latium.  Wie  wenig  trotz 
der  darauf  gewandten  Mühe  die  römische  Sprache  und  Schreib- 
welse noch  amSdilusse  dieser  Epoche  festgesellt  war,  beweisen  die 
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aus  dieser  Zeit  erhaltenen  Inschriflen,  in  denen  namentlidiinda' 
Setzung  oder  Weglassung  von  m  und  s  im  Auslaut  und  n  im 
Inlaut  und  in  der  Unterscheidung  der  Vocalc  o  u  und  e  t  die 
gröfste  Willkür  herrscht*);  es  ist  wahrscheinlich,  dafs  ^eich- 
zeitig  die  Sabdler  hierin  schon  weiter  waren,  während  die  Um- 
brer  von  dem  regenerirenden  hellenischen  Einfluüs  nur  wenig  be- 
rührt worden  sind. 

Durch  diese  Steigerung  der  Jurisprudenz  und  Grammatik 
muJGs  auch  der  Elementarunterricht,  der  an  sich  schon  früher 
vorkommen  mochte,  eine  gewisse  Steigerung  erfahren  haben. 
Wie  Homer  das  älteste  griechische,  die  Zwölftafeln  das  älteste 
römische  Buch  waren,  so  wurden  auch  beide  in  ihrer  Heimath 
die  wesentliche  Grundlage  des  Unterrichts  und  das  Auswendig- 
lernen des  juristisch -politischen  Katechismus  ein  Hauptstück 
der  römischen  Kindererziehung.  Neben  den  lateinischen  ,Schreib- 
meistern'  (liUeratores)  gab  es  natürlich,  seit  die  Kunde  des  Grie- 
chischen für  jeden  Staats-  und  Handelsmann  BedürfniJE  war. 
auch  griechische  Sprachlehrer  (gramtnatici**)^  theUs  Hoftneister- 
sdaven,  theils  Privatlehrer,  die  in  ihrer  Wohnung  oder  in  der 
des  Schülers  Anweisung  zum  Lesen  und  Sprechen  des  Griechischen 
ertheiiten.  Dafs  wie  im  Kriegswesen  und  bei  der  Polizei  so  auch 
bei  dem  Unterricht  der  Stock  seine  Rolle  spielte,  versteht  sich 
von  selbst***).  Die  elementare  Stufe  indefs  kann  der  Unterricht 


»08  *)  In  den  beiden  Grabschriften  des  Lncius  Scipio  Consnl  456  und  des 

S59  gleichnamigen  Gonsols  vom  J.  495  fehlt  m  im  Anslant  regelmäfsig,  doch 
findet  sich  einmal  Lueioni ;  es  steht  neben  einander  im  Nominativ  Ciffw^ 
ßUos  und,  obwohl  selten,  Cornelius;  cosol,  cesor  neben  consol,  cemor;  Odi- 
les, dedetj  plmrume  (=  plurimi)  neben  aidiiis.  cepit^  quei.  Der  RhoUdiinQS 
ist  bereits  vollständig  dorchgeführt:  man  findet  duonoro  (ss  bononmi 
pUnrume,  nicht  wie  im  saliarischen  Liede  foedenan,  plumuL  Unsere  in- 
schriftlichen  Ueberreste  reichen  überhaupt  im  Allgemeinen  nicht  ober  des 
Rhotacismus  hinauf;  von  dem  Aelteren  begegnen  nur  einzelne  Sporen,  ^ic 
noch  späterhin  honos,  labos  neben  hcnor  und  lahor  und  die  abolidm 
Frauenvornamen  Maio  (&=«  maios,  maior)  und  Mino  auf  neu  gefondeaev 
Grabschriften  von  Praeneste. 

**)  Litterator  und  grammaUctu  verbalten  sieb  ungefähr  wie  bei  vis 
Schullehrer  und  Maitre ;  die  letztere  Benennung  kommt  nach  dem  iUterei 
Sprachgebrauch  nur  dem  Lehrer  des  Griechischen ,  nicht  dem  der  Motter 
spräche  zu.  lAtterahu  ist  jünger  und  bezeichnet  nicht  den  Schabietatfr, 
sondern  den  gebildeten  Mann. 

*)  Es  ist  doch  wohl  ein  römisches  Bild^  was  Plaatns  {Baech.  431 )  il$ 
ein  Stück  der  guten  alten  Kindererziebung  anführt: 

wenn  du  drauf  nach  Hause  kamst, 
In  dem  Jäckchen  auf  dem  Schemel  safsest  da  zum  Lehrer  faio; 
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dieser  Zeit  noch  nicht  überstiegen  haben;  es  gab  keine  irgend 
wesentliche  sociale  Abstufung  zwischen  dem  unterrichteten  und 
dem  niditunterrichteten  Römer. 

Dafs  die  Römer  in  den  mathematischen  und  mechanischen  strenge  wi.. 
Wissenschaften  zu  keiner  Zeit  sich  ausgezeichnet  haben,  ist  be-  '*'''**'''*^"* 
kannt  und  bewährt  sich  auch  für  die  gegenwärtige  Epoche  an 
dem  fast  einzigen  Factum,  welches  mit  Sicherheit  hierhergezo-  Kaunderr«. 
tren  werden  kann,  der  von  denDecemvirn  versuchten  Regulinmg   su^''""?- 
des  Kalenders.  Sie  wollten  den  damaligen  attischen  vormetonischen 
Kaloider  in  Rom  einführen,  welcher  auf  der  Gleichsetzung  von 
99  Mondmonaten  (zu  29  Tagen  12  Stunden)  und  8  Sonnenjah* 
reo  (zu  365  Tagen  6  Stunden)  beruhte;  und  hielsen  jedes  an- 
dere Jahr  einen  Monat  abwechselnd  von  22  und  23  Tagen  ein- 
schalteD;  allein  aus  irgend  einem  Versehen  ward  der  Mondmonat 
um  2  Stunden  zu  lang  angesetzt  und  so  gerieth  natürlich  der 
Kalender  bald  in  die  gröfste  Verwirrung,  der  man  durch  gele- 
gentliches Auswerfen  eines  Schaltmonats  nothdürftig  abhalf.  Es 
war  nicht  unbedingt  ein  Fortschritt,  wenn  an  die  Stelle  der  alten 
auf  einfacher  und  unmittelbarei'  Mondbeobachtung  beruhenden 
Zeitrechnung  dies  neue  unvergleichlich  rohe  Schaltsystem  ge- 
setzt ward.  —  Einen  höheren  BegrilT  von  dem,  was  auch  in  bm-  «od 
diesen  Fächern  die  Italiker  zu  leisten  vermochten,  gewähren  die  ^"^^''°^- 
Werke  der  mit  den  mechanischen  Wissenschaften  eng  zusam- 
menhangenden Bau-  und  Bildkunst.     Zwar   eigentlich   origi- 
nelle   Erscheinungen  begegnen  auch   hier  nicht;    aber  wenn 
durch  den  Stempel  der  Entlehnung,  welcher  der  italischen  Pla- 
stik durchgängig  aufgedrückt  ist,  das  künstlerische  Interesse  an 
derselben  sinkt,  so  heftet  das  historische  sich  nur  um  so  leben- 
diger an  dieselbe,  als  sie  theils  von  einem  sonst  fast  verscholle- 
nen Völkerverkehr  die  merkwürdigsten  Zeugnisse  bewahrt,  theils 
bei  dem  so  gut  wie  vollständigen  Untergang  der  Geschichte  der 
nichtrömischen  Italiker  wir  hier  fast  allein  die  verschiedenen 
Völkerscbaften  in  lebendiger  Thätigkeit  neben  einander  erblicken. 
Neues    ist   hier  nicht  zu  sagen;    aber  wohl    läfst    sich    mit 
sdiärferer  Bestimmtheit  und  auf  breiterer  Grundlage  ausfuh- 
ren, was  schon  oben  (S.  221)  gezeigt  ward,  dafs  die  griechische 
Anregung  die  Etrusker  und  die  Italiker  von  verschiedenen  Sei- 
ten her  mächtig  erfafst,  und  dort  eine  reiche  und  üppige,  hier, 


Und  wenn  dann  das  Buch  ihm  lesend  eine  Silbe  da  gefehlt, 
Färbte  dir  er  deinen  Backel  bunt  wie  einen  Kinderlatz. 
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WO  Überhaupt,  eine  verstandigere  und  innigere  Kunst  ins  lAm 
gerufen  hat. 

Architektur  Wie  YölUg  die  italische  Architektur  aller  Landschafken  schoo 

in  ihrer  ältesten  Periode  von  hellenischen  Elementen  durchdrun- 
gen ward,  ist  früher  dargestellt  worden.  Die  Stadtmaaem,  die 
Thesauren,  Emissäre  und  pyramidalisch  gedeckten  Gräber,  der 
tuscanische  Tempel  sind  nicht  oder  nicht  wesentlidi  verschiedeD 

EtrnikKche  vott  dcu  ältestcu  hellenischen  Bauten.  Von  einer  Weiterbildung 
der  Architektur  bei  den  Etruskern  während  dieser  Epoche  hat 
sich  keine  Spur  erhalten;  wir  begegnen  hier  weder  einer  we- 
sentlich neuen  Reception  noch  einer  originellen  Schöpfung  — 
man  müTste  denn  Prachtgräber  dahin  rechnen  wollen,  wie  das 
von  Varro  beschriebene  sogenannte  Grabmal  des  Porsena  in 
Chiusi,  das  lebhaft  an  die  zwecklose  und  sonderbare  Herrlichtteii 

r«tini.che.  der  ägyptischen  Pyramiden  erinnert.  —  Auch  in  Latium  be- 
wegte man  während  der  ersten  anderthalb  Jahrhunderte  der 
Republik  wohl  sich  lediglich  in  den  bisherigen  Gleisen  und  es  ist 
schon  gesagt  worden,  dafs  mit  der  Einführung  der  Republik  die 
Kunstubungehergesunkenalsgestiegenist(S.419).  Esistausdi^ 
serZeit  kaum  ein  architektonisch  bedeutendes  latinisches  Bauwerk 
498  zu  nennen,  ausgenonmien  etwa  der  im  Jahre  261  in  Rom  am 
Circus  erbaute  Cerestempel,  der  in  der  Kaiserzeit  als  Huster  des 
tuscanischen  Stiles  gilt  Aber  gegen  das  Ende  diestf  Epoche 
kommt  ein  neuer  Geist  in  das  italische  und  namentlich  das  ro- 

Boffenbfto.  nusche  Bauwesen  (S.  420):  es  beginnt  der  grofsartige  Bogenbaii. 
Zwar  sind  wir  nicht  berechtigt  den  Bogen  und  das  Crewolbe  Ar 
itahsche  Erfindungen  zu  erklären.  Es  ist  wohl  ausgemacht,  daüs 
in  der  Epoche  der  Genesis  der  hellenischen  Architektur  die  Hel- 
lenen den  Bogen  noch  nicht  kannten  und  darum  für  ihre  Tempel 
die  flache  Decke  und  das  schräge  Dach  ausreichen  mufsten;  aOeio 
es  kann  der  Bogen  sehr  wohl  eine  jüngere  aus  der  rationeUeo 
Mechanik  hervorgegangene  Erfindung  der  Hellenen  sein,  wie  ibo 
denn  die  griechische  Tradition  auf  den  Physiker  Demokrilos 

406~8S7  (294—397)  zurückführt  Hit  dieser  Priorität  des  heUeoischen 
Bogenbaus  vor  dem  römischen  ist  die  Annahme  wohl  veranbar, 
dafs  die  Gewölbe  an  der  römischen  Hauptkloake  und  dasjenige, 
welches  über  das  alte  ursprüngUch  pyramidalisch  gedeckte  ci- 
pitoUnische  Quellhaus  (S.  216)  späterhin  gespannt  ward,  diei|- 
testen  erhaltenen  Bauwerke  sind,  bei  welchen  das  BogeDprianp 
zur  An  Wendung  gekommen  ist ;  denn  es  ist  mehr  als  wahischeinlicb, 
dafs  diese  Bogenbauten  nicht  der  Königs-,  sondern  erst  der  r^ 
pubUkanischen  Periode  angehören  (S.  100)  und  in  der  Köuigszeit 
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man  auch  in  Italien  nur  flache  oder  pyramidalische  Dächer  ge- 
kannt hat  (S.  216).  Allein  wie  man  auch  über  die  Erfindung  des 
Bogens  selbst  denken  mag,  die  Anwendung  im  Grofsen  ist  über- 
all und  Tor  allem  in  der  Baukunst  wenigstens  ebenso  bedeutend 
wie  die  Aufstellung  des  Princips;  und  diese  gebührt  unbestritten 
deo  Römern.  Hit  dem  fünften  Jahrhundert  beginnt  der  wesent- 
lich anf  den  Bogen  gegründete  Thor-,  Brücken-  und  Wasser- 
Idtongsbau,  der  mit  dem  römischen  Namen  fortan  unzertrennlich 
verknäpft  ist.  Etwas  ähnliches  mag  von  manchen  untergeord- 
neten, aber  darum  nicht  unwichtigen  Fertigkeiten  auf  diesem  Ge- 
biet gelten.  Von  Originalität  oder  gar  von  Kunstübung  kann  dabei 
nicht  die  Rede  sein;  aber  auch  aus  den  fest  gefügten  Steinplatten 
der  römischen  Strafsen,  aus  ihren  unzerstörbaren  Chausseen,  aus 
den  breiten  klingend  harten  Ziegeln,  aus  dem  ewigen  Mörtel  ihrer 
Gebäude  redet  die  unverwüstliche  Solidität,  die  energische  Tüch- 
tigkeit des  römischen  Wesens. 

Wo  möglich  noch  vollständiger  als  die  tektonischen  sind  die  bim.  und 
bildenden  und  zeichnenden  Künste  auf  italischem  Boden  nicht  *•*«*«*"»•* 
sosehrdurch  griechische  Anregung  befruchtet,  als  aus  griechischen 
SameDkömem  gekeimt.  Dafs  dieselben,  obwohl  erst  die  jfmge- 
ren  Schwestern  der  Architektur,  doch  wenigstens  in  Etrurien  Etmakuche. 
schon  während  der  römischen  Königszeit  sich  zu  entwickeln  be- 
gannen, wurde  bereits  bemerkt  (S.  219);  ihre  hauptsächliche  Ent- 
faltong  aber  gehört  in  Etrurien,  und  um  so  mehr  in  Latium,  die- 
ser Epoche  an,  wie  dies  schon  daraus  mit  Evidenz  hervorgeht, 
dafs  in  denjenigen  Landschaften,  welche  die  Kelten  und  Samni- 
(en  den  Etmskem  im  Laufe  des  vierten  Jahrhunderts  entrissen 
von  etraskischer  Kunstübung  fast  keine  Spur  begegnet.  Die  tus- 
kiscfae  Plastik  warf  sich  zuerst  und  hauptsächlich  auf  die  Arbeit  in 
gebranntem  Thon,  in  Kupfer  und  in  Gold,  welche  Stoffe  die  rei- 
chen Tbonlager  und  Kupfergruben  und  der  Handelsverkehr 
Etmriens  den  Künstlern  darboten.  Von  der  Schwunghafligkeit, 
womit  die  Thonbildnerei  betrieben  wurde,  zeugen  die  ungeheu- 
ren Massen  toh  Reliefplatten  und  statuarischen  Arbeiten  aus  ge- 
branntem Thon,  womit  Wände,  Giebel  und  Dächer  der  etruski- 
^en  Tempel  nach  Ausweis  der  noch  vorhandenen  Ruinen  einst 
verziert  waren,  und  der  nachweisUche  Vertrieb  derartiger  Arbei- 
ten ans  Etrurien  nach  Latium.  Der  Kupfergufs  stand  nicht  da- 
hinter zurüdc«  Etruskische  Künstler  wagten  sich  an  die  Verfer- 
tigung von  colossalen  bis  zu  fünfzig  Fufs  hohen  Bronzebildsäu- 
len und  in  Volsinü,  dem  etruskischen  Delphi,  sollen  um  das  Jahr 
4S9  zweitausend  Bronzestatuen  gestanden  haben;  wogegen  die  seo 
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Steinbildnerei  in  Etrurien,  wie  wohl  überall,  weit  später  be- 
gann und  aoTser  inneren  Ursachen  auch  durch  den  Bfangd  eines 
geeigneten  Materials  zurückgehalten  ward  —  die  lunensischen 
(carrarischen)  Marmorbrüche  waren  noch  nicht  eröffnet  Wer  den 
reichen  und  zierlichen  Goldschmuck  der  südetruskischea  Graber 
gesehen  hat,  der  wird  die  Nachricht  nicht  unglaublich  finden, 
dafs  die  tyrrhenischen  Goldschalen  selbst  in  Attika  geschätzt 
wurden.  Auch  die  Steinschneidekunst  ward,  obwohl  sie  jünger 
ist,  doch  auch  vielfaltig  in  Etrurien  geübt.  Ebenso  abhangig  von 
den  Griechen,  übrigens  den  bildenden  Künstlern  vollkommen 
ebenbürtig,  waren  die  sowohl  in  der  Umrifszeichnung  auf  Metall  wie 
in  der  monochromatischen  Wandmalerei  ungemein  thätigen  etrus- 
kischen  Zeichner  und  Maler.  —  Vergleichen  wir  hiemit  das  Ge- 
biet der  eigentlichen  Italiker,  so  erscheint  es  zunächst  gegen  die 
etruskische  Fülle  fast  kunstarm.  Allein  bei  genauerer  Betrach- 
tung kann  man  der  Wahrnehmung  sich  nicht  entziehen,  dals  so- 
campaniiche  wohl  dic  sabellischc  wie  die  latinische  Nation  weit  mehr  als  die 
""**«Si^"**  etruskische  Fähigkeit  und  Geschick  für  die  Kunst  gehabt  haben 
müssen.  Zwar  auf  eigentlich  sabellischem  Gebiet,  in  der  Sabina, 
in  den  Abruzzen,  in  Samnium  finden  sich  Kunstwerke  so  gut 
wie  gar  nicht  und  mangehi  sogar  die  Münzej).  Diejenigen  sabel- 
liscben  Stämme  dagegen,  welche  an  die  Kästen  der  tyrrheni- 
schen oder  ionischen  See  gelangten,  haben  die  helienisdie  Kirnst 
sich  nicht  blofs  wie  die  Etrusker  äufserlich  angeeignet,  sondern 
sie  mehr  oder  minder  vollständig  bei  sich  accliroatisirt.  Schon 
in  Velitrae,  wo  trotz  der  Verwandlung  der  Stadt  in  eine  lalinische 
Colonie  und  später  in  eine  römische  Passivbiirgergemeinde  vols- 
kische  Sprache  und  Eigenthümlichkeitam  längsten  sich  behauptet 
zu  haben  scheinen,  haben  sich  bemalte  Terracotten  gefunden 
von  lebendiger  und  eigenthümlicher  Behandlung.  In  Unteritalien 
aber  ist  Lucanien  zwar  in  geringerem  Grade  von  der  hellenischen 
Kunst  ergriffen  worden,  aber  in  Campanien  wie  im  brettischen 
Lande  haben  sich  Sabeller  und  Hellenen  wie  in  Spradie  und  Na- 
tionalität so  auch  und  vor  allem  in  der  Kunst  vollständig  durch- 
drungen und  es  stehen  namentlich  die  campanischen  und  hnAü- 
sehen  Münzen  mit  den  gleichzeitigen  griechischen  so  vollständig 
auf  einer  Linie  der  Kunstbehandlung,  dafs  nur  die  Aufschrift  sie 
LatiniMhe.  vou  ihncu  unterscheidet  Weniger  bekannt,  aber  nicht  weniger 
sicher  ist  es,  dafs  auch  Latium  wohl  an  Kunstreichthum  und 
Kunstmasse»  aber  nicht  an  Kunstsinn  und  Kunstübung  hinter 
Etrurien  zurückstand.  Zwar  mangelt  hier  nicht  blo£s  die  in 
dem  üppigen  Etrurien  fleifsig  gepflegte  Steinschneidekunst  völlig 
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und  begegnet  nirgends  eine  Spur,  dafs  die  latinischen  Gewerke 
gleich  den  etruskischen  Goldschmieden  und  Thonarbeitern  für 
das  Ausland  tbätig  gewesen  sind.     Zwar  sind  die  latinischen 
Tempel  nicht  gleich  den  etruskischen  mit  Bronze-  und  Thonzier- 
rath  überladen,  die  latinischen  Gräber  nicht  gleich  den  etruski  - 
sehen  mit  Goldschmuck  angercült  worden  und  schillerten  die 
Wände  der  letzteren  nicht  wie  die  der  etruskischen  von  bunten 
Gemälden.    Aber  nichts  desto  weniger  stellt  sich  im  Ganzen  die 
Wage  nicht  zum  Vortheil  der  etruskischen  Nation.    Die  Erfin- 
dung des  Janusbildes,  welche  wie  die  Gottheit  selbst  den  La- 
tinera  beigel^  werden  darf  (S.  153),   ist  nicht  ungeschickt 
und  originellerer  Art  als  die  irgend  eines  etruskischen  Kunst- 
werks.    Von  der  Thätigkeit  namhafter  griechischer  Meister  in 
Rom  zeugt  der  uralte  Cerestempcl:  der  Bildner  Damophilos,  der 
mit  Gorgasos  die  bemalten  Thonfiguren  für  denselben  verfertigt 
bat,    sdJieint  kein  anderer  gewesen  zu  sein  als  der  Lehrer  des 
Zeuxis,  Deroophilos  von  Himera  (um  300).     Am  bclehrendsteo  4«o 
>ind  diejenigen  Kunstzweige,  in  denen  uns  theils  nach  alten  Zeug- 
nissen, theils  nach  eigener  Anschauung  ein  vergleichendes  Ur- 
theil  gestattet  ist.     Von  latinischen  Arbeiten  in  Stein  ist  kaum 
etwas   anderes  übrig  als  der  aus  dem  Ende  dieser  Periode  in 
dorischem  Stil  gearbeitete  Steinsarg  des  Consuls  Lucius  Scipio; 
aber  die  edleEinfachheit  desselben  beschämt  alle  ähnlichen  etrus- 
kischen Vl^erke.     Aus  den  etruskischen  Gräbern  sind  manche 
>chöne  Bronzen  alten  strengen  Kunst^tils,  namentlich  Helme, 
Leuchter  und  dergleichen  Geräthstficke  enthoben  worden;  aber 
w^hes  dieser  Werke  reicht  an  die  im  Jahre  458  aus  Strafgel-  S9« 
d^m  am  ruminalischen  Feigenbaum  auf  dem  römischen  Markte 
aufgestellte  bronzene  Wölfin,  welche  noch  heute  der  schönste 
Scbimick  des  Capitols  ist?    Und  dafs  auch  die  latinischen  Me- 
taligiefser  so  wenig  wie  die  etruskischen  vor  gi'ofsen  Aufgaben 
zurückschraken,  beweist   das    von  Spurius   Carvilius  (Consul 
401)  aus  den  eingeschmolzenen  samnitischen  Rüstungen  errich-  soa 
tPte  colossale  Erzbild  des  Jupiter  auf  dem  Capitol,  aus  dessen 
Abfall  beim  Ciseliren  die  zu  den  Füfsen  des  Kolosses  stehende 
Statue  des  Siegers  hatte  gegossen  werden  können;  man  sah  die- 
ses Jupiterbild  bis  vom  albanischen  Berge.  Unter  den  gegossenen 
Kupfermünzen  gehören  bei  weitem  die  schönsten  dem  südlichen 
Laliam  an;  die  römischen  und  umbrischen  sind  leidlich,  die 
ptniskischcn  fast  bildlos  und  oft  wahrhaft  barbarisch.  Die  Wand- 
malereien, die  Gaius  Fabius  in  dem  452  dedicirten  Tempel  der  so« 
Wohlfahrt  auf  dem  Capitol  ausführte,  erwarben  in  Zeichnung 

jiU^sn.  Gesch.  I.  2.  Aufl.  29 
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und  Färbung  noch  das  Lob  griechischer  Kanstrichter  der  au- 
gusteischen Epoche;  und  es  werden  von  den  Kunstenthusiasten 
der  Kaiserzeit  wohi  auch  die  caeritischen,  aber  mit  noch  grofse* 
rem  Nachdruck  die  römischen,  lanuvinischen  und  ardeatischen 
Fresken  als  Meisterwerke  der  Malerei  gepriesen.  Die  Zeichnung 
auf  Metall,  welche  in  Latium  nicht  wie  in  Etrurien  die  Hand- 
spiegel, sondern  die  Toilettenkästchen  mit  ihren  zierlichen  Um- 
rissen schmückte,  ward  in  Latium  in  weit  geringerem  Umfang 
und  fast  nur  in  Praeneste  geübt;  es  finden  sich  vorzügliche 
Kunstwerke  unter  den  etruskischen  Metallspiegeln  wie  unter  den 
praenestinischen  Kästchen,  aber  es  war  ein  Werk  der  letzteren 
Gattung,  und  zwar  ein  höchst  wahrscheinlich  in  dieser  Epoche 
in  Praeneste  entstandenes  Werk*),  von  dem  mit  Recht  gesagt 
werden  konnte,  dafs  kaum  ein  zweites  Erzeugnifs  der  Graphik 
des  Alterthums  so  wie  die  ficoronische  Cista  den  Stempel  einer 
in  Schönheit  und  Charakteristik  vollendeten  und  noch  vollkom- 
men reinen  und  ernsten  Kunst  an  sich  trägt. 
ohmrakter  der  Dcr  allgemeine  Stempel  der  etruskischen  Kunstwerke  ist 
"TMtt!"*"  theils  eine  gewisse  barbarische  Ueberschwänglichkeit  im  Stoff  wie 
im  Stil,  theils  der  völlige  Mangel  innerer  Entwickelung.  Wo  der 
griechische  Meister  flüchtig  skizzirt,  verschwendet  der  etruskische 
Schüler  schülerhaft  den  Fleifs;  an  die  Stelle  des  leichten  Mate- 
rials und  der  mäfsigen  Verhältnisse  griechischer  Werke  tritt  bei 
den  etruskischen  ein  renommistisches  Hervorheben  der  Gröfse 
und  Kostbarkeit  oder  vielleicht  auch  blofs  der  Seltsamkeit  des 
Werkes.  Die  etruskische  Kunst  kann  nicht  nachbilden  ohne  zu 
übertreiben :  das  Strenge  wird  ihr  hart,  das  Anmuthige  weichlich, 
das  Schreckliche  zum  Scheusal,  die  Ueppigkeit  zur  Zote,  und 
immer  deutlicher  tritt  dies  hervor,  je  mehr  die  ursprüngliche 
Anregung  zurücktritt  und  die  etruskische  Kunst  sich  auf  sich 
selber  angewiesen  findet.  Noch  auffallender  ist  das  Festhalten 
an  den  hergebrachten  Formen  und  dem  hergebrachten  Stil.  Sei 
es,  dafs  die  anfängliche  freundlichere  Berührung  mit  Etrurien 
den  Hellenen  hier  den  Samen  der  Kunst  auszustreuen  gestat- 
tete, eine  spätere  Epoche  der  Feindseligkeit  aber  den  jünge- 
ren Entwickelungsstadien  der  griechischen  Kunst  den  Eingang 
in  Etrurien  erschwerte,  sei  es,  was  wahrscheinlicher  ist,  dafs  die 


*)  Novius  PlauCias  (S.  418)  gofs  wahrscbeiniich  nnr  die  Füfse  und  die 
Deckeigrappe ;  das  Kästchen  selbst  rührt  wohl  von  eioem  öltereo  Künstler 
her,  ist  aber,  da  der  Gebrauch  dieser  Kästchen  sich  wesentlich  auf  Prae- 
neste beschränkt  hat,  ohne  Zweifel  ebenfalls  Arbeit  eines  Praenestiners. 
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rasch  eintretende  geistige  Erstarrung  der  Nation  die  Hauptsache 
dabei  that:  die  Kunst  blieb  in  Etrurien  auf  der  primitiven  Stufe, 
weldie  sie  bei  ihrem  ersten  Eindringen  daselbst  eingenommen 
hatte,  wesentlich  stehen  —  bekanntlich  ist  dies  die  Ursache  gewe- 
sen, wefshalb  die  etruskische  Kunst,  die  unentwickelt  gebliebene 
Tochter  der  hellenischen,  so  lange  als  deren  Mutter  gegolten  hat. 
Mehr  noch  als  das  strenge  Festhalten  des  einmal  überlieferten 
Stils  in  den  älteren  Kunstzweigen  beweist  die  unverhältnifsmäfsig 
eiende  Behandlung  der  später  aufgekommenen,  namentlich  der 
Kldhauerei  in  Stein  und  des  Kupfergusses  in  der  Anwendung 
auf  MüD2en,  wie  rasch  aus  der  etruskischen  Kunst  der  Geist  ent- 
wich. Ebenso  belehrend  sind  die  gemalten  Geföfse,  die  in  den 
jttDgeren  etruskischen  Grabstätten  in  so  ungeheurer  Anzahl  sich 
finden.    Wären  dieselben  so  früh  wie  die  mit  Umrissen  verzier- 
ten NetaUplatten  oder  die  bemalten  Terracotten  bei  den  Etrus- 
kern  gangbar  geworden,  so  würde  man  ohne  Zweifel  auch  sie  in 
Menge  und  in  wenigstens  relativer  Gute  dort  fabriciren  gelernt 
haben;  aber  in  der  Epoche,  in  welcher  dieser  Luxus  emporkam, 
mÜslang,  wie  die  vereinzelten  mit  etruskischen  Inschrilten  ver- 
sdienen  Geßifse  es  beweisen,  die  selbstthätige  Reproduction  voll- 
ständig und  man  begnügte  sich  darum  dieselben  zu  kaufen  statt 
sie  zu  formen.  —  Aher  auch  innerhalb  Etruriens  erscheint  ein  ^^^^^^ 
weiterer  bemerkenswerther  Gegensatz  in  der  künstlerischen  Ent-  sehe  K^nnt. 
wickdung  der  südlichen  und  der  nördlichen  Landschaft.   Es  ist 
SQdetmrien,  hauptsächlich  die  Bezirke  von  Caere,  Tarquinii, 
Vold,  die  die  gewaltigen  Pnmkschätze  besonders  von  Wandge- 
mälden, Tempeldecorationen,  Goldschmuck  und  gemalten  Thon- 
geßfsen  bewahren;   das  nördliche  Etrurien  steht  weit  dahin- 
ter zurück  und  es  hat  zum  Beispiel  sich  kein  gemaltes  Grab 
nördikh  von  Ghiusi  gefunden.     Die  südlichsten  etiniskischen 
Städte  Veü,  Caere,  Tarquinii  sind  es,  die  der  römischen  Tradi- 
tion als  die  Ur-  und  Hauptsitze  der  etruskischen  Kunst  gelten; 
die  nördlichste  Stadt  Volaterrae,  mit  dem  gröfsten  Gebiet  unter 
alen  ^ruskischen  Gemeinden,  steht  von  allen  auch  der  Kunst 
am  fernsten.    Wenn  in  Südetrurien  die  griechische  Halbcultur, 
so  ist  in  Nordetrurien  vidmehr  die  Uncultur  zu  Hause.   Die  Ur- 
sachen dieses  bemerkenswerthen  Gegensatzes  mögen  theils  in 
<ler  Tersehiedenartigen  in  Südetrurien  wahrscheinlich  stark  mit 
nicht  etruskischen  Elementen  gemischten  Nationalität  (S.  113), 
theib  in  der  verschiedenen  Mächtigkeit  des  hellenischen  Einflus- 
ses zu  sudien  sein,  welcher  letztere  namentlich  in  Caere  sich 
sehr  entschieden  geltend  gemacht  haben  mufs;  die  Thatsache 

29* 


452  ZWEITES  BUCH.     KAPITEL  IX. 

selbst  ist  nicht  zu  bezweifeln.  Um  so  mehr  muTste  die  frühe 
Unterjochung  der  südlichen  Halde  Etruriens  durch  die  Römer 
und  die  sehr  zeitig  hier  beginnende  Romanisirung  der  etniski- 
sehen  Kunst  verderblich  werden;  was  Nordetrurien,  auf  sich  al- 
lein beschränkt,  künstlerisch  zu  leisten  vermochte,  zeigen  die  ihm 
wesentlich  angehörenden  Kupfermünzen. 
chwaictor  Wenden  wir  die  ßlicke  von  Etrurien  nach  Latium,  so  hat 

«ehTn^KJmsi  ^'6*^*^*  ^^^^  ^^^^  ^^'^®  ^^^^  Kuust  erschafleu;  es  war  einer  spä- 
teren Culturepoche  vorbehalten  aus  dem  Motiv  des  Rogens  eine 
neue  von  der  hellenischen  Tektonik  wesentlich  verschiedene  Ar- 
chitektur zu  entwickeln  und  sodann  mit  dieser  harmonisch  eine 
neue  ßildncrei  und  Maierei  zu  entfalten.  Die  latinische  Kunst  ist 
nirgends  originell  und  oft  gering;  aber  die  frisch  empfindende 
und  tactvoil  wählende  Aneignung  des  fremden  Gutes  ist  auch  ein 
hohes  künstlerisches  Verdienst.  Nicht  leicht  hat  die  latinische 
Kunst  barbarisirt  und  in  ihren  besten  £i*zeugnissen  steht  sie 
völlig  im  Niveau  der  griechischen  Technik.  Eine  gewisse  Abhän- 
gigkeit der  Kunst  Latiums  wenigstens  in  ihren  früheren  Sta- 
dien von  der  älteren  etruskischen  (S.  219)  soll  darum  nicht  ge- 
leugnet werden;  es  mag  Varro  immerhin  mit  Recht  angenom- 
men haben,  dafs  bis  auf  die  im  Cerestempel  von  griechischeD 
Künstlern  ausgeführten  (S.  449)  nur  ,tuscanische^  Thonbilder 
die  römischen  Tempel  verzierten;  aber  dafs  doch  vor  allem  der 
unmittelbare  Einflufs  der  Griechen  die  latinische  Kunst  bestimmt 
hat,  ist  an  sich  schon  klar  und  liegt  auch  in  eben  diesen  Rild- 
werken  so  wie  in  den  latinischen  und  römischen  Münzen  deut- 
lich zu  Tage.  Selbst  die  Anwendung  der  Metallzeichnung  in 
Etrurien  lediglich  auf  den  Toilettenspiegel,  in  Latium  lediglich 
auf  den  Toilettenkasten  deutet  auf  die  Verschiedenartigkeit  der 
beiden  Landschallen  zu  Theil  gewordenen  Kunstanregiing.  Es 
scheint  indefs  nicht  gerade  Rom  gewesen  zu  sein,  wo  die  latini- 
sche Kunst  ihre  frischesten  RlQthen  trieb;  die  römisclien  Asse 
und  die  römischen  Denare  werden  von  den  latinischen  Kupter- 
und  den  seltenen  latinischen  Silbermünzen  an  Feinheit  und  Ge- 
schmack der  Arbeit  bei  weitem  übertroffen  und  auch  die  Mei- 
sterwerke der  Malerei  und  Zeichnung  gehören  vorwiegend  Prae- 
neste,  Lanuvium,  Ardea  an.  Es  stimmt  dies  auch  vollständig  zu 
dem  früher  bezeichneten  realistischen  und  nüchternen  Sinn  der 
römischen  Republik,  welcher  in  dem  übrigen  Latium  sich  schwer- 
lich mit  gleicher  Strenge  geltend  gemacht  haben  kann.  Ab«r  im 
Lauf  des  fünften  Jahrhunderts  und  besonders  in  der  zweiten 
Hälfte  desselben  regte  es  denn  dodi  sich  mächtig  auch  in  der  ro- 
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mischen  Kunst.  Es  war  dies  die  Epoche,  in  welcher  der  spätere 
Bogen-  und  Strarsenbau  begann,  in  welcher  Kunstwerke  wie  die 
capitolioische  Wölfin  entstanden,  in  welcher  ein  angesehener 
Maon  aus  einem  altadelichen  römischen  Geschlechte  den  Pinsel 
ergriff  um  einen  neugebauten  Tempel  auszuschmücken  und  da- 
für den  Ehrenbeinamen  des  J^ers*  empfing.  Das  ist  nicht  ZufaU. 
Jede  grofse  Zeit  erfafst  den  ganzen  Menschen;  und  wie  starr 
dierömisdie  Sitte,  wie  streng  die  römische  Polizei  immer  war, 
der  Aufschwung,  den  die  römische  Bürgerschaft  als  Herrin  der 
Halbinsel  oder  richtiger  gesagt,  den  das  zum  ersten  Mal  staatlich 
geeinigte  Italien  nahm,  tritt  auch  in  dem  Aufschwung  der  lati- 
nischen und  besonders  der  römischen  Kunst  ebenso  deutlich 
hervor  wie  in  dem  Sinken  der  etruskischen  der  sittliche  und 
politische  Verfall  der  Nation.  Wie  die  gewaltige  Volkskrall  La- 
tioms  die  schwächeren  Nationen  bezwang,  so  hat  sie  auch  dem 
Erz  und  dem  Marmor  ihren  imvergänglichen  Stempel  aufge- 
drückt 
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Von  der  Einigung  Italiens   bis  auf  die  Unterwerfung 
Karthagos  und  der  griechischen  Staaten. 


arduum  res  gesteu  scribere. 
Sallastiufl. 


KAPITEL  I. 


Karthag^o. 

Der  semitische  Stamm  steht  unter  und  doch  auch  aufserhalb  J>»«  "»««»*- 
der  Völker  der  alten  klassischen  Welt.     Der  Schwerpunct  liegt 
für  jenen  im  Osten,  für  diese  am  Mittelmeer,  und  wie  auch  Krieg 
und  Wanderung  die  Grenze  verschoben  und  die  Stämme  durch 
eiaaoder  warfen,  immer  schied  und  scheidet  ein  tiefes  Gefühl  der 
Fremdartigkeit  die  indogermanischen  Völker  von  den  syrischen, 
israelitischen,  arabischen  Nationen.    Dies  gilt  auch  von  demjeni- 
gen semitischen  Volke,  das  mehr  als  irgend  ein  anderes  gegen 
Westen  sich  ausgebreitet  hat,  von  den  Phoenikiern  oder  Puniem. 
Ihre  Heimath  ist  der  schmale  Kästenstreif  zwischen  Kleinasien, 
dem  syrischen  Hochland  und  Aegypten,  die  Ebene  genannt,  das 
heifst  Chanaan.   Nur  mit  diesem  Namen  hat  die  Nation  sich  selber 
genannt  —  noch  in  der  christlichen  Zeit  nannte  der  libysche  Bauer 
!^icb  einen  Chaoaaniter;  den  Hellenen  aber  biefs  Chanaan  das  ,Pur- 
parland'  oder  auch  das  ,Land  der  rothen  Männer',  Phoenike,  und 
Phoenikier  pflegten  gleichfalls  die  Italiker  und  pflegen  wir  noch 
di^  Chanaaniter  zu  heifsen.     Das  Land  ist  wohl  geeignet  zum  Handel. 
Ackerbau;  aber  vor  allen  Dingen  sind  die  vortrefllichen  Hä- 
fen und  der  Reichthum  an  Flolz  und  Metallen  dem  Handel  gün- 
i^tig,  der  hier,  wo  das  überreiche  östliche  Festland  hinantritt 
an  die  weithin  sich  ausbreitende  insel-  und  hafenreiche  mittel* 
ländische  See,  vielleicht  zuerst  in  seiner  ganzen  Grofsartigkeit 
dem  Menschen  aufgegangen  ist.     Was  Muth,  Scharfsinn  und 
Begeisterung  vermögen,  haben  die  Phoenikier  aufgeboten  um 
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dem  Handel  und  was  aus  ihm  folgt,  der  SchiCffahrt,  Fabrication, 
Colonisirung  die  volle  Entwickelung  zu  geben  und  Osten  und 
Westen  zu  vermitteln.  In  unglaublich  früher  Zeit  finden  wir  sie 
in  Kypros  und  Aegypten,  in  Griechenland  und  Sicilien,  in  Africa 
imd  Spanien,  ja  sogar  auf  dem  atlantischen  Meer  und  der  Nord* 
See.  Ihr  Handelsgebiet  reicht  von  Sierra  Leone  und  Comwallis  bis 
zur  malabarischen  Käste;  durch  ihre  Hände  gehen  das  Gold  und 
die  Perlen  des  Ostens,  der  tyrische  Purpur,  die  Sdaven,  das  El- 
fenbein, die  Löwen-  und  Pardelfelle  aus  dem  inneren  Africa. 
der  arabische  Weihrauch,  das  Linnen  Aegyptens,  Griechenlands 
Thongescbirr  und  edle  Weine,  das  cyprische  Kupfer,  das  spa- 
nische Silber,  das  englische  Zinn,  das  Eisen  von  Elba.  Jedem 
Volke  bringen  die  phoenikischen  Schiffer,  was  es  brauchen  kann 
oder  doch  kaufen  mag  und  überall  kommen  sie  herum,  um  doch 
immer  wieder  zurückzukehren  zu  der  engen  Heimath,  an  der  ihr 
Herz  hängt.  Die  Phoenikier  haben  wohl  ein  Recht  in  der  Ge- 
schichte genannt  zu  werden  neben  der  hellenischen  und  launi- 
schen Nation;  aber  auch  an  ihnen  und  vielleicht  an  ihnen  am 
meisten  bewährt  es  sich,  dafs  das  Alterthum  die  Kralle  der  Vol- 
a«{«tige  An.ker  einseitig  entwickelte.  Die  grofsartigen  und  dauei-nden  Scho- 
*^'''  pfungen,  welche  auf  dem  geistigen  Gebiete  mnerhalb  des  arainaei- 
sehen  Stammes  entstanden  sind,  gehören  nicht  zunächst  den 
Phoenikiern  an;  wenn  Glauben  und  Wissen  in  gewissem  Sinn 
den  aramaeischen  Nationen  vor  allen  andern  eigen  und  den  In- 
dogermanen  erst  aus  dem  Osten  zugekommen  sind,  so  hat  doch 
weder  die  phoenikische  Religion  noch  die  phoenikische  Wissen- 
schaft und  Kunst,  so  viel  wir  sehen,  jemals  unter  den  aramaeischen 
einen  selbstständigen  Rang  eingenommen.  Die  religiösen  Vorstel- 
lungen der  Phoenikier  sind  formlos  und  unschön  und  ihr  Gottes- 
dienst schien  Lüsternheit  und  Grausamkeit  mehr  zu  nähren  als  zu 
bändigen  bestimmt;  von  einer  besonderen  Einwirkung  phoeuiki- 
scher  Religion  auf  andere  Völker  wird  wenigstens  in  der  geschicht- 
lich klaren  Zeit  nichts  wahrgenommen.  Ebenso  wenig  bege^rnet 
eine  auch  nur  der  italischen,  geschweige  denn  derjenigen  der  Mut- 
terländer der  Kunst  vergleichbare  phoenikische  Tektonik  oder 
Plastik.  Die  älteste  Heimath  der  wissenscbafUichen  Beobachtung 
und  ihrer  praktischen  Verwerlhung  ist  Babylon  oder  doch  das 
Euphratland  gewesen;  hier  wahrscheinlich  folgte  man  zuerst  dem 
Lauf  der  Sterne ;  hier  schied  und  schrieb  man  zuerst  die  Laute  der 
Sprache;  hier  begann  der  Mensch  über  Zeit  und  Raum  und  über 
die  in  der  Natur  wirkenden  Kräfte  zu  denken;  faiehin  Hihren  die 
ältesten  Spuren  der  Astronomie  und  Chronologie,  des  Alphabets,  df'r 
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MaiM  and  Gewichte.  Die  Phoenikier  haben  wohl  von  den  knnst- 
reideD  and  hoch  entwickelten  babyionischen  Gewerken  ffir  ihre 
hduslrie,  von  der  Stembeobachtung  för  ihre  SchiflTahrt,  von 
der  Lautsdurifl  und  der  Ordnung  der  Masse  für  ihren  Handel 
Vortheil  gezogen  und  manchen  wichtigen  Keim  der  Civilisaüon 
mit  ihren  Waaren  vertrieben;  aber  dafs  das  Alphabet  oder  ir- 
K'end  ein  anderes  jener  genialen  Erzeugnisse  des  Menschengei- 
stes ihnen  eigenthümlich  angehöre,  läfst  sich  nicht  erweisen 
md  was  durch  sie  von  religiösen  und  wissenschaftlichen  Ge- 
danken dm  Hellenen  zukam,  das  haben  sie  mehr  wie  der 
Vogel  das  Samenkorn  als  wie  der  Ackersmann  die  Saat  aus- 
gntmit.  Die  Krail  die  bildungsfähigen  Völker,  mit  denen  sie 
»ich  berfihrten,  zu  civilisiren  und  sich  zu  assimiliren,  wie 
sie  die  Hellenen  und  selbst  die  Italiker  besitzen,  fehlte  den 
Phoenikiern  gänzlich.  Im  Eroberungsgebiet  der  Römer  sind  vor 
der  romanischen  Zunge  die  iberischen  und  die  keltischen  Spra- 
chen verschollen;  die  Berbern  Africas  reden  heute  noch  dieselbe 
Sprache  wie  zu  den  Zeiten  der  Hannos  und  der  ßarkiden.  Aber  pouusche 
Tor  allem  mangelt  den  PhoeDikiern  wie  allen  aramaeischen  Na- 
tionen im  Gegensatz  zu  den  indogermanischen  der  staatsbil- 
dende Trieb,  der  geniale  Gedanke  der  sich  selber  regierenden 
Freiheit.  Während  der  höchsten  Blüthe  von  Sidon  und  Tyros 
Kl  das  pboenikische  Land  der  ewige  Zankapfel  der  am  Euphrat 
und  am  Nil  herrschenden  Mächte  und  bald  den  Assyriern,  bald 
den  Aegyptem  unterlhan.  Mit  der  halben  Macht  hätten  helle- 
nische Städte  sich  unabhängig  gemacht;  aber  die  vorsichtigen 
i^donischen  Männer  berecboeten,  dafs  die  Sperrung  der  Kara- 
^^anenstra&en  nach  dem  Osten  oder  der  aegyptischen  Häfen 
ihnen  weit  höher  zu  stehen  komme  als  der  schwerste  Tribut  und 
zahhen  darum  punktlich  ihre  Steuern,  wie  es  fiel  nach  Ninive  oder 
nach  Memphis,  und  fochten  sogar,  wenn  es  nicht  anders  sein 
iionnte,  mit  ihren  Schiffen  die  Schlachten  der  Könige  mit.  Und 
wie  die  Phoenikier  daheim  den  Druck  der  Herren  gelassen  er- 
trugen, waren  sie  auch  draufsen  keineswegs  geneigt  die  fried- 
lichen Bahnen  der  kaufmännischen  mit  der  Eroberungspolitik  zu 
Tertaoschen.  Ihre  Colonien  sind  Factoreien;  es  liegt  ihnen  mehr 
daran  den  Eingeborenen  Waaren  abzunehmen  imd  zu  bringen 
ab  weite  Gebiete  in  fernen  Ländern  zu  erwerben  und  daselbst 
die  schwere  und  langsame  Arbeit  der  Colonisinmg  durchzufüh- 
ren. .  Sdbst  mit  ihren  Concurrenten  vermeiden  sie  den  Krieg; 
aus  Aegypten,  Griechenland,  Italien,  dem  östlichen  Sicilien  lassen 
sie  fast  ohne  Widerstand  sich  verdrängen  und  in  den  grofsen 
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SeeschlachteD,  die  in  früher  Zeit  um  die  Herrschaft  im  westlichen 
fi87  Mittelmeer  geliefert  worden  sind»  bei  Aialia  (217)  und  Kyme 
474  (280)  sind  es  dieEtrusker,  niclit  die  Phoenikier,  die  die  Schwere 
des  Kampfes  gegen  die  Griechen  tragen.  Ist  die  Concurrau 
einmal  nicht  zu  vermeiden,  so  gleicht  man  sich  aus  so  gutes 
gehen  will;  es  ist  nie  von  den  Phoenikiem  ein  Versuch  gemacht 
worden  Caere  oder  MassaUa  zu  erobern.  Noch  weniger  oatär- 
lieh  sind  die  Phoenikier  zum  Angriffskrieg  geneigt.  Das  einzige 
Mal,  wo  sie  in  der  altern  Zeit  offensiv  auf  dem  Kampfplatz  er- 
scheinen, in  der  grofsen  sicilischen  Expedition  der  africanischen 
Phoenikier,  welche  mit  der  Niederlage  bei  Himera  durch  GeloD 
4go  von  Syrakus  endigte  (274),  sind  sie  nur  als  gehorsame  Unler- 
thanen  des  Grofskönigs  und  um  der  Theilnahme  an  dem  Feld- 
zug gegen  die  östlichen  Hellenen  auszuweichen,  gegen  die  Helle 
nen  des  Westens  ausgerückt;  wie  denn  ihre  syrischen  Stamm- 
genossen in  der  That  in  demselben  Jahr  sich  mit  den  Persern 
bei  Salamis  mufsten  schlagen  lassen.  —  Es  ist  das  nicht  Feig- 
heit; die  Seefahrt  in  unbekannten  Gewässern  und  mit  bewaflne 
ten  Schiffen  fordert  tapfere  Herzen ,  und  dafs  diese  unter  den 
Phoenikiern  zu  finden  waren,  haben  sie  oft  bewiesen.  Es  ist 
noch  weniger  Mangel  an  Zähigkeit  und  Eigenartigkeit  des  N«tio* 
nalgefühls;  vielmehr  haben  die  Aramaeer  mit  einer  Hartnäckig- 
keit, welche  kein  indogermanisches  Volk  je  erreicht  hat  und 
welche  uns  Occidentaien  bald  mehr,  bald  weniger  als  menschlicii 
zu  sein  dünkt,  ihre  Nationalität  gegen  alle  Lockungen  der  grie- 
chischen Civilisation  wie  gegen  alle  Zwangsmittel  der  orieota- 
lischen  und  occidentalischen  Despoten  mit  den  Waffen  des  Gei- 
stes wie  mit  ihrem  Blute  vertheidigt.  Es  ist  der  Mangel  an  staat- 
lichem Sinn,  der  bei  dem  lebendigsten  Stammgefühl,  beider 
treuesten  Anhänglichkeit  an  die  Vaterstadt  doch  das  eigenste 
Wesen  der  Phoenikier  bezeichnet  Die  Freiheit  lockte  sie  niciit 
und  es  gelüstete  sie  nicht  nach  der  Herrschaft;  ,ruhig  lebten  sie. 
sagt  das  Buch  der  Richter,  nach  der  Weise  der  Sidonier,  sicher 
und  wohlgemuth  und  im  Besitz  von  Reichthum*. 
Karthago.  Unter  allen   phoenikischen  Ansiedlungen   gediehen  km 

schneller  und  sicherer  als  die  von  den  Tyriem  und  Sidoniem  an 
der  Südküste  Spaniens  und  an  der  nordafrikanisch«i  gegründe- 
ten ,  in  welche  Gegenden  weder  der  Arm  des  Grofskönigs  noch 
die  gelahrliche  Rivalität  der  griechischen  Seefahrer  reichte«  dk- 
Eingebornen  aber  den  Fremdlingen  gegenüberstanden  wie  in 
America  die  Indianer  den  Europäern.  Unter  den  zahlreichen 
und  blüh^den  phoenikischen  Städten  an  diesen  Gestaden  ra^ 
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Tor  allem  hervor  die  ,NeustadtS  Karthada  oder,  wie  die  Occiden- 
talen  sie  nenoeD,  Karchedon  oder  Karthago.    Nicht  die  früheste 
MederlassuDg  der  Phoenikier  io  dieser  Gegend  und  ursprünglich 
rielleicht  schutzhefohlene  Stadt  des  nahen  Utica,  der  ältesten 
Phoenikierstadt  in  Libyen,  überflügelte  sie  bald  ihre  Nachbarn, 
ja  die  Heimath  selbst  durch  die  unvergleichlich  günstige  Lage 
und  die  rege  Thätigkeit  ihrer  Bewohner.     Gelegen  unfern  der 
(ehemaligen)  Mündung  des  Bagradas  (Medscherda),   der  die 
reichste   Getreidelandschaft  Nordafricas  durchströmt,  auf  einer 
firuchtbaren  noch  heute  mit  Landhäusern  besetzten  und  mit 
Oliven-  und  Orangenwäldern  bedeckten  AnschweUung  des  Bo- 
dens, der  gegen  die  Ebene  sanft  sich  abdacht  und  an  der  See- 
»eite  als  meerumflossenes  Yorgebirg  endigt,  inmitten  des  grofsen 
Hafens  von  Nordafrica,  des  Golfes  von  Tunis,  da  wo  dies  schone 
Bassin  den  besten  Ankergrund  für  grofse  Schiflb  und  hart  am 
Strande  das  trefllichste  Quellwasser  darbietet,  ist  dieser  Platz  für 
Atkerbau  und  Handel  und  die  Vermittlung  beider  so  einzig  gunstig 
dafs  nicht  blofs  die  tyrische  Ansiedlung  daselbst  die  erste  phoeni- 
ki>che  Kaufstadt,  sondern  auch  in  der  römischen  Zeit  Karthago, 
kaum  wiederhergestellt,  die  dritte  Stadt  des  Kaiserreichs  wurde 
und   noch  heute  unter  nicht  günstigen  Verhältnissen  dort  eine 
blühende  Stadt  von  hundertfunfzigtausend  Einwohnern  besteht. 
Die  agricole,  meixantile,  industrielle  Blüthe  einer  Stadt  in  solcher 
Lage  und  mit  solchen  Bewohnern  erklärt  sich  selbst;  wohl  aber 
fordert  die  Frage  eine  Antwort,  auf  welchem  Weg  diese  Ansied- 
lung zu  einer  politischen  Machtentwickelung  gelangte,  wie  sie 
keine  andere  phoenikische  Stadt  besessen  hat. 

Dafs  derphoenikische  Stamm  seine  politische  Passivität  auch  Karthago  an 
in  Karthago  nicht  verleugnet  hat,  dafür  fehlt  es  keineswegs  an '^wc^tuchen'^' 
Beweisen.     Karthago  bezahlte  bis  in  die  Zeilen  seiner  Blüthe  ^^''^."''^j" 
hinab  für  den  Boden,  den  die  Stadt  einnahm,  Grundzins  an  die   ueuenen. 
einheimischen  Berbern,  den  Stamm  der  Maxitaner  oder  Maziken; 
and    obwohl  das  Meer  und  die  Wüste  die  Stadt  hinreichend 
schützten  vor  jedem  Angriff  der  östlichen  Mächte,  scheint  Kar- 
thago doch  die  Herrschaft  des  Grofskönigs  wenn  auch  nur  dem 
Namen  nach  anerkannt  und  ihm  gelegentlich  gezinst  zu  haben, 
um  sich  die  Handelsverbindungen  mit  Tyros  und  dem  Osten  zu 
sichern.   —   Aber  bei  allem  guten  WMen  sich  zu  fügen  und  zu 
schmi^^n  traten  doch  Verhältnisse  ein,  die  diese  Phoenikier  in 
eine  ener^chere  Politik  drängten.     Vor  dem  Strom  der  helle- 
nischen Wanderung,  der  sich  unaufhaltsam  gegen  Westen  ergofs, 
der  «lie  Phoenikier  schon  aus  dem  eigentlichen  Griechenland  und 
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von  Italien  verdrängt  hatte  und  eben  sich  anschickte  in  Sidiien. 
in  Spanien,  ja  in  Libyen  selbst  das  Gleidie  zu  thuo,  nrafstea  die 
Phoenikier  doch  irgendwo  Stand  halten,  wenn  sie  nicht  gänilich 
sich  wollten  vernichten  lassen.  Hier,  wo  sie  mit  griechischen 
Kaufleuten  und  nicht  mit  dem  Grofskönig  zu  thun  hatten,  g^ 
nugte  es  nicht  sich  zu  unterwerfen,  um  gegen  Sdiofs  und  Zins 
Handel  und  Industrie  in  alter  Weise  fortzuführen.  Schon  waren 
Massalia  und  Kyrene  gegründet;  schon  das  ganze  östliche  Sid- 
iien in  den  Händen  der  Griechen;  es  war  für  die  Phoenikier  die 
höchste  Zeit  zu  ernstlicher  Gegenwehr.  Die  Karthager  nahmeo 
sie  auf;  in  langen  und  hartnäckigen  Kriegen  setzten  sie  dem  Vor- 
drängen der  Kyrenaeer  eine  Grenze  und  der  Hellenismus  Ter- 
mochte  nicht  sich  westwärts  der  Wüste  von  Tripolis  festzuseUeo. 
Mit  karthagischer  Hülfe  erwehrten  ferner  die  phoenikischen  An- 
siedler auf  der  westlichen  Spitze  Siciliens  sich  der  Griechen  und 
begaben  sich  gern  und  freiwillig  in  die  Clientel  der  mächügm 
stammverwandten  Stadt  (S.  133).  Diese  wichtigen  Erfolge,  die 
ins  zweite  Jahrhundert  der  Stadt  fallen  und  die  d^  südwest- 
lichen Theil  des  Mittelmeers  den  Phoenikieni  retteten,  gaben 
der  Stadt,  die  sie  erfochten  hatte,  von  selbst  die  Hegemonie  der 
Nation  und  zugleich  eine  veränderte  politische  Stellung.  Kar- 
thago war  nicht  mehr  eine  blofse  Kaufstadt;  sie  zielte  nach  der 
Herrschaft  über  Libyen  und  über  einen  Theil  des  Hittdmeers. 
weil  sie  es  mufste.  Wesentlich  trug  wahrscheinlich  bei  zu  die^ 
sen  Erfolgen  das  Aufkommen  der  Söldnerei,  die  m  Griechenland 
etwa  um  die  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts  der  Stadt  in  Uebung 
kam,  bei  den  Orientalen  aber,  nam^tlich  bei  den  Karern  weitilter 
ist  und  vielleicht  eben  bei  den  Phoenikiem  begann.  Durch  das  aus- 
ländische Werbsystem  ward  der  Krieg  zu  einer  grofsartigenGeld- 
speculation,  die  eben  recht  im  Sinn  des  phoenikischen  Wesens  ist. 
Karthagos  Es  war  woU  crst  die  Rückwirkung  dieser  auswärtigea  Er- 

""AiHcJir  ^ fö'8®»  welche  die  Karthager  veranlafste  in  Africa  vom  Mieih-  md 
Bitt-  zum  Eigenbesitz  und  zur  Eroberung  überzugdien.  Efst 
460  um  300  Roms  scheinen  die  karthagischen  Kaofleate  sich  des 
Bodenzinses  entledigt  zu  haben,  den  sie  bisher  den  Einbeiin- 
schen  hatten  entrichten  müssen.  Dadurch  ward  eioe  eigeot 
Ackerwirthschaft  im  Grofsen  möglich.  Von  jeher  halten  die 
Phoenikier  es  sich  angelegen  sein  lassen  ihre  Capitalien  auch  ah 
Grundbesitzer  zu  nutzen  und  den  Feldbau  in  grofsem  Mafsstak 
zu  betreiben  durch  Sclaven  oder  gedungene  Arbeiter;  wie  defli 
ein  grofser  Theil  der  Juden  in  dieser  Art  den  tynsdien  Kauf* 
herren  um  Tagelohn  dienstbar  war.    Jetzt  konnten  die  Kardia- 
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ger  anbeschränkt  den  reidien  libyschen  Boden  ausbeuten  durch 
ein  System,  das  dem  der  beutigen  PJantagenbesitzer  verwandt  ist: 
gefesselte  Sdaven  bestellten  das  Land  —  wir  linden,  dafs  einzelne 
Borger  deren  bis  zwanzigtausend  besafsen.  Man  ging  weiter.  Die 
ackerbauenden  Dörfer  der  Umgegend  —  der  Ackerbau  scheint 
bei  den  Libyern  sehr  früh  und  wahrscheinlich  schon  vor  der  uby«. 
phoenikischen  Ansiedlnng,  Termuthlich  von  Aegypten  aus,  ein- 
geführt zu  sein  —  wurden  mit  Waffengewalt  unterworfen  und 
(iie  freien  libyschen  Bauern  umgewandelt  in  Fellahs ,  die  ihren 
Herren  den  vierten  Theil  der  Bodenfrächte  als  Tribut  entrichte- 
ten und  znr  Bildung  eines  eigenen  karthagischen  Heeres  einem 
regeimäfsigen  Rekrutirungssystem  unterworfen  wurden.  Mit 
den  schweifenden  Hirtenstämmen  {vo^iadeg)  an  den  Grenzen 
währten  die  Fehden  beständig;  indefs  sicherte  eine  vei^schanzte 
Postenkette  das  befriedete  Gebiet  und  langsam  wurden  jene 
znnlckgedrängt  in  die  Wüsten  und  Berge  oder  gezwungen  die 
karthagische  Oberherrschaft  anzuerkennen,  Tribut  zu  zahlen  und 
Zuzug  zu  stellen.  Um  die  Zeit  des  ersten  punischen  Krieges 
ward  ihre  grofse  Stadt  Theveste  (Tebessa,  an  den  Quellen  des 
Medscherda)  von  den  Karthagern  erobert.  Dies  sind  ,die 
Städte  und  Stämme  (eihn})  der  Unterthanen*,  die  in  den  kar- 
thagischen Staatsverträgen  erscheinen;  jenes  die  unfreien  li- 
byschen Dörfer,  dieses  die  unterthänigen  Nomaden.  —  Hie-  ubyphoem. 
zu  kam  endlich  die  Herrschaft  Karthagos  über  die  librigen  ""* 
Phoeoikier  in  Africa  oder  die  sogenannten  Libyphoenikier.  Es 
gehörten  zu  diesen  theils  die  von  Karthago  aus  an  die  ganze 
africanische  Nord-  und  einen  Theil  der  Nordwestküste  geführten 
kleineren  Ansiedlungen ,  die  nicht  unbedeutend  gewesen  sein 
können,  da  allein  am  atlantischen  Meer  auf  einmal  30000  solcher 
Colonisten  angesiedelt  wurden,  theils  die  besonders  an  der 
Küste  der  heutigen  Provinz  Gonstantine  und  des  Beylik  von 
Tunis  zahlreichen  altphoenikischen  Niederlassungen,  zum  Bei- 
spiel Hippo,  später  regius  zugenannt  (Bona),  Hadrumetum  (Susa), 
iUeinleptis  (sudlich  von  Susa)  —  die  zweite  Stadt  der  afrikani- 
schen Phoenikier — ,  Thapsus  (ebendaselbst),  Grofsleptis  (bei 
Tripoli).  Wie  es  gekommen  ist,  dafs  sich  all  diese  Städte  unter 
karthagische  Botmäfsigkeit  begaben,  ob  freiwillig,  etwa  um  sich 
zu  schirmen  vor  den  Angriffen  der  Kyrenaeer  und  Numidier,  oder 
gezwungen,  ist  nicht  mehr  nachzuweisen;  sicher  aber  ist  es,  dafs 
^ie  als  Unterthanen  der  Karthager  selbst  in  ofQciellen  Acten- 
i^läcken  bezeichnet  werden,  ihre  Mauern  hatten  niederreifsen 
müssen  und  Steuer  und.  Zuzug  nach  Karthago  zu  leisten  hatten« 
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lodefs  waren  sie  nicht  der  Rekrutirung  noch  der  Grundsteuer 
unterworfen,  sondern  leisteten  ein  Bestimmtes  an  Hannschaft 
und  Geld,  Kleinleptis  zum  Beispiel  jährlich  die  ungeheure  Summe 
von  365  Talenten  (625000  Thlr.  preufsisch);  femer  lebten  sie 
nach  gleichem  Recht  mit  den  Karthagern  und  konnten  mit  ihneD 
in  gleiche  Ehe  treten*)-  Einzig  Utica  war,  wohl  weniger  durch 
seine  Macht  als  durch  die  Pietät  der  Karthager  gegen  ihre  alten 
Beschützer,  dem  gleichen  Schicksal  entgangen  und  hatte  seine 
Mauern  und  seine  Selbstständigkeit  bewahrt;  wie  denn  die  Phoe- 
nikier  für  solche  Verhältnisse  eine  merkwürdige  von  der  griechi- 
schen Gleichgültigkeit  wesentlich  abstechende  Ehrfurcht  h<^teD. 
Selbst  im  auswärtigen  Verkehr  sind  es  stets  ,Karthago  und  Itica', 
die  zusammen  festsetzen  und  versprechen;  was  natürlich  niclit 
ausschliefst,  dafs  die  weit  wichtigere  Neustadt  der  Thal  nach 
auch  über  Utica  die  Hegemonie  behauptete.  So  ward  aus  der 
tyrischen  Factorei  die  Hauptstadt  eines  mächtigen  nordafricaDi- 
schen  Reiches,  das  von  der  tripolitanischen  Wüste  sich  erstreckte 
bis  zum  atlantischen  Meer,  im  westlichen  Theil  (Marocco  und 
Algier)  zwar  mit  zum  Theil  oberflächlicher  Besetzung  der  Küsten- 
säume  sich  begnügend,  aber  in  dem  reicheren  östlichen,  den  heu- 
tigen Distrikten  von  Constantine  und  Tunis  auch  das  Binnen- 
land beherrschend  und  seine  Grenze  beständig  weiter  gegen 
Süden  vorechiebend;  die  Karthager  waren,  wie  ein  alter  Schrift- 
steller bezeichnend  sagt,  aus  Tyriern  Libyer  geworden.  Die 
phoenikische  Civüisalion  herrschte  in  Libyen  ähnlich  wie  in 


*)  Die  schärfste  Bezeichnung  dieser  wichtigen  Klasse  fiodet  sich  in  dfo 
karthagischen  Staatsvertrag  (Polyb.  7,  9),  wo  sie  im  Gegensatz  einerseils 
zn  den  Uticensern,  andrerseits  zu  den  libyschen  Unterthanen  heifsen:  &i 
KaQ/rj^ovifov  vjino/oi  offoi  toTs  cwxoig  vouoig  YQmnnt.  Sonst  helfet« 
sie  auch  Bundes-  (avfji/Lia;rf^€g  nolftg  Diod.  20,  f'O)  oder  steuerpflichtige 
Städte  (Liv.  34,  62.  lustin.  22,  7,  3).  Ihr  Conubium  mit  den  fUrtbagrra 
erwähnt  Diodoros  20,  55;  das  Commercium  folgt  aus  den  ,gleicbeo  Ge- 
setzen ^  Dafs  die  altphoenikischen  Colonien  zu  den  Libyphoenikiern  gebÜ 
ren,  beweist  die  Bezeichnung  Hippos  als  einer  libyphoenikischcn  Stadt  (Li^> 
25,  40);  andrerseits  heifst  es  hinsichtlich  der  von  Karthago  ans  ge^od«- 
ten  Ansiedinngen  zum  Beispiel  im  Periplus  des  Hanno:  ,E8  brgrfalosseii  die 
Karthager,  dafs  Hanno  jenseit  der  Säulen  des  Herkules  schiffe  und  Stidte 
der  Libyphoenikier  gründe*.  Im  Wesentlichen  bezeichnen  die  Libyphor* 
nikier  bei  den  Karthagern  nicht  eine  nationale,  sondern  eine  staatsrecht- 
liche Kategorie.  Damit  kann  es  recht  wohl  besteben,  dafs  der  Name  ^nm- 
ma tisch  die  mit  Libyern  gemischten  Phoenikier  bezeichnet  (Liv.  2 1 ,  22,  Znsati 
zum  Text  des  Polybios);  wie  denn  in  der  That  wenigstens  bei  der  Anlage 
sehr  exponirter  Colonien  den  Phoenikiern  häufig  Libyer  beigfgebco  worden 
(Diod.  13,  79).  Die  Analogie  im  Namen  und  im  Reehtsverhnltnirs  zwisrhro 
den  Latinem  Roms  und  den  Libyphoenikiern  Rartbagos  ist  naverkeanbar. 
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Kkinaai^A  und  Syrien  die  griechische  nach  den  Zügen  Alexan- 
ders, wenn  auch  nicht  mit  gleicher  Gewalt  An  den  Höfen  der 
Nomadenscheiks  ward  phoenikisch  gesprochen  und  geschrieben 
und  die  civiüsirteren  einheimischen  Stämme  nahmen  für  ihre 
Sprache  das  phoenikische  Alphabet  an"^);  sie  vollständig  zu 
phoenikisiren  lag  indefs  weder  im  Geiste  der  Nation  noch  in  der 
Politik  Karthagos.  —  Die  Epoche  in  der  diese  Umwandlung  Kar- 
thagos in  die  Hauptstadt  Ton  Libyen  stattgefunden  hat,  läfst  sich 
um  so  weniger  bestimmen,  als  die  Veränderung  ohne  Zweifei 
stafenweise  erfolgt  ist    Der  eben  erwähnte  Schriftsteller  nennt 
als  d&k  Reformator  der  Nation  den  Hanno;  wenn  dies  derselbe 
ist,  der  zur  Zeit  des  ersten  Krieges  mit  Rom  lebte,  so  kann  er 
nur  als  Vollender  des  neuen  Systems  angesehen  werden ,  dessen 
Dnrchföhmog  vermuthlich  das  vierte  und  fünfte  Jahrhundert 
Roois  aosgefüllt  hat  —  Mit  dem  Aufblähen  Karthagos  Hand  in 
Hand  ging  das  Sinken  der  grofsen  phoenikischeo  Städte  in  der 
Heinaath,  von  Sidon  und  besonders  von  Tyros,  dessen  Rlüthe 
theiis  io  Folge  innerer  Bewegungen,  theils  durch  die  Drangsale 
roa  auTsen,  namentlich  die  Belagerungen  durch  Safananassar  im 
ersten,  Nabukodrossor  im  zweiten,  Alexander  im  fünften  Jahr- 
hmideri  Roms  zu  Grunde  gerichtet  ward.  Die  edlen  Geschlechter 
und  die  alten  Finnen  von  Tyros  siedelten  groisentheils  über  nach 
der  gesicherten  und  blühraden  Tochterstadt  und  brachten  dort- 
hin ihre  Intelligenz,  ihre  Capitalien  und  ihre  Traditionen.    Als 
die  Phoenikier  mit  Rom  in  Berührung  kamen,  war  Karthago 
ebenso  entschieden  die  erste  chanaanitische  Stadt,  wie  Rom  die 
erste  der  latinischen  Gemeinden. 

Aber  die  Herrschaft  über  Libyen  war  nur  die  eine  Hälfte  Karth««oe 
der  karthagischen  Macht;  ihre  See-  und  Colonialherrschaft  hatte  ^**"*"**' 
gleichzeitig  nicht  minder  gewaltig  sich  entwickelt.  —  In  Spanien  spani«!. 
war  der  Hauptplatz  der  Phoenikier  die  uralte  tyrische  Ansiedlung 
in  Gades  (Cadiz);  aufserdem  besafsen  sie  westlich  und  östlich 


*y  Dtt0  libysche  oder  nonidische  Alphabet,  das  heifst  dasjenige,  womit 
die  Berbern  ihre  nicht  semitische  Sprache  schrieben  und  schreiben ,  eiaes 
der  zabUosen  aas  deoi  aramaeiscben  Uralphabet  abgeleiteten,  scheint  aller- 
diogs  diesem  in  einzelnen  Formen  naher  zu  stehen  als  das  phoeniicische ; 
»her  es  folgt  daraus  noch  keineswegs,  dafs  die  Libyer  die  Schrift  nicht  von 
des  Ph^enäuen^  sondern  von  älteren  Binwaadrem  erhielten,  so  wenig  als 
die  tbeslweise  älteren  Formen  der  italischen  Alphabete  diese  ans  dem  grie- 
cbiscfceii  abzuleiten  verbieten.  Vielmehr  wird  die  Ableitung  des  libyschen 
Alphabets  aus  dem  phoeoiliischen  einer  alteren  Periode  desselben  angebö- 
ff^Q  als  die  ist ,  in  der  die  auf  uns  gekommenen  Denkmäler  der  phoeniki- 

i  Sprache  geschrieben  worden. 

Oeseh.  I.  «.  Aafl.  30 


466  DRITTES  BUCH.  KAPITEL  I. 

davon  eine  Kette  von  Factoreien  und  im  Innern  das  Gduet  der 
Silbergruben,  so  daTs  sie  etwa  das  heutige  Andalusien  und  Gra- 
nada oder  doch  wenigstens  die  Käste  davon  inne  hatten.  Das 
Binnenland  den  einheimischen  kriegerischen  Nationen  abzuge- 
winnen  war  man  nicht  bemüht;  man  begnügte  sich  mit  dem  Be- 
sitz der  Bergwerke  und  der  Stationen  für  den  Handel  und  lur 
den  Fisch-  und  Muschelfang  und  hatte  Muhe  auch  nur  hier  sich 
gegen  die  anwohnenden  Stämme  zu  behaupten.  Es  ist  wahr- 
scheinlich, dafs  diese  Besitzungen  nicht  eigentlich  karthagisch 
waren,  sondern  lyrisch,  und  Gades  nicht  mitzählte  unter  den 
tributpflichtigen  Städten  Karthagos;  doch  stand  es  wie  alle  west- 
Uchen  Phoenikier  thatsächlich  unter  karthagischer  Hegemonie, 
wie  die  von  Karthago  den  Gaditanem  gegen  die  £ingebomen 
gesandte  Hülfe  und  die  Anlegung  karthagischer  Handelsnieder- 
lassungen westlich  von  Gades  beweist.  Ebusus  und  die  Balearra 
wurden  dagegen  von  den  Karthagern  selbst  in  früher  Zeil  besetzt, 
theiis  der  Fischereien  wegen,  theils  als  Vorposten  gegen  die  Mas- 
salioten,  mit  denen  von  hier  aus  die  heftigsten  Kämpfe  geführt 

LatcB.  wurden.  —  Ebenso  setzten  die  Karthager  schon  am  Ende  des 
zweiten  Jahrhunderts  Roms  sich  festauf  Sardinien,  welches  ganz 
in  derselben  Art  wie  Libyen  von  ihnen  ausgebeutet  ward.  Wäh- 
rend die  Eingebornen  sich  in  dem  gebirgigen  Innern  der  Insel 
der  Verknechtung  zur  Feldsclaverel  entzogen  wie  die  Numidier 
in  Africa  an  dem  Saum  der  Wüste,  wurden  nach  Caralis  (Ca- 
gliari)  und  andern  wichtigen  Puncten  phoenikische  Colonien  g^ 
führt  und  die  fruchtbaren  Küstenlandschaften  durch  eingeführt« 

uen.  libysche  Ackerbauer  verwerthet.  —  In  Sicilien  endlich  war  zwar 
die  Strafse  von  Messana  und  die  gröfsere  östliche  Hälfte  der  Insel 
in  früher  Zeit  den  Griechen  in  die  Hände  gefallen;  allein  die  Pho^ 
nikier  behaupteten  sich  mit  Hülfe  der  Karthager  theils  auf  den 
kleineren  Inseln  in  der  Nähe,  den  Aegaten,  Helite,  Gaulos,  Kos- 
syra,  unter  denen  namentlich  die  Ansiedlung  auf  Malta  reich  und 
blühend  war,  theils  auf  der  sicilischen  West-  und  Nordwestküste, 
wo  sie  von  Motye,  später  von  Lilybaeon  aus  die  Verbindung  mit 
Africa,  von  Panormos  und  Soloeis  aus  die  mit  Sardinien  unter- 
hielten. Das  Innere  der  Insel  blieb  in  dem  Besitz  der  eingebor- 
nen Elymer,  Sikaner  und  Sikeler.  Es  hatte  sich,  nachdem  das 
weitere  Vordringen  der  Griechen  gebrochen  war,  ein  vcrhältnife- 
mäfsig  friedlicher  Zustand  auf  der  Insel  hergestellt,  den  selbst  die 
von  den  Persem  veranlafste  Heerfahrt  der  Karthager  gegen  ihr? 

480  griechischen  Nachbarn  auf  der  Insel  (274)  nicht  auf  die  Dauer 
unterbrach  und  der  im  Ganzen  fortbestand  bis  auf  die  atüsdie 
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Expedition  nach  Sicilien  (339 — 341).  Die  beiden  riyalisirenden  415-418. 
.NaüoDMi  bequemten  sich  einander  zu  dulden  und  beschränkten 
sich  im  Wesentlichen  jede  auf  ihr  Gebiet.  —  Alle  diese  Nieder-   seeherr. 
iassoogen  und  Besitzungen  waren  an  sich  wichtig  genug;  allein    '*'^'^' 
noch  von  weil  gröfserer  Bedeutung  insofern,  als  sie  die  Pfeiler 
der  karthagischen  Seeherrschaft  wurden.     Durch  den  Besitz 
Südspaniens,  derBalearen,  Sardiniens,  des  westlichen  Sicilien  und 
Meiites  in  Verbindung  mit  der  Verhinderung  hellenischer  Colo- 
nisinuigen  sowohl  an  der  spanischen  Ostkuste  als  auf  Corsica 
und  in  der  Gegend  der  Syrien  machten  die  Herren  der  nordafri- 
canischen  Küste  ihre  See  zu  einer  geschlossenen  und  roonopoli- 
sirten  die  westliche  Meerenge.    Das  tyrrhenische  und  gallische 
Meer  zwar  mufsten  die  Phoenikier  mit  andern  Nationen  theilen; 
allein  es  war  dies  allenfalls  zu  ertragen,  so  lange  die  £trusker 
und  die  Griechen  sich  hier  das  Gleichgewicht  hielten;  ja  mit  den 
ersteren  als  den  minder  gefahrlichen  Nebenbuhlern  trat  Karthago 
sf»gar  in  Bundnifs  gegen  die  Griechen.  —  Indefs  als  nach  dem  RiTaii^t  mit 
Sturz  der  etruskisdiien  Macht,  den,  wie  es  zu  gehen  pflegt  bei   ^'^''^'"'* 
derartigen  Nothbündnissen,  Karthago  wohl  schwerlich  mit  aller 
Madit  abzuwenden  bestrebt  gewesen  war,  und  nach  der  Vereite- 
lung der  grofsen  Entwürfe  des  Alkibiades  Syrakus  unbestritten 
dastand  als  die  erste  griechische  Seemacht,  konnte  jenes  Gleich- 
gewichtssystem nicht  länger  Bestand  haben.    Wie  die  Herren 
von  Syrakus  nach  der  Herrschaft  über  Sicilien  und  Unteritalien 
und  zugleich  über  das  tyrrhenische  und  adriatische  Meer  zu  stre- 
ben  anfingen,  wurden  auch  die  Karthager  gewaltsam  zu  einer 
energischeren  Politik  getrieben.  Das  nächste  Ergebnifs  der  langen 
und    hartnäckigen  Kämpfe  zwischen  ihnen  und  ihrem  ebenso 
maciitigen  als  schändlichen  Gegner  Dionysios  von  Syrakus  (348«oo-30s 
— 389)  war  die  Vernichtung  oder  Schwächung  der  sicilischen 
Mittelstaaten,  die  im  Interesse  beider  Parteien  lag,  und  die  Thei- 
lang  der  Insel  zwischen  den  Syrakusanem  und  den  Karthagern. 
Die   blühendsten  Städte  der  Insel:  Selinus,  Himera,  Akragas, 
Gda,  Messana,  wurden  im  Verlauf  dieser  heillosen  Kämpfe  Ton 
den  Karthagern  von  Grund  aus  zerstört;  nicht  ungern  sah  Dio- 
nysios, wie  das  HeUenenthum  hier  zu  Grunde  ging  oder  doch 
geknickt  ward,  um  sodann,  gestützt  auf  die  fremden  aus  Italien, 
Gallien  und  Spanien  angeworbenen  Söldner,  die  verödeten  oder 
mit  Miiitärcolonien  belegten  Landschaften  desto  sicherer  zu  be- 
herrschen.   Der  Friede,  der  nach  des  karthagischen  Feldherm 
Mago  Sieg  bei  Kronion  371  abgeschlossen  ward  und  den  Kartha-  sss 
gern  die  griechischen  Städte  Thermae  (das  alte  Himera),  Egesta, 

30* 


468  DRITTES  BUCH.     KAPITEL  1. 

Herakleia  Minoa,  Selinus  und  einen  Theil  des  Gebietes  TonAkra- 
gas  bis  an  den  Halykos  unterwarf,  galt  den  beiden  um  den  Besitz 
der  Insel  ringenden  Mächten  nur  als  Torläufiges  Abkommen;  im- 
mer von  neuem  wiederholten  sich  beiderseite  die  Versacke  den 
39 1  Nebenbuhler  ganz  zu  verdrängen.   Viermal  —  360  unter  Dionr- 

844  809  sios  dem  Aelteren;  410  unter  Timoleon;  445  unter  Agathokles*. 
S78  476  unter  Pyrrhos  —  waren  die  Karthager  Herren  von  ganzSicilien 
bis  auf  Syrakus  und  scheiterten  an  dessen  festen  Hauern;  fast 
ebenso  oft  schienen  die  Syrakusaner  unter  tüchtigen  Fähren, 
wie  der  ältere  Dionysios,  Agathokles  und  Pyrrhos  waren,  ihrer- 
Seite  dem  Erfolg  ebenso  nahe.  Hehr  und  mehr  aber  neigte  sich 
das  Uebergewicht  auf  die  Seite  der  Karthager,  von  deren  Seite  n- 
gelmäfsig  der  Angriff  ausging  und  die,  wenn  sie  auch  nicht  mit 
römischer  Stetigkeit  den  Plan  verfolgten  ihre  Gegner  von  derlosel 
zu  verdrängen,  doch  mit  weit  gröfserer  Planmäfsigkeit  nnd  Ener- 
gie den  Angriff  betrieben  als  die  von  Parteien  zerrissene  und  ab- 
gehetzte Griechenstadt  die  Vertheidigung.  Hit  Recht  durften  die 
Phoenikier  erwarten,  dafs  nicht  immer  eine  Pest  oder  ein  frem* 
der  Gondottier  die  Beute  ihnen  entreifsen  würde;  und  Torliofig 
war  wenigstens  zur  See  der  Kampf  schon  entschieden  (S.  385). 
Pyrrhos  Versuch  die  syrakusanische  Flotte  wieder  herzustellen 
war  der  letzte.  Nachdem  dieser  gescheitert  war,  beherrschte  die 
karthagische  Flotte  ohne  Nebenbuhler  das  ganze  westliche  Mittel- 
meer; und  ihre  Versuche  Syrakus,  Rhegion,  Tarent  zu  besetsen 
zeigten,  was  sie  vermochte  und  wohin  sie  zielte.  Hand  in  Hand 
damit  ging  das  Bestreben  den  Seehandel  dieser  Gegend  immer 
mehr  sowohl  dem  Ausland  wie  den  eigenen  Unterthanen  gegen- 
über zu  monopolisiren;  und  es  war  nicht  karthagische  Xri  vor 
irgend  einer  zum  Zwecke  führenden  Gewalteamkeit  zuröckzu- 
scheuen.   Ein  Zeitgenosse  der  punischen  Kriege,  der  Vater  der 

975-t94  Geographie  Eratostbenes  (479 — 560)  bezeugt  es,  dafs  jeder 
fremde  Schiffer,  wdcher  nach  Sardinien  oder  nach  der  gaditani- 
sehen  Strafse  fuhr,  wenn  er  den  Karthagern  in  die  Hunde  tiel, 
von  ihnen  ins  Heer  gestürzt  ward;  und  damit  stimmt  es  töB%' 
uberein,  dafs  Karthago  den  römischen  Handelsschiffen  die  spani- 
schen, sardinischen  und  die  libyschen  Häfen  durch  den  Vertrag  vom 

800. 848  Jahre  245  freigab,  dagegen  dorch  den  vom  Jahre  406  mit  (S.3S6) 

Ausnahme  des  eigenen  karthagischen  ihnen  jene  8ämnitlichscfalo&- 

K«rth«<i.che         Die  Verfassung  Karthagos  bezeichnet  Aristoteles,  der  etwa 

Ycxtutnng.  j^f^jg  j^j^y^  ^^^  jg^  Aufaug  des  ersten  punischen  Kriege* 

starb,  als  übergegangen  aus  der  monarchischen  in  eine  Ari^o- 

kratie  oder  in  eine  zur  Oligarchie  sich  neigende  DemokFatie'. 
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deoii  mit  beiden  Namen  benennt  er  sie.    Die  Leitung  der  Ge-- 
sdiifte  stand  zunächst  bei  dem  Rath  der  Alten,  welcher  gleich  luth. 
der  spartanischen  Gerusia  bestand  aus  den  beiden  jährlich  von 
der  Bäiigmchaft  ernannten  Königen  und  achtundzwanzig  Geru- 
siasten,  die  auch,  wie  es  scheint,  Jahr  für  Jahr  von  der  Bärger- 
scbafl  erwählt  wurden.   Dieser  Rath  ist  es,  der  im  Wesentlichen 
die  Staatsgeschäfie  eriedigt,  zum  Beispiel  die  Einleitungen  zum 
Kriege  trifft,  die  Aushebungen  und  Werbungen  anordnet,  den 
Feldherm  ernennt  und  ihm  eine  Anzahl  Gerusiasten  beiordnet, 
aus  denen  regelmäfsig  die  Unterbefehlshaber  genommen  werden; 
30  ihn  werden  die  Depeschen  adressirt.   Ob  neben  diesem  klei- 
oeo  Rath  noch  ein  grofser  stand,  ist  zweifelhaft;  auf  keinen  Fall 
hatte  er  viel  zu  bedeuten.   Ebensowenig  scheint  den  Königen  ein  Beant< 
besonderer  Einflufs  zugestanden  zu  haben;  hauptsächlich  fun- 
ctionirten  sie  als  Oberrichter,  wie  sie  nicht  selten  auch  heifsen 
(Schofeten,  praetores).  Gröfser  war  die  Gewalt  des  Feldherm ;  Iso- 
krates,  Aristoteles  älterer  Zeitgenosse,  sagt,  dafs  die  Karthager  sich 
daheim  oligarchisch,  im  Felde  aber  monarchisch  regierten  und  so 
nag  dasAmt  des  karthagischen  Feldherm  mit  Recht  von  römischen 
Schriftstellem  als  Dictatur  bezeichnet  werden,  obgleich  die  ihm 
heigegebenen  Gerusiasten  thatsächlich  wenigstens  seine  Macht  be- 
schränken mufsten  und  ebenso  ihn  eine  den  Römern  unbekannte 
ordentliche  Rechenschaftslegung,  nach  Niederlegung  des  Amtes 
erwartete.  Eine  feste  Zeitgrenze  bestand  für  das  Amt  des  Feldherm 
nicfat  und  es  ist  derselbe  also  schon  defshalb  vom  Jahrkönig  un- 
zweifelhaft verschieden  gewesen,  von  dem  ihn  auch  Aristoteles 
ansdrücUüch  unterscheidet;  doch  war  die  Vereinigung  mehrerer 
iemter  in  einer  Person  bei  den  Karthagern  üblich  und  so  kann 
«s  nicht  befremden,  dafs  oft  derselbe  Mann  zugleich  als  Feldherr 
und  als  Schofet  erscheint.  —  Aber  über  der  Gerusia  und  über  Rieht« 
den  Beamten  stand  die  Körperschaft  der  Hundertvier-,  kürzer 
Hondertmänner  oder  der  Richter,  das  Hauptbollwerk  der  kar- 
thagischen Oligarchie.     In   der  ursprüngUchen  karthagischen 
Verfassung  (and  sie  sich  nicht,  sondem  sie  war  gleich  dem  spar- 
tanischen Ephorat  hervorgegangen  aus  der  aristokratischen  Op- 
position gegai  die  monarchischen  Elemente  derselben.   Bei  der 
liinflichkeit  der  Aemter  und  der  geringen  Mitgliederzahl  der 
ködislen  Behörde  drohte  eine  einzige  durch  Reichthum  und 
Knegsmhm  vor  allen  hervorleuchtende  karthagische  Familie,  das 
Gesdiledit  de8Mago(S.  293),  die  Verwaltung  in  Krieg  und  Frieden 
nnd  die  Rechtspflege  in  ihren  Händen  zu  vereinigen;  dies  führte 
ungefifar  um  die  Zeit  der  Decemvim  zu  einer  Aenderung  der 
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YerfassuJDg  und  zur  Einsetzung  dieser  neuen  Behörde.  Wir 
wissen,  dafs  die  Bekleidung  der  Quästur  ein  Anredit  gab  zum 
Eintritt  in  die  Richterschaft,  dafs  aber  dennoch  der  Candidat 
einer  Wahl  unterlag  durch  gewisse  sich  selbst  ergänzende  Funf- 
männerschaften;  femer  dafs  die  Richter,  obwohl  sie  rechüidi 
vermuthlich  von  Jahr  zu  Jahr  gewählt  wurden,  doch  thatsädi- 
lich  längere  Zeit,  ja  lebenslänglich  im  Amt  blieben,  wefshalb  sie 
bei  den  Römern  und  Griechen  gewöhnlich  Senatoren  genannt 
werden.  So  dunkel  das  Einzelne  ist,  so  klar  erkennt  man  das 
Wesen  der  Behörde  als  einer  auf  aristokratischer  Gooptation 
beruhenden  Vertretung  der  Oligarchie;  wovon  eme  vereinzelte, 
aber  charakteristische  Spur  ist,  dafs  in  Karthago  neben  dem  g^ 
meinen  Bürger  -  ein  eigenes  Richterbad  bestand.  Zunädist  wa- 
ren sie  bestinmt  zu  fungiren  als  politische  Geschworoe,  die  na- 
mentlich die  Feldherren,  aber  ohne  Zweifel  vorkommenden 
Falls  auch  die  Schofeten  und  Gerusiasten  nach  Niederiegung 
ihres  Amtes  zur  Verantwortung  zogen  und  nach  Gutdünken,  oft 
in  rücksichtslos  grausamer  Weise,  selbst  mit  dem  Tode  bestraf- 
ten. Natürlich  ging  hier  wie  überall,  wo  die  Verwaltungsbehör- 
den unter  Controle  einer  andern  Körperschaft  gestellt  werden. 
der  Schwerpunkt  der  Macht  über  von  der  controlirten  auf  die 
controlirende  Behörde;  und  es  begreift  sich  leicht,  theils  dafs 
die  letztere  allenthalben  in  die  Verwaltung  eingriff,  wie  denn 
zum  Beispiel  die  Gerusia  wichtige  Depeschen  erst  den  Richtern 
vorlegt  und  dann  dem  Volke,  theils  dafs  die  Furcht  vor  derre- 
gelmäfsig  nach  dem  Erfolg  abgemessenen  Controle  daheim  den 
karthagischen  Staatsmann  wie  den  Feldherm  in  Rath  und  That 
Bttrgortehaft.  lähmte.  —  Dic  karthagischc  Bürgerschaft  scheint,  wenn  auch 
nicht  wie  in  Sparta  ausdrücklich  auf  die  passive  Assistenz  liei 
den  Staatshandlungen  beschränkt,  doch  thatsächlich  dabei  nur 
in  einem  sehr  geringen  Grade  von  Einflufs  gewesen  zu  sein.  Bei 
den  Wahlen  in  die  Gerusia  war  ein  offenkundiges  Bestechungs- 
System  Regel;  bei  der  Ernennung  eines  Feldherm  wurde  das 
Volk  zwar  befragt,  aber  wohl  erst  wenn  durch  Vorschlag  der 
Gerusia  der  Sache  nach  die  Ernennung  erfolgt  war;  und  in  an- 
deren Fragen  ging  man  nur  an  das  Volk,  wenn  die  Gerusia  e> 
für  gut  fand  oder  sich  nicht  einigen  konnte.  Volksgerichte 
kannte  man  in  Karthago  nicht.  Die  Machtlosigkeit  der  Bürger- 
schaft ward  wahrscheinUch  wesentlich  durch  ihre  politisdie  Or- 
ganisirung  bedingt;  die  karthagischen  Tischgenossensdiafleo. 
die  hiebei  genannt  und  den  spartanischen  Pheiditien  vergticben 
werden,  mögen  oligarchisch  geleitete  Zünfte  gewesen  sein.  S(h 
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gir  ein  Gegensatz  zwischen  ,Stadtbärgem'  und  «Handarbeitern* 
wird  erwähnt,  der  auf  eine  sehr  niedrige,  vielleicht  rechtlose 
SteiiuDg  der  letzteren  schliefsen  läfst.  —  Fassen  wir  die  einzel-  ch«nicurd«i 
Den  Momente  zusammen,  so  erscheint  die  karthagische  Verfas-  '**^»^""«"t»- 
sung  als  ein  Gapitalistenregiment,  wie  es  begreiflich  ist  bei  einer 
Bärgergemeinde  ohne  wohlhabende  Mittelclasse  und  bestehend 
ODo^eits  aus  einer  besitzlosen  von  der  Hand  in  den  Mund  leben- 
deo  städtischen  Menge,  andrerseits  aus  Grofshändlem,  Plantagen- 
besitzern und  vornehmen  Vögten.  Das  System  die  herunterge- 
kommenen  Herren  auf  Kosten  der  Unterthanen  zu  bereichern, 
indem  sie  als  Schatzungsbeamte  und  Frohnvögte  in  die  abhängi- 
gen Gemeinden  ausgesendet  werden ,  dieses  unfehlbare  Kennzei- 
chen einer  verrotteten  stadtischen  Oligarchie,  fehlt  auch  in  Kar- 
thago nicht;  Aristoteles  bezeichnet  es  als  die  wesentliche  Ur- 
sadie  der  erprobten  Dauerhaftigkeit  der  karthagischen  Verfas- 
sung, fiis  auf  seine  Zeit  hatte  in  Karthago  weder  von  oben  noch 
von  unten  eine  nennenswerthe  Revolution  stattgefunden;  die 
Menge  blieb  fuhrerlos  in  Folge  der  materiellen  Vortheile,  welche 
die  regierende  OUgarchie  allen  ehrgeizigen  oder  bedrängten  Vor- 
nehmen zu  bieten  im  Stande  war  und  ward  abgefunden  mit  den 
Brosamen,  die  in  Form  der  Wahlbestechung  oder  sonst  von 
dem  Herrentisch  für  sie  abfielen.  Eine  demokratische  Oppo- 
sition konnte  freilich  bei  solchem  Regiment  nicht  mangeln; 
aber  noch  zur  Zeit  des  ersten  punischen  Krieges  war  dieselbe 
völlig  machtlos.  Späterhin,  zum  Theil  unter  dem  Einflufs 
der  erlittenen  Niederlagen,  erscheint  ihr  politischer  Einflufs  im 
raschen  Steigen  und  in  weit  rascherem,  als  gleichzeitig  der  der 
^eiehen  römischen  Partei;  die  Volksversammlungen  begannen 
in  politischen  Fragen  die  letzte  Entscheidung  zu  geben  und  bra- 
chen die  Allmacht  der  karthagischen  Oligarchie.  Nach  Beendi- 
gung des  hannibalischen  Krieges  ward  auf  Hannibals  Vorschlag 
sogar  durchgesetzt,  dafs  kein  Mitglied  des  Rathes  der  Hundert 
2wei  Jahre  nach  einander  im  Amte  sein  könne  und  damit  die 
voHe  Demokratie  eingeführt,  welche  allerdings  nach  der  Lage 
der  Dinge  allein  Karthago  zu  retten  vermochte,  wenn  es  dazu 
überhaupt  noch  Zeit  war.  In  dieser  Opposition  herrschte  ein 
mächtiger  patriotischer  und  reformirender  Schwung;  doch  darf 
darüber  nicht  übersehen  werden,  auf  wie  fauler  und  morscher 
Stutze  sie  ruhte.  Die  karthagische  Bürgerschaft,  die  von  kundi- 
gen Griechen  der  alexandrinischen  verglichen  wird,  war  so 
zuchtlos,  dafs  sie  insofern  es  wohl  verdient  hatte  machtlos  zu 
sein;  und  wohl  durfte  gefragt  werden,  was  da  aus  Revolutionen 
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für  Heil  kommen  soUe,  wo,  wie  in  Karihago,  die  Boben  rie  ma- 
cheQ  halfen. 
capttni  und  ^  finanzieller  Hinsicht  behauptet  Karthago  in  jed^  Bezi»- 
oapitaLiuicht  hung  unter  den  Staaten  des  Alterthums  den  ersten  Platz.  Zur 
in  Karthaco.  j^^  ^gg  peloponncsischen  Krieges  war  diese  phoenikische  Sudt 
nach  dem  Zeugnifs  des  ersten  Geschichtsschreibers  der  Grie- 
chen allen  griechischen  Staaten  finanziell  überlegen  und  wer- 
den ihre  Einkünfte  denen  des  Grofskönigs  verglichen;  Poiy- 
bios  nennt  sie  die  reichste  Stadt  der  Welt.  Von  der  Intelligenz 
der  karthagischen  Landwiilhschaft,  welche  Feldherren  und 
Staatsmänner  dort  wie  später  in  Rom  wissenschaftlich  zu  be- 
treiben und  zu  lehren  nicht  verschmähten,  legt  ein  Zeugnils 
ab  die  agronomische  Schrift  des  Karthagers  Mago,  welche  Ton 
den  späteren  griechischen  und  römischen  Landwirlhen  durch- 
aus als  der  Grundcodex  der  rationellen  Ackerwirthschaft  be- 
trachtet und  nicht  blofs  ins  Griechische  übersetzt»  sondern  audi 
auf  Befehl  des  römischen  Senats  lateinisch  bearbeitet  and  den 
italischen  Gutsbesitzern  olficiell  als  Musterwerk  empfohlen  ward. 
Charakteristisch  ist  die  enge  Verbindung  dieser  phoenikiscfaen 
Acker-  mit  der  Capitalwirthschaft;  es  wird  als  eine  Hauptmaxime 
der  phoenikischen  Landwirthschaft  angeführt  nie  mdur  Land 
zu  erwerben,  als  man  intensiv  zu  bewirthschaften  vennoge. 
Auch  der  Reichthum  des  Landes  an  Pferden,  Rindern,  Schafen 
und  Ziegen,  worin  Libyen  in  Folge  seiner  Nomadenwirthschaft 
es  nach  Polybios  Zeugnifs  vielleicht  allen  übrigen  Ländern  der 
Erde  damals  zuvorthat,  kam  den  Karthagern  zu  Gute.  Wie  in 
der  Ausbeutung  des  Bodens  wurden  auch  in  der  AusbeatUDg  der 
Unterthanen  die  Karthager  die  Lehrmeister  der  Römer*;  durdt 
diese  flofs  nach  Karthago  mittelbar  die  Grundrente  ,des  besten 
Theils  von  Europa'  und  der  reichen  zum  Theil,  zum  BeispieliD 
der  Byzakitis  und  an  der  kleinen  Syrte,  überschwenglich  ge- 
segneten nordafricanischen  Landschaft.  Der  Handel,  der  in 
Karthago  von  jeher  als  ehrenhaftes  Gewerbe  galt,  und  die  auf 
Gi*und  des  Handels  aufblühende  Rhederei  und  Fabricalion 
brachte  schon  im  natürlichen  Laufe  der  Dinge  den  dortigen  An- 
siedlem jährlich  goldene  Ernten,  und  es  ist  früher  s(^on  be- 
zeichnet worden,  wie  man  durch  ausgedehnte  und  immer  gestei- 
gerte Honopolisirung  nicht  blofs  aus  dem  Aus-,  sondern  aodi 
aus  dem  Inland  allen  Handel  des  westlidien  Mittdmeers  and  den 
ganzen  Zwischenhandel  zwischen  dem  Westen  und  Osten  mehr 
und  mehr  in  diesem  einzigen  Hafen  zu  concentriren  verstand. 
Wissenschaft  und  Kunst  scheinen  in  Karthago  wie  spItrtiB  in 
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Rom  iwir  wesentfich  durch  heHenisdieii  Einflafs  bestiinint,  aber 
niclit  vmiacU&ssigt  worden  zq  sein;  es  gab  eine  ansehnliche  phoe- 
oikischeLitteratiir  und  bei  Eroberung  derStadt  fand^  sich  reiche, 
fimlich  nicht  in  Karthago  geschaffene,  sondemaus  den  sicilischen 
Tempeln  weggeführte  KunstschAtze  und  beträchtliche  Bibliotheken 
Tor.  Aber  audi  der  Geist  stand  hier  im  Dienste  des  Capitals;  was 
Too  der  Litteratur  hororgehoben  wird,  sind  yomämlich  die  agro* 
oomischen  und  geographischen  Schriften,  wie  das  schon  er- 
wähnte Werk  des  Mago  und  der  noch  in  Uebersetzung  vorhan- 
<leoe  orsprönglich  in  einem  der  karthagischen  Tempel  öffentlich 
aul^estdlle  Bericht  des  Admirals  Hanno  von  seiner  Beschiffung 
der  westafricanischen  Kfiste.    Selbst  die  allgemeine  Veiiireitung 
gewisser  K«Dntni$se  und  besonders  der  Kunde  fremder  Spra- 
chen*), worin  das  Karthago  dieser  Zeit  ungefähr  mit  dem  kai- 
serlichen Rom  auf  einer  Linie  gestanden  haben  mag,   zeugt 
ron  der  durchaus  praktischen  Richtung,  welche  der  hellenischen 
fiüdong  in  Karthago  gegeben  ward.     Wenn  es  schlechterdings 
unmöglich  ist  von  der  Capitalmasse  sich  eine  Vorstellung  zu 
iDachen,   die  in  diesem  London   des  Alterthums  zusammen- 
strömte, so  kann  wenigstens  von  den  öffentlichen  Einnahme- 
qoeSen  einigennafsen  einen  Begriff  geben,  dafs  trotz  des  kost- 
spieligen Systems,  nach  dem  Karthago  sein  Kriegswesen  organi- 
»irt  hatte,  und  trotz  der  sorg-  und  treulosen  Verwaltung  des 
^"^taatsguts  dennoch  die  Beisteuern  der  Unterthanen  und  die 
Zoügelalle  die  Ausgaben  vollständig  deckten  und  Ton  den  Bor- 
gern directe  Steuern  nicht  erhoben  wurden;  ja  dafs  noch  nach 
^  zweitfai  punischen  Kriege,  als  die  Macht  des  Staates  schon 
gchroeben  war,  die  laufenden  Ausgaben  und  eine  jährliche  Ab- 
^hiagfizdilong  nach  Rom  von  340000  Thalem  ohne  Steu^aus- 
schreibung  blofs  durch  eine  einigennafsen  geregdte  Finanzwirth- 
:^<^  gedeckt  werden  konnten  und  vierzehn  Jahre  nach  dem  Frie- 
(fen  der  Staat  zur  sofortigen  Erlegung  der  nodi  übrigen  sechs  und 
dreifgig  Tennine  sidi  erbot.    Aber  es  ist  nidit  blofs  die  Summe 
der  EinkAnfte,  in  der  sich  die  Ueberlegenbeit  der  karthagischen 
rmanzwirthschaft  ausspricht;  auch  die  ökonomischen  Grund- 


*)  Der  Wirthscbafter  auf  dem  Landgut,  obwohl  Scitve,  mofs  dennoch, 
■^  der  Vorsehrift  des  kartba^'sehea  Agronomen  Magro  (hei  Varro  r.r,  1^ 
1^  lesen  können  und  (*ini|pe  Bildnns  heaitzen.  Im  Prolog  des  plantinisoheu 
.Poenen'  heifst  es  von  dem  Titelhelden: 

Die  Sprachen  alle  weifs  er,  aber  tbut  als  wiss' 

Er  keine  —  ein  Poener  ist  er  durchans;  was  woUt  Ihr  mehr? 
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Sätze  einer  späteren  und  vorgeschritteneren  Zeit  finden  wir  hier 
allein  unter  allen  bedeutenderen  Staaten  des  Alterthums:  es  ist 
von  ausländischen  Staatsanleihen  die  Rede  und  im  Geldsystem 
finden  wir  neben  Goldmünzen  ein  dem  Stoff  nach  werthloses 
Zeichengeld,  welches  sonst  dem  Alterthum  fremd  ist  In  der 
That,  wenn  der  Staat  eine  Speculation  wäre,  nie  hätte  einer 
glänzender  seine  Aufgabe  gelöst  als  Karthago. 

Karthago  und         Verglcichcn  wir  die  Macht  der  Karthager  und  der  Römer. 

"''"her"  Beide  waren  Acker-  und  Kaufstädte  und  lediglich  dieses;  die 

in  der  oeko-  durchaus  untergeordnete  und  durchaus  praktische  SteiluDg  too 
nomie.  ]£m)g|;  ^q^j  Wlsscnschaft  war  in  beiden  wesentlidi  dieselbe,  nur 
dafs  Karthago  hier  weiter  vorgeschritten  war  als  Rom.  Aher  in 
Karthago  hatte  die  Geld-  über  die  Grundwirthschaft,  in  Ron 
damals  noch  die  Grund-  über  die  Geldwirthschaft  das  Ueberge- 
wicht,  und  wenn  die  karthagischen  Ackerwirthe  durchgängig 
grofse  Guts-  und  Sdavenbesitzer  waren,  bebaute  in  demRoio 
dieser  Zeit  die  grofse  Masse  der  Bürgerschaft  noch  selber  das 
Feld.  Darum  herrschte  in  Karthago  schon  die  ganze  mächtigen 
Handelsstädten  eigene  Opulenz,  während  Sitte  und  Polizei  in  Rom 
wenigstens  äuTserlichlnoch  altvaterische  Strenge  und  Sparsamkeit 
aufrecht  erhielten.  Als  die  karthagischen  Gesandten  von  Roffl 
zurückkamen,  erzählten  sie  ihren  Collegen,  dafs  das  innige  Yer- 
hältnifs  der  römischen  Rathsherren  zu  einander  alle  Vorstellung 
übersteige;  ein  einziges  silbernes  Tafelgeschirr  reiche  aus  für 
den  ganzen  Rath  und  sei  ihnen  in  jedem  Haus,  wo  man  sie  zo 
Gaste  geladen,  wiederbegegnet.  Der  Spott  ist  bezeicbnoid  (ur 
die  beiderseitigen  wirthschaftlichen  Zustände.  Die  Mehrzabl  der 
Revölkerung  war  in  Rom  besitzend,  das  ist  conservativ,  in  Kar- 
thago besitzlos  und  dem  Golde  der  Reichen  wie  dem  Reformruf 

iD  der  ver.  dcr  Demokratcu  zugänghch.  —  Beider  Verfassung  war  aristo- 
fawung.  |j.j.3tjg^,jj.  ^jg  ^^p  Semi  in  Rom  regierten  die  Richter  in  far- 
thago  und  beide  nach  dem  gleichen  Polizeisystem.  Die  streogr 
Abhängigkeit,  in  welcher  die  karthagische  Regierungsbehördr 
den  einzelnen  Beamten  hielt,  der  Refehl  derselben  an  die  Biiii^ 
sich  des  Erlernens  der  griechischen  Sprache  unbedingt  zu  ent- 
halten und  mit  einem  Griechen  nur  vermittelst  des  öffeotlicbeo 
Dolmetschers  zu  verkehren,  sind  mit  dem  römischen  Regi<|~ 
rungssystem  aus  demselben  Geiste  geflossen;  aber  gegen  di^ 
grausame  Härte  und  die  bis  ans  Alberne  streifende  Unbedingt* 
heit  solcher  karthagischen  Bevormundung  erscheint  das  Töm\sdf 
Brüchen-  und  Makelsystem  mild  und  verständig.  Der  römisch 
Senat,  welcher  der  eminenten  Tüchtigkeit  sich  öffnete  und  im 
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iesleo  Sinn  die  Nation  vertrat,  durfte  ihr  audi  vertraa^  und 
branchte  die  Beamten  nicht  zu  fürchten.  Der  karthagische  Senat 
dagegen  beruhte  auf  einer  eifersüchtigen  Controle  der  Verwal- 
tung durch  die  Regierung  und  vertrat  ausschliefsiich  die  vor- 
nehmeQ  Familien;  sein  Wesen  war  das  Mifstrauen  nach  oben 
wie  nach  unten  und  darum  konnte  er  weder  sicher  sein,  dafs  das 
Volk  ihm  folgte  wohin  es  geführt  ward,  noch  unbesorgt  vor 
l'sorpaüonen  der  Beamten.    Daher  der  feste  Gang  der  römi- 
schen Politik,  die  im  Unglück  keinen  Schritt  zurückwich  und 
die  Gunst  des  Glückes  nicht  verscherzte  durch  Fahrlässigkeit 
ond  Halbheit;  wahrend  die  Karthager  vom  Kampf  abstanden,  wo 
eine  letzte  Anstrengung  vielleicht  alles  gerettet  hätte,  und  der 
grofsen  nationalen  Aufgaben  überdrüssig  oder  vergessen  den 
halb  fertigen  Bau  einstürzen  liefsen,  um  nach  wenigen  Jahren 
von  Tora  zu  beginnen.  Daher  ist  der  tüchtige  Beamte  in  Rom 
regelmäfsig  im  Einverständnifs  mit  seiner  Regierung,  in  Kar- 
thago häufig  in  entschiedener  Fehde  mit  den  Herren  daheim  und 
gedrängt  sich  ihnen  verfassungswidrig  zu  widersetzen  und  mit 
der  opponu-enden  Reformpartei  gemeinschaftliche  Sache  machen. 
~-  Karthago  wie  Rom  beherrschten  ihre  Stammgenossen  und  in  d«r  Be. 
zahlreiche  stammfremde  Gemeinden.  Aber  Rom  hatte  einen  Di-*^^JSi„^" 
sbict  nach  dem  andern  in  sein  Bürgerrecht  aufgenommen  und 
den  latinischen  Gemeinden  dasselbe  selbst  gesetzlich  eröffnet;  Kar- 
thago schlofs  von  Haus  aus  sich  ab  und  liefs  den  abhängigen  Di- 
stricten  nicht  einmal  die  Hoffnung  auf  dereinstige  Gleichstellung. 
Rom  gönnte  den  stammverwandten  Gemeinden  Antheil  an  den 
Frachten  des  Sieges,  namentlich  den  gewonnenen  Domänen  und 
sachte  in  den  übrigen  unterthänigen  Staaten  durch  materielle 
Begünstigung  der  Vornehmen  und  Reichen  wenigstens  ^ne  Par- 
tei in  das  Interesse  Roms  zu  ziehen.  Karthago  behielt  nicht  blofs 
(ürsich,  was  die  Siege  einbrachten,  sondern  entrifs  sogar  den 
am  bestoi  gestellten  stammverwandten  Städten  die  Handelsfrei- 
heit   Rom  nahm  auch  den  am  schlechtesten  gesteUten  unter- 
worfenen Gemeinden  die  Selbstständigkeit  nicht  ganz  und  legte 
keiner  eine  feste  Steuer  auf;  Karthago  sandte  überall  hin  seine 
^ögte  und  belastete  selbst  die  altphoenikischen  Städte  mit  schwe- 
rem Zins,  während  die  unterworfenen  Stämme  factisch  als  Staats- 
sdav^  behandelt  wurden.   So  war  im  karthagisch-africanischen 
Staatsverband  nicht  eine  einzige  Gemeinde  mit  Ausnahme  von 
Dtica,  die  nicht  durch  den  Sturz  Karthagos  politisch  und  mate- 
liell  gewonnen  haben  würde;  in  dem  römisch -italischen  nicht 
eine  einzige,  die  nicht  viel  wagte  durch  die  Auflehnung  gegen  ein 
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Regiment,  das  die  materielleD  Interessen  sorgfältig  schonte  und 
die  politische  Opposition  wenigstens  nirgends  dvrch  äufserste 
Mafsregein  zum  Kampf  herausforderte.  Wenn  die  karthagisdiea 
Staatsmänner  meinten  die  phoenikischen  Unterthanen  durch  die 
gröfsere  Furcht  Tor  den  empörten  Libyern,  die  sänuntfichen  Be- 
sitzenden durch  das  Zeichengeld  an  das  karthagische  Interesse 
knüpfen  zu  können,  so  übertrugen  sie  einen  kaufmännischen 
Calcui  dahin  wo  er  nicht  hingehört;  die  Erfahrung  bewies,  dafs 
die  römische  Symmachie  trotz  ihrer  scheinbar  loseren  Ffigung 
gegen  Pyrrhos  zusammenhielt  wie  eine  Mauer  ausFdsenstücken, 
die  karthagische  dagegen  wie  Spinneweben  zerrifs,  so  urie  ein 
feindliches  Heer  den  afiricanischen  Boden  betrat  So  gesdiah  es 
bei  den  Landungen  von  Agathokles  und  von  Regulus  und  Aeoso 
im  S^dnerkrieg;  von  dem  Geiste,  der  in  Africa  herrschte,  nag 
Zeugnifs  ablegen,  dafs  die  libyschen  Frauen  den  Söldnern  freiwillig 
ihren  Schmuck  steuerten  zum  Kriege  gegen  Karthago.  Nur  in  Sid- 
hen  scheinen  die  Karthager  mild^  aufgetreten  zu  sein  und  daram 
auch  bessere  Ergebnisse  erlangt  zu  haben.  Sie  gestatteten  ihra 
Unterthanen  hier  verhältnifsmäfsige  Freiheit  im  Handel  mit  dem 
Ausland  und  Uefsen  sie  ihren  inneren  Verkehr  statt  mit  dem  kar- 
thagischen Zeichen-  nach  griechischer  Weise  mit  Metallgeld  trei- 
ben, überhaupt  bei  weitem  freier  sich  bewegen  als  dies  dai  Sar- 
den  und  Libyern  erlaubt  ward.  Wäre  Syrakus  in  ihre  Hände 
gefallen,  so  hätte  sich  freilich  dies  bald  geändert;  indefs  daiu 
kam  es  nicht  und  so  bestand,  bei  der  wohlberechneten  Milde 
des  karthagischen  Regiments  und  bei  der  unseligen  Zerrissen- 
heit der  siciiischen  Griechen,  in  Sicilien  in  der  That  eine  einst- 
lich phoenikisch  gesinnte  Partei  —  wie  denn  zum  Beispiel  nodi 
nach  dem  Verlust  der  Insel  an  die  Römer  Philinos  von  Akragas 
die  Geschichte  des  grofsen  Krieges  durchaus  im  phoenikiscben 
Sinne  schrieb.  Aber  im  Ganzen  mufsten  doch  auch  die  Sicüia- 
ner  als  Unterthanen  wie  als  Hellenen  ihren  phoenikischen  Her- 
ren wenigstens  ebenso  abgeneigt  sein  wie  den  Römern  die  Sam- 

in  den  Fl.  nlteu  uud  Tarentiner.  —  Finanziell  waren  die  karthagischen 
Staatseinkünfte  ohne  Zweifei  den  römischen  weit  abbiegen;  al- 
lein dies  glich  zum  Theil  sidi  wieder  dadurch  aus»  dafs  die 
Quellen  der  karthagischen  Finanzen,  Tribute  und  Zölle  weit 
eher  versiegten,  eben  wenn  man  sie  am  nöthigsten  brauchte,  als 
die  römischm,  und  dafs  die  karthagische  Kriegführung  bei  wei* 

'"Lf^*"  ^™  kostspidiger  war  als  die  römische.  —  Die  roilitärischfO 

**""     Hölfsmittel  der  Römer  und  Karthager  waren  sehr  verschieden. 

jedoch  in  vieler  Beziehung  nicht  ungleich  abgewogen.  Die  kar- 


nanaen. 
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diagisdie  Borgerochaft  betrug  noch  bei  Eroberang  der  Stadt 
700000  Köpfe  mit  Einschlufs  der  Frauen  und  Kinder  *)  und 
Dochte  am  Ende  des  fünften  Jahrhunderts  wenigstens  ebmso 
uUreich  sein;  sie  yermochte  im  Knften  Jahrhundert  im  Noth- 
fafl  ein  Börgeiiieer  von  40000  Hopliten  auf  die  Beine  zu  brin- 
gm.  Ein  ebenso  starkes  Bärgerheer  hatte  Rom  schon  im  An- 
fang des  fünften  Jahrhunderts  unter  gleichen  Verhältnissen  ins 
Fekl  geschickt;  seit  den  grofsen  Erweiterungen  des  Bürgerge- 
biets  im  Laufe  des  fünften  Jahrhunderts  muTste  die  Zahl  der 
waflenfahigen  Volibürger  mindestens  sich  verdoppelt  haben.  Aber 
weit  mehr  noch  als  der  Zahl  der  WafTenföhigen  nach  war  Rom 
in  dem  EfTectivstand  des  Bürgermilitars  überlegen.  So  sehr  die 
bilhagische  Regierung  auch  es  sich  angelegen  sein  liefs  die  Bür- 
ger zom  Waffendienst  zu  bestimmen,  so  konnte  sie  doch  weder 
dem  Handwerker  und  Fabrikarbeiter  den  kräftigen  Körper  des 
Landmanns  geben  noch  den  angebomen  Widerwillen  der  Phoe- 
nikier  vor  dem  Kriegswerk  überwinden.  Im  fünften  Jahrhundert 
focht  in  den  sicilischen  Heer^  noch  eine  ,heilige  Schaar*  von 
2500  Karthagern  als  Garde  des  Feldherm;  im  sechsten  findet 
sich  in  den  karthagische  Heeren,  zum  Beispiel  in  dem  spani- 
schen, mit  Ausnahme  der  Offiziere  nicht  ein  einziger  Karthager. 
Dagegen  standen  die  römischen  Bauern  keineswegs  blofs  in  den 
MuslerroU^m,  sondern  auch  auf  den  Schlachtfeldern.  Aehnlich 
v^eit  es  sich  mit  den  Stammverwandten  der  beiden  Gemein- 
den; während  die  Latmer  den  Römern  nicht  mindere  Dienste 
leisteten  als  ihreBürgertruppen,  waren  dieLibyphoenikier  ebenso 
v^nig  kriegstuchtig  wie  die  Karthager  und  begreiOicher  Weise 
noch  weit  weniger  kriegslustig,  und  so  verschwinden  auch  sie 
«B  den  Heeren,  indem  die  zuzugpflichtigen  Städte  ihre  Verbind- 
Kcfakeit  vermuthlich  mit  Geld  abkauften.  In  dem  eben  erwähn- 
ten* spanischen  He^  von  etwa  15000  Mann  bestand  nur  eme 


*)  Mm  hat  an  der  Ricbtiskeit  dieser  Zahl  gezweifelt  und  mit  Röck- 
nektaaf  dea  Ravm  die  mSgliche  BiDwohoerzabl  aof  höchstens  250000  Köpfe 
l't'echBet  Abgesehen  von  der  Unsicherheit  derartiger  Berechnungen,  na- 
nfDÜich  in  einer  Handelsstadt  mit  sechsstöckigen  Häusern,  ist  dagegen  zu 
erioDeni,  dafs  die  Zahlung  wohl  politisch  zu  verstehen  ist,  nicht  städtisch, 
'^^vso  wie  die  römischen  Censoszahlen,  nnd  dafs  dabei  also  alle  Karthager 
Stniklt  sind,  mochten  sie  in  der  Stadt  oder  in  der  Umgegend  wohnen  oder 
ia  aaterthänigen  Gebiet  oder  im  Ausland  sich  aufhalten.  Solcher  Abwa- 
seodeo  gab  es  natürlich  eine  grofse  Zahl  in  Karthago:  wie  denn  ausdrück- 
lich berichtet  wird,  dafs  in  Gades  ans  gleichem  Grunde  die  Zahl  der  Bürger 
stets  weit  höber  war  als  die  der  ansässigen  Bürgerschaft. 
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einzige  Reiterschaar  von  450  Mann  und  auch  diese  nur  zum 
Theii  aus  Libyphoenikiern.  Den  Kern  der  karthagisdien  Armeen 
bildeten  die  Libyer,  aus  deren  Rekruten  sich  unter  tüchtigea  Of- 
fizieren ein  gutes  FuTsvolk  bilden  liefs  und  deren  lachte  Reiterei 
in  ihrer  Art  unübertroffen  war.    Dazu  kamen  die  Maniischaf- 
ten  der  mehr  oder  minder  abhängigen  Völkerschaften  Libyens 
und  Spaniens  und  die  berühmten  Schleuderer  von  den  Balearem 
deren  Stellung  zwischen  Bundescontingenten  und  Söidnerschaa- 
ren  die  Mitte  gehalten  zu  haben  scheint;  endlich  im  Nothfalldie 
im  Ausland  angeworbene  Soldatesca.    Der  Zahl  nach  konnte  ein 
solches  Heer  ohne  Mühe  fast  auf  jede  beliebige  Stärke  gebracht 
werden  und  auch  an  Tüchtigkeit  der  Offiziere,  an  Waffenkund? 
und  Muth  fähig  sein  mit  dem  römischen  sich  zu  mess^;  aDein 
nicht  blofs  verstrich,  wenn  Söldner  angenommen  werden  niuTs- 
ten,  ehe  dieselben  bereit  standen  eine  gefahrlich  lange  Zeit,  wah- 
rend die  römische  Miliz  jeden  Augenblick  auszuziehen  im  Stande 
war,  sondern,  was  die  Hauptsache  ist,  während  die  karthagische 
Heere  nichts  zusammenhielt  als  die  Fahnenehre  und  der  Vor- 
theil,  fanden  sich  die  römischen  durdi  alles  vereinigt,  was  sie  an 
das  gemeinsame  Vaterland  band.     Dem  karthagischen  Offizier 
gewöhnlichen  Schlages  galten  seine  Söldner,  ja  selbst  die  liby- 
schen Bauern  ungefähr  so  viel,  wie  heute  im  Krieg  die  Kanoaen- 
kugeln  gelten;  daher  Schändlichkeiten,  wie  zum  Beispiel  d«r 
Yerrath  der  libyschen  Truppen  durch  ihren  Feldherm  Himilko 
900  358,  der  einen  gefahrlichen  Aufstand  der  Libyer  zur  Folge  hatte. 
und  daher  jener  zum  Sprichwort  gewordene  Ruf  der  ,pumschen 
Treues  der  den  Karthagern  nicht  wenig  geschadet  hat    Alb 
Unheil,  welches  Fellah-  und  Söldnerheere  über  einen  Staat  brin* 
gen  können,  hat  Karthago  in  vollem  Mafse  erfalu*en  und  mehr 
als  einmal  seine  bezahlten  Knechte  gefährlicher  erfunden  ab 
seine  Feinde.  —  Die  Mängel  dieses  Heerwesens  konnte  die  kar- 
thagische Regierung  nicht  verkennen  und  suchte  sie  aUerdiogs 
auf  jede  Weise  wieder  einzubringen.    Man  hielt  auf  gefüllte  Kas- 
sen und  gefällte  Zeughäuser,  um  jederzeit  Söldner  ausstatten  xu 
können.   Man  wandte  grofse  Sorgfeit  auf  das,  was  bei  den  AltfO 
die  heutige  Artillerie  vertrat:  den  Maschinenbau,  in  welch«' Wafff 
wir  die  Karthager  den  Sikelioten  regelmäfsig  überlegen  finden. 
und  die  Elephanten,  seit  diese  im  Kriegswesen  die  älteren  Streit- 
wagen verdrangt  hatten;  zwischen  den  Hauern  Karthagos  waren 
Stallungen  für  300  Elephanten  angelegt.    Die  abhängigen  Stadt«* 
zu  befestigen  konnte  man  freilich  nicht  wagen  und  mufste  es  ge- 
schehen lassen,  dafs  jedes  in  Africa  gelandete  feindliehe  Heer  mii 
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dem  offenen  Lande  auch  die  Städte  und  Flecken  gewann;  recht 
im  Gegensatz  zu  Italien,  wo  die  meisten  unterworfenen  Städte 
ihre  Mauern  behalten  hatten  und  eine  Kette  römischer  Festun- 
gen die  ganze  Halbinsel  beherrschte.     Dagegen  für  die  Befesti- 
gmig  der  Hauptstadt  bot  man  auf,  was  Geld  und  Kunst  vermoch- 
teo;  und  mehrere  JHale  rettete  den  Staat  nichts  als  die  Stärke 
der  Mauern  der  Hauptstadt,  während  Rom  politisch' und  militä- 
risch so  gesichert  war,  dafs  es  eine  förmliche  Belagerung  nie- 
mals erfahren  hat.    EndUch  das  Hauptbollwerk  des  Staats  war 
die  Kriegsmarine,  auf  die  man  die  gröfste  Sorgfalt  verwandte, 
b  Bau  wie  in  der  Führung  der  Schiffe  waren  die  Karthager  den 
Griechen  überlegen;  in  Karthago  zuerst  baute  man  Schiffe  mit 
mehr  als  di*ei  Ruderverdecken  und  die  karthagischen  Kriegs- 
iahneage,  in  dieser  Zeit  meistens  Fünfdecker,  waren  in  der 
Regel  bessere  Segler  als  die  griechischen,  die  Ruderer,  sämmt- 
lieh  Staatssdaven,  die  nicht  von  den  Galeeren  kamen,   vor- 
trefllich  eingeschult  und  die  Kapitäne  gewandt  und  furchtlos.  In 
dieser  Beziehung  war  Karthago  entschieden  den  Römern  iiber- 
iegea,  die  mit  den  wenigen  Schiffen  der  verbündeten  Griechen 
uod  den  wenigeren  eigenen  nicht  im  Stande  waren  sich  in  der 
offenen  See  auch  nur  zu  zeigen  gegen  die  Flotte,  die  damals  un- 
bestritten das  westliche  Meer  beherrschte.  —  Fassen  wir  schliefs- 
iich  zusammen,  was  die  Yergleichung  der  Mittel  der  beiden  gro-> 
fsen  Mächte  ergiebt,  so  rechtfertigt  sich  wohl  das  Urtheil  eines 
Hnsichtigen  und  unparteiischen  Griechen,  dafs  Karthago  und 
ftoDi,  da  der  Kampf  zwischen  ihnen  begann,  im  Allgemeinen  ein- 
ander gewachsen  waren.  Allein  wir  können  nicht  unterlassen  hin- 
zuzufügen,  dafs  Karthago  wohl  aufgeboten  hatte,  was  Geist  und 
Reichthum  vermochten,  um  statt  der  natürlichen  Mittel  zum  An- 
^niffuDd  zur  Vertheidigung  andere  zu  finden,  aber  dafs  es  nicht 
im  Stande  gewesen  war  die  Grundmängel  eines  eigenen  Land- 
heers und  einer  auf  eigenen  Füfsen  stehenden  Symmacbie  in  ir- 
gend ausreichender  Weise  zu  ersetzen.  Dafs  Rom  nur  in  Italien, 
Ivarthago  nur  in  Libyen  ernstlich  angegriffen  werden  konnte,  liefs 
^ich  nicht  verkennen;  und  ebenso  wenig,  dafs  Karthago  auf  die 
I^uer  einem  solchen  Angriff  nicht  entgehen  konnte.  Die  Flotten 
waren  in  jener  Zeit  der  Kindheit  der  Schifffahrt  noch  nicht  blei- 
bendes Erbgut  der  Nationen,  sondern  liefsen  sich  herstellen,  wo 
es  Bäume,  Eisen  und  Wasser  gab;  dafs  selbst  mächtige  Seestaa- 
ten nicht  im  Stande  waren  den  schwächeren  Feinden  die  Lan- 
dung zu  wehren,  war  einleuchtend  und  in  Africa  selbst  mehrfach 


480  DRITTES  BUCH.    KAPITEL  I. 

erprobt  worden.  Seit  AgathoUes  den  Weg  dahin  gezeigt  hatte, 
konnte  auch  ein  römischer  General  ihn  finden,  und  während  in 
Italien  mit  dem  Einrücken  einer  phoenikischen  InTasionsarmee 
der  Krieg  begann,  war  er  in  Libyen  mit  dem  Einrücka:!  dner 
römischen  zu  Ende  und  rerwandelte  sich  in  eine  Belageniog,  in 
der,  wenn  nicht  besondere  Zufalle  eintraten,  auch  der  hartnäckig- 
ste Heldenmuth  endlich  unterliegen  mu&te. 


KAPITEL  ir. 


Der  Krieg  um  Sicilien  zwischen  Rom  and  Karthago. 

Seit  mehr  als  einem  Jahrhundert  yerheerten  die  Kriege   siciuwhe 
zwischen  den  Karthagern  und  den  syrakusanischen  Herren  (ij^  ^*'""**^**«- 
schöne  siciiische  InseJ.    Von  heiden  Seiten  ward  der  Krieg  ge- 
führt einerseits  mit  politischem  Propagandismus,  indem  Kar- 
thago Verbindungen  unterhielt  mit  der  aristokratisch-republika- 
nischen Opposition  in  Syrakus,  die  syrakusanischen  Dynasten 
mit  der  Nationalpartei  in  den  Kaithago  zinspflichtig  gewordenen 
Griechenstädten;   andrerseits  mit  Söldnerheeren,  mit  welchen 
Timoleon  und  Agathokles  ebensowohl  ihre  Schlachten  schlugen 
wie  die  phoenikischen  Feldherren.  Und  wie  man  auf  beiden  Sei- 
ten mit  gleichen  Mitteln  focht,  ward  auch  auf  beiden  Seiten  mit 
gleicher  in  der  occidentalischen  Geschichte  beispielloser  £hr- 
und  Treulosigkeit  gestritten.    Die  schwächere  Partei  waren  die 
Syrakusier.    Noch  im  Frieden  von  440  hatte  Karthago  sich  be-  3t 4 
schränkt  auf  das  Drittel  der  Insel  westlich  von  Herakleia  Minoa 
und  Himera  und  hatte  ausdrucklich  die  Hegemonie  der  Syraku- 
sier über  sämmtliche  östliche  Städte  anerkannt.    Pyrrhos  Ver- 
treibung aus  Sicilien  und  Italien  (479)  Hefs  die  bei  weitem  grö-  s76 
fsere  Uälde  der  Insel  und  vor  allem  das  wichtige  Akragas  in  Kar- 
thagos Händen;  den  Syrakusiern  blieb  nichts  als  Tauromenion 
und  die  Sudosts)>itze  der  Insel.   In  der  zweiten  grofsen  Stadt  an  canpaniBche 
der  Ostkfisle,  in  Messana  hatte  eine  fremdländische  Soldaten-    ''«''•»"«^'^• 
schnar  sich  festgesetzt  und  behnuptcte  die  Stadt,  unabhängig  von 
den  Syrakusiern  wie  von  den  Karthagern.    Es  waren  campani- 
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sehe  Lanzknechte,  die  in  Messana  geboten.  Das  bei  den  in  uod 
um  Capua  angesiedelten  Sabellern  eingerissene  wüste  Wesen  (S. 
326)  hatte  im  vierten  und  fünften  Jahrhundert  aus  Campanien  ge- 
macht, was  später  Aetolien,  Kreta,  Lakonien  waren:  den  allge- 
meinen Werbeplatz  für  die  söldnersuchenden  Fürsten  und  Stadt«. 
Die  von  den  campanischen  Griechen  dort  ins  Leben  gerufene 
Halbcultur,  die  barbarische  Ueppigkeit  des  Lebens  in  Capua  und 
den  übrigen  campanischen  Städten,  die  politische  Ohnmacht,  zu 
der  die  römische  Herrschaft  sie  verurtheilte,  ohne  ihnen  doch 
durch  ein  straffes  Regiment  die  Verfügung  über  sich  selbst  voll- 
ständig zu  entziehen  —  alles  dies  trieb  die  campanische  Jugend 
schaarenweise  unter  die  Fahnen  der  Werbeoftiziere;  und  es  ver- 
steht sich,  dafs  der  leichtsinnige  und  gewissenlose  Selbstvcrkaoi 
hier  wie  überall  die  Entfremdung  von  der  Heimath,  die  Gewöh- 
nung an  Gewaltthätigkeit  und  Soldatenunfug  und  die  Gleichgül- 
tigkeit gegen  den  Treubruch  im  Gefolge  hatte.  Warum  eiw 
Söldnerschaar  sich  der  ihrer  Hut  anveitrauten  Stadt  nicht  für 
sich  selbst  bemächtigen  solle,  vorausgesetzt  nur  dafs  sie  dieselbf 
zu  behaupten  im  Stande  sei,  leuchtete  diesen  Gampaneni  nicht 
ein  —  hatten  doch  die  Samniten  in  Gapua  selbst,  die  Lucaner  io 
einer  Reihe  griechischer  Städte  ihre  Herrschaft  in  nicht  viel  eh- 
renhafterer Weise  begründet.  Nirgends  luden  die  politischeo 
Verhältnisse  mehr  zu  solchen  Unternehmungen  ein  als  in  Sici- 
lien;  schon  die  während  des  peloponnesischen  Krieges  nachSi- 
ciUen  gelangten  campanischen  Hauptleute  hatten  in  Entella  und 
Mamertincr.  Actua  iu  solchcr  Art  sich  eingenistet.  Etwa  um  das  Jahr  47i' 
SS4  setzte  ein  campanischer  Tropp,  der  früher  unter  Agathokles  ge- 
SBO  dient  hatte  und  nach  dessen  Tode  (465)  das  Räuberhandverk 
auf  eigene  Rechnung  trieb,  sich  fest  in  Messana,  der  zweiten 
Stadt  des  griechischen  Siciliens  und  dem  Hauptsitz  der  antisyra- 
kusanischen  Partei  in  dem  noch  von  Griechen  beherrscbtefi 
Theile  der  Insel.  Die  Bürger  virurden  erschlagen  oder  vertriebca 
die  Frauen  und  Kinder  und  die  Häuser  derselben  unier  die  Sol- 
daten vertheilt  und  die  neuen  Herren  der  Stadt,  die  JtarsniäD- 
nerS  wie  sie  sich  nannten,  oder  die  Hamertin^r  worden  Md<fr 
dritte  Macht  der  Insel,  deren  nordöstlichen  Theil  sie  in  den  wü- 
sten Zeiten  nach  Agathokles  Tode  sich  unterwarfen.  Die  Kar- 
thager sahen  nicht  ungern  diese  Vorgänge,  diu*ch  welche  die  S^ 
rakusier  anstatt  einer  stammverwandten  und  in  der  Regel  ibiMii 
verbündeten  oder  unterthänigen  Stadt  einen  neuen  und  mächti- 
gen Gegner  in  nächster  Nähe  erhielten;  mit  karthagischer  Hülp 
behaupteten  die  Mamertiner  sich  gegen  Pyirhos  und  der  unzfi* 
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tige  Abnig  des  Königs  gab  ihnen  ihre  ganze  Macht  zurück.  — 
Es  ziont  der  flistorie  weder  den  treulosen  Frevel  zu  entschuldi- 
gen, durch  den  sie  der  Herrschaft  sich  bemächtigten,  noch  m 
mgessen,  dafs  der  Gott,  der  die  Sunde  der  Väter  straft  bis  ins 
vierte  Glied,  nicht  der  Gott  der  Geschichte  ist  Wer  sich  beru- 
fen fuhh  die  Sünden  Anderer  zu  richten,  mag  die  Menschen  ver- 
dammen;  für  Sicilien  konnte  es  heilbringend  sein,  dafs  hier  eine 
streilluräftige  und  der  Insel  eigene  Macht  sich  zu  bilden  anfing, 
die  schon  bis  achttausend  Mann  ins  Feld  zu  stellen  vermochte 
und  die  aUmählich  sich  in  den  Stand  setzte  den  Kampf,  welchem 
die  trotz  der  e¥rigen  Kriege  sich  immer  mehr  der  Waffen  ent- 
wöhnenden Hellenen  nicht  mehr  gewachsen  waren,  zu  rechter 
Zeit  gegen  die  Ausländer  mit  eigenen  Kräften  aufzunehmen. 

Zunächst  indefs  kam  es  anders.  Ein  junger  syrakusanischer  Hioron  toa 
Offizier,  der  durch  seine  Abstammung  aus  dem  Geschlechte  Ge-    ^^'^^'''' 
Ions  und  durch  seine  engen  verwandtschaftlichen  Beziehungen 
ZQin  König  Pyrrhos  ebenso  sehr  wie  durch  die  Auszeichnung, 
mit  derer  in  dessen  Feldzügen  gefochten  hatte,  die  Blicke  seiner 
Ktbörger  wie  die  der  syrakusanischen  Soldatesca  auf  sich  ge- 
lenkt hatte,  Hieron,  des  Hierokles  Sohn,  ward  durch  eine  militä- 
riscfae  Wahl  an  die  Spitze  des  mit  den  Bürgern  hadernden  Hee- 
res gerufen  (479/80).    Durch  seine  kluge  Verwaltung,  sein  adli-  sts/« 
dies  Wesen  und  seinen  mäfsigen  Sinn  gewann  er  schnell  sich 
die  Herzen  der  syrakusanischen,  des  schändlichsten  Despotenun- 
fogs  gewohnten  Bürgerschaft  und  überhaupt  der  sicilisdien  Grie- 
cfaen.  Er  entledigte  sich,  freilich  auf  treulose  Welse,  des  unbot- 
mifsigen  Söldnerheeres,  regenerirte  die  BQrgermiliz  und  ver- 
SQchte,  anfangs  mit  dem  Titel  als  Feldherr,  später  als  König,  mit 
den  Börgertnippen  und  frischen  und  lenksameren  Geworbenen 
die  tief  gesunkene  hellenische  Macht  wieder  herzustellen.    Mit 
den  Karthagern,  die  im  Einverständnifs  mit  den  Griechen  den 
König  Pyrrtios  von  der  Insel  vertrieben  hatten,  war  damals 
Friede;  die  nächsten  Feinde  der  Syrakusier  waren  die  Mamcrti-  Krieg  .wu 
aer,  die  Staramgenossen  der  verhafsten  vor  kurzem  ausgerotte-  raka«ieraand 
ten  Söldner,  die  Mörder  ihrer  griechischen  Wirthe,  die  Schmäle-  ^•'"  f  ^*'^*" 
rer  des  syrakusanischen  Gebiets,  die  Zwingherren  und  Brand-      "*'"'' 
Schätzer  einer  Menge  kleinerer  griechischen  Städte.    Im  Bunde 
mit  den  Römern,  die  eben  um  diese  Zeit  gegen  die  Bundes-, 
Stamm-  und  Frevdgenossen  der  Mamertiner,  die  Campaner  in 
Rhegion  ihre  Legionen  schickten  (S.  384),  wandte  Hieron  sich  ge- 
gen Messana.   Durch  einen  grofsen  Sieg,  nach  welchem  Hieron 
zom  König  der  Sikdioten  ausgerufen  ward  (484),  gelang  es  die  27o 
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Mamertiner  in  ihre  Stadt  einzuschlieben  und  nachdem  die  Bda- 
gerung  einige  Jahre  gewährt  hatte,  sahen  die  Mamertiner  sich 
aufs  Aeufserste  gebracht  und  aufser  Stande  die  Stadt  gegen  Hieron 
langer  mit  eigenen  Kräften  zu  behaupten.  Dafs  eine  Uebergabe 
auf  Bedingungen  nicht  möglich  war  und  das  Henkerbeil, dasüierhe- 
ginischen  Campaner  in  Rom  getroffen  hatte,  eben  so  sidier  in  Sy* 
rakus  der  messanischen  wartete,  leuchtete  ein;  die  einzige  Rettung 
war  die  Auslieferung  der  Stadt  entweder  an  die  Karthager  oder  aa 
die  Römer,  denen  beiden  hinreichend  gelegen  sein  mufsteaa  der 
Eroberung  des  wichtigen  Platzes,  um  über  alle  anderen  Bedeokeo 
hinwegzusehen.  Ob  es  vortheilhailer  sei  den  Phoenikiem  oder 
den  Herren  Italiens  sich  zu  ergeben,  war  zweifelhaR;  nach  langem 
Schwanken  entschied  sich  endlich  die  Majorität  der  campanischeD 
Bürgerschaft,  den  Besitz  der  meerbeherrschenden  Festung  den 
Römern  anzutragen. 
Die  lumerti-  Es  War  ciu  weltgeschlchtücher  Moment  von  der  tiefelen  Be- 
nommc?in  dcutuHg,  als  dic  Botcn  der  Mamertiner  im  römischen  Senat  er- 
die  iuiiiiehe  gchicneu.  Zwar  was  alles  an  dem  Ueberschreiten  des  schmales 
^^''fcbaft?''  Meerarmes  hing,  konnte  damals  Niemand  ahnen;  aber  dafsaa 
diese  Entscheidung,  wie  sie  immer  ausfiel,  ganz  andere  und  wich- 
tigere Folgen  sich  knöpfen  würden  als  an  irgend  einen  der  Mä- 
her vom  Senat  gefafsten  Beschlüsse,  mufstc  jedem  der  rathschia- 
genden  Väter  der  Stadt  offenbar  sein.  Streng  rechtliche  Män- 
ner freilich  mochten  fragen,  wie  es  möglich  sei  überhaupt  zo 
schwanken  und  wie  man  daran  denken  könne  nicht  biofs  das 
Bündniis  mit  Hieron  zu  brechen,  sondern,  nachdem  eben  erst  die 
rheginisdien  Campaner  mit  gerechter  Härte  von  den  Römeiv  be- 
straft worden  waren,  jetzt  ihre  nicht  weniger  schuldigen  siciii- 
ßchen  Helfershelfer  zum  Bündnifs  und  zur  Freundschaft  vod 
Staatswegen  zuzulassen  und  sie  der  verdienten  Strafe  zu  eDt2i^ 
hen.  Man  gab  damit  ein  Aergernifs,  das  nicht  blofs  den  Gegnern 
Stoff  zu  Declamationen  liefern,  sondern  auch  sittliche  Gemuther 
ernstlich  empören  mufste.  Allein  wohl  mochte  auch  der  Staats- 
mann ,  dem  die  politische  Moral  keineswegs  blofs  eine  Phra^ 
war,  zuruckfragen,  wie  man  römische  Burger,  die  den  Fahneneid 
gebrochen  und  römische  Bundesgenossen  hinterlistig  gemordet 
hatten,  gleichstellen  könne  mit  Fremden,  die  gegeji  Fremde  i;^ 
frevelt  hätten,  wo  jenen  zu  Richtern,  diesen  zu  Rächern  die  Ri>- 
mer  Niemand  bestellt  tiabe.  Hätte  es  sich  nur  darum  gehandeil. 
ob  die  Syrakusaner  oder  die  Mamertiner  in  Messana  geboten,  so 
konnte  Rom  allerdings  sich  diese  wie  jene  gefallen  lassen.  Bon 
strebte  nach  dem  Besitz  Italiens,  wie  Karthago  nach  demSiii- 
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üras;  sdiwcriich  gingen  beider  Mächte  Plane  damalg  weiter.  AI- 
ioD  eben  darin  lag  es  begründet,  dafs  jede  an  ihrer  Grenze  eine 
ttOetmacht  zu  haben  und  zu  halten  wiinschte  —  so  die  Kartha  - 
g(r  Tarent,  die  Römer  Syrakus  und  Messana;  und  dafs  sie,  als 
dies  Domfigttch  geworden  war,  die  Grenzplätze  lieber  sich  als  der 
aDdera  Grofsmacht  gönnten.   Wie  Karthago  in  Italien  versucht 
halte,  als  Rhegion  und  Tarent  von  den  Römeni  in  Besitz  genom- 
oieo  werden  sollten,  diese  Städte  für  sich  zu  gewinnen  und  nur 
durch  Zufall  daran  gehindert  worden  war,  so  bot  jetzt  in  Sicilien 
sich  för  Rom  die  Gelegenheit  dar  die  Stadt  Messana  in  seine 
Stmmacfaie  zu  ziehen;  schlug  man  sie  aus,  so  durfte  man  nicht 
enrarteo,  dafs  die  Stadt  selbstständig  blieb  oder  syrakusanisch 
ward,  sondern  man  warf  sie  selbst  den  Phoenikiem  in  die  Arme. 
War  es  gerechtfertigt  die  Gelegenheit  entschlQpfen  zu  lassen,  die 
sicher  so  nicht  wieder  kehrte,  sich  des  naturlichen  Brückenkopfs 
zwischen  Italien  und  Sicilien  zu  bemächtigen  und  ihn  durch  eine 
tapfere  und  aus  guten  Gründen  zuverlässige  Besatzung  zu  si- 
riipni?  gerechtfertigt  mit  dem  Verzicht  auf  Messana  die  Herr- 
schaft über  den  letzten  freien  Pafs  zwischen  der  Ost-  und  West- 
ife  und  die  Handelsfreiheit  Italiens  aufzuopfern?  Zwar  liefsen 
^  gegen  die  Besetzung  Messanas  auch  ernsthaftere  Bedenken 
geltend  machen  als  die  der  Gefühls-  und  Rechtlichkeitspolitik 
waieo.  Dafs  sie  zu  einem  Kriege  mit  Karthago  fähren  mufste, 
war  das  geringste  derselben;  so  ernst  ein  solcher  war,  Rom 
hatte  ihn  nicht  zu  fürchten.  Aber  wichtiger  war  es,  dafs  man  mit 
dem  Ueberschreiten  der  See  abwich  von  der  bisherigen  rein  ita- 
Men  und  rein  continentalen  Politik;  man  gab  das  System  auf, 
durch  welche  die  Väter  Roms  Gröfse  gegründet  hatten,  um  ein 
anderes  zu  erwählen,  dessen  Ergebnisse  vorherzusagen  Niemand 
vermochte.  Es  war  einer  der  Augenblicke,  wo  die  Berechnung 
>Qfhört  und  wo  der  Glaube  an  den  eigenen  Stern  und  an  den 
Stern  des  Vaterlandes  allein  den  Muth  giebt  die  Hand  zu  fassen, 
die  aus  dem  Dunkel  der  Zukunft  winkt,  und  ihr  zu  folgen  es 
weits  keiner  wohin.  Lange  und  ernst  berieth  der  Senat  über  den 
Antrag  der  Consuln  die  Legionen  den  Mamertinern  zu  Hülfe  zu 
luhren;  er  kam  zu  keinem  entscheidenden  Beschlufs.    Aber  in 
der  Bürgerschaft,  an  welche  die  Sache  verwiesen  ward,  lebte  das 
frischeGefühl  der  durch  eigene  Kraft  gegründeten  Grofsmacht.  Die 
Eroberung  Italiens  gab  den  Römern  wie  die  Griechenlands  den 
Makedoniem,  wie  die  Schlesiens  den  Preufsen  den  Muth,  eine 
neoe  politische  Bahn  zu  betreten;  formell  motivirt  war  die  Un- 
terstützung der  Mamertiner  durch  die  Schutzherrschaft,  die  Rom 
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Über  sämmdiche  ItaUker  ansprach.   Die  überseeisdMii  Ualiker 
wurden  in  die  italische  Eidgenossenschaft  aufgenoramen*)  und 
auf  Antrag  der  Consdn  von  d^  BOrgerachaft  besdilossea  Umen 
%u  Hülfe  zu  senden  (489). 
sp«imuii9  Man  bereitete  sich  also  zum  Kriege,  erwartend,  wie  die  bd- 

^teoi^  den  zunächst  betroflenen  und  beide  bisher  dem  Namen  nach  mit 
Rom  verbündeten  sicilischen  Mächte  die  Invasion  der  Romer  auf 
die  Insöl  aufnehmen  würden.  Hieron  hatte  Grund  genug  die  an 
ihn  ergangene  AulTorderung  der  Römer,  gegen  ihre  neuen  Bim- 
desgenossen  in  Messana  die  Feindseligkeiten  einzustdlen,  ebenso 
zu  behandeln,  wie  die  Samniten  und  die  Lucaner  in  gleichem 
Falle  die  Besetzung  von  Capua  und  Thurii  aufgenommen  hatten 
und  den  Römern  mit  einer  Kriegserklärung  zu  antworten;  blieb 
er  indels  allein,  so  war  ein  solcher  Krieg  eine  Thorheit  und  von 
seiner  vorsichtigen  und  gemäfsigten  Politik  konnte  man  erwar- 
ten, dafs  er  in  das  UnvermeidUche  sich  fugen  werde,  wenn  Kar- 
thago sich  ruhig  verhielt  Unmöglich  schien  es  nicht  Eise  ro- 
mische Gesandtschaft  ging  jetzt  (489),  sieben  Jahre  nach  dem 
Versuch  der  phoenikischen  Flotte  sich  Tarents  zu  bemächtig 
nach  Karthago,  um  Aufklärung  wegen  dieser  Vorgänge  zu  ver- 
langen (S.  383);  die  nicht  unbegründeten,  aber  halb  vergessenen 
Beschwerden  tauchten  auf  einmal  wieder  auf  —  es  schien  nicht 
überflüssig  unter  anderen  Kriegsvorbereitungen  auch  die  diplo- 
matische Rüstkammer  mit  Kriegsgründen  zu  füllen  und  (ur  die 
künftigen  Manifeste  sich,  wie  die  Römer  es  pflegten,  dieRoik 
des  angegriflenen  Theils  zu  reserviren.  Wenigstens  das  kowk 
man  mit  vollem  Rechte  sagen,  dafs  die  beiderseitigen  Unteraeb- 
mungen  auf  Tarent  und  auf  Messana  der  Absicht  und  dem 
Rechtsgrund  nach  vollkommen  gleich  standen  imd  nur  der  zu- 
fallige Erfolg  den  Unterschied  machte.  Karthago  vermied  ^ 
offenen  Bruch.  Die  Gesandten  brachten  nach  Rom  die  Desavoui- 
rung  des  karthagischen  Admirals  zurück,  der  den  VersiKh  auf 
Tarent  gemacht  hatte,  nebst  den  erforderlichen  falscfaeo  Eiden; 
auch  die  karthagischen  Gegenbeschuldigungen,  die  natürlich  nicht 
fehlten,  waren  gemäfsigt  gehalten  und  vermieden  es  sogardiebeak- 
sichtigte  sicilische Invasion  als  Kriegsgrund  zu  bezeichnen.  Siewar 
es  indefs ;  denn  wie  Rom  die  italischen,  so  betrachtete  Karthago  die 
sicilischen  Angelegenheiten  als  innere,  in  die  eine  unabhängige 


*)  Die  Mamertiner  traten  vSIIig;  in  dieselbe  SteUung  za  Rom  wie  dk 
italischen  Gemeinden,  verpflichteten  sich  Schiffe  ZQ  stellen  (Cic.f^«rr.5,}9. 
50)  ond  verloren,  wie  die  Münsen  beweisen,  das  Recht  der  Silberpng>*fr 
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Ibeht  keinen  Eingriff  gestatten  kann,  und  war  entschlossen  hie- 
nach  xa  handeln.  Nur  ging  die  phoenikische  Politik  einen  leise- 
ren Gang  als  der  der  ofifenen  Kriegsdrohung  war.  Als  in  Rom 
die  Torbereitungen  endlich  so  weit  gediehen  waren,  dafs  die 
Flotte,  gebildet  aus  den  Kriegsschiffen  von  Neapel,  Tarent,  Velia 
nod  Lokri,  und  die  Vorhut  des  römischen  Landheeres  unter  dem 
Kriegstribun  Gaius  Claudius  in  Rhegion  erschienen  (Frühling 
490)  kam  ihnen  Yon  Messana  die  unerwartete  Botschaft,  dafs  die  364 
Karthager  im  ßnYerständnifs  mit  der  antirömischen  Partei  in^^'^^l^^/" 
Messana  als  neutrale  Macht  einen  Frieden  zwischen  Hieron  und 
den  Mamertinem  vermittelt  hätten;  dafs  die  Belagerung  also  auf- 
gehoboi  sei  und  dafs  im  Hafen  von  Messana  eine  karthagische 
Flotte,  in  der  Burg  karthagische  Besatzung  liege,  beide  unter  dem 
Befehl  des  Admiral  Hanno.  Die  vom  karthagischen  Finflufs  be- 
herrschte mamertinische  Bürgerschaft  liefs  unter  verbindlichem 
Dank  fär  die  schleunig  gewählte  Bundeshülfe  den  römischen  Be-  , 

fehishabem  anzeigen,  dafs  man  sich  freue  derselben  nicht  mehr 
ZQ  bedürfen.  Als  der  gewandte  und  verwegene  Offizier,  der  die 
römische  Vorhut  befehligte,  nichts  desto  weniger  mit  seinen 
Truppen  unter  Segel  ging,  wiesen  die  Karthager  die  römischen 
Schiffe  zurück  und  brachten  sogar  einige  derselben  auf,  die  der 
karthagische  Admiral,  eingedenk  der  strengen  Befehle  keine  Ver- 
anlassung zum  Ausbruch  der  Feindseligkeiten  zu  geben,  den  gu- 
ten Freunden  jenseit  der  Meerenge  zurücksandte.  Es  schien  fast, 
als  hätten  die  Römer  vor  Hessana  sich  ebenso  nutzlos  compro- 
mittirt  wie  die  Karthager  vor  Tarent.  Aber  Claudius  liefs  sich  nicht 
abschrecken  und  bei  einem  zweiten  Versuch  gelang  die  Ueber- 
iahrt.  Kaum  gelandet  berief  er  die  Bürgerschaft  zur  Versamm- 
lung und  auf  seinen  V^nnsch  erschien  in  derselben  gleichfaUs  der 
Admiral,  noch  immer  wähnend  den  offenen  Bruch  vermeiden  zu 
könneo.  Allein  in  der  Versammlung  selbst  bemächtigten  die  Rö-  ^''^^J^'*' 
raer  sich  seiner  Person  und  Hanno  sowie  die  schwache  und  füh- 
Kriose  phoenikische  Besatzung  auf  der  Burg  waren  kleinmüthig 
g^Qg  jener  an  seine  Truppen  den  Befehl  zum  Abzug  zu  geben, 
i«se  dem  Befehl  des  gefangenen  Feldherm  nachzukommen 
und  mit  ihm  die  Stadt  zu  räumen.  So  war  der  Brückenkopf  der 
Insel  in  den  Händen  der  Römer.  Die  karthagischen  Behörden,  Kri<«d«rwi. 
mit  Recht  erzürnt  über  die  Thorheit  und  Schwäche  ihres  Feld-  K^nSS? 
h«rra,  liefsen  ihn  hmrichten  und  beschlossen  den  Krieg.  Vor  "**'*  ^,'^f •*"■ 
allem  galt  es  den  verlorenen  Platz  wieder  zu  gewinnen.  Eine 
starke  karthagische  Flotte,  geführt  von  Hanno  Hannibals  Sohn, 
ersdüen  auf  der  Hohe  von  Messana;  während  die  Flotte  die  Meer- 
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enge  sperrte,  begann  die  von  ihr  ans  Land  gesetzte  karthagische 
Armee  die  Belagerung  von  der  Nordseite,  flieron,  der  nur  auf 
das  Losschlagen  der  Karthager  gewartet  hatte  um  den  Krieg  ge- 
gen Rom  zu  beginnen,  führte  sein  kaum  zurückgezogenes  Heer 
wieder  gegen  Mei^ana  und  übernahm  den  AngniT  auf  die  Süd- 
seite der  Stadt.  —  Allein  mittlerweile  war  auch  der  römische 
Consul  Appius  Gaudius  Caudex  mit  dem  Hauptheer  in  Rhegion 
erschienen  und  in  einer  dunkeln  Nacht  gelang  die  Ueberfahrt 
trotz  der  karthagischen  Flotte.  Kühnheit  und  Glück  waren  mit 
den  Römern;  die  Verbündeten,  nicht  gefafst  auf  einen  Angriff  des 
gesammten  römischen  Heeres  und  daher  nicht  vereinigt,  worden 
von  den  aus  der  Stadt  ausrückenden  römischen  Legionen  einzeln 
geschlagen  und  damit  die  Belagerung  aufgehoben.  Den  Sommer 
über  behauptete  das  römische  Heer  das  Feld  und  machte  sogar 
einen  Versuch  auf  Syrakus;  allein  nachdem  dieser  gescheitert 
war  und  auch  die  Belagerung  von  Echetla  (an  der  Grenze  der 
Gebiete  von  Syrakus  und  Karthago)  mit  Verlust  hatte  aufgegeben 
werden  müssen,  kehrte  das  römische  Heer  zurück  nach  Messana 
und  von  da  unter  Zurücklassung  einer  starken  Besatzung  nach 
Italien.  Die  Erfolge  dieses  ersten  aufserttaliscben  Feldzugs  der 
Römer  mögen  daheim  der  Erwartung  nicht  ganz  entsprochen 
haben,  da  der  Consul  nicht  triumphirte;  indefs  konnte  das  kraf- 
tige Auftreten  der  Römer  in  Sicilien  nicht  verfehlen  auf  die  Grie- 
chen daselbst  grofsen  Eindruck  zu  machen.  Im  folgenden 
Jahre  betraten  beide  Consuln  und  ein  doppelt  so  starkes  Heer 
ungehindert  die  Insel  und  der  eine  derselben,  Marcus  Valerie 
Maximus,  seitdem  von  diesem  Feldzug  'der  von  Messana'  (Mt$- 
salla)  genannt,  erfocht  einen  glänzenden  Sieg  über  die  verbfiode- 
ten  Karthager  und  Syrakusaner;  und  als  nach  dieser  Schlacht  das 
phoenikische  Heer  nicht  mehr  gegen  die  Römer  das  Feld  zu  halten 
wagte,  da  fielen  nicht  blofs  Alaesa,  Kentoripa  und  überhaupt  die 
Friede  mit  kleineren  griechischen  Städte  den  Römern  zu,  sondern  Hieron 
™*^"'  selbst  verliefs  die  karthagische  Partei  und  machte  Friede  und 
863  Bündnifs  mit  den  Römern  (491).  Er  folgte  einer  richtigen  Poli- 
tik, indem  er,  so  wie  sich  gezeigt  hatte,  dafs  es  den  Römern 
mit  dem  Einschreiten  in  Sicilien  Ernst  war,  sich  sofort  ihnen 
anschlofs,  als  es  noch  Zeit  war  den  Frieden  ohne  Abtretmigea 
und  Opfer  zu  erkaufen.  Die  sicilischen  Mittelstaaten,  Syrakos 
und  Messana,  die  eine  eigene  Politik  nicht  durchführen  konnten 
und  nur  zwischen  römischer  und  karthagischer  Hegemonie  zu 
wählen  hatten,  mufsten  jedenfalls  die  erstere  vorziehen,  da  die 
Römer  damals  sehr  wahrscheinlich  noch  nicht  die  Insel  för  sich 
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ZU  erobern  beabsichtigten,  sondern  nur  sie  nicht  von  Karthago 
ffobem  zu  lassen,  und  auf  aUe  FAlle  anstatt  des  karthagischen 
Tyraniiisir-  und  Monopolisirsystems  von  Rom  eine  leidlichere 
BehandluDg  und  Schutz  der  Handelsfreiheit  zu  erwarten  war. 
Hieron  blieb  seitdem  der  wichtigste,  standhafteste  und  geachteiste 
Bundesgenosse  der  Römer  auf  der  Insel.  —  Für  die  Römer  war 
hiermit  das  nächste  Ziel  erreicht.  Durch  das  Doppelbündnifs  mit 
Messana  und  Syrakus  und  den  festen  Besitz  der  ganzen  Ostkfiste 
nr  die  Landung  auf  der  Insel  und  die  bis  dahin  sehr  schwierige 
Unterhaltung  der  Heere  gesichert  und  verlor  der  bisher  bedenk- 
liche und  unberechenbare  Krieg  einen  grofsen  Theil  seines  wag- 
liehen  Charakters.  Man  machte  denn  auch  füi*  denselben  nicht 
irröfsereAnstrengungenalsfurdieKriegein  Samnium  undCtrurien: 
die  zwei  Legionen,  die  man  für  das  nächste  Jahr  (492)  nach  der  aet 
Insei  hinubersandte,  reichten  aus,  um  im  Einverständnifs  mit 
den  sicflischen  Griechen  die  Karthager  überall  in  die  Festungen 
zurückzutreiben.  Der  Oberbefehlshaber  der  Karthager,  Hannibal  Einnahm« 
Gisgons  Sohn,  warf  mit  dem  Kern  seiner  Truppen  sich  in  Akra-^^"  AkrairM. 
gas,  um  diese  wichtigste  karthagische  Landstadt  aufs  Aeufserste 
za  fertheidigen.  Unfähig  die  feste  Stadt  zu  stürmen ,  blokirten 
die  Römer  sie  mit  verschanzten  Linien  und  einem  doppelten  La- 
ger; die  Eingeschlossenen,  die  bis  50000  Köpfe  zählten,  litten 
hald  Mangel  am  Nothwendigen.  Zum  Entsatz  landete  der  kar- 
Aagische  Admiral  Hanno  bei  Herakleia  und  schnitt  seinerseits 
der  römischen  Belagerungsarmee  die  Zufuhr  ab.  Auf  beiden  Sei- 
ten war  die  Noth  grofs;  man  entschlofs  sich  endlich  zu  einer 
Sehlacht,  um  aus  den  Bedrängnissen  und  der  Ungewifsheit  her- 
auszukommen. In  dieser  zeigte  sich  die  numidische  Reiterei 
<'hett  so  sehr  der  römischen  überlegen  wie  der  phoenikischen 
lofanterie  das  römische  Fufsvolk;  das  letztere  entschied  den 
Sieg,  allein  die  Verluste  auch  der  Römer  waren  sehr  be- 
triditlich  und  der  Erfolg  der  gewonnenen  Schlacht  ward  zum 
Theil  dadurch  Terscherzt,  dafs  es  nach  der  Schlacht  während 
der  Verwirrung  und  der  Ermüdung  der  Sieger  der  belagerten 
Armee  gelang  aus  der  Stadt  zu  entkommen  und  die  Flotte  zu  er- 
niichen.  Dennoch  war  der  Sieg  von  Bedeutung;  Akragas  fiel  da- 
durch in  die  Hände  der  Römer  und  damit  war  die  ganze  Insel 
in  ihrer  Gewalt  mit  Ausnahme  der  Seefestungen ,  in  denen  der 
J^arlhagische  Feldherr  Hamilkar,  Hannos  Nachfolger  im  Oberbe- 
fehl, sich  bis  an  die  Zähne  verschanzte  und  weder  durch  Gewalt 
noch  durch  Hunger  zu  vertreiben  war.  Der  Krieg  hörte  auf  der 
hsel  auf;  nur  durch  Landungen  und  durch  Ausflille  aus  den 
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FestimgeB  ward  er  fortgesetzt  in  einer  für  die  Römer  linflBerst 
nachtheiligeii  und  beschwerliehen  Weiee. 
BeirruB^des  In  j^  f  |}3(  empfanden  die  Römer  erst  jetzt  die  wirididien 

'^'  Schwierigkeiten  des  Krieges.  Wenn  die  karthagischen  Diploma- 
ten,  wie  erzählt  wird,  vor  dem  Ausbruch  der  Feindseligkeiten  die 
Römer  warnten  es  nicht  bis  zum  Bruche  zu  treiben,  denn  wider 
ihren  Willen  könne  kein  Römer  audi  nur  die  Hände  sich  im 
Meere  waschen,  so  war  diese  Drohung  wohl  begründet  Die  kar- 
thagische Flotte  beherrschte  ohne  Nebenbuhler  die  See  und  hielt 
nicht  blofs  die  sicilischen  Küstenstadte  im  Gehorsam  und  mit 
allem  Nothwendigen  versehen,  sondern  bedrohte  auch  Italien  mit 
S6S  einer  Landung,  wefswegen  schon  492  dort  eine  consularische 
Armee  hatte  zurückbleiben  müssen.  Zwar  zu  einer  gröfsereo 
Invasion  kam  es  nicht;  allein  wohl  landeten  kleinere  karthagische 
Abtbeilungen  an  den  italischen  Küsten  und  brandschatzten  die 
Bundesgenossen  und,  was  schlimmer  als  alles  Uebrige  war,  der 
Handel  Roms  und  seiner  Bundesgenossen  war  völlig  gelähmt:  es 
brauchte  nicht  lange  so  fortzugehen,  um  Caere,  Ostia,  Neapel, 
Tarent,  Syrakus  vollständig  zu  Grunde  zu  richten,  während  die 
Karthager  über  die  Contributionssummen  und  den  reichen  Ka- 
perfong  die  ausbleibenden  sicilischen  Tribute  leicht  verschmerz- 
ten. Die  Römer  erfahren  jetzt,  was  Dionysios,  Agathokles  und 
Pyrrhos  erfahren  hatten,  dafs  es  ebenso  leicht  war  die  Kartha- 
ger aus  dem  Felde  zu  schlagen  als  schwierig  sie  zu  überwinden. 
BsmiMhsr  Mau  sah  es  ein,  dafs  alles  darauf  ankam  eine  Flotte  zu  schafleo 
Fiott«ib»«.  ^^^  beschlofs  eine  solche  von  zwanzig  Drei-  und  hundert  Fünf- 
deckem  herzustellen.  Die  Ausführung  indefs  dieses  energischen 
Beschlusses  war  nicht  leicht.  Zwar  die  aus  den  Rhetorschnlen 
stammende  Darstellung,  die  glauben  machen  möchte,  als  hätten 
damals  zuerst  die  Römer  die  Ruder  ins  Wasser  getaucht,  ist  eine 
kindische  Phrase;  Italiens  Handelsmarine  roufste  um  diese  Zeit 
sehr  ausgedehnt  sein  und  auch  an  italischen  KriegsschifTen  fehlte 
es  keineswegs.  Aber  es  waren  dies  Kriegsbarken  und  Dreidedier, 
wie  sie  in  früherer  Zeit  üblich  gewesen  waren;  Fünfdecker,  die 
nach  dem  neueren  besonders  von  Karthago  ausgehenden  Sy- 
steme des  Seekrieges  fast  ausschtiefslich  in  der  Linie  verwendet 
wurden,  hatte  man  in  Italien  noch  nicht  gebaut.  Die  Mafsreft^ 
der  Römer  war  also  ungefähr  der  Art,  wie  wenn  jetzt  ein  See- 
staat von  Fregatten  und  Kuttern  übergehen  wollte  zum  Bau  ton 
Linienschiffen;  und  eben  wie  man  heute  in  solchem  Fall  wo 
möglich  ein  fremdes  Linienschiff  zum  Muster  nehmen  würde, 
überwiesen  auch  die  Römer  ihren  Schifikbäumeistem  eine  ge- 
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sfrandete  karthagische  Pentere  als  ModcU.  Ohne  Zweifel  hätten 
die  Römer,  wenn  sie  gewollt  hätten,  mit  HäUe  der  Syrakusaner 
und  Maaaahoten  schneller  zum  Zide  gelangen  können;  allein 
ihre  Staatsmänner  waren  zu  einsichtig  um  Italien  durch  eine 
oichtitalische  Flotte  Tertheidigen  zu  wollen.  Dagegen  wurden  die 
iUliflcheDBundesgenossen  stark  angezogen  sowohl  für  die  Schiffs- 
offiziere, die  man  gröfstentheils  aus  der  itdischen  Handelsmarine 
geoommen  haben  wird,  als  für  die  Matrosen,  deren  Name  (soctt 
nmaks)  beweist,  dafs  sie  eine  Zeitlang  ausschliefslich  von  den 
Bondesg^ossen  gestellt  wurden;  daneben  wurden  später  Sclaven 
verwandt,  die  der  Staat  und  die  reicheren  Familien  stellten,  bald 
auch  die  ärmere  Klasse  der  Bürger.   Unter  solchen  Verhäitnis- 
seo  and  wenn  man  theils  den  damaligen  verhältnifsmäfsig  nie- 
drigen  Stand  des  Schiffsbaus,  theils  die  römische  Energie  wie 
hiiiig  in  Anschlag  bringt,  wird  es  begreiflich,  dafs  die  Römer  die 
Aufgabe,  an  der  Napoleon  gescheitert  ist,  eine  Continental-  in 
eine  Seemacht  umznwandehi,  innerhalb  eines  Jahres  lösten  und 
ihre  Flotte  von  hundert  und  zwanzig  Segeln  in  der  That  im  Früh- 
jahr 494  f on  Stapel  lief.  Freilich  konnte  weder  Geld  noch  £ner-  ^ 
gie  bewirken,  dafs  dieselbe  der  karthagischen  an  Zahl  und  Se- 
geitüchtigkeit  gleichkam;  und  es  mufste  dies  um  so  bedenklicher 
erscheinen,  als  die  Seetaktik  dieser  Zeit  vorwiegend  im  Manö- 
wea  bestand.  Dafs  Schwergerüstete  und  Bogenschützen  vom 
Verdeck  herab  fochten,  oder  dafs  Wurfmaschinen  you  demselben 
aus  arbeiteten,  gehörte  zwar  auch  zum  Seegefecht  dieser  Zeit; 
allein  der  gewöhnliche  und  eigentlich  entscheidende  Kampf  be- 
stand im  Uebersegeln  der  feindlichen  Schiffe,  zu  welchem  Zwecke 
die  Vordertheile  mit  schweren  Eisenschnäbeln  versehen  waren; 
(he  kämpfenden  Schiffe  pflegten  einander  zu  umkreisen,  bis  dem 
einen  oder  dem  andern  der  Stofs  gelang,  der  gewöhnlich  ent- 
'^ied.  Defshalb  befanden  sich  unter  der  Bemanjiung  eines  ge- 
wöhnlichen griechischen  Dreideckers  von  etwa  200  Mann  nur 
etwa  10  Soldaten,  dagegen  170  Ruderer,  50  bis  60  für  jedes 
Deck;  die  des  Füntdeckers  zählte  etwa  300  Ruderer,  und  Solda- 
^  nach  Verhältnifs.  —  Man  kam  auf  den  glücklichen  Gedanken, 
das  was  den  römischen  Schifien  bei  ihren  ungeübten  Schiffsoffi- 
zierm  und  Rudermannschallen  an  NanövrirfaLhigkeit  nothwendig 
abgehe  mufste,  dadurch  zu  ersetzen,  dafs  man  den  Soldaten  im 
Seegefecht  wiederum  eine  bedeutendere  Rolle  zutheilte.    Man 
l>rad]te  auf  dem  Vordertheil  des  Schiffes  eine  fliegende  Bnlcke 
an,  wdche  nach  vorne  wie  nach  beiden  Seilen  hin  niedergelassen 
werden  konnte;  sie  war  zu  beiden  Seiten  mit  Brustwehren  ver- 
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sehen  und  hatte  Raum  für  zwei  Mann  in  der  Fronte.  Wenn  das 
feindliche  Schiff  zum  Stofs  auf  das  römische  heransegelte  oder, 
nachdem  der  Stofs  vermieden  war,  demselben  zur  Seite  hg,  liefs 
sich  die  Brücke  auf  dessen  Verdeck  nieder  und  schlug  miltelst 
eines  eisernen  Stachels  in  dasselbe  ein;  wodurch  nicht  blofs  das 
Niedersegeln  verhindert,  sondern  es  auch  den  römischen  Schiffs- 
soldaten möglich  ward  über  die  Brücke  auf  das  feindliche  Yerded 
hinüberzugehen  und  dasselbe  wie  im  Landgefecht  zu  erstürmen. 
Eine  eigene  Schiffsmiliz  ward  nicht  gebildet,  sondern  nach  Be- 
dürfnifs  die  Landtruppen  zu  diesem  Schiffsdienst  verwandt;  es 
kommt  vor,  dafs  in  einer  grofsen  Seeschlacht,  wo  freilich  die 
römische  Flotte  zugleich  die  Landungsarmee  an  Bord  hat,  bis 
120  Legionarier  auf  den  einzelnen  Schiffen  fechten.  —  So  schu* 
fen  sich  die  Römer  eine  Flotte,  die  der  karthagischen  gewachses 
war.  Diejenigen  irren,  die  aus  dem  römischen  Flottenbau  an 
Feenmährchen  machen,  und  verfehlen  überdies  ihren  Zwecli; 
man  mufs  begreifen  um  zu  bewundern.  Der  Flottenbau  der  Rö- 
mer war  eben  gar  nichts  als  ein  grofsartiges  Nationalwerk,  wo 
durch  Einsicht  in  das  Nöthige  und  Mögliche,  durch  geniale  Er- 
findsamkeit,  durch  Energie  in  Entschlufs  und  Ausführung  das 
Vaterland  aus  einer  Lage  gerissen  ward,  die  übler  war  als  sie 
zunächst  schien. 
Beesieg  bei  Dcr  Anfang  indefs  war  den  Römern  nicht  günstig.  D^  rö- 

»ivia«.  migciie  Admiral,  der  Consul  Gnaeus  Cornelius  Scipio,  der  mit 
den  ersten  17  segelfertigen  Fahrzeugen  nach  Messana  in  See  ge- 
teo  gegangen  war  (494),  meinte  auf  der  Fahrt  Lipara  durch  einen 
Handstreich  wegnehmen  zu  können.  AUein  eine  Abtheilung  der 
bei  Panormos  stationirten  karthagischen  Flotte  sperrte  den  Ha- 
fen der  Insel,  in  dem  die  römischen  Schiffe  vor  Anker  gegangen 
waren,  und  nahm  die  ganze  Escadre  mit  dem  Consul  ohne  Kampf 
gefangen.  Indefs  dies  schreckte  die  Hauptflotte  nicht  ab,  so  vie 
die  Vorbereitungen  beendigt  waren,  gleichfalls  nach  Messana  un- 
ter Segel  zu  gehen.  Auf  der  Fahrt  längs  der  italischoi  Koste 
traf  sie  auf  ein  schwächeres  karthagisches  Recognoscirungsge- 
schwader,  dem  sie  das  Glück  hatte  einen  den  ersten  römischen 
mehr  als  aufwiegenden  Verlust  zuzufügen  und  traf  also  glncUicb 
und  siegreich  im  Hafen  von  Messana  ein ,  wo  der  zweite  Consul 
Gaius  Duilius  das  Commando  an  der  Stelle  seines  gefangenen 
CoUegen  übernahm.  An  der  Landspilze  von  Mylae  nordwestlieli 
von  Messana  traf  die  karthagische  Flotte,  die  unter  Hannibal  von 
Panormos  herankam,  auf  die  römische,  weiche  hier  ihre  erste 
gröfsere  Probe  bestand.  Die  Karthager,  in  den  schlecht  segdn- 
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deD  und  unbehaUlicheD  römischen  Schiffen  eine  leichte  Beute 
erbGckeod,  stürzten  sich  in  aufgelöster  Linie  auf  dieselben;  aber 
die  neu  erfundenen  Enterbrücken  bewährten  sich  voilkommen. 
Die  römischen  Schiffe  fesselten  und  stürmten  die  feindlichen, 
wie  sie  einzeln  heransegelten;  es  war  ihnen  weder  von  vorn, 
noch  von  den  Seiten  heizukommen,  ohne  dafs  die  gefährliche 
Brücke  sich  niedersenkte  auf  das  feindliche  Verdeck.  Als  die 
Schbcht  zu  Ende  war,  waren  gegen  fünfzig  karthagische  Schiffe, 
last  die  Hälfte  ihrer  Flotte,  von  den  Römern  versenkt  oder  ge- 
nommen, unter  den  letztem  das  Admiralschiff  Hannibals,  einst 
das  des  Königs  Pyrrhos.  Der  Gewinn  war  grofs;  noch  gröfser 
der  moralische  Eindruck.  Rom  war  plötzlich  eine  Seemacht  ge- 
worden und  hatte  die  Mittel  in  der  Hand,  den  Krieg,  der  endlos 
sich  hinauszuspinnen  und  dem  italischen  Handel  den  Ruin  zu 
drohen  schien,  energisch  zu  Ende  zu  fuhren. 

£s  gab  dazu  einen  doppelten  Weg.  Man  konnte  entweder  Krieg  •»  d« 
Karthago  auf  den  italischen  Inseln  angreifen  und  ihm  die  Küsten-  uBd"iI^i. 
festoQgen  Siciliens  und  Sardiniens  eine  nach  der  andern  ent- •<:>>«»  Ktbt«*. 
reifseo,  was  vielleicht  durch  gut  combinirte  Operationen  zu 
Lande  und  zur  See  ausführbar  war;  war  dies  durchgesetzt,  so 
konnte  entweder  mit  Karthago  auf  Grund  der  Abtretung  dieser 
bseln  Friede  geschlossen  oder,  wenn  dies  mifslang  oder  nicht 
genügte,  der  zweite  Act  des  Krieges  nach  Africa  verlegt  werden. 
Oder  man  konnte  die  Inseln  vernachlässigen  und  sich  gleich  mit 
aller  Macht  auf  Africa  werfen,  nicht  in  Agathokles  abenteuernder 
Art  die  Schiffe  hinter  sich  verbrennend  und  alles  setzend  auf  den 
Si^  eines  verzweifelten  Haufens,  sondern  durch  eine  starke 
Flotte  die  Verbindungen  der  africanischen  Invasionsarmee  mit 
Italien  deckend;  in  diesem  Falle liefs  sich  entweder  von  der  Be- 
stürzung der  Feinde  nach  den  ersten  Erfolgen  ein  mäfsiger 
Friede  erwarten  oder,  wenn  man  wollte,  mit  äufserster  Gewalt 
der  Feind  zu  vollständiger  Ergebung  nöthigen.  —  Man  wählte  zu- 
nächst den  ersten  Operationsplan.  Im  Jahre  nach  der  Schlacht 
Ton  Mylae  (495)  erstürmte  der  Consul  Lucius  Scipio  den  Hafen  «&» 
Akria  auf  Corsica  —  wir  besitzen  noch  den  Grabstein  des  Feld- 
herm,  der  dieser  That  gedenkt  —  und  machte  aus  Corsica  eine 
Seestation  gegen  Sardinien.  Ein  Versuch  sich  in  Oibia  auf 
der  Nordküste  dieser  Insel  festzusetzen  mifslang,  da  es  der 
Flotte  an  Landungstruppen  fehlte.  Im  folgenden  Jahre  (496)  >»• 
ward  er  zwar  mit  besserem  Erfolg  wiederholt  und  die  offenen 
Flecken  an  der  Küste  geplündert;  aber  zu  einer  bleibenden  Fest- 
setzung der  Römer  kam  es  nicht    Ebenso  wenig  kam  man  in 
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Sicilien  Torwarts.  Hamilkar  führte  energisch  und  geschickt  den 
Krieg  nicht  blofs  mit  den  Waffen  zu  Lande  und  zur  See,  sondon 
auch  mit  der  politischen  Propaganda;  Ton  den  zahllosen  kleinen 
Landstädten  fielen  jährlich  einige  Ton  den  Römern  ab  und  mufs- 
ten  den  Phoenikiem  mühsam  wieder  entrissen  werden,  und  in 
den  Küstenfestungen  behaupteten  die  Karthager  sich  unange- 
fochten, namentlich  in  ihrem  Hauptquartier  Panormos  und  in 
ihrem  neuen  Waffenpiatz  Drepana,  wohin  der  leichteren  Seever- 
theidigung  wegen  Hamilkar  die  Bewohner  des  Eryx  übergesiedeil 
hatte.  Ein  zweites  grofses  Seetreffen  am  tyndarisch^  Yorge- 
•67  birg  (497),  in  dem  beide  Theile  sich  den  Sieg  zuschrieben,  än- 
derte nichts  in  der  Lage  der  Dinge.  In  dieser  Weise  kam  man 
nicht  Tom  Fleck,  mochte  die  Schuld  nun  an  dem  getfaalten  und 
schnell  wechselnden  Oberbefehl  der  römischen  Truppen  liegen. 
der  die  concentrirte  Gesammtleitung  einer  Reihe  kleinerer  Ope- 
rationen ungemein  erschwerte,  oder  auch  an  den  allgemeinai  stra- 
tegischen Verhältnissen,  welche  allerdings  in  einem  soldten  Fafl 
nach  dem  damaligen  Stande  der  Kriegswissenschaft  sich  (ur  den 
Angreifer  überhaupt  (S.  3S3)  und  ganz  besonders  für  die  noch  im 
Anfang  der  wissenschaftlichen  Kriegskunst  stehenden  Römer 

Angrifl  auf  ungunstlg  Stellten.  Mittlerweile  litt,  wenn  auch  die  Brandsdiat- 
^'"'''  zung  der  italischen  Küsten  aufgehört  hatte,  doch  der  italisdif 
Handel  nicht  Tiel  weniger  als  Tor  dem  Flottenbau.  M&de  des 
erfolglosen  Ganges  der  Operationen  und  ungeduldig  dem  Kriege 
ein  Ziel  zu  setzen  beschlofs  der  Senat  das  System  zu  ändern 
856  und  Karthago  in  Africa  anzugreifen.  Im  Frühjahr  498  ging  eine 
Flotte  Ton  330  Linienschiflen  unter  Segel  nach  der  jibyscfaen 
Küste;  an  der  Koste  des  Himeraflusses  am  südlidien  Ufer  Sici- 
liens  nahm  sie  das  Landungsheer  an  Bord:  es  waren  Tier  Leo- 
nen unter  der  Führung  der  beiden  Consuln  Marcus  Atilius  Re- 
gulus  und  Lucius  Manlius  Volso,  beides  erprobter  Generale. 
Der  karthagische  Admiral  liefs  es  geschehen,  daJGs  die  feindticfaeo 
Truppen  sich  einschifften;  aber  auf  der  weiteren  Fahrt  nacli 
Africa  fanden  die  Römer  die  feindliche  Flotte  auf  der  H(fte  von 

*SiomM "  Eknomos  in  Schlachtordnung  aufgestellt,  um  die  Heimath  vor 
der  luTasion  zu  decken.  Nicht  leicht  haben  gröfsere  Massen  zur 
See  gefochten  als  in  dieser  Schladit  gegen  einander  standen. 
Die  römische  Flotte  Ton  330  Segeln  zählte  wenigstens  lOOOOi» 
Mann  an  Schifisbemannung  aufser  der  etwa  40000  Mann  star- 
ken Landungsarmee;  die  karthagische  Ton  350  Schiffen  trug  ^^ 
Bemannung  mindestens  die  gleiche  Zahl,  so  dafs  gegen  dreim.il' 
hunderttausend  Menschen  an  diesem  Tage  aufgeboten  waren,  um 
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nrischen  den  beiden  mächtigen  Büi^erschaden  zu  entscheiden. 
Die  Phoenikier  standen  in  einfacher  weitausgedehnter  Linie,  mit 
dem  linken  Flügel  gelehnt  an  die  sicifische  KOste.  Die  Römer 
ordneten  sich  ins  Ih^ieck,  die  Admiralschilfe  der  beiden  Consuln 
an  der  Spitze,  in  schräger  Linie  rechts  und  links  neben  ihnen 
das  erste  und  zweite  Geschwader,  endlich  das  dritte  mit  den 
lum  Transport  der  Reiterei  gebauten  Fahrzeugen  am  Schlepptau 
io  der  Linie,  die  das  Dreieck  schlofs.  Also  segelten  sie  dicht- 
geschlossen  auf  den  Feind.  Langsamer  folgte  ein  yiertes  in  Re- 
serre  gestelltes  Geschwader.  Der  keilförmige  Angriff  durch- 
brach ohne  Muhe  die  karthagische  Linie,  da  das  zunächst  ange* 
griffene  Centrum  derselben  absichtlich  zurückwich.  Die  Schlacht 
löste  sich  auf  in  drei  gesonderte  Treffen.  Während  die  Admi- 
rale  mit  den  beiden  auf  ihren  Flügeln  aufgestellten  Gesdiwadern 
dem  karthagischen  Centrum  nachsetzten  und  mit  ihm  handge- 
mein wurden,  schwenkte  der  Imke  an  der  Küste  aufgestellte  Flü- 
gel der  Karthager  auf  das  römische  Geschwader  ein,  welches 
durch  die  Schleppschiffe  gehindert  ward  den  beiden  vorderen 
za  folgen,  und  drängte  dasselbe  in  heftigem  und  überlegenem 
Angriff  gegen  das  Ufer;  gleichzeitig  wurde  die  römische  Re- 
serve von  dem  rechten  karthagischen  Flügel  auf  der  hohen  See 
umgangen  und  von  hinten  angefallen.  Das  erste  dieser  drei 
Treffen  war  bald  zu  Ende:  die  Schiffe  des  karthagischen  Mittel- 
trefTens,  offenbar  viel  schwächer  als  die  beiden  gegen  sie  fech- 
tenden römischen  Geschwader,  suchten  das  Weite. .  Mittlerweile 
hatten  die  beiden  andern  Abtheilungen  der  Römer  einen  harten 
Stand  gegen  den  überlegenen  Feind;  aliein  im  Nahgefecht  kamen 
die  geförchteten  Enterbrücken  ihnen  zu  Statten  und  mit  deren 
Hülfe  gelang  es  sich  so  lange  zu  halt^,  bis  die  beiden  Admirale 
mit  ihren  Schiffen  herankommen  konnten.  Dadurch  erhielt  die 
römische  Reserve  Luft  und  nachdem  auch  der  zweite  Kampf  zum 
Vortheil  der  Romer  entschieden  war,  fielen  alle  noch  seefähigen 
römischen  Schiffe  dem  hartnäckig  seinen  Vortheil  verfolgenden 
karthagischen  linken  Flügel  in  den  Rücken,  so  dafs  dieser  um- 
zingelt und  fast  alle  hier  aufgestellten  Schiffe  genommen  wur- 
den. Der  übrige  Verlust  war  ungefähr  gleich.  Von  der  römi-* 
sehen  Flotte  waren  24  Segel  versenkt,  von  der  karthagischen  30 
versenkt,  64  genommen.  Die  karthagische  Flotte  gab  trotz  des 
beträchtlichen  Verlustes  es  nicht  auf  Africa  zu  decken  und  ging 
ZQ  diesem  Ende  zurück  an  den  Golf  von  Karthago,  wo  sie  die 
Landung  erwartete  und  eine  zweite  Schlacht  zu  liefern  gedachte.  ^^^^^^^^  ^^ 
Allein  die  Römer  landeten  statt  an  der  westlichen  Seite  der  \tims  m 
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Halbinsel,  die  den  Golf  bilden  hilft,  vielmehr  an  der  östfichen, 
wo  die  Bai  von  Clupea  ihnen  einen  fast  bei  allen  Winden  Schutz 
bietenden  geräumigen  Hafen  und  die  Stadt,  hart  am  Meere  auf 
einem  schildförmig  aus  der  Ebene  aufsteigenden  Hügel  gelegen, 
eine  vortrelfliche  Hafenfestung  darbot  Ungehindert  vom  Feinde 
schifUen  sie  die  Truppen  aus  und  setzten  sich  auf  dem  Uögel 
fest;  in  kurzer  Zeit  war  ein  verschanztes  Schiffslager  errichlet 
und  das  Landheer  konnte  seine  Operationen  beginnen.  Die  rö- 
mischen Truppen  durchstreiften  und  brandschatzteji  das  Land; 
bis  20000  Sclaven  konnten  nach  Rom  geführt  werden.  Durch 
die  ungeheuersten  Glücksfalle  war  der  kubue  Plan  auf  den  er- 
sten Wurf  und  mit  geringen  Opfern  gelungen;  man  schien  am 
Ziele  zu  stehen.  Wie  sicher  die  Römer  sich  fühlten,  beweist  der 
Beschlufs  des  Senats  den  gröfsten  Theil  der  Flotte  und  die 
Hälfle  der  Armee  nach  Italien  zurückzuführen;  Marcus  Regulas 
blieb  allein  in  Africa  mit  40  Schiffen,  15000  Mann  zu  Fuls  und 
500  Reitern.  £s  schien  inJefs  die  Zuversicht  nicht  übertrieben. 
'  Die  karthagische  Armee,  die  eutmuthigt  sich  nicht  in  die  Ebene 
wagte,  erlitt  erst  recht  eine  Schlappe  in  den  waldigen  Delileeo. 
in  denen  sie  ihre  beiden  besten  Waffen,  die  Reiterei  und  dieEle- 
phanten  nicht  verwenden  konnte.  Die  Städte  ergaben  sieb  in 
Masse,  die  Numidier  standen  auf  und  überschwemmten  weiiliin 
das  offene  Land.  Regulus  konnte  hoffen  den  nächsten  Feldzug 
zu  beginnen  mit  der  Belagerung  der  Hauptstadt,  zu  welchem 
Ende  er  dicht  bei  derselben,  in  Tunes  sein  Winterlager  auf- 
vergebiiche  schlug.  —  Der  Karthager  Muth  war  gebrochen;  sie  baten  um 
Tuche?*'  Frieden.  Allein  die  Bedingungen,  die  der  Consul  stellte:  nidii 
blofs  Abti*etung  von  Sicilien  und  Sardinien,  sondern  Eingebung 
eines  ungleichen  Bündnisses  mit  Rom,  welches  die  Karlhagcr 
verpflichtet  hätte  auf  eine  eigene  Kriegsmarine  zu  verzichten  uod 
zu  den  römischen  Kriegen  Schiffe  zu  stellen  —  diese  Bedingun- 
gen, welche  Karthago  mit  Neapel  und  Tarent  gleichgestellt  haN 
würden,  konnten  nicht  angenommen  werden,  so  lange  noch  ein 
karthagisches  Heer  im  Felde,  eine  karthagische  Flotte  auf  ^^ 
Mrtu?*'^***  ^^'  und  die  Hauptstadt  unerschüttert  stand.  Die  gewallip  Bf- 
•  ""**"■  geisterung,  wie  sie  in  den  orientalischen  Völkern  aus  der  M^^ 
Yersunkenheit  bei  dem  Herannahen  äufserster  Gefahren  alH*r- 
mals  grofsartig  aufzuflammen  pflegt,  diese  Energie  der  höcbskn 
Noth  trii?b  die  Karthager  zu  Anstrengungen,  wie  man  sie  d<»n 
Budenleulen  nicht  zugetraut  haben  mochte.  Hamiikar,  der  in 
Sicilien  den  kleinen  Krieg  gegen  die  Römer  so  erfolgreich  p^ 
führt  hatte,  erschien  in  Libyen  mit  der  Elite  der  sicilischen  Trup- 
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peo,  die  fQr  die  neuausgehobene  Mannschaft  einen  trefflichen 
KtfD  abgab;  die  Verbindungen  und  das  Gold  der  Karthager  führ- 
ieo  ihnen  femer  die  trefflichen  numidischen  Reiter  schaarenweise 
zu  und  eb^so  zahlreiche  griechische  Söldner,  darunter  den  ge- 
feierten Hauptmann  Xanthippos  von  Sparta,  dessen  Organisi- 
ningstalent  und  strategische  Einsicht  seinen  neuen  Dienstherren 
Ton  grofsem  Nutzen  war"^).     Während  also  im  Lauf  des  Win- 
ters die  Karthager  ihre  Vorbereitungen  trafen,  stand  der  römi- 
sche Feldherr  unthätig  bei  Tunes.    Mochte  er  nicht  ahnen,  wel- 
cher Sturm  sich  über  seinem  Haupt  zusammenzog  oder  mochte 
mititäriscbes  Ehrgefühl  ihm  zu  thun  verbieten ,  was  seine  Lage 
erheischte  —  statt  zu  verzichten  auf  eine  Belagerung,  die  er  doch 
nicht  im  Stande  war  auch  nur  zu  versuchen,  und  sich  einzu- 
schlielseo  in  die  Burg  von  Ciupea,  blieb  er  mit  einer  Handvoll 
Leute  stehen  vor  den  Mauern  der  feindlichen  Hauptstadt,  sogar 
seine  fiäckzugslinie  zu  dem  Schifflager  zu  sichern  versäumend, 
und  rersäumend  sich  zu  schaffen,  was  ihm  vor  allen  Dingen 
fehlte  und  was  durch  Verhandlungen  mit  den  aufständischen 
Stämmen  der  Numidier  so  leicht  zu  erreichen  war,  eine  gute 
ieielite  Reiterei.     Muthwillig  brachte  er  sich  und  sein  Heer  also 
in  diesdbe  Lage,  in  der  einst  Agathokles  auf  seinem  verzweifelten 
Abenleurerzug  sich  befunden  hatte.  Als  das  Frühjahr  kam  (499),  '^^ 
hatten  sich  die  Dinge  schon  so  verändert,  dafs  Jetzt  die  Kartha-  ^^guin»  Nie- 
{TW  es  waren,  die  zuerst  ins  Feld  rückten  und  den  Römern  eine     ^"'**** 
Schlacht  anboten;  natürlich,  denn  es  lag  alles  daran  mit  dem 
Heer  des  Regulus  fertig  zu  werden,  ehe  von  Jtalien  Verstärkung 
kommen  konnte.    Aus  demselben  Grunde  hätten  die  Römer  zö- 
gf'ni  sollen;  allein  im  Vertrauen  auf  ihre  Unuberwindlichkeit  im 
ofleoen  Felde  nahmen  sie  sofort  die  Schlacht  an  trotz  ihrer  ge- 
riogeren  Starke  —  denn  obwohl  die  Zahl  des  Fufsvolks  auf  bei- 
<leo  Seiten  ungefähr  dieselbe  war,  gaben  doch  den  Karthagern 
die  4000  Reiter  und  100  Elephanten  ein  entschiedenes  üeberge- 
wicht  —  und  trotz  des  ungünstigen  Terrains,  wozu  die  Kartha- 


*)  Der  Bericht,  dafs  zunächst  Xanthippos  militärisches  Talent  Kar- 
thago gerettet  habe,  ist  wahrscheinlich  gefärbt;  die  kartha^schen  OfB> 
ziere  werden  schwerlicli  aaf  den  Fremden  gewartet  haben  um  zu  1er- 
DfB,  dafs  die  leichte  africanische  Cavallerie  zweckmäfsiger  auf  der  Ebene 
verwandt  werde  als  in  Hageln  and  Wäldern.  Von  solchen  Wendungen, 
<len  Echo  der  griechischen  Wachstabengespräche,  ist  selbst  Polybios  nicht 
freL  —  Dafs  Xanthippos  nach  dem  Siege  von  den  Karthagern  ermordet 
worden  sei,  ist  eine  Erfindung;  er  ging  freiwillig  fort,  vielleicht  in  ae- 
gyptische  Dienste. 
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ger  sich  ein  weites  Blachfeld,  vermuthlich  unweit  Tanes,  auser- 
sehen  hatten.  Xanthippos,  der  an  diesem  Tage  die  Karthager 
commandirte,  warf  zunächst  seine  Reiterei  auf  die  feindliche,  die 
wie  gewöhnlich  auf  den  beiden  FIngeln  der  Schlachtlinie  stand; 
die  wenigen  römischen  Schwadronen  zerstoben  im  Nu  yor  den 
feindlichen  Cavalleriemassen  und  das  römische  Fufsvolk  sah  sich 
Ton  denselben  überflügelt  und  umschwärmt.  Nichtsdestoweniger 
standen  die  Legionen  unerschütterl  und  versuchten  einen  Angriff 
auf  die  feindliche  Linie;  und  obwohl  die  zur  Deckung  vor  dersel- 
ben aufgestellte  Eiephantenreihe  den  rechten  Flügel  und  das  €en- 
trum  der  Römer  hemmte,  fafste  wenigstens  der  linke  römische 
Flügel  an  den  Elephanten  vorbeimarschirend  die  Söldnerinranle- 
rie  auf  dem  rechten  feindlichen  und  warf  sie  vollständig.  AIHd 
eben  dieser  Erfolg  zeriifs  die  römische  Linie.  Die  Hauptmasse, 
von  vorn  von  den  Elephanten,  von  den  Seiten  und  im  Rücken  tod 
der  Reiterei  angegriffen,  formirte  sich  zwar  ins  Viereck  und  ver- 
theidigte  sich  heldenmüthig,  allein  endlich  wurden  doch  die  p- 
schlossenen  Massen  gesprengt  und  aufgerieben.  Der  siegreiche 
linke  Flügel  traf  auf  das  intacte  karthagische  Centrum,  wo  die  liby- 
sche Infanterie  ihm  gleiches  Schicksal  bereitete.  Bei  der  Beschaf- 
fenheit des  Terrains  und  der  Ueberzahl  der  feindlichen  Reiter« 
ward  niedergehauen  oder  gefangen,  was  in  diesen  Massen  '^ 
fochten  hatte;  nur  zweitausend  Mann,  vermuthlich  vorzugsweise 
die  zu  Anfang  zersprengten  leichten  Truppen  und  Reiter,  gewan- 
nen, während  die  römischen  Legionen  sich  niedermachen  liefsen, 
so  viel  Vorsprung  um  mit  Noth  Qupea  zu  erreichen.  Unter  den 
wenigen  Gefangenen  war  derConsul  selbst,  der  später  in  Karthago 
starb;  seine  Familie,  in  der  Meinung  dafs  er  von  den  Karthagern 
nicht  nach  Kriegsgebrauch  behandelt  worden  sei,  nahm  an  zwei 
edlen  karthagischen  Gefangenen  die  empörendste  Rache,  bis  es 
selbst  die  Solaven  erbarmte  und  auf  deren  Anzeige  die  Tribunen 
AMC«  gc  der  Schändlichkeit  steuerten*).  —  Wie  die  Schreckenspost  nach 
Rom  gelangte,  war  die  erste  Sorge  natürlich  gerichtet  auf  dtf 
Rettung  der  in  Clupea  eingeschlossenen  Mannschaft.  Eine  romi- 


rftnmt. 


*)  Weiter  ist  über  Regulas  Ende  nichts  mit  Sicherheit  bekanntj  »^ 
seine  Sendung  nach  Rom,  die  bald  503,  bald  513  gesetzt  wird,  [st  ^^ 
schlecht  beglaubigt  Die  spätere  Zeil,  die  in  dem  Glück  und  ÜnpISri  i* 
Vorfahren  nur  nach  Stoflen  suchte  für  Schulacte,  hat  ans  Regnlos  das  Pn-^ 
totyp  des  unglücklichen  wie  aus  Pabricius  das  des  dürftigen  HcUca  ff-| 
nacht  und  eine  Menge  obligat  erfundener  Anekdoten  auf  seinen  tiwrt » 
Umlauf  gesetzt;  widerwärtige  Flitter,  die  übel  contrastiren  mitder^ri* 
sten  und  schlichten  Geschichte.  I 
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sdie  Flotte  von  350  Segdn  lief  sofort  aus  und  nach  einem  schö- 
oeD  Sieg  am  bermaeischen  Vorgebirg,  bei  welchem  die  Kartha- 
ger 114  Schiffe  einböfsten,  gelangte  sie  nach  Qupea  eben  zur 
rechten  Zeit,  um  die  dort  verschanzten  Trümmer  der  geschlage- 
nen Armee  aus  ihrer  Bedrängnifs  zu  befreien.  Wäre  sie  ge- 
sandt worden,  ehe  die  Katastrophe  eintrat,  so  hätte  sie  die  Nie- 
ddage  in  einen  Sieg  verwandeln  mögen,  der  wahrscheinlich  den 
pfaoenikischen  Kriegen  ein  Ende  gemacht  haben  würde.  So  voQ- 
sUDdig  aber  hatten  jetzt  die  Römer  den  Kopf  verloren,  dafs  sie 
nach  eioem  glücklichen  Gefecht  vor  Clupea  sammtUche  Truppen 
auf  die  Schiffe  setzten  und  heimsegelten,  freiwillig  den  wichtigen 
ond  leicht  zu  vertheidigenden  Platz  räumend,  der  ihnen  die  Mög- 
lichkeit der  Landung  in  Africa  sicherte,  und  der  Rache  der  Kar- 
Üiager  ihre  zahlreichen  africanischen  Bundesgenossen  schutzlos 
preisgebeod.  Die  Karthager  versäumten  die  Gelegenheit  nicht 
ihre  leeren  Kassen  zu  füllen  und  den  Unterthanen  die  Folgen  der 
Intreae  deutlich  zu  machen.  Eine  aufserordenlliche  Contribu- 
tion  Ton  1000  Talenten  Silber  (1700000  Thlr.)  und  20000  Rin- 
dern ward  ausgeschrieben  und  in  sämmtlichen  abgefallenen  Ge- 
meinden die  Scheiks  ans  Kreuz  geschlagen  —  es  sollen  ihrer 
dreiUasend  gewesen  sein  und  dieses  entsetzliche  Wüthen  der 
bnhagischen  Beamten  wesentlich  den  Grund  gelegt  haben  zu 
der  Revolution,  welche  einige  Jahre  später  in  Africa  ausbrach. 
Endlich  als  wollte  wie  früher  das  Glück,  so  jetzt  das  Unglück 
den  Römern  das  Hafs  füllen,  gingen  auf  der  Rückfahrt  der  Flotte 
in  einem  schweren  Sturm  drei  Viertheile  der  römischen  Schiffe 
mit  der  Mannschaft  zu  Grunde;  nur  achtzig  gelangten  in  den 
Hafen  (JuU  499).  Die  Capitäne  hatten  das  Unheil  wohl  voraus-  iss 
gesagt,  aber  die  improvisirten  römischen  Admirale  hatten  die 
Fahrt  einmal  also  befohlen. 

Nach  so  ungeheuren  Erfolgen  konnten  die  Karthager  die  Wiederbeginn 
lange  eingestellte  Offensive  wiederum  ergreifen.  Hasdrubal  Han- '^^KrilU^^I'*" 
Oüs  Sohn  landete  in  Lilybaeon  mit  einem  starken  Heer,  das  be- 
sonders durch  die  ungeheure  Elephantenmasse  —  es  waren  ih- 
rer 140  —  in  den  Stand  gesetzt  wurde  gegen  die  Römer  das 
Feld  zu  halten;  die  letzte  Schlacht  hatte  gezeigt,  wie  es  möglich 
w  den  Mangel  guten  Fufsvolks  durch  Elephanten  und  Reiterei 
einigermafsen  zu  ersetzen.  Auch  die  Römer  nahmen  den  sicili- 
schen  Krieg  von  neuem  auf:  die  Vernichtung  des  Landungshee- 
ifs  halte,  wie  die  freiwillige  Räumung  von  Clupea  beweist,  im 
römischen  Senat  sofort  wieder  der  Partei  die  Oberhand  gegeben, 
die  den  africanischen  Krieg  nicht  wollte  und  sich  begnügte  die 
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Inseln  allmählich  zu  unterwerfen.  Allein  auch  hierzu  bedurfte 
man  einer  Flotte;  und  da  diejenige  zerstört  war,  mit  der  man 
bei  Mylae,  bei  Eknomos  und  am  hermaeischen  Vorgebirge  ge- 
siegt halte,  baute  man  eine  neue.  Zu  zweihundert  und  zwanzig 
neuen  Kriegsschiffen  wurde  auf  einmal  der  Kiel  gelegt  —  nie 
hatte  man  bisher  gleichzeitig  so  viele  zu  bauen  unternommen  — 
und  in  der  unglaublich  kurzen  Zeit  von  drei  Monaten  standen  sie 
S54  sämmtlich  segelfertig.  Im  Frühjahr  500  erschien  die  römische 
Flotte,  dreihundert  gröfstentheils  neue  Schiffe  zählend,  an  der 
sicilischen  Nordkuste;  durch  einen  glucklichen  Angriff  von  der 
Seeseite  ward  die  bedeutendste  Stadt  des  karthagischen  Siciliens, 
Panormos  erobert  und  ebenso  ßeien  hier  die  kleineren  Plätze 
Soius,  Kephaloedion,  Tyndaris  den  Römern  in  die  Hände,  so 
dafs  am  ganzen  nördlichen  Gestade  der  Insel  nur  noch  Thermae 
den  Karthagern  verblieb.  Panormos  ward  seitdem  eine  der 
Hauptstationen  der  Römer  auf  Sicilien.  Der  Landkrieg  daselbst 
stockte  indefs;  die  beiden  Armeen  standen  vor  Lilybaeon  ein- 
ander gegenüber,  ohne  dafs  die  römischen  Refehlshaber,  die  der 
Elephantenmasse  nicht  beizukommen  wufsten,  eine  Hauptschlacht 
«43  zu  erzwingen  versucht  hätten.  —  Im  folgenden  Jahr  (501)  zo- 
gen die  Consuln  es  vor  statt  die  sichern  Vortheile  in  Sicilien  zu 
verfolgen  eine  Expedition  nach  Africa  zu  machen,  nicht  um  zu 
landen,  sondern  um  die  Kästenstädte  zu  plündern.  Ungehindert 
kamen  sie  damit  zu  Stande;  allein  nachdem  sie  schon  in  den 
schwierigen  und  ihren  Piloten  unbekannten  Gewässern  der  klei- 
nen Syrte  auf  die  Untiefen  aufgelaufen  und  mit  Mühe  wieder  los- 
gekommen waren,  traf  die  Flotte  zwischen  Sicilien  und  Italien 
ein  Sturm,  der  über  150  römische  Schiffe  kostete;  auch  diesmal 
hatten  die  Piloten,  trotz  ihrer  Vorstellungen  und  Bitten  den  Weg 
längs  der  Küste  zu  wählen,  auf  Befehl  der  Consuln  von  Panor- 
mos gerades  Weges  durch  das  offene  Meer  nach  Ostia  zu  steuern 
8««icrieff  müssen.  —  Da  ergriff  der  Kleinmuth  die  Väter  der  Stadt;  sie  be- 
•iBSMtout.  gchlossen  die  Kriegsflotte  abzuschaffen  bis  auf  60  SegeJ  und  den 
Seekrieg  auf  die  Küstenvertheidigung  und  die  Geleitung  der 
Transporte  zu  beschränken.  Zum  Glück  nahm  eben  jetzt  der 
stockende  Landkrieg  auf  Sicilien  eine  günstigere  Wendung.  Nach- 
t68  dem  im  Jahre  502  Thermae,  der  letzte  Punct,  den  die  Kartha- 
ger an  der  Nordküste  besafsen,  und  die  wichtige  Insel  Lipara 
den  Römern  in  die  Hände  gefallen  waren,  erfocht  im  Jahre  dar- 
auf der  Consul  Gaius  Caecilius  Metellus  unter  den  Mauern  von 
»^•«  '*'p^  I^^i^^i*"^^^^  einen  Ranzenden  Sieg  über  das  Elephantenheer  (Som- 
T4oi.  [SM  mer  503).    Die  unvorsichtig  vorgeführten  Thiere  wurden  von 


von  Ltljr- 
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deD  im  Stadtgraben  aufgestellten  leichten  Truppen  der  Römer 
geworfen  und  stäriten  tbeils  in  den  Graben  hinab,  theils  zurück 
auf  ihre  eigenen  Leute,  die  in  wilder  Verwirrung  mit  den  Ele- 
phinten  lugleich  sich  zum  Strande  drängten,  um  von  den  phoe- 
oikiscbai  Schiffen  aufgenommen  zu  werden.     120  Elephanten 
mirdeo  gefangen  und  das  karthagische  Heer,  dessen  Stärke  auf 
den  Thieren  beruhte,  mufste  sich  wiederum  in  die  Festungen 
Hiischiiefsen.    Es  blieb,  nachdem  auch  noch  der  Eryx  den  Rö- 
mern in  die  Hände  gefallen  war  (505),  auf  der  Insel  den  Kartha- 
gern nichts  mehr  als  Drepana  und  Lilybaeon.  Karthago  bot  zum 
zweitenmal  den  Frieden  an;  allein  der  Sieg  des  Metellus  und  die 
Ennattung  des  Feindes  gab  der  energischeren  Partei  im  Senat 
die  Oberhand.    Der  Friede  ward  zurückgewiesen  und  beschlos- 
sen die  Belagerung  der  beiden  sicilischen  Städte  ernsthaft  anzu- 
greifen und  zu  diesem  Ende  wiederum  eine  Flotte  von  200  Se- 
gein in  See  gehen  zu  lassen.  Die  Belagerung  von  Lilybaeon,  die  B«ug«raiic 
erste  grofse  und  regelrechte,  die  Rom  unternahm,  und  eine  der         "~ 
hartnäckigsten,  die  die  Geschichte  kennt,  i^iirde  von  den  Römern 
mit  einem  wichtigen  Erfolg  eröffnet:  ihrer  Flotte  gelang  es  sich 
ifi  den  Hafen  der  Stadt  zu  legen  und  dieselbe  von  der  See- 
seite zu  blokiren.    Indefs  vollständig  die  See  zu  sperren  ver- 
mochten die  Belagerer  nicht.     Trotz  ihrer  Versenkungen  und 
PaiJisaden  und  trotz  der  sorgfaltigsten  Bewachungunterhielten  ge- 
wandte und  der  Untiefen  und  Fahrwässer  genau  kundige  Schnell- 
segler eine  regeJmäfsige  Verbindung  zwi.^chen  den  Belagerten  in 
der  Stadt  und  der  karthagischen  Flotte  im  Hafen  von  Drepana; 
ja  nachdem  die  Belagerung  einige  Zeit  gewährt  hatte,  glückte  es 
einem  karthagischen  Gesdiwader  von  50  Segeln  in  den  Hafen 
linzuiahren,  Lebensmittel  in  Menge  und  Verstärkung  von  10000 
)bnn  in  die  Stadt  zu  werfen  und  unangefochten  wieder  heim  zu 
kehren.    Nicht  viel  glücklicher  war  die  belagernde  Landarmee. 
Man  begann  mit  regelrechtem  Angriff;  die  Maschinen  wurden 
<^chtet  und  in  kurzer  Zeit  hatten  die  Batterien  sechs  Mauer- 
ihünne  eingeworfen;  die  Bresche  schien  bald  gangbar.    Allein 
der  tüchtige  karthagische  Befehlshaber  Himilko  vereitelte  diesen 
Angriff,  iuMlem  auf  seine  Anordnung  hinter  der  Bresche  sich  ein 
zweiter  Wall  erhob.  Ein  Versuch  der  Römer  mit  der  Besatzung 
ein  Einverständnifs  anzuknüpfen  ward  ebenso  noch  zur  rechten 
Zeit  vereitelt.  Endlich,  nachdem  die  Belagerer  einen  ersten  Aus- 
fall abgeschlagen  hatten,  gelang  es  den  Karthagern  während  einer 
störmischen  Nacht  die  römische  Maschinenreihe  zu  verbrennen. 
Die  Römer  gaben  hierauf  die  Vorbereitungen  zum  Sturm  auf 
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und  begnügten  sich  die  Stadt  zu  Wasser  und  zu  Lande  m  blo- 
kiren.  Freilich  waren  dabei  die  Aussichten  auf  Erfolg  sehr  fem, 
so  lange  man  nicht  im  Stande  war  den  feindlichen  Schiffe»  den 
Eingang  gänzlich  abzuschneiden;  und  einen  nicht  viel  leichleren 
Stand  als  in  der  Stadt  die  Belagerten  hatte  das  Landbeer  der 
Belagerer,  welchem  die  Zufuhren  durch  die  starke  und  verwe- 
gene  leichte  Reiterei  der  Karthager  häufig  abgefangen  wurden 
und  das  die  Seuchen,  die  in  der  ungesunden  Gegend  einheimisch 
sind,  zu  decimiren  begannen.  Die  Eroberung  Lilybaeons  war 
nichts  desto  weniger  wichtig  genug,  um  geduldig  bei  der  mühse- 
ligen Arbeit  auszuharren,  die  denn  doch  mit  der  Zeit  den  ge- 
Niedcrug«  wunschteu  Erfolg  verhiefs.  Allein  dem  neuen  Consul  Pubh'iK 
^Fk^te  vor  Claudius  schien  die  Aufgabe  Lilybaeon  eingeschlossen  zu  halten 
Drrpaniu  allzu  gering*,  es  gefiel  ihm  besser  wieder  einmal  den  Operations- 
plan  zu  ändern  und  mit  seinen  zahlreichen  neu  bemannten  Schif- 
fen die  karthagische  in  dem  nahen  Hafen  von  Drepana  verwei- 
lende Flotte  unversehens  zu  überfallen.  Mit  dem  ganzen  Blo- 
kadegeschwader,  das  Freiwillige  aus  den  Legionen  an  Bord  ge- 
nommen hatte,  fuhr  er  um  Mittemacht  ab  und  erreichte,  in  gu- 
ter Ordnung  segelnd,  den  rechten  Flögel  am  Lande,  den  linken 
in  der  hohen  See,  glücklich  mit  Sonnenaufgang  den  Hafen  von 
Drepana.  Hier  commandirte  der  phoenikische  Admiral  Atarbas. 
Obwohl  überrascht,  verlor  er  die  Besonnenheit  nicht  und  iiefs 
sich  nicht  in  den  Hafen  einschliefsen,  sondern  wie  die  römischen 
Schiffe  in  den  nach  Süden  sichelförmig  sich  öffnenden  Hafen  an 
der  Landseite  einfuhren,  zog  er  an  der  nocli  freien  Seeseite  seine 
Schiffe  aus  dem  Hafen  heraus  und  stellte  sie  aufserhalb  dessel- 
ben in  Linie.  Dem  römischen  Admiral  blieb  nichts  übrig  als  die 
vordersten  Schiffe  möglichst  schnell  aus  dem  Hafen  zurückzu- 
nehmen und  sich  gleichfalls  vor  demselben  zur  Schlacht  zu  ord- 
nen; allein  über  dieser  rückgängigen  Bewegung  verlor  er  die 
freie  Wahl  seiner  Aufstellung  und  mufste  die  Schlacht  annehmen 
in  einer  Linie,  die  theils  von  der  feindlichen  um  fünf  Schiße 
überflügelt  ward,  da  es  an  Zeit  gebrach  die  Schiffe  wieder  aus 
dem  Hafen  vollständig  zu  entwickeln,  theils  so  dicht  an  die  Kaste 
gedrängt  war,  dafs  seine  Fahrzeuge  weder  zurückweichen  noch 
hinter  der  Linie  hinsegelnd  sich  unter  einander  zu  Hülfe  kom- 
men konnten.  Die  Schlacht  war  nicht  blofs  verloren,  ehe  sie  he- 
gann,  sondern  die  römische  Flotte  so  vollständig  umstrickt,  dal> 
sie  fast  ganz  den  Feinden  in  die  Hände  fiel.  Zwar  der  Consui 
entkam,  indem  er  zuerst  davon  floh;  aber  93  römische  Schiffe, 
mehr  als  drei  Viertel  der  Blokadeflotte,  mit  dem  Kern  der  rümi- 
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sehen  Legionen  an  Bord  fiden  den  Phoenikiern  in  die  Hände. 
Es  war  der  erste  und  einzige  grofse  Seesieg,  den  die  Karthager 
über  die  Römer  erfochten  haben.  LiJybaeon  war  der  That  nach 
roD  der  Seeseite  befreit,  denn  wenn  auch  die  Trümmer  der  rö- 
miscben  FJotte  in  ihre  frohere  Stellung  zurückkehrten,  so  war 
diese  doch  jetzt  viel  zu  schwach  um  den  nie  ganz  gescUossenen 
Hafen  emsUich  zu  versperren  und  konnte  vor  dem  Angriff  der 
krtbagischen  Schiffe  sich  selbst  nur  retten  durch  den  Beistand 
des  Lafidheers.  Die  eine  Unvorsichtigkeit  eines  unerfahrenen  und 
frevelhaft  leichtsinnigen  Offiziers  hatte  vereitelt,  was  in  dem  langen 
uodaufreibendenFestungskrieg  mühsam  erreicht  worden  war;  und 
was  dessen  Uebermuth  noch  an  ^Kriegsschiflen  den  Römern  ge- 
lassen halte,  ging  kurz  darauf  durch  den  Unverstand  seines  Co!- 
legen  zu  Grunde.  Der  zweite  Consul  Lucius  lunius  Pullus,  der  verniehtung 
den  Auftrag  erhalten  halte  die  für  das  Heer  in  Lilybaeon  be-  ^t^^^ 
stimmten  Zufuhren  in  Syrakus  zu  verladen  und  die  Transport-  "•*««• 
OoUe  längst  der  südlichen  Küste  der  Insel  mit  der  zweiten  römi- 
schen Flotte  von  120  Kriegsschiffen  zu  convoyiren,  beging,  statt 
seine  Schiffe  zusammenzuhalten,  den  Fehler  den  ersten  Trans- 
port allein  abgehen  zu  lassen  und  erst  später  mit  dem  zweiten 
zu  folgen.  Als  der  karthagische  Unterbefehlshaber  Karthalo,  der 
mit  hundert  auserlesenen  SchifTen  die  römische  Flotte  im  Hafen 
fon  Lilybaeon  blokirte,  davon  Nachricht  erhielt,  wandte  er  sich 
nach  der  Südküste  der  Insel,  schnitt  die  beiden  römischen  Ge- 
schwader, sich  zwischen  sie  legend,  von  einander  ab  und  zwang 
sie  an  den  unwirlhlichen  Gestaden  von  Gela  und  Kamarina  in 
zwei  schlechten  Nothhäfen  sich  zu  bergen.  Die  Angriffe  der  Kar- 
thager wurden  freilich  von  den  Römern  tapfer  zurückgewiesen 
mit  Hülfe  der  hier  wie  überall  an  der  Küste  schon  seit  längerer 
Zeit  errichteten  Strandbatterien;  allein  da  an  eine  Vereinigung 
und  Fortsetzung  der  Fahrt  für  die  Römer  nicht  zu  denken  war, 
konnte  Karthalo  die  Vollendung  seines  Werkes  den  Elementen 
überlassen.  Der  nächste  grofse  Sturm  vernichtete  denn  auch 
beide  römische  Flotten  auf  ihren  schlechten  Rheden  vollständig, 
während  der  phoenikische  Admiral  auf  der  hohen  See  mit  seinen 
unbeschwerten  und  gut  geführten  Schiffen  ihm  leicht  entging. 
Die  Mannschaft  und  die  Ladung  gelang  es  den  Römern  indefs 
grölstentheils  zu  retten  (505).  <«• 

Der  römische  Senat  war  rathlos.  Der  Krieg  währte  nun  ins  B*tuo«i«keit 
sechzehnte  Jahr  und  von  dem  Ziele  schien  man  im  sechzehnten  '*' 
Weiler  ab  zu  sein  als  im  ersten.     Vier  grofse  Flotten  waren  in 
diesem  Krieg  zu  Grunde  gegangen,  drei  davon  mit  römischen 
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Heeren  am  Bord;  ein  viertes  ausgesuchtes  Landheer  hatte  der 
Feind  in  Libyen  vernichtet,  ungerechnet  die  zahllosen  Opfer,  die 
die  kleinen  Gefechte  zur  See,  die  in  Sictlien  die  Schlachten  and 
mehr  noch  der  Postenkrieg  und  die  Seuchen  gefordert  hatten. 
Welche  Zahl  von  Menschenleben  der  Krieg  wegraffle,  ist  daraas 
sst.  t47  zu  erkennen,  dafs  die  Bürgerrolle  blofs  yon  502  auf  507  um  etwa 
40000  Köpfe,  den  sechsten  Theil  der  Gesammtzahl  sank;  wo- 
bei die  Verluste  der  Bundesgenossen,  die  die  ganze  Schwere  des 
Seekriegs  und  daneben  der  Landkrieg  mindestens  in  gleicbem 
Verhältnifs  wie  die  Römer  traf,  noch  nicht  mit  eingerechnet  sind. 
Yon  der  finanziellen  Einbufse  ist  es  nicht  möglich  sich  eine  Vor- 
stellung zu  machen;  aber  sowohl  der  unmittelbare  Schaden  an 
Schiffen  und  Material  als  der  mittelbare  durch  die  Lähmung  dfs 
Handels  müssen  ungeheuer  gewesen  sein.  Allein  schlimmer  ab 
dies  alles  war  die  Abnutzung  aller  Mittel,  durch  die  man  den 
Krieg  hatte  endigen  wollen.  Man  hatte  eine  Landung  in  Africa 
mit  fnschen  Kräften,  im  vollen  Siegeslauf  versucht  und  war 
gänzlich  gescheitert.  Man  hatte  SicUien  Stadt  um  Stadt  zu  er- 
stürmen unternommen;  die  geringeren  Plätze  waren  gefallen, 
aber  die  beiden  gewaltigen  Seeburgen  Lilybaeon  und  Drepana 
standen  unbezwinglicher  als  je  zuvor.  Was  sollte  man  begin- 
nen? In  der  That,  der  Kleinmuth  behielt  gewissermafsen  Recht 
Die  Väter  der  Stadt  verzagten;  sie  liefsen  die  Sachen  eben  geben 
wie  sie  gehen  mochten,  wohl  wissend,  dafs  ein  ziel-  und  endlos 
sich  hinspinnender  Krieg  für  Italien  verderblicher  war  als  die 
Anstrengung  des  letzten  Mannes  und  des  letzten  Silberslüds, 
aber  ohne  den  Muth  und  die  Zuversicht  zu  dem  Volk  und  zu 
dem  Glück ,  um  zu  den  alten  nutzlos  vergeudeten  neue  Opfer  zn 
fordern.  Man  schaffte  die  Flotte  ab;  höchstens  beforderte  man 
die  Kaperei  und  stellte  den  Capitänen,  die  auf  ihre  eigene  Band 
den  Corsarenkrieg  zu  beginnen  bereit  waren,  zu  diesem  Behuf 
Kriegsschiffe  des  Staates  zur  Verfügung.  Der  Landkri^  ward 
dem  Namen  nach  fortgeführt,  weil  man  eben  nicht  anders 
konnte;  allein  man  begnügte  sich  die  sicilischen  Festungen  zo 
beobachten  und  was  man  besafs  nothdürftig  zu  behaupten,  was 
ohne  Hülfe  der  Flotte  ein  sehr  zahlreiches  Heer  und  äafserst 
kostspielige  Anstalten  erforderte.  —  Wenn  jemals,  so  warjelzt 
die  Zeit  gekommen,  wo  Karthago  den  gewaltigen  Gegner  zu  de- 
müthigen  im  Stande  war.  Dafs  auch  dort  die  ErschöpAmg  der 
Kräfte  gefühlt  ward,  versteht  sich;  allein  wie  die  Sachen  stan- 
den, konnten  die  phoenikischen  Finanzen  unmöglich  so  un  Ver- 
fall sein,  dafs  die  Karthager  den  Krieg,  der  ihnen  haoptsädiüch 
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mr  Gdd  kostete,  nicht  bätten  ofTensiv  und  nachdrddilieh  fort- 
filbren  ktanen.  Allein  die  karthagische  Regierung  war  eben 
nicbt  energisch,  sondern  schwach  nnd  Ussig,  wenn  nicht  ein 
(achter  und  sicherer  Gewinn  oder  die  äufserste  Noth  sie  trieb. 
F^oh  der  römischen  Flotte  los  zu  sein  liefs  man  thöricht  auch 
die  eigeoe  verfalien  und  fing  an  nach  dem  Beispiel  der  Feinde 
sich  XU  Lande  und  zur  See  auf  den  kleinen  Krieg  in  und  um  Si- 
cilieD  m  beschränken. 

So  folgten  sechs  thatenlose  Kriegsjahre  (506 — 511),  die  S48~t48 
rahmtoseslen,  welche  die  römische  Geschichte  dieses  Jahrhun- ^|,'^*"^^j5|2Jf 
deits  kennt  und  ruhmlos  auch  für  das  Volk  der  Karthager.  Indefs 
ein  MaDn  ron  diesen  dachte  und  handelte  anders  als  seine  Nation. 
Hamilkar,  genannt  Barak  oder  Barkas,  das  ist  der  Blitz,  ein  junger  auauk» 
nelversprechender  OlUzier,  übernahm  im  Jahre  507  den  Oberbe-    *"*"' 
fehl  in  Sidlien.   Es  fehlte  in  seiner  Armee  wie  in  jeder  karthagi- 
schen an  emer  zuverlässigen  und  krieggeübten  Infanterie;  und  die 
ftegiemng,  obwohl  sie  vielleicht  eine  solche  zu  schaffen  im  Stande 
und  anf  jeden  Fall  es  zu  versuchen  verpflichtet  gewesen  wäre, 
pflügte  sich  den  Niederlagen  zuzusehen  und  höchstens  die  ge- 
schlagenen Feldherrn  ans  Kreuz  hellen  zu  lassen.    Hamilkar  be- 
uhlofg  sich  selber  zu  helfen.    Er  wufste  es  wohl,  dafs  seinen 
Söldnern  Karthago  so  gleichgültig  war  wie  Rom,  und  dafs  er 
von  seiner  Regierung  nicht  phoenikische  oder  libysche  Con- 
scribirte,  sondern  im  besten  Fall  die  Erlaubnifs  zu  erwarten 
hatte  mit  seinen  Söldnern  das  Vaterland  auf  eigene  Faust  zu 
i^ten,  vorausgesetzt,  dafs  es  nichts  koste.  Allein  er  kannte  auch 
«eh  ond  die  Menschen.    An  Karthago  lag  seinen  Söldnern  frei- 
Kth  nichts;  aber  der  echte  Feldherr  vermag  es  den  Soldaten  an 
die  Steile  des  Vaterlandes  seine  eigene  Persönlichkeit  zu  setzen, 
(uid  ein  solcher  war  der  junge  General.    Nachdem  er  die  Seini- 
gra  im  Postenkrieg  vor  Drepana  und  Lilybaeon  gewöhnt  hatte 
dem  Legionär  ins  Auge  zu  sehen,  setzte  er  auf  dem  Berge  Eirkte 
(Monte  Pdlegrino  bei  Palermo),  der  gleich  einer  Festung  das 
umliegende  Land  beherrscht,  sich  mit  seinen  Söldnern  fest  und 
liefs  sie  hier  bäuslich  mit  ihren  Frauen  und  Kindern  sich  ein- 
richten und  das  platte  Land  durchstreifen,  während  phoenikische 
Kaper  die  italische  Küste  bis  Kyme  brandschatzten.  So  ernährte 
er  seine  Leute  reichlich,  ohne  von  den  Karthagern  Geld  zu  begeh- 
^^,  und  bedrohte,  mit  Drepana  die  Verbindung  zur  See  unteiiial- 
t^nd,  in  nächster  Nähe  das  wichtige  Panormos  mit  Uebemimpe- 
hmg.  Nicht  blofs  vermochten  dieRömer  nicht  ihn  von  seinem Fel- 
8^  m  vertreiben,  sondern  nachdem  an  der  Eirkte  der  Kampf  eine 
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Weüe  gewtiirt  hatte,  schuf  sich  Hamilkar  &ne  zweite  ähnlkfae 
Stellung  am  Eryx.  Diesen  Berg,  der  auf  der  balb^  Höhe  die 
gleichnamige  Stadt,  auf  der  Spitze  den  Tempel  der  Aphrodite 
trug,  hatten  bis  dabin  die  Römer  in  Händen  gehabt  und  von  da 
aus  Drepana  beunruhigt.  Hamilkar  nahm  die  Stadt  weg  und  be- 
lagerte den  Tempel,  während  die  Römer  von  der  Ebene  her  ihn 
ihrerseits  blokirten.  Die  von  den  Römern  auf  den  Terloreoen 
Posten  des  Tempels  gestellten  keltischen  Deberläufer  aus  den 
karthagischen  Heer,  ein  schlimmes  Raubgesindel,  das  während 
dieser  Belagerung  den  Tempel  plünderte  und  SchändlichkeiteD 
aller  Art  verübte,  vertheidigte  die  Felsenspitze  mit  verzweifelteis 
Muth;  aber  auch  Hamilkar  liefs  sich  nicht  wieder  aus  der  Stadt 
verdrängen  und  hielt  mit  der  Flotte  und  der  Besatzung  von  Dre- 
pana stets  sich  zur  See  die  Verbindung  offen.  Der  sicUische 
Krieg  schien  eine  immer  ungünstigere  Wendung  für  die  Rö- 
mer zu  nehmen.  Der  römische  Staat  kam  in  demselben  um 
sein  Geld  und  seine  Soldaten  und  die  römisdien  Feidherren 
um  ihre  Ehre;  es  war  schon  klar,  dafs  dem  Hamilkar  kein  ro- 
mischer General  gewachsen  war  und  die  Zeit  liefs  sich  bereGh* 
nen,  wo  auch  der  karthagische  Söldner  sich  dreist  würde  messe» 
können  mit  dem  Legionär.  Immer  verwegener  zeigten  sich  die 
Kaper  Hamilkars  an  der  italischen  Küste  —  schon  hatte  g^en 
eine  dort  gelandete  karthagische  Streifpartei  ein  Praetor  aus- 
rücken müssen.  Noch  einige  Jahre,  so  that  Hamilkar  von  Sid- 
lien  aus  mit  der  Flotte,  was  später  auf  dem  Landwi^  von  Spa- 
K8mi.ch«r  mm  aus  sein  Sohn  unternahm.  —  Indefs  der  römische  S<mat 
verharrte  in  seiner  Unthätigkeit;  die  Partei  der  Kleinmuthigen 
hatte  einmal  in  ihm  die  Mehrzahl.  Da  entschlossen  sich  eine 
Anzahl  einsichtiger  und  hochherziger  Männer  den  Staat  auch 
ohne  Regierungsbeschlufs  zu  retten  und  dem  heillosen  sicili- 
sehen  Krieg  ein  Ende  zu  machen.  Die  glücklichen  Corsaren- 
fahrten  hatten  wenn  nicht  den  Muth  der  Nation  gehoben,  doch 
in  engeren  Kreisen  die  Energie  und  die  HoOnung  geweckt;  m^i 
hatte  sich  schon  in  Geschwader  zusammengethan,  Hippo  an  der 
africanischen  Küste  niedergebrannt,  den  Karthagern  vor  Panor- 
mos  ein  glückliches  Seegefecht  geliefert  Durch  Privatunler- 
Zeichnung,  wie  sie  auch  wohl  in  Athen,  aber  nie  in  so  großarti- 
ger Weise  vorgekommen  ist,  stellten  die  vermögenden  und  pa- 
triotisch gesinnten  Römer  eine  Kriegsflotte  her,  deren  Kern  die 
für  den  Kaperdienst  gebauten-  Schiffe  und  die  darin  geübten 
Mannschaften  abgaben  und  die  überhaupt  weit  sorgfältiger  her- 
gestellt wurde  als  dies  bisher  bei  dem  Staatsbau  geschehen 
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Diese  Thatsache,  dafs  eine  Anzahl  Borger  im  dreiundzwanzig- 
steQ  Jahre  eines  schweren  Krieges  zweihundert  Linienschiffe  mit 
einer  Bemannung  von  60000  Matrosen  fireiwiUig  dem  Staate  dar- 
boleo,  steht  vielleicht  ohne  Beispiel  da  in  den  Annalen  der  Ge- 
sdiidite.    Der  Consul  Gaius  Lutatius  Catulus,  dem  die  Ehre  zu 
Theü  ward  diese  Flotte  in  die  sicilische  See  zu  fQhren,  fand  fast 
keinen  Gegner;  die  paar  karthagischen  Schiffe,  mit  denen  Ha- 
milkar  seine  Corsarenzöge  gemacht,  verschwanden  vor  der  Ue- 
bermacht  und  fast  ohne  Widerstand  besetzten  die  R6mer  die 
Hären  von  Lilybaeon  und  Drepana,  dessen  Belagerung  zu  Was- 
ser nnd  zu  Lande  jetzt  energisch  begonnen  ward.    Karthago 
war  Tollständig   überrumpelt;   selbst   die   beiden  Festungen, 
schwach  verproviantirt,  schwebten  in  grofser  Gefahr.   Man  rü- 
stete daselbst  an  einer  Flotte,  aber  so  eilig  man  tbat,  ging  doch 
das  Jahr  zu  Ende,  ohne  dafs  in  SicUien  karthagische  Segel  sich 
gezeigt  hätten;  und  als  endlich  im  Frühjahr  513  die  zusammen-  »«i 
gcraflien  Schiffe  auf  der  Höhe  von  Drepana  erschienen,  war  esfiJJ/brf  S« 
doch  mehr  eine  Transport-  als  eine  schlagfertige  Kriegsflotte  zu  ^""^  Aegu*». 
nennen.  Die  Phoenikier  hatten  gehofft  ungestört  landen,  die  Vor- 
rithe  ausschiffen  und  die  für  ein  Seegefecht  erforderlichen  Trup- 
pen an  Bord  nehmen  zu  können;  allein  die  römischen  Schiffe  ver- 
legten ihnen  den  Weg  und  zwangen  sie,  da  sie  von  der  heiligen 
Insel  (jetzt  Maritima)  nach  Drepana  segeln  wollten,  bei  der  klei- 
nen Insel  Aegusa  (Favignano)  die  Schlacht  anzunehmen  (10.  März 
513).   Der  Ausgang  war  keinen  Augenblick  zweifelhaft;  die  rö-  84i 
mische  Flotte,  gut  gebaut  und  bemannt  und,  da  die  vor  Drepana 
erhaltene  Wunde  den  Consul  Catulus  noch  an  das  Lager  fesselte, 
Ton  dem  tüchtigen  Praetor  Publius  Valerius  Falto  vortrefflich 
geluhrt,  warf  im  ersten  Augenblick  die  schwer  beladenen  schlecht 
nnd  schwach  bemannten  Schiffe  der  Feinde;  fünfzig  wurden 
versenkt,  mit  siebzig  eroberten  fuhren  die  Sieger  ein  in  den 
Hafen  von  Lilybaeon.    Die  letzte  grofse  Anstrengung  der  römi- 
schen Patrioten  hatte  Frucht  getragen;  sie  gab  den  Sieg  und 
mit  ihm  den  Frieden.  —  Die  Karthager  kreuzigten  zunächst  den  Fri«deii«. 
unglücklichen  Admiral,  was  die  Sache  nicht  andei*s  machte,  und    '^''^^ 
scUckten  alsdann  dem  sicilischen  Feldherrn  unbeschrankte  Voll- 
macht den  Frieden  zu  schliefsen.    Hamilkar,  der  seine  sieben- 
jährige Heldenarbeit  durch  fremde  Fehler  vernichtet  sah,  war 
hochherzig  genug  weder  seine  Soldatenehre  noch  sein  Volk  noch 
seine  Entwürfe  aufzugeben.  Sicilien  freilich  war  nicht  zu  halten, 
seit  die  Römer  die  See  beherrschten;  und  dafs  die  karthagische 
Regierung,  die  ihre  leere  Kasse  vergeblich  durch  ein  Staatsan- 
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leben  in  Aegypten  zu  föHen  versucht  hätte,  auch  nur  einen  Ver- 
such noch  machen  würde  die  römische  Flotte  zu  uberwälügeD, 
liefs  sich  nidit  erwarten.  Er  gab  also  SicUien  auf.  Dagegen 
ward  die  Selbstständigkeit  und  Integrität  des  karthagischea 
Staats  und  Gebiets  ausdrucklich  anerkannt  in  der  üblichen  Fonn, 
dafs  Rom  sich  verpflichtete  nicht  mit  der  karthagischen,  Kartha- 
go nicht  mit  der  römischen  Symmachie,  das  beifst  mit  den  bei- 
derseitigen unterthänigen  und  abhängigen  Gemeinden  in  Sonder- 
bündnifs  zu  treten  oder  Krieg  zu  beginnen  oder  in  diesem  Gdiict 
Hoheitsrechte  auszuüben  oder  Werbungen  vorzunehmen*).  Was 
die  Nebenbedingungen  anlangt,  so  verstand  sich  die  uoentgdl- 
liche  Ruckgabe  der  römisi^en  Gefangenen  und  die  ZahJuog 
einer  Kriegscontribution  von  selbst;  dagegen  die  Forderung  des 
Catulus,  dafs  Hamilkar  die  Waffen  und  die  römischen  üeberllD- 
fer  ausliefern  solle,  wies  der  Karthager  entschlossen  zurück,  and 
mit  Erfolg.  Catulus  verzichtete  auf  das  zweite  Begehren  und  g^ 
währte  den  Phoenikiem  freien  Abzug  aus  Siciiien  gegen  das  mää- 
ge  Lösegeld  von  18  Denaren  (4  Thir.)  für  den  Mann.  —  Wenn 
denKarÜiagern  die  Fortführung  des  Krieges  nicht  wänscbenswerth 
erschien,  so  hatten  sie  Ursache  mit  diesen  Bedingungen  zafiriedeD 
zu  sein.  Es  kann  sein,  dafs  das  natürliche  Verlangen  dem  Vater- 
land mit  dem  Triumph  auch  den  Frieden  zu  bringen,  die  Erin- 
nerung an  Regulas  und  den  wechselvollen  Gang  des  Krieges,  die 
Erwägung,  dafs  ein  patriotischer  Aufschwung,  wie  er  zuletxt  den 
Sieg  entschieden  hatte,  sich  nicht  gebieten  noch  wiederholeo  läfst 
vielleicht  selbst  Hamilkars  Persönlichkeit  mithalfen  den  röiai* 
sehen  Peldherrn  zu  solcher  Nachgiebigkeit  zu  bestimmen.  Gewils 
ist  es ,  dafs  man  in  Rom  mit  dem  Friedensentwurf  unzufrieden 
war  und  die  Volksversammlung,  ohne  Zweifel  unter  dem  ESnflnfs 
der  Patrioten,  die  die  letzte  Schiffrüstung  durchgesetzt  hattent 
anfanglich  die  Ratification  verweigerte.  In  welchem  Sinne  dies 
geschah,  wissen  wir  nicht  und  vermögen  also  nidit  zu  entacbei- 
den,  ob  die  Opposition  gegen  den  Entwurf  in  der  That  dtt 
Frieden  nur  verwarf  am  dem  Feinde  die  Bedingungen  zu  stet- 
gern,  oder  ob  sie  sich  erinnerte,  dafs  Regulus  von  Karthago  den 
Verzicht  auf  die  politische  Unabhängigkeit  geford«!  hatte  and 
entschlossen  war  den  Krieg  fortzuführen  bis  man  an  diesem 


*)  Dafs  die  Karthager  verspredien  mufsten  keine  Rrie^ssckife  io  4a> 
Gebiet  der  römiscbeo  Symmachie  —  also  auch  nicht  nach  Syrakus,  ^vl- 
leicht  selbst  nicht  nach  Massalia  —  zn  senden  (Zoo.  8,  17),  kliastgM- 
lieb  senng;  allein  der  Text  des  Vertrages  schweif  davon  (Polyb.  3, 27). 


KM£6  UM  SICILIBN.  509 

Hd  stand.  Erfolg:te  die  Weigerung  in  dem  ersten  Sinne,  so  war 
sie  Tennathlich  fehlerhaft;  gegen  den  Gewinn  Siciliens  ver- 
sdiwand  jedes  andere  Zugeständnifs  und  es  war  bei  Hamiikars 
Eotaddossenheit  und  erfinderischem  Geist  sehr  gewagt  die  Si* 
cfaening  des  Hauptgewinns  an  Nebenzwecke  zu  setzen.    Wenn 
dag^en  die  g^en  den  Frieden  opponirende  Partei  in  der  voll- 
ständigen politischen  Vernichtung  Karthagos  das  einzige  für  die 
romis^e  Gemeinde  genügende  Ende  des  Kampfes  erblickte,  so 
zeigte  sie  politischen  Tact  und  Ahnung  der  kommendea  Dinge; 
ob  aber  auch  Roms  Kräfte  noch  ausreichten  um  den  Zug  des  Re* 
gulus  zu  erneuem  und  soviel  nachzusetzen  als  erforderlich  war 
um  nicht  blofs  den  Muth,  sondern  die  Hauern  der  mächtigen 
Phoenikierstadt  zu  brechen,  ist  eine  andere  Frage,  welche  in  dem 
einen  oder  dem  andern  Sinn  zu  beantwoiten  jetzt  niemand  wagen 
kann.  —  Schliefslich  übertrug  man  die  Erledigung  der  wich* 
ligen  Frage  einer  Commission,  die  in  Sicilien  an  Ort  und  Stelle 
entscheiden  sollte.    Sie  bestätigten  im  Wesentlichen  den  Ent- 
wurf; nur  ward  die  für  die  Kriegskosten  von  Karthago  zu  zah- 
lende Summe  erhöht  auf  3200  Talente  (5^  Mili.  Thir.),  davon 
ein  Drittel  gleich,  der  Rest  in  zehn  Jahreszielern  zu  entrichten. 
Wenn  aufser  der  Abtretung  von  Sicilien  auch  noch  die  der  In- 
sehi  zwischen  Italien  und  Sicilien  in  den  definitiven  Tractat  auf- 
genommen ward,  so  kann  bierin  nur  eine  redactionelle  Verän- 
derung gefunden  werden;  denn  dafs  Karthago,  wenn  es  Sicilien 
hingab ,  sich  die  längst  von  der  römischen  Flotle  besetzte  Insel 
Li|>ara  nicht  konnte  vorbehalten  wollen,  versteht  sich  von  selbst, 
und  dafs  man  absichtlich  eine  zweideutige  Restimmung  in  den 
Vertrag  gesetzt  habe,  ist  ein  unwürdiger  uud  unwahrschpinlicher 
Verdacht.  —  So  war  man  endlich  einig.    Der  unbesiegte  Feld- 
herr einer  überwundenen  Nation  stieg  herab  von  seinen  lang- 
vartbeidigten  Rergen  und  übergab  den  neuen  Herren  der  Insel 
die  Festungen,  die  die  Phoenikier  seit  wenigstens  vierhundert 
Jahren  in  unuDterbrochenem  Resitz  gehabt  und  von  deren  Mauern 
aDe  Sturme  der  Hellenen  erfolglos  abgeprallt  waren.  Der  Westen 
hatte  Frieden  (513).  s^i 

Verweilen  wir  noch  einen  Augenblick  bei  dem  Kampfe,  Kritik  darr«. 
welcher  die  römische  Grenze  vorrückte  über  den  Heeresring,  der   ^t^. 
die  Halbinsel  einfafst.  Es  ist  einer  der  längsten  und  schwersten,      'o*"'- 
welchen  die  Römer  geführt  haben;  die  Soldaten,  welche  fochten 
in  der  entscheidenden  Schiacht,  waren,  als  er  begann,  zum  gu- 
ten Theil  noch  nicht  geboren.    Dennoch  und  trotz  der  unvpr- 
d^chlich  grofsartigen  Momente,  die  er  darbietet,  ist  kaum  ein 
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anderer  Krieg  zu  nennen,  den  die  Römer  militiiriBch  sowohl  wie 
politisch  80  schlecht  und  so  unsicher  geföhrt  haben.  Es  konnte 
das  kaum  anders  sein;  er  steht  inmitten  eines  Wechsels  der  po- 
litischen Systeme,  zwischen  der  nicht  mehr  ausreichenden  itali- 
schen Politik  und  der  noch  nicht  gefundenen  des  Grofsstaats. 
Der  römische  Senat  und  das  römische  Kriegswesen  waren  un- 
äbertrefllich  organisirt  für  die  rein  italische  Politik.  Die  Kriege, 
welche  diese  hervorrief,  waren  reine  Gontinentalkriege  und  ruh- 
ten stets  auf  der  in  der  Mitte  der  Halbinsel  gelegenen  Hauptstadt 
als  der  letzten  Operationsbasis  und  demnächst  auf  der  römi- 
schen Festungskette.  Die  Aufgaben  waren  Torzugsweise  tak- 
tisch, nicht  strategisch;  Märsche  und  Operationen  zähltm  nur 
an  zweiter,  an  erster  Stelle  die  Schlachten;  der  Festungskrieg 
war  in  der  Kindheit;  die  See  und  der  Seekrieg  kamen  kaum  ein- 
mal beiläufig  in  Betracht.  Es  ist  begreiflich,  zumal  wenn  man 
nicht  Tergifst,  dafs  in  den  damaligen  Schlachten  bei  dem  Vor- 
herrschen der  blanken  Waffe  wesentlich  das  Handgemenge  ent- 
schied, dafs  eineRalhversammlung  diese  Operationen  zu  dirigiren 
und  wer  eben  Bürgermeister  war  die  Truppen  zu  befehligen  im 
Stande  war.  Auf  einen  Schlag  war  das  alles  umgewandelt  Das 
Schlachtfeld  dehnte  sich  aus  in  unabsehbare  Feme,  in  unbe- 
kannte Landstriche  eines  andern  Erdtheils  hinein  und  hinaus 
über  weite  Meeresflächen;  jede  Welle  war  dem  Feinde  eine 
Strafse,  von  jedem  Hafen  konnte  man  seinen  Anmarsch  erwar- 
ten. Die  Belagerung  der  festen  Plätze,  namentlich  der  Kösten- 
festungen,  an  der  die  ersten  Taktiker  Griechenlands  gescheitert 
waren,  hatten  die  Römer  jetzt  zum  ersten  Mal  zu  versuchen. 
Man  kam  nicht  mehr  aus  mit  dem  Landheer  und  mit  dem  Bär- 
germilizwesen. Es  galt  eine  Flotte  zu  schaffen  und  was  schwie- 
riger war,  sie  zu  gebrauchen,  es  galt  die  wahren  Angriffs-  und 
Yerlheidigungspuncte  zu  finden,  die  Massen  zu  vereinigen  und 
zu  richten,  auf  lange  Zeit  und  weite  Feme  die  Zage  zu  berech- 
nen und  in  einander  zu  passen;  geschah  dies  nicht,  so  konnte 
auch  der  taktisch  weit  schwächere  Feind  gar  leicht  den  Stärke- 
ren besiegen.  Ist  est  ein  Wunder,  dafs  die  Zügel  eines  solchen 
Regiments  der  Rathversammlung  und  den  commandirenden  Bur- 
^^ermeistem  entschlüpften?  —  Offenbar  ^ufste  man  beim  Be- 
ii^inn  des  Krieges  nicht  was  man  begann;  erst  im  Laufe  des 
Kampfes  drängten  die  Unzulänglichkeiten  des  römischen  S>- 
stems  eine  nach  der  andern  sich  auf:  der  Mangel  einer  See- 
macht, das  Fehlen  einer  festen  militärischen  Leitung,  die  Unfä- 
higkeit der  Feldherren,  die  vollständige  Unbraudibarkeit  der  Ad- 
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mirale.  Zum  Theil  half  man  ihnen  ab  durch  Energie  und  durch 
Glück;  so  dem  Mangel  einer  Flotte.  Aber  auch  diese  gewaltige 
Schöpfung  war  ein  grofsartiger  Nothbehelf  und  ist  es  zu  aUen 
Zelten  geblieben.  Man  bildete  eine  römische  Flotte,  aber  man 
naüonalisirte  sie  nur  dem  Namen  nach  und  behandelte  sie  stets 
slieAnötterlich :  der  Scbiffsdienst  blieb  gering  geschätzt  neben 
dem  hochgeehrten  Dienst  in  den  Legionen,  die  Seeoffiziere  wa- 
ren grofsenUieils  italische  Griechen,  die  Bemannung  Unterthanen 
oder  gar  Sdaven  und  Gesindel.  Der  italische  Bauer  war  und 
blieb  wasserscheu;  unter  den  drei  Dingen,  die  Cato  in  seinem 
Leben  bereute,  war  das  eine,  dafs  er  zu  Schiff  gefahren  sei,  wo 
er  zu  Fufs  habe  gehen  können.  Es  lag  dies  zum  Theil  wohl  in 
der  Natur  der  Sache,  da  die  Schiffe  Rudergaleeren  waren  und 
der  Ruderdienst  kaum  geadelt  werden  kann;  allein  eigene 
Seelegionen  wenigstens  hätte  man  bilden  und  auf  die  Errichtung 
eines  romischen  Seeoffizierstandes  hinwirken  können.  Man  hätte 
den  Impuls  der  Nation  benutzend  allmählich  darauf  ausgehen 
soDeo  eine  nicht  blofs  durch  die  Zahl,  sondern  durch  Segelfkhig- 
keit  and  Routine  bedeutende  Seemacht  herzustellen,  wozu  in  dem 
während  des  langen  Krieges  entwickelten  Kaperwesen  ein  wichti- 
ger Anfang  schon  gemacht  war;  aUein  es  geschah  nichts  der 
Art  Ton  der  Regierung.  Dennoch  ist  das  römische  Flottenwesen 
in  seiner  unbehülflichen  Grofsartigkeit  noch  die  genialste 
Schöpfung  dieses  Krieges  und  hat  wie  im  Anfang  so  zuletzt  für 
Rom  den  Ausschlag  gegeben.  Viel  schwieriger  zu  überwinden 
waren  diejenigen  Mängel,  die  sich  ohne  Aenderung  der  Verfassung 
nicht  beseitigen  liefsen.  Dafs  der  Senat  je  nach  dem  Stande  der 
in  ihm  streitenden  Parteien  von  einem  System  der  Kriegführung 
zum  andern  absprang  und  so  unglaubliche  Fehler  beging  wie  die 
Räumung  yon  Clupea  und  die  mehrmalige  Einziehung  der  Flotte 
waren ;  dafs  der  Feldherr  des  einen  Jahres  sicilische  Städte  be- 
lagerte und  sein  Nachfolger,  statt  dieselben  zur  Uebergabe  zu 
zwingen,  die  africanische  Küste  brandschatzte  oder  ein  SeetrefTen 
zu  liefern  für  gut  fand;  dafs  überhaupt  der  Oberbefehl  jährlich 
▼on  Rechtswegen  wechselte  —  das  alles  liefs  sich  nicht  abstellen, 
ohne  Verfassungsfragen  anzuregen,  deren  Lösung  schwieriger 
war  aJs  der  Bau  einer  Flotte,  aber  freilich  ebenso  wenig  ver- 
einigen mit  den  Forderungen  eines  solchen  Krieges.  Vor  allen 
Dingen  aber  wufste  Niemand  noch  in  die  neue  Kriegführung 
sich  zu  finden,  weder  der  Senat  noch  die  Feldherren.  Re- 
^lus  Feidzug  ist  ein  Beispiel  davon,  wie  seltsam  man  in 
dem   Gedanken  befangen  war,  dafs  die  taktische  Ueberlegen- 
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heit  alles  entscheide.     Es  giebt  nicht  leicht  einen  Feldherm, 
dem  das  Gluck  so  die  Erfolge  in  den  Schofs  geworfen  bat;  er 
956  stand  im  Jahr  498  genau  da  wo  fünfzig  Jahre  später  Scipio,  nur 
dafs  ihm  kein  Hannibal  und  keine  erprobte  feindliche  Annee  ge- 
genüberstand.  Allein  der  Senat  zog  die  halbe  Armee  zurück,  so 
wie   man   sich   ?on  der  taktischen  Ueberlegenheit  der  Römer 
überzeugt  hatte;  im  Minden  Vertrauen  auf  diese  blieb  der  Feld- 
herr stehen  wo  er  eben  stand,  um  strategisch,  und  nahni  er  die 
Schlacht  an  wo  man  sie  ihm  anbot,  um  auch  taktisch  sich  über- 
winden zu  lassen.   Es  war  dies  um  so  bezeichnender,  als  Regu- 
lus  in  seiner  Art  ein  tüchtiger  und  erprobter  Feldherr  war.  Eben 
die  Bauernmanier,  durch  die  Etrurien  und  Samnium  waren  ge- 
wonnen worden,  war  die  Ursache  der  Niederlage  in  der  Ebene 
von  Tunes.  Der  in  seinem  Bereiche  ganz  richtige  Satz,  dafs  jeder 
Bürgersmann  zum  General  tauge,  war  irrig  geworden;  in  dem 
neuen  Krie^system  konnte  man  nur  Feldherren  von  militäri- 
scher Schule  und  militärischem  Blick  brauchen,  und  das  frei- 
lich war  nicht  jeder  Burgermeister.    Noch  viel  ärger  aber  war 
es,  dafs  man  das  Obercommando  der  Flotte  als  eine  Depen- 
denz  des  Oberbefehls  der  Landarmee  behandelte  und  der  erste 
beste  Stadtvorsteher  meinte  nicht  blofs  Gen^^ral  sondern  auch 
Admiral  spielen  zu  können.  An  den  schlimmsten  Niederlagen, 
die  Rom  in  diesem  Krieg  erlitten  hat,  sind  nicht  die  Sturme 
schuld  und  noch  weniger  die  Karthager,  sondern  der  anmafslicfae 
Unverstand  seiner  Bürgeradmirale.  —  Rom  hat  endlich  gesifigt; 
aber  das  Bescheiden  mit  einem  weit  geringeren  Gewinn,  als  er 
zu  Anfang  gefordert,  ja  geboten  worden  war,  so  wie  die  ener- 
gische Opposition,  auf  welche  in  Rom  der  Friede  stiefs,  bezeich- 
nen sehr  detillich  die  Halbheit  und  die  Oberflächlichkeit  des  Sie- 
ges wie  des  Friedens;  und  wenn  Rom  gesiegt  hat,  so  verdankt 
es  diesen  Sieg  zwar  auch  der  Gunst  der  Götter  und  der  Energie 
seiner  Bürger,  aber  mehr  als  beiden  den  die  Mängel  der  römi- 
schen Kriegführung  noch  weit  übertreffenden  Fehlern  setner 
Feinde. 


KAPITEL  III. 


Die  Aiisdehnuog  Italiens  bis  an  seine  natörlichen  Grenzen. 

Die  italische  Eidgenossenschaft,  wie  sie  aus  den  Krisen  des  i'«"""'  ^' 
funflen  Jahrhunderts  hervorgegangen  war,  oder  der  Staat  Ilahen  orU«. 
vereinigle  unter  römischer  Hegemonie  die  Sladt-  und  Gauge- 
meinden  vom  Apennin  bis  an  das  ionische  Meer.  Allein  bevor 
ao<:h  das  fünfte  Jahrhundert  zu  Ende  ging,  waren  diese  Grenzen 
bereits  nach  beiden  Seiten  hin  ilberschritten  und  jeuseit  des 
Apennin  wie  jenseit  des  Meeres  italische  der  Eidgenossenschaft 
angeiiörige  Gemeinden  entstanden.  Im  Norden  hatte  die  Repu- 
blik, alte  und  neue  Unbill  zu  rächen,  bereits  im  J.  471  die  kelti-  ss» 
scbea  Senonen  vernichtet,  im  Süden  in  dem  grol'sen  Kriege  490  sG4-84t 
— 513  die  Phoenikier  von  der  sicilischen  Insel  verdrängt.  Dort 
gehörte  aufser  der  ßörgeransiedlung  Sena  namentlich  die  lati- 
nische  Stadt  Ariminum,  hier  die  Mamertinergemeinde  in  Mes- 
sana zn  der  von  Rom  geleiteten  Verbindung  und  wie  beide  na- 
tional italischen  Ursprungs  waren,  so  hatten  auch  beide  Theil  an 
den  gemeinen  Rechten  und  Pflichten  der  italischen  Eidgenossen- 
schafl.  Es  mochten  mehr  die  augenblicklich  drängenden  Ereig- 
nisse, als  eine  umfassende  politische  Berechnung  diese  Erweite- 
rungen hervorgerufen  haben;  aber  begreiflicherweise  brach  we- 
nigstens jetzt,  nach  den  grofsen  gegen  Karthago  erstrittenen 
ErfulgeD,  bei  der  römischen  Regierung  eine  neue  und  weitere 
politische  Idee  sich  Bahn,  welche  die  natürliche  Beschafl'enheit 
der  Halbinsel  ohnehin  schon  nahe  genug  legte.  Politisch  und 
militärisch  war  es  wohl  gerechtfertigt,  die  Nordgrenze  von  dem 

Hörn.  OMcb.  I.  2.  Aail.  33 
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niedrigen  und  leicht  zu  überschreitenden  Apennin  an  die  mäch- 
tige Scheidewand  Nord-  und  Sudeuropas,  die  Alpen  zu  verlegen 
und  mit  der  Herrschaft  über  Italien  die  über  die  Meere  und  In- 
seln im  Westen  und  Osten  der  Halbinsel  zu  vereinigen;  und 
nachdem  durch  die  Vertreibung  der  Phoenikier  aus  Sicilien  der 
schwerste  Theil  der  Arbeit  bereits  gethan  war,  vereinigten  sich 
mancherlei  Umstände  um  der  römischen  Regierung  die  Vollen- 
dung der  übrigen  verhältnifsmäfsig  nicht  schwierigen  Aufgabe  n 
erleichtern. 

Biciuen  De-         ^  dcr  Westscc,  dic  für  Italien  bei  weitem  wichtiger  war  als 

p«nd«n>  von  |]as  adriatischc  Meer,  war  die  wichtigste  Stellung,  die  px)fse 
fruchtbare  und  hafenreiche  Insel  Sicilien  durch  den  karthagischen 
Frieden  zum  gröfseren  Theil  in  den  Besitz  der  Römer  überge- 
gangen. Billig  hätte  König  Hieron  von  Syrakus,  der  in  den  leu- 
ten  zweiundzwanzig  Kriegsjahren  unerschütterlich  fest  an  dem 
römischen  Bundnifs  gehalten  hatte,  Anspruch  auf  eine  Gebiets- 
erweiterung gehabt;  allein  wenn  die  römische  Politik  den  Krieg 
in  dem  Entschlufs  begonnen  hatte  nur  secundäre  Staaten  auf  der 
Insel  zu  dulden,  so  ging  bei  Beendigung  desselben  ihre  Absicht 
entschieden  schon  auf  den  Eigenbesitz  Siciliens.  Hieron  mochte 
zufrieden  sein,  dafs  ihm  sein  Gebiet  —  das  heifst  aufser  den 
unmittelbaren  Bezirk  von  Syrakus  die  Feldmarken  von  Eloros. 
Neeton,  Akrae,  Leontini,  Megara  und  Tauromenion  —  nn^ 
seine  Selbstständigkeit  gegen  das  Ausland,  in  Ermangelung  jedtf 
Veranlassung  ihm  dieselben  zu  schmälern,  beides  im  bisherigen 
Umfang  gelassen  werden  raufste,  und  dafs  der  Krieg  der  beiden 
Grofsmächte  nicht  mit  dem  völligen  Sturz  der  einen  oder  der 
andern  geendigt  hatte  und  also  für  die  sicilische  MiUdmacht  we- 
nigstens noch  die  Möglichkeit  des  Bestehens  blieb.  In  dem  übri- 
gen bei  weitem  gröfseren  Theile  Siciliens,  inPanorraos,  Lilybaeoa 
Akragas,  Messana  richteten  die  Römer  sich  häuslich  ein  und  be- 
dauerten nur,  dafs  der  Besitz  des  schönen  Eilandes  doch  nidit 
ausreichte,  um  die  westliche  See  in  ein  römisches  BiDneoffieff 

Budinien  rQ.  zu  verwaudelu ,  so  lange  noch  Sardinien  karthagisch  blid».  ^ 

'^'"^'     eröffnete  sich  bald  nach  dem  Friedensschlufs  «ne  unerwartete 

Aussicht  auch  diese  zweite  Insel  des  Mittelmeeres  den  Karthagern 

zu  entreifsen.   In  Africa  hatten  unmittelbar  nach  dem  Abschlnf^ 

Mb7.cho  In-  des  Friedens  mit  Rom  die  Söldner  und  die  Unterthanen  gemeifl- 

»nrrtctioii.  ggjjgfyj^,{j  gegen  die  Phoenikier  sich  empört.   Die  Schuld  der  g^ 

lahrlichen  Insurrection  trug  wesentlich  die  karthagische  Regi^ 

rung.   Ilamilkar  hatte  in  den  letzten  Kriegsjahren  seinen  siriii' 

sehen  Söldnern  den  Sold  nicht  wie  früher  aus  eigenen  Milteio 
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aoftuMM  können  und  vergeblich  Geldsendungen  von  daheim  er- 
beten; er  möge,  hiefs  es,  die  Leute  nur  ziu*  Ablöhnung  nach 
Aficica  senden.  Er  fugte  sich,  aber  da  er  die  Leute  kannte,  schifile 
er  sie  vorsichtig  in  kleineren  Abtheilungen  ein,  damit  man  sie 
Uuppweise  ablohnen  oder  mindestens^  auseinanderlegen  könne, 
DDd  legte  hierauf  den  Oberbefehl  nieder.     Allein  alle  Vorsicht 
scheiterte  nicht  so  sehr  an  den  leeren  Kassen  als  an  dem  colle- 
giaiiscben  Geschäftsgang  und  dem  Unverstand  der  Bureaukratie. 
Man  wartete,  bis  das  gesammte  Heer  wieder  in  Libyen  vereinigt 
stand  und  versuchte  dann  den  Leuten  an  dem  versprochenen 
Solde  zu  kurzen.    Naturlich  entstand  eine  Meuterei  unter  den 
Truppen  und  das  unsichere  und  feige  Benehmen  der  Behörden 
zeigte  den  Meuterern,  was  sie  wagen  konnten.   Die  meisten  von 
ihnen  waren  gebürtig  aus  den  von  Karthago  beherrschten  oder 
abhängigen  Districten;  sie  kannten  die  Stimmung,  welche  die 
officidle  Schlächterei  nach  dem  Zuge  des  Regulus  (S.  499)  und 
der  fürchterliche  Steuerdruck  dort  überall  hervorgerufen  hatte, 
ond  kannten  auch  ihre  Regierung,  die  nie  Wort  hielt  und  nie 
verzieh:  sie  wufsten,  was  ihrer  wartete,  wenn  sie  mit  dem  meu- 
terisch erprefsten  Solde  sich  nach  Hause  zerstreuten.  Seit  langem 
hatte  man  in  Karthago  sich  die  Mine  gegraben  und  bestellte  jetzt 
reihst  die  Leute,  die  nicht  anders  konnten  als  sie  anzünden.  Wie 
ein  Lauffeuer  ergrilT  die  Revolution  Besatzung  um  Besatzung, 
Dorf  um  Dorf;  die  libyschen  Frauen  trugen  ihren  Schmuck  her- 
hei  um  den  Söldnern  die  Löhnung  zu  zahlen ;  eine  Menge  kar- 
thagischer Bürger,  darunter  einige  der  ausgezeichnetsten  Offi- 
ziere des  sicilischen  Heeres  wurden  das  Opfer  der  erbitterten 
Menge;   schon  war  Karthago  von  zwei  Seiten  belagert  und 
das    aus    der   Stadt    ausrückende    karthagische   Heer    durch 
die  Verkehrtheit  des  ungeschickten  Fuhrers  gänzlich  geschlagen. 
—  Wie  man  also  in  Rom  den  gehafsten  und  immer  noch  ge- 
fürchteten  Feind  in  gröfserer  Gefahr  schweben  sah,  als  je  die 
römischen  Kriege  über  ihn  gebracht  hatten,  fing  man  an  mehr 
und  mehr  den  Friedensschlufs  von  513  zu  bereuen,  der,  wenn  3^1 
GT  nicht  wirklich  voreilig  war,  jetzt  wenigstens  allen  voreilig  er- 
schien, und  zu  vergessen,  wie  erschöpft  damals  der  eigene  Staat 
gewresen  war,  wie  mächtig  der  karthagische  damals  dagestanden 
haue.     Die  Scham  verbot  zwar  mit  den  karthagischen  Rebellen 
ofleo  in  Verbindung  zu  treten,  ja  man  gestattete  den  Karthagern 
ausnahmsweise  zu  diesem  Krieg  in  Italien  Werbungen  zu  veran- 
stalten und  untersagte  den  italischen  Schi(fern  mit  den  Libyern 

33* 
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ZU  yerkehren.  Indefs  darf  bezweifelt  werden,  ob  es  der  Regie- 
rung von  Rom  mit  diesen  bundesfreundlichen  VerffigungeD  sehr 
ernst  war,  denn  als  nichtsdestoweniger  der  Verkehr  der  africa- 
nischen  Irföurgenlen  mit  den  römischen  Schiffern  fortging  uod 
Hamilkar,  den  die  äufserste  Gefahr  wieder  an  die  Spitze  der  kar- 
thagischen Armee  zuruckgefiihrt  hatte,  eine  Anzahl  dabei  betrof- 
fener italischer  Capitäne  aufgegriffen  und  eingesteckt  hatte,  ver- 
wandte sich  der  Senat  für  dieselben  bei  der  karthagischeo  R^ 
gierung  und  bewirkte  ihre  Freigebung.  Auch  die  losurgeotefl 
selbst  schienen  in  den  Römern  ihre  natürlichen  Bundesgenossen 
zu  erkennen;  die  sardiniscben  Besatzungen,  welche  gleich  der 
übrigen  karthagischen  Armee  sich  für  die  Aufständischen  erktärt 
halten,  boten,  als  sie  sich  aufser  Stande  sahen  die  Insd  gegen  die 
Angriffe  der  unbezwungenen  Gebirgsbewohner  aus  dem  Innen 

sa9  zu  halten,  den  Besitz  derselben  den  Römern  an  (um  515);  \aA 
ähnliche  Anerbietungen  kamen  sogar  von  der  Gemeinde  Ulica, 
welche  ebenfalls  an  dem  Aufstand  theilgenoramen  hatte  qd4 
nun  durch  die  Waffen  Hamilkars  aufs  Aeufserste  bedrangt  van). 
Das  letztere  Anerbieten  wies  man  in  Rom  zurück,  hauptsächlich 
wohl  weil  es  über  die  natüi^lichen  Grenzen  Italiens  hinaus  und 
also  weiter  geführt  haben  würde,  als  die  römische  Regierung 
damals  zu  gehen  gedachte;  dagegen  ging  sie  auf  die  Anerbiftun- 
gen  der  sardinischen  Meuterer  ein  und  übernahm  von  ihnen, 
was  von  Sardinien  in  den  Händen  der  Karthager  gewesen  «v 

S88  (5 16).  Mit  schwererem  Gewicht  als  in  der  Angelegeobeit  der 
Mamertiner  trifft  die  Römer  hier  der  Tadel,  dafs  die  grofse  und 
siegreiche  Bürgerschaft  es  nicht  verschmähte  mit  dem  feiien 
Söldnergesindel  Brüderschaft  zu  machen  und  den  Raub  zu  (hei- 
len und  es  nicht  über  sich  gewann  dem  Gebote  des  Rechtes  und 
der  Ehre  den  augenblicklichen  Gewinn  nachzusetzen.  Die  Kar- 
thager, deren  Bedrängnifs  eben  um  die  Zeit  der  Besetzung  Sar- 
diniens aufs  höchste  gestiegen  war,  schwiegen  vorläufig  über  die 
unbefugte  Vergewaltigung;  nachdem  indefs  diese  Gefahr  widtf 
Erwarten  und  wahrscheinlich  wider  Verhoffeo  der  Römer  dureb 
Hamilkars  Genie  abgewendet  und  Karthago  in  Africa  wieder  io 

887  seine  volle  Herrschaft  eingesetzt  worden  war  (517),  erschieneD 
sofort  in  Rom  karthagische  Gesandte  um  die  Rückgiihe  Sardi- 
niens zu  fordern.  Allein  die  Römer,  nicht  geneigt  den  Raub  lili^ 
der  herauszugehen,  antworteten  mit  nichtigen  oder  doch  u\<^ 
hieher  gehörenden  Beschwerden  über  allerlei  Unbill,  die  die  Kar- 
thager römischen  Handelsleuten  zugefügt  haben  sollten,  und  fiK 
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tat  den  Krieg  zu  erklären  *);  der  Satz,  dafs  in  der  Politik  jeder 
darf  was  er  kann,  trat  hervor  in  seiner  unverbauten  Schamlo- 
sigkeit. '  Die  gerechte  Erbitterung  biefs  die  Karthager  den  gebo- 
tenen Krieg  annehmen;  hätte  Catulus  fünf  Jahre  zuvor  auf  Sar- 
diniens Ato%tong  bestanden,  der  Krieg  wurde  wahrscheinlich 
seinen  Fortgang  gehabt  haben.  Allein  jetzt,  wo  beide  Inseln  ver- 
loren,  Libyen  in  Gährung,  der  Staat  durch  den  vierundzwanzig- 
jäfarigen  Krieg  mit  Rom  und  den  fast  fönljährigen  entsetzlichen 
BörgN-krieg  aufs  Aeufserste  geschwächt  war,  mufste  man  sich 
wohl  fügen.    Nur  auf  wiederholte  flehentliche  Bitten  und  nach- 
dem die  Phoenikier  sich  verpflichtet  hatten  für  die  muthwiUig 
veranbfsten  Kriegsrüstungen  eine  Entschädigung  von  1200  Ta- 
lenten (2  Mill.  Thlr.)  nach  Rom  zu  zahlen  standen  die  Römer 
widerwiDig  vom  Kriege  ab.     So  erwarb  Rom  fast  ohne  Kampf 
Sardinien,  wozu  man  Corsica  fügte,  die  alte  etruskische  Besitzung,  como«. 
in  der  vielieicht  noch  vom  letzten  Kriege  her  einzelne  römische 
Besatzungen  standen  (S.  493).    Indefs  beschränkten  die  Römer, 
eben  wie  es  die  Phoenikier  gethan  hatten,  sich  in  Sardinien  und 
mehr  nodi  in  dem  rauhen  Corsica  auf  die  Besetzung  der  Küsten. 
Hit  den  Eingebomen  im  Innern  führte  man  beständig  Kriege 
oder  Tielmehr  man  trieb  dort  die  Henschenjagd :  man  hetzte  sie 
mit  Hunden  und  führte  die  gefangene  Waare  auf  den  Sclaven- 
markt,  aber  an  eine  ernstliche  Unterwerfung  ging  man  nicht. 
Nicht  um  ihrer  selbst  willen  hatte  man  die  Inseln  besetzt,  son- 
dern zur  Sicherung  Italiens.    Seit  sie  die  drei  grofsen  Eilande 
iM*sals,  konnte  die  Eidgenossenschaft  das  tyrrhenische  Meer  das 
ihrige  nennen. 

Die  Gewinnung  der  Inseln  in  der  italischen  Westsee  führte  org*iü««ttoa 
io  da»  römische  Staatswesen  einen  Gegensatz  ein,  der  zwar  allem  ^*'^^'^' 
Anschein  nach  aus  blofsen  Zweckmäfsigkeitsrüdssichten  und  fast  Bb«n«euehra 
zaßlUg  entstanden,  aber  darum  nicht  minder  für  die  ganze  Folge-  ^^^^'^*' 
zeit  Ton  der  tiefsten  Bedeutung  geworden  ist:  den  Gegensatz  der 
festlandischen  und  der  überseeischen  Verwaltungsform  oder, 
um  diespätergeläufigen  Bezeichnungen  zu  brauchen,  den  Gegensatz 
Italiens  und  der  Provinzen.   Bis  dahin  hatten  die  beiden  höch- 
sten Beanoten  der  Gemeinde,  die  Consuln  einen  gesetzlich  abge- 

*y  Dftfs  die  AbtretOD]^  der  zwbcbcn  Sicilien  und  ItalieD  liegeDden  In- 
oefai,  Sie  der  Friede  von  513  den  Karthagern  vorscftrieb,  die  Abtretung  84i 
^Sartfinteas  oicbt  einscblofs,  ist  ansgemacht;  es  ist  aber  anch  schleclit  be- 
flaobi^  dafs  die  Römer  die  Besetzung  der  Insel  drei  Jahre  nach  dem  Frie- 
d«o  damit  viotivirten.  Bütten  sie  es  gethan,  so  würden  sie  blofs  der  poU* 
Uscbeo  Sduuilongkeit  eine  diplomatische  AU)ernbeit  binzngefögt  haben. 
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grenzten  Sprengel  nicht  gehabt,  sondern  ihr  Amteberirk  sidi  so 
weit  erstreckt,  wie  überhaupt  das  römische  Regiment  sidi  er- 
streckte; wobei  es  sich  natürlich  von  selbst  versteht,  dafs  sie 
factisch  sich  in  das  Amtsgebiet  theilten  und  ebenso  sich  von 
selbst  versteht,  dafs  sie  in  jedem  einzehien  Bezirk  ihres  Spren- 
geis durch  die  dafür  bestehenden  Bestimmungen  gebunden  wa- 
ren, also  zum  Beispiel  die  Gerichtsbarkeit  über  römische  Bürger 
überall  dem  Praetor  zu  überlassen  und  in  den  latiniscben  und 
sonst  autonomen  Gemeinden  die  bestehenden  Verträge  einzuhal- 
967  ten  halten.  Die  seit  487  durch  Italien  vertheilten  vier  Quaesto- 
ren  beschränkten  die  consulansche  Amtsgewalt  formell  wenig- 
stens nicht,  indem  sie  in  Italien  ebenso  wie  in  Rom  lediglich  ads 
von  den  Consuhi  abhangige  Hillfsbeamte  betrachtet  wurden.  Man 
scheint  diese  Verwaltungsweise  anfanglich  auch  auf  die  Karthago 
abgenommenen  Gebiete  erstreckt  und  Sicilien  wie  Sardinien 
einige  Jahre  durch  Quaestoren  unter  Oberaufsicht  der  Consnln 
regiert  zu  haben;  allein  sehr  bald  mufste  man  sich  praktisdi  von 
der  Unentbehrlichkeit  eigener  Oberbehörden  für  die  überseeischen 
proTinatai.  Laudschaften  überzeugen.  Wie  man  die  Goncentrirung  der  römi- 
prMtoren.  schcu  JuHsdiction  in  der  Person  des  Praetors  bei  der  Erweiterung 
der  Gemeinde  hatte  aufgeben  und  in  die  entfernteren  Bezirke  stell- 
vertretende Gerichtsherren  hatte  senden  müssen  (S.  406),  ebenso 
tt7  mufstejetzt (527) auch dieadministrativ-mOitärischeConcentration 
in  der  Person  derConsub  aufgegeben  werden.  Für  jedes  dernenen 
überseeischen  Gebiete,  sowohl  für  Sicilien  wie  für  Sardinien  nebst 
Corsica,  ward  ein  besonderer  Nebenconsul  eingesetzt,  welcher  an 
Rang  und  Titel  dem  Consul  nach  und  dem  Praetor  ^eich  stand, 
übrigens  aber,  gleich  dem  Consul  der  älteren  Zeit  vor  Einsetzung 
der  Praetur,  in  seinem  Sprengel  zugleich  Oberfeldherr,  Oberamt- 
mann und  Oberrichter  war.  Nur  die  unmittdbare  Kassenver- 
waltung ward  wie  von  Haus  aus  den  Consuln  (S.  231),  so  audi 
diesen  neuen  Oberbeamten  entzogen  und  ihnen  ein  oder  mehrere 
Quaestoren  zugegeben,  die  zwar  in  alle  Wege  von  ihnen  abhän- 
gig waren  und  officiell  gleichsam  als  Haussöhne  ihrer  Praetoren 
galten,  aber  doch  die  Kassenverwaltung  zu  beschaffen  nnd  dar- 
über nach  Niederlegung  ihres  Amtes  dem  Senat  Rechnong  zo 
legen  hatten.  —  Diese  Verschiedenheit  in  der  Oberverwaltung  ist 
der  einzige  rechtliche  Unterschied  zwischen  den  festländischen 
orgMiMtion  und  den  überseeischen  Besitzungen.  Uebrigens  wurden  die 
^I^""  Grundsätze,  nach  denen  Rom  die  abhängigen  Landschaften  in 
Italien  organisirt  hatte,  gröfstentheils  auch  auf  die  auCseritali- 
v«rk«iir.  sehen  Besitzungen  übertragen.    Dafs  die  Gemeinden  ohne  Aus- 
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die  Selbstständigkeit  dem  Auslande  gegenüber  verioren, 
Terstebt  sich  von  selbst.  Was  den  inneren  Verkehr  anlangt,  so 
durfte  fortan  kein  Provinziale  aufserhalb  seiner  eigenen  Gemeinde 
in  der  Provinz  rechtes  Eigentbum  erwerben,  yielleicht  auch  nicht 
eine  rechte  Ehe  schliefsen.  Dagegen  duldete  die  römische  Re* 
gierang  wenigstens  auf  Sicilien  die  wenig  gefährliche  föderative 
Organisation  der  dortigen  Städte  und  wohl  selbst  die  allgemein 
Den  sikeiiotischen  Landtage  mit  ihrem  unschädlichen  Petitions- 
und  Beschwerderecht  *).  Im  Münzwesen  war  es  zwar  nicht  wohl 
möglich  das  römische  Courant  sofort  auch  auf  den  Inseln  zum 
aileia  gültigen  zu  erklären;  aber  gesetzlichen  Curs  scheint  das* 
sdbe  doch  Ton  vom  herein  erhalten  zu  haben  und  ebenso,  we-  Eisenthm». 
oJgsteDS  in  der  Regel,  den  sicilischen  Städten  das  Recht  in  edlen 
Metallen  zu  münzen  entzogen  worden  zu  sein**).  Dagegen  blieb 
nicht  blofs  das  Grundeigenthum  in  ganz  Sicilien  unangetastet  — 
der  Satz,  dafs  das  aufseritalische  Land  durch  Kriegsrecht  den 
Römern  zu  Privateigenthum  yerfallen  sei,  war  diesem  Jahrhun- 
dert noch  unbekannt  — ,  sondern  es  belüelten  auch  die  sammt-  Aatonoaie. 
liehen  sicilischen  und  sardinbchen  Gemeinden  die  Selbstverwal- 
bffig  und  eine  gewisse  Autonomie.  Wenn  die  demokratischen 
Gemeindeverfassnngen  überall  beseitigt  und  in  jeder  Stadt  die 
Macht  in  die  Hände  des  die  städtische  Aristokratie  repräsenti- 
renden  Gemeinderathes  gelegt  ward;  wenn  ferner  wenigstens  die 
sicilischen  Gemeinden  angewiesen  wurden  jedes  fünfte  Jahr  dem 
römischen  Census  correspondirend  eine  Gemeindeschatzung  zu 
veranstalten,  so  war  beides  nur  eine  nothwendige  Folge  der  Un- 
terordnung unter  den  römischen  Senat,  welcher  mit  griechischen 
Ekkiesien  und  ohne  Uebersicht  der  finanziellen  und  militärischen 
Hülfsmittel  einer  jeden  alihängigen  Gemeinde  in  der  That  nicht 


*)  Dahin  fnbreQ  theils  das  Auftreten  der  ,SicQ] er' gegen  Marcel lus  (Li v. 
^'"^^fg-)}  theils  die  ,Gesainmteingaben  aller  sicilischen  Gemeinden'  (Ci- 
cero ^eir.  2,  42,  102.  45,  114.  50,  146.  3,  88,  204),  theils  die  bekannte 
^logie  (Marqwirdt  Haodb  3,  1,  267).  Ana  dem  mangelnden  eommerenon 
xwUeken  den  einzeiaen  Städten  folgt  der  Mangel  des  concüxum  noch  kei* 
B«8wegs. 

**)  So  streng  wie  in  Italien  ward  das  Gold  -  nnd  Silbermiinzrecht  in 
(lenProviazen  nieht  von  Rom  mooopolisirt,  offenbar  weil  antdas  nicht  aafrö- 
■usebeDFoTs  geschlagene  Gold-  und  Silbergeld  es  weniger  ankam.  Doch  sind 
uzweirelbaft  anch  hier  die  Prügstätten  in  der  Regel  anf  Scheidemünzprä- 
puif  beschränkt  worden ;  eben  die  am  besten  gestellten  Gemeinden  des 
rowschea  SicUien,  wie  die  Mam«rtiner,  die  Kentoripiner,  die  Alaeskier, 
^e  Scgeslaner,  weseotUeh  ancb  die  PanomiitaBer  haben  ner  Kupfer  ge- 
MUsgea. 
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leeren  konnte;  und  auch  in  den  itaKschen  Landschaften  w»r  ia 
dieser  wie  in  jener  Hinsicht  diirchaas  das  Gleiche  geschehen.  — 
»d  Aber  neben  dieser  wesentlichen  Rechtsgleichheit  stellte  sich  zi- 
schen den  italischen  einer-  und  den  überseeischen  Gemeinde  an- 
drerseits ein  zwar  nur  thatsächlicher,  aber  dennoch  hödist  folgen- 
reicher Unterschied  fest.  Die  überseeischen  Gemeinden  stellien  kein 
festes  Contingent  zu  dem  Heer  oder  der  Flotte  der  Römer*)  und 
verloren  das  Waffenrecbt  wenigstens  insofern,  als  sie  nicht  andm 
als  nach  Aufgebot  des  römischen  Praetors  zur  Vertheidigung  ih- 
rer eigenen  Heiraath  verwendet  werden  konnten  und  als  es  der 
römischen  Regierung  frei  stapd  nach  Ermessen  italische  Trappen 
in  die  Inseln  zu  schicken ;  dafür  wurde  der  Zehnten  d«r  sidli- 
sehen  Feldfrüchte  und  ein  Zoll  von  fünf  Procent  des  Werthes 
aller  in  den  sicilischen  Häfen  aus-  und  eingehenden  Handelsar- 
tikel nach  Rom  entrichtet.     Reides  war  an  sieh  nichts  Neues. 
Die  Abgaben,  welche  die  karthagische  RepuMik  und  der  persi- 
sche Grofskönig  sich  zahlen  liefsen,  waren  jenem  Zehnten  nt- 
sentlich  gleichartig;  und  auch  in  Griechenland  war  eine  solche  Be- 
steuerung von  jeher  nach  orientalisdiem  Muster  mit  der  Tyrannis 
und  oft  auch  mit  der  Hegemonie  verknüpft  gewesen.  Die  Sicüianer 
insbesondere  hatten  längst  den  Zehnten  entweder  nach  Syrakos 
oder  nach  Karthago  entrichtet  und  langst  auch  die  Hafenzölle 
nicht  mehr  für  eigene  Rechnung  erhoben.  ,Wir  haben,*  sagt  Q- 
cero,  ,die  sicilischen  Gemeinden  also  in  unsere  Clientel  imd  in 
,unsem  Schutz  aufgenommen,  dafs  sie  bei  dem  Rechte  blieben, 
,nach  welchem  sie  bisher  gelebt  hatten,  und  unter  deoselben 
«Verhältnissen  der  römischen  Gemeinde  gehorchten,  wie  sie  bis- 
,her  ihren  eigenen  Herren  gehorcht  hatten.'    Es  ist  bilHg  dies 
nicht  zu  vergessen;  aber  im  Unrecht  fortfahren  heifst  auci  Co- 
recht  thun.  Nicht  für  die  Unterthanen,  die  nur  den  Herrn  wech- 
selten, aber  wohl  für  ihre  neuen  Herren  war  das  Aufgeben  des 
ebenso  weisen  wie  grofsherzigen  Grundsatzes  der  römischen 
Staatsordnung,  von  den  Unterthanen  nur  Kriegshülfe  und  nie  statt 
derselben  Geldentschädigung  anzunehmen,  von  verhängDlÜirofler 
Redeutung,  gegen  die  aUe  Milderungen  in  den  Ansätzen  und  dff 
Erhd)ungsweise  so  wie  alle  Ausnahmen  im  Einzelnen  verschwan- 
den. Solche  Ausnahmen  wurden  allerdings  mehrfach  gemadit. 


*)  Daniiir  seht  Hieroos  AenfseniD^.  (Liv.  22,  37) :  es  Mi  ibs  bekavt, 
ääh  die  Rfiaier  sieh  keiaer  aodeni  InAiiterie  vod  Retterei  «If  rS»^ 
i»der  tattoiseber  bedieoten  «ad  ,Aiutiiiider<  aw  hSelisteBa  mter  des  UkM- 
bewtfliieteo  verweodeten. 
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ÜMuna  trat  geradesa  in  die  Eidgeuoss^ssdiaft  der  Tegamimier  xriairt« 
ein  imd  stellte  wie  die  griechischen  StMte  in  Italien  sein  Contin-  ^«^«i"<*»- 
geDt  ni  der  römischen  Flotte.  Einer  Reihe  anderer  Städte: 
EgttU  und  Halikyae,  weiche  zuerst  unter  den  Stidten  des  kar* 
Ü^gischen  Siciüens  cum  römischen  Bündnifs  ühergetreten  wa- 
ren, Kostoripa  im  östlichen  Binnenland,  das  b^timmt  war 
das  synkusanische  Gebiet  in  nächster  Nähe  zu  überwachen  *), 
an  der  Nordköste  Alaesa,  das  zuerst  von  den  freien  giie- 
diischea  Städten  den  Römern  sich  angeschlossen  hatte,  und 
vor  aUem  Panormos,  bisher  die  Hauptstadt  des  karthagischen 
SidlieDS  und  jetzt  bestimmt  die  des  römischen  zu  werden, 
wurde  zwar  nicht  der  Eintritt  in  die  itaiisdie  Wehrgenos- 
senschaft,  aber  aufser  anderen  Begünstigungen  Freiheit  von 
Steuer  und  Zehnten  zugestanden,  so  dafs  ihre  Stellung  in  finan- 
lieller  Hinsicht  selbst  noch  günstiger  war  als  die  der  italischen 
Gemeinden.  Den  alten  Grundsatz  ihrer  Politik  die  abhängi- 
gen Gemeinden  in  sorgfaltig  abgestufte  Klassen  verschiedenen 
Rechts  zu  gliedem  wandten  die  Römer  also  auch  auf  Sicilien  an'; 
aber  durchschnittlich  standen  die  siciliscfaen  und  sardinischen 
Gemeinden  nicht  im  bundesgenössischen ,  sondern  in  dem 
offenkundigen  Verhältnifs  steuerpflichtiger  Unterthänigkeit.  — 
Allerdings  fiel  dieser  tiefgreifende  Gegensatz  zwischen  den  zu-  i^»  ^»»^ 
mg-  und  den  Steuer-  oder  doch  wenigstens  nicht  zuzugpflichti-  ^^*  l^*' 
gen  Gemeinden  mit  dem  Gegensatz  zwischen  Italien  und  den  Pro- 
mam  nicht  in  rechtlich  nothwendiger  Weise  zusammen.  Es 
konnten  auch  überseeische  Gemeinden  der  italischen  Eidgenos- 
senschaft angehören,  wie  denn  die  Mamertiner  mit  den  italischen 
Sabellem  wesentlich  auf  einer  Linie  standen,  und  selbst  der  Neu- 
gröndung  von  Gemeinden  latinischen  Rechts  stand  in  Sicilien  und 
Sardinien  rechtlich  so  wenig  etwas  im  Wege  wie  in  dem  Lande 
jenseit  des  Apennin.  Es  konnten  auch  festländische  Gemeinde 
des  Waffenrechts  entbehren  und  tributär  sein,  wie  dies  für  ein- 
zelne keltische  Districte  am  Po  wohl  sch^n  jetzt  galt  und  und 
später  in  ziemlich  ausgedehntem  Umfange  eingeführt  ward.  Al- 
lein der  Sache  nach  überwogen  die  zuzugpflichtigen  Gemeinden 
ebenso  entschieden  auf  dem  Festlande  wie  die  steuerpflichtigen 


^  BfgtiBiD«o|p,  dafs  es  deo  Kentoripinern  ansimliiDsweUe  gestattet  blieb 
n^  ■  gaoz  Sieiliea  anzakaufen.  Sie  bedorfteo  als  römische  Aofpasaer  der 
freiestea  Bewaguns.  Uebrigeos  sebeiotKeotoripa  aneb  uoter  den  ersten  zn 
1^  ibergetretenen  Stidten  gewesen  zv  sein  (UiiMler  L  23  p.  501). 
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auf  den  Inseln ;  und  wihrend  weder  in  dem  heHeDisch  diTilisirtcD 
Sicilien  noeh  auf  Sardinien  italische  Ansiedluogen  rdmischer 
Seite  beabeichtigt  wurden,  stand  es  bei  der  römisdien  Rcgienmg 
ohne  Zweifel  schon  jetzt  fest  das  barbarische  Land  zwisdien 
Apennin  und  Alpen  nicht  blofs  sich  zu  unterwerfen,  sonden 
auch,  wie  die  Eroberung  fortechritt,  dort  neue  Gemeinden  itali- 
schen Ursprungs  und  italischen  Rechte  zu  constituiren.  Also 
wurden  die  überseeischen  Besitzungen  nicht  blofs  Unterthanen- 
land,  sondern  sie  waren  auch  bestimmt  es  für  alle  Zukunft  za 
bleiben;  dagegen  der  neu  abgegrenzte  gesetzliche  Amtsbezirk 
der  Gonsuln  oder,  was  dasselbe  ist,  das  festländische  römische 
Gebiet  sollte  ein  neues  und  weiteres  Italien  werden,  das  yon  deo 
Alpen  bis  zum  ionischen  Bfeere  reichte.  Vorerst  freilich  fiel  dies 
Italien  als  wesentlich  geographischer  Begriff  mit  dem  politischen 
der  italischen  Eidgenossenschaft  nicht  durchaus  zusammen  und 
war  theils  weiter,  theils  enger.  Aber  schon  jetzt  betrachtete  Dian 
den  ganzen  Raum  bis  zur  Alpengrenze  als  Ilalia,  das  heilst  als 
gegenwärtiges  oder  künftiges  Gebiet  der  Togaträger  und,  ähn- 
Uch  wie  es  in  Nordamerika  geschah  und  geschieht,  ward  die 
Grenze  vorläufig  geographisch  abgestedit,  um  mit  der  weiter 
vorschreitenden  Colonisirung  allmählich  auch  politisch  vorge- 
schoben zu  werden"^). 


*)  Dieser  Cre^ensatz  zwischen  Italien  als  dem  rSmischeo  Festland  «der 
dem  consniarischen  Sprengel  einer-  und  dem  äberseeisehea  Gebiet  «der 
den  Praetorensprengeln  andererseits  erseheint  schon  im  sechsten  MiiU' 
dert  in  mehrrachen  Anwendungen  Die  Re Ligions vorschrirt,  dafs  gewisse 
Priestep  Rom  nicht  verlassen  dürften  ( Val.  Max.  1,  1,  2),  ward  dabio  aus- 
gelegt, dafs  es  ihnen  nicht  gestattet  sei  das  Meer  za  überschreiten  (Liv.  fp. 
19.  37,  51.  Tac  mm,  3,  58.  71.  Cic.  PläL  11,  8,  18;  vgl.  Liv.  28, 38. 44. 
9p.  59).  Bestimmter  noch  gehört  hieher  die  Auslegung,  welche  voo  der 
alten  Vorschrift,  dafs  der  Gonsul  nur  , auf  romischem  Boden'  den  Dictator 
ernennen  dürfe,  im  J.  544  vorgetragen  wird:  der  römische  Boden  begreife 
ganz  Italien  in  sich  (Liv.  27,  5).  Die  Einrichtung  des  keltischen  Landes 
zwischen  den  Alpen  und  Apennin  zu  einem  eigenen  vom  ceiisuUriscbei 
verschiedenen  und  einem  besondern  ständigen  Oberbaamten  uoterworfeaea 
Sprengel  gehört  erst  Sulla  an.  Es  wird  natürlich  dagegen  Niemand  gel- 
tend machen ,  dafs  schon  im  sechsten  Jahrhundert  sehr  häufig  Gallia  oder 
Ariminum  als  ,  Amtsbezirk'  {provinda)  gewöhnlich  eines  der  Consals  ge- 
nannt wird.  Provmcia  ist  bekanntlich  in  der  älteren  Sprache  nicht,  «v 
wir  jetzt  Provinz  nennen,  ein  räumlich  abgegrenzter  einem  ständigen Obe^ 
beamten  unterstellter  Sprengel,  sondern  lediglich  die  durch  Gesetz ,  St- 
natsbescblufs  oder  Vertrag  für  den  einzelnen  Beamten  festgestellte  GtaM- 
tanz;  und  insofera  war  es  allerdings  möglich  und  sogar  eine  XmÜu§M- 
gel ,  dafs  eiaer  der  CetMohi  daa  BefiiMttt  von  Nurdttailieft   ~ 
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Im  adriatischen  He^,  an  dedeen  Eingang  die  wiehtige  und  ▼orvxner«  •» 
iSngst  Torbereitete  Coionie  Brundisinm  endlidi  noch  während  .ch^Ktot^. 
ks  Kri^es  mit  Karthago  gegründet  worden  war  (510),  war  >«« 
Roms  Soprefliatie  Ton  vorne  herein  entschieden.  In  der  West- 
see hatte  Rom  den  Rivalen  beseitigen  roössen;  in  der  östlichen 
sorgte  schon  die  helienisehe  Zwietracht  daför,  da(^  jeder  der 
Staaten  aaf  der  griechischen  Halbinsel  ohnmächtig  blieb  oder  ward. 
Der  bedeutendste  derselben,  der  maisiedonische,  war  uiUer  dem 
EinflurB  Aegyptens  vom  oberen  adriatischen  Meer  durch  die  Ae- 
toler  wie  ans  dem  Peloponnes  durch  die  Achaeer  verdrängt  wor- 
den ttnd  kaum  noch  im  Stande  die  Nordgrenze  gegen  die  Barba- 
ren la  schAteen.  Wie  sdir  den  Römern  äarvn  gelegen  war  Make- 
donien und  dessen  naiüriichen  Verbündeten,  den  syrischen  König 
niederzuhalten  und  wie  eng  sie  sich  anschlössen  an  die  eben 
daraaf  gerichtete  ägyptische  Politik,  beweist  das  merkwürdige 
Anerbieten,  das  sie  nach  dem  Ende  des  Krieges  mit  Karthago 
dem  König  Ptolemaeos  fll.  Euergetes  machten,  ihn  in  dem  Kriege 
IQ  onterstützen,  den  er  wegen  Berenikes  Ermordung  gegen  Se- 
Iwikos  H.  Kallinikos  von  Syrien  (reg.  507 — 529)  führte  und  bei  u7-%%6 
dem  wahrscheinlich  Makedonien  für  den  letztem  Partei  genom- 
men hatte.  Ueberhaupt  werden  die  Beziehungen  Roms  zu  den 
hellenistischen  Staaten  enger;  auch  mit  Syrien  knüpfte  der  Senat 
Verbindung  an  und  verwandte  sich  bei  dem  ebengenannten  Seleu- 
kos  für  die  stammverwandten  Ili^ .  —  Zu  einer  unmittdbaren  Ein- 
mischung der  Römer  in  die  Angelegraheiten  der  östlichen  Mächte 
kam  es  zunächst  nicht,  weil  Rom  deren  nicht  bedurfte.  Die  achaei- 
scbe  Eidgenossenschaft,  die  im  Aufblühen  geknickt  ward  durch  die 
engherzige  Coteriepolitik  des  Aratos,  die  aetoliscbe  Lanzknecht- 
repuMik,  das  TerfaUene  Makedonierreich  hielten  selber  einer  den 
andern  nieder,  ohne  dafs  römische  Dazwischenkunft  dazu  nöthig 
gewesen  w&re;  und  überseeischen  Ländergewinn  vermied  man 
danuds  eher  in  Rom  als  dafs  man  ihn  suchte.  Als  die  Akamanen, 
sieh  darauf  berufend,  dafs  sie  allein  unter  allen  Griechen  nicht 
Theü  genommen  hätten  an  der  Zerstörung  Uions,  die  Nachkom- 
men des  Aeneias  um  Hülfe  baten  gegen  die  Aetoler,  versuchte  der 
Senat  zwar  eine  diplomatische  Verwendung;  allein  da  die  Aetoler 
darauf  eine  nach  ihrer  Weise  abgefafste,  das  heifst  unverschämte 
Antwort  ertheilten,  ging  das  antiquarische  Interesse  der  römischen 
Herren  doch  keinesweges  soweit  um  dafür  einen  Krieg  anzufangen, 
durch  den  sie  die  Makedonier  von  ihrem  Erbfeind  befreit  haben 
Börden  (um  515).  —  Selbst  den  Unfug  der  Piraterie,  die  bei"»i>iyri«*« 
s<*Aer  Lage  der  Dinge  begreiflicher  Weise  das  einzige  Gewerbe   '*''*^'* 
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war ,  das  an  der  adriatischen  Küste  bUhte  und  von  der  auch  der 
italische  Handel  viel  zu  leiden  hatte,  liefsen  sich  die  Römer  mit 
einer  Geduld,  die  mit  ihrer  grfindlichen  Abneigung  gegen  den 
Seekrieg  und  ihrem  schlechten  Flottenwesen  eng  zusammeDhing, 
länger  als  billig  gerallen.  Allein  endlich  ward  es  doch  zu  arg. 
Unter  Begünstigung  Makedoniens,  das  keine  Veranlassong  mehr 
fand  sein  altes  Geschäft  der  Beschirmung  des  hellenischen  Han- 
dels vor  den  adriatischen  Corsaren  zu  Gunsten  seiner  Feinde 
fortzuführen,  hatten  die  Herren  von  Skodra  die  illyrischen  Völ- 
kerschaften, etwa  die  heutigen  Dalroatier,  Montenegriner  und 
Nordalbanesen,  zu  gemeinschaftlichen  Piratenzögen  im  grofsen 
Stil  vereinigt;  mit  ganzen  Geschwadern  ihrer  schneOsegelndcn 
Zweidecker,  der  bekannten  ,libumischen'  Schilfe,  fährten  dieO- 
lyrier  den  Krieg  gegen  Jedermann  zur  See  und  an  den  Kästen. 
Die  griechischen  Ansiedlungen  in  diesen  Gegenden,  die  Insdsüdte 
Issa  (Lissa)  und  Pharos  (Lesina),  die  wichtigen  KAstenplätze  Epi- 
damnos  (Durazzo)  und  ApoUonia  (nördlich  von  Avione  am  Aoos), 
hatten  natürlich  vor  allem  zu  leiden  und  sahen  sich  wiederholt 
von  den  Barbaren  belagert.  Aber  noch  weiter  südlich,  in  Phoe- 
nike,  der  blühendsten  Stadt  von  Epeiros  setzten  die  Corsaren 
sich  fest;  halb  gezvmngen  halb  freiwillig  traten  die  Epeiroten 
und  Akarnanen  mit  den  fremden  Räubern  m  eine  unnatürliche 
Symmachie;  bis  nach  Elis  und  Messene  hin  waren  die  Küsten 
unsicher.  Vergeblich  vereinigten  die  Aetoler  und  Achaeer  was  sie 
an  Schiffen  hatten  um  dem  Unwesen  zu  steuern;  in  offener  See- 
schlacht wurden  sie  von  den  Seeräubern  und  deren  griechischen 
Bundesgenossen  geschlagen;  die  Corsarenflotte  vermochte  end- 
lich sogar  die  reiche  und  wichtige  Insel  Kerkyra  (Corfu)  einzo- 
nebmen.  Die  Klagen  der  italischen  Schiffer,  die  Huifsgesuche  der 
altverbündeten  ApoUoniaten,  die  flehende  Bitte  der  belagerten 
Issaeer  nöthtgten  endlich  den  römischen  Senat  wenigstens  Ge- 
sandte, die  Brüder  Gains  und  Lucius  Coruncanius  nach  Skodra 
zu  schicken,  um  von  dem  König  Agron  Abstellung  des  Unwesens 
zu  begehren.  Der  König  erwiderte,  dafs  nach  illyrischem  Land- 
recht der  Seeraub  ein  erlaubtes  Gewerbe  sei  und  die  Regierung 
nicht  das  Recht  habe  der  Privatkaperei  zu  wehren;  worauf  Lu- 
cius Conmcanius  erwiderte,  dafs  dann  Rom  es  sich  angel^ 
sein  lassen  werde  den  Ulyriem  ein  besseres  Landrecht  beiiu- 
bringen.  Zur  Strafe  dieser  allerdings  nicht  sehr  diplomatischen 
Replik  wurden  auf  Geheifs  des  Königs  —  so  wenigstens  behaup- 
teten die  Römer  —  beide  Gesandten  auf  der  Heimkdir  ermordei 
und  die  Auslieferung  der  Mörder  verweigert    Der  Senat  hatte 
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jetot  keine  Wabl  mehr.  Mit  dem  Frühjahr  525  erschien  Tor  bs9 
AfMllooia  eine  Flotte  von  200  LinieDSchifTen  mit  einer  Landungs*  n^vtm^m 
annee  an  Bord;  vor  jöier  zerstoben  die  Corsarenböte,  während '•'"^•*^ 
diese  die  Raubburgen  brach;  die  Königin  Teuta,  die  nach  ihres 
Gemahls  Agron  Tode  die  Regierung  für  ihren  unmündigen  Sohn 
Piones  fährte,  mufste,  in  ihrem  letzten  Zufluchtsort  belagert,  die 
Bedingungen  annehmen,  die  Rom  dictirte.  Die  Herren  von  Siio- 
dra  worden  wieder  im  Norden  wie  im  Süden  auf  ihr  Ursprung- 
lidies  engbegrenztes  Gebiet  beschränkt  und  hatten  nicht  blofs 
iDe  griechischen  Städte,  sondern  auch  die  Ardiaeer  in  Dalmatien, 
die  Parthinerum  Epidamnos,  die  Atintanen  im  nördlichen  Epeiros 
au$  ihrer  Botmäfsigkeit  zu  entlassen;  südlich  von  Lissos  (Ales- 
sio  zwischen  Scutari  und  Durazzo)  sollte  künftig  kein  armirtes 
üijrisches  Fahrzeug  noch  über  zwei  nicht  armirte  zusammen 
fahren  dürfen.  Roms  Seeherrschaft  auf  dem  adriatischen  Meer 
war  in  der  löblichsten  und  dauerliaftesten  Weise  zur  vollen  An* 
niennung  gebracht  durch  die  rasche  'und  energische  Unter- 
dnickung  des  Piratenunfugs.  Allein  man  ging  weiter  und  setzte  o«bi6t«erwei- 
sich  zugleich  an  der  Ostküste  fest.  Die  Illyrier  von  Skodra  wur-  "^^J^.  " 
den  tributpflichtig  nach  Rom;  auf  den  dalmatinischen  Inseln  und 
Küsten  wurde  Demetrios  von  Pharos ,  der  aus  den  Diensten  der 
Teuta  in  römische  getreten  war,  als  abh^ingiger  Dynast  und  rö- 
mischer Bundesgenosse  eingesetzt;  die  griechischen  Städte  Ker* 
krra,  Apolionia,  Epidamnos  und  die  Gemeinden  der  Atintanen  und 
Parthiner  wurden  in  milden  Formen  der  Symmacbie  an  Rom 
Sekoäpft  Diese  Erwerbungen  an  der  Ostküste  des  adriatischen 
Heeres  waren  nicht  ausgedehnt  genug  um  einen  eigenen  Neben- 
coosul  für  sie  einzusetzen;  nach  Kerkyra  und  vielleicht  auch 
nach  anderen  Plätzen  scheinen  Statthalter  untergeordneten  Ran- 
ges gesandt  und  die  Oberaufsicht  über  diese  Besitzungen  den 
Oberbeamten,  welche  Italien  verwalteten,  mit  übertragen  wor- 
den zu  sein*).  Also  traten  gleich  Sicilien  und  Sardinien  auch 
die  wichtigsten  Seestationen  im  adriatischen  Meer  in  die  römi- 
sche Botmäfsigkeit  ein.  Wie  hätte  es  auch  anders  kommen  sollen  ? 


*)  Bio  stehender  römischer  Comroandant  von  Kerkyra  scheint  bei  Po- 
ly^-  22,  15,  6  (falsch  übersetzt  von  Liv.  38,  II;  v^l.  42,  37),  ein  solcher 
VMi  Issa  bei  Liv.  43,9  vorzukommen.  Dazu  kommt  die  Analogie  des  prae^ 
/«tut  pro  terato  imularwn  Baliarnm  (Orelli  732)  und  des  Statthalters  von 
Pkndataria  (C.  I.  N.  352S).  Es  scheint  danach  überhaupt  in  der  römischen 
Verwaltung  Regel  gewesen  zu  sein  für  die  entPernteren  Inseln  nicht  senato- 
"**«  pratfeeü  zu  bestellen.  Diese  »Stellvertreter*  aber  setzen  ihrem 
Wesen  nach  einen  Oberbeamten  voraus,  der  sie  erneBot  und  beaufsichtigt; 
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Rom  braudite  eine  gute  Seestation  in  oberen  adriatiscliMi  Meere, 
Eindntck  In  welcho  ihm  seine  Besitzungen  an  dem  italiscken  Ufer  nicht 
u^^M^ütd^  gewährten;  die  neuen  Bundesgenossen,  namentlich  die  gm- 
Bi».  chisehen  Handelsstädte,  sahen  in  den  Römern  ihre  ReUer 
und  thaten  ohne  Zweifel  was  sie  konnten  sioh  des  mäditigen 
Schutzes  dauernd  zu  versichern;  im  eigentlichen  firiechenlitsd 
war  nicht  blofs  Niemand  im  Stande  zu  widersprechen,  sondeni 
das  Lob  der  Befreier  auf  allen  Lippen.  Man  kann  fragen,  ob 
der  Jubel  in  Hellas  gröfser  war  oder  die  Scham,  als  statt  der 
zehn  Linienschiffe  der  achaeischen  Eidgenossenschaft,  der  streit- 
barsten Macht  Griechenlands,  jetzt  zweihundert  Segel  der  Bar- 
baren in  ihre  Häfen  einliefen  und  mit  einem  Schlage  die  Anfgabr 
lösten ,  die  den  Griechen  zukam  und  an  der  diese  so  kläglich  ge- 
scheitert waren.  Aber  wenn  man  sich  schämte,  dafs  die  Rettung 
den  bedrängten  Landsleuten  vom  Ausland  hatte  kommen  mässea 
so  geschah  es  wenigstens  mit  guter  Manier;  man  säumte  nichi 
die  Römer  durch  Zulassung  zu  den  isthmischen  Spielen  und  den 
eleusinisdien  Mysterien  feierlich  in  den  hellenischen  Nationalver- 
band  aufzunehmen.  —  Makedonien  schwieg;  es  war  nicht  in  dtf 
Verfassung  mit  den  Waffen  zu  protestiroi  und  verschmähte  es  nil 
Worten  zu  thun.  Auf  Widerstand  traf  man  nirgends;  aber  nichu- 
destoweniger  halte  Rom,  indem  es  die  Scliiussel  zum  Hanse  des 
Nachbarn  an  sich  nahm,  in  ihm  sich  einen  Gegn^  geschaffen, 
von  dem,  wenn  er  wieder  zu  Kräften  odei*  eine  gunstige  Gelegea- 
heit  ihm  vorkam,  sich  erwarten  liefs,  dafs  er  sein  Schweigoi  xo 
brechen  wissen  werde.  Hätte  der  kräftige  und  besonnene  Köoin 
Antigottos  Doson  länger  gelebt,  so  würde  wohl  er  schon  den  bio- 
geworfenen Handschuh  aufgehoben  haben;  denn  als  einige  Jahre 
später  der  Dynast  Demetrios  von  Pharos  sich  der  römischen  He- 
gemonie entzog,  im  Einverständnils  mit  den  Istriern  vertrags- 
widrig Seeraub  trieb  und  die  von  den  Römern  für  unabhängig 
erklärten  Atintanen  sich  unterwarf,  machte  Antigonos  Bundnils 
mit  ihm  und  Demetrios  Truppen  fochten  mit  in  Antigonos  Hot 
«28  in  der  Schlacht  bei  Sellasia  (532).  Allein  Antigonos  stvb  (Wid- 
Sil  0  ter  533/4);  sein  Nachfolger  Philippos,  noch  ein  Knabe,  lief»^ 
geschehen,  dafs  der  Consul  Lucius  Aemilius  Paullus  den  Verbäo- 


und  dies  könneo  nar  io  dieser  Zeit  die  Gonsuln,  später  seit  EiorichtuBf  <^ 
Provinzen  Makedonien  und  Gallia  cisalpina  einer  dieser  beiden  StotUialt^ 
gewesen  sein ;  wie  denn  das  hier  in  Rede  stehende  Gebiet,  der  Kern  df9  if»- 
teren  römischen  niyriconi,  bekanntlich  com  Theil  zu  Caesars  Ver^altsinr»* 
Sprengel  mit  geborte. 
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deü»  Makedoniens  angriff,  seine  Hauptstadt  zerstörte  und  ihn 
landflächtig  ans  srinem  Reiche  trieb  (535).  ti* 

Auf  dem  Festland  des  eigentlichen  Italien  südlich  vom  Norditaue«. 
Apennin  war  tiefer  Friede  seit  dem  Fall  von  Tarent;  der  sechs- 
tigige  Krieg  mit  Falerü  (513)  ist  kaum  etwas  mehr  als  eine  Cu-  S4i 
riositat  Aber  gegen  Norden  dehnte  zwischen  deih  Gebiet  der 
Eidgenossenschaft  und  der  Naturgrenze  Italiens,  der  Alpenkette 
noch  eine  weite  Strecke  sich  aus,  die  den  Römern  nicht  unbe- 
dingt gehorchte.  Jenseits  des  Apennin  besafsen  sie  nichts  als 
den  schmalen  Raum  zwischen  dem  Aesis  oberhalb  Ancona  und 
dem  Rubico  unteriialb  Cesena*),  ungefähr  die  heutig^i  Provin- 
zen Forii  und  Urbino.  Südlich  vom  Po  behauptete  sich  noch 
der  mächtige  Keltenstamm  der  Roier  (von  Parma  bis  Rologna),  ne- 
ben denen  östlich  die  Lingonen,  westlich  (im  heutigen  Herzog- 
thum  Parma)  die  Anaren,  zwei  kleinere  vermuthlich  in  der  Qien- 
tel  der  Boier  stehende  keltische  Cantone  die  Ebene  ausfuUten. 
Wo  diese  aufhört,  begannen  die  Ligurer,  die  mit  einzelnen  kelti- 
schen Stammen  gemischt  auf  dem  Apennin  von  oberhalb  Arezzo 
imd  Pisa  an  sitzend  das  Quellgebiet  des  Po  inne  hatten.  Yon 
der  Ebene  nordwärts  vom  Po  hatten  die  Veneter,  verschiedenen 
Summes  von  den  Kelten  und  wohl  illyrischer  Abkunft,  den  öst- 
lichen Theil  etwa  von  Verona  bis  zur  Küste  im  Resitz;  zwischen 
ihnen  und  den  westlichen  Gebirgen  safsen  die  Cenomanen  (um 
Breseia  und  Cremona),  die  selten  mit  der  keltischen  Nation  hiel- 
ten und  wohl  stark  mit  Venetem  gemischt  waren,  und  die  Insu- 
brer  (um  Mailand),  dieser  der  bedeutendste  der  italischen  Kelten- 
gaoe  und  in  stetiger  Verbindung  nicht  blofs  mit  den  kleineren 
in  den  Alpenthälem  zerstreuten  Gemeinden  theils  keltischer, 
Üieils  anderer  Abkunft,  sondern  auch  mit  den  Keltengauen  jenseit 
der  Alpen.  Die  Pforten  der  Alpen,  der  mächtige  auf  fünfzig 
deutsche  Meflen  schiffbare  Strom,  die  gröfste  und  fruchtbarste 
Ebene  des  damaligen  civilisirten  Europa  waren  nach  wie  vor  in 
den  Händen  der  Erbfeinde  des  italischen  Namens,  die  wohl  ge- 
demütfaigt  und  geschwächt,  doch  immer  noch  kaum  dem  Na- 
men nadi  abhängig  und  immer  noch  unbequeme  Nachbarn ,  in 
ihrer  Barbarei  verharrten  und  dünngesäet  in  den  weiten  Flächen 
ihre  Heerden-  und  Plfinderwirthschaft  fortführten.  Man  durfte 
erwarten,  dafs  die  Römer  eilen  würden  sich  dieser  Gebiete  zu 


*)  Nach  den  sor^rälti^sten  neueren  Untersuchung^en  der  Localitat  ist 
derRabico  der  Finmicino  bei  Savignano,  der  indefs  jetzt  in  dem  obern  Theil 
seines  Laufs  sein  Bett  verändert  hat. 
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bemSchtigen;  um  so  mehr  als  die  Kelten  aUmählidi  anfiogoi 
BM.  BM  ihrer  Niederlagen  in  denFeldzugen  von  471  und  472  zu  verges- 
sen und  sich  wieder  zu  regen,  ja  was  noch  bedenklicher  war  die 
transalpinischen  Kelten  wieder  begannen  diesseit  der  Alpen  sich 

BIS  zu  zeigen.    In  der  That  hatten  berats  im  Jahre  516  die  Boier 

xeitwkrtoffe.  den  KHcg  erneuert  und  deren  Herren  Atis  und  Galatas,  freilich 

ohne  Auftrag  der  Landesgemeinde,  die  Transalpiner  aurgefordeil 

mit  ihnen  gemeinschaftliche  Sache  zu  machen;  zahlreidi  waren 

S86  diese  dem  Ruf  gefolgt  und  im  Jahre  518  lagerte  ein  Kellenheer 
vor  Ariminum,  wie  Italien  es  lange  nicht  gesehen  hatte.  Die  Rö- 
mer, fth*  den  Augenblick  viel  zu  schwach  um  die  Schlacht  zu  ver- 
suchen, schlössen  WafTenstiilstand  und  liefsen,  um  Zeit  Zuge- 
winnen, Boten  der  Kelten  nach  Rom  gehen,  die  im  Senat  die  Ab- 
tretung von  Ariminum  zu  fordern  wagten  —  es  schien,  als  sei^D 
die  Zeiten  des  Brennus  wiedergekehrt.  Aber  ein  unvennotheler 
Zwischenfall  machte  dem  Krieg  ein  Ende ,  bevor  er  noch  recht 
begonnen  hatte.  Die  Boier,  unzufrieden  mit  den  ungebetenen 
Bundesgenossen  und  wohl  für  ihr  eigenes  Gebiet  fürchtend,  g^ 
riethen  in  Händel  mit  den  Transalpinem;  es  kam  zwischen  den 
beiden  Keltenheeren  zu  offener  Feldschlacht  und  nachdem 
die  boischen  Häuptlinge  von  ihren  eigenen  Leuten  erschlagen 
waren,  kehrten  die  Transalpiner  heim.  Damit  waren  die  Boier 
den  Römern  in  die  Hände  gegeben  und  es  hing  nur  von  diesen 
ab  sie  gleich  den  Senonen  auszutreiben  und  wenigstens  bis  an 
den  Po  vorzudringen;  allein  es  ward  vielmehr  gegen  die  Abtretung 

tst  einiger  Landstriche  denBoiem  der  Friede  gewährt  (5 18).  Das  mag 
damals  geschehen  sein,  weil  man  eben  den  Wiederausbnich  i1^ 
Krieges  mit  Karthago  erwartete;  aber  nachdem  dieser  durch  die 
Abtretung  Sardiniens  abgewandt  worden  war,  forderte  es  die 
richtige  Politik  der  römischen  Regierung  das  Land  bis  an  die 
Alpen  so  rasch  und  vollständig  wie  möglich  in  Besitz  zu  nehmea 
und  die  bestandigen  Besorgnisse  der  Kelten  vor  einer  solcbeo 
römischen  Invasion  sind  darum  hinreichend  gerechtfertigt.  In- 
defs  die  Römer  beeilten  sich  eben  nicht;  und  so  begannen  denn 
die  Kelten  ihrerseits  den  Krieg,  sei  es,  dafs  die  römischen  ArJier* 

t»t  vertheilungen  an  der  Ostküste  (522),  obwohl  zunächst  nicht 
gegen  sie  gerichtet,  sie  besorgt  gemacht  halten,  sei  es,  dafs^ie 
die  Unvermeidlichkeit  eines  Krieges  mit  Rom  um  den  Besitx  drr 
Lombardei  begriffen,  sei  es,  was  vielleicht  das  Wahrscheinllchslt 
ist,  dafs  das  ungeduldige  Koilenvolk  wieder  einmal  des  SiU«'u> 
müde  war  und  eine  neue  Heerfahrt  zu  rüsten  bciiebte.  WiS^' 
schlufs  der  Cenomanen,  die  mit  den  Venetem  hielten  undM^^ 


ITALIENS  NATUERLICHE  GAENZEN.  529 

für  die  Römer  erklärten,  traten  dazu  sämmtliche  italische  Kelten 
zosammeo  und  ihnen  schlössen  sich  unter  den  Föhrern  Ck>ncolita- 
nos  und  Aneroestus  zahlreich  die  Kelten  des  obern  Rhonethals 
oder  Tidmehr  d«ren  Reislaufer  an*).  Mit  50000  zu  Fufs  und 
20000  zu  Rofs  oder  zu  Wagen  kämpfenden  Streitern  rockten  die 
Föhrer  der  Kelten  auf  den  Apennin  zu  (529).  Von  dieser  Seite  ns 
hatte  man  inRom  sich  des  Angriffs  nicht  versehen  und  nicht  erwar- 
tet, dafs  die  Kelten  mit  Vernachlässigung  der  römischen  Festungen 
w  der  Ostküste  und  des  Schutzes  der  eigenen  Stamrogenossen 
geradeswegs  g^en  die  Haoptstadt  vorzugehen  wagen  wurden; 
die  Gefahr  war  ernst  und  schien  noch  ernster  als  sie  war.  Nicht 
gar  lange  vorher  hatte  ein  ähnUcher  Keltenschwarm  in  ganz  glei- 
cher Weise  Griechenland  äberschwemrot;  Italien  zitterte  nidit 
ohne  Grund.  Der  Glaube,  dafs  Roms  Untergang  diesmal  unver- 
meidlich und  der  römische  Boden  vom  Yerhängnifs  gallisch  zu 
werdea  bestimmt  sei,  war  selbst  in  Rom  unter  der  Menge  so 
aUgemein  verbreitet,  dafs  sogar  die  Regierung  es  nicht  unter 
ihrer  Wurde  hielt  den  crassen  Aberglauben  des  Pöbels  durch 
einea  noch  crasseren  zu  bannen  und  zur  Erfüllung  des  Schick- 
saispruchs  einen  galUschen  Mann  und  eine  gallische  Frau 
auf  dem  römischen  Markt  lebendig  zu  begraben.  Daneben  traf 
loafl  ernstlichere  Anstalten.  Von  den  beiden  consularischen 
Heeren,  deren  jedes  etwa  25000  Mann  zu  Fufs  und  1 100  Reiter 
ühlte,  stand  das  eine  unter  Gaius  Atiiius  Regulus  in  Sardinien, 
das  zweite  unter  Lucius  Aemilius  Papus  bei  Ariminum;  beide 
(Gelten  Befehl  sich  so  schnell  wie  möglich  nach  dem  zunächst 
bedrohten  £trurien  zu  begeben.  Schon  hatten  gegen  die  mit 
Rom  verbündeten  Cenomanen  und  Veneter  die  Kelten  eine  Be- 
»t2ung  in  der  Heimath  zurücklassen  müssen;  jetzt  ward  auch 
^  Lüidsturni  d^  Umbrer  angewiesen  von  den  heimischen 

*)  Dieselben,  die  Polybios  bezeichnet  als  ,die  Kelten  in  den  Alpen  nod 
*n  der  Rhone,  die  man  wegen  ihrer  Reisläuferei  Gaesaten  (Lanzknechte) 
MiaeS  werden  in  den  ctpitolinischea  Pasten  (renTumt  genannt.  Möglich  ist 
^h  dab  die  gleichzeitige  Gesehicbtschreibnng  hier  nur  Kelten  genannt  und 
^t  die  historische  Speculation  der  caesarischen  und  augusteischen  Zeit 
die  Redactoren  jener  Fasten  bewogen  hat  daraus  ,GermaDen'  zu  machen. 
Wofera  dagegen  die  Nennung  der  Germanen  in  den  Fasten  auf  gleichzei- 
%  AaTzeicboiiagea  zurückgeht  —  in  welchem  Falle  dies  die  älteste  Er- 
«ikoiiog  dieses  Namens  ist,  —  wird  man  hier  doch  nicht  an  die  später  so 
i^eoaiiDten  deutschen  Stämme  denken  dürfen ,  sondern  an  einen  keltischen 
Sehwarm;  und  es  ist  dies  um  so  eher  annehmbar,  als  nach  der  Ansicht  der 
fc«teo  Sprachforscher  der  Name  Germani  nicht  deutschen ,  sondern  kelti- 
^ttk  UrspniBgs  ist  und  vielleicht  ,Schreier^  bezeichnet 

R5m.  Geteb.  I.  2.  Aufl.  34 
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Bergen  herab  in  die  Ebene  der  Boier  einzuröcken  und  dem 
Feinde  auf  seinen  eigenen  Aeckern  jeden  erdenklichen  Schaden 
zuzufügen.  Die  Landwehr  der  Etrusker  und  Sabiner  sollte  den 
Apennin  besetzen  und  wo  möglich  sperren,  bis  die  regoläieD 
Truppen  eintreflen  könnten.  In  Rom  bildete  sich  eine  Reserve 
von  50000  Mann ;  durch  ganz  Italien,  das  diesmal  in  Rom  seJneo 
rechten  Vorkämpfer  sah,  wurde  die  dienstfähige  Hannschait 
verzeichnet,  Vorräthe  und  Kriegsmaterial  zusammengebradit  — 
Indefs  alles  das  forderte  Zeit;  man  hatte  einmal  sich  öbeinim- 
peln  lassen  und  Etrurien  zu  retten  war  es  zu  spät  Die  Kelten 
fanden  den  Apennin  kaum  vertheidigt  und  plünderten  unange- 
fochten die  reichen  Ebenen  des  tuskischen  Gebietes,  das  lange 
keinen  Feind  gesehen.  Schon  standen  sie  bei  Clusium  drei  Ta- 
gemärscbe  von  Rom,  als  das  Heer  von  Ariminum  unter  dem 
Consul  Papus  ihnen  in  der  Flanke  erschien,  während  die  etrus- 
kische  Landwehr,  die  sich  nach  der  Ueberschreitung  des  Apen- 
nin im  Rucken  der  Gallier  zusammengezogen  hatte,  dem  Marsdi 
der  Feinde  folgte.  Plötzlich  eines  Abends,  nachdem  bereits  beide 
Heere  sich  gelagert  und  die  Bivouacfeuer  angezündet  hatten,  brach 
das  keltische  Fufsvolk  wieder  auf  und  zog  in  rückwärtiger  Ridn 
tung  ab  auf  der  Strafse  gegen  Faesulae  (Fiesole);  die  Reiterei 
besetzte  die  Nacht  hindurch  die  Vorposten.  Als  am  andern  Mor- 
gen auch  sie  folgte  uud  die  tuskische  Landwehr,  die  dicht  am 
Feinde  lagerte,  seines  Abzugs  inne  ward,  meinte  sie,  dafs  der 
Schwärm  anfange  sich  zu  verlaufen  und  brach  auf  zu  eiligem 
Nachsetzen.  Allein  eben  darauf  hatten  die  Gallier  gerechnet;  ibr 
ausgeruhtes  und  geordnetes  Fufsvolk  empfing  auf  dem  wohl  ge- 
wählten Schlachtfeld  die  römische  Miliz,  die  ermattet  und  aufge- 
löst von  dem  Gewaltmarsch  herankam.  6000  Mann  fielen  nadi 
heftigem  Kampf,  und  auch  der  Rest  des  Landstunns,  der  notb- 
durfüg  auf  einem  Hügel  Zuflucht  gefunden,  wäre  verloren  gew^ 
sen,  wenn  nicht  rechtzeitig  das  consularische  Heer  erschienen 
wäre.  Dies  bewog  die  Gallier  in  der  That  sich  nach  der  Beinoath 
zurückzuwenden.  Ilur  geschickt  angelegter  Plan  die  Vereinigni^ 
der  beiden  römischen  Heere  zu  hindern  und  das  schwächere  ein- 
zeln zu  vernichten  war  nur  halb  gelungen;  für  jetzt  schien  es  ib- 
nen  gerathen  zunächst  die  beträchtliche  Beute  in  Sicherheit  zu 
bringen.  Des  bequemeren  Marsches  wegen  zogen  sie  sich  aQ^ 
der  Gegend  von  Chiusi,  wo  sie  standen,  an  die  ebene  Röste  und 
marschirten  am  Strande  hin,  als  sie  unvermuthel  hier  sich  des 
Weg  verlegt  fanden.  Es  waren  die  sardinischen  Legionen,  dn' 
bei  Pisae  gelandet  waren  und,  da  sie  zu  spät  kamen  um  deo 
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Apennin  zu  sperren,  sich  sofort  gleichfalls  auf  dem  Küstenweg 
in  der  dem  Harsch  der  Gallier  entgegengesetzten  Richtung  in 
Bewegung  gesetzt  hatten.  Bei  Telamon  (an  der  Mündung  desscuacht  vo» 
Ombrone)  trafen  sie  auf  den  Feind.  Während  das  römische  Fufs-  ''•^^«^^ 
Toik  in  geschlossener  Fronte  auf  der  grofsen  Strafse  vorrückte, 
ging  die  Reiterei,  vom  Consul  Gaius  Atilius  Regulus  selber  ge- 
führt, seitwärts  vor  um  den  Galliern  in  die  Flanke  zu  kommen 
ODd  sobald  wie  möglich  dem  andern  römischen  Heer  unter  Pa- 
pus  Kunde  von  ihrem  Eintreffen  zu  geben.  Es  entspann  sich  wein 
heftiges  Reitergefecht,  in  dem  mit  vielen  tapferen  Römern  auch 
Regulus  fiel;  aber  nicht  umsonst  hatte  er  sein  Leben  aufgeopfert: 
sein  Zweck  war  erreicht  Papus  gewahrte  das  Gefecht  und  ahnte 
den  Zusammenhang;  sddeunig  ordnete  er  seine  Legionen  und 
ron  beiden  Seiten  drangen  nun  römische  Legionen  auf  das  Kel- 
tenheer  ein.  Muthig  stellte  dieses  sich  zum  Doppelkampf,  die 
Transalpiner  und  Insubrer  gegen  die  Truppen  des  Papus,  die 
alpinischen  Taurisker  und  die  Boier  gegen  die  sardinischen  Le- 
gionen; das  Reitergefecht  ging  davon  gesondert  auf  dem  Flügel 
seinen  Gang.  Die  Kräfte  waren  der  Zahl  nach  nicht  ungleich  ge- 
messen und  die  verzweifelte  Lage  der  Gallier  zwang  sie  zur  hart- 
Qäckigsten  Gegenwehr.  Aber  die  Transalpiner,  nur  des  Nah- 
iumpfes  gewohnt,  wichen  vor  den  Geschossen  der  römischen 
Hankler;  im  Handgemenge  setzte  die  bessere  Stählung  der  römi- 
schen Waffen  die  Gallier  in  Nachtheil;  endlich  entschied  der 
Flankenangriff  der  siegreichen  römischen  Reiterei  den  Tag.  Die 
kdliscben  Beritten^i  entrannen;  für  das  Fufsvolk,  das  zwischen 
dem  Meere  und  den  drei  römischen  Heeren  eingekeilt  war,  gab 
eä  keine  Flucht  10000  Kelten  mit  dem  König  Concolitanus 
wurden  gefangen;  40000  andere  lagen  todt  auf  dem  Schlachtfeld; 
Aneroestns  und  sein  Gefolge  hatten  sich  nach  keltischer  Sitte 
selber  den  Tod  gegeben.  —  Der  Sieg  war  vollständig  und  die  ^^^ntt  mar 
Römer  fest  entschlossen  die  Wiederholung  solcher  Einlalle  durch  ih^nt^*^  ^ 
die  Töflige  Ueberwältigung  der  Kelten  diesseit  der  Alpen  unmög-  '^*^"*'' 
iich  zu  machen.  Ohne  Widerstand  ergaben  im  folgenden  Jahr 
<530)  sich  die  Boier  nebst  den  Lingonen,  das  Jahr  darauf  (531)  tu.  »• 
die  Anaren;  damit  war  das  Flachland  bis  zum  Padus  in  römi- 
schen Händen.  Ernstlichere  Kämpfe  kostete  die  Eroberung  des 
nördlichen  Ufers.  Gaius  Flaminius  überschritt  in  dem  neuge- 
wonnenen anarischen  Gebiet  (etwa  bei  Piacenza)  den  Flufs  (531);  »< 
allein  bei  dem  Uebergang  und  mehr  noch  bei  der  Festsetzung 
am  andern  Ufer  erlitt  er  so  schwere  Verluste  und  fand  gich  den 
FluTs  im  Rücken  in  einer  so  gelahrlichen  Lage,  dafs  er  mit  dem 
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Feind  um  freien  Abzug  capituürte,  den  die  Insobrer  thörichter 
Weise  zugestanden.  Kaum  war  er  indefs  entronnen,  als  er  auch 
schon  wieder  vom  Gebiet  der  Cenomanen  aus  und  mit  diesen 
vereinigt  von  Norden  her  in  den  Gau  der  Insubrer  zum  zweiten- 
mal einrückte.  Zu  spät  begriffen  diese,  um  was  es  sich  jetzt 
handle;  sie  nahmen  aus  dem  Tempel  ihrer  Göttin  die  goldeDea 
Feldzeichen,  ,die  unbeweglichen'  genannt,  und  mit  ihrem  ganzen 
Aufgebot,  50000  Mann  stark  boten  sie  den  Römern  die  Schlacht 
an.^*  Die  Lage  war  gefahrlich;  die  Römer  standen  an  einem  Flufs 
(vielleicht  dem  Oglio),  von  der  Heimath  getrennt  durdi  das  feind- 
liche Gebiet  und  für  den  Beistand  im  Kampf  wie  für  die  Räck- 
zugslinie  angewiesen  auf  die  unsichere  Freundschaft  der  Ceno- 
manen. Indefs  es  gab  keine  Wahl.  Man  zog  die  Gallier  auf  das 
linke  Ufer  des  Flusses;  auf  dem  rechten,  den  Insubrem  gegen- 
fiber,  stellte  man  die  Legionen  auf  und  brach  die  Brücken  ab. 
um  nicht  von  den  unsichern  Bundesgenossen  im  Röcken  ange- 
fallen zu  werden.  Also  schnitt  freilich  der  Flufs  den  Räckzug 
ab  und  ging  der  Weg  zur  Heimath  durch  das  feindliche  Heer. 
Aber  die  Ueberlegenheit  der  römischen  Waffen  und  der  römiscbeo 
Disciplin  erfocht  den  Sieg  und  das  Heer  schlug  sich  durch;  wie- 
der einmal  hatte  die  römische  Taktik  die  strategischen  Fehler 
gut  gemacht  Der  Sieg  gehörte  den  Soldaten  und  Offiziere 
nicht  den  Feldherren,  die  nur  gegen  den  gerechten  Beschlafs  des 
Senats  durch  Volksgunst  triumpfairten.  Gern  hatten  die  Insnbrer 
Frieden  gemacht;  aber  Rom  forderte  unbedingte  Unterwerfung, 
und  so  weit  war  man  noch  nicht  Sie  versuchten  sich  mit  Hälfe 
der  nördlichen  Stammgenossen  zu  halten  und  mit  30000  Toa 
ihnen  geworbener  Söldner  derselben  und  ihrer  eigenen  Land- 
w  wehr  empfingen  sie  die  beiden  im  folgenden  Jahr  (532)  abennab 
aus  dem  cenomanischen  Gebiet  in  das  ihrige  etnröckenden  cod- 
sularischen  Heere,  Es  gab  noch  manches  harte  Gefecht;  bei 
einer  Diversion,  welche  die  Insubrer  gegen  die  römische  Festong 
Clastidium  (Casteggio  unterhalb  Pavia)  am  rechten  Poufer  ver- 
suchten, fiel  der  gallische  König  Virdumarus  von  der  Hand  des 
Consuls  Marcus  Marcellus.  Allein  nach  einer  halb  von  den  Kel- 
ten schon  gewonnenen,  aber  endlich  doch  für  die  Römer  ent- 
schiedenen Schlacht  erstörmte  der  Consul  Gnaeus  Sdpio  die 
Hauptstadt  der  Insubrer  Mediolanum,  und  die  Einnahme  dieser 
und  der  Stadt  Comum  machte  der  Gegenwehr  ein  Ende.  Damit 
*''"*"*'**  waren  die  italischen  Kelten  voUstdndig  besiegt  und  wie  eben 
vorher  die  Römer  den  Hellenen  im  Piratenkrieg  den  Unterschied 
zwischen  römischer  und  griechischer  Seebeherrsdiung  gezeigt 
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IntteD,  so  hatten  sie  jetzt  glänzend  bewiesen,  dafs  Rom  Italiens 
Pforten  anders  gegen  den  Landraub  zu  wahren  wuTste  als  Make- 
donien die  Thore  Griechenlands  und  dafs  trotz  allen  inneren 
Haders  Italien  dem  Nationalleinde  gegenüber  ebenso  einig  wie 
Griechenland  zerrissen  dastand.  —  Die  Alpengrenze  war  er- 
reieht,  insofern  als  das  ganze  Flachland  am  Po  den  Römern 
ooterthänig  oder,  wie  das  oenomanische  und  venetische  Ge- 
biet, von  abhangigen  Bundesgenossen  besessen  war;  es  be- 
durfte indefs  der  Zeit  um  die  Consequenzen  dieses  Sieges  zu 
liehen  und  die  Landschaft  zu  romanisiren.  Man  verfuhr  da- 
bei nicht  in  derselben  Weise.  In  dem  gebirgigen  Nordwe- 
sten Italiens  und  in  den  entfernteren  Districten  zwischen  den 
Alpen  und  dem  Po  duldete  man  im  Ganzen  die  bisherigen 
Bewohner;  die  zaiilreichen  sogenannten  Kriege,  die  nament- 
lich gegen  die  Ligurer  gefährt  wurden  (zuerst  516),  scheinen  sss 
mehr  Sdavenjagden  gewesen  zu  sein  und  wenn  auch  die  Gaue 
und  Thäler  oft  genug  den  Römern  sich  unterwarfen,  so  war  die 
romische  Herrschaft  doch  hier  in  der  Regel  ein  leerer  Name. 
Auch  die  Expedition  nach  Istrien  (533)  scheint  nicht  viel  mehr  tti 
bezweckt  zu  haben  als  die  letzten  Schlupfwinkel  der  adriatischen 
Piraten  zu  Temichten  und  längs  der  Käste  zwischen  den  itali- 
schen Eroberungen  und  den  Erwerbungen  an  dem  anderen  lifer 
eine  Continentalverbindung  herzustellen.  Dagegen  die  Kelten 
in  den  Landeschaften  südlich  vom  Po  waren  der  Vernichtung 
rettungslos  verfallen;  denn  bei  dem  losen  Zusammenhang 
der  kdtischen  Nation  nahm  keiner  der  nördlichen  Keltengaue 
aufser  für  Geld  sich  der  italischen  Stammgenossen  an  und  die 
Römer  sahen  in  denselben  nicht  blofs  ihre  Nationalfeinde,  son- 
dern audi  die  Usurpatoren  ihres  natürlichen  Erbes.  Die  ausge- 
dehnte AckervertheUung  von  522  halte  schon  das  gesammte  Ge-  ssa 
biet  zwischen  Picenum  und  Ariminum  mit  römischen  Colonisten 
gefüllt;  man  ging  auf  diesem  Wege  weiter  und  es  war  nicht 
schwer  eine  halbbarbarische  dem  Ackerbau  nur  nebenher  obUe- 
gende  und  ummauerter  Städte  entbehrende  Revölkerung,  wie  die 
keltische  war,  zu  verdrängen  und  auszurotten.  Die  grofse  Nord- 
chanssee,  die  wahrscheinlich  schon  achtzig  Jahre  früher  über 
Otricoli  nach  Nami  geführt  und  kurz  vorher  bis  an  die  neuge- 
gründete  Festung  Spoletium  (514)  verlängert  worden  war,  wurde  s4o 
jetzt  (534)  unter  dem  Namen  der  flaminischen  Strafse  über  den  «so 
neu  angelegten  Marktflecken  Forum  Flaminii  (bei  Foligno)  durch 
den  Furlopafs  an  die  Küste  und  an  dieser  entlang  von  Fanum 
(Fano)  bis  nach  Ariminum  geführt;  es  war  die  erste  Kunststraf se. 
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die  den  Apennin  überschritt  und  die  bmden  italischmi  Meere 
verband.  Man  lYar  eifrig  beschSftigt  das  neugewonnene  frucht- 
bare Gebiet  mit  römischen  Ortschaften  zu  bedecken.  Schon  war 
am  Po  selbst  zur  Deckung  des  Uebergangs  die  starke  Festung 
Placentia  (Piacenza)  gegründet,  schon  am  linken  Ufer  Creniona 
angelegt,  am  rechten  auf  dem  den  Boiem  abgenommenen  Ge- 
biet der  Mauerbau  von  Mutina  (Modena)  weit  vorgeschritten; 
schon  bereitete  man  weitere  Landanweisungen  und  die  Fortfiih- 
rung  der  Chaussee  vor,  als  ein  plötzliches  Ereignifs  die  Römer 
in  der  Ausbeutung  ihrer  Erfolge  unterbrach. 


KAPITEL  IV. 


Hamilkar   und   Hannibal. 


Der  Vertrag  mit  Rom  von  513  gab  den  Karthagern  Frie-2*ii  Korth». 

~       '        ~  "  goRlAfenach 

dem  PVicden. 


den,  aber  um  einen  theuren  Preis.  Dafs  die  Tribute  des  gröfsten«"'''*'*"''* 


Theils  von  SicUien  jetzt  in  den  Schatz  des  Feindes  flössen  statt 
in  die  karthagische  Staatskasse,  war  der  geringste  Verlust;  viel 
schlimmer  war  es,  dafs  man  nicht  blofs  die  Hoffnung  hatte  auf- 
g<*beD  müssen,  deren  Erfüllung  so  nahe  geschienen,  die  sämmt- 
Üchen  Seestrafsen  aus  dem  östlichen  in  das  westliche  Mittelmeer 
za  monopolisiren ,  sondern  dafs  das  ganze  handelspolitische 
System  gesprengt,  das  bisher  ausschliefslich  beherrschte  sud- 
westliche Becken  des  Mittelmeers  seit  Siciliens  Verlust  filr  alle 
Nationen  ein  offenes  Fahrwasser,  Italiens  Handel  von  dem  phoe- 
nikischen  roUstandig  unabhängig  geworden  war.  Indefs  die  ru- 
higen sidonischen  Männer  hätten  auch  darüber  vielleicht  sich 
zu  beruhigen  vermocht.  Man  hatte  schon  ähnliche  Schläge  er- 
fahren; man  hatte  mit  den  Massalioten,  den  Etruskern,  den  sici- 
lischen  Griechen  theilen  müssen,  was  man  früher  allein  beses- 
sen; auch  das  was  jetzt  noch  geblieben  war,  Africa,  Spanien,  die 
Pforten  des  atlantischen  Meeres,  reichte  aus  um  mächtig  und 
wohlgemuth  zu  leben.  Aber  freilich,  wer  bürgte  dafür,  dafs  we- 
nigstens dies  blieb?  —  Was  Regulus  gefordert  und  wie  wenig 
ihm  gefehlt  hatte,  um  das  was  er  forderte  zu  erreichen,  konnte 
nur  vergessen,  wer  vergessen  wollte;  und  wenn  Rom  den  Ver- 
such, den  es  von  Italien  aus  mit  so  grofsem  Erfolg  unternom- 
men hatte,  jetzt  von  Lilybaeon  aus  erneuerte,  so  war  Karthago, 
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wenn  nicht  die  Verkehrtheit  des  Feindes  oder  ein  besonderer 
Glücksfall  dazwischen  trat,  unzweifelhaft  verloren.  Zwar  man 
hatte  jetzt  Frieden;  aber  es  hatte  an  einem  Haar  gehangen,  dafs 
dem  Frieden  die  Ratification  verweigert  ward  und  man  wnfste, 
wie  die  öffentliche  Meinung  in  Rom  diesen  Friedensschlufs  be- 
urtheilte.  Man  mochte  zugeben,  dafs  Rom  an  die  Eroberong 
Africas  jetzt  noch  nicht  dachte  und  ihm  Italien  genügte;  aber 
wenn  die  Existenz  des  karthagischen  Staats  an  dieser  G^ögsam- 
keit  hing,  so  sah  es  übel  damit  aus,  und  wer  bürgte  dafür,  dafs 
die  Römer  nicht  eben  ihrer  itaüschen  Politik  es  angemessen  fan- 
den den  africanischen  Nachbar,  wenn  nicht  sich  zu  unterwerfen, 
so  doch  unschädlich  zu  machen?  —  Kurz,  Karthago  durfte  den 
S41  Frieden  von  513  nur  als  einen  Waffenstillstand  betraliiten  und 
mufste  ihn  benutzen  zur  Vorbereilung  für  die  unvermeidlicbe 
Erneuerung  des  Krieges;  nicht  um  die  erlittene  Niederlage  vi 
rächen,  nicht  einmal  zunächst  um  das  Verlorene  zurflckzugeisin- 
nen,  sondern  um  sich  eine  nicht  von  dem  Gutfinden  desLan- 
KrieM-  uu.i  desfeiudes  abhängige  Existenz  zu  erfechten.  Allein  wenn  einem 
^M^hTirt.  schwächeren  Staat  ein  gewisser,  aber  der  Zeit  nach  unbcstimm- 
***«°-  ter  Vernichtungskrieg  bevorsteht,  werden  die  klügeren,  ent- 
schlosseneren, hingehenderen  Männer,  die  zudem  unvermeidücben 
Kampfsich  sogleich  fertigmachen,  ihn  zur  günstigen  Stunde  auf- 
nehmen und  so  die  politische  Defensive  durch  die  strategiscbe 
Offensive  verdecken  möchten,  überall  sich  gehemmt  sehen  durdi 
die  träge  und  feige  Masse  der  Geidesknechte,  der  Alterssdiwa- 
chen,  dei*  Gedankenlosen,  welche  nur  Zeit  zu  gewinnen,  nur  in 
Frieden  zu  leben  und  zu  sterben,  nur  den  letzten  Kampf  um  j<Mlen 
Preis  hinauszuschieben  bedacht  sind.  So  gab  es  auch  in  Kar- 
thago eine  Friedens-  und  eine  Kriegspartei,  die  beide  wie  natörlidi 
sich  anschlössen  an  den  schon  zwischen  den  Gonservativen  und 
den  Reformisten  bestehenden  politischen  Gegensatz:  jene  fand 
ihre  Stütze  in  den  Regierungsbehörden,  dem  Rath  der  Allen 
und  der  Hundertmänner,  an  deren  Spitze  Hanno,  der  sogenmntf 
Grofse,  stand,  diese  in  den  Leitern  der  Menge,  namentlich  dem 
angesehenen  Hasdrubal,  und  in  den  Offizieren  des  sicitiscben 
Heeres,  dessen  grofse  Erfolge  unter  Hamilkars  Fuhrung,  vri^ 
sie  auch  sonst  vergeblich  gewesen  waren,  doch  den  Patrioten 
einen  Weg  gezeigt  hatten ,  der  Rettung  aus  der  ungeheuren  Ge- 
fahr zu  versprechen  schien.  Schon  lange  mochte  zwischen  die* 
sen  Parteien  heftige  Fehde  bestehen,  als  der  libysche  Krieg  z^' 
sehen  sie  hineinschlug.  Wie  er  entstand,  ist  schon  erzlhli 
worden.   Nachdem  die  Regierungspartei  die  Meuterei  durch  ihre 
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uofthige  alle  Vorsichtsmafsregdn  der  sidlischea  Offiziere  ?er- 
fitehde  Verwaltung  angezettelt,  diese  Meuterei  durch  die  Nacfa- 
wirkung  ihres  unmenschlichen  Regierungssystems  in  eine  Revo* 
lution  verwandelt  und  endlich  durch  ihre  und  namentlich  ihres 
Fäluiers,  des  Heerverderbers  Hanno  militärische  Unfähigkeit  das 
Land  an  den  Rand  des  Abgrundes  gebracht  hatte,  ward  der  Held 
TOD  der  Eirkte  Hamilkar  Rarkas  in  der  höchsten  Noth  von  der 
Regierung  seihst  ersucht  sie  von  den  Folgen  ihrer  Fehler  und 
Verbrechen  zu  retten.   Er  nahm  das  Commando  an  und  dachte 
hochsinnig  genug  es  selbst  dann  nicht  niederzulegen,  als  man  ihm 
den  Hanno  zum  CoBegen  gab;  ja  als  die  erbitterte  Armee  den- 
selben heimschickte,  vermochte  er  es  über  sich  ihm  auf  die  fle- 
hentliche Ritte  der  Regierung  zum  zweitenmal  den  Mitoberbefebl 
einzuräumen  und  trotz  der  Feinde  wie  trotz  des  Collegen  durch 
seinen  Einflufs  bei  den  Aufstandischen,  seine  geschickte  Rehand* 
lungder  numidischen  Scheiks,  sein  unvergleichliches  Organisa- 
toren- und  Feidhermgenie  in  unglaublich  kurzer  Zeit  den  Auf- 
stand völlig  niederzuwerfen  und  das  empörte  Africa  zum  Gehor- 
sam zurückzubringen  (Ende  517).  —  Die  Patriotenpartei  hatte  '. 
während  dieses  Krieges  geschwiegen;  jetzt  sprach  sie  um  so 
iaater.    Einerseits  war  bei  dieser  Katastrophe  die  ganze  Yer- 
derbtheit  und  Yerderblichkeit  der  herrschenden  Oligarchie  an 
den  Tag  gekommen,  ihre  Unfähigkeit,  ihre  Coteriepoliük,  ihre 
Hinneigung  zu  den  Römern;  andrerseits  zeigte  die  Wegnahme 
Sardiniens  und  die  drohende  Stellung,  welche  Rom  dabei  ein- 
nahm, deutlich  auch  dem  geringsten  Mann,  dafs  das  Damokles- 
schwert der  römischen  Kriegserklärung  stets   über  Karthago 
hing,  und  dafs,  wenn  Karthago  in  seiner  gegenwärtigen  Stellung 
mit  Rom  zum  Kriege  kam,  dieses  nothwendig  den  Untergang  der 
phoenikischen  Herrschaft  in  Libyen  zur  Folge  haben  müsse.  Es 
mochte  in  Karthago  nicht  Wenige  geben,  die  an  der  Zukunft 
des  Vaterlandes  verzweifehid  die  Auswanderung  nach  den  Inseln 
des  atlantischen  Meeres  anriethen;  wer  durfte  sie  schelten?  Aber 
edlere  (iemüther  verschmähen  es  ohne  die  Nation  sich  selber 
zu  bergen ,  und  grofse  Naturen  geniefsen  das  Vorrecht  aus  dem, 
worüber   die  Menge  der  Guten  verzweifelt,   Regeisternng  zu 
schöpfen.    Man  nahm  die  neuen  Redingungen  an,  wie  sie  Rom 
eben  dictirte;   es  blieb  nichts   übrig  als  sich  zu  fugen  und 
den  neuen  Hafs   zu   dem   alten   schlagend  ihn  sorgfaltig  zu 
sammeln  und  zu  sparen,  dieses  letzte  Capital  einer  gemifs- 
handelten  Nation.    Dann  aber  schritt  man  zu  einer  politischen 
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Reform  *).  Von  der  Unverbesserlicbkeit  der  Regiineatspartei 
hatte  man  sich  hinreichend  überzeugt;  dafs  die  regierenden  Her- 
ren auch  im  letzten  Krieg  weder  ihren  Groll  Tergessen  noch 
gröfsere  Weisheit  gelernt  hatten,  zeigte  zum  Beispiel  die  ans 
Naive  grenzende  UnTersehämtheit,  dafs  sie  jetzt  dem  Hamillor 
den  Prozefs  machten  als  dem  Urheber  des  Söldnerkrieges,  in- 
sofarn  er  ohne  Vollmacht  der  Regierung  seinen  sidlischen  Sol- 
daten Geldversprechungen  gemacht  habe.  Wenn  der  Klub  der 
Offiziere  und  Volksfuhrer  die  morschen  Stflhle  dieses  Mifsregi- 
ments  hätte  umstofsen  wollen,  so  würde  er  in  Karthago 
selbst  schwerlich  auf  grofse  Schwierigkeiten  gestofsen  seio; 
allein  auf  desto  gröfsere  in  Rom,  mit  dem  die  regierenden  Herren 
von  Karthago  schon  in  Verbindungen  standen,  die  anLandesver- 
rath  grenzten.  Zu  allen  übrigen  Schwierigkeiten  der  Lage  kam 
noch  die  hinzu,  dafs  die  Mittel  zur  Rettung  des  Vaterlandes  ge- 
schaffen werden  mufsten,  ohne  dafs  weder  die  Römer  noch  die 
eigene  römisch  gesinnte  Regierung  recht  darum  gewahr  wurden. 
—  So  liefs  man  die  Verfassung  unangetastet  und  die  regieren- 
den Herren  im  vollen  Genufs  ihrer  Sonderrechte  und  des  ge- 
H«miikar  meioeu  Gutes.  Es  ward  blofs  beantragt  und  durchgesetzt,  dafs 
""""  "  '  von  den  beiden  Oberfeldherren,  die  am  Ende  des  libyschen  Krie- 
ges an  der  Spitze  der  karthagischen  Truppen  standen,  Hanno 
und  Hamilkar,  der  erstere  abberufen  und  der  letztere  zum  Ober- 
feldherm  für  ganz  Africa  auf  unbestimmte  Zeit  in  der  Art  er- 
nannt ward,  dafs  er  eine  von  den  Regierungscoilegien  unabhän- 
gige Stellung  —  eine  verfassungswidrige  monarchische  Gewalt 
nannten  es  die  Gegner,  Cato  eine  JHctatur  —  erhielt  und  er  nur 
von  der  Volksversammlung  abberufen  und  zur  Verantwortung 
gezogen  werden  durfte  **).  Selbst  die  Wahl  eines  Nachfolgers 
ging  nicht  von  den  Rehörden  der  Hauptstadt  aus,  sondern  vom 


Oberfeldherr. 


*)  Wir  sind  über  diese  Vergangne  nicht  blofs  unvollkommen  berichtet, 
sondern  auch  einseitig,  da  natürlich  die  Version  der  karthagischen  Frif- 
denspartei  die  der  römischen  Annalisten  wurde.  Indefs  selbst  in  oasrra 
zertrümmerten  und  getrübten  Berichten  —  die  wichtigsten  siod  Fahias  ki 
Polybios  3,8;  Appian  Hi9p,  4  und  Diodor  25  S.  567  —  ersrheioeo  dif 
Verhältnisse  der  Parteien  deutlich  genug.  Von  dem  gemeinen  Klatsch,  loit 
dem  die  ^revolutionäre  Verbindung*  {hccmeta  tcHv  noi'r^QoraTtav  rtr^i*>- 
n(ov)  von  ihren  Gegnern  beschmutzt  ward,  kann  man  bei  Nepos  {Harn,  3) 
Proben  lesen,  die  ihres  Gleichen  suchen,  vielleicht  auch  fioden. 

*)  Die  Barkas  schliefsen  die  wichtigsten  Staats  vertrage  ab  und  die  lU- 
tification  der  Behörde  ist  eine  Formalität  (Pol.  3,  21);  Rom  protestirt  bri 
ihnen  und  beim  Senat  (Pol.  3,  15).  Die  Stellung  der  Barkas  zu  Rarthaf» 
hat  manche  Aehnliehkeit  mit  der  der  Oranier  gegen  die  GeneraUlaatefl. 
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Heere,  das  heifst  von  den  im  Heere  als  Gerusiasten  oder  Offi- 
ziere dienenden  Karthagern,  die  auch  bei  Verträgen  neben  dem 
Pddherm  genannt  werden;  natürlich  blieb  das  ßestatigangsrecht 
der  VoiksYersammlung  daheim.  Mag  dies  Usurpation  sein  oder 
nicht,  es  bezeichnet  deutlich,  wie  die  Kriegspartei  das  Heer  als 
ihre  Domäne  ansah  und  behandelte.  —  Der  Form  nach  war  Ha- 
mflkars  Aufgabe  bescheiden.  Die  Kriege  mit  den  numidischen 
Stämmen  ruhten  an  der  Grenze  nie;  vor  kurzem  erst  war  im 
Bionenland  die  ,Stadt  der  hundert  Thore*  Theveste  (Tebessa) 
von  den  Puniem  besetzt  worden.  Die  Fortführung  dieser  Grenz- 
fehden liefs  sich  als  eine  innere  nicht  sehr  bedeutende  Mafsregel 
betrachten  y  zu  welcher  die  karthagische  Regierung,  da  man  sie 
in  ihrem  nächsten  Kreise  gewähren  liefs,  stillschweigen  konnte, 
wahrend  die  Römer  deren  Tragweite  vielleicht  nicht  einmal  er- 
kaimten. 

So  stand  an  der  Spitze  des  Heeres  der  eine  Mann,  der  im  Huaiikan 
sidlischen  und  im  libyschen  Kriege  es  bewährt  hatte,  dafs  die  '^'^r^' 
Geschicke  ihn  oder  keinen  zum  Retter  des  Vaterlandes  bestimm- 
ten. Grofsartiger  als  vom  ihm  ist  vielleicht  niemals  der  grofsar- 
tige  Kampf  des  Menschen  gegen  das  Schicksal  geführt  worden. 
Das  Heer  sollte  den  Staat  retten;  aber  was  für  ein  Heer?  Die  h««. 
karthagische  Bürgerwehr  hatte  unter  Hamiikars  Führung  im 
libyschen  Kriege  sich  nicht  schlecht  geschlagen;  allein  er  wufste 
wohl,  dafs  es  ein  anderes  ist  die  Kaufleute  und  Fabrikanten  einer 
Stadt,  die  in  der  höchsten  Gefahr  schwebt,  einmal  zum  Kampf 
hinauszuführen  und  ein  anderes,  Soldaten  aus  ihnen  zu  bilden. 
Die  karthagische  Patriotenpartei  lieferte  ihm  vortreffliche  Offi- 
ziere, aber  in  ihr  war  natürlich  fast  ausschliefsiich  die  gebildete 
Klasse  vertreten.  Bürgermiliz  fand  sich  gar  nicht  in  Hamiikars 
Heer;  höchstens  einige  libyphoenikisehe  Reiterschwadronen.  Es 
galt  ein  Heer  zu  schaffen  aus  den  libyschen  Zwangsrekruten  und 
aus  Söldnern;  was  einem  Feldherrn  wie  Hamilkar  möglich  war, 
allein  nur,  wenn  er  seinen  Leuten  rechten  und  reichlichen  Sold 
za  zahlen  vermochte.  Aber  dafs  die  karthagischen  Staatsein- 
l^ünfte  in  Karthago  selbst  zu  viel  nöthigeren  Dingen  gebraucht 
worden  als  die  gegen  den  Feind  fechtenden  Heere  zu  besolden, 
hatte  er  in  Sicilien  erfahren.  Es  mufste  also  dieser  Krieg  sich 
selber  ernähren  und  im  Grofsen  ausgeführt  werden,  was  auf  dem 
Monte  Pellegrino  im  Kleinen  versucht  worden  war.  Aber  noch  Birg «wci»«, 
mehr.  Hamilkar  war  nicht  blofs  Militär-,  er  war  auch  Partei- 
cfaef;  gegen  die  unversöhnliche  und  der  Gelegenheit  ihn  zu  stür- 
zen b^ierig  und  geduldig  harrende  Regierungspartei  mufste  er 
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auf  die  Burgerschaft  sidh  stützen,  und  mochten  deren  Föhnr 
noch  so  rein  und  edel  sein,  die  Masse  war  tief  verdoiiieD  und 
durch  das  unselige  Comiptionssystem  gewöhnt  nichts  fär  nichts 
zu  geben.  In  einzehien  Momenten  schlug  wohl  die  Noth  oder 
die  Begeisterung  einmal  durdi,  wie  das  überall  selbst  in  den 
feilsten  Körperschaften  vorkommt;  wollte  aber  Hamilkar  für  sei- 
nen im  besten  Fall  erst  nach  einer  Reihe  von  Jahren  durchführba- 
ren Plan  die  Unterstützung  der  karthagischen  Gemeinde  dauernd 
sich  sichern,  so  muTste  er  seinen  Freunden  in  der  Ueimath 
durch  regelmäfsige  Geldsendungen  die  Mittel  geben  den  Pöbel 
bei  guter  Laune  zu  erhalten.  So  genöthigt  von  der  lauen  und 
feilen  Menge  die  firlaubnifs  sie  zu  retten  zu  erbettehi  oder  zu 
erkaufen;  genöthigt  dem  Uebermuth  der  Verhaüsten  seines  Vol- 
kes, der  stets  von  ihm  Besiegten  durch  Demuth  und  Schwdg- 
samkeit  die  unentbehrliche  Gnadenfrist  abzudingen;  genöüiigt 
den  verachteten  Vaterlandsverräthem,  die  sich  die  Herren  seiiMr 
Stadt  nannten,  mit  seinen  Plänen  seine  Verachtung  zu  bergen 
—  so  stand  der  hohe  Mann  mit  wenigen  gleichgesinnten  Freon- 
den  zwischen  den  Feinden  von  aufsen  und  den  Feinden  von 
innen,  auf  die  Unentschlossenheit  der  einen  und  dar  anden 
bauend,  zugleich  beide  täuschend  und  beiden  trotzend,  umour 
erst  die  Mittel,  Geld  und  Soldaten  zu  gewinnen  zum  Kampf  ge- 
gen ein  Land,  das,  selbst  wenn  das  Heer  schlagfertig  dastand, 
mit  diesem  zu  erreichen  schwierig,  zu  überwinden  kaum  mögiidi 
schien.  Er  war  noch  ein  junger  Mann,  wenig  hinaus  über  die 
Dreifsig;  aber  es  schien  ihm  zu  ahnen,  als  er  sich  anschickten 
semem  Zuge,  dafs  es  ihm  nicht  vergönnt  sein  werde,  das  Ziel 
seiner  Arbeit  zu  erreichen  und  das  Land  der  Erfüllung  anders 
als  von  weitem  zu  schauen.  Seinen  neunjährigen  Sohn  Hanniba] 
hiefs  er,  da  er  Karthago  verliefs,  am  Altar  des  hödisten  Gottes 
dem  römischen  Namen  ewigen  Ehfs  schwören  und  zog  ihn  und 
die  jüngeren  Söhne  Hasdrubal  und  Mago,  die  ,Löwenbnif ,  «i^* 
er  sie  nannte,  im  Feldlager  auf  als  Erben  seiner  Entwürfe,  seines 
Genies  und  seines  Hasses. 
Hamilkar  Dcr  ueuc  Oberfeldhcrr  von  Libyen  brach  umnittdbar  nach 

«•eh  Spanien,  jgj.  ßg^njigung  Jes  Sölduerkrieges  von  Karthago  auf  (etwa  im 
89G  Frühjahr  518).  Er  schien  einen  Zug  gegen  die  freien  Li- 
byer im  Westen  zu  beabsichtigen;  sein  Heer,  das  besonders  an 
Elephanten  stark  war,  zog  an  der  Küste  hin,  neben  ihm  segi^lte 
die  Flotte,  geführt  von  seinem  treuen  Bundesgenossen  Hasdni- 
bal.  Plötzlich  vernahm  man,  er  sei  bei  den  Säulen  des  Hertmb 
über  das  Meer  gegangen  und  in  Spanien  gelandet,  wo  er  Krief 
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Ähre  mit  den  Eingebornen;  mit  Leuten  die  ihm  nichts  zu  Leide 
gethan  und  ohne  Auftrag  seiner  Regierung,  klagten  die  karlhagi- 
scben  Behörden.  Sie  konnten  wenigstens  nicht  klagen,  dafs  er 
die  africanischen  Angelegenheiten  vernachlässige;  als  die  Numi- 
dier  wieder  einmal  aufstanden,  trieb  sein  ünterfeldherr  Hasdru- 
y  sie  so  nachdräcklich  zu  Paaren,  dafs  auf  lange  Zeit  an  der 
Grenze  Ruhe  war  und  mehrere  bisher  unabhängige  Stämme  sich 
bequemten  Tribut  zu  zahlen.  Was  er  selbst  in  Spanien  gethan,  Bpamteh« 
können  wir  im  Einzelnen  nicht  mehr  verfolgen.  Dem  alten  Cato,  a^  bIISm^I. 
der  ein  Menschenalter  nach  Hamilkars  Tode  in  Spanien  die  noch 
Irischen  Spuren  seines  Wirkens  sah,  zwangen  sie  trotz  allem  Poe- 
nerbafs  den  Ausruf  ab,  dafs  kein  König  werth  sei  neben  Hamil- 
kar  Barkas  genannt  zu  werden;  und  auch  uns  liegt  in  den  Erfol- 
gen wenigstens  im  Allgemeinen  noch  vor,  was  von  Hamilkar  als 
Militär  und  als  Staatsmann  in  den  neun  letzten  Jahren  seines  Le- 
bens (518 — 526)  geleistet  worden  ist,  bis  er  im  besten  Mannes-  ts<— st« 
aher  in  offener  Feldschlacht  tapfer  kämpfend  den  Tod  fand,  v^ie 
Schamhorst,  eben  als  seine  Pläne  zu  reifen  begannen,  und  wie 
abdann  im  Sinne  des  Meisters  während  der  nächsten  acht  Jahre 
(527 — 534)  der  Erbe  seines  Amtes  und  seiner  Pläne,  sein  Toch-  n?— tto 
termann  Hasdrubal  das  angefangene  Werk  weiter  gefftbrt  hat. 
Statt  der  kleinen  Entrepots  für  den  Handel,  die  nebst  dem 
Sdmtzrecht  über  fiades  bis  dabin  Karthago  an  der  spanischen 
Koste  allein  besessen  und  als  Dependenz  von  Libyen  behandelt 
batte,  ward  ein  karthagisches  Reich  in  Spanien  durch  Hamilkars 
PeMhermkunst  begründet  und  durch  Hasdrubals  staatsmänni- 
sdie  Gewandheit  befestigt.  Die  schönsten  Landschaften  Spa-  ' 
niens,  die  Sfid-  und  OstkOste  wurden  phoenikisches  Provinzial- 
gdnet;  Städte  wurden  gegründet,  vor  allem  Spanisch -Karthago 
fCartagena),  von  Hasdnibal  an  dem  einzigen  guten  Hafen  an  der 
Südknste  angelegt,  mit  des  Gründers  prächtiger, Königsburg';  der 
Ackerbau  blühte  auf  und  mehr  noch  die  Grubenwirthschaft  in  den 
gläcklich  aufgefundenen  Silberminen  von  Cartagena,  die  ein  Jahr- 
hundert später  über  27>  Millionen  Thaler  (36  Mill.  Sest.)  jährlich 
antrugen.  Die  meisten  Gemeinden  bis  zum  Ebro  wurden  abhängig 
▼OD  Karthago  und  zahlten  ihm  Zins;  Hasdrubal  verstand  es  die 
Häuptlinge  auf  alle  Weise,  selbst  durch  Zwischenheirathen  in  das 
karthagische  Interesse  zu  ziehen.  So  erhielt  Karthago  hier  für 
seinen  Handel  und  seine  Fabriken  eine  reiche  Absatzquelle  und 
die  Einnahmen  der  Provinz  nährten  nicht  blofs  das  Heer,  son- 
dern es  blieb  noch  übrig  nach  Karthago  zu  senden  und  für  die 
Zukunft  zurückzulegen.     Aber  die  Provinz  bildete  und  schulte 
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zugleich  die  Armee.  Im  karthagischen  Gebiet  fanden  legelmä- 
fsige  Aushebungen  statt;  die  Kriegsgefangenen  wurden  unterg^ 
steckt  in  die  karthagischen  Corps;  von  den  abhängigen  Gemein- 
den kam  Zuzug  und  kamen  Söldner,  so  yiel  man  begehrte,  h 
dem  langen  Kriegsleben  fand  der  Soldat  im  Lager  eine  zweite 
Heimath  und  als  £rsatz  für  den  Patriotismus  den  FahnensioD 
und  die  begeisterte  Anhänglichkeit  an  seine  grofsoi  Führer;  die 
ewigen  Kämpfe  mit  den  tapfem  Iberern  und  Kelten  schafeo  la 
der  vorzuglichen  numidischen  Reiterei  ein  braudibares  Fufs- 
iMe  kartha.  yolk.  —  Vou  Karthago  aus  liefs  man  die  fiarkas  machen.  Da 
^^«^die  der  Burgerschaft  regelmäfsige  Leistungen  nicht  abverlangt  wur- 
Bwkiden.  ^^^  sondern  vielmehr  für  sie  noch  etwas  abfiel,  auch  der  Handel 
in  Spanien  wiederfand  was  er  in  Sicilien  und  Sardinien  verioren, 
wurde  der  spanische  Krieg  und  das  spanische  Heer  mit  seinen 
glänzenden  Siegen  und  wichtigen  Erfolgen  bald  so  populär,  dals 
es  sogar  möglich  ward  in  einzelnen  Krisen,  zum  Beispiel  nadi 
Hamilkars  Fall,  bedeutende  Nachsendungen  africanischer  Trup- 
pen nach  Spanien  durchzusetzen  und  die  Regierungspartei  wohl 
oder  übel  dazu  schweigen  oder  doch  sich  begnügen  mufste  unter 
sich  und  gegen  die  Freunde  in  Rom  auf  die  demagogischen  Offi* 
Dl«  H»mi»ehe  zlerc  uud  den  Pöbel  zu  schelten.  —  Auch  von  Rom  aus  geschah 
«^^bL-  nichts  um  den  spanischen  Angelegenheiten  ernstlich  eine  andere 
kid».  Wendung  zu  geben.  Die  erste  und  vornehmste  Ursache  der 
Unthätigkeit  der  Römer  war  unzweifelhaft  eben  ihre  Unbekannt- 
schaft mit  den  Verhältnissen  der  entlegenen  Halbinsel,  welche 
sicher  auch  für  Hamilkar  die  HauptursacLe  gewesen  ist  zur  Aus- 
führung seines  Planes  Spanien  und  nicht,  wie  es  sonst  wohi 
nicht  unmöglich  gewesen  wäre,  Africa  selbst  zu  erwählen.  Zwar 
die  Erklärungen,  mit  denen  die  karthagischen  FeldherreD  den 
römischen  um  Erkundigungen  an  Ort  und  Stelle  einzuziehen 
nach  Spanien  gesandten  Commissarien  entgegenkamen,  die  Ver- 
sicherungen, dafs  alles  dies  nur  geschehe  um  die  römischen 
Kriegscontributionen  prompt  zahlen  zu  können,  konnten  im  Se- 
nat unmöglich  Glauben  finden;  allein  man  erkannte  wabrsdieiQ- 
lieh  von  Hamilkars  Plänen  nur  den  nächsten  Zweck:  für  die  Tri- 
bute und  den  Handel  der  verlorenen  Inseln  in  Spanien  Ersatz  zu 
.schaffen,  und  hielt  einen  Angriffskrieg  der  Karthager,  und  na- 
mentlich eine  Invasion  nach  Italien  von  Spanien  aus,  wie  das  so- 
wohl ausdrückliche  Angaben  als  die  ganze  Lage  der  Sache  be- 
zeugen ,  für  schlechterdings  unmöglich.  Dafs  unter  der  Frie- 
denspartei in  Karthago  manche  weiter  sahen,  versteht  sieh;  al* 
lein  wie  sie  dachten,  konnten  sie  schwerlich  sehr  geneigt  sein 


HAMILKAB  UND  HANIflBAL.  543 

Über  deo  drohenden  Sturm,  den  zu  beschwören  die  karthagi- 
sehen  Behörden  längst  aufser  Stande  waren,  ihre  römischen 
Freunde  aufzuklären  und  damit  die  Krise  nicht  abzuwenden,  son- 
dern zu  beschleunigen;  und  wenn  es  dennoch  geschah,  so  mochte 
mao  in  Rom  solche  Parteidenunciationen  mit  Fug  sehr  vorsieh- 
üg  aufnehmen.  Allmählich  allerdings  mufste  die  unbegreiflich 
rasche  und  gewaltige  Ausbreitung  der  karthagischen  Macht  in 
Spanien  die  Aufmerksamkeit  und  die  Besorgnisse  der  Römer  er- 
wecken; wie  sie  ihr  denn  auch  in  den  letzten  Jahren  vor  dem 
Ausbruch  des  Krieges  in  der  That  Schranken  zu  setzen  versuch- 
leo.  Um  das  Jahr  528  schlössen  sie,  ihres  jungen  Hellenenthums  »• 
eingedenk,  mit  den  beiden  griechischen  oder  halbgriechischen 
Städten  an  der  spanischen  Ostküste,  Zakynthos  oder  Saguntum 
(Murviedro  unweit  Valencia)  und  Emporiae  (Ampurias)  Bündnifs 
und  indem  sie  den  karthagischen  Feldherm  Hasdrubal  davon  in 
Kenntnifs  setzten,  wiesen  sie  ihn  zugleich  an  den  Ebro  nicht  er- 
obernd zu  überschreiten,  was  auch  zugesagt  ward.  Es  geschah 
dies  keineswegs  um  einen  Einfall  in  Italien  auf  dem  Landweg  zu 
hindern  —  den  Feldherm,  der  diesen  unternahm,  konnte  ein 
Vertrag  nicht  fesseln  —  sondern  theils  um  der  materiellen  Macht 
der  spanischen  Karthager,  die  geföhrlich  zu  werden  begann,  eine 
Grenze  zu  stecken,  theils  um  sich  an  den  freien  Gemeinden  zwi- 
schen dem  Ebro  und  den  Pyrenäen,  die  Rom  damit  unter  seinen 
Schutz  nahm,  einen  sicheren  Anhalt  zu  bereiten  für  den  Fall, 
dafs  eine  Landung  und  ein  Krieg  in  Spanien  nothwendig  wer- 
den sollte.  Für  den  nächsten  Krieg  mit  Karthago,  über  dessen 
Invermeidlichkeit  der  Senat  sich  nie  getauscht  hat,  besorgte 
man  von  den  spanischen  Ereignissen  schwerlich  gröfsere  Nach- 
theile,  als  dafs  man  genöthigt  werden  könne  einige  Legionen 
Dach  Spanien  zu  senden,  und  dafs  der  Feind  mit  Geld  und  Sol- 
daten etwas  besser  versehen  sein  werde  aJs  er  ohne  Spanien  es 
gewesen  wäre  —  war  man  doch  fest  entschlossen,  wie  der  Feld- 
zugsplan von  536  beweist  und  wie  es  auch  gar  nicht  anders  sit 
sein  konnte,  den  nächsten  Krieg  in  Africa  zu  beginnen  und  zu 
beendigen,  womit  dann  über  Spanien  zugleich  entschieden  war. 
Dazu  kamen  in  den  ersten  Jahren  die  karthagischen  Contributio- 
uen,  welche  die  Kriegserklärung  abgeschnitten  hätte,  alsdann  der 
Tod  Hamilkars,  von  dem  Freunde  und  Feiode  urlheilen  mochten, 
dafs  seine  Entwürfe  mit  ihm  gestorben  seien,  endlich  in  den 
letzten  Jahren,  wo  der  Senat  allerdings  zu  begreifen  anGng,  dafs 
es  nicht  weise  sei  mit  der  Erneuerung  des  Krieges  noch  lange 
2u  zögern,  der  sehr  erklärliche  Wunsch  zuvor  mit  den  Galliern 
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im  Pothal  fertig  zu  werden,  da  diese,  mit  der  Ausrottung  bedroht, 
Yoraussichtlich  jeden  ernstlichen  Krieg,  den  Rom  unternahm, 
benutzt  haben  würden  um  die  transalpinischen  Völkerschaftea 
aufs  neue  nach  Italien  zu  locken  und  die  immer  noch  äofserst 
gefährlichen  KeitenzQge  zu  erneuem.  Dafs  weder  Rüeksichtea 
auf  die  karthagische  Friedenspartei  noch  auf  die  bestebeodeo 
Vertrage  die  Römer  abhielten,  versteht  sich;  Qberdiefs  boten, 
wenn  man  den  Krieg  wollte,  die  spanischen  Fehden  jeden  Augen- 
blick einen  Yorwand  dazu  dar.  Unbegreiflich  ist  das  Verhalten 
Roms  demnach  keineswegs;  aber  eben  so  wenig  läfst  sich  leugnen, 
dafs  der  römische  Senat  diese  Verhältnisse  kurzsichtig  und  schlaff 
behandelt  hat  —  Fehler,  wie  sie  seine  FiUirung  der  gallischen 
Angelegenheiten  in  der  gleichen  Zeit  noch  viel  unverzeihlicher 
aufweist  Ueberall  ist  die  römische  Staatskunst  mehr  ausge- 
zeichnet durch  Zähigkeit,  Schlauheit  und  Consequenz,  als  durch 
eine  grofsartige  Auflassung  und  rasche  Ordnung  der  Dinge,  worin 
ihr  vielmehr  die  Feinde  Roms  von  Pyrrhos  bis  auf  Hithradates 
oft  überlegen  gewesen  sind. 
.ib.1.  So  gab  dem  genialen  Entwurf  Hamilkars  das  Glück  die 

Weihe.  Die  Mittel  zum  Kriege  waren  gewonnen,  ein  starkes 
kämpf-  und  sieggewohntes  Heer  und  eine  stetig  sich  füllende 
Kasse;  aber  um  für  den  Kampf  den  rechten  Augenblick,  die 
rechte  Richtung  zu  finden,  fehlte  der  Führer.  Der  Mann,  dessen 
Kopf  und  Herz  in  verzweifdter  Lage  unter  einem  verzweifeln- 
den Volke  den  Weg  zur  Rettung  gebahnt  hatte,  war  nicht  mehr« 
als  es  möglich  ward  ihn  zu  betreten.  Ob  sein  Nachfolger  Bas- 
drubal  den  Angrifl"  unterliefs,  weil  ihm  der  Augenblick  noch 
nicht  gekommen  schien,  oder  ob  er,  mehr  Staatsmann  als  Feld- 
herr, sich  der  Oberleitung  des  Unternehmens  nicht  gewachsen 
glaubte,  vermögen  wir  nicht  zu  entscheiden.    Als  er  im  Anfang 

tfo  des  Jahres  534  von  Mörderhand  gefallen  war,  beriefen  die  kar- 
thagischen OlTiziere  des  spanischen  Heers  an  seine  Stelle  Hamil- 
kars ältesten  Sohn,  den  Hannibal.  Er  war  noch  ein  junger  Mann 

t4»  —  geboren  505,  also  damals  im  neunundzwanzigsten  Lebensjahr; 
aber  er  hatte  schon  viel  gelebt  Seine  ersten  Erinnerungeo  zeig- 
ten ihm  den  Vater  im  entlegenen  Lande  fechtend  und  siegend  auf 
der  Eirkte;  er  hatte  den  Frieden  des  Catulus,  die  bittere  Heim- 
kehr des  unbesiegten  Vaters,  die  Gräuel  des  libyschen  Kriege» 
mit  durchempfunden.  Noch  ein  Knabe  war  er  dem  Vater  ins 
Lager  gefolgt;  bald  zeichnete  er  sich  aus.  Sein  leichter  und 
festgebauter  Körper  machte  aus  ihm  einen  vortrefBichen  Läufer 
und  Fechter  und  einen  verw^enen  Galoppreiter;  Schlaflosigi^ä 
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griff  ihn  nicht  an  und  Speise  wufste  er  nach  Soldatenai*t  zu  ge- 
Diefseo  und  zu  entbehren.  Trotz  seiner  im  Lager  verflossenen 
Jugend  besafs  er  die  Bildung  der  vornehmen  Phoenikier  jener 
Zeit;  im  Griechischen  brachte  er,  wie  es  scheint  erst  als  Feld- 
bfiT,  unter  der  Leitung  seines  Vertrauten  Sosilos  von  Sparta  es 
mi  genug  um  Staatsschriften  in  dieser  Sprache  selber  abfassen 
zu  können.  Wie  er  heranwuchs  trat  er  in  das  Heer  seines  Va- 
ters ein,  um  unter  dessen  Augen  seinen  ersten  Waflendienst  zu 
IhuD,  um  ihn  in  der  Schlacht  neben  sich  fallen  zu  sehen.  Nach- 
her hatte  er  unter  seiner  Schwester  Gemahl  Hasdrubal  die  Rei- 
terei befehligt  und  durch  glänzende  persönliche  Tapferkeit  wie 
durch  sein  Fuhrertalent  sich  ausgezeichnet.  Jetzt  rief  ihn,  den 
erprobten  jugendlichen  General,  die  Stimme  seiner  Kameraden 
au  ihre  Spitze  und  er  konnte  nun  ausfuhren,  wofür  sein  Vater 
uüd  sein  Schwager  gelebt  und  gestorben.  Er  trat  die  Erbschaft 
ao,  und  durfte  es.  Seine  Zeitgenossen  haben  auf  seinen  Cha- 
raliter  Makel  mancherlei  Art  zu  werfen  versucht:  den  Römern 
biels  er  grausam,  den  Karthagern  habsüchtig;  freilich  hafste  er, 
wie  nur  orientalische  Naturen  zu  hassen  verstehen,  und  ein  Feld- 
herr, dem  niemals  Geld  und  Vorräthe  ausgegangen  sind,  mufste 
wohl  suchen  zu  haben.  Indefs,  wenn  auch  Zorn,  Neid  und  Ge- 
roeinheit seine  Geschichte  geschrieben  haben,  sie  haben  das 
reine  und  grofse  Bild  nicht  zu  trüben  vermocht.  Von  schlech- 
ten Erfindungen,  die  sich  selber  richten,  und  von  dem  abgese- 
hen, was  durch  Schuld  seiner  UnterfeUlherren ,  namentlich  des 
Hannibal  Monomachos  und  Mago  des  Samniten  in  seinem  Na- 
men geschehen  ist,  liegt  in  den  Berichten  über  ihn  nichts  vor, 
was  nicht  unter  den  damaligen  Verhältnissen  und  nach  dem  da- 
maligen Völkerrecht  zu  verantworten  wäre;  und  darin  stimmen 
sie  alle  zusammen,  dafs  er  wie  kaum  ein  anderer  Besonnenheit 
und  Begeisterung,  Vorsicht  und  Thatkraft  mit  einander  zu  ver- 
einigen verstanden  hat,  Eigenthümlich  ist  ihm  die  erfinderische 
Verschmitztheit,  die  einen  der  Grundzüge  des  phoenikischen  Cha- 
rakters bildet;  er  ging  gern  eigenthumliche  und  ungeahnte  Wege, 
Binterhaite  und  Kriegslisten  aller  Art  waren  ihm  geläufig,  und 
den  Charakter  der  Gegner  studirte  er  mit  beispielloser  Sorgfalt. 
Durch  eine  Spionage  ohne  gleichen  —  er  hatte  stehende  Kund- 
schafter sogar  in  Rom  —  hielt  er  von  den  Vornahmen  des  Fein- 
des sich  unterrichtet;  ihn  seihst  sah  man  häufig  in  Verkleidun- 
gen und  mit  falschem  Haar,  dies  oder  jenes  auskundschadend. 
Von  seinem  strategischen  Genie  zeugt  jedes  Blatt  der  Geschichte 
dieser  Zeit  und  nicht  minder  von  seiner  staatsmännischen  Bega- 

RSin.  Gesch.  I.  2.  Aufl.  35 
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bung,  die  er  noch  nach  dem  Frieden  mit  Rom  durch  seine  Re- 
form der  karthagischen  Verfassung  und  durch  den  beispieliosen 
Einflufs  bekundete,  den  er  als  landflüchtiger  Fremdling  in  des 
Kabinetten  der  östlichen  Mächte  ausübte.  Welche  Macht  vhet  die 
Menschen  er  besafs,  beweist  seine  unvergleichliche  Gewalt  Ober 
ein  buntgemischtes  und  vielsprachiges  Heer,  das  in  den  schlimm- 
sten Zeiten  niemals  gegen  ihn  gemeutert  hat  Er  war  ein  grofser 
Mann;  wohin  er  kam,  ruhten  auf  ihm  die  Blicke  aller. 
^et  B^m  Hannibal  beschlofs  sofort  nach  seiner  Ernennung  (Fröhling 

undKMs  1830  534)  den  Beginn  des  Krieges.  Er  hatte  gute  Grunde  jetzt,  da 
th«8o.  j^g  Keltenland  noch  in  Gährung  war  und  ein  Krieg  zwischen 
Rom  und  Makedonien  vor  der  Thür  schien,  ungesäumt  loszu- 
schlagen und  den  Krieg  früher  dahin  zu  tragen  wohin  es  ihm 
beliebte,  als  die  Römer  ihn  begannen  wie  es  ihnen  bequem  i^^r, 
mit  einer  Landung  in  Africa.  Sein  Heer  war  bald  marschfertig, 
die  Kasse  durch  einige  Razzias  in  grofsem  Mafsstab  gelullt; 
allein  die  karthagische  Regierung  zeigte  nichts  weniger  als  Lust 
die  Kriegserklärung  nach  Rom  zu  expediren.  Hasdrubals,  des 
patriotischen  Volksführers  Platz  war  in  Karthago  schwerer  zu 
ersetzen  als  der  Platz  des  Feldherm  Hasdrubal  in  Spanien;  die 
Partei  des  Friedens  hatte  jetzt  daheim  die  Oberhand  und  Ter- 
folgte  die  Führer  der  Kriegspartei  mit  politischen  Prozessen. 
Sie,  die  schon  Hamilkars  Pläne  beschnitten  und  bemängelt  hatte, 
war  keineswegs  gemeint  den  unbekannten  jungen  Mann,  der  jetzt 
in  Spanien  befehligte,  auf  Staatskosten  jugendlichen  Patriotismus 
treiben  zu  lassen;  und  Hannibal  scheute  doch  davor  zurück  deu 
Krieg  in  offener  Widersetzlichkeit  gegen  die  legitimen  Behörden 
selber  zu  erklären.  Er  versuchte  die  Saguntiner  zum  Friedensbruch 
zu  reizen;  allein  sie  begnügten  sich  in  Rom  Klage  zu  führen.  Er 
versuchte,  als  darauf  von  Rom  eine  Commission  erschien,  nun 
diese  durch  schnöde  Behandlung  zur  Kriegserklärung  zu  treiben; 
allein  die  Commissarien  sahen,  wie  die  Dinge  standen :  sie  schmie- 
gen in  Spanien,  um  in  Karthago  Beschwerde  zu  fikhren  und  da- 
heim zu  berichten,  dafs  Hannibal  schlagfertig  stehe  und  der  Krieg 
vor  der  Thür  sei.  So  verflofs  die  Zeit;  schon  traf  die  Nachricht 
ein  von  dem  Tode  des  Antigonos  Doson,  der  etwa  gleichzeitig 
mit  Hasdrubal  plötzlich  gestorben  war;  im  italischen  Kfltenland 
ward  die  Gründung  der  Festungen  mit  verdoppelter  SchneBigk«* 
und  Energie  von  den  Römern  beti*ieben;  der  Schiiderhebung  in 
lllfrien  schickte  man  in  Rom  sich  an  im  nächsten  Frühjahr  ein 
rasches  Ende  zu  bereiten.  Jeder  Tag  war  kostbar;  HannÜMii 
entschlofs  sich.     Er  meldete  kurz  und  gut  nach  Karthago,  daf^ 
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die  SagsDtiner  karthagischen  UnterthaneD,  den  Torboleten  zu 
sabe  träten  und  er  sie  darum  angreifen  müsse;  und  ohne  die 
Antwort  abzuwarten  begann  er  im  Frühling  535  die  Belagerung  st» 
der  mit  Rom  Terbündeten  Stadt,  das  heifst  den  Krieg  gegen  Rom. 
Was  man  in  Karthago  dachte  und  berieth,  mag  man  sich  etwa 
rorstdien  nach  dem  Eindruck,  den  Yorks  (Kapitulation  in  gewis* 
sfD  Kreisen  machte.  Alle  «angesehenen  Männer*,  heifst  es,  mifs- 
bilUgten  den  ,ohne  Auftrag'  geschehenen  Angriff;  es  war  die  Rede 
TOD  Desavouirung,  von  Auslieferung  des  dreisten  Offiziers.  Aber 
sei  es,  dafs  die  nähere  Furcht  ?or  dem  Heer  und  der  Menge  im 
karthagischen  Rath  die  vor  Rom  ilberwog;  sei  es,  dafs  man  die 
Uomö^ichkeit  begriff  einen  solchen  Schritt,  einmal  gethan,  zu- 
röckzuthun;  sei  es,  dafs  die  blofse  Macht  der  Trägheit  ein  be- 
stimmtes Auftreten  hinderte  —  man  entschlofs  sich  endlich  sich 
ztt  nichts  zu  entschliefsen  und  den  Krieg  wenn  nicht  zu  führen, 
doch  ihn  für  sich  führen  zu  lassen.     Sagunt  vertheidigte  sich, 
wie  nor  spanische  Städte  sich  zu  vertheidigen  verstehen;  hätten 
die  Römer  nur  einen  geringen  Theil  der  Energie  ihrer  Schutzbe- 
fohlenen gezeigt  und  nicht  während  der  achtmonatlichen  Bela- 
genmg  Sagunts  mit  dem  elenden  illyrischen  Räuberkrieg  die  Zeit 
verdorben,  so  hätten  sie,  Herren  der  See  und  geeigneter  Lan- 
dungsplätze, sich  die  Schande  des  zugesagten  und  nicht  gewähr- 
ten Schutzes  ersparen  und  dem  Krieg  vielleicht  eine  andere  Wen- 
dung geben  können.     Indefs  sie  säumten  und  die  Stadt  ward 
^dlich  erstürmt     Wie  Hannibal  die  Beute  nach  Karthago  zur 
Vertheilong  sandte,  ward  der  Patriotismus  und  die  Kriegslust  bei 
^elen  rege,  die  davon  bisher  nichts  gespürt  hatten,  und  die  Aus- 
theilung  schnitt  jede  Versöhnung  mit  Rom  ab.     Als  daher  nach 
der  Zerstörung  Sagunts  eine  römische  Gesandtschaft  in  Karthago 
erschien  und  die  Auslieferung  des  Feldherm  und-der  im  Lager 
anwesenden  Gerusiasten  forderte,  und  als  der  römische  Sprecher, 
die  versuchte  Rechtfertigung  unterbrechend,  die  Discussion  ab- 
schnitt und  sein  Gewand  zusammenfassend  sprach,  dafs  er  darin 
Frieden  und  Krieg  halte  und  dafs  die  Gerusia  wählen  möge,  da 
CHnaonten  sich  die  Gerusiasten  zu  der  Antwort,  dafs  man  es  an- 
kommen lasse  auf  die  Wahl  des  Römers;  und  als  dieser  den 
Krieg  bot,  nahm  man  ihn  an  (Frühling  536).  «^^ 

Hannibal,  der  durch  den  hartnäckigen  Widerstand  der  Sa- vorbercitu«. 
gunliner  ein  volles  Jahr  verloren  hatte,  war  für  den  Winter  535/6  J^ff  TJr  t^ 
wie  gewöhnlich  zurückgegangen  nach  Gartagena,  um  alles  theils««»!«!  m««. 
nim  Angriff  vorzubereiten,  theils  zur  Vertheidigung  von  Spanien 
und  Africa;  denn  da  er  wie  sein  Vater  und  sein  Schwager  den 

35* 
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Oberbefehl  in  beiden  Gebieten  führte,  lag  es  ihm  ob  auch  zum 
Scliutz  der  Heimath  die  Anstalten  zu  treffen.  Die  gesammte 
Masse  seiner  Streitkräfte  betrug  ungefähr  120000  Mann  zu  Fufs, 
16000  zu  Pferd;  ferner  58  Elephanten  und  32  bemannte,  18 
unbemannte  Fünfdecker  aufser  den  in  der  Hauptstadt  befind- 
lichen £lephanten  und  Schiffen.  Mit  Ausnahme  weniger  Ligurtsr 
unter  den  leichten  Truppen  gab  es  in  diesem  karthagisefaeo 
Heere  Söldner  gar  nicht;  die  Truppen  bestanden  aufser  eioigen 
phoenikischen  Schwadronen  im  Wesentlichen  aus  den  zum  Dienst 
ausgehobenen  karthagischen  Unterthanen,  Libyern  und  Spaniern. 
Der  Treue  der  letztern  sich  zu  versichern  gab  der  menschenkun- 
dige Feldherr  ihnen  ein  Zeichen  des  Vertrauens,  allgemeinen  Ur- 
laub während  des  ganzen  Winters;  den  Libyern  versprach  der 
Feldherr,  der  den.engherzigen  phoenikischen  Sonderpatriotismus 
nicht  theiite,  eidlich  das  karthagische  Bürgerrecht,  wenn  sie  als 
Sieger  nach  Africa  zurückkehren  würden.  Indefs  war  dies^ 
Truppenmasse  nur  zum  Theil  für  die  italische  Expedition  be- 
stimmt. Etwa  20000  Mann  kamen  nach  Africa,  der  kleiner« 
Theil  nach  der  Hauptstadt  und  dem  eigentlich  phoenikischen 
Gebiet,  der  gröfsere  an  die  westliche  Spitze  von  Africa.  Zur 
Deckung  von  Spanien  blieben  12000  Mann  zuFufs  zurück  nebsl 
2500  Pferden  und  fast  der  Hälfte  der  Elephanten,  aufserdem  die 
dort  stationirte  Flotte;  den  Oberbefehl  und  das  Regiment  über- 
nahm hier  Hannibals  jüngerer  ßruder  Hasdrubal.  Das  unmittel- 
bar karthagische  Gebiet  ward  verhältnifsmäfsig  schwach  besetzt, 
da  die  Hauptstadt  im  Nothfall  Hülfsmittel  genug  bot;  ebenso  ge- 
nügte in  Spanien,  wo  neue  Aushebungen  sich  mit  Leichtigkeit 
veranstalten  liefsen,  für  jetzt  eine  mäfsige  Zahl  von  Fufssolda- 
ten,  während  dagegen  ein  verhältnifsmäfsig  starker  Theil  der 
eigentlich  afrioanischen  Waffen,  der  Pferde  und  Elephanten  dort 
zurückblieb.  Die  Hauptsorgfalt  wurde  darauf  gewendet  die  Ver- 
bindungen zwischen  Spanien  und  Africa  zu  sichern,  wefshalb  in 
Spanien  die  Flotte  blieb  und  Westafrica  von  einer  sehr  starken 
Truppenmasse  gehütet  ward.  Für  die  Treue  der  Truppen  bärgte. 
aufser  den  in  dem  festen  Sagunt  versammelten  Geifsdn  d«r  s^- 
nischen  Gemeinden,  die  Verlegung  der  Soldaten  aufserhalb  ihrer 
Aushebungsbezirke,  indem  die  ostafricanische  Landwehr  vorwie- 
gend nach  Spanien,  die  spanische  nach  Westafrica,  die  westafri- 
canische  nach  Karthago  kamen.  So  war  für  die  Yertheidigung 
hinreichend  gesorgt.  Was  den  Angriff  anlangt,  so  sollte  ron 
Karthago  aus  ein  Geschwader  von  20  Fünfdeckern  mit  1000  Sol- 
daten an  Bord  nach  der  italischen  Westküste  segeln  und  die^ 
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ferheerea,  ein  zwdtes  von  25  Segeln  wo  möglich  sich  wieder  auf 
UlytMieon  festsetzen;  dieses  bescheidene  Mafs  von  Anstrengun- 
gen glaubte  Hannibal  der  Regierung  zumuthen  zu  können.    Hit 
der  Hauptarmee  beschlofs  er  selbst  in  Italien  einzurücken,  wie 
das  ohne  Zweifel  schon  in  HamiJkars  ursprünglichem  Plan  lag. 
Ein  entscheidender  Angriff  auf  Rom  war  nur  in  Italien  wie  auf 
Karthago  nur  in  Libyen  möglich;  so  gewifs  Rom  seinen  näch- 
sten Feldzug  mit  dem  letzteren  begann,  so  gewifs  durfte  auch 
Karthago  sich  nicht  von  vorn  herein  entweder  auf  ein  secundä- 
res  Operationsobject,  wie  zum  Beispiel  Sicilien,  oder  gar  auf  die 
Vertheidigung  beschränken  —  die  Niederlagen  brachten  in  all 
diesen  Fällen  das  gleiche  Verderben,  nicht  aber  der  Sieg  die  glei- 
che Frucht.  —  Aber  wie  konnte  Italien  angegriffen  werden?  Es 
mochte  gelingen  die  Halbinsel  zu  Wasser  oder  zu  Lande  zu  er- 
reicfaeo;  aber  sollte  der  Zug  nicht  ein  verzweifeltes  Abenteuer 
sein,  sondern  eine  militärische  Expedition  mit  strategischem  Ziel, 
so  bedurfte  man  dort  einer  näheren  Operationsbasis,  als  Spa- 
nien oder  Africa  waren.   Auf  eine  Flotte  und  eine  Hafenfestung 
konnte  Hannibal  sich  nicht  stützen,  da  jetzt  Rom  das  Meer  be- 
herrschte.  Aber  ebensowenig  bot  sich  in  dem  Gebiet  der  itali- 
schen Eidgenossenschaft  irgend  ein  haltbarer  StützpuncL   Hatte 
sie  zu  ganz  anderen  Zeiten  und  trotz  der  hellenischen  Sympa- 
thien dem  Stofs  des  Pyrrhos  gestanden,  so  war  nicht  zu  erwar- 
ten, dafs  sie  jetzt  auf  das  Erscheinen  des  phoenikischen  Feld- 
herm  hin  zusammenbrechen  werde;  zwischen  dem  römischen 
Festungsnetz  und  der  festgeketteten  Bundesgenossenscbafl  ward 
das  Invasionsheer  ohne  Zweifei  erdrückt.    Einzig  das  Ligurer- 
und  Keltenland  konnte  für  Hannibal  sein,  was  für  Napoleon  in 
seinen  sehr  ähnlichen  russischen  Feldzügen  Polen  gewesen  ist; 
diese  noch  von  dem  kaum  beendeten  Unabhängigkeitskampf  gäh- 
renden  Völkerschaften,  den  Italikern  stammfremd  und  in  ihrer 
Existenz  bedroht,  um  die  eben  jetzt  sich  die  ersten  Ringe  der 
römischen  Festungs-  und  Chausseenkette  legten,  mufsten  in  dem 
phoenikischen  Heere,  das  zahlreiche  spanische  Kelten  in  seinen 
Reihen  zählte,  ihre  Retter  erkennen  und  ihm  als  erster  Rückhalt, 
als  Verpflegungs-  und  Rekrutirungsbezirk  dienen.   Schon  waren 
förmliche  Verträge  mit  den  Boiem  und  Insubrem  abgeschlossen, 
wodurch  sie  sich  anheischig  machten  dem  karthagischen  Heer 
Wegweiser  entgegenzusenden,  ihnen  gute  Aufnahme  bei  ihren 
Stammgenossen  und  Zufuhr  unterwegs  auszuwirken  und  gegen 
die  Römer  sich  zu  erheben,  so  wie  das  karthagische  Heer  auf 
italischem  Boden  stehe.   Eben  in  diese  Gegend  fährten  endlich 
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die  Beziehimg€D  zum  Osten.  Makedonien,  da«  durch  den  Sieg 
von  Sellasia  seine  Herrschaft  im  Pelapoanes  neu  befestigt  hatte, 
stand  mit  Rom  in  gespannten  YerhäUnissen;  Demetrios  tod 
Pharos,  der  das  römische  Bundnifs  mit  dem  makedonischen  ver- 
tauscht hatte  und  von  den  Römern  vertrieben  worden  war,  lebte 
als  Flüchtling  am  makedonischen  Hof  und  dieser  hatte  den  Rö- 
mern die  begehrte  Auslieferung  verweigert  Wenn  es  mögüch 
war  die  Heere  vom  Guadalquivir  und  vom  Karasu  irgendwo  zu 
vereinigen  gegen  den  gemeinschaftlichen  Feind,  so  konnte  das 
nur  am  Po  geschehen.  So  wies  alles  nach  Norditalien;  und  dafs 
schon  des  Vaters  Blick  dahin  gerichtet  gewesen,  zeigt  die  kar- 
thagische Streifpartei,  der  die  Römer  zu  ihrer  grofsen  Yerwuo- 
180  derung  im  Jahre  524  in  Ligurien  begegnet  waren.  —  Waolger 
deutlich  ist  es,  warum  Hannibal  dem  Land-  vor  dem  Seeweg  deo 
Vorzug  gab;  denn  dafs  weder  die  Seeherrschaft  der  Römer  nodi 
ihr  Bund  mit  Massalia  eine  Landung  in  Genua  unmöglich  machte, 
leuchtet  ein  und  hat  die  Folge  bewiesen.  In  unsrer  Ueberliefe- 
rung  fehlen,  um  diese  Frage  genügend  zu  entscheiden,  nicht  we- 
nige Factoren,  auf  die  es  ankommen  würde  und  die  sich  nicht 
durch  Vermuthung  ergänzen  lassen.  Hannibal  halte  unter  z«'ei 
Uebeln  zu  wählen.  Statt  den  ihm  unbekannten  imd  weniger 
zu  berechnenden  WechselföUen  der  Seefahrt  und  des  See- 
krieges sich  auszusetzen,  mufs  es  ihm  gerathener  erschieneo 
sein,  lieber  die  unzweifelhaft  ernstlich  gemeinten  Zusiche* 
rungen  der  Boier  und  Insubrer  anzunehmen,  um  so  mehr 
als  auch  das  bei  Genua  gelandete  Heer  noch  die  Berge  hätte  über- 
schreiten müssen;  schwerlich  konnte  er  genau  wissen,  wieiid 
geringere  Schwierigkeiten  der  Apennin  bei  Genua  darbietet  als 
die  Hauptkette  der  Alpen.  VS^ar  doch  der  Weg,  den  er  einsdilug. 
die  uralte  Keltenstrafse,  auf  der  viel  gröfsere  Schwärme  die  Al- 
pen überstiegen  hatten;  der  Verbündete  und  Erretter  des  Kd- 
lunajbia«  tenvolkes  durfte  ohne  Verwegenheit  diesen  betreten.  —  So  ver- 
Aafbraoh.  ginigj^  Hannibal  die  für  die  grofse  Armee  bestimmten  Truppen 
mit  dem  Anfang  der  guten  Jahreszeit  in  Cartagena;  es  wareo 
ihrer  90000  Mann  zu  Fufs  und  12000  Reiter,  danmter  etwa 
zwei  Drittel  Africaner  und  ein  Drittel  Spanier  —  die  fllitgefilh^ 
ten  37  Elephanten  mochten  mehr  bestimmt  sein  den  GalUera  zu 
imponiren  als  zum  ernstlichen  Krieg.  Hannibals  Fufsvolk  war 
nicht  mehr  wie  das,  welches  Xanthippos  führte,  geoöthigt  sidi 
hinter  einem  Vorhang  von  Elephanten  zu  verbergen«  und  der 
Feldherr  einsichtig  genug  um  dieser  zweisdmeidigett  Waffe,  die 
eben  so  oft  die  Niederlage  des  eigenen  wie  die  des  feiiidiidhen 
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Heers  herbetgeführt  hatte,  sich  nur  sparsam  und  vorsichtig  zu 
bedieaen.  Mit  diesem  Heere  brach  der  Feldherr  im  Frühling  536  ti« 
TOD  Cartagena  gegen  den  Ebro  auf.  Von  den  getroffenen  Mafs- 
regeln,  namentlich  den  mit  den  Kelten  angeknöpften  Yerbindun* 
gen,  von  den  MiUeln  und  dem  Ziel  des  Zuges  liefs  er  die  Solda* 
ten  soviel  erfahren,  dafs  auch  der  Gemeine,  dessen  militärischen 
lostinct  der  lange  Krieg  entwickelt  hatte,  den  klaren  Blick  und 
die  sichere  Hand  des  Fuhrers  ahnte  und  mit  festem  Vertrauen 
ihm  in  die  unbekannte  Weite  folgte;  und  die  feurige  Rede,  in 
der  er  die  Lage  des  Vaterlandes  und  die  Forderungen  der  Römer 
vor  ihnen  darlegte,  die  gewisse  Knechtung  der  theuren  Heiroath, 
das  schmachvolle  Ansinnen  der  Auslieferung  des  geliebten  Feld* 
herrn  und  seines  Stabes,  entflammte  den  Soldaten-  und  den 
Burgersinn  in  den  Herzen  aller. 

Der  römische  Staat  war  in  einer  Verfassung,  wie  sie  auch  li««  : 
io  festgegrundeten  und  einsichtigen  Aristokratien  wohl  eintritt. 
Was  man  wollte,  wufste  man  wohl;  es  geschah  auch  manches, 
aber  nichts  recht  noch  zur  rechten  Zeit.  Längst  hätte  man  Herr 
der  Alpenthore  und  mit  den  Kelten  fertig  sein  können;  noch 
waren  diese  furchtbar  und  jene  offen.  Man  hätte  mit  Karthago 
entweder  Freundschaft  haben  können,  wenn  man  den  Frieden 
von  513  ehrlich  einhielt,  oder,  wenn  man  das  nicht  wollte,  konnte  84i 
Karthago  langst  gedemäthigt  sein;  jener  Friede  ward  durch  die 
Wegnahme  Sardiniens  thatsächlich  gebrochen  und  Karthagos 
Macht  liefs  man  zwanzig  Jahre  hindurch  sich  ungestört  regene- 
riren.  Mit  Makedonien  Frieden  zu  halten  war  nicht  schwer;  um 
geringen  Gewinn  hatte  man  diese  Freundschaft  verscherzt.  An 
einem  leitenden  die  Verhältnisse  im  Zusammenhang  beherrschen- 
den Staatsmann  mufs  es  gefehlt  haben;  überall  war  entweder  zu 
wenig  geschehen  oder  zu  viel.  Nun  begann  der  Krieg,  zu  dem  untiebcn 
man  Zeit  und  Ort  den  Feind  hatte  bestimmen  lassen;  und  im  Kri«K>puui«. 
vohlbegrOndeten  Vollgefühl  militärischer  Ueberlegenheitwar  man 
ralhlos  über  Ziel  und  Gang  der  nächsten  Operationen.  Man  dis- 
ponirte  über  eine  halbe  Million  brauchbarer  Soldaten  —  nur  die 
römische  Reiterei  war  minder  gut  und  verhältnifsmäfsig  minder 
zahlreich  als  die  karthagische,  jene  etwa  ein  Zehntel,  diese  ein 
Aditel  der  Gesammtzahl  der  ausruckenden  Truppen.  Der  römi- 
schen Flotte  von  220  Fünfdeckern,  die  eben  aus  dem  adriati- 
schen  Meere  in  die  Westsee  zurück/uhr,  hatte  keiner  der  von 
diesem  Kriege  berührten  Staaten  eine  entsprechende  entgegen- 
zustellefl.  Die  natürliche  und  richtige  Verwendung  dieser  er- 
drückenden Uebermacht  ergab  sich  von  selbst.  Seit  langem  stand 
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es  fest,  dafs  der  Krieg  eröfibet  werden  soOe  mit  dner  Landung 
in  Africa;  die  spätere  Wendung  der  Ereignisse  hatte  die  Römer 
gezwungen  derselben  eine  gleichzeitige  Landung  in  Spanien  hin- 
zuzufügen, vornämlich  um  nicht  die  spanische  Armee  ^or  den 
Mauern  von  Karthago  zu  finden.  Nach  diesem  Plan  mufste  man, 

IIB  als  der  Krieg  durch  Hannibals  Angriff  auf  Sagunt  zu  Anfang  535 
thatsächlich  eröffnet  war,  vor  allen  Dingen  ein  römisches  Heer 
nach  Spanien  werfen,  ehe  die  Stadt  fiel;  allein  man  yersäomte 
das  Gebot  des  Vortheils  nicht  minder  wie  der  Ehre.  Acht  Mo- 
nate lang  hielt  Sagunt  sich  umsonst  —  als  die  Stadt  überging, 
hatte  Rom  zur  Landung  in  Spanien  nicht  einmal  gerüstet  In- 
defs  noch  war  das  Land  zwischen  dem  Ebro  und  den  Pyrenära 
frei,  dessen  Völkerschallen  nicht  blofs  die  natürlichen  Verbön- 
deten  der  Römer  waren,  sondern  auch  von  römischen  Emissären 
gleich  den  Saguntinern  Versprechungen  schleunigen  Beistandes 
empfangen  hatten.  Nach  Catalonien  gelangt  man  zu  SchifT  too 
Italien  nicht  viel  weniger  rasch  wie  von  Cartagena  zu  Lande; 
wenn  nach  der  inzwischen  erfolgten  förmlichen  Kriegserklärung 
die  Römer  wie  die  Phoenikier  im  April  aufbrachen,  konnte  Han- 
nibal  den  römischen  Legionen  an  der  Ebrolinie  begegnen.  — 
Allerdings  wurde  denn  auch  der  gröfsere  Theil  des  Heeres  und 
der  Flotte  für  den  Zug  nach  Africa  disponibel  gemacJit  und  der 
zweite  Consul  Publius  Cornelius  Scipio  an  den  Ebro  beordert; 
allein  er  nahm  sich  Zeit  und  als  am  Po  ein  Aufstand  ausbrach, 
liefs  er  das  zur  Einschiffung  bereit  stehende  Heer  dort  verwenden 
und  bildete  für  die  spanische  Expedition  neue  Legionen.  So 
Hm»»ibai  am  fand  Haunibal  am  Ebro  zwar  den  heftigsten  Widerstand,  aber 
nur  von  den  Eingebornen,  mit  welchen  er,  da  unter  den  obwal- 
tenden Umstanden  die  Zeit  ihm  noch  kostbarer  sein  mufste  als 
das  Blut  seiner  Leute,  mit  Verlust  des  vierten  Theiles  seiner  Ar* 
mee  in  einigen  Monaten  fertig  ward,  und  erreichte  die  Linie  der 
Pyrenäen.  Dafs  durch  jene  Zögerung  die  spanischen  Bandesge- 
nossen Roms  zum  zweitenmal  aufgeopfert  wurden,  konnte  man 
eben  so  sicher  vorhersehen  als  die  Zögerung  selbst  sich  kicbt 
vermeiden  liefs ;  wahrscheinlich  aber  wäre  seligst  der  Zug  nach 

<i8  Italien,  den  man  in  Rom  noch  im  Frühling  536  nicht  geahnt  ha- 
ben mufs,  durch  zeitiges  Erscheinen  der  Römer  in  Spanien  ab- 
gewendet worden.  Hannibal  hatte  keineswegs  die  Absidit  sein 
spanisches  ,Königreich'  aufgebend  sidi  wie  ein  Verzweifeiter  nach 
Italien  zu  werfen;  die  Zeit,  die  er  an  Sagunts  Erstürmnng  und 
an  die  Unterwerfung  Gatatoniens  gewandt  hatte,  das  beträchtliche 
Corps,  das  er  zur  Besetzung  des  neugewonnenen  Gebiets  z^- 
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sehen  dem  Ebro  und  den  Pyrenäen  zorfickliefs,  bewiesen  zur 
Geouge,  dafs,  wenn  ein  römisches  Heer  ihm  den  Besitz  Spaniens 
streiüg  gemadit  hätte,  er  sich  nicht  begnügt  haben  wurde  sich 
demselben  zu  entziehen;  und  was  die  Hauptsache  war,  wenn  die 
Römer  seinen  Abmarsch  aus  Spanien  auch  nur  um  einige  Wo- 
(hen  zu  verzögern  im  Stande  waren,  so  schlofs  der  Winter  die 
AJpeopässe,  ehe  Hannibal  sie  erreichte,  und  die  africanische  Ex* 
pedition  ging  ungehindert  nach  ihrem  Ziele  ab. 

An  den  Pyrenäen  angelangt  entliefs  Hannibal  einen  Theil  Hannibai 
seiner  Truppen  in  die  Heimath;  eine  von  Anfang  an  beschlos- "'**•  ^'"**'* 
seoe  Mafsregel,  die  den  Feldherm  den  Soldaten  gegenüber  des 
Erfolges  sicher  zeigen  und  dem  Gefühl  steuern  sollte,  dafs  von 
diesem  Unternehmen  wenige  heimkehren  wurden.  Mit  einem 
fleervon  50000  Mann  zu  Fufs  und  9000  zu  Pferd,  lauter  alten 
Soldaten,  ward  das  Gebirg  ohne  Schwierigkeit  überschritten  imd 
aisdaDD  der  Kustenweg  über  Narbonne  und  Nimes  eingeschlagen 
durch  das  keltische  Gebiet,  das  theils  die  früher  angeknüpften 
Verbindungen,  theils  das  karthagische  Gold,  theils  die  Waffen 
dem  Heere  öifneten.  Erst  als  es  Ende  Juli  Avignon  gegenüber  an 
die  Rhone  gelangte,  schien  seiner  hier  ein  ernstlicher  Widerstand 
zu  warten.  Der  Consul  Scipio ,  der  auf  seiner  Fahrt  nach  Spa*  scipio  im 
oieQ  in  Massalia  angelegt  hatte  (etwa  Ende  Juni),  war  dort  be- 
richtet worden,  dafs  er  zu  spät  komme  und  Hannibal  schon  nicht 
blofs  den  Ebro,  sondern  auch  die  Pyrenäen  passirt  habe.  Auf 
diese  Nachrichten,  welche  zuerst  den  Römern  die  Richtung  und 
das  Ziel  Hannibals  aufgeklärt  zu  haben  scheinen,  hatte  der  Con- 
sul seine  spanische  Expedition  vorläufig  aufgegeben  und  sich 
entschlossen  in  Verbindung  mit  den  keltischen  Völkerschaften 
dieser  Gegend,  welche  unter  dem  Einflufs  der  Massalioten  und 
dadurch  unter  dem  römischen  standen,  die  Phoenikier  an  der 
Rbone  zu  empfangen  und  ihnen  den  Uebergang  über  den  Flufs 
nod  den  Einmarsch  in  Italien  zu  verwehren.  Zum  Glück  für 
Hannibal  stand  gegenüber  dem  Puncte,  wo  er  überzugehen  ge- 
dachte, für  jetzt  nur  der  keltische  Landsturm,  während  der  Con- 
sul selbst  mit  seinem  Heer  von  22000  Mann  zu  Fufs  und  2000 
Reitern  noch  in  Massalia  selbst  vier  Tagemärsche  stromabwärts 
davon  sich  befand.  Die  Boten  des  gallischen  Landsturms  eilten  ihn 
zu  benachrichtigen.  Hannibal  hatte  also  das  Heer  mit  der  starken 
Aeiterei  und  den  Elephanten  unter  den  Augen  des  Feindes  über 
den  reifsenden  Strom  zu  führen;  es  galt  die  schleunigste  Eile  und 
er  besafs  nicht  einen  Nachen.  Sogleich  wurden  auf  seinen  Befehl 
Ton  den  zahhreichen  RhoneschiiTern  in  der  Umgegend  alle  ihre 
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Barken  zu  jedem  Preise  aufgekauft  uad  was  an  Kahneo  noch 
fehlte,  aus  gefiUten  Bäumen  gezimmert,  so  dafs  die  ganze  zahl- 
reiche Armee  an  einem  Tage  übergesetzt  werden  konnte.  Wäh- 
rend dies  geschah,  marschirte  eine  starke  Abtheilung  unter 
Hanno  Bomilkars  Sohn  in  Gewaltmärschen  stromaufwärts  bis 
zu  einem  zwei  kleine  Tagemärsche  oberhalb  Angnon  gdeg^en 
Uebergangspunct,  den  sie  unvertheidigt  fanden.  Hier  ober- 
schritten  sie  auf  schleunig  zusammengeschlagenen  Flöfsen  deo 
Flufs,  um  dann  stromabwärts  sich  wendend  die  Gallier  in  den 
Rucken  zu  fassen ,  die  dem  Hauptheer  den  Uebergang  verwehr- 
ten. Schon  am  Morgen  des  fänften  Tages  nach  der  Ankunft  an 
der  Rhone,  des  dritten  nach  Hannos  Abmarsch  stiegen  die  Raach- 
signale  der  entsandten  Abtheilung  am  gegenüberliegeDden  Ufer 
auf,  für  Hannibal  das  sehnlich  erwartete  Zeichen  zum  Uebergang. 
Eben  als  die  Gallier,  sehend  dafs  die  feindliche  Kahnflotte  in  Be- 
wegung kam,  das  Ufer  zu  besetzen  eilten,  loderte  plötzlich  ihr 
Lager  hinter  ihnen  in  Flammen  auf  und  also,  überrascht  und 
getheilt,  vermochten  sie  weder  dem  Angriff  zu  stehen  noch  dem 
Uebergang  zu  wehren  und  zerstreuten  sich  in  eiliger  Flucht  — 
Scipio  hielt  während  dessen  in  Massalia  Kriegsratbsitzongeo 
über  die  geeignete  Besetzung  der  Rhoneubergänge  und  liefs  sidi 
nicht  einmal  durch  das  Eintreffen  der  gallischen  Boten  zum  Auf- 
bruch bestimmen.  Er  traute  ihren  Nachrichten  nicht  und  be- 
gnügte sich  eine  schwache  römische  Reiterabtheilung  zur  Re- 
cognoscirung  auf  dem  linken  Rhoneufer  zu  entsenden.  Diese 
traf  bereits  die  gesammte  feindliche  Armee  auf  dies  Ufer 
übergegangen  und  beschäftigt  die  aileio  noch  am  rechten  ITer 
zurückgebliebenen  Elephanten  nachzuholen ;  und  nacfadem  ^ 
in  der  Gegend  von  Avignon,  um  nur  die  Recognoscirung  been- 
digen zu  könnai,  einigen  karthagischen  Schwadronen  ein  hitzi- 
ges Gefecht  geliefort  hatte  —  das  erste,  in  dem  die  Römer  uiid 
Phoenikier  in  diesem  Kriege  auf  einander  trafen  — ,  wandle  sie 
sich  eiligst  zurück  um  im  Hauptquartier  Bericht  zu  erstatten 
Scipio  brach  nun  Hals  über  Kopf  mit  all  seinen  Truppen  gegeo 
Avignon  auf;  alÜn  als  er  dort  eintraf,  war  selbst  die  zur  Decknn^ 
des  Uebergangti  der  Elephanten  zurückgelassene  kartha^be 
Reiterei  bereits  seit  drei  Tagen  abmarschirt  und  es  blieb  dem 
Consul  nichts  übrig  als  mit  ermüdeten  Truppe  und  geriogeffl 
Ruhm  nach  Massalia  heimzukehren  und  auf  die  ,feige  Fiucbt* 
des  Puniers  zu  schmälen.  So  hatte  man  erstens  zum  drit- 
tenmal durch  reine  Lässigkeit  die  Bundesgenossen,  und  die 
sichere  VertheidigungsUnie  preisgegeben,  zweites«  indem  mafi 
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Dioh  diesem  ersten  Fehler  vom  verkehrten  Rasten  zu  verkehr- 
ten Hasten  nberging  und  ohne  irgend  eine  Aussicht  auf  Erfolg 
ran  doch  noch  that,  was  mit  so  sicherer  einige  Tage  zuvor  ge- 
scheheo  konnte,  eben  dadurch  das  wirkliche  Uiltel  den  FeUer 
wieder  gut  zu  machen  aus  den  Händen  gegeben.  Sät  Hannibal 
dieneit  der  Rhone  im  Keltenlande  stand,  war  es  nicht  mehr  zu 
hiodem,  dafs  er  die  Alpen  erreichte;  allein  wenn  sich  Scipio  auf 
die  erste  Kunde  hin  mit  seinem  ganzen  Heer  nach  Italien  wandte 
—  in  sieben  Tagen  war  über  Genua  der  Po  zu  erreichen  — 
und  mit  seinem  Corps  die  schwachen  Abtheilungen  im  Pothal 
verdoigte,  so  konnte  er  dort  wenigstens  dem  Feind  einen  ge- 
ßhrlichen  Empfang  bereiten.  Allein  nicht  blofs  verlor  er  die 
kostbare  Zeit  mit  dem  Marsch  nach  Avignon,  sondern  es  fehlte 
sogar  dem  sonst  tüchtigen  Manne  sei  es  der  politische  Muth,  sei 
es  die  militärische  Einsicht  die  Bestimmung  seines  Corps  den 
Ifflstäaden  gemäfs  zu  verändern;  er  sandte  das  Gi*os  desselben 
uoter  seinem  firuder  Gnaeus  nach  Spanien  und  ging  selbst  mit 
weniger  Mannschaft  zurück  nach  Pisae. 

flannibal,  der  nach  dem  Uebergang  über  die  Rhone  in  einer  nannibaitAi. 
grofseo  Ueeresversammluog  den  Trupp«i  das  Ziel  seines  Zuges  p«"^'»«'»»"»- 
aoseiiuiQdergesetzt  und  den  aus  dem  Pothal  angelangten  Kelten- 
häoptliog  Magilus  selbst  durch  Dolmetech  hatte  zu  dem  Heere 
sprechen  lassen,  setzte  inzwischen  ungehindert  seinen  Marsch 
flach  den  Alpenpässen  fort.  Welchen  derselben  er  wählte,  dar- 
über konnte  weder  die  Kürze  des  Weges  noch  die  Gesinnung 
<W  Einwohner  zunächst  entscheiden,  wenn  gleich  er  weder  mit 
Umwegen  noch  mit  Gefechten  Zeit  zu  verlieren  hatte;  sondern 
<ieD  Weg  mufste  er  einschlagen,  der  für  seine  Bagage,  seine 
>taiie  Reiterei  und  die  Elephanten  practicabel  war  und  in  dem 
m  Heer  hinreich^de  Subsistenzmittel  sei  es  im  Giitm  oder  mit 
Gewall  sich  verschaffen  konnte  —  denn  obwohl  Hannibal  An- 
stalten getroffen  hatte  Lebensmittel  auf  Saumthieren  sich  nach- 
zolufaren,  so  konnten  doch  bei  «nem  Heere,  das  immer  noch 
trotz  starker  Verluste  gegen  50000  Mann  zählte,  diese  noth- 
weodig  nur  üur  einige  Tage  ausreichen.  Abgesehen  von  dem 
Küstenweg,  den  Hannibal  nicht  einschlug,  nicht  weil  die  Römer 
ibn  sperrten,  sondern  weil  er  ihn  von  seinem  Ziel  abgeführt  ha- 
ben würde,  führten  in  alter  Zeit  *)  von  Gallien  nach  ItaUen  nur 

*)  Der  Weg  über  den  Mont  Cenis  ist  erst  im  Mittelalter  eine  Heerstrarse 
(geworden.  Die  ostlichen  Pässe,  wie  zum  Beispiel  der  über  die  poeninische 
Alpe  oder  den  groben  St.  Bernhard ,  der  übrigens  anch  erst  dnrch  Caesar 
nd  Aogwus  Militaratnirae  ward,  kommen  natürlich  hier  nicht  in  Betracht. 
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zwei  namhafte  AlpenübergSoge:  der  Pafs  Ober  die  cottiscbe  Alpe 
(Mont  Genevre)  in  das  Gebiet  der  Tauriner  (über  Susa  oder  F^ 
nestreiles  nach  Turin)  und  der  über  die  grätsche  (kleiner  SL 
Bernhard)  in  das  der  Salasser  (nach  Aosta  und  Ivrea).  Der  er- 
stere  Weg  ist  der  kürzere;  allein  von  da  an,  wo  er  dasRhonethal 
verlafst,  führt  er  in  den  unwegsamen  und  unfruchtbaren  Fhfs- 
thälern  des  Drac,  der  Romanche  und  der  oberen  Duranoe  durch 
ein  schwieriges  und  armes  Bergland  und  erfordert  einen  roinde 
stens  sieben-  bis  achttägigen  Gebirgsmarsch ;  eine  Heerstrafse 
ist  hier  erst  durch  Pompeius  angelegt  worden,  um  zwischen  der 
dies-  und  der  jenseitigen  gallischen  Provinz  eine  kürzere  Ver- 
bindung herzustellen.  —  Der  Weg  über  den  kirinen  St  Bern- 
hard ist  etwas  länger;  allein  nachdem  er  die  erste  das  Rho- 
nethal östlich  begränzende  Alpen  wand  überschritten  bat,  hall 
er  sich  in  dem  Thal  der  obern  Isere,  das  Ton  Greoobk 
über  Chambery  bis  hart  an  den  Fufs  des  kleinen  St.  Ben- 
hard,  das  heifst  der  Hochalpenkeite  sich  hinzieht  und  unter  alieo 
Alpenthälern  das  breiteste,  fruchtbarste  und  Itevölkertste  ist  Es 
ist  ferner  der  Weg  über  den  kleinen  Bernhard  unter  allen  na- 
türlichen Alpenpassagen  zwar  nicht  die  niedngste,  abertei  wei- 
tem die  bequemste;  obwohl  dort  keine  Kunststrafse  angelegt  ist 
überschritt  auf  ihr  noch  im  Jahre  1815  ein  dsterreichiscfae» 
Corps  mit  Artillerie  die  Alpen.  Dieser  Weg,  der  blofs  über  zw« 
Bergkämme  führt,  ist  endlich  von  den  ältesten  Zeiten  an  die 
grofse  Heerstrafse  aus  dem  keltischen  in  das  italische  Land  p 
Wesen.  Die  karthagische  Armee  hatte  also  in  der  Tbat  keine 
Wahl;  es  war  ein  glückliches  Zusammentreffen,  aber  kein  be- 
stimmendes Motiv  für  Hannibal,  dafs  die  ihm  verbündeten  kel- 
tischen Stämme  in  Italien  bis  an  den  kleinen  Bernhard  wobnlen, 
während  ihn  der  Weg  über  den  Hont  Genevre  zunächst  in  das 
Gebiet  der  Tauriner  geführt  haben  würde,  die  seit  alten  Zeit« 
mit  den  Insubrern  in  Fehde  lagen.  —  So  marschirte  das  kartha- 
gische Heer  zunächst  an  der  Rhone  hinauf  gegen  das  Tbal  der 
obern  Isere  zu,  nicht,  wie  man  vermuthen  könnte,  auf  dem  näch- 
sten Weg,  an  dem  linken  Ufer  der  untern  Isere  hinauf,  von  ^)' 
lence  nach  Grenoble,  sondern  durch  die  «Insel*  der  Allobrogen. 
die  reiche  und  damals  schon  dichtbevölkerte  Niederung,  die 
nördlich  und  westlich  von  der  Rhone,  südlidi  von  der  bere.  d^- 
lieh  von  den  Alpen  umfafst  wird.  Es  geschah  dies  wieder  deJl<* 
halb,  weil  die  nächste  Strafse  durch  ein  unwegsames  und  arme» 
Bergland  geführt  hätte,  während  die  Insel  eben  und  äuTs^ 
fruchtbar  ist  und  nur  eine  einfache  Bergwand  sie  von  dem  oU- 
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reo  Isere>ha]  scheidet.  Der  Marsch  an  der  Rhone  hin  nnd  quer 
durch  die  losel  bis  an  den  Fuls  der  Alpen  wand  war  in  sechzehn 
Tagen  vollendet;  er  bot  geringe  Schwierigkeit  und  auf  der  Insel 
sdbst  wufste  Hannibal  durch  geschickte  Benutzung  einer  zwi- 
schen zwei  allubrogischen  Häuptlingen  ausgebrochenen  Fehde 
sich  einen  der  bedeutendsten  derselben  so  zu  ?erpflichlen,  dafs 
derselbe  den  Karthagern  nicht  blofs  durch  die  ganze  Ebene  das 
Geleit  gab,  sondern  auch  ihnen  die  Vorräthe  ergänzte  und  die 
Soldaten  mit  Waffen,  Kleidung  und  Schuhzeug  versah.  Allein 
ao  dem  Uebergang  über  die  erste  Alpenkette,  die  steil  und  wand- 
artig  emporsteigt  und  über  die  nur  ein  einziger  gangbarer  Pfad 
(über  den  Mont  du  Chat  beim  Dorfe  Ghevelu)  Tührt,  wäre  fast 
der  Zug  gescheitert.  Die  allolirogische  Bevölkerung  hatte  den 
Pafs  stark  besetzt.  Hannibal  erfuhr  es  früh  genug  um  einen  un- 
versehenen  Ueberfall  vermeiden  zu  können  und  lagerte  am  Puls, 
Ins  nach  Sonnenuntergang  die  Kelten  sich  in  die  Häuser  der 
nächsten  Stadt  zerstreuten,  worauf  er  in  der  Nacht  den  Pafs 
einnahm.  So  ward  die  Höhe  ohne  Schwierigkeit  gewon- 
nen; allein  auf  dem  äufserst  steilen  Weg,  der  von  der  Höhe 
nach  dem  See  von  Bourget  hinabführt,  glitten  und  stürzten 
die  Maulthiere  und  die  Pferde,  und  die  Angriffe,  die  an  geeig- 
neten Stellen  von  den  Kelten  auf  die  marscbirende  Armee  ge- 
macht wurden,  fügten  derselben  weniger  an  sich  als  durch  die 
dadurch  entstehende  Verwirrung  beträchtlichen  Schaden  zu. 
Selbst  als  Hannibal  sich  mit  seinen  leichten  Truppen  von  oben 
herab  auf  die  Ailobrogen  warf,  wurden  diese  zwar  ohne  Mühe 
und  mit  starkem  Verlust  den  Berg  hinunter  gejagt,  allein  die 
Verwirrung,  besonders  in  dem  Train,  ward  noch  erhöht  durch 
den  Lärm  des  Gefechtes.  So  nach  starkem  Verlust  in  der  Ebene 
angelangt,  übertiel  Hannibal  sofort  die  nächste  Stadt,  um  die  Bar- 
baren zu  züchtigen  und  zu  schrecken  und  zugleich  seinen  Ver- 
lost an  Saumthieren  und  Pferden  möglichst  wieder  zu  ersetzen. 
Nach  einem  Rasttag  in  dem  anmulhigen  Thal  von  Chambery 
setzte  die  Armee  an  der  Isere  hinauf  ihren  Marsch  fort,  ohne  in 
dem  breiten  nnd  reichen  Grund  durch  Mangel  (»der  Angriffe  auf- 
gehalten zu  werden.  Erst  als  man  am  vierten  Tag  eintrat  in  das 
Gebißt  der  Centronen  (die  heutige  Tarantaise),  wo  allmählich  das 
Thal  sich  verengte,  halle  man  wiederum  mehr  Veranlassung  auf 
seiner  Hut  zu  sein;  indefs  die  Centronen  empfingen  das  Heer  an 
der  Landesgrenze  (etwa  bei  Cnnflans)  mit  Zweigen  und  Kränzen, 
stellten  Schlachtvieh,  Führer  und  Geifseln  und  wie  durch  Freun- 
desland zog  man  durch  ihr  Gebiet.   Als  jedoch  die  Truppen  un- 
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mittelbar  am  Fufs  der  Alpen  angelangt  waren ,  da  wo  der  W^ 
die  Isere  verlSfst  und  durch  ein  enges  und  schwieriges  Defile  an 
dem  Bach  Reclus  hinauf  sich  zu  dem  Gipfel  des  Bernhard  em- 
porwindet,  erschien  auf  einmal  die  Landwehr  der  Centronen 
theils  im  Rücken  der  Armee,  theils  auf  den  rechts  und  links  den 
Pafs  einschiiefsenden  Bergrandem,  in  der  Hoffnung  den  Train 
und  die  Bagage  abzuschneiden.   Allein  Hannibal,  dessen  sicberer 
Tact  in  all  jenen  Protestationen  der  Centronen  nichts  geseiht 
hatte  als  die  Absicht  zugleich  Schonung  ihres  Gebiets  und  die 
reiche  Beute  zu  gewinnen,  hatte  in  Erwartung  eines  solchen  An- 
griffe den  Trofs  und  die  Reiterei  voraufgescbicJit  und  deckte 
den  Marsch  mit  dem  gesammten  Fufsvolk;  wodurch  er  die  Ab- 
sicht der  Feinde  vereitelte,  obwohl  er  nicht  verhindern  konnte. 
dafs  sie,  auf  den  BergabhSngen  den  Marsch  des  Fufsvolks  b^ 
gleitend,  ihm  durch  geschleuderte  oder  herabgerollte  Steine  sehr 
beträchtlichen  Yerhist  zufügten.    An  dem  ,weifsen  Stein'  (norh 
jetzt  larocheblanche),  einem  hohen  einzeln  amFufs&  des  Bernhard 
stehenden  den  Aufweg  auf  denselben  beherrschenden  Kreidefeb. 
lagerte  Hannibal  mit  seinem  Fufsvolk,  den  Abzug  der  die  ganzi* 
Nacht  hindurch  mühsam  hinaufdefilirenden  Pferde  und  Saamlhiep* 
zu  decken,  und  erreichte  unter  beständigen  sehr  blutigen  Gefechten 
endlich  am  folgenden  Tage  diePafshöhe.  Hier  auf  der  gesdiötzten 
Hochebene,  die  sich  um  einen  kleinen  See,  die  Quelie  der  Doria. 
in  einer  Ausdehnung  von  etwa  2-^  Miglien  ausbrdtet,  liefs  erdie 
Armee  rasten.    Die  Entmuthigung  hatte  angefangen  sich  der  Ge- 
müther  der  Soldaten  zu  bemächtigen.    Die  immer  schwieriger 
werdenden  Wege,  die  zu  Ende  gehenden  Vorräthe,  die  Delileen- 
märsche  unter  beständigen  Angriffen  des  unerreichbaren  Fein- 
des, die  arg  gelichteten  Reihen,  die  hoffnungslose  Lage  der  Ver- 
sprengten und  Verwundeten,  das  nur  der  Begeisterung  des  Füh- 
rers und  seiner  Nächsten  nicht  chimärisch  erscheinende  Ziel. 
fingen  an  auch  die  africanischen  und  spanischen  Veteranen  zu 
demoralisiren.    Indefs  die  Zuversicht  des  Feldherm,  die  Rück- 
kehr zahhreidier  Versprengter,  die  erreichte  Wasserscheide,  dff 
dem  Bergwanderer  so  erfi-euliche  Blick  auf  den  absteigenden 
Pfad,  die  Nähe  der  befreundeten  Gallier  stellten  nebst  der  kur- 
zen Rast  die  Haltung  der  Truppen  einigermafsen  wieder  heruwi 
mit  erneutem  Muthe  schickte  man  zu  dem  letzten  und  schwie- 
rigsten Unternehmen,  dem  Hinabmarsch  sich  an.    Von  FendeD 
ward  das  Heer  dabei  nicht  wesentlich  beunruhigt;  aber  die  vor- 
gerückte Jahreszeit  —  man  war  schon  im  Anfang  Sq>te0bt*r 
—  vertrat  bei  dem  Niederweg  das  Ungemach ,  das  bei  dem  Auf- 
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weg  die  UeberOOe  der  Barbaren  bereitet  batten.  Auf  dem  stei- 
len und  sehlOpfrigen  Berghang  längs  der  Doria,  wo  der  friseb- 
ge(alieDe  Schnee  die  Pfade  verborgen  und  verdorben  hatte,  ver- 
irrten und  glitten  Menschen  und  Thiere  und  stürzten  in  die 
Abgründe;  ja  gegen  das  £nde  des  ersten  Tagemarsches  gelangte 
man  an  eine  Wegstrecke  von  etwa  200  Schritt  Länge,  auf 
welche  von  den  steil  darüber  hängenden  Felsen  des  Cramont 
beständig  Lawinen  hinabstürzen  und  wo  in  kalten  Sommern  der 
Schnee  das  ganze  Jahr  liegt.  Das  Fufsvolk  ging  hinüber;  aber 
Pferde  und  £lephaoten  vermochten  die  glatten  Eismassen,  über 
welche  nur  eine  dünne  Decke  frischgefallenen  Schnees  sich  hin- 
zog, nicht  zu  passiren  und  mit  dem  Trosse,  der  Reiterei  und 
den  Elepbanten  nahm  der  Feldherr  oberhalb  der  schwierigen 
Stelle  das  Lager.  Am  folgenden  Tag  bahnten  die  Reiter  durch 
angestrengtes  Schanzen  den  Weg  für  Pferde  und  Saumthiere; 
aOeio  erst  nach  einer  weiteren  dreitägigen  Arbeit  mit  beständiger 
Ablösung  der  Hände  konnten  endlich  die  halbverhungerten  Ele- 
pbanten hinüber  geführt  werden.  So  war  nach  viertägigem  Auf- 
cDthalt  die  ganze  Armee  wieder  vereinigt  und  nach  einem  wei- 
teren dreitägigen  Marsch  durch  das  immer  breiter  und  frucht- 
barer sich  entwickelnde  Thal  der  Doria,  dessen  Einwohner,  die 
Sabsser,  Clienten  der  Insubrer,  in  den  Karthagern  ihre  Verbün- 
deten und  ihre  Befreier  begrüfsten,  gelangte  die  Armee  um  die 
Mitte  des  September  in  die  Ebene  von  Ivrea,  wo  die  erschöpften 
Trappen  in  den  Dörfern  einquartiert  wurden,  um  durch  gute 
Verpflegung  und  eine  vierzehntägige  Rast  von  den  beispiellosen 
Strapazen  sich  zu  erholen.  Hätten  die  Römer,  wie  sie  es  konn- 
ten, ein  Corps  von  30000  ausgeruhten  und  kampflertigen  Leu- 
ten etwa  bei  Turin  gehabt  und  die  Schlacht  sofort  erzwungen, 
»0  hätte  es  mifsKch  ausgesehen  uro  Hannibals  grofsen  Plan; 
tm  Glück  für  ihn  waren  sie  wieder  einmal  nicht  wo  sie  sein 
sollten,  und  störten  die  Teindlichen  Truppen  nicht  in  der  Ruhe, 
deren  sie  so  sehr  bedurften  *). 


*)  Di«  vielbestrittenen  topographiscben  Frageo,  die  an  diese  beriibnite 
Expedition  sich  knupFen,  koooen  als  erledigt  und  im  Wesentlicbea  als  ge- 
lost gelten  dnrch  die  musterhaft  geführte  Untersuchung  der  Herren  Wick- 
ittni  ood  Cramer.  lieber  die  chronologischen,  die  gleichFalls  Schwierigkei- 
ten (brbieteo ,  mögen  hier  ausnahmsweise  einige  Bemerkungen  stehen.  — 
Als  HaDoibal  auf  den  Gipfel  des  Bernhard  gelangte,  ,fingen  die  Spitzen 
««'boo  an  sich  dicht  mit  Schnee  zu  bedecken'  (Pol.  3,  54);  auf  dem  Wege 
(AKsehoo  Schnee  (Pol.  3,  55),  aber  vielleicht  gröfstentbeils  nicht  frisch  ge- 
iaileoer,  sondern  Schnee  von  herabgestürzten  Lawinen.  Auf  dem  Bernhard 
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BMoiute.  Das  Ziel  war  erreicht,  aber  mit  schweren  Opfern.  Von  den 

50000  zu  FuTs,  den  9000  zu  Rofs  dienenden  alten  Soldateo, 
welche  die  Armee  nach  dem  Pyrenäenübergang  zahlte,  warm 
mehr  als  die  Hälfte  das  Opfer  der  Gefechte,  der  Marsche  und 
der  Flufsübergänge  geworden;  Hannihal  zählte  nach  seiner  eige 
nen  Angabe  jetzt  nicht  mehr  als  20000  zu  Fufs  —  davon  drei 
Fünftel  Libyer,  zwei  Fünftel  Spanier  —  und  6000  zum  Tlieil 
wohl  demontirte  Reiter,  deren  verhältnilsmäfsig  geringer  VerliBt 
nicht  minder  für  die  Trefflichkeit  der  numidischen  Cavaü^rie 
spricht  als  für  die  wohlüberlegte  Schonung,  mit  der  der  Feldherr 
diese  ausgesuchte  Truppe  verwandte.  £in  Marsch  von  526 
Miglien  oder  etwa  33  mäfsigen  Tagemärschen,  dessen  Fort- 
setzung und  Beendigung  nur  durch  unberechenbare  Glucksfiille 
und  noch  unberechenbarere  Fehler  des  Feindes  möglich  wanl 
der,  ohne  durch  besondere  nicht  vorherzu  ehende  grofspre  In- 
lalle  gestört  worden  zu  sein,  dennoch  nicht  blofs  solche  Opfer 
kostete,  sondern  die  Armee  so  strapazirte  und  derooraiisirtf. 
dafs  sie  einer  längeren  Rast  bedurfte  um  wieder  kara|»fTuhig  zo 
werden,  ist  eine  militärische  Operation  von  zweifelhaftem  Werlhe 
und  es  darf  in  Frage  gestellt  werden,  ob  Hannibal  sie  selber  aU 
gelungen  betrachtete.  Nur  dürfen  wir  daran  nicht  unbedingt 
einen  Tadel  des  Feldherrn  knüpfen;  wir  sehen  wohl  die  Mängel 
des  von  ihm  befolgten  Operationsplans,  nicht  aber  können  wir 


beginnt  der  Winter  am  Michaelis,  der  Scbneerall  im  September;  ais  ^'^ 
Augast  die  genannten  Engländer  den  Berg  überstiegen ,  fanden  m  ftst  ^^ 
keinen  Schnee  auf  ihrem  Wege,  aber  zu  beiden  Seiten  die  Berghan};«  daw« 
bedeekt.  Hiernach  scheint  Hannibal  Anfang  September  aaf  dem  Pafs  aicr- 
langt  za  sein;  womit  auch  wohl  vereinbar  ist,  dafs  er  dort  etotrir  r*!> 
schon  der  Winter  herannahte'  —  denn  mehr  ist  nvynjiTftr  rrfr  r^f  nwff- 
dog  dvaiv  (Pol.  3,  54)  nicht,  am  wenigsten  der  Tag  des  Frühuntrnsanfs  ^^ 
Plejaden  (etwa  26.  October) ;  vgl.  Idcicr  Chronol.  I,  241.  —  Kam  Hanoibil 
neun  Tage  später,  also  Mitte  September  in  Italien  an,  so  Ist  aoeb  PliU 
für  die  von  da  bis  zur  Schlacht  an  der  Trebia  gegen  Kode  Decenbtr  «P«*^ 
3,  72)  eingetretenen  Ereignisse,  namentlich  die  TranslocatioD  des  ^ 
Africa  bestimmten  Heeres  von  Lilybaeon  nach  Placentia.  Es  pafsl  ^^ 
ferner,  dafs  in  einer  Heerversammlang  v7io  r^r  ((tQtv^v  worci' (P«'- ^' 
34),  also  gegen  Ende  März,  der  Tag  des  Abmarsches  bekannt  gfW" 
ward  und  der  Marsch  fünf  (oder  nach  App.  7,  4  sechs)  Monat«  »^^^t' 
Wenn  also  Hannibal  Anfang  September  auf  dem  Bernhard  war,  »«  »*f '''" 
da  er  von  der  Rhone  bis  dahin  3U  Tage  gebraucht,  an  der  Rbonr  AaraiC 
Augast  eingetroffen,  wo  denn  freilich  Scipio,  der  im  Anfang  df$  Sono'-' 
(Pol.  3,  41),  also  spätestens  Anfang  Joni  sich  einschiffte,  ootprurf»  >**" 
verweilt  oder  in  Massalia  in  seitsamer  Unthätigkeit  längere  Zeit  %tsfy^ 
haben  mufs. 
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eotscheiden,  ob  er  im  Stande  war  sie  vorherzusehen  —  führte 
doch  sein  Weg  durch  unbekanntes  Barbarenland  —  und  ob  ein 
anderer  Plan,  etwa  die  Küstenstrafse  einzuschlagen  oder  in  Car- 
tagena  oder  Karthago  sich  einzuschiffen,  ihn  geringeren  Gefah- 
reo  ausgesetzt  haben  wurde.  Die  umsichtige  und  meisterhafte 
Ausfuhrung  des  Planes  im  Einzelnen  ist  auf  jeden  Fall  bewun- 
dernswerth  und  worauf  am  Ende  alles  ankam  —  sei  es  nun  mehr 
durch  die  Gunst  des  Schicksals  oder  sei  es  mehr  durch  die  Kunst 
des  Feldherm,  Hamilkars  grofser  Gedanke,  in  Italien  den  Kampf 
mit  Rom  aufzunehmen,  war  jetzt  zur  That  geworden.  Sein  Geist 
ist  es,  der  diesen  Zug  entwarf;  und  wie  Steins  und  Scharnhorsts 
Aufgabe  schwieriger  und  grofsartiger  war  als  die  von  York  und 
Blücher,  so  hat  auch  der  sichere  Tact  geschichtlicher  Erinnerung 
das  letzte  Glied  der  grofsen  Kette  von  vorbereitenden  Thaten, 
deo  Uebergang  über  die  Alpen  stets  mit  gröfserer  Bewunderung 
geoanat  als  die  Schlachten  am  trasimenischen  See  und  auf  der 
Ebeue  von  Cannae. 


B«m.  Qtwch.  I.  f.  Avfl.  35 


KAPITEL  V. 


UAimibAl  und 

die  itaUachen 

Kelten. 


Der  hannibalische  Krieg  bis  zur  Schlacht  beiCanoae. 


Durch  das  Erscheinen  der  karthagischen  Armee  diesseits 
der  Alpen  war  mit  einem  Schlag  die  Lage  der  Dinge  verwandelt 
und  der  römische  Kriegsplan  gesprengt.  Von  den  beiden  römi- 
schen Ilauptarmeen  war  die  eine  in  Spanien  gelandet  und  dort 
schon  mit  dem  Feinde  handgemein;  sie  zurückzuziehen  war  nicht 
mehr  möglich.  Die  zweite,  die  unter  dem  Oberbefehl  des  Con- 
suis  Tiberius  Sempronius  nach  Africa  bestimmt  war,  stand  glück- 
licherweise noch  in  Sicilien;  die  römische  Zauderei  bewies  sich 
hier  einmal  von  Nutzen.  Von  den  beiden  karthagischen  nach 
Italien  und  Sicilien  bestimmten  Geschwadern  war  das  erste  dorcb 
den  Sturm  zerstreut  und  einige  der  Schiffe  desselben  bei  Mes- 
sana von  den  syrakusanischen  aufgebracht  worden;  das  zweite 
hatte  vergeblich  versucht  Lilybaeon  zu  überrumpeln  und  darauf 
in  einem  Seegefecht  vor  diesem  Hafen  den  Kurzem  gezogen. 
Doch  war  das  Verweilen  der  feindlichen  Geschwader  in  den  ita- 
lischen Gewässern  so  unbequem,  dafs  der  Consul  beschloß,  be- 
vor er  nach  Africa  überfuhr,  die  kleinen  Inseln  um  Sicilien  lu 
besetzen  und  die  gegen  Italien  operh*ende  karthagische  Flotte 
zu  vertreiben.  Mit  der  Eroberung  von  Melite  und  dem  Aufsu- 
chen des  feindlichen  Geschwaders,  das  er  bei  den  liparischefl 
Inseln  vermuthete,  während  es  bei  Vibo  (Monteleone)  gelandet 
die  brettiöche  Küste  brandschatzte,  endlich  mit  der  Erkundung 
eines  geeigneten  Landungsplatzes  an  der  africanischen  Küste 
war  ihm  der  Sommer  vergangen,  und  so  standen  Heer  und  Flotte 
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ooch  iD  Lilybaeon,  als  der  Befehl  des  Senats  eintraf,  so  scbku« 
nig  wie  möglich  zur  Vertheidigung  der  Hetmath  zarüekxu- 
kehren.  -^  Während  also  die  beidoa  grofsen  jede  fär  sich  der 
Armee  Hannibals  an  Zahl  gleichen  römischen  Armeen  in  weiter 
Ferne  von  dem  Pothal  stände,  war  man  hier  auf  einen  Angriff 
scUediterdings  nicht  gefafst.     Zwar  stand  dort  ein  römisdies 
Heer  in  Folge  der  unter  den  Kelten  schon  vor  Ankunft  der  kar- 
thagischen Armee  ausgebrochenen  losurrection.    Die  Gründimg 
der  beiden  römischen  Zwingburgen  Placentia  und  Gremona,  von 
deaeo  jede  6000  Colonisten  erhielt,  und  namentlich  die  Vorbe- 
reitungen  zur  Gründung  von  Mutina  im  boischcn  Lande  hatten 
schon  im  Frühling  536  vor  der  mit  Ilannibal  verabredeten  Zeit  »is 
dieBoier  zum  Aufstand  getrieben,  dem  sich  die  Insubrer  sofort 
anschlössen.    Die  schon  auf  dem  mutinensischen  Gebiet  ange-* 
siedelten  Colonisten,  plötzlich  überfallen,  flüchteten  sich  in  die 
Stadt.   Der  Praetor  Lucius  ManUus,  der  in  Ariminum  den  Ober- 
befehl fährte,  eilte  schleunig  mit  seiner  einzigen  Legion  herbei 
um  die  blokirten  Colonisten  zu  entsetzen;  allein  in  den  Wäldern 
überfiiilen  blieb  ihm  nach  starkem  Verlust  nichts  anderes  übrig 
als  sich  auf  einem  Hügel  festzusetzen  und  hier  von  den  Boiem 
sich  gleichfalls  belagern  zu  lassen,  bis  eine  zweite  von  Korn  ge- 
sandte Legion  unter  dem  Praetor  Lucius  Atilius  Heer  und  Stadt 
glücklich  beü*eite  und  den  gallischen  Aufstand  für  den  Augen- 
blick dämpfte.     Dieser  voreilige  Aufstand  der  Boier,  der  einer- 
seits, insofern  er  Scipios  Abfahrt  nach  Spanien  verzögerte,  Han- 
nibals Plan  wesentlich  gefördert  hatte,  war  andrerseits  die  Ur- 
sache, dafs  er  das  Pothal  nicht  bis  auf  die  Festungen  völlig  un- 
besetzt fand.     Allein  das  römische  Corps,  dessen  zwei  stark  de- 
cimirte  Legionen  keine  20000  Soldaten  zählten,  hatte  genug  zu 
tbon  die  Kelten  im  Zaum  zu  halten  und  dachte  nicht  daran  die 
Alpenpässe  zu  besetzen,  deren  Bedrohung  man  auch  erst,  als  im 
August  der  Consul  Gnaeus  Scipio  ohne  sein  Heer  von  MassaHa 
eintraf,  in  Rom  erfuhr  und  vielleicht  selbst  damals  noch  wenig  be- 
achtete,  da  ja  der  tollkühne  Streich  allein  an  den  Alpen  sdieitern 
verde.    Also  stand  in  der  entscheidenden  Stunde  an  dem  ent- 
scheidenden Platz  nicht  einmal  ein  römischer  Vorposten;  Han- 
nibal  hatte  volle  Zeit  sein  Heer  auszuruhen,  die  Hauptstadt  der 
Tauriner,  die  ihm  die  Thore  verschlofs,  nach  dreitägiger  Belage- 
rang zu  erstürmen  und  alle  ligurischen  und  keltischen  Gemein- 
den im  obem  Pothal  zum  Bündnifs  zu  bewegen  oder  zu  schrek- 
li^n,  bevor  Gnaeus  Scipio,  der  das  Commando  im  Pothal  über^   B«ipio  im 
nommen  hatte,  ihm  in  den  Weg  trat.    Dieser,  der  die  schwierige    ^'*"'•^• 

36* 
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Aufgabe  hatte  mit  einem  bedeutend  geringeren,  nameDllich  an 
Reiterei  sehr  schwachen  Heer  das  Vordringen  der  öberiegeneo 
feindlichen  Armee  auf-  und  die  überaJl  sich  regende  keltische b- 
surrecüon  niederzuhalten,  war,  vermuthlich  bei  Placenüa,  über 
den  Po  gegangen  und  ruckte  an  diesem  hinauf  dem  Feind  ent- 
gegen, während  Hannibal  nach  der  Einnahme  von  Turin  flufsab- 
wSrts  marschirte,  um  den  Insubrem  und  Boiem  Luft  zu  machen. 
*  T^Io*™  In  der  Ebene  zwischen  dem  Ticino  und  der  Sesia  unweit  Ver- 
'  '^'     celli  traf  die  römische  Reiterei,  die  mit  dem  leichten  FuDsvolk 
vorgegangen  war  um  eine  forcirte  Recognoscirung  vorzunehmen, 
auf  die  zu  gleichem  Zwecke  ausgesendete  phoenikische,  beide  ge- 
führt von  den  Feldherren  in  Person.     Scipio  nahm  das  ange- 
botene Gefecht  trotz  der  (Jebnrlegenheit  des  Feindes  an;  alleio 
sein  leichtes  Fufsvolk,  das  vor  der  Fronte  der  Reiterei  aufgeslellt 
war,  rifs  vor  dem  Stofs  der  feindlichen  schweren  Reiterei  aus 
und  wahrend  diese  von  vom  die  römischen  Reiterroassen  enga- 
girte,  nahm  die  leichte  numidische  Cavallerie,  nachdem  sie  (be 
zersprengten  Schaaren  des  feindlichen  Fufsvolks  bei  Seite  ge- 
drängt hatte,  die  römischen  Reiter  in  die  Flanken  und  den  Rük- 
ken.     Dies  entschied  das  Gefecht.     Der  Verlust  der  Römer  war 
sehr  beträchtlich;  der  Consul  selbst,  der  als  Soldat  gut  machte, 
was  er  als  Feldherr  gefehlt  hatte,  empfing  eine  geföhriiche  Wunde 
und  verdankte  seine  Rettung  nur  der  Hingebung  seines  sieb- 
zehnjährigen Sohnes,  der  muthig  in  die  Feinde  hineinsprengend 
seine  Schwadron  zwang  ihm  zu  folgen  und  den  Vater  herauszu- 
hauen.    Scipio,  durch  dies  Gefecht  aufgeklärt  über  die  Stärke 
seines  Feindes,  begriff  den  Fehler,  den  er  gemacht  hatte,  mit 
einer  schwächeren  Armee  sich  in  der  Ebene  mit  dem  Rftcken 
gegen  den  Flufs  aufzustellen  und  entschlofs  sich  unter  doi  Au- 
gen des  Gegners  auf  das  rechte  Poufer  zurückzukehren,    ^'i^ 
die  Operationen  sich  auf  einen  engeren  Raum  zusammenzogen 
und  die  Illusionen  der  römischen  UnwiderstehUchkeit  von  ihm 
wichen,  fand  er  sein  bedeutendes  militärisches  Talent  wieder, 
das  der  bis  zur  Abenteuerlichkeit  verwegene  Plan  seines  jagend- 
lichen Gegners  auf  einen  Augenblick  paralysirt  hatte.   Während 
Hannibal  sich  zur  Feldschlacht  bereit  machte,  gelangte  Scipio 
durch  einen  rasch  entworfenen  und  sicher  ausgeführten  Marsch 
glficklich  auf  das  zur  Unzeit  veriassene  rechte  Ufer  des  Flusses 
und  brach  die  Pohrücke  hinter  dem  Heere  ab,  wobei  Greilich  das 
mit  der  Deckung  des  Abbruchs  beauftragte  römische  DeUche- 
ment  von  6(H)  Mann  abgeschnitten  und  gefangen  wurde.    In- 
defs  konnte,  da  der  obere  Lauf  des  Flusses  in  Hannibab  Bin- 
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den  war,  es  diesem  idcbt  Terwehrt  werden,  da&  er  stromaufwärts 
marscfairend  auf  einer  Schiffbrücice  übersetzte  und  in  wenigen 
Tagen  auf  dem  rechten  Ufer  dem  römischen  Heere  gegenüber- 
trat    Dies  hatte  in  der  Ebene  vorwärts  von  PJacentia  Stellung  ih«  ^ 
genommen,  allein  die  Meuterei  einer  keltisdien  Abtheilung  jqi^«^"««»^*- 
römischen  Lager  und  die  ringsum  aufs  neue  ausbrechende  gal- 
lische Insurrection  zwang  den  Consul  die  Ebene  zu  räumen  und 
sich  auf  den  Hügeln  hinter  der  Trebia  zu  setzen,  was  ohne  nam- 
haften Verlust  bewerkstelligt  ward,  da  die  nachsetzenden  numidi- 
schen  Reiter  mit  dem  Plündern  und  Anzünden  des  verlassenen 
Lagers  die  Zeit  verdarben.     In  dieser  starken  Stellung,  den  lin- 
ken Flöge]  gelehnt  an  den  Apennin,  den  rechten  an  den  Po  und 
die  Festung  Placentia,  von  vom  gedeckt  durch  die  in  dieser  Jahr- 
zeit nicht  unbedeutende  Trebia  hemmte  er  Hannibals  Vorrücken 
so  vollständig,  dafs  diesem  nichts  übrig  blieb  als  sein  Lager  ge- 
genöber  aufzuschlagen.    Zwar  die  reichen  Magazine  von  Clasti- 
diom  (Casteggio),  von  dem  ihn  in  dieser  Stellung  die  feindliche 
Armee  abschnitt,  vermochte  Scipio  nicht  zu  retten  und  die  in- 
surrectionelle  Bewegung  fast  aller  gallischer  Cantone  mit  Aus- 
nahme der  römisch  gesinnten  Cenomanen  nicht  abzuwenden. 
Aber  die  von  ihm  genommene  Stellung  so  wie  die  Bedrohung  der 
insubrischen  Grenzen  durch  die  Cenomanen  hinderte  doch  die 
mäditigsten  gaUischen  Gemeinden  sich  massenweise  dem  Feinde 
anzuschliefsen,  und  das  zweite  romische  Heer,  das  mittlerweile 
von  Lilfbaeon  in  Ariminum  eingetroffen  war,  konnte  mitten 
dnrch  das  insurgirte  Land  ohne  wesentliche  Hinderung  Placentia 
erreichen  und  mit  der  Poarroee  sich  vereinigen.     Scipio  hatte 
seme  schwierige  Aufgabe  vollständig  und  glänzend  gelöst.     Das 
römische  Heer,  jetzt  nahe  an  40000  Mann  stark  und  dem  Gegner 
wimn  auch  an  Reiterei  nicht  gewachsen,  doch  an  Fufsvolk  wenig- 
stflis  (^eich,  brauchte  blofs  da  stehen  zu  bleiben  wo  es  stand, 
um  den  Feind  entweder  zu  nöthigen  in  der  winterlichen  Jahres- 
zeit den  Flufsübergang  und  den  Angriff  auf  das  römische  Lager 
za  versuchen  oder  sein  Vorrücken  einzustellen  und  den  Wankel- 
miith  der  Gallier  durch  die  lästigen  Winterquartiere  auf  die  Probe 
zu  setzen.    Indefs  so  einleuchtend  dies  war,  so  war  es  nicht  sehueht » 
minder  klar,  dafs  man  schon  im  December  war  und  bei  jenem  ^  ^^^'' 
Verfahren  zwar  vielleicht  Rom  den  Sieg  gewann,  aber  nicht  der 
Consul  Tiberius  Sempronius,  der  in  Folge  von  Sdpios  Verwun- 
dung den  Oberbefehl  allein  führte  und  dessen  Amtsjahr  in  weni- 
gen Monaten  ablief.    Hannibal  kannte  den  Mann  und  versäumte 
nichts  ihn  zum  Kampf  zu  reizen;  die  den  Römern  treugebliebe- 
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nen  kekiBchen  Ddrfer  wurden  graosam  veAeeit  und  ah  darCto 
ein  Reitergefoctit  «ich  entspann,  gestattete  fiannibal  den  Gegnern 
sich  des  Sieges  zu  rühmen.  Bald  darauf  an  einem  rauben  reg- 
nerischen Morgen  kam  es,  den  Römern  unvermuthet,  zu  der 
Hauptschlacht  Vom  frühesten  Morgen  an  hatten  die  römischen 
leichten  Truppen  herumgeplänkelt  mit  der  leichten  Reiterei  der 
Feinde;  diese  wich  langsam  und  hitzig  eilten  die  Römer  ihr 
nach  durch  die  hochangeschwollene  Trebia,  den  errimgenen  Vor- 
theil  zu  verfolgen.  Plötzlich  stand  die  Reiterei;  die  Römer 
fanden  sich  auf  dem  von  Hanmbal  gewählten  Schlachtfeld  seiner 
zw  Schlacht  geordneten  Armee  gegenüber  —  die  Vorhut  war 
veHoren,  wenn  nicht  das  Gros  der  Armee  schleunigst  über  den 
Bach  folgte.  Hungrig,  ermüdet  und  durchnälst  kamen  die  Rö- 
mer an  und  eilten  sich  in  Reibe  und  Glied  zu  stellen,  die  Reittf 
wie  immer  auf  den  Flügeln,  das  Fufsvolk  im  Mitteltreifen.  Ke 
leichten  Trappen,  die  auf  beiden  Seiten  die  Voiiiut  bildeten,  be- 
gannen das  Gefecht;  allein  die  römischen  hatten  üast  schon  ge- 
gen die  Reiterei  sich  verschossen  und  wichen  sofort,  ebenso  auf 
den  Flügeln  die  Reiterei,  welche  die  Elephant^  von  vom  be- 
drängten und  die  weit  zahlreicheren  karthagischen  Reiter  links 
und  rechts  überflügelten.  Aber  das  römische  Fufsvolk  bewies  sich 
seines  Namens  werth;  es  focht  zu  Aniang  der  Schlacht  mit  der 
entschiedensten  Ueberlegenheit  gegen  die  feindliche  Infimterie, 
und  selbst  als  die  Zurückdrängung  der  römischen  Roter  der 
feindMchen  Cavallerie  und  den  Leichtbewafiheten  gestattete  ifare 
Angrifle  gegen  das  römische  Fufsvolk  zu  kehren,  stand  dasselbe 
zwar  vom  Vordringen  ab,  aber  zum  Weichen  war  es  nicht  n 
bringen.  Da  plötzlich  ersdiien  eine  auserlesene  karthagische 
Schaar,  2000  Mann  halb  zu  Fufs  halb  zu  Pferd  unter  der  Füh- 
rung von  Mago,  Hannibals  jüngstem  Bruder,  aus  einem  Hinter- 
halt in  dem  Rücken  der  römischen  Armee  nnd  hieb  ein  in  die 
dicht  verwickelten  Massen.  Die  Flügel  der  Armee  und  die  letz- 
ten Glieder  des  römischen  CSentrums  wurden  dai^  diesen  An- 
griff aufgelöst  und  zersprengt,  während  das  erste  Treffen,  10000 
Mann  stark,  sich  eng  zusanm^schliefsend  die  karthagbche 
Linie  sprengte  und  mitten  durch  die  Feinde  sich  seitwärts  einen 
Ausweg  bahnte,  der  der  feindlichen  Infanterie,  nani«itli(£  den 
gallischen  Insurgenlen  theuer  zu  stehen  kam.  Diese  tapfere 
Truppe  gelangte  ako,  nur  schwach  verfolgt,  nach  Plaomtia.  Die 
übrige  Masse  ward  zum  gröfsten  Theil  bei  dem  Versuch  den  Flob 
zu  überschreiten  von  den  Elephanten  and  den  leichten  Truppe» 
des  Feindes  niedergemacht;  nur  ein  Theil  der  Reiterei  und  einige 
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Abtheüiugeii  des  Fuftvolkfl  TeroMchten  den  Flu&  durchwatend 
das  Lager  zu  gewinne,  wohin  ihnen  die  Karthager  nicht  folgte, 
uod  erreiGhten  also  gleichfalls  Plaeeniia*).  Wenige  Schlachten 
machen  dem  r(MBischen  Soldaten  mehr  Ehre  als  diese  an  der 
Trebia  und  wenige  zugleich  sind  eine  schwerere  Anklage  gegen 
deo  Feldherrn,  der  sie  schlug;  obwohl  der  billig  Urtheilende  nicht 
vergessen  wird,  dafs  die  an  einem  bestimmten  Tage  ablaufende 
FddhaupUnannschaft  eine  unmilitärische  Institution  war  und  von 
Domen  sich  einmal  keine  Feigen  ernten  lassen.  Auch  den  Siegern 
km  derSieg  thener  zu  stehen.  Wenn  gleich  der  Verlust  im  Kampfe 
hauptsädiBch  auf  die  keltischen  Insurgentai  gefallen  war,  so  er- 
lagen doch  nachher  den  in  Folge  des  rauhen  und  nassen  Winter- 
tajues  entstandenen  Krankheiten  eine  Menge  von  Hannibals  alten 
Soldaten  und  sämmtliche  Elephanten  bis  auf  einen  einzigen.  — 
Die  Folge  dieses  ersten  Sieges  der  Invasionsarmee  war,  dafs  die  ^^  ^^ 
naüoDale  Insurrection  sieh  nun  im  ganzen  Keltenland  ungestört  »o^t^Tn. 
erhob  imd  organisirte.  Die  Ueberreste  der  römischen  Poarroee 
«irfen  sich  in  die  Festungen  Placentia  und  Cremona;  vollständig 
afafeschnitlen  von  der  Heimath  mulsten  sie  ihre  Zufuhren  aitf 
dem  Flofs  zu  Wasser  beziehen.    Nur  wie  durch  ein  Wunder 


*)  Polybios  Bericht  über  die  Schlacht  an  der  Trebia  ist  voUlLonmeB 
klar.  WesD  Placentia  auf  dem  recbteo  Ufer  der  Trebia  an  deren  Mündung 
in  ieo  Po  lag  und  wenn  die  Schlacht  auf  dem  Unken  Ufer  geliefert  ward, 
wahreod  das  romische  Lager  auf  dem  rechten  geschlagen  war  —  was  beides 
voU  bestritten  worden,  aber  nichts  desto  weniger  unbestreitbar  ist  —  so 
■uftten  allerdings  die  römischen  Soldaten  ebenso  gut  um  Placentia  wie  un 
das  Lager  zu  gewinnen  die  Trebia  passireo.  Allein  bei  dem  Uebergang  in 
^s  Lager  hütten  sie  durch  die  aufgelösten  Theile  der  eigenen  Armee  und 
darrh  das  feindliche  Umgehungscorps  sich  den  Weg  bahnen  und  dann  fast 
in  Handgemenge  mit  dem  Feinde  den  FlnTs  überschreiten  müssen.  Dage- 
(^a  ward  der  Uebergang  bei  Placentia  bewerkstelligt,  nachdem  die  Ver- 
folpuag  nachgelassen  hatte,  das  Corps  mehrere  Meilen  vom  Schlachtfeld 
entfernt  und  im  Bereiche  einer  römischen  Festung  angelangt  war;  es  kann 
so^r  sein,  obwohl  es  sich  nicht  beweisen  lÜfst,  dafs  hier  eine  Brücke  nber 
die  Trebia  filirte  und  der  Brückenkopf  am  anderen  Ufer  von  der  placenti- 
uschen  Gamiaon  besetzt  war.  £&  ist  einleuchtend,  dafs  die  erste  Passage 
«beaso  schwierig  wie  die  zweite  leicht  war  und  Polybios  also,  Militär  wie 
er  war,  mit  gutem  Grunde  von  dem  Corps  der  Zehntausend  blofs  sagiL  dafs 
^  ia  geschlossenen  Colonnen  nach  Placentia  sich  durchschlug  (3,  74,  6), 
»koe  des  hier  gleichgfiltigen  Uebergangs  über  den  Flofs  zu  gedenken.  — 
Die  Verkehrtheit  der  livianischen  Darstellnng,  welche  das  phoenikische 
La^er  auf  das  rechte,  das  römische  auf  das  linke  Ufer  der  Trebia  verlegt, 
ist  oeaerdings  mehrfach  hervorgehoben  worden.  Es  mag  nur  noch  daran 
mnnert  werden,  dafs  die  Lage  von  Clastidium  bei  dem  heutigen  Gasteggio 
jetzt  dnreh  Inndhriften  fettgestsUt  ist  (OnUi^HaDsen  6117). 
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entging  der  Consul  Tiberius  Sempronins  der  Gefangensdiaft,  als 
er  mit  einem  schwachen  Reitertrupp  der  Wahkn  wegen  nadi 
Rom  ging*  Hannibal,  der  nicht  durch  weitere  Märsehe  in  der 
rauhen  Jahreszeit  die  Gesundheit  seiner  Truppen  aufis  Spiel 
setzen  wollte,  bezog  wo  er  war  das  Winterbivouac  und  begnügte 
sich,  da  ein  ernstlicher  Versuch  auf  die  gröfseren  FestungeD  zu 
nichts  geführt  haben  würde,  durch  Angriffe  auf  den  Flufshafen 
von  Piacentia  und  andere  kleinere  römische  Positionen  den  Feind 
zu  necken.  Hauptsächlich  beschäftigte  er  sich  damit  den  galli- 
schen Aufstand  zu  organisiren;  über  60000  Fufssoldat«!  und 
4000  Berittene  sollen  von  den  Kelten  sich  seinem  Heer  ange- 
schlossen haben. 
¥iuttri.  [tiT  piir  den  Feldzug  des  Jahres  537  wurden  in  Rom  keine 
'tuohT  Btoi-  aufserordentlichen  Anstrengungen  gemacht;  der  Senat  belracfa- 
^'JdbahT"  ^®^»  ^^^  "*^***  ™*^  unrecht,  die  Existenz  Roms  noch  keines- 
wegs als  ernstlich  bedroht.  Aufser  den  Küstenbesatzungeo,  die 
nach  Sardinien,  Sicilien  und  Tarent,  und  den  Verstärkimgen  die 
nach  Spanien  abgingen,  ertiielten  die  beiden  neuen  Ckinsuln  Gaios 
Flaminius  und  Gnaeus  Servilius  nur  so  viel  Mannschaft  ak  no- 
thig  war  um  die  vier  Legionen  wieder  vollzählig  zu  madien;  ein- 
zig die  Reiterei  wurde  verstärkt.  Sie  sollten  die  Nordgrenz^ 
decken  und  stellten  sich  defshalb  an  den  beiden  KunsIslraTseQ 
auf,  die  von  Rom  nach  Norden  führten,  und  von  denen  die  west- 
liche damals  in  Arretium,  die  östliche  in  Ariminum  endigte;  Jen** 
besetzte  Gaius  Flaminius,  diese  Gnaeus  Servilius.  Sie  zogen  die 
Truppen  aus  den  Pofestungen,  wahrscheinlich  zu  Wasser,  hier 
wieder  an  sich  und  erwarteten  hier  den  B^inn  der  besseren 
Jahreszeit,  um  in  der  Defensive  die  Apenninpässe  zu  besetzen  und 
zur  Offensive  übergehend  in  das  Pothal  hinabzusteigen  und  etwa 
bei  Piacentia  sich  die  Hand  zu  reichen.  Allein  Hannibal  hatte 
keineswegs  die  Absicht  das  Pothal  zu  vertheidigen.  Er  kannte 
Rom  besser  vielleicht  als  die  Römer  selbst  es  kannten,  und  wofstf 
sehr  genau,  wie  entschieden  er  der  Schwächere  war  und  es  Uieb 
trotz  der  glänzenden  Schlacht  an  der  Trebia;  er  wufste  anch, 
dafs  sein  letztes  Ziel,  die  Demüthigung  Roms,  von  dem  dben 
römischen  Trotz  weder  durch  Schreck  noch  durch  Deberrem- 
pelung  zu  erreichen  sei,  sondern  nur  durch  die  vollständige 
Ueberwältigung  der  stolzen  Stadt.  Es  lag  klar  am  Tage,  wie  un- 
endlich ihm,  dem  von  daheim  nur  unsichere  und  unregetmafsige 
Unterstützung  zukam  und  der  in  Italien  zunächst  nur  auf  das 
schwankende  und  launische  Keltenvolk  sieh  zu  lehnen  vermodite. 
die  italische  Eidgenossenschaft  an  politischer  Festigkeit  BDd  ao 
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miiiCarischen  HdJfsmitteln  überlegen  war;  und  wie  tief  trotz  aOer 
angewandten  Mnhe  der  phoenikische  Fufssoldat  unter  dem  Le- 
giooar  taktisch  stand ,  hatte  die  DefensiTe  Scipios  und  der  glän- 
zeflde  Rückzug  der  geschlagenen  Infanterie  an  der  Trebia  voll- 
komm«)  erwiesen.  Aus  dieser  Einsicht  flössen  die  beiden  Grund- 
gedanken, die  Hannibals  ganze  Handlungsweise  in  Italien  be- 
stimmt haben :  den  Krieg  mit  stetem  Wechsel  des  Operations- 
plans und  des  Schauplatzes,  gewissermafsen  abenteuernd  zu 
fuhren;  die  Beendigung  desselben  aber  nicht  von  den  militSri- 
sehen  Erfolgen,  sondern  Ton  den  politischen,  ron  der  allmahli- 
ehen  Lockerung  und  der  endlichen  Sprengung  der  italischen  Eid- 
genossenschaft zu  erwarten.  Jene  Führung  war  nothwendig, 
weil  das  Einzige,  was  Hannibal  gegen  so  viele  Nachtheile  in  die 
Wagschale  zu  werfen  hatte,  sein  militärisches  Genie  nur  dann 
ToüstäDdig  ins  Gewicht  fiel,  wenn  er  seine  Gegner  stets  durch 
nn?ermuthete  Combinationen  deroutirte,  und  er  verloren  war, 
so  wie  der  Krieg  zum  Stehen  kam.  Dieses  Ziel  war  das  von 
der  richtigen  Politik  ihm  gebotene,  weil  er,  der  gewaltige  Schlach- 
tensieger, sehr  deutlich  einsah,  dafs  er  jedesmal  die  Generale 
öberwand  und  nicht  die  Stadt,  und  nach  jeder  neuen  Schlacht 
die  Römer  den  Karthagern  eben  so  überlegen  blieben,  wie  er  den 
römischen  Feldherren.  Dafs  Hannibal  selbst  auf  dem  Gipfel  des 
Gläcks  sich  nie  hierüber  getauscht  hat,  ist  bewunderangswürdi- 
ger  als  seine  bewundertsten  Schlachten.  —  Dies  und  nicht  die  Hu&ibfti 
Bitten  der  Gallier  um  Schonung  ihres  Landes,  die  ihn  nicht  be-  ^^^ 
stimmen  durften,  ist  auch  die  Ursache,  warum  Hannibal  seine 
neagewonnene  Operationsbasis  gegen  Italien  jetzt  gleichsam  fal- 
len liefs  und  den  Kriegsschauplatz  nach  Italien  selbst  verlegte. 
Vorher  hiefs  er  alle  Gefangene  sich  vorführen.  Die  Römer  liefs 
tf  aussondern  und  mit  Sclavenfesseln  belasten  —  dafs  Hannibal 
alle  waffenfähigen  Römer,  die  ihm  hier  und  sonst  in  die  Hände 
fielen,  habe  niedermachen  lassen,  ist  ohne  Zweifel  mindestens 
stark  übertrieben;  dagegen  vmrden  die  säromtlichen  italischen 
Bandesgenossen  ohne  Lösegeld  entlassen,  um  daheim  zu  berich- 
ten, dafs  Hannibal  nicht  gegen  Italien  Krieg  führe,  sondern  gegen 
Rom;  dafs  er  jeder  italischen  Gemeinde  die  alte  Unabhängigkeit 
ond  die  alten  Grenzen  wieder  zusichere  und  dafs  den  Befreiten 
<ier  Befreier  auf  dem  Fufse  folge  als  Retter  und  als  Rächer.  So 
brach  er,  da  der  Winter  zu  Ende  ging,  aus  dem  Pothal  auf  um 
sich  einen  Weg  durch  die  schwierigen  Defileen  des  Apennin  zu 
suchen.  Gaius  Flaminius  mit  der  etruskischen  Armee  stand  vor- 
läufig noch  bei  Arezzo,  um  von  hier  aus  zur  Deckung  des  Arno* 
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ibales  imd  der  ApeoBinpäBse  etwa  nach  Lucca  «bzuiAckeD,  so 
wie  es  die  Jahreszeit  erlaubte.  Allein  Hannibal  kam  ihm  zuvor. 
Der  ApezmioöbeiigaDg  ward  m  möglichst  westlicher  Richtung, 
das  heilst  möglichst  weit  vom  Feinde,  ohne  grolse  Schwierigkeit 
bewerkstelligt;  allein  die  sumpfigen  Niederungen  zwischen  dem 
Sarchio  und  dem  Arno  waren  durch  die  Schneeschmelze  und  die 
Frühlingsregeo  so  überstaut,  dafs  die  Armee  vier  Tage  im  Was- 
ser zu  marschiren  hatte,  ohne  auch  nur  zur  nächtlichen  Bast 
einen  anderen  trockenen  JPktz  zu  finden,  als  den  das  zusammeD- 
gehäuite  Gepäck  und  die  gefallenen  Saumthiere  dartKiten.  Die 
Truppen  litten  unsäglich,  namentUdi  das  gallische  Fujsvolk,  das 
hinter  dem  karthagischen  in  den  schon  grundlosen  Wegen  mar* 
schirte;  es  murrte  hiut  und  wäre  ohne  Zweifel  in  Masse  ausge- 
rissen, wenn  nicht  die  karthagische  Reiterei  unter  Mago,  die  den 
Zug  beschlofs,  ihm  die  Flucht  unmöglich  gemacht  hätte.  Die 
Pferde,  unter  denen  die  Klauenseuche  austoach,  fielen  haufen- 
weise; andere  Seuchen  decimirien  die  Soldaten;  Hannibal  sdbst 
verlor  in  Folge  einer  Augenentzündung  das  eine  Auge.  lodefs 

inins.  (]3g  2iel  ward  erreicht.  Hannibal  lagerte  bei  Fiesole,  wäbreod 
Gaius  Flaminius  noch  bei  Arezzo  abwartete,  daDs  die  Wege  gang- 
bar würden,  um  sie  zu  sperren.  Nachdem  die  römische  Men- 
sivstelluDg  somit  umgangen  war,  konnte  der  Consul,  der  Wel- 
leicht stark  genug  gewesen  wäre  um  die  Bergpässe  zu  vertheidi- 
gen,  aber  sicher  nicht  im  Stande  war  Hannibal  jetzt  im  oifeDeo 
Felde  zu  stehen,  mchts  besseres  thun  als  zu  v^rten,  bis  das 
zweite  nun  bei  Ariminum  völlig  überflfissig  gewordene  Heer  ber- 
ankam.  ludefs  er  selber  urtheilte  anders.  Er  war  ein  poliliscbef 
Parteiführer,  durch  seine  Bemühungen  die  Madit  des  Senats  20 
beschränken  in  die  Höhe  gekommen,  durch  die  gegen  ihn  wah- 
rend seiner  Consulate  gesponnenen  aristokratischen  Intrigueo 
auf  die  Regierung  erbittert,  durch  die  wohl  gerechtfertigte 
Opposition  gegen  deren  parteiUchen  Schlendrian  fortgois^ 
zu  trotziger  Ueberhebuag  über  Herkommen  und  Sitte,  be- 
rauscht zugleich  von  der  blinden  Liebe  des  gemeinen  Mannes  und 
eben  so  sehr  von  dem  bittem  Hafs  der  Herrenpartei,  und  über 
alles  dies  mit  der  fixen  Idee  behaftet,  dafs  er  ein  nyiitinscbes 

ttt  Genie  sei.  Sein  Feldzug  gegen  die  Insubrer  von  531,  der  iür 
unbeCauigene  ürtheüer  nur  bewies,  dafs  tüchtige  SoMateD  öfters 
gutmachen  was  sdilechte  Generale  verderben  (S.  531),  galt  ibm 
und  seinen  Anhängern  als  der  unumstö&liche  Bewris,  i^h  m^ 
nur  den  Gaius  Fhimlnius  an  die  Spitze  des  Heeres  zu  sielleo 
brauche  um  dem  Hannihal  ein  schneHes  Ende  za  bereätea.  Solche 
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Redea  hatten  ihm  das  zweite  Consulat  verachaffi  und  solGhe 
HoffiMm^n  bflEltett  jetzt  eine  dierartige  Menge  von  iinbewdfneten 
BeotdusAigen  in  sein  Lager  gefilhrt,  daJJB  deren  Zahl  nach  der 
Versicherung  nüchterner  Gescfaiohtschreiber  die  der  Legionarier 
uherstieg.  HannSbal  gründete  zum  Theil  hierauf  seinen  Plan. 
Weit  entfernt  ihn  anmgreifen  marschirte  er  an  ihm  votrhei  und 
iiefs  dorcfa  die  &elten,  die  das  Plündern  gründlich  verstanden, 
und  die  zahheiche  Reiterei  die  Landschaft  rings  omher  brand* 
schätzen.  Die  Kiagen  und  die  Erbitterung  der  Mrage,  die  sich 
mufiite  ausplündern  lassm  unter  den  Augen  des  Helden,  der  sie 
zu  bereidiem  versprodien;  das  Bezeigen  des  Feindes,  daTs  er 
ihm  weder  die  Madit  noch  den  EntscUufs  zutraue  vor  der  An- 
kunft seines  CoUegen  etwas  zu  untemebmen,  mufsten  ein^  sol- 
chen Bfann  bestimmen  sein  strategisches  Genie  zu  entwickeln 
und  dem  unbesonnenen  hochmüthigen  Feind  eine  derbe  Lection 
zu  ertfaeüen.  Nie  ist  ein  Plan  vollständiger  gelungen.  Eilig  folgte  Beuaehtua 
der  Goiisul  dem  Marsch  des  Feindes,  der^  an  Arezzo  vorüber  .th!^s^! 
langsam  durch  das  reiche  Chianathal  gegen  Perugia  zu  mar- 
sdiirle;  er  erreichte  ihn  in  der  Gegend  von  Cortona,  wo  Hanni- 
bal,  genau  unterrichtet  von  dem  Marsdi  seines  Gegners,  volle 
Zeit  gehabt  hatte  sein  Schlachtfeld  zu  wählen,  ein  enges  Defile 
zwischen  zwei  steilen  Bergwänden,  das  am  Ausgang  ein  hoher 
Hügel,  am  Eingang  der  trasimenische  See  sdilofs.  Mit  dem  Kern 
seiner  Infanterie  verlegte  er  den  Ausweg;  die  leichten  Trappen 
und  <ye  Reiterei  stellten  hinter  den  Seitenwänden  verdeckt  sich 
auf.  Unbedenklich  rückten  die  römischen  Colonnen  in  den  un- 
besetzten Pafs;  der  dichte  Moiigennebel  verbarg  ihnen  die  Stel- 
lung des  Feindes.  Wie  die  Spitze  des  römischen  Zij^es  sich  dem 
Hügel  näherte,  gab  Hannibal  das  Zeichen  zur  Schlacht;  zugleich 
schlofs  die  Beiterei,  Unter  denflügeb  vorrückend,  den  Eingang 
des  Passes  und  auf  den  Rändern  rechts  und  links  zeigten  die 
verziehenden  Nebel  überall  phoenikische  Waffen.  Es  war  kein 
Treffen,  sondern  nur  eine  Niederlage.  Was  aufserhalb  des  Defi- 
les  gebheben  war,  wurde  von  den  Reiteni  in  den  See  gesprengt, 
der  Hauptzug  in  dem  Passe  selbst  fast  ohne  Gegenwdbr  vemidi- 
tet  und  die  meisten,  darunter  der  Consul  selbst,  in  der  Marsch- 
ordnung niedergehauen.  Die  Spitze  der  römischen  Heersäule, 
6000  Mann  zu  Fufs  schlug  sich  zwar  durch  das  feindliche  Fufs- 
volk  durch  und  bewies  wiederum  die  nnwiderstehhche  Gewalt 
der  Legionen;  allein  abgeschnitten  und  ohne  Kunde  von  dem 
übrigen  Heer  marschirten  sie  aufs  Gerathewohl  weiter,  wurden 
am  folgenden  Tag  auf  einem  Hügel,  den  sie  besetzt  hatten,  von 
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einem  karthagiBdien  Reitercorps  umzingdt  und  da  die  Capitola- 
tion,  die  ihnen  freien  Abzug  versprach,  von  Hannibal  ver^'orfen 
ward,  sämmtlich  als  kriegsgefangen  behandelt  15000  Rtaner 
waren  gelallen,  ebenso  viele  gefangen,  das  heifst  das  Heer  war 
vernichtet;  der  geringe  karthagische  Veriust  —  1500  Mann  — 
traf  wieder  vorwiegend  die  Gallier '^).  Und  als  wäre  dies  nicht 
genug,  so  ward  gleich  nach  der  Schlacht  am  trasimenischea  See 
die  Reiterei  des  ariminensischen  Heeres  unterGaius  Centenius, 
4000  Mann  stark,  die  Gnaeus  Servilias,  selber  langsam  nach- 
nickend,  vorläufig  seinem  CoUegen  zu  Hülfe  sandte ,  gleichfalls 
von  dem  phoenikischenHeer  umzingelt  und  theils  niedergemacht, 
theils  gefangen.  Ganz  Etrurien  war  verloren  und  ungehindert 
konnte  Hannibal  auf  Rom  marschiren.  Dort  machte  man  sich 
auf  das  Aeufserste  gefafst;  man  brach  die  Tiberbrucken  ab  und 
ernannte  den  Quintus  Fabius  Maximus  zum  Dictator  lun  die 
Mauern  in  Stand  zu  setzen  und  die  Vertheidigung  zu  leiten,  für 
welche  ein  Reserveheer  gebildet  ward.  Zugleidi  wurden  zwei 
neue  Legionen  anstatt  der  vernichteten  unter  die  Waffen  gerufen 
und  die  Flotte,  die  im  Fall  einer  Belagerung  wichtig  werden 
konnte,  in  Stand  gesetzt. 

Allein  Hannibal  sah  weiter  als  König  Pyrrhos.  Er  mar- 
schirte  nicht  auf  Rom;  auch  nicht  gegen  Gnaeus  Servilius,  der, 
ein  tüchtiger  Feldherr,  seine  Armee  mit  Hülfe  der  Festungen  an 
der  Nordstrafse  auch  jetzt  unversehrt  eriialten  und  vielleicht  den 
Gegner  sich  gegenüber  festgehalten  haben  würde.  Es  geschah 
wieder  einmal  etwas  ganz  Unerwartetes.  An  der  Festung  Spole- 
tium  vorbei,  deren  Ueberrumpelung  fehlschlug,  marschirle  Han- 
nibal durch  Umbrien,  verheerte  entsetzlich  das  ganz  mitr6mi* 
sehen  Bauerhöfen  bedeckte  picenische  Gebiet  und  machte  Halt 
an  den  Ufern  des  adriatischen  Meeres.  Menschen  und  Pferde  in 
seinem  Heer  hatten  noch  die  Nachwehen  der  Frühlingscampagne 
nicht  verwunden;  hier  hielt  er  eine  längere  Rast,  um  in  der  an- 
B^oqruüia.  muthigen  Gegend  und  der  schönen  Jahreszeit  sein  Ifeer  sich  er- 
holen zu  lassen  und  sein  libysches  Fufsvolk  in  römischer  Weise 
zu  reorganisiren,  wozu  die  Masse  der  erbeuteten  römischen  Waf- 
fen ihm  die  Mittel  darbot   Von  hier  aus  knüpfte  er  femer  die 


Hannibal  an 
dl«  Ostktfite. 


tion  dar  kar- 
thagliehen 


*)  Das  Datum  der  Schlacht,  23.  Jani  nach  dem  QDberichtigteii  Kalender, 
mofs  oacb  dem  berichtigten  etwa  in  den  April  fallen,  da  Qaintna  Fabins 
seine  Dictatur  nach  sechs  Monaten  in  der  Mitte  des  Herbstes  (Liv.  22,  31, 
7.  32,  1)  niederlegte,  also  sie  etwa  Anfang  Mai  antrat.  Die  Ralenderver- 
wirrang  (S.  445)  war  schon  in  dieser  Zeit  in  Rom  sehr  arg. 


% 
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^  ^  Veii^indungen  mit  der  Heimalh  wieder  an, 

^  vseioe  Siegesbotscbafleu  nach  Karlhago 

%  Qeer  hinreichend  sich  wieder  hergestellt 

'y.  "iienst  genugsam  geübt  war,  brach  er 

^^  ^n  der  Küste  hinab  in  das  südliche 

^^,  \tig  gerechnet,  als  er  zu  dieser 

^^  ^1       ^  ^^^  enlschlofs;  die  Ueberra- 

^  ^^^  '"^  ^"^  ^'®  Hauptstadt  gewär- 

^^^^  .estens  vier  Wochen  ungestörter 

%  ö  des  beispiellos  verwegenen  £xperi- 

leindiichen  Landes  mit  einer  noch  immer 

^  geringen  Armee  sein  militärisches  System  voll- 

^aern  und  den  Versuch  zu  machen  den  unbesiegba- 

.«eheD  africanische  Legionen  gegenüberzustellen.    Allein 

^e  Hofihung,  dafs  die  Eidgenossenschaft  nun  anfangen  werde 

«ch  zu  lockern,  erfüllte  sich  nicht   Auf  die  £trusker,  die  schon 

ikre  letzten  Unabhängigkeitskriege  vorzugsweise  mit  gallischen 

SiMdoem  geführt  hatten,  kam  es  hiebe!  am  wenigsten  an;  der 

lern  der  Eidgenossenschaft,  namentlich  in  militärischer  Hinsicht, 

waren  nächst  den  latinischen  die  sabellischen  Gemeinden,  und 

Bit  gutem  Grund  hatte  Hannibal  jetzt  diesen  sich  genähert.  Al- 

isD  eine  Stadt  nach  der  andern  schlofs  ihre  Thore;  nicht  eine 

flozige  italische  Gemeinde  machte  Bündnifs  mit  dem  Phoeni- 

Uer.  Damit  war  für  die  Römer  viel,  ja  alles  gewonnen;  indefs 

>un  begriff  in  der  Hauptstadt,  wie  unvorsichtig  es  sein  würde 

fe  Treue  der  Bundesgenossen  auf  eine  solche  Probe  zu  stellen, 

(»bnedafs  sich  ein  römisches  Heer  auch  nur  im  Felde  zeigte.  DerKri«g  in  u^- 

Kctator  Quintus  Fabius  zog  die  beiden  in  Rom  gebildeten  Er-   '*^^"*"* 

latzlegiooen  und  das  Heer  von  Ariminum  zusammen  und  als 

flannihal  an  der  römischen  Festung  Luceria  vorbei  gegen  Arpi 

nanchirte,  zeigten  sich  in  seiner  rechten  Flanke  bei  Aeca  die 

rombchen  Feldzeichen.    Ihr  Führer  indefs  verfuhr  anders  als 

ieioe  Vorgänger.    Quintus  Fabius-  war  ein  hochbejahrter  Mann,  F«bia«. 

Ton  einer  Bedachtsamkeit  und  Festigkeit,  die  nicht  Wenigen  als 

Zsuderei  und  Eigensinn  erschien;  ein  eifriger  Verehrer  der  gu-         % 

len  alten  Zdt,  der  politischen  Allmacht  des  Senats  und  des  Bür* 

gerroeistercommandos  erwartete  er  das  Heil  des  Staates  nächst 

Opfern  und  Gebeten  von  der  methodischen  Kriegführung.   Poli- 

'i^r  Gegner  des  Gaius  Flaminius  und  durch  die  Reaction  ge- 

pxi  dfissen  thörichte  Kriegsdemagogie  an  die  Spitze  der  Geschäfte 

ff^rufen  ging  er  ins  Lager  ab,  eben  so  fest  entschlossen  um  jeden 

Preis  eine  Hauptschlacht  zu  vermdden  wie  sein  Vorgänger  um 
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jeden  Preis  eise  soldie  2u  licfcrn^  und  oimo  Zweifel  Aliaxeii(;i 
dafft  die  ersten  Elemente  der  Strategik  Hannibal  veitiefeeD  wür- 
den vorzurücken,  so  lange  das  römische  Heer  intad  ikm  gepa- 
ftberstehe,  und  dafs  es  also  nidit  schwer  halten  werde  die  auf 
das  Fouragiren  angewiesene  feindliche  Arme  im  kleinen  Geredit 
zu  schwächen  und  allmählich  auszuhungern.  Hannihal,  wohlbe- 
dient Ton  seinen  Spionen  in  Rom  und  im  röniiscben  Heer,  erfuhr 
den  Stand  der  Dinge  sofort  und  richtete  wie  immer  seinen  Fdd- 
zugsplanein  nach  der  Individualität  des  feindlichrai  Anülfarers.  An 
dem  römischen  Heer  vorüber  marschirte  er  über  den  Apennin  in 
das  Herz  von  Italien  nach  Benevent,  nahm  die  offene  Stadt  Telesia 
an  der  Grenze  von  Samnium  und  Campanien  und  wandte  sich  tod 
Manch  nach  da  gegen  Gapua ,  das  unter  allen  von  Rom  abhängigen  italischen 
««oekni^h  Städten  die  bedeutendste  und  eben  darum  von  der  römischen  R^- 
'  Ap^oue^  gierung  wie  keine  andere  Gemeinde  in  der  kränkendsten  ^^ 
gedrückt  und  zurückgesetzt  word^i  war.  Er  hatte  dort  Verbb- 
dungen  angeknüpft,  die  den  Abfall  der  Gampaner  vom  römischen 
Bündnifs  hoflen  Hefsen;  allein  diese  Hofinung  schlug  ihrafi^L 
So  wieder  rückwärts  sich  wendend  schlug  er  die  Strafse  nach 
Apulien  ein.  Der  Dictator  war  während  dieses  ganzen  Zuges  der 
karthagischen  Ai*mee  auf  den  Höhen  gefolgt  und  hatte  seine  Sol- 
daten  zu  der  traurigen  Rolle  vemrtheilt  mit  den  Waffen  in  der 
Hand  zuzusehen,  wie  die  numidischen  Reiter  weit  und  breit  di>' 
treuen  Bundesgenossen  plünderten  und  in  der  ganzen  Ebene  &f 
Dörfer  in  Flammen  aufgingen.  Jetzt  wie  Hannibai  den  RörL- 
marsch  angetreten ,  verlegte  ihm  Fabius  den  Weg  bei  Casilinum 
(dem  heutigen  Gapua),  indem  er  das  linke  Ufer  des  Yolturno^ 
durch  die  Besetzung  dieser  Stadt  sperrte  und  auf  dem  rechten 
die  krönenden  Höhen  mit  seiner  Hauptarmee  einnahn,  währmd 
eine  Abtheilung  von  4000  Mann  auf  der  am  Flufs  hinführenden 
Strafse  selbst  sich  lagerte.  Allein  Hannibai  hiefs  seine  Leirhtbe- 
waflneten  eine  Anhöhe,  die  immittelbar  über  der  Strafse  sich  er- 
hob, erklimmen  und  von  hier  aus  eine  Anzahl  Ochsen  mit  an- 
gezündeten Reisbündcin  auf  den  Hörnern  vortreiben,  so  dafs  t< 
schien,  als  zöge  dort  die  ganze  karthagische  Armee  in  näehthrhK 
Weile  bei  Fackelschein  ab.  Die  römische  Abtheilong,  die  die 
Strafse  sperrte,  sich  umgangen  und  die  fernere  Dedinog  der 
Strafse  überflüssig  wähnend ,  zog  sich  seitwärts  auf  dieselben 
Anhöhen;  auf  der  dadurch  freigewordenen  Strafse  zogHannik' 
dann  mit  dem  Gros  seiner  Armee  ab,  ohne  dem  Feind  zn  bej:es* 
nen,  worauf  er  am  andern  Morgen  ohne  Mühe  und  mit  staii^ 
Verlust  förnlie  Römer  seine  leichten  Truppen  degagirte  and  zi*- 
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recknahm.  Ungehind^  setzte  Hamubal  darauf  setnen  Manch 
in  Dordöstlicher  Richtung  fort  und  kam  auf  weiten  Umwegen, 
nachdem  er  die  Landschaften  der  Hirpiner,  Gampaner,  Samnl- 
teo,  PaeGgner  und  Frentaner  ohne  Widerstand  durchzogen  und 
gebrandschatzt  hatte,  mit  reicher  Beute  und  voller  Kasse  wieder 
in  der  Gegend  von  Luceria  an,  als  dort  eben  die  Ernte  beginnen 
sollte.  Nirgends  auf  dem  weiten  Marsch  hatte  er  thätigen  Wider^  kh««  m 
stand,  aber  nirgends  auch  Bundesgenossen  gefunden.  Wohl  er-'^''*"*^ 
kennend,  dafs  ihm  nichts  übrig  blieb  als  sich  auf  Winterquar- 
tiere im  offenen  Felde  einzurichten,  begann  er  die  schwierige  Ope- 
ration den  Winterbedarf  des  Heeres  durch  dieses  selbst  von  den 
Feldern  der  Feinde  einbringen  zu  lassen.  Die  weite  gröfstentheils 
flache  nordapulische  Landschaft;,  die  Getreide  und  Gras  in  lieber- 
floTs  darbot  und  von  seiner  überlegenen  Reiterei  gänzlich  be- 
herrscht werden  konnte,  hatte  er  hiezu  sich  ausersehen.  Bei 
Geronium  fünf  deutsche  Meilen  nördlich  von  Luceria  ward  ein 
Terschanztes  Lager  angelegt,  aus  dem  zwei  Drittel  des  Heeres 
taglich  zum  Einbringen  der  Vorrathe  ausgesendet  wurden,  wäh- 
rend Hannibal  mit  dem  Rest  Stellung  nahm  um  das  Lager  und 
die  ausgesendeten  Detachements  zu  decken.  Der  Reiteriuhrer  Pabiu.  und 
Marcus  Minucius,  der  im  römischen  Lager  in  Abwesenheit  des  Mi»«*^»"- 
Dictators  den  Oberbefehl  stellvertretend  führte,  hielt  die  Gelegen- 
heit geeignet  um  näher  an  den  Feind  heranzurücken  und  bezog 
ein  Lager  im  larinatischen  Gebiet,  wo  er  auch  theils  durch  seine 
Wofse  Anwesenheit  die  Detachirungen  und  dadurch  die  Verpro- 
vianlirung  des  feindlichen  Heeres  hinderte,  theils  in  einer  Reihe 
glücklicher  Gefechte,  die  seine  Truppen  gegen  einzelne  phoeniki- 
sche  Abtheilungen  und  sogar  gegen  Hannibal  selbst  bestanden, 
die  Feinde  aus  ihr«i  vorgeschobenen  Stellungen  verdrängte  und 
äie  nöthigte  sich  bei  Gerunium  zu  concenlriren.  Auf  die  Nach- 
richt ¥on  diesen  Erfolgen,  die  begreiflich  bei  der  Darstellung 
nicht  verloren,  brach  in  der  Hauptstadt  der  Sturm  gegen  Quin- 
tus  Fabias  los.  Er  war  nicht  ganz  ungerechtfertigt.  So  weise 
es  war  sich  römischer  Seits  vertheidigend  zu  verhalten  und  den 
Baupierfolg  von  dem  Abschneiden  der  Subsislenzmittel  des  Fein- 
des zu  erwarten,  so  war  es  doch  ein  seltsames  Verlheidigungs- 
"öd  Aushungerungssystem,  bei  welchem  der  Feind  unter  den 
Augen  einer  an  Zahl  gleichen  römischen  Armee  ganz  Mittelitalien 
pflgehindert  verwüstet  und  durch  eine  geordnete  Fouragirung 
»pj  gröfsten  MaTsstab  sich  für  den  Winter  hinreichend  verprovian- 
tirt  hatte.  So  hatte  Gnaeus  Scipio,  als  er  im  Pothal  comman- 
*rte,  die  defensive  Haltung  nicht  verstanden  und  der  Versuch 
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seines  Nachfolgers  ihm  nachzuahmen  war  bei  Casilinum  auf  eine 
Weise  gescheitert,  die  den  städtischen  Spottvögeln  reichlichen 
Stoff  gab.  Es  war  bewundemswerth,  dafs  die  italischen  Gemein- 
den nicht  wankten,  als  ihnen  Hannibal  die  Ueberlegenheit  der 
Phoenikier,  die  Nichtigkeit  der  römischen  Hülfe  so  fühlbar  dar- 
that;  allein  wie  lange  konnte  man  ihnen  zumuthen  die  zwiefache 
Krif'gslast  zu  ertragen  und  sich  unter  den  Augen  der  römischen 
Truppen  und  ihrer  eigenen  Contingente  ausplündern  zu  lassen? 
Endlich  was  das  römische  Heer  anlangte,  so  konnte  man  nicht 
sagen,  dafs  es  den  FeldheiTU  zu  dieser  Kriegführung  nöthigte; 
es  bestand  wohl  zum  Theil  aus  einberufener  Landwehr,  aber 
doch  seinem  Korne  nach  aus  den  dienstgewohnten  Legionen  von 
Ariminum,  und  weit  entfernt  durch  die  letzten  Niederlagen  ent- 
muthigt  zu  sein,  war  es  erbittert  über  die  wenig  ehrenvolle  Auf- 
gabe, die  sein  Feldherr,  ,Hani)ibals  Lakai*,  ihm  zuwies»  und  ver- 
langte mit  lauter  Stimme  gegen  den  Feind  geführt  zu  werden. 
Es  kam  zu  den  hertigsten  Auftritten  in  den  Bürgerversammlun- 
gen  gegen  den  eigensinnigen  alten  Mann;  seine  politischen  Geg- 
ner, an  ihrer  Spitze  der  gewesene  Praetor  Marcus  Terentius 
Varro ,  bemächtigten  sich  des  Haders  —  wobei  man  nicht  ver- 
gessen darf,  dafs  der  Dictator  thatsächlich  vom  Senat  ernannt 
ward  und  dies  Amt  galt  als  das  Palladium  der  conservativen  Par- 
tei —  und  setzten  im  Verein  mit  den  unmuthigen  Soldaten  und 
den  Besitzern  der  geplünderten  Güter  den  verfassungs-  und  sinn- 
widrigen Volksbeschlufs  durch:  die  Dictatur,  die  dazu  bestimmt 
war  in  Zeiten  der  Gefahr  die  Uebelstände  des  getheilten  Obexbe- 
fehls  zu  beseitigen,  in  gleicher  Weise  wie  dem  Quintus  Fabius 
auch  dessen  bisherigem  Unterfeldherm  Marcus  Minucius  zu  er- 
theilen.  So  wurde  die  römische  Armee,  nachdem  ihre  gefahrliche 
Spaltung  in  zwei  abgesonderte  Corps  eben  erst  zweckmäfsig  be- 
seitigt worden  war,  nicht  blofs  wiederum  getheilt,  sondern  auch 
an  die  Spitze  der  beiden  Hälften  Führer  gestellt,  welche  oflTen- 
kundig  geradezu  entgegengesetzte  Kriegsplane  befolgten.  Quin- 
tus Fabius  blieb  naturlich  mehr  als  je  bei  seinem  methodischen 
Nichtslhun;  Marcus  Minucius,  genöthigt  seinen  Dictatortilel  auf 
dem  Schlachtfeld  zu  rechtfertigen,  griff  übereilt  und  mit  gerin- 
gen Sleitkräflen  an  und  wäre  vernichtet  worden,  wenn  nicht  hier 
sein  College  durch  das  rechtzeitige  Ei*scheinen  eines  frischen 
Corps  gröfseres  Unglück  abgewandt  hätte.  Diese  letzte  Wendung 
der  Dinge  gab  dem  System  des  passiven  Widerstandes  gewis.'^er- 
mafsen  Recht.  Allein  in  der  That  hatte  Hannibal  in  diesem  FHd- 
zug  vollständig  erreicht,  was  mit  den  Waffen  erreicht  werden 
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koDDte:  nicht  eine  einzige  wesentliche  Operation  hatten  weder 
der  slönnische  noch  der  bedächtige  Gegner  ihm  vereitelt  und 
seine  Verproyiantirung  war,  wenn  auch  nicht  ohne  Schwierig- 
keit, doch  im  Wesentlichen  so  vollständig  gelungen,  dafs  dem 
Heer  in  dem  Lager  bei  Gerunium  der  Winter  ohne  Beschwerde 
Torüberging.  Nicht  der  ,Zauderer^  hat  Rom  gerettet,  sondern 
die  feste  Fugung  seiner  Eidgenossenschaft  und  vielleicht  nicht 
mioder  der  Nationalhafs,  mit  dem  der  phoenikische  Mann  von 
den  Occidentalen  empfangen  ward. 

Trotz  aller  UnfaÜe  stand  der  römische  Stolz  nicht  minder  auf-  Ken«  Rttiti»« 
recht  als  die  römische  Symmachic.  Die  Geschenke,  welche  der  Kö-  ^^  *•"• 
oig  Hieron  von  Syrakus  und  die  griechischen  Städte  in  Italien 
für  den  nächsten  Feldzug  anboten  —  die  letzteren  traf  der  Krieg 
minder  schwer  als  die  übrigen  italischen  Bundesgenossen  Roms, 
da  sie  nicht  zum  Landheer  stellten  —  wurden  mit  Dank  abge- 
lehnt; den  illyrischen  Häuptlingen  zeigte  man  an,  dafs  sie  nicht 
säumen  möchten  mit  Entrichtung  des  Tributs;  ja  man  beschickte 
den  König  von  Makedonien  abermals  um  die  Auslieferung  des 
Demetrios  von  Pharos.  Die  Majorität  des  Senats  war  trotz  der 
Quasilegitimation,  welche  die  letzten  Ereignisse  dem  Zauder- 
sjstem  des  Fabius  gegeben  hatten,  doch  fest  entschlossen  von 
dieser  den  Staat  zwar  langsam,  aber  sicher  zu  Grunde  richten- 
den Kriegführung  abzugehen;  wenn  der  Volksdictator  mit  sei- 
ner energischeren  Kriegführung  gescheitert  war,  so  schob  man, 
und  nicht  mit  Unrecht,  die  Ursache  darauf,  dafs  man  eine  halbe 
Hafsregel  getroffen  und  ihm  zu  wenig  Truppen  gegeben  habe. 
Diesen  Fehler  beschlofs  man  zu  vermeiden  und  ein  Heer  aufzu- 
stellen, wie  Rom  noch  keines  ausgesandt  hatte:  acht  Legionen, 
jede  um  ein  Fünftel  über  die  Normalzahl  verstärkt,  und  die  ent- 
sprechende Anzahl  Bundesgenossen,  genug  um  den  nicht  halb 
so  starken  Gegner  zu  erdrücken.  Aufserdem  ward  eine  Legion 
unter  dem  Praetor  Lucius  Postumius  nach  dem  Pothal  bestimmt, 
um  wo  möglich  die  in  Hannibals  Heer  dienenden  Kelten  nach 
der  Deimath  zurückzuziehen.  Diese  Beschlüsse  waren  verstau* 
^ig;  es  kam  nur  darauf  an  auch  über  den  Oberbefehl  angemes- 
sen za  bestimmen.  Das  starre  Auftreten  des  Quintus  Fabius 
ukI  die  daran  sich  anspinnenden  demagogischen  Hetzereien  hat- 
ten die  Dictatur  und  überhaupt  den  Senat  unpopulärer  gemacht 
3ls  je;  im  Volke  ging,  wohl  nicht  ohne  Schuld  seiner  Fuhrer, 
diethörichte  Rede,  dafs  der  Senat  den  Krieg  absichtlich  in  die 
Länge  ziehe.  Da  also  an  die  Ernennung  eines  Dictators  nicht 
zu  denken  war,  versuchte  der  Senat  die  Wabi  der  Consuln  an- 

K«m.  OMeh.  I.  S.  Anfl.  37 
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gemeBsen  zu  leiten,  was  indefa  den  Verdacht  und  den  EigeDsinn 

PMdiu  uaerst  recht  rege  machte.    Mit  Mühe  brachte  der  Seuat  den  einen 

^•^*    seiner  Candidaten  durch,  den  Lucius  Aemilius  Paulhis,  der  im 

ti9  Jahre  535  den  iiiyrisclmi  Krieg  verständig  geführt  hatte  (S.  526); 
die  ungeheure  Majorkät  der  Bürger  gab  ihm  zumCoUegoiideDCaD- 
didaten  der  Volkspartei  Marcus  Terentius  Varro,  einea  nn&U- 
gen  Mann,  der  nur  durch  seine  verbissene  Opposition  gegen  den 
Senat  und  namentlich  ab  Haupturheber  der  Wahl  des  Marcus 
Minucius  zum  Condictator  bekannt  war,  und  den  nichts  der 
Menge  empfahl  als  seine  niedrige  Geburt  und  seine  rohe  Unver- 
BeUMkt  Ton  schämtheit  —  Während  diese  Vorbereitungen  zu  dem  nächsten 
caiiBM.  poijxug  in  Rom  getroffen  wurden,  hatte  der  Kri^  bereits  ifl 
Apulien  wieder  begonnen.  So  wie  die  Jahreszeit  es  gestattete  die 
Winterquartiere  zu  verlassen,  brach  Hannibai,  wie  immer  den 
Krieg  bestimmend  und  die  Offensive  für  sich  nehmend,  ?on  Gf- 
runium  in  der  Richtung  nach  Süden  auf,  und  an  Luceria  vorbd- 
marschirend  überschritt  er  den  Aufidus  und  nahm  das  Castell 
von  Cannae  (zwischen  Canosa  und  Barietta),  das  die  camisiniscbe 
Ebene  beherrschte  und  den  Rtoiem  bis  dahin  als  Hauptmagaöi 
gedient  hatte.  Die  römische  Armee,  welche,  nachdem  Fabius  in 
der  Mitte  des  Herbstes  verfassungsmäfsig  seine  Dictator  nieder- 
gelegt hatte,  jetzt  von  Gnaeus  Servilius  und  Marcus  RegolQS  lo- 
erst  als  Consuln,  dann  als  Proconsuln  commandirt  wurde,  hatte 
den  empfindlichen  Verlust  nicht  abzuwenden  gevRifst;  aus  mün 
tärischen  wie  aus  politischen  Rücksichten  ward  es  immer  notb- 
wendiger  den  Fortschritten  Hannibals  durch  eine  Fddscbbcbt 
zu  begegnen.  Mit  diesem  bestimmten  Auftrag  des  Senats  trafin 
denn  auch  die  beiden  neuen  Oberbefehlshaber  PaullusundYan« 

91»  im  Anfang  des  Sommers  538  in  Apulien  ein.  Mit  Aeatk  viernnieQ 
Legionen  und  dem  entsprechenden  Contingent  der  Itaiiker,  dif  sie 
heranführten,  stieg  die  römische  Armee  auf  80000  Mann  za  Fofs, 
halb  Bürger,  halb  Bundesgenossen,  und  6000  Reiter,  wofon  ein 
Drittel  Bürger,  zwei  Drittel  Bundesgenossen  waren;  wogegen Bin- 
nibals  Armee  zwar  1 0000 Reiter, aber  nur  etwa4000aMaon  zuFdT» 
zählte.  Beide  Consuln  waren  entschlossen  zu  schlagen  und  föbr- 
ten  sofort  das  Heer  gegen  den  Feind;  und  auch  Hannibai  wönscbt«* 
nichts  mehr  als  eine  Schlacht,  nicht  blofs  aus  den  aUgemeinea 
früher  entwickelten  Gründen,  sondern  auch  besonders  defsbalb. 
weil  das  weite  apulische  Blachfeld  ihm  gestattete  die  ganze  Ueb«r' 
legenbeit  seiner  Reiterei  zu  entwickehi  und  weil  die  Verpflegunc 
seiner  zahlreichen  Armee  hart  an  dem  doppelt  so  starken  umi 
auf  eine  Reihe  von  Festungen  gestützten  Feind  trotz  seiner  labi' 
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rachen  Hatera  sehr  bald  imgemein  schwierig  geworden  sein 
würde.  Die  einsichtigen  römischen  Offiziere  erkannten  dies  und 
besdüossen  darum  zunächst  noch  das  Treffen  zu  versagen  und  nur 
mögliehst  nahe  am  Feinde  sich  aufzustellen,  um  ihn  zum  Abzug 
QDd  zur  Annahme  der  Sdilacht  auf  einem  ihm  minder  günstigen 
Terrain  zu  nöthigen.  Gegenüber  der  karUiagischen  Aufstellung  bei 
Canoae  am  rechten  Ufer  des  Auiidus  schlug  Paullus  weiter  strom- 
aulwärtsein  doppdtes  Lager,  das  grftfsere  gleichfolls  am  rechten 
Ufer,  das  kleinere  etwa  eine  Viertdmeile  von  diesem  und  nicht  yiel 
weitervom  feindlichen  Lager  entfernt  auf  dem  linken,  um  dem  Feinde 
auf  beiden  Ufern  des  Stromes  die  Fouragirung  zu  wehren.  Allein 
dem  demokratischen  Consul  mifsfiel  dergleichen  militärische  Pe- 
danterie; es  war  so  viel  davon  geredet  worden,  dafs  man  aus- 
liehe nicht  um  Posten  zu  stehen,  sondern  um  die  Schwerter  zu 
gebrauchen  und  er  befahl  darum  auf  den  Feind  zu  gehen,  wo 
und  wie  man  ihn  eben  fand.    Nach  der  alten  thörichter  Weise 
beibehaltenen  Sitte  wechselte  die  entscheidende  Stimme  im  Kriegs- 
rath  zwischen  den  Oberfeldherren  Tag  um  Tag;  man  mufste  also 
sich  fugen  und  dem  Helden  von  der  Gasse  seinen  Willen  thun. 
Nor  eine  Abtheüung  von  10000  Mann  blieb  in  dem  römischen 
Haoptiager  zurück  mit  dem  Auftrag  das  karthagische  während 
des  Gefechts  wegzunehmen  und  damit  dem  feindlichen  Heere  den 
Rückzug  über  den  Plufs  abzuschneiden;  das  Gros  der  remischen 
Armee  fiberschritt  mit  dem  grauenden  Morgen  des  2.  August 
nach  dem  unberichtigten,  etwa  im  Juni  nadi  dem  richtigen  Ka- 
lender den  in  dieser  Jahreszeit  seichten  und  die  Bewegungen  der 
Trappen  nicht  wesentlich  hindernden  Fhifs  und  stellte  bei  dem 
Uonmn  römischen  Lager,  das  dem  Feinde  am  nSchsten  zwi- 
schen dem  gröfserm  römischen  und  dem  karthagischen  Lager 
io  der  Mitte  lag  und  bereits  der  Schauplatz  der  Vorpostenge- 
fechte gewesen  war,  in  dem  weiten  westlich  von  Cannae  am  Un- 
ken Ufer  des  Flusses  sich  ausbreitenden  Blachfeld  sich  in  Linie 
mf.    Die  karthagische  Armee  folgte  und  überschritt  gleichfalls 
den  Strom,  auf  den  der  rechte  römische  wie  der  linke  karthagi- 
sche Flügel  sich  lehnten.    Die  römische  Reiterei  stand  auf  den 
Fldgeln,  die  schwächere  der  Bürgerwehr  auf  dem  rechten  am 
Hofs,  geführt  von  Paullus,  die  stärkere  bundesgenössische  auf 
dem  Iniken  gegen  die  Ebene,  gefuhrt  von  Varro.  Im  Mitteltreffen 
stand  das  Fufsvolk  in  ungewöhnlich  tiefen  Gliedern  unter  dem 
Befehl  des  Proconsuls  Gnaeus  Servilius.  Diesem  gegenüber  ord- 
nete Hannibal  sein  Fufsvolk  in  halbmondförmiger  Stellung,  so 
dafs  die  keltischen  und  iberischen  Truppen  in  ihrer  nationalen 

37* 
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Rüstung  die  vorgeschobene  Mitte,  die  römisch  gerüsteten  Libyer 
auf  beiden  Seiten  die  zuruckgenommeneo  Flügel  bildeten.  An 
der  Flufsseite  steUte  die  gesammte  schwere  Reiterei  unter  Has- 
drubal  sich  auf,  an  der  Seite  nach  der  Ebene  hinaus  die  leichten 
numidischen  Reiter.  Nach  kurzem  Yorpostengefecht  der  leich> 
ten  Truppen  war  bald  die  ganze  Linie  im  Gefecht.  Wo  die  leichte 
Reiterei  der  Karthager  gegen  Yarros  schwere  Gavallerie  focht, 
zog  das  Gefecht  unter  stetigen  Chargen  der  Numidier  ohne  Ent- 
scheidung sich  hin.  Dagegen  im  Mitteltreffen  warfen  die  Legio- 
nen die  ihnen  zuerst  begegnenden  spanischen  und  gallischen 
Truppen  vollständig;  eilig  drängten  die  Sieger  nach  und  ver- 
folgten  ihren  Yortheil.  Allein  mittlerweile  hatte  auf  dem  rechten 
Flägel  das  Glück  sich  gegen  die  Römer  gewandt.  Hannibai  hatte 
den  linken  Reilerflügel  der  Feinde  blofs  beschäftigen  lassen,  um 
Hasdrubal  mit  der  ganzen  regulären  Reiterei  gegen  den  schwä- 
cheren rechten  zu  verwenden  und  diesen  zuerst  zu  werfen.  Nach 
tapferer  Gegenwehr  wichen  die  römischen  Reiter  und  was  nicht 
niedergehauen  ward,  wurde  den  Flufs  hinaufgejagt  und  in  die 
Ebene  versprengt;  verwundet  ritt  Paullus  zu  dem  Mittellreffen, 
das  Schicksal  der  Legionen  zu  wenden  oder  doch  zu  theiieo. 
Diese  hatten,  um  den  Sieg  über  die  vorgeschobene  feindliche  In- 
fanterie besser  zu  verfolgen,  ihre  Frontstellung  in  eine  Angriff:^' 
colonne  verwandelt,  die  keilförmig  eindrang  in  das  feindliche  Gen- 
trum. In  dieser  Stellung  wurden  sie  von  dem  rechts  und  links 
einschwenkenden  libyschen  Fufsvolk  von  beiden  Seiten  heilig 
angegriffen  und  ein  Theil  von  ihnen  gezwungen  Ilalt  zu  machen 
um  gegen  die  Flankenangriffe  sich  zu  vertheidigen,  wodurch  das 
Yorrücken  ins  Stocken  kam  und  die  ohnehin  schon  übermäTsig 
dicht  gereihte  Infanteriemasse  nun  gar  nicht  mehr  Raum  fand 
sich  zu  entwickeln.  Inzwischen  hatte  Hasdrubal,  nachdem  er 
mit  dem  Flügel  des  Paullus  fertig  war,  seine  Reiter  aufs  Neae 
gesammelt  und  geordnet  und  sie  hinter  dem  feindlichen  Mittel- 
treffen  weg  gegen  den  Flügel  des  Yarro  gefuhrt  Dessen  iUiiscbe 
Reiterei,  schon  mit  den  Numidiern  hinreichend  beschäftigt,  stob 
vor  dem  doppelten  Angriff  schnell  auseinander  und  Hasdrubal, 
die  Yerfolgung  der  Flüchtigen  den  Numidiern  überlassend,  ord- 
nete zum  drittenmal  seine  Schwadronen,  um  sie  dem  römischen 
Fufsvolk  in  den  Rücken  zu  führen.  Dieser  letzte  Stofs  ent- 
schied. Flucht  war  nicht  möglich  und  Quartier  ward  nicht  ge- 
geben; es  ist  vielleicht  nie  ein  Heer  von  dieser  Gröfse  so  voll- 
ständig und  mit  so  geringem  Yerlust  des  Gegners  auf  dem 
Schlachtfeld  selbst  vernichtet  worden  wie  das  römische  bei  Can- 
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nae.  Hannibal  hatte  nicht  ganz  6000  Mann  eingebüfst,  wovon 
zwei  Drittel  auf  die  Kelten  kamen,  die  der  erste  Stofs  der  Legio- 
nen traf.  Dagegen  Ton  den  76000  Römern,  die  in  der  Schlacht- 
linie gestanden  hatten,  deckten  70000  das  Feld,  darunter  der 
Consul  Lucius  PauUus,  der  Proconsul  Gnaeus  Servilius,  zwei 
Drittel  der  Stabsoffiziere,  achtzig  Männer  senatorischen  Ranges. 
Nur  den  Consul  Marcus  Varro  rettete  sein  rascher  Entschlufs 
und  sein  gutes  Pferd  nach  Venusia  und  er  ertrug  es  zu  leben. 
Auch  die  Besatzung  des  römischen  Lagers,  10000  Mann  stark, 
ward  gröfstentheils  kriegsgefangen;  nur  einige  tausend  Mann, 
theils  aus  diesen  Truppen,  theils  aus  der  Linie,  entkamen  nach 
Canusimn.  Ja  als  sollte  in  diesem  Jahr  durchaus  mit  Rom  ein 
Ende  gemacht  werden,  fiel  noch  vor  Ablauf  desselben  die  nach 
Gallien  gesandte  Legion  in  einen  Hinterhalt  und  wurde  mit  ih- 
rem Feldherm  Lucius  Posturoius,  dem  für  das  nächste  Jahr  er- 
nannten Consul,  von  den  Galliern  gänzlich  vernichtet 

Dieser  beispiellose  Erfolg  schien  nun  endlich  die  grofse  Folgen  der 
politische  Combination  zu  reifen,  um  deren  Willen  Hannibal  nach  ^'^ "«"aer" 
Italien  gegangen  war.    Er  hatte  seinen  Plan  wohl  zunächst  auf 
sein  Heer  gebaut;  allein  in  richtiger  Erkenntnifs  der  ihm  entge- 
genstehenden Macht  sollte  dies  in  seinem  Sinn  nur  die  Vorhut 
sein,  mit  der  die  Kräfte  des  Westens  und  Ostens  allmählich  sich 
vereinigen  würden,  um  der  stolzen  Stadt  den  Untergang  zu  be- 
reiten. Zwar  diejenige  Unterstützung,  die  die  gesichertste  schien,  "•''**J'*"*g"'" 
die  Nachsendungen  von  Spanien  her  halte  das  kühne  und  feste ^it>nrlrMn' 
Anftreten  des  dorthin  gesandten  römischen  Feldherm  Gnaeus      *"*■ 
Scipio  ihm  vereitelt.  Nach  Hannibals  Uebergang  über  die  Rhone 
war  dieser  nach  Emporiae  gesegelt  und  hatte  sich  zuerst  der 
Küste  zwischen  den  Pyrenäen  und  dem  Ebro,  dann  nach  Besie- 
gung des  Hanno  auch  des  Binnenlandes  bemächtigt  (536).   Er  «is 
hatte  im  folgenden  Jahr  (537)  die  karthagische  Flotte  an  der  217 
Ebromündung  völlig  geschlagen,  hatte,  nachdem  sein  Bruder  Pu- 
Hius,  der  tapfere  Verlheidiger  des  Pothals,  mit  Verstärkung  von 
SOOO  Mann  zu  ihm  gestofsen  war,  sogar  den  Ebro  überschritten 
und  war  vorgedrungen  bis  gegen  Sagunt.    Zwar  hatte  Hasdrubal 
das  Jahr  darauf  (538),  nachdem  er  aus  Africa  Verstärkungen  er-  si« 
halten,  den  Versuch  gemacht  dem  Befehl  seines  Bruders  gemäfs 
eine  Armee  über  die  Pyrenäen  zu  führen;  allein  die  Scipionen 
▼erlegten  ihm  den  Uebergang  über  den  Ebro  und  schlugen  ihn 
Tollständig,  etwa  um  dieselbe  Zeit,  wo  in  Italien  Hannibal  bei 
Cannae  siegte.    Die  mächtige  Völkerschaft  der  Keltiberer  und 
zahlreiche  andere  spanische  Stämme  hatten  den  Scipionen  sich 
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zugewandt;  diese  beherrschten  das  Meer  und  die  PyrauMopSsse 
und  durch  die  zuferlässigen  Hassalioten  audi  die  giilische  ttete. 
So  war  Ton  Spanien  aus  für  Hannibai  jetzt  weniger  afe  je  Unter- 

Kaohsendnii«  Stützung  ZU  eFwarteu.  —  Von  Karthago  war  bisher  zvUntff- 

m.  Aftriea.  g^^^Qg  des  Feldhemi  in  Italien  so  viel  geschehen  wie  man  er- 
warten konnte:  phoenikische  Geschwader  bedrohten  die  Küsten 
Italiens  und  der  römischen  Inseln  und  hüteten  Africa  vor  eiaer 
römischen  Landung,  und  dabei  blieb  es.  Ernstlicheren  Beistand 
verhinderte  nicht  sowohl  die  Ungewifsheit,  wo  Hannibai  zu  linden 
sei,  und  der  Mangel  eines  Landeplatzes  in  Italien,  als  die  lang- 
jährige Gewohnheit,  dafs  das  spanische  Heer  sich  sdbst  genüge, 
vor  allem  aber  die  grollende  Friedenspartei.  Hannibai  empfand 
schwer  die  Folgen  dieser  unverzeihlichen  Unthätigkeit;  troU 
allen  Sparens  des  Geldes  und  der  mitgebrachten  Soldaten  wurden 
seine  Kassen  allmählich  leer,  der  Sold  kam  in  Bäckstand  und  die 
Reihen  seiner  Veteranen  fingen  an  sich  zu  lichten.  Jetzt  aber 
brachte  die  Siegesbotschaft  von  Cannae  sdbst  die  factiöse  Oppo- 
sition daheim  zum  Schweigen.  Der  karthagische  Senat  beschloß 
dem  Feldherm  beträditliche  Unterstützungen  an  Geld  und  Mann- 
schaft theils  aus  Africa,  theils  aus  Spanien,  unter  andenn  4000  nu- 
midische  Reiter  und  40Elephanten  zur  Verfügung  zu  stellai  undin 

**^|JjJ*  ^-  Spanien  wie  in  Italien  den  Krieg  energisch  zu  betreiben.  —  Ke 
th.^  u^'  längst  besprocheneOlTensivallianz  zwischen  Karthago  undMakedo- 

if.k«donieii.  uj^  ^3p  anfangs  durch  Antigonos  plötzlichenTod,  dann durdi  sei- 
nes Nachfolgers  Philippos  Unents<^edenheit  und  dessen  und  seiner 
sto— tiT  hellenischen  Bundesgenossen  unzeitigen  Krieg  gegen  die  Aetakr 
(534 — 537)  verzögert  worden.  Erst  jetzt  nach  der  cannensisdien 
Schlacht  fand  Demetrios  von  Pharos  Gehör  bei  Philippos  mit  dem 
Antrag  seine  iUyrischen  Besitzungen  an  Makedonien  abzutreten  — 
sie  mufsten  freilich  den  Römern  erst  entrissen  werden  —  nnd 
erst  jetzt  schlofs  der  Hof  von  Pella  ab  mit  Karthago.  Makedo- 
nien übernahm  es  eine  Landungsarmee  an  die  italische  Ostköste 
zu  werfen,  wogegen  ihm  die  Rückgabe  der  römischen  Besitzon- 
f^^»   gen  in  Epeiros  zugesichert  ward.  —  In  Sidiien  hatte  Kcoig  Hie- 

KJÄhlco'Tiidron  zwar  während  der  Friedensjahre,  so  weit  es  mit  Sicheiteit 
»yrakw.  geschehen  konnte,  eine  Neutralitätspolitik  eingehalten,  und  andi 
den  Karthagern  während  der  gefährlichen  Krisen  nach  dem 
Frieden  mit  Rom  namentlich  durch  Komsendungen  sidi  geffliig 
erwiesen.  Es  ist  kein  Zweifel,  dafs  er  den  abermaligen  Brach 
zwischen  Karthago  und  Rom  höchst  ungern  sah;  aber  ihn  abin- 
wenden  vermochte  er  nicht  und  als  er  eintrat,  hielt  er  mit  woU- 
ti«  berechneter  Treue  fest  zu  Rom.  Allein  bald  darauf  (Herbst  538) 
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rief  der  Tod  den  alten  Biann  nach  TierundAinfirigiähriger  Regie* 
rang  ab.  Der  Enkel  und  Nachfolger  des  klagen  Greises,  der 
jonge  unfähige  Hieronymos,  liefs  sich  sogleich  mit  den  kartha- 
gisdeaDiplomaten  ein;  und  da  diese  keine  Schwierigkeiten  mach- 
ten ihm  zaerstSicilien  bis  an  die  alte  karthagisch-sicilische  Grenze, 
dann  sogar,  da  sein  Uebennuth  stieg,  den  Besitz  der  ganzen  Insel 
vertragsmäisig  zuzusichern,  trat  er  in  Bündnifs  mit  Karthago  und 
liefs  mit  der  karthagischen  Flotte,  die  gekommen  war  um  Syrakus 
zo  bedrohen,  die  syrakusanische  sogleich  sich  vereinigen.  Die  Lage 
der  römischen  Flotte  bei  Lilybaeon,  die  schon  mit  dem  zweiten 
bei  den  aegatischen  Inseln  postirten  karthagischen  Geschwader 
zu  thun  gehabt  hatte,  ward  auf  einmal  sehr  bedenklich,  während 
zugleich  die  in  Rom  zur  Einschiflung  nach  Sicilien  bereitstehende 
IHaonschalt  in  Folge  der  cannensischen  Niederlage  für  andere  und 
driogendere  Erfordernisse  verwendet  werden  mufste.  —  Was  c'<ipm  «id 
aber  vor  allem  entscheidend  war,  jetzt  endlich  begann  das  Ge-  ^int^rt^T 
bäude  der  römisdien  Eidgenossenschaft  aus  den  Fugen  zu  wei-  „'^^^^ 
dien,  nachdem  es  die  Stöfse  zweier  schwerer  Kriegsjahre  uner-  "t^nZt  m 
sdiuttert  überstanden  hatte.  Es  traten  auf  Hannibals  Seite  Arpi  ^*^^^ 
in  Apulien  und  Uzentum  in  Messapien,  zwei  alte  durch  die  römi- 
schen Colonien  Luceria  und  firundisium  schwer  beeinträchtigte 
Städte;  die  sämmtlichen  Städte  der  Brettier  —  diese  zuerst  von 
allen  —  mit  Ausnahme  der  Peteliner  und  der  Consentiner,  die 
erst  belagert  werden  mufsten;  die  Lucaner  gröfstentheils;  die 
in  die  Gegend  von  Salemum  verpflanzten  Picenter;  die  Hirpiner; 
die  Samniten  mit  Ausnahme  der  Pentrer;  endlich  und  vornäm- 
üeh  Capua,  die  zweite  Stadt  Italiens,  die  30000  Mann  zu 
FuTs  und  4000  Berittene  ms  Feld  zu  stellen  vermochte  und  deren 
Vebertritt  den  der  Nachbarstädte  Atella  und  Calaüa  entschied. 
Frolich  widersetzte  sich  die  vielfach  an  das  römische  Interesse 
gefesselte  Adelspartei  überall  und  namentlich  in  Capua  dem  Par- 
teiwechsel sehr  emsüich  und  die  hartnäckigen  inneren  Kämpfe, 
die  hierüber  entstanden,  minderten  nicht  wenig  den  Vortheil, 
den  Hanmbal  von  diesen  Uebertritten  zog.  Er  sah  sich  zum  Bei- 
spiel genöthigt  in  Capua  einen  der  Führer  der  Adslspartei,  den 
Dedus  liagius,  der  nodi  nach  dem  Einrücken  der  Phoenikier 
hartnäckig  das  römische  Bündnifs  verfocht,  festnehmen  und 
nach  Karthago  abführen  zu  lassen;  um  so  den  ihm  selbst  sehr 
ungdegenen  Beweis  zu  liefern,  was  es  auf  sich  habe  mit  der  von 
dem  karthagischen  Feklherrn  so  eben  den  Campanem  feierlich 
zugesicherten  Freiheit  und  Souveränetät.  Dagegen  hielten  die 
säditalischen  Griechen  fest  am  römischen  Bündnifs,  wobei  die 
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römischen  Besatzungen  freilich  auch  das  Ihrige  thaten,  aber  mehr 
noch  der  sehr  entschiedene  Widerwille  der  Hellenen  gegen  die 
Phoenikier  selbst  und  deren  neue  lucaniche  und  bretüsche  Bun- 
desgenossen und  ihre  Anhänglichkeit  an  Rom,  das  jede  Gelegen- 
heit seinen  Hellenismus  zu  betliätigen  eifrig  benutzt  und  gegen 
die  Griechen  in  Italien  eine  ungewohnte  Milde  gezeigt  hatte.  So 
widerstanden  die  campanischen  Griechen,  namenüich  Neapel, 
muthig  Ilannibals  eigenem  Angriff;  dasselbe  thaten  in  Grofsgrie- 
dienland  trotz  ihrer  sehr  gefährdeten  Stellung  Rhegion,  Thuiii. 
Metapont  und  Tarent.  Kroton  und  Lokri  dagegen  wurden  tod 
den  vereinigten  Brettiern  und  Phoenikiern  theils  erstürmt,  tbeüs 
zur  Capitulation  gezwungen  und  die  Krotoniaten  nach  Lokri  ge- 
führt, worauf  brettische  Colonisten  jene  wichtige  Seestaüon  be- 
setzten. Dafs  die  süditalischen  Latiner,  wie  Brundisium,  Venusii. 
Paestum,  Cosa,  Cales  unorschüttert  mit  Rom  hielten,  versteht 
sich  von  selbst.  Waren  sie  doch  die  Zwingburgen  der  Eroberer 
im  fremden  Land,  angesiedelt  auf  dem  Acker  der  Umwohner, 
mit  ihren  Nachbarn  verfehdet;  traf  es  doch  sie  zunächst,  wena 
Hannibal  sein  Wort  wahr  machte  und  jeder  italischen  Gemeinde 
die  alten  Grenzen  zurückgab.  In  gleicher  Weise  gilt  dies  tod 
ganz  Mittelitalicn,  dem  ältesten  Sitz  der  römischen  Herrschaft, 
wo  lateinische  Sitte  und  Sprache  schon  über<i]l  voi-wog  und  man 
sich  als  Genossen  der  Herrscher,  nicht  als  Unterthanen  fühlte. 
Hannibals  Gegner  im  karthagischen  Senat  unterUefsen  nicht 
daran  zu  erinnern,  dafs  nicht  ein  römischer  Bürger,  nichteine 
latinischc  Gemeinde  sich  Karthago  in  die  Arme  geworfen  habe. 
Dieses  Grundwerk  der  römischen  Macht  konnte  gleich  der  kyklo- 
pischen  Mauer  nur  Stein  um  Stein  zertrümmert  werden. 
Haitone  der  Das  warcu  die  Folgen  des  Tages  von  Cannae,  an  dem  die 

"  Blütlie  der  Soldaten  und  Offiziere  der  Eidgenossenschaft,  ein  Sie- 

bentel der  gesammlen  Zahl  der  kampflahigen  ItaUker  zu  Grunde 
ging.  Es  war  eine  grausame  aber  gerechte  Strafe  der  schweren 
politischen  Versündigungen,  die  sich  nicht  etwa  blofs  einzdne  thu- 
richte  oder  elende  Männer,  sondern  die  römische  BürgerschaA 
selbst  hatte  zu  Schulden  kommen  lassen.  Die  für  die  kleine 
Landstadt  zugeschnittene  Verfassung  pafste  der  Grofsmacht  nir- 
gends mehr;  es  war  eben  nicht  möglich  über  die  Frage,  wer 
die  Heere  der  Stadt  in  einem  solchen  Kriege  führen  solle,  Jahr 
für  Jahr  die  Pandorabudise  des  Stimmkastens  entsclieiden  zu 
lassen.  Da  eine  gründliche  Verfassungsrevision,  wenn  sie  über- 
haupt ausfülu'bar  war,  jetzt  wenigstens  nicht  begonnen  werden 
durfte,  so  blieb  nichts  anderes  übrig  als  zunächst  der  einzigen 
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Behörde,  die  dazu  im  Stande  war,  dem  Senat  die  thatsächliche 
Oberlettimg  des  Krieges  und  namentlich  die  Uebertragung  und 
VerläDgeruDg  des  Gommandos  zu  übergeben  und  den  Comitien 
Dur  die  formelle  Bestätigung  TorzubehaJten.   Die  glänzenden  Er- 
folge der  Scipionen  in  dem  schwierigen  spanischen  Feldzug 
zeigten,  was  auf  diesem  Weg  sich  erreichen  liefs.  Allein  die  po- 
litische Demagogie,  die  bereits  an  dem  aristokratischen  Grundfoau 
der  Verfassung  nagte,  hatte  sich  der  italischen  KriegfTihrung  be- 
mächtigt; die  unvernünftigen  Beschuldigungen,  dafs  die  Yorneh- 
meo  mit  dem  auswärtigen  Feinde  conspirirten,  hatte  auf  das  ,Vo]k' 
Eindrock  gemacht.  Die  Heilande  des  politischen  Köhlerglaubens, 
die  Gaius  Flaminius  und  Marcus  Yarro,  beide  ,neue  Männer'  und 
Voil(srreunde  yom  reinsten  Wasser,  waren  demnach  zur  Aus- 
föhrang  ihrer  unter  dem  BeifaU  der  Menge  auf  dem  Markt  ent- 
wickelten Operationspläne  von  eben  dieser  Menge  beauftragt 
worden,  und  die  Ergebnisse  waren  die  Schlachten  am  trasime- 
oischen  See  und  bei  Cannae.   Dafs  der  Senat,  der  begreiflicher 
Weise  seine  Aufgabe  jetzt  besser  fafste  als  da  er  des  Regulus 
balbe  Armee  aus  Africa  ziurückberief ,  die  Leitung  der  Angele- 
genheiten für  sich  begehrte  und  jenem  Unwesen  sich  widersetzte, 
war  pflichtgemäfs;  allein  auch  er  hatte,  als  die  erste  jener  bei- 
den Niederlagen  ihm  augenblicklich  das  Ruder  in  die  Hand  gab, 
|i;Ieichfalls  nicht  unbefangen  von  Parteiinteressen  gehandelt.    So 
wenig  Quintus  Fabius  mit  jenen  römischen  Kleonen  verglichen 
werden  darf,  so  hat  doch  auch  er  den  Krieg  nicht  blofs  als  Mili- 
tär gefiihrt,  sondern  vor  allem  als  politischer  Gegner  des  Gaius 
Flaminius,  und  in  einer  Zeit,  die  Einigkeit  brauchte,  gethan  was 
er  konnte  um  zu  erbittern.  Die  Folge  war  erstlich,  dafs  das  wich- 
tigste Instrument,  das  eben  für  solche  Fälle  die  Weisheit  der 
Vorfahren  dem  Senat  in  die  Hand  gegeben  hatte,  die  Dictatur 
ihm  unter  den  Händen  zerbrach;  und  zweitens  mittelbar  we- 
nigstens die  canuensische  Schlacht.    Den  jähen  Sturz  der  römi- 
schen Macht  verschuldeten  aber  nicht  Quintus  Fabius  noch  Mar- 
cus Varro,  sondern  das  Mifstrauen  zwischen  dem  Regiment 
und  dem  Regierten,  die  Spaltung  zwischen  Rath  und  Bürger- 
schaft.   Wenn  noch  Rettung  und  Wiedererhebung  des  Staates 
möglich  war,  mufste  sie  daheim  beginnen  mit  Wiederherstel- 
long  der  Einigkeit  und  des  Yertrauens.    Dies  begriflen  und, 
was  schwerer  wiegt,  dies  gethan  zu  haben,  gethan  mit  Unter- 
drückung   aller  an   sich  gerechten   Recriminationen,    ist  die 
herrliche  und  unyergängUche  Ehre  des  römischen  Senats.    Als 
Varro  —  aliein  von  allen  Generalen,  die  in  der  Schlacht  com- 
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maadirt  hatten  —  Bach  Rom  zurüddcdute,  uad  ik  rMB^m 
S^Datoreo  bis  an  das  Thor  ihm  entgegen  gingen  und  ihm  dank- 
te, daÜB  er  an  der  Rettung  des  Vaterlaiides  nicbt  venweifdt 
habe,  i^aren  dies  weder  lern  Reden  um  mit  groben  Worten 
das  Elend  zu  verhüllen,  nodi  bitterer  Spott  über  einen  Arm- 
seligen; es  war  der  Friedensschlufs  zwischen  dem  Regiment  uad 
den  R^erten.  Vor  dem  Ernst  der  Zeit  und  dem  Ernst  eines 
solchen  Aufrufs  verstummte  das  demagogische  Geklatsdi;  fortan 
gedachte  man  in  Rom  nur,  wie  man  gemeinsam  die  Noth  za 
wenden  im  Stande  sei.  Quintus  Fabius,  dessai  zäher  Mutb 
in  diesem  entscheidenden  Augenblick  dem  Staate  mdir  gieaaut 
hat  als  all  seine  Kriegsthaten,  und  die  anderen  angesehenen 
Statoren  gingen  dabei  in  allem  voran  und  gidben  den  Bargen 
das  Vertrauen  auf  sieh  und  auf  die  Zukunft  zurüdK.  Der  Senat 
bewahrte  seine  feste  und  strenge  Haltung,  wahrend  die  Boten 
von  allen  Seiten  nach  Rom  eilten  um  die  va'lor^ien  Scbladiten, 
den  lld>ertritt  der  Bundesgenossen,  die  Aufhebung  von  Posten 
und  Magazinen  zu  berichten,  um  Verstärkung  zu  begdrenfur 
das  Pothal  und  fi&r  Sicilien,  während  Italioi  preisgegdien  nnd 
Rom  selbst  fast  unbesetzt  war.  Das  Zusainnienströmen  der 
Menge  an  den  Thoren  ward  untersagt,  die  Gaffer  und  die  Weiber 
in  die  Häuser  gewiesen,  die  Trauerzeit  um  die  GefaDcnen  auf 
dreifsig  Tage  beschränkt,  damit  der  Dienst  der  freudigen  Götter, 
von  dem  das  Trauergewand  ausschlofs,  nicht  allzulange  imter- 
brochen  werde  —  denn  so  grofs  war  die  Zahl  der  GefafleoeD, 
dafs  fast  in  keiner  Familie  die  Todtenklage  fehlte.  Was  Tom 
Schlachtfeld  sich  gerettet  hatte,  war  indeCs  durch  zwei  tüchtig 
Kriegstribunen,  Appius  Qaudius  und  PubUus  Scipio  den  Sohn, 
in  Canusium  gesammelt  worden;  der  letztere  verstand  es  durch 
seine  stolze  Begeisterung  und  durch  die  guten  Schwerter  seiner 
Getreuen  di<^enigen  vornehmen  jungen  Herren  auf  andere  Ge- 
danken zu  bringen,  die  in  bequemer  Verzweiflung  an  der  Ret- 
tung des  Vaterlandes  über  das  Meer  zu  entweichen  gedaditeo. 
Zu  ihnen  begab  sich  mit  seiner  Handvoll  Leute  der  Consui  lia^ 
cus  Varro;  allmählich  fanden  sich  dort  etwa  zwei  Legionen  n* 
sammen,  die  der  Senat  zu  reorganisiren  und  zu  schimpflidiem 
und  unbesoldetem  Kriegsdienst  zu  degradir^  befahl  Der  nn- 
Ühige  Feldherr  ward  unter  einem  schicklichen  Vorwand  nach 
Rom  zurückberufen;  der  in  den  gallaschen  Kriegen  erprobte 
Praetor  Marcus  Qaudius  Maroellus,  der  bestimmt  gewesen  war 
mit  der  Flotte  von  Ostia  nach  Sicilien  abzugehen,  übemahni  den 
Oberbefehl    Die  iufsersten  Kräfte  wurden  angestrengt  um  eine 
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kampflBhige  Armee  zu  organisiren.  Die  Latiner  wurden  beschidit 
um  Hülfe  in  der  gemeinschaMchen  Gefahr;  Rom  selbst  ging  mit 
dem  Beispiel  yoran  und  rief  die  ganze  Mannschaft  bis  ins  Kna- 
benalter unter  die  Waffen,  bewaffnete  die  Schuldknechte  und  die 
Verbrecher,  ja  stellte  sogar  achttausend  Yom  Staat  angekaufte 
Sklaren  in  das  Heer  ein.  Da  es  an  Waffen  fehlte,  nahm  man  die 
alten  Beutestücke  aus  den  Tempebi  und  setzte  Fabriken  und  Ge- 
weAe  überall  in  Thätigkeit  Der  Senat  ward  ergänzt  —  nicht, 
wie  ängstliche  Patrioten  forderten,  aus  den  Latinem,  sondern 
aus  den  nächstberechtigten  römischen  Bürgern.  Hannibal  bot 
die  L6sung  der  Gefangenen  auf  Kosten  des  römischen  Staats- 
sdialzes  an;  man  lehnte  sie  ab  und  liefs  den  mit  der  Abordnung 
der  Gefangenen  angelangten  karthagischen  Boten  nicht  in  die 
Stadt;  es  durfte  nicht  scheinen,  als  denke  der  Senat  an  Frieden. 
Nichl  blofs  die  Bundesgenossen  sollten  nicht  glauben,  dafs  Bom 
sidi  anschicke  zu  transigiren,  sondern  es  mufste  auch  dem  letz- 
ten Bürger  begreiflich  gemacht  werden,  dafs  für  ihn  wie  für  alle 
es  keinen  Frieden  gebe  und  Bettung  nur  im  Siege  sei. 


KAPITEL  VI. 


Der  hannibalische  Krieg  von  Cannae  bis  Zaina. 


pie  Wendung  HanDibals  Ziel  bei  seinem  Zug  nach  Italien  war  die  Spren- 
«er  Dinge,  g^jjg  j^j.  itaüschcn  Eidgenossenschaft  gewesen;  nach  drei  PeM- 
zögen  war  dasselbe  erreicht,  so  weit  es  überhaupt  erreichbar 
war.  Dafs  die  griechischen  und  die  latinischen  oder  lalinislrteii 
Gemeinden  Italiens,  nachdem  sie  durch  den  Tag  von  Canoa^ 
nicht  irre  geworden  waren,  überhaupt  nicht  dem  Schreck,  son- 
dern nur  der  Gewalt  weichen  wurden,  lag  am  Tage,  und  der  Ter- 
zweifelte  Muth,  mit  dem  selbst  in  Söditalien  einzebe  kleine  und 
rettungslos  verlorene  Landstädte  wie  das  brettische  Petelia  gegeo 
den  Phoenikier  sich  wehrten,  zeigte  sehr  klar,  was  seiner  b«  den 
Marsern  und  Latinem  warte.  Wenn  Hannibal  gemeint  hatte  auf 
diesem  Wege  mehr  erreichen  und  auch  die  Latiner  gegen  Rn» 
fuhren  zu  können,  so  hatten  diese  Hoffnungen  sich  als  eitel  f^ 
wiesen.  Aber  es  scheint,  als  habe  auch  sonst  die  italische  C«a- 
lition  keineswegs  die  gehofllen  Resultate  für  Hannibal  geüeferi 
Capua  hatte  sofort  sich  ausbedungen,  dafs  Hannibal  dasRecä^ 
nicht  haben  solle  campanische  Bürger  zwangsweise  ooter  die 
Waffen  zu  rufen ;  die  Städter  hatten  nicht  vergessen,  wie  Pyrrbos 
in  Tarent  aufgetreten  war,  und  meinten  thörichter  Weise  roglekh 
der  römischen  und  der  phoenikischen  Herrschaft  sich  entxieN 
zu  können.  Samnium  und  Lucanien  waren  nicht  mehr  was  sie 
gewesen,  als  König  Pyrrbos  gedacht  hatte  an  der  Spitze  der  sa- 
beilischen  Jugend  in  Rom  einzuziehen.  Nicht  blofs  zerschnitt 
das  römische  Festungsnetz  überall  den  Landschaften  SebiKO 
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and  NenreD,  sondern  ^s  hatte  auch  die  vieljährige  rdmische  Herr- 
schaft die  Einwohner  der  Waffen  entwöhnt  —  nur  mäfsiger  Zu- 
zug kam  von  hieher  zu  den  römischen  Heeren  — ,  den  alten  Hafs 
beschwichtigt,  überall  eine  Menge  Einzelner  in  das  Interesse  der 
herrschenden  Gemeinde  gezogen.  Man  schlofs  sich  wohl  dem 
Ueberwioder  der  Römer  an,  nachdem  Roms  Sache  einmal  verlo- 
ren schien;  allein  man  fühlte  doch,  dafs  es  jetzt  nicht  mehr  um 
die  Freiheit  sich  handle,  sondern  um  die  Vertauschung  des  ita- 
lischen mit  dem  phoenikischen  Herrn,  und  nicht  Begeisterung, 
sondern  Kleinmnth  warf  die  sabellischen  Gemeinden  dem  Sieger 
in  die  Arme.  Unter  solchen  Umstanden  stockte  in  Italien  der 
Krie^.  Uannibal,  der  den  südlichen  Theil  der  Halbinsel  be- 
herrschte bis  hinauf  zum  Volturnus  und  zum  Garganus  und  diese 
Landschaften  nicht  wie  das  Keltenland  einfach  wieder  aufgeben 
konnte,  hatte  jetzt  gleichfalls  eine  Grenze  zu  decken,  die  nicht 
ungestraft  enlblöfst  ward;  und,  um  die  gewonnenen  Landschaf- 
ten gegen  die  überall  ihm  trotzenden  Festungen  und  die  von 
Norden  her  anrückenden  Heere  zu  vertheidigcn  und  gleichzeitig 
die  schwierige  Offensive  gegen  Mittelitalien  zu  ergreifen,  reichten 
seine  Streitkräfte,  ein  Heer  von  etwa  40000  Mann  ohne  die  ita- 
lischen Zuzüge  zu  rechnen,  bei  weitem  nicht  aus.  Vor  allen  Din- 
gen aber  fand  er  andere  Gegner  sich  gegenüber.  Durch  furcht- 
bare Erfahrungen  belehrt  gingen  die  Römer  über  zu  einem  ver- 
ständigeren System  der  Kriegführung,  stellten  nur  erprobte  Offi- 
zier« an  die  Spitze  ihrer  Armeen  und  liefsen  dieselben,  wenig- 
stens wo  es  Noth  that,  auf  längere  Zeit  bei  dem  Commando. 
Diese  Feldherren  sahen  weder  den  feindlichen  Bewegungen  von 
den  Bergen  herab  zu,  noch  warfen  sie  sich  auf  den  Gegner,  wo 
sie  eben  ihn  fanden,  hielten  die  rechte  Mitte  zwischen  Zauderei 
und  Vorschnelligkeit  und,  in  verschanzten  Lagern  unter  den 
Mauern  der  Festungen  sich  aufstellend,  nahmen  sie  den  Kampf 
da  an,  wo  der  Sieg  zu  Resultaten,  die  Niederlage  nicht  zur  Ver- 
nichtiug  führte.  Die  Seele  dieser  neuen  Kriegführung  war  Mar- 
cus Oaudius  Marcellus.  Mit  richtigem  Instinct  hatten  nach  dem 
unheilvollen  Tag  von  Cannae  Senat  und  Volk  auf  diesen  tapfern 
und  krieggewohnten  Mann  die  Rlicke  gewandt  und  ihm  zu- 
nächst den  factischen  Oberbefehl  übertragen.  Er  hatte  in  dem 
schwierigen  sicilischen  Kriege  gegen  Hamilkar  seine  Schule  ge- 
macht und  in  den  letzten  Feldzügen  gegen  die  Kelten  sein  Führ 
rertalent  wie  seine  persönliche  Tapferkeit  glänzend  bewährt.  Ob- 
wohl ein  hoher  Fünfziger  brannte  er  dodi  vom  jugendlichsten 
Soldatenfeuer  und  hatte  erst  wenige  Jahre  zuvor  als  Feldherr 
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den  feindlichen  FdAierrn  vom  Pferde  gehauen  (S.  532)  der  erste 
nnd  einzige  römische  Gonsul,  dem  eine  solche  WalTenAat  gehng. 
Sein  Leben  war  den  beiden  Gottheiten  geweiht,  denen  er  da 
glänzenden  Doppeltempel  am  capenischen  Thor  erriditete,  dtf 
Ehre  und  der  Tapferkeit;  und  wenn  lUe  Rettung  Roms  ans  die- 
ser höchsten  Gefahr  nicht  das  Verdienst  eines  Einzdnen  ist,  son- 
dern der  römischen  Bürgerschaft  insgemein  und  vonugsweise 
dem  Senat  gebührt,  so  hat  doch  kein  einzeteer  Mann  bei  dem 
gemeinsamen  Bau  mehr  geschafft  als  Marcus  Marcelliis. 
Humiui  Vom  Schlachtfeld  hatte  Hannibal  sich  nach  Campanieo  ge- 

wandt.  Er  kannte  Rom  besser  als  die  naiven  Leute,  die  in  alter 
und  neuer  Zeit  gemeint  haben,  dafs  er  mit  dnem  Harsch  auf 
die  feindliche  Hauptstadt  den  Kampf  hätte  entscheiden  kdn- 
nen.  Die  beutige  Kriegskunst  zwar  entsdieidet  den  Krieg  auf 
dem  Schlachtfeld;  allein  in  der  alten  Zeit,  wo  der  AngrifTskri^ 
gegen  die  Festungen  weit  minder  entwickelt  war  als  das  Vertliei- 
digungssystem,  ist  unzählige  Male  der  vollständigste  Erfolg  in 
Fdde  an  den  Mauern  der  Hauptstädte  zerscheUt  Rath  nndBör- 
gerschaft  in  Karthago  waren  weitaus  nicht  zu  vei^eichen  mit  Se 
nat  und  Volk  in  Rom,  Karthagos  Gefahr  nach  Regulos  erstfm 
Feldzug  unendlich  dringender  als  die  Roms  nach  der  Schlacht  bei 
Cannae;  und  Karthago  hatte  Stand  gehalten  und  YoDständ^g^ 
siegt.  Mit  welchem  Schein  konnte  man  meinen,  da£s  Rom  jedt 
dem  Sieger  die  Schlüssel  entgegentragen  oder  auch  nur  eines 
billigen  Frieden  annehmen  werde?  Statt  also  über  sokheo  ke- 
ren  Demonstrationen  mögliche  und  wichtige  Erfolge  zu  verschfr- 
zen  oder  die  Zeit  zu  verlieren  mit  der  B^gerung  der  paar  tau- 
send römischer  Flüchtlinge  in  den  Mauern  von  Canusinm,  hatte 
sich  Hannibal  sofort  nach  Capua  begeben,  bevor  die  Römer  Be- 
satzung hineinwerfen  konnten,  und  hatte  durch  sein  Amdckpfl 
diese  zweite  Stadt  Italiens  nach  langem  Schwanken  zum  (}fhf^ 
tritt  bestimmt.  Er  durfte  hoffen  Ton  Capua  aus  sich  eines  dtf 
campanischen  Häfen  bemächtigen  zu  können,  um  dort  die  Tff- 
stärkungen  an  sich  zu  ziehen^  welche  seine  grofsaitigen  Sifp 
wied«4>e«iiiader  Oppositlou  daheim  abgerungen  hatten.  Als  die  Römer  er- 
tr  c^'T  ^^'^^®'*»  wohin  Hannibal  sich  gewendet  habe,  veriiefsoi  anch  sie 
''mi^^'  Apulien,  wo  nur  eine  schwache  Abtheilung  zurückblieb  und 
sammelten  die  ihnen  gebliebenen  Streitkräfte  auf  dem  rechten 
Ufer  des  Voltumus.  Mit  den  zwei  cannensischen  Legionen  mar- 
schirte  Marcus  Marcellus  nach  Teanum  Sidicinum,  wo  er  von  j 
Rom  und  Ostia  die  zunächst  disponiblen  Truppen  an  sich  rt«. 
und  ging,  während  der  Dictator  Marcus  Junius  mit  dtf  srhlefi- 
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oipt  neu  gd>üdeten  Hanplarmee  langsam  nachMgile,  bis  an  den 
Vokumus  nach  Gasilinum  vor,  um  wo  m/^gtich  Capua  su  retton. 
Dies  zw«r  fand  er  schon  in  der  Gewalt  des  Feindes;  dagegen 
varen  dessen  Versuche  auf  Neapel  an  dem  mnthigen  Widerstand 
der  Bürgerschaft  gesdieitert  und  die  Römer  konnten  noch  recht- 
leitig  in  den  wichtigen  Hafenplatz  eine  Besatzung  werfen.  Ebenso 
trea  hielten  zu  Rom  die  beiden  andern  gröfseren  Kfistenstädte, 
Comae  und  Nuceria.  In  Noia  schwankte  der  Kampf  zwischen 
der  Volks-  und  der  Senatspartei  wegen  des  Anschlusses  an  die 
Karthager  oder  an  die  Römer.  Benachrichtigt,  dafs  die  erstore  die 
Oberhand  gewinne,  ging  Marcellus  bei  Caiatia  über  den  Flufe 
und  an  den  Höhen  von  Suessula  hin  um  die  feindliche  Armee 
benim  marschirend,  erreichte  er  Nola  frAh  genug  um  es  gegen 
die  äufseren  und  die  inneren  Feinde  zu  behaupten,  ja  bei  einem 
Attsfail  schlug  er  Hannibal  selber  mit  namhaftem  Verlust  zurück; 
ein  Erfolg,  der  als  die  erste  Niederlage,  die  Hannibal  erlitt, 
moralisch  von  weit  gröfserer  Bedeutung  war  als  durch  seine 
materiellen  Resultate.  Zwar  wurden  in  Campanien  Nuceria, 
Acerrae  und  nach  einer  hartnäckigen  bis  ins  folgende  Jahr  (539)  tu 
sich  hinziehenden  Belagerung  auch  der  Schlussd  der  Voltumus- 
linie,  Casilinum  von  Hannibd  erobert  und  über  die  Senate  die* 
ser  Städte,  die  zu  Rom  gehalten  hatten,  die  schwersten  Blutge- 
richte  rerhängL  Aber  das  Entsetzen  macht  schlechte  Propa- 
ganda; es  gelang  den  Römern  mit  verhältnifsmäfsig  geringer 
Einbofse  den  gefahrlichen  Moment  der  ersten  Schwäche  zu  über- 
winden. Der  Krieg  kam  in  Campanien  zum  Stehen,  bis  der 
Winter  einbrach  und  Hannibal  in  Capua  Quartier  nahm,  durch 
dessen  Ueppigkeit  seine  seit  drei  Jahren  nicht  unter  Dach  ge- 
kommenen Truppen  keineswegs  gewannen.  Im  nächsten  Jahre 
(539)  erhielt  der  Krieg  schon  ein  anderes  Aussehen.  Der  be-  tis 
wähileFeldherr Marcus  Marcellus  und  Tiberius  Sempronius  Grac- 
chus, der  sich  im  vorjährigen  Feldzug  als  Reiterfährer  des  Dio- 
tators  ausgezeichnet  hatte,  femer  der  dte  Quintus  Fabius  Maxi- 
mns  traten,  Marcellus  als  Proconsul,  die  beiden  andern  als  Con- 
soln,  an  die  Spitze  der  drei  römischen  Heere,  welche  bestimmt 
waren  Capua  und  Hannibal  zu  umringen;  Marcellus  auf  Nola  und 
Soessub  gestützt,  Maximus  am  rechten  Ufer  des  Volturnus  bei 
Caies  sich  aufstellend,  Gracchus  an  der  Küste,  wo  er  Neapel  und 
Cumae  deckend  bei  Liternum  Stellung  nahm.  Die  Campaner, 
welche  nach  Hamae  drei  Miglien  von  Cumae  ausrückten  um  die 
Cumaner  zu  überrumpeln,  wurden  von  Gracchus  nachdrucklich 
geschlagen;  Hannibal,  der,  um  die  Scharte  auszuwetzen,  vor  Cu- 
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mae  erschienen  war,  zog  sdbst  in  einem  Gefecht  den  Runern, 
und  kehrte,  da  die  von  ihm  angebotene  Hauptschlacht  Yerwei- 
gert  ward,  unmuthig  nach  Capua  zurück.  Während  so  die  Rö- 
mer in  Campanien  nicht  blofs  behaupteten  was  sie  besafsen, 
sondern  auch  Conibulteria  und  andere  kleinere  Plätze  wieder 
nnd  in  Apa-  gcwanuen,  erschollen  von  Hannibals  östlichen  Verbundelen  laute 
""""'  Klagen.  Ein  römisches  Heer  unter  dem  Praetor  Marcus  Vale- 
rius  hatte  bei  Luceria  sich  aufgestellt,  theils  um  in  Gemeinschall 
mit  der  römischen  Flotte  die  Ostkilste  und  die  Bewegungen  der 
Makedonier  zu  beobachten,  theils  um  in  Verbindung  mit  der 
Armee  von  Nola  die  aufständischen  Samniten,  Lucaner  und  Hir- 
piner  zu  brandschatzen.  Um  diesen  Luft  zu  machen  wandte 
Hannibal  zunächst  sich  gegen  seinen  thätigslen  Gegner  Marcus 
Marcellus;  allein  derselbe  erfocht  unter  den  Mauern  von  Nola 
einen  nicht  unbedeutenden  Sieg  aber  die  phoenikische  Armee, 
und  diese  mufste,  ohne  die  Scharte  wieder  ausgewetzt  zu  haben, 
um  den  Fortschritten  des  feindlichen  Heeres  in  Apulicn  unmittel- 
bar zu  steuern,  von  Campanien  nach  Arpi  aufbrechen.  Ihr  folgte 
Tiberius  Gracchus  mit  seinem  Corps,  während  die  beiden  andern 
römischen  Heere  in  Campanien  sich  anschickten  mit  dem  näch- 
sten Frühjahr  zum  Angriff  auf  Capua  überzugehen. 
Hanaibai  in  Hdnnibals  klaren  Blick  hatten  die  Siege  nicht  geblendet 

^vedrta^'7*£s  WAi^  immer  deutlicher,  dafs  er  so  nicht  zum  Ziele  kam.  Jene 
raschen  Märsche,  jenes  fast  abenteuerliche  Hin-  und  Herwerfen 
des  Krieges,  denen  Hannibal  im  Wesentlichen  seine  Erfolge  ver- 
dankte, waren  zu  Ende,  der  Feind  gewitzigt,  weitere  Unterneh- 
mungen durch  die  unumgängliche  Verlheidigung  des  Gewonne- 
nen selbst  fast  unmöglich  gemacht.  An  die  Offensive  liefs  sich 
nicht  denken,  die  Defensive  war  schwierig  und  drohte  jährlich  es 
mehr  zu  werden;  er  konnte  es  sich  nicht  verleugnen,  dafs  die 
zweite  Hälfte  seines  grofsen  Tagwerks,  die  Unterwerfung  der 
Latiner  und  die  Eroberung  Roms,  nicht  mit  seinen  und  der  ita- 
lischen Bundesgenossen  Kräften  allein  beendigt  werden  konnte. 
8eia«  Am-  Die  VoUeudung  stand  bei  dem  Rath  von  Karthago,  bei  dem  Haupt- 
ve^tCkoBf.  quartier  in  Cartagena,  bei  den  Höfen  von  Pella  und  Syrakus. 
Wenn  in  Africa,  Spanien,  Sicilien,  MakedoniAi  jetzt  alle  Kräfte 
gemeinschaftlich  angestrengt  wurden  gegen  den  gemeioschaftü- 
eben  Feind;  wenn  Unteritalien  der  grofse  Sammelplati  ward 
für  die  Heere  und  Flotten  von  Westen,  Süden  und  Osten,  so 
konnte  er  hoffen  glücklich  zu  Ende  zu  fuhren,  was  die  Vorhut 
unter  seiner  Leitung  so  glänzend  begonnen  hatte^  Das  Natür- 
lichste und  Leichteste  wäre  gewesen  ihm  von  daheim  genügende 
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UntoYlAUaDg  zuzusenden;  und  der  karthagische  Staat,  der  rom 
Kriege  fast  anberührt  geblieben  und  von  einer  auf  eigene  Rech- 
nung und  Gefahr  handelnden  kleinen  Zahl  entschlossener  Pa- 
trioten aus  tiefem  Verfall  dem  vollen  Sieg  so  nahe  geführt  war, 
hätte  dies  ohne  Zweifel  vermocht.  Dafs  es  möglich  gewesen  wäre 
eine  phoenikische  Flotte  von  jeder  beliebigen  Stärke  bei  Lokri 
oder  Kroton  landen  zu  lassen,  zumal  so  lange  als  der  Hafen  von 
Syrakus  den  Karthagern  offen  stand  und  durch  Makedonien  die 
brundisinische  Flotte  in  Schach  gehalten  ward,  beweist  die  un- 
gehinderte Ausschiffung  von  4000  Africanern,  die  Bomilkar  dem 
Hannibal  um  diese  Zeit  von  Karthago  zuführte,  in  Lokri,  und 
mehr  noch  Hannibals  ungestörte  Ueberfahrt,  als  schon  jenes 
alles  verloren  gegangen  war.  Allein  nachdem  der  erste  Eindruck 
des  Sieges  von  Cannae  sich  verwischt  hatte,  wies  die  karthagi- 
sche Friedenspaiiei,  die  zu  allen  Zeiten  bereit  war  den  Sturz  der 
politischen  Gegner  mit  dem  des  Vaterlandes  zu  erkaufen  und 
die  in  der  Kurzsichtigkeit  und  Lässigkeit  der  Bürgerschaft  treue 
Verbündete  fand,  die  Bitten  des  Feldherrn  um  nachdrücklichere 
Unlerstutzung  ab  mit  der  halb  einfaltigen,  halb  perfiden  Ant- 
wort, dafs  er  ja  keine  Hülfe  brauche,  wofern  er  wirklich  Sieger 
sei,  und  half  so  nicht  viel  weniger  als  der  römische  Senat  Rom 
erretten.  Hannibal,  im  Lager  erzogen  und  dem  stadtischen  Par- 
teigelriebe  fremd,  fand  keinen  Volksfohrer,  auf  den  er  sich  hätte 
stützen  können  wie  sein  Vater  auf  Hasdrubal,  und  mnfste  die 
Mittel  zar  Rettung  der  Heimath,  die  diese  selbst  in  reicher  Fülle 
besafs,   im  Ausland  suchen.  —  Hier  durfte  er,  und  wenigstens 
mit  raebr  Aussicht  auf  Erfolg,  rechnen  auf  die  Führer  des  spa- 
nischen Patriotenheers,  auf  die  in  Syrakus  angeknüpften  Ver- 
bindungen und  auf  Philippos  Intervention.    Es  kam  alles  darauf 
an  von  Spanien,  Syrakus  oder  Makedonien  neue  Streitkräfte  ge- 
gen Rom  auf  den  italischen  Kampfplatz  zu  führen;  und  um  dies 
zu  erreichen  oder  zu  hindern  sind  die  Kriege  in  Spanien,  Sici- 
lien  und  Griechenland  geführt  worden.    Sie  sind  alle  nur  Mittel 
zum  Zweck  und  sehr  mit  Unrecht  hat  man  oft  sie  höher  ange- 
schlagen.  Für  die  Römer  sind  es  wesentlich  Defensivkriege,  de- 
r&i  eigentliche  Aufgabe  ist  die  Pyrenäenpässe  zu  behaupten,  die 
makedonische  Armee  in  Griechenland  festzuhalten,  Messana  zu 
▼ertheidigen  und  die  Verbindung  zwischen  Italien  und  Sicilien 
zu  sperren;  es  versteht  sich,  dafs  diese  Defensive  wo  möglich 
offensiv  geführt  wird  und  im  günstigen  Fall  sich  entwickelt  zur 
Verdrängung  der  Phoenikier  aus  Spanien  und  Sicilien  und  zur 
Sprengung  der  Ründnisse  Hannibals  mit  Syrakus  und  mit  Phi- 
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lippos.  Der  italische  Krieg  an  sich  zwar  tritt  zunächst  in  den 
Hintergrund  und  lost  sicli  auf  in  Festungskämpfe  und  Razzias, 
die  in  der  Hauptsache  nicht,  entscheiden.  Allein  Italien  bidbt 
dennoch,  so  lange  die  Phoenikier  überhaupt  die  Offensive  fest- 
halten, stets  das  Ziel  der  Operationen,  und  alle  Anstrengung  ^ie 
alles  Interesse  knüpft  sich  daran  die  Isolirung  Hannibals  im  süd- 
lichen Italien  aufzuheben  oder  zu  verewigen. 
HMhsvg  vor.  Wäre  es  möglich  gewesen  unmittelbar  nach  der  cannensi- 
"^"^^«l^"**'  sehen  Sdilacht  alle  die  Hülfsmittel  heranzuziehen,  auf  dieHao- 
nibal  sich  Rechnung  machen  durfte,  so  konnte  er  des  Erfolgs 
ziemlich  gewifs  sein.  Allein  in  Spanien  war  Hasdrubals  Lage 
eben  damals  nach  der  Schlacht  am  Ebro  so  bedenklich,  dafs  die 
Leistungen  von  Geld  und  Mannschaft,  zu  denen  der  cannen- 
sische  Sieg  die  karthagische  Burgerschaft  angespannt  hatte, 
gröfstentheils  für  Spanien  verwendet  wurden,  ohne  dafs  docli 
die  Lage  der  Dinge  dort  dadurch  besser  geworden  wäre.  Die 
Scipionen  verlegten  den  Kriegsschauplatz  im  folgenden  Fddzug 
ti5  (539)  vom  Ebro  an  den  Guadalquivir  und  erfochten  in  Andalu- 
sien, mitten  im  eigentlich  karthagischen  Gebiet,  bei  lUilurgiund 
Intibili  zwei  glänzende  Siege.  In  Sardinien  mit  den  Eingebor- 
nen  angeknüpfte  Verbindungen  liefsen  die  Karthager  holTem  dafs 
sie  sich  der  Insel  würden  bemächtigen  können,  die  als  ZwischeA- 
station  zwischen  Spanien  und  Italien  von  Wichtigkeit  gewesen 
wäre.  Indefs  Titus  Manlius  Torquatus,  der  mit  einem  römi- 
schen Heer  nach  Sardinien  gesendet  ward,  verniditete  die  kar- 
thagische Landungsarmee  vollständig  und  siclierte  den  Römern 
316  aufs  neue  den  unbestrittenen  Besitz  der  Insel  (539).  Die  nach 
Sicilien  geschickten  cannensischen  Legionen  behaupteten  im 
Norden  und  Osten  der  Insel  sich  mutliig  und  glücklich  gegen 
die  Karthager  und  Ilieronymos,  weldier  letztere  schon  gegen 
siB  Ende  des  Jahres  539  durch  Mörderhand  seinen  Tod  fand.  SeIb^t 
mit  Makedonien  verzögerte  sich  die  Ratification  des  Bündnissen 
hauptsächlich  weil  die  makedonischen  an  Hannibal  gesendeb'A 
Boten  auf  der  Rückreise  von  den  römischen  Kriegssdiiflen  auf- 
gefangen wurden.  So  unterblieb  vorläufig  die  geachtete  lou- 
sion  an  der  Ostküste  und  die  Römer  gewannen  Zeit  die  wich- 
tigste Station  Brundisium  zuerst  mit  der  Flotte,  alsdann  auch 
mit  dem  vor  der  Ankunft  des  Gracchus  zur  Deckung  von  Apu- 
lien  verwendeten  Landheer  zu  sichern  und  für  den  Fall  der 
Kriegserklärung  selbst  einen  Einfall  in  Makedonien  vorzuberei- 
ten. Während  also  in  Italien  der  Kampf  zum  Stehen  und  Stocken 
kam,  war  aufserhalb  Italien  karthagischer  Seits  nichts  gesdieheo. 
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was  neue  Heere  oder  Flotten  rasch  nach  Italien  gefördert  hatte. 
Römischer  Seits  hatte  man  sich  dagegen  mit  der  gröfsten  Ener- 
gie iiberall  in  Yertheidigungszustand  gesetzt  und  in  dieser  Ab- 
wehr da,  wo  Hannibals  Genie  fehlte,  gröfstentheils  mit  Erfolg 
gefochten.  Darüber  verrauchte  der  kurzlebige  Patriotismus,  den 
der  cannensische  Sieg  in  Karthago  erweckt  hatte;  die  nicht  un- 
bedeutenden Streitkräfte,  welche  man  dort  disponibel  gemacht 
hatte,  waren,  sei  es  durch  factiöse  Opposition,  sei  es  blofs  durch 
ungeschickte  Ausgleichung  der  verschiedenen  im  Rath  laut  ge- 
wordenen Meinungen,  so  zersplittert  worden,  dafs  sie  nir- 
gends wesentlich  förderten  und  da,  wo  sie  am  nutzlichsten  ge- 
wesen wären,  eben  der  kleinste  Theil  hinkam.  Am  Ende  des 
Jahres  539  durfte  auch  der  besonnene  römische  Staatsmann  sich  <i<» 
sagen,  dafs  die  dringende  Gefahr  vorüber  sei  und  es  nur  darauf 
ankomme  mit  Anspannung  aller  Kräfte  auf  sämmtUchen  Puncten 
auszuharren ,  um  die  heldenmüthig  begonnene  Gegenwehr  zum 
glücklichen  Ende  zu  führen. 

Am  ersten  ging  der  Krieg  in  Sicilien  zu  Ende.    Es  hatte  sidiuoiier 
nicht  zunächst  in  Hannibals  Plan  gelegen ,  auf  der  Insel  einen    '^*'' 
Kampf  anzuspinnen,  sondern  halb  zufallig,  hauptsächlich  durch 
die  knabenhafte  Eitelkeit  des  unverstandigen  Hieronymos  war 
hier  ein  Landkrieg  ausgebrochen,  dessen,  ohne  Zweifel  eben  aus 
diesem  Grunde,  der  karthagische  Rath  mit  besonderem  Eifer  sich 
annahm.     Nachdem  Hieronymos  zu  Ende  539  getödtet  war,  210 
schien  es  mehr  als  zweifelhaft,  ob  die  Bürgerschaft  bei  der  von 
ihm  befolgten  Politik  verbleiben  werde.  Wenn  irgend  eine  Stadt  B«i«g«riing 
hatte  Syrakus  alle  Ursache  an  Rom  festzuhalten,  da  der  Sieg  der""*"  ^y^""- 
Karthager  über  die  Römer  unzweifelhaft  jenen  wenigstens  die 
Herrschaft  über  ganz  Sicilien  geben  mufste  und  an  eine  wirk- 
liche Einhaltung  der  von  Karthago  den  Syrakusanem  gemachten 
Zusagen  kein  ernsthafter  Mann  glauben  konnte.     Theils  hie- 
durch  bewogen,  theils  geschreckt  durch  die  drohenden  Anstal- 
ten der  Römer,  die  alles  aufboten,  um  die  wichtige  Insel ,  die 
Brücke  zwischen  Italien  und  Africa,  wieder  vollständig  in  ihre 
Gewalt  zu  bringen,  und  jetzt  für  den  Feldzug  540  ihren  besten  si« 
Fddherm,  den  Marcus  Marcellus  nach  Sicilien  gesandt  hatten, 
zeigte  die  syrakusanische  Bfirgerschafl  sich  geneigt  durch  recht- 
zeitige Rückkehr  zum  römischen  Bündnifs  das  Geschehene  ver- 
gessen zu  machen.     Allein  bei  der  entsetzlichen  Verwirrung  in 
der  Stadt,  wo  nach  Hieronymos  Tode  die  Versuche  zur  Wieder- 
hersteDung  der  alten  Volksfreiheit  und  die  Handstreiche  der 
zahlrdchen  Prätendenten  auf  den  erledigten  Thron  wild  durch 
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einander  wogten,  die  fremden  Hauptleute  der  SöUnenchaaren 
aber  die  eigentlichen  Herren  der  Stadt  waren,  fanden  Haonibals 
gewandte  Emissäre  Hippokrates  und  Epikydes  Gelegenheit  die 
Friedensversuche  zu  vereiteln.    Durch  den  Namen  der  Freiheit 
regten  sie  die  Masse  auf;  mafslos  übertriebene  Schildeniogeo 
von  der  fürchterlichen  Bestrafung,  die  den  so  eben  wiederimter- 
worfenen  Leontinem  von  den  Römern  zu  Theil  geworden  sein 
sollte,  erweckten  auch  in  dem  bessern  Theil  der  Bürgerschaft 
den  Zweifel,  ob  es  nicht  zu  spät  sei  um  das  alte  Verhältnifs  mit 
Rom  wieder  herzusteUen;  unter  den  Söldnern  endhch  wardea 
die  zahlreichen  römischen  Ucberläufer,  meistens  durchgegangene 
Ruderer  von  der  Flotte,  leicht  überzeugt,  dafs  der  Friede  der 
Bürgerschaft  mit  Rom  ihr  Todcsurtheil  sei.     So  wurden  die 
Vorsteher  der  Bürgerschaft  erschlagen,  der  WafTenstillstand  ge- 
brochen und  Hippokrates  und  Epikydes  übernahmen  das  Regi- 
ment der  Stadt.    Es  bUeb  dem  Consul  nichts  übrig  als  zur  Be- 
lagerung zu  schreiten;  indefs  die  geschickte  Leitung  der  ^'e^- 
theidigung,   wobei   der  als   gelehrter  Mathematiker  berähmte 
syrakusanische  Ingenieur  Archimedes  sich  besonders  henorthat, 
zwang  die  Römer  nach  achtmonatlicher  Belagerung  dieselbe  in 
K«ruia«iseho  ciuc  Blokadc  ZU  Wasscr  und  zu  Lande  umzuwandeln.    Mittler- 
nSh'ßidu«.  ^vß'^<^  "^^^  ^^^  Karthago  aus,  das  bisher  nur  mit  seioen  Flotten 
die  Syi^akusaner  unterstützt  hatte,  auf  die  Nachricht  von  der 
abermaligen  Schilderhebung   derselben  gegen  die  Römer  ein 
starkes  Landheer  unter  Himilko  nach  Sicilien  gesendet  worden, 
das  ungehindert  bei  Herakleia  Minoa  landete  und  sofort  die 
wichtige  Stadt  Akragas  besetzte.    Um  dem  Himilko  die  Hand  zu 
reichen,  nickte  der  kühne  und  fähige  Hippokrates  aus  Smkus 
mit  einer  Armee  aus;  Marcellus  Lage  zwischen  der  Besalzoog 
von  Syrakus  und  den  beiden  feindlichen  Heeren  fing  an  bedenk* 
lieh  zu  werden.  Indefs  mit  Hülfe  einiger  Verstärkungen,  die  von 
Italien  eintrafen,  behauptete  er  seine  Stellung  auf  der  losdund 
setzte  die  Blokade  von  Syrakus  fort.    Dagegen  trieb  mehr  nodi 
als  die  feindlichen  Armeen  die  fürchterliche  Strenge,  mit  der  die 
Römer  auf  der  Insel  verfuhren,  namentlich  die  NiedermeU^DS 
der  des  Abfalls  verdächtigen  Bürgerschaft  von  Enna  dunA  ^^ 
römische  Besatzung  daselbst,  den  gröfsten  Theil  der  kleinen 
•it  Landstädte  den  Karthagern  in  die  Arme.    Im  Jahre  542  gelang 
es  den  Belagerern  während  eines  Festes  in  der  Stadt  einen  von 
den  Wachen  verlassenen  Theil  der  weitläufligen  Aufsenmauem 
zu  ersteigen  und  in  die  syrakusanischen  Vorstädte  einnidriogeo. 
die  von  der  Insel  und  der  eigentlichen  Stadt  am  Strtnde  (Acbra* 
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dina)  sich  gegco  das  innere  Land  hin  erstreckten.  Die  Festung 
Eurplos,  die  am  äufseraten  westlichen  Ende  der  Vorstädte  ge- 
legen diese  und  die  Tom  Binnenland  nach  Syrakus  führende 
HsoptstraDse  deckte,  war  hiermit  abgeschnitten  und  fiel  nicht 
hage  nachher.  Als  so  die  Belagerung  der  Stadt  eine  den  Rö-  ^>«  k*rti>aci- 
mern  günstige  Wendung  zu  nehmen  begann,  ruckten  die  beiden  pc^'^.^cla. 
Heere  unter  Himilko  und  Hippokrates  zum  Ersatz  heran  und  ^*^- 
Tersucbten  einen  gleichzeitigen  überdies  noch  mit  einem  Lan- 
dongsfersuch  der  karthagischen  Flotte  und  einem  Ausfall  der 
syrakusanischen  Besatzung  combinirten  Angriff  auf  die  römi- 
schen Stellungen;  allein  er  ward  allerseits  abgeschlagen  und  die 
beiden  Entsatzheere  mufsten  sich  begnügen  vor  der  Stadt  ihr 
Lager  aufzuschlagen,  in  den  sumpfigen  Niederungen  des  Ana- 
pos, die  im  Hochsommer  und  im  Herbst  den  darin  Verweilen- 
den tödtliche  Seuchen  erzeugen.  Oft  hatten  diese  die  Stadt  ge- 
rettet, öfter  als  die  Tapferkeit  der  Bürger;  zwei  phoenikisdie 
Meere,  damals  die  Stadt  belagernd,  waren  unter  ihren  Mauern 
2u  den  Zeiten  des  ersten  Dionys  durch  diese  Seuchen  vernichtet 
worden.  Jetzt  wendete  das  Schicksal  der  Stadt  die  eigene 
Schulz  wehr  zum  Verderben;  während  Marcellus  Heer  in  den 
Vorstädten  einquartiert  nur  wenig  litt,  verödeten  die  Fieber  die 
phoenikischen  und  syrakusanischen  Bivouacs.  Hippokrates 
starb,  desgleichen  Himilko  und  die  meisten  Africaner;  die  Ue- 
berbleibsel  der  beiden  Heere,  gröfstentheils  eingebome  Siculer, 
verliefen  sich  in  die  benachbarten  Städte.  Noch  machten  die 
Karlhager  einen  Versuch  die  Stadt  von  der  Seeseite  zu  retten; 
aOein  der  Admiral  Bomilkar  entwich,  als  die  römische  Flotte  ihm 
die  Schlacht  anbot  Jetzt  gab  selbst  Epikydes,  der  in  der  Stadt  be- 
Mligte,  dieselbe  verloren  und  entrann  nach  Akragas.  Gern  hätte 
Svrakus  sich  den  Römern  ergeben;  die  Verhandlungen  hatten 
schon  begonnen.  Allein  ztnn  zweiten  Mal  scheiterten  sie  an  den 
Ceberläufern;  in  einer  abermaligen  Meuterei  der  Soldaten  wur- 
dm  die  Vorsteher  der  Bürgerschaft  und  eine  Anzahl  angesehe- 
ner Bürger  erschlagen  und  das  Regiment  und  die  Vertheidigung 
der  Stadt  von  den  fremden  Truppen  ihren  Hauptleuten  übertra- 
gen. Nun  knüpfte  Marcellus  mit  einem  von  diesen  eine  Unter- 
handlung an,  die  ihm  den  einen  der  beiden  noch  freien  Stadt- 
theile,  die  Insel  in  die  Hände  lieferte;  worauf  die  Bürgerschaft 
ihm  freiwiUig  auch  die  Thore  von  Achradina  aufthat  (Herbst  542).  «i* 
Wenn  irgendwo,  hätte  gegen  diese  Stadt,  die  offenbar  nicht  in  errak«  «r- 
ihrer  eigenen  Gewalt  gewesen  war  und  mehrfach  die  ernstlichsten  *'^*^' 
Verauehe  graiacht  hatte  sich  der  Tyrannei  des  fremden  Militärs 
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ZU  eDtziehen,  selbst  nach  den  nicht  löblichen  Gnmdsalieii  des 
römischen  Staatsrechts  über  die  Behandlung  bundbrüchiger  Ge- 
meinden Gnade  eintreten  können.  Allein  nicht  blofs  beOeckte 
Marcellus  seine  Kriegerehre  durch  die  Gestattung  einer  allgemei- 
nen  Plünderung  der  reichen  Kaufstadt,  bei  der  mit  zahlretchen 
anderen  Bürgern  auch  Archimedes  den  Tod  fand,  sondern  es 
hatte  auch  der  römische  Senat  kein  Ohr  für  die  verspäteten  Be- 
schwerden der  Syrakusaner  über  den  gefeierten  Feldherrn  uod 
gab  weder  den  Einzelnen  die  Beute  zurück  noch  der  Stadt  ihre 
Freiheit.  Syrakus  trat  nebst  den  früher  von  ihm  abhängigea 
Städten  unter  die  den  Römern  steuerpflichtigen  Gemeinden  ein 
—  nur  Tauromenion  und  Necton  erhielten  das  Recht  von  Mes- 
sana, während  die  leontinische  Mark  römische  Domäne  und  die 
bisherigen  Eigenthümer  römische  Pächter  wurden  —  und  in  dem 
den  Hafen  beherrschenden  Stadttheil,  der  ,Insel*  durfte  fortan 
Kleiner  Krieg  kein  syrakusauischcr  Bürger  wohnen.  —  Siciiien  schien  also 
d  en.  ^.^^  ^.^  Karthager  verloren;  allein  Hannibals  Genie  war  auch  hier 
aus  der  Feme  thätig.  Er  sandte  zu  dem  karthagischen  Yker^  das 
unter  Hanno  und  Epikydes  rath-  und  thallos  bei  Akragas  stand, 
einen  libyschen  Reiteroffizier,  den  Mutines,  der  den  Befehl  der 
numidischen  Reiterei  übernahm  und  mit  seinen  flüchtigen  Schaa- 
ren,  den  bittern  Hafs,  den  die  römische  Zwingherrschaft  auf  der 
ganzen  Insel  gesäet  hatte,  zu  offener  Flamme  anfachend,  einen 
Guerillakrieg  in  der  weitesten  Ausdehnung  und  mit  dem  glüdi- 
lichsten  Erfolg  begann,  ja  sogar,  als  am  Himeraflufs  die  kartha- 
gische und  römische  Armee  auf  einander  trafen,  gegen  Marceüos 
selbst  mit  Glück  einige  Gefechte  bestand.  Indefs  das  Verhältnifs, 
das  zwischen  Hannibal  und  dem  karthagischen  Rath  obwaltete, 
wiederholte  hier  sich  im  Kleinen.  Der  vom  Rath  bestellte  Feld- 
herr verfolgte  mit  eifersüchtigem  Neid  den  von  Hannibal  gesand- 
ten Offizier  und  bestand  darauf  dem  Proconsul  eine  Schlacht  zu 
liefern  ohne  Mutines  und  die  Numidier.  Hannos  Wille  geschah 
und  er  ward  vollständig  geschlagen.  Mutines  liefs  sich  dadurch 
nicht  irren;  er  behauptete  sich  im  Innern  des  Landes,  besetzte 
mehrere  kleine  Städte  und  konnte,  da  von  Karthago  nicht  unbe- 
trächtliche Verstärkungen  ihm  zukamen,  seine  Operationen  all- 
mählich ausdehnen.  Seine  Erfolge  waren  so  glänzend,  dafs  end- 
lich der  Oberfeldherr,  da  er  den  Reiteroffizier  nicht  anders  hin- 
dern konnte  ihn  zu  verdunkeln ,  demselben  kurzweg  das  Com- 
mando  über  die  leichte  Reiterei  abnahm  und  es  seinem  Sohn 
übertrug.  Der  Numidier,  der  nun  seit  zwei  Jahren  seinen  phoe- 
nikischen  Herren  die  Insel  erhalten  hatte,  fand  hiemit  dasMafs 
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seiner  Gedald  erschöpft;  er  und  seine  Reiter,  die  dem  jüngeren 
Hanno  zu  folgen  sich  weigerten,  traten  in  Unterhandlungen  mit ^i^^su  ▼<>» 
dem  römischem  Feldherm  Marcus  Valerius  Laevinus  und  liefer-  '^'beSS!" 
ten  ihm  Akragas  aus.    Hanno  entwich  in  einem  Nachen  und 
ging  nach  Karthago,  um  den  schändlichen  VaterlandsTerrath  des 
bamübalischen  Offiziers  den  Seinen  zu  berichten;  die  phoeniki- 
scfae  Besatzung  in  der  Stadt  ward  niedergemacht  und  die  Bür- 
gerschaft in  die  Sclayerei  yerkauft  (544).  Zur  Sicherung  der  In-  «lo 
sei  vor  ähnlichen  Ueberfallen,  wie  die  Landung  von  540  gewesen  si4 
war,  erhielt  die  Stadt  eine  römische  Colonie;  die  alte  herrliche 
Akragas  ward  zur  römischen  Festung  Agrigentum.    Nachdem 
also  ganz  Sicilien  unterworfen  war,  ward  römischer  Seits  dafür 
gesorgt,  dafs  einige  Ruhe  und  Ordnung  auf  die  zerrüttete  Insel 
zurückkehre.    Man  trieb  das  Räubergesindel,  das  im  Innern  si»!^«»  >>«ni- 
hauste,  in  Masse  zusammen  und  schaflle  es  hinüber  nach  Italien,      ^'*'^' 
um  von  Rhegion  aus  in  Hannibals  Bundesgenossengebiet  zu 
sengen  und  zu  brennen;  die  Regierung  that  ihr  Möglichstes  um 
den  gänzlich  damiederliegenden  Ackerbau  wieder  auf  der  Insel 
in  Aufnahme  zu  bringen.  Im  karthagischen  Rath  war  wohl  noch 
öfter  die  Rede  davon  eine  Flotte  nach  Sicilien  zu  senden  und  den 
Krieg  dort  zu  erneuem;  allein  es  blieb  bei  Entwürfen. 

Entscheidender  als  Syrakus  hätte  Makedonien  in  den  Gang  Phiiippo«  roa 
der  Ereignisse  eingreifen  können.    Von  den  östlichen  Mächten  Jl?*^  eS. 
war  für  den  Augenblick  weder  Förderung  noch  Hinderung  zu  er-      ^«^ 
warten.  Antiochos  der  Grofse,  Philippos  natürlicher  Bundesge- 
nosse, hatte  nach  dem  entscheidenden  Siege  der  Aegypter  bei 
Raphia  537  sich  glücklich  schätzen  müssen  von  dem  schlaflen  sn 
Philopator  Frieden  auf  Basis  des  Status  quo  ante  zu  erhalten; 
theils  die  Rivalität  der  Lagiden  und  der  stets  drohende  Wieder- 
ausbnich  des  Krieges,  theils  Prätendentenaufstände  im  Innern 
and  Unternehmungen  aller  Art  in  Kleinasien,  Baktrien  und  den 
östlichen  Satrapien  hinderten  ihn  jener  grofsen  antirömischen 
AUianz  sich  anzuschliefsen,  wie  Hannibal  sie  im  Sinn  trug,   Der 
ägyptische  Hof  stand  entschieden  auf  der  Seite  Roms,  mit  dem 
er  das  Bündnifs  544  erneuerte;  allein  es  war  von  Ptolemaeos  sio 
Philopator  nicht  zu  erwarten,  dafs  er  Rom  anders  als  durch 
Komsdiiffe  unterstützen  werde.  In  den  grofsen  italischen  Kampf 
ein  entscheidendes  Gewicht  zu  werfen  waren  somit  Makedonien 
und  Griechenland  durch  nichts  gehindert  als  durch  die  eigene 
Zwietracht;  sie  konnten  den  hellenischen  Namen  retten,  wenn 
sie  es  über  sich  gewannen  nur  für  wenige  Jahre  gegen  den  ge- 
meinsdiaftlichen  Feind  zusammenzustehen.  Wohl  gingen  soldie 
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Stimmungea  durch  Griechenland.  Des  Ageiaos  von  Natpid&UM 
prophetisches  Wort,  dals  er  fürchte,  es  möge  mit  den  Ksmpf- 
spielen,  die  jetzt  die  Hellenen  unter  sich  aufführten,  deffloäcfast 
vorbei  sein;  seine  ernste  Mahnung  nach  Westen  die  Blicke  zu 
richten  und  nicht  zuzulassen,  dafs  eine  stärkere  Macht  aUeD  Jetzt 
streitenden  Parteien  den  Frieden  des  gleichen  Joches  bringe  -- 
diese  Reden  hatten  wesentlich  dazu  heigetragen  den  Friedea 

SIT  zwischen  Philippos  und  den  Aetolern  herbeizuführen  (537),  und 
für  dessen  Tendenz  bezeichnend  war  es,  daXs  der  aetoUsche  Buad 
sofort  eben  den  Ageiaos  zu  seinem  Strategen  ernannte.  Der  na- 
tionale Patriotismus  regte  sich  in  Griechenland  wie  in  Karthago; 
einen  AugenbUck  schien  es  möglich  einen  hellenischen  Volks- 
krieg gegen  Rom  zu  entfachen.  Allein  der  Feldherr  eines  soldien 
Heerzugs  konnte  nur  Philippos  von  Makedonien  sein  und  ihm 
fehlte  die  Begeisterung  und  der  Glaube  an  die  Nation,  womit  ein 
solcher  Krieg  allein  geführt  werden  konnte.  Er  verstand  die 
schwierige  Aufgabe  nicht  sich  aus  dem  Unterdrücker  in  den 
Vorfechter  Griechenlands  umzuwandeln.  Schoa  sein  Zaudern 
bei  dem  Abschlufs  des  Bündnisses  mit  Hannibal  verdari)  den 
ersten  und  besten  Eifer  der  griechischen  Patrioten;  und  als  er 
dann  in  den  Kampf  gegen  Rom  eintrat,  war  die  Art  der  Krieg- 
führung noch  weniger  geeignet  Sympathie  und  Zuversicht  zu  er- 
wecken.  Gleich  der  erste  Versuch,  der  schon  im  Jahre  der  can- 

sio  nensischen  Schlacht  (538)  gemacht  ward  sich  der  Stadt  ApoUo- 
nia  zu  bemächtigen,  scheiterte  in  einer  fast  lächerlichen  Weise, 
indem  Philippos  schleunigst  umkehrte  auf  das  gänzlich  unbe- 
gründete Gerücht,  dafs  eine  römische  Flotte  in  das  adriatiscbe 
Meer  steuere.  Dies  geschah,  noch  ehe  es  zum  fdrmlichen  Bmcfa 
mit  Rom  kam;  als  dieser  endlich  erfolgt  war,  erwartete  Freund 
und  Feind  eine  makedonische  Landung  in  Unteritalien.  Seit 

*'B  539  standen  bei  Brundisium  eine  römische  Flotte  und  ein  rö- 
misches Heer  um  derselben  zu  begegnen;  PhiUppos,  der  ohne 
Kriegsschiffe  war,  zimmerte  an  einer  Flotille  von  leidsten  iilyn- 
sehen  Barken  um  sein  Heer  hinuberzuführen.  Allein  als  es  Ernst 
werden  sollte,  entsank  ihm  der  Mutli  den  gefürcbteteai  Fünf- 
deckern  zur  See  zu  begegnen;  er  brach  das  seinem  Bundesge- 
nossen Hannibal  gegebene  Versprechen  einen  Landungsversuch 
zu  machen  und  um  doch  etwas  zu  thun,  entschlofs  er  sich  auf 
seinen  Theil  der  Beute,  die  römischen  Besitzungen  in  Epeiros 

tii  einen  Angriff  zu  machen  (540).  Im  besten  Falle  wäre  dabei 
nichts  herausgekommen;  allein  die  Römer,  die  wohl  wuTsten, 
dafs  die  offensive  Deckung  vorzuglicher  ist  als  die  deGoksivf,  be* 
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gDögten  sich  keineswegs,  wie  Philippos  gehofft  haben  mochte, 
dem  Angriff  Yom  andern  Ufer  her  zuzusehen.   Die  römische 
FloUe  fötute  eine  Heerabtheilung  von  Brundisium  nach  Epevos; 
Orikoo  ward  dem  König  wieder  abgenommen,  nach  Apollonia 
fics«tzuig  geworfen  und  das  makedonische  Lager  erstürmt,  wor- 
auf Philippos  Yom  halben  Thun  zur  yölligen  Unthätigkeit  über- 
ging und  trotz  aller  Beschwerden  HannibaÜs,  der  umsonst  solche 
Lahmheit  und  Kurzsichtigkeit  durch  sein  Feuer  und  seine  Klar- 
heit zum  Handeln  zu  spornen  versuchte,  einige  Jahre  in  thaten- 
losem  Kriegszustand  verstreichen  liefs.    Erst  der  Fall  von  Ta- 
rent  (542),  wodurch  Hannibal  einen  vortrefflichen  Hafen  an  den-  sis 
jeoigen  Kosten  gewann,  die  zunächst  sich  zur  Landung  eines 
makedonischen  Heeres   eigneten,  veranlafste  die  Römer  den 
Schlag  von  weitem  zu  pariren  und  den  Makedonien!  daheim  so 
viel  zu  sdiaffen  zu  machen,  dafs  sie  an  einen  Versuch  auf  Italien 
nicht  denken  könnten.  In  Griechenland  war  der  nationale  Auf-^o»  «»  ^^ 
Schwung  natürlich  längst  verraucht;  mit  Hälfe  der  alten  Opposi-  ^rului^bcn 
lion  gegen  Makedonien  und  der  neuen  Unvorsichtigkeiten  und  ^^''.f  *i^i J^ 
Ungerechtigkeiten,  die  Philippos  sich  hatte  zu  Schulden  kommen  '''''  nien/  "* 
lassen,  tiel  es  dem  römischen  Admiral  Laevinus  nicht  schwer  ge- 
gen Makedonien  eine  Coalition  der  Mittel-  und  Kleinmächte  un- 
ter romischem  Schutz  zu  Stande  zu  bringen.    An  der  Spitze 
derselben  standen  die  Aetoler,  auf  deren  Landtag  Laevinus  sel- 
ber erschienen  war  und  sie  durch  die  Zusicherung  des  seit  lan- 
gem von  den  Aetolem  begehrten  akamanischen  Gebietes  gewon- 
nen hatte.    Sie  schlössen  mit  Rom  den  ehrbaren  Vertrag  die 
übrigen  Hellenen  an  Land  und  Leuten  auf  gemeinschaftliche 
Rechnung  zu  plündern,  so  dafs  das  Land  den  Aetolem,  die  Leute 
ttnd  die  fahrende  Habe  den  Römern  gehören  sollten.    Ihnen 
schlössen  sich  im  eigentlichen  Griechenland  die  antimakedonisch 
oder  vielmehr  zunächst  antiachaeisch  gesinnten  Staaten  an:  in 
Attika  Athen,  im  Peloponnes  Elis  und  Messene,  besonders  aber 
Sparta,  dessen  altersschwache  Verfassung  eben  um  diese  Zeit 
ein  dreister  Soldat  Machanidas  aber  den  Haufen  geworfen  hatte, 
um  unter  dem  Namen  des  unmündigen  Königs  Pelops  selbst 
despotisch  zu  regieren  und  ein  auf  gedungene  Söldnerscbaaren 
gestütztes  Abenteuerregiment  zu  begründen.    Es  traten  femer 
hinzu  die  ewigen  Gegner  Makedoniens,  die  Häuptlinge  der  halb 
^Ddm  thrakischen  und  illyrischen  Stämme  und  endlich  König 
Attalos  von  Pergamon,  der  in  dem  Ruin  der  beiden  griechischen 
Grobstaaien,  die  ihn  einschlössen,  den  eigenen  Vortheil  mit 
£in$icht  und  Energie  verfolgte  und  scharfsichtig  genug  war  sich 


602  DRITTES  BUCH.     KAPITEL  Tl. 

der  römischen  Glientel  schon  jetzt  anzuschliefsen,  wo  seine 
Theihiahme  noch  etwas  werth  war.  Es  ist  weder  erfreulich  nodi 
nothwendig  den  Wechselßillen  dieses  zieDosen  Kampfes  zu  folgen. 
BesuiiaüoBe  PhUippos,  obwohl  cr  jedem  einzelnen  seiner  Gegner  überlegen 
^«^  war  und  nach  allen  Seiten  hin  die  Angriffe  mit  Energie  und  per- 
sönlicher Tapferkeit  zurückwies,  rieb  sich  dennoch  auf  in  dieser 
heillosen  Defensive.  Bald  galt  es  sich  gegen  die  Aetoler  zu  wen- 
den, die  in  Gemeinschaft  mit  der  römischen  Flotte  die  unglück- 
lichen Akamanen  vernichteten  und  Lokris  und  Thessalien  be- 
drohten; bald  rief  ihn  ein  Einfall  der  Barbaren  in  die  nördlichen 
Landschaften;  bald  sandten  die  Achaeer  um  Hülfe  gegen  die 
aetolischen  und  spartanischen  Raubzuge;  bald  bedrohten  König 
Attalos  von  Pergamon  und  der  römische  Admiral  Publius  Sulpi- 
cius  mit  ihren  vereinigten  Flotten  die  östliche  Küste  oder  setzten 
Truppen  ans  Land  in  Euboea.  Der  Mangel  einer  Kriegsflotte 
lähmte  Philippos  in  allen  seinen  Bewegungen;  es  kam  so  weit, 
dafs  er  von  seinem  Bundesgenossen  Prusias  in  Bithynien,  ja  von 
Hannibal  Kriegsschiffe  erbat.  Erst  gegen  das  Ende  des  iGieges 
entschlofs  er  sich  zu  dem,  womit  er  hätte  anfangen  müssen^ 
hundert  Kriegsschiffe  bauen  zu  lassen,  von  denen  indejs  kein 
Gebrauch  mehr  gemacht  ward,  wenn  überhaupt  der  Befehl  zur 
Friede  >wi-  AusfühTung  kam.  Alle,  die  Griechenlands  Lage  begriffen  und  ein 
nnVderarfe- Herz  dafür  hatten,  beklagten  den  unseligen  Krieg,  in  dem  Grie- 
chen, chenlands  letzte  Kräfte  sich  selbst  zerfleischten  und  der  Wohl- 
stand des  Landes  zu  Grunde  ging;  wiederholt  hatten  die  Han- 
delsstaaten Rhodos,  Chios,  Hytilene,  Byzanz,  Athen,  ja  selbst 
Aegypten  versucht  zu  vermitteln.  In  der  That  lag  es  beiden  Par- 
teien nahe  genug  sich  zu  vertragen.  Wie  die  Makedoni^  hatten 
auch  die  Aetoler,  auf  die  es  von  den  römischen  Bundesgenossen 
hauptsächlich  ankam,  viel  unter  dem  Kriege  zu  leiden;  beson- 
ders seit  der  kleine  König  der  Athamanen  von  Philippos  gewon- 
nen worden  und  dadurch  das  innere  Aetolien  den  makedoni- 
schen Einfallen  geöffnet  war.  Auch  von  ihnen  gingen  allmählich 
manchem  die  Augen  auf  über  die  ehrlose  und  verderbliche  Rollr, 
zu  der  sie  das  römische  Bündnifs  verurtheilte;  es  ging  ein  Schrei 
der  Empörung  durch  die  ganze  griechische  Nation,  als  die  Aeto- 
ler in  Gemeinschaft  mit  den  Römern  hellenische  Bürgerschaflen« 
wie  die  von  Antikyra,  Oreos,  Dyme,  Aegina,  in  Hasse  in  die  Sda- 
verei  verkauften.  AUein  die  Aetoler  waren  schon  nicht  mehr 
frei;  sie  wagten  viel,  wenn  sie  auf  eigene  Hand  mit  Phiiippos 
Frieden  schlössen  und  fanden  die  Römer  keineswegs  geiingU 
zumal  bei  der  günstigen  Wendung  der  Dinge  in  Spanien  und 
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in  Italien,  von  einem  Kriege  abzustehen,  den  sie  ihrerseits  blofs 
mit  einigen  Schiffen  föhrten  nnd  dessen  Last  und  Naditheil  we- 
sentlich auf  die  Aetoler  Oel.  Endlich  entschlossen  doch  dieAetoler 
sich  den  yermittelnden  Städten  Gehör  zu  geben  und  trotz  der 
Gegenbestrebungen  der  Römer  kam  im  Winter  548/9  ein  Friede  so«|6 
zwischen  den  griechischen  Machten  zu  Stande.    Aetolien  hatte  Fri«de  >wi. 
einen  übermächtigen   Bundesgaiiossen  in  einen  geßhriidien  ""^  ^'' 
Feind  verwandelt;  indefs  es  schien  dem  römischen  Senat,  der  "^ 

eh&k  damals  die  Kräfte  des  erschöpften  Staates  zu  der  entschei- 
denden arrikanischen  Expedition  aufbot,  nicht  der  geeignete 
Augenblick  den  Bruch  des  Bündnisses  zu  ahnden.  Selbst  den 
Krieg  mit  Philippos,  den  nach  dem  Rücktritt  der  Aetoler  die 
Römer  nicht  ohne  bedeutende  eigene  Anstrengungen  hätten  füh- 
ren können,  schien  es  zweckmaüisiger  durch  einen  Frieden  zu 
beendigen,  durch  den  Rom  mit  Ausnahme  des  werthlosen  atin- 
tanischen  Gebiets  seine  sämmtlichen  Besitzuugen  an  der  epeiro- 
tischen  Küste  behielt.  Unter  den  Umständen  mufste  Philippos 
sich  glücklidi  schätzen  so  günstige  Bedingungen  zu  erhalten; 
allein  es  war  damit  ausgesprochen,  was  sich  fr^ch  nicht  länger 
verbergen  liefs,  daüs  all  das  unsägliche  Elend,  welches  die  zehn 
Jahre  eines  mit  widerwärtiger  Unmenschlichkeit  geführten  Krie- 
ges über  Griechenland  gebracht  hatten,  nutzlos  erduldet,  und 
dafs  die  grofsartige  und  richtige  Combination,  die  Hannibal  ent- 
worfen und  ganz  Griechenland  einen  Augenblick  getheilt  hatte, 
unwiederbringlich  gescheitert  war. 

In  Spanien,  wo  der  Geist  Hamilkars  und  Hannibals  mäch-  spanueiMr 
üg  war,  war  der  Kampf  ernster.  Er  bewegt  sich  in  seltsamen  ^***' 
Wechselfallen,  wie  die  dgenthümliche  Beschaffenheit  des  Landes 
und  die  Sitte  des  Volkes  sie  mit  sich  bringen.  Die  Bauern  und 
Hirten,  die  in  dem  schönen  Ebrothal  und  dem  üppig  fruchtbaren 
Andalusien  wie  in  dem  rauhen  von  zahlreichen  Waldgebirgen 
durchsdmittenen  Hochland  zwischen  jenem  und  diesem  wohn- 
ten, waren  eben  so  leicht  als  bewaffneter  Landsturm  zusammen- 
zutreiben, wie  sie  schwer  gegen  öesa  Feind  sich  führen  und  über- 
haupt nur  sich  zusammenhalten  lie&en  Die  Städter  waren  eben- 
sowenig zu  festem  und  gemeinschaftlichem  Handehi  zu  vereini- 
gen, so  hartnäckig  jede  einzehie  Bürgerschaft  hinter  ihren  Wäl- 
len dem  Dränger  Trotz  bot  Sie  alle  scheinen  zwischen  den  Rö- 
mern und  den  Karthagern  wenig  Unterschied  gemacht  zu  haben; 
ob  die  lästigen  Gäste,  die  sich  im  Ebrothal,  oder  die,  welche  am 
Guadalquivir  sidi  festgesetzt  hatten,  ein  gröfseres  oder  kleineres 
Stück  der  Halbinsel  besafsen,  mag  den  Eingebomen  ziemlich 


604  DRITTES  BUCH.  KAPITBL  Tl. 

gleicbgjlltig  gewesen  sein,  wefshalb  von  der  eigentkäiiilidi  ira- 
nischen Zäh^keit  im  Parteindimen  mit  einieLaen  AnmaiuneD, 
wie  Sagunt  auf  römischer,  Astapa  auf  karthagischer  Seite,  in 
diesem  Kriege  wenig  hervortritL  Dennoch  ward  der  Krieg  tod 
beiden  Seiten,  da  weder  die  Römer  noch  die  Africaner  hinra- 
chende  eigene  Mannsdiaft  mit  sich  geführt  hatten,  nothwadig 
zum  Propagandakrieg,  in  dem  selten  festgegrundete  Anhänglich- 
keit, gewöhnlich  Furcht,  Geld  oder  Zufall  entschied,  nodder, 
wenn  er  zu  Ende  schien,  sich  in  einen  endlosen  Festungs-  ood 
Guerillakrieg  auflöste  um  bald  aus  der  Asche  wieder  aufzuloderiL 
Die  Armeen  wechseb  wie  die  Dünen  am  Strand;  wo  gestern  eis 
Berg  stand,  findet  man  heute  seine  Spur  nicht  mehr,  hn  Ali^ 
meinen  ist  das  Uebergewicht  auf  Seiten  der  Römer,  theils  weil 
sie  in  Spanien  zunächst  wohl  auftraten  als  Befreier  des  Landes 
von  der  phoenikischen  Zwingherrschaft,  theils  durch  die  glück- 
liche Wahl  ihrer  Führer  und  durch  den  stärkeren  Kern  mitge- 
braditer  zuverlässiger  Truppen;  doch  ist  es  bei  unserer  sehr 
unvollkommenen  und  namentlich  in  der  Zeitrechnung  tieizerrüt- 
ten  Ueberlieferung  nicht  wohl  möglich  von  einem  also  geführten 
sS'^ionen*'  '^"^^  ^^^^  befriedigende  Darstellung  zu  geben.  —  Die  beidefl 
cipionen.  gi^m^^]^,.  ^^^  Römer  auf  der  Halbinsel  Gnaeus  und  Pul»hQ^ 
Scipio,  beide,  namentlich  Gnaeus  gute  Generale  und  vortreflfidM' 
Verwalter,  vollzogen  ihre  Aufgabe  mit  dem  glänzendsten  Erfolg- 
Nicht  blofs  war  der  Riegel  der  Pyrenäen  durchstehend  behaop- 
tet  und  der  Versuch  die  gesprengte  Landverbindung  zitiscIkd 
dem  feindlichen  Oberfeldherm  und  seinem  Hauptquartier  ^ 
der  herzustellen  blutig  zurückgewiesen,  nicht  blofs  inTarraoo 
durch  umfassende  Festungswerke  und  Hafenanli^en  nadi  dem 
Muster  des  spanischen  Neukarthago  ein  spanisches  Neoroin  er- 
schaffen  worden,  sondern  es  hatten  auch  die  römisdien  Heere 
ti6  schon  539  in  Andalusien  mit  Glück  gefochten  (S.  594).  Der  Zog 
»14  dorthin  ward  das  Jahr  darauf  (540)  mit  noch  grofserem  Erfolg 
wiederholt;  die  Römer  trugen  ihre  WafiToi  fast  bis  zu  den  San- 
len  des  Herakles,  breiteten  ihre  Clientel  im  südlichen  Spani» 
aus  und  sicherten  endlich  durch  die  WiedergewinnuBg  Qod 
Wiederherstellung  von  Sagunt  sich  eine  wichtige  Statkm  aaf  der 
Linie  vom  Ebro  nach  Cartagena,  indem  sie  zogieieh  doe  aki* 
9yph»x  gercc  Schuld  der  Nation  so  weit  möglich  bezahlten.  Während  die  Sct- 
■^*"^"-  pionen  so  die  Karthager  aus  Spanien  fast  verdrängten,  wuHrt« 
sie  ihnen  im  westlichen  Africa  selbst  einen  gefährliche  Feindin 
erwecken  an  dem  mächtigen  westafrikanischen  Förslen  Sj^ 
in  der  heutigen  Provinz  Oran  und  Algier,  welcher  mit  den  R»- 
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nefD  10 Verbindung  trat  (um  541).  Wäre  es  möglieb  gewesen  ein  sis 
rdmiscbes  Heer  ihm  zuzuführen,  so  bitte  man  auf  grofse  Erfolge 
itoffeo  dürfen;  allein  in  Italien  konnte  man  eben  damals  keinen 
MiDD  entbehren  und  das  spanische  Heer  war  zu  schwach  um 
sieh  zu  theilen.  Indefs  schon  Syphax  eigene  Truppen,  geschult 
and  geführt  von  römischen  Offizieren,  erregten  unter  den  liby- 
schen Unterthanen  Karthagos  so  ernstliche  Gährung,  dafs  der 
stdirertretende  Obercommandant  von  Spanien  und  Africa  Has- 
drabalBarkas  selbst  mit  dem  Kern  der  spanischen  Truppen  nach 
Africa  ging.  Es  ist  von  diesem  libyschen  Krieg  wenig  mehr  über- 
liefert  als  die  Erzählung  der  grausamen  Rache,  die  Karthago  wie 
es  pflegte  an  den  Aufstandischen  nahm,  nachdem  der  Nebenbuh* 
lerdes  Syphax,  König  Gala  in  der  heutigen  Provinz  Constantine, 
sich  für  Karthago  erklärt  und  durch  seinen  tapfem  Sohn  Massi- 
oissa  den  Syphax  geschlagen  und  zum  Frieden  genöthigt  hatte. 
~  Diese  Wendung  der  Dinge  in  Africa  ward  auch  folgenreich  i»«  scipione» 
für  den  spanischen  Krieg.  Hasdrubal  konnte  abermals  nach  nlTg^uiu 
Spanien  sich  wenden  (543),  wohin  bald  beträchtliche  Verstärkun-  tu 
gen  und  Massinissa  selbst  ihm  folgten.  Die  Scipionen,  die  wäh* 
reod  der  Abwesenheit  des  feindlichen  Oberfeldberrn  (541.  542)  «^s-  *<* 
im  karthagischen  Gebiet  Beute  und  Propaganda  zu  machen  fort- 
gefahreo  hatten,  sahen  sich  unerwartet  von  so  überlegenen  Streit« 
tefleQ  angegriffen,  dafs  sie  entweder  hinter  den  Ebro  zurück- 
weichen oder  die  Spanier  aufbieten  mufsfen.  Sie  wählten  das 
l'etztere  und  nahmen  20000  Keltiberer  in  Sold,  worauf  sie  dann, 
um  den  drei  feindlichen  Armeen  unter  Hasdrubal  Barkas,  Has* 
<lnibal  Gisgons  Sohn  und  Mago  besser  zu  begegnen,  ihr  Heer 
theilten  und  nicht  einmal  ihre  römischen  Truppen  zusammen- 
hielten. Damit  bereiteten  sie  sich  den  Untergang.  Während 
Goaeus  mit  seinem  Corps,  einem  Drittel  der  römischen  und  den 
sünmtlichen  spanischen  Truppen,  Hasdrubal  Barkas  gegenüber 
^{e^te,  bestimmte  dieser  ohne  Mühe  die  Spanier  im  römischen 
Heere  durdi  eine  Summe  Geldes  zum  Abzug,  was  ihnen  nach 
ihrer  Lanzknechtmoral  vielleicht  nicht  einmal  als  Treubruch  er- 
schien, da  sie  ja  nicht  zu  den  Feinden  ihres  Soldherren  iiberlie- 
fen.  Dem  römischen  Peldberrn  blieb  nichts  übrig  als  in  mög- 
lichster EHe  seinen  Ruckzug  zu  beginnen,  wobei  der  Feind  ihm 
3Qf  dem  Pufse  folgte.  Mittlerweile  sah  sich  das  zweite  römische 
Corps  unter  Publius  von  den  beiden  andern  phoenikischen  Armeen 
^ler  Hasdrubal  Gisgons  Sohn  und  Mago  lebhaft  angegriffen  und 
Hassinissas  kecke  Reiterschaaren  setzten  die  Karthager  in  ent- 
scbiedenen  Vartkeil.   Schon  war  das  römische  Lager  fast  einge- 
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schlössen;  wenn  noch  die  bereits  im  Anzüge  begriffenen  spani- 
schen Hiilfstruppen  eintrafen,  waren  die  Römer  ToDständig  am- 
zingelt.  Der  kühne  Entschlufs  des  Proconsuls  mit  seinen  besten 
Truppen  den  Spaniern  entgegenzugehen,  bevor  deren  Erschei- 
nen die  Lücke  in  der  Blokade  füUte,  endigte  nicht  glöcklich.  Die 
Römer  waren  wohl  anfangs  im  Yortheil;  allein  die  nnmidisdien 
Reiter,  die  den  Ausfallenden  rasch  waren  nachgesandt  worden, 
erreichten  sie  bald  und  hemmten  sowohl  die  Verfolgung  des  halb 
schon  erfochtenen  Sieges,  als  auch  den  Rückmarsch,  bis  dafsdie 
phoenikisdie  Infanterie  herankam  und  endlich  der  Fall  des  Fdd- 
herm  die  verlorene  Schlacht  in  eine  Niederlage  verwandelte. 
Nachdem  Publius  also  erlegen  war,  fand  Gnaeus,  während  er 
langsam  zurückweichend  sich  des  einen  karthagisdien  Heeres 
mühsam  erwehrte,  plötzlich  von  dreien  zugleich  sich  angefaDen 
und  durch  die  numidische  Reiterei  jeden  Rückzug  sich  abge- 
schnitten. Auf  einen  nackten  Hügel  gedrängt,  der  nicht  einmal 
die  Möglichkeit  bot  ein  Lager  zu  schlagen,  wurde  das  ganze  Corps 
niedergehauen  oder  kriegsgefangen;  von  dem  Feldheim  selbst 
ward  nie  wieder  sichere  Kunde  vernommen.  Eine  kleine  Abtbei- 
lung  allein  rettete  ein  trefflicher  Offizier  aus  Gnaeus  Schuk 
Gaius  Marcius  hinüber  auf  das  andere  Ufer  des  Ebro  und  eben- 
dahin gelang  es  dem  Legaten  Titus  Fonteius  den  von  dem  Corps 
des  Publius  im  Lager  gebliebenen  Theil  in  Sichertieit  zu  brin- 
gen; sogar  die  meisten  im  jenseitigen  Spanien  zerstreuten  ro- 
8p«ikien  bu  mischen  Resatzungen  vermochten  sich  dorthin  zo  flüchten.  Aber 
»rdif  RS.  ^^  K^2  Spanien  bis  zum  Ebro  herrschten  die  Phoenikier  ung^ 
»erTerioren.  giört  uud  der  Augciiblick  schien  nicht  fem,  wo  der  Fhifs  über- 
schritten, die  Pyrenäen  frei  und  die  Verbindung  mit  ItaGen  ber- 
gestellt  sein  würde.  Allein  die  Noth  rief  im  römischen  Lager  den 
rechten  Mann  an  die  Spitze.  Die  Wahl  der  Soldatoi  btfief  mit 
Umgehung  älterer  nicht  untüchtiger  Offiziere  zum  Führer  ^ 
Heeres  den  Gaius  Marcius,  und  seine  gewandte  LdtungnodTiei- 
leicht  eben  so  sehr  der  Neid  und  Hader  unter  den  drei  kar(h^ 
gischen  Feldherren  entrissen  diesen  die  weiteren  Fruchte  des 
wichtigen  Sieges.  Die  Karthager  wurden  über  den  Flufs  mrüd' 
geworfen  und  zunächst  die  Ebrolinie  behauptet,  bis  Rom  Zeit 
gewann  ein  neues  Heer  und  einen  neuen  Feidherm  zu  senden. 
Zum  Glück  gestattete  dies  die  Wendung  des  Kriegs  in  Italien,  wo 
so  eben  Capua  gefallen  war;  es  kam  eine  starke  Legion  ->  t20tKi 
Nero  B«eh  Mduu  —  uutcr  dcm  Propraetor  Gaius  Claudius  Nero,  die  das 
Bpiü«».  Gleichgewicht  der  Waffen  wieder  herstellte.  Eine  Expedition 
110  nach  Ajidalusien  im  folgenden  Jahr  (544)  hatte  den  gewünscbteo 
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Erfolg;  Hasdnibal  Barkas  ward  umstellt  und  eingeschlosseD  und 
entraon  der  Capitulation  nur  durch  unfeine  List  und  offenen 
Wortbrach.   Allein  Nero  war  der  rechte  Feldherr  niclit  für  den 
spanischen  Krieg.  £r  war  ein  tüchtiger  Offizier,  aber  ein  harter 
auffahrender  unpopulärer  Mann,  wenig  geschickt  die  alten  Yer- 
biodnngen  wieder  anzuknüpfen  und  neue  einzuleiten  und  Vor- 
theil  zu  ziehen  aus  der  Unbill  und  dem  Uebermuth,  womit  die 
Punier  nach  dem  Tode  der  Scipionen  Freund  und  Feind  im 
jenseitigen   Spanien  behandelt  und  alle  gegen   sich   erbittert 
hatten.    Der  Senat,  der  die  Bedeutung  und  die  Eigenthüm- 
Kchkeit  des  spanischen  Krieges  richtig  beurtheilte  und  durch 
die  von  der  römischen  Flotte  gefangen  eingebrachten  Uticenser 
von  den  grofsen  Anstrengungen  erfahren  hatte,  die  man  in  Kar- 
thago machte  um  Hasdnibal  und  Massinissa  mit  einem  starken 
Heer  über  die  Pyrenäen  zu  senden,  bescblofs  nach  Spanien  neue 
Verstärkungen  und  einen  aufserordentlichen  Feldherm  höheren 
Ranges  hinzuschicken,  dessen  Ernennung  man  dem  Volke  an- 
heim  zu  geben  für  gut  fand.  Lange  Zeit  —  so  lautet  der  Bericht 
~-  meldete  sich  Niemand  zur  Bewerbung  um  das  geföhrliche  und 
Terwickelte  Amt,  bis  endlich  ein  junger  siebenundzwanzigjähri- 
ger  Offizier,  Publius  Scipio,  der  Sohn  des  in  Spanien  gefallenen  Pubiiu«  bci. 
gleichnamigen  Generals,  gewesener  Kriegstribun  und  Aedil,  als      <**** 
Bewerber  auftrat   Es  ist  ebenso  unglaublich,  dafs  der  römische 
Senat  in  diesen  von  ihm  veranlafsten  Comitien  eine  Wahl  von 
solchem  Belang  dem  Zufall  anheimgestellt  haben  sollte,  als  dafs 
£bjlgeiz  und  Vaterlandsliebe  in  Born  so  ausgestorben  gewesen, 
dafs  für  den  wichtigen  Posten  kein  versuchter  Offizier  sich  an- 
geboten hätte.   Wenn  dagegen  die  Blicke  des  Senats  sich  wand- 
ten auf  den  jungen  talentvoUen  und  erprobten  Offizier,  der  in 
den  heifsen  Tagen  an  der  Trebia  und  bei  Cannae  sich  glänzend 
aasgezeichnet  hatte,  dem  aber  noch  der  erforderliche  Bang  ab- 
ging um  als  Nachfolger  von  gewesenen  Prätoren  und  Consuln 
aufzutreten,  so  war  es  sehr  natürlich  diesen  Weg  einzuschlagen, 
der  das  Volk  auf  gute  Art  nöthigte  den  einzigen  Bewerber  trotz 
seiner  mangelnden  Qualification  zuzulassen  und  zugleich  ihn  und 
die  ohne  Zweifel  sehr  unpopuläre  spanische  Expedition  bei  der 
Menge  beliebt  machen  mufste.   War  der  Effect  dieser  angeblich 
improvisirten  Candidatur  berechnet,  so  gelang  er  vollständig. 
Der  Sohn,  der  den  Tod  des  Vaters  zu  rächen  ging,  dem  er  neun 
Jahre  zuvor  an  der  Trebia  das  Leben  gerettet  hatte,  der  männ- 
lich schöne  junge  Mann  mit  den  langen  Locken,  der  bescheiden 
erröthend  in  Ermangelung  eines  Besseren  sich  darbot  für  den 
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Posten  der  Gefahr;  der  einfache  Kriegstribon,  den  nun  auf  ein- 
mal die  Stimmen  der  Ceutnrien  zu  der  höchsten  Amtstallel  er- 
hoben —  das  alles  machte  auf  die  römischen  Burger  und  Bauern 
einen  wunderbaren  und  unauslöschlichen  Eindrudc.  Und  in  der 
That,  Publius  Scipio  war  eine  begeisterte  und  begeistemde  Na- 
tur. Er  ist  keiner  jener  Wenigen,  die  mit  ihrem  eisemeD  Willen 
die  Welt  in  neue  Gleise  zwingen,  um  sie  auf  Jahrhunderte  hinaus 
durch  Menschenkraft  zu  bestimmen;  oder  die  doch  auf  Jahre 
dem  Schicksal  in  die  Zägel  fallen,  bis  die  Räder  aber  sie  hinroi- 
ien.  Publius  Scipio  hat  im  Auftrag  des  Senats  Schlachten  ge- 
wonnen und  Länder  erobert;  er  hat  mit  Hülfe  seiner  mäitari- 
schen  Lorbeeren  auch  als  Staatsmann  in  Rom  eine  hervorra- 
gende Stellung  eingenommen;  aber  es  ist  weit  von  da  bis  zu 
Alexander  und  Caesar.  Als  Oflizier  ist  er  seinem  Vaterlande  we- 
nigstens nicht  mehr  gewesen  als  Marens  Marcellus,  und  politisch 
hat  er,  wenn  auch  vielleicht  ohne  semer  unpatriotischen  und 
persönlichen  Politik  sich  deuthdi  bewufst  zu  sein,  seinem  Lande 
mindestens  ebensoviel  geschadet  als  er  ihm  durch  seine  Feid- 
herrngaben  genutzt  hat.  Dennoch  ruht  ein  besonderer  Zauber 
auf  dieser  anmuthigen  Heldengestalt;  sie  ist  von  der  heitereß 
und  siclieren  Begeisterung,  die  Scipio  halb  gläubig  halb  geschidit 
vor  sich  hertrug,  durchaus  wie  von  einer  blendenden  Aureole  um- 
flossen. Mit  gerade  genug  Schwärmerei  um  die  Herzen  zu  er- 
wärmen und  genug  Berechnung,  um  das  Verständige  überall  ent- 
scheiden und  das  C^meine  nicht  aus  dem  Ansatz  wegzulassen: 
nicht  naiv  genug  um  den  Glauben  der  Menge  an  seine  göttlichen 
Inspirationen  zu  theilen  noch  schlicht  genug  ihn  zu  beseitigen, 
und  doch  im  Stillen  innig  überzeugt  ein  Mann  von  Gottes  be- 
sonderen Gnaden  zu  sein  —  mit  einem  Wort  eice  ächte  Prophe- 
tennatur; über  dem  Volke  stehend  und  nicht  minder  aufser  dem 
Volke;  ein  Mann  felsenfesten  Worts  und  königlichen  Sinns,  der 
durch  Annahme  des  gemeinen  Königtitels  sich  zu  erniedrigen 
meinte,  aber  ebenso  wenig  begreifen  konnte,  daCs  die  Verfossung 
der  Republik  auch  ihn  band;  seiner  Grofse  so  sicher,  dafs  er 
nichts  wufste  von  Neid  und  Hafs  und  fremdes  Verdienst  leuls<^ 
lig  anerkannte,  fremde  Fehler  miüeidig  verzieh;  ein  vorcügiieher 
Oflizier  und  feingebildeter  Diplomat  ohne  das  abstofsende  Son- 
dergepräge dieses  oder  jenes  Berufs,  hellenische  Bildung  eini- 
gend mit  dem  vollsten  römischen  Naüonalgefühl,  redegewandt 
und  anmuthiger  Sitte,  gewann  Pid)lius  Scipio  die  Herzen  der 
Soldaten  und  der  Frauen,  seiner  Landsleute  und  der  Spanier, 
seiner  Nebenbuhler  im  Senat  und  seines  gröfeeren  karthagischen 


IUr<iMBALlSCll£a  KRIEG.  609 

Gegners.  Bald  war  sein  Name  auf  allen  Lippen  und  er  der  Stern, 
der  seiaem  Lande  Sieg  und  Fried^i  zu  bringen  bestimmt  schien. 

Publius  Scipio  ging  nach  Spanien  544/5  ab ,  begleitet  ?oa  scipio  »m 
dem  Propraetor  Marcus  Silanus,  der  an  Neros  Steile  ti'eten  und  [/i^']^«*''' 
dem  jungen  Oberfeldherrn  als  Beistand  und  Rath  dienen  sollte, 
und  yon  seinem  Flotteoführer  und  Vertrauten  Gaius  Laehus, 
ausgerüstet  abermals  mit  einer  überzählig  starken  Legion  und 
doer  wohlgefullten  Kasse.  Gleich  sein  erstes  Aullreten  bezeich- 
net einer  der  kühnsten  und  glückUdisten  Handstreiche,  die  die 
Geschichte  kennt.  Die  drei  karthagischen  Heerführer  standen 
üasdrubal  Barkas  an  den  Quellen,  Hasdrubal  Gisgons  Sohn  an 
derMünduog  des  Tajo,  Mago  an  den  Säulen  des  Herakles;  der 
nächste  von  ihnen  um  zehu  Tagemärsche  entfernt  von  der  phoe- 
nikiscben  Hauptstadt  Neukarthago.  Plötzlich  im  Frühjahr  545,  VofJ 
ehe  noch  die  ü^dlichen  Heere  sich  in  Bewegung  setzten ,  brach 
Scipio  gegen  diese  Stadt,  die  er  von  der  Ebromündung  aus  in 
wenigen  Tagen  auf  dem  Küstenweg  erreichen  konnte,  mit  seiner 
ganzen  Armee  von  ungefalir  30000  Mann  und  der  Flotte  auf  und 
überraschte  die  nicht  über  1 000  Mann  starke  phoenikische  Be- 
>Jt2ung  mit  einem  plötzlichen  corabinirten  AngrilT  zu  Wassea* 
und  zu  Lande.  Die  Stadt,  auf  einer  in  den  Hafen  hmein  vorsprin- 
senden  Landspitze  gelegen,  sah  sich  zugleicli  auf  drei  Seiten  von 
iler  römisdien  Flotte,  auf  der  vierten  von  den  Legionen  bedroht 
und  je^le  Hülfe  war  weit  entfernt;  indefs  wehrte  der  Conunan* 
dant  Hago  sich  mit  Eptschlossenheit  und  bewaffnete  die  Bürger- 
schall,  da  die  Soldaten  nicht  ausreichten  um  die  Mauern  zu  be- 
>^tzen.  Es  ward  ein  Ausfall  versucht,  welchen  indefs  die  Römer 
ohne  Mühe  zurückschlugen  und  ihrerseits,  olme  zu  der  Eröflnung 
einer  regekuäfsigen  Belagerung  sich  die  Zeit  zu  nehmen,  den 
Sturm  auf  der  Landseite  begannen.  Heftig  drängten  die  Stür- 
menden auf  dem  schmalen  Landweg  gegen  die  Stadt;  immer 
neue  Colonaen  lösten  die  ermüdeten  »b;  die  sdiwache  Be- 
Natzung  war  ^aufs  Aeufserste  erschöpft,  aber  einen  Erfolg  hatten 
die  Römer  nlclit gewonnen.  Scipio  hatte  auch  keinen  erwartet; 
der  Sturm  hatte  bl^jTs  den  Zweck  die  Besatzung  von  der  Hafen- 
seite wegzuziehen,  wo  er,  unterrichtet  davon,  dafs  ein  Theil  des 
Hafens  zur  Ebbezeit  trocken  liege ,  einen  zweiten  Angriff  beab- 
sichtigte. Während  an  der  Landscite  der  Sturm  tobte,  sandte 
Scipio  eine  Abtheiiung  mit  Leitern  über  das  Watt,  ,wo  Neptun 
ihnen  selbst  den  Weg  zeige',  und  sie  hatte  in  der  Tfaat  das  Glück 
die  Mauern  hier  unvertheidigt  zu  finden.  So  war  am  ersten  Tage 
die  Stadt  gewonnen,  worauf  Mago  in  der  Burg  kapitulirie.   Mit 
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der  karthagischen  Hauptstadt  fielen  18  abgetakelte  Kriegs- und 
63  Lastschifle,  das  gesammte  Kriegsmaterial,  bedeutende  Getrei- 
devorrälhe,  die  Kriegskasse  von  600  Talenten  (aber  1  Mill.  Thir.), 
die  Geifseln  der  sämmllichen  spanischen  Bundesgenossen  Kar- 
thagos und  zehntausend  Gefangene,  darunter  achtzehn  kartbagi- 
sche  Gerusiasten  oder  Richter  in  die  Gewalt  der  Römer.  Sdpio 
verhiefs  den  Geifseln  die  Erlaubnifs  zur  Heimkehr,  so  wie  die 
Gemeiude  eines  Jeden  mit  Rom  in  Bundnifs  getreten  sein  vtiirde, 
und  nutzte  die  Hülfsmittel,  die  die  Stadt  ihm  darbot,  sein  Heer 
zu  verstärken  und  in  besseren  Stand  zu  bringen ,  indem  er  die 
neukarthagischen  Handwerker,  zweitausend  an  der  Zahl,  für  das 
römische  Heer  arbeiten  hiefs  gegen  das  Versprechen  der  Freiheit 
bei  der  Beendigung  des  Krieges,  und  aus  der  übrigen  Menge  die 
fähigen  Leute  zum  Ruderdienst  auf  den  SchifTen  auslas.  Nur  die 
Stadtburger  wurden  geschont  und  ihnen  die  Freiheit  und  ihre 
bisherige  Stellung  gelassen;  Scipio  kannte  die  Phoenikier  und 
wufste,  dafs  sie  gehorchen  würden,  und  es  war  wichtig  die  Stadt 
mit  dem  einzigen  vortrefflichen  Hafen  an  der  Ostküste  und  den 
reichen  Silberbergwerken  nicht  b!ofs  durch  eine  Besatzung  za 
sichern.  —  So  war  die  verwegene  Unternehmung  gelungen;  ver- 
wegen delshalb,  weil  es  Scipio  nicht  unbekannt  war,  dafs  Has- 
drubal  Barkas  von  seiner  Regierung  den  Befehl  erhalten  hatte 
nach  Gallien  vorzudringen  und  diesen  auszuführen  beschäftigt 
war,  und  weil  die  schwache  am  Ebro  zuntckgelassene  AbtbeUong 
unmöglich  im  Stande  war  ihm  dies  ernstlich  zu  wehren,  wenn 
Scipios  Rückkehr  sich  auch  nur  verzögerte.  Indefs  er  war  m- 
rück  in  Tarraco,  ehe  Hasdrubal  sich  am  Ebro  gezeigt  hatte;  das 
gefahrliche  Spiel,  das  der  junge  Feldherr  spielte,  als  er  seine 
nächste  Aufgabe  im  Stich  liefs  um  einen  lockenden  Streich  aos- 
zuführen,  ward  verdeckt  durch  den  fabelhaften  Erfolg,  den  Neptu- 
nus  und  Scipio  gemeinschaftlich  gewonnen  hatten.  Die  wunder- 
hafte Einnahme  der  phoenikischen  Hauptstadt  rechtfertigte  >o 
über  die  Mafsen  alles,  was  man  daheim  von  dem  wunderbaren 
Jüngling  sich  versprochen  hatte,  dafs  jedes  andere  Urthefl  ver- 
stummen mufste.  Scipios  Commando  wurde  auf  unbestimmte 
Zeit  verlängert;  er  selber  beschlofs  sich  nicht  mehr  auf  die  dürf- 
tige Aufgabe  zu  beschränken  der  Hüter  der  PyrenäeJipässe  zn 
sein.  Schon  haften  in  Folge  des  Falles  von  Neukarthago  nicht 
blofs  die  diesseitigen  Spanier  sich  völlig  unterworfen,  sondern 
auch  jenseit  des  Ebro  die  mächtigsten  Fürsten  die  karthagische 
Clientel  mit  der  römischen  vertauscht  Scipio  nutzte  den  Winter 
t«ti6  545/6  dazu  seine  Flotte  aufzulösen  und  mit  den  dadurch  gewon- 
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oenen  Leoten  sein  Landbeer  so  zu  yermehren,  dafs  er  zugleich 
dea  Norden  bewachen  und  im  Süden  die  Offensive  nachdrückli-  "«ipio  nMh 
eher  aJs  bisher  ergreifen  könne,  und  marschirte  im  Jahre  546  ^^'"^''"- 
Dicfa  Andalusien.  Hier  traf  er  auf  Hasdrubal  Barkas,  der  in  Aus- 
fahniQg  des  lange  gehegten  Planes  dem  Bruder  zu  Hülfe  zu  kom- 
owD  nordwärts  zog.    Bei  Baecula  kam  es  zur  Schlacht,  in  der 
sich  die  Römer  den  Sieg  zuschrieben  und  10000  Gefangene  ge- 
macht haben  sollen;  aber  Hasdrubal  erreichte,  wenn  auch  mit 
Aofopferung  eines  Theiles  seiner  Armee,  im  Wesentlichen  seinen  UMdmiMi 
Zwedt.    Mit  seiner  Kasse,  seinen  Elephanten  und  dem  besten  ^^^eiuiea.'^' 
Theil  seiner  Truppen  schlug  er  sich  durch  an  die  spanische 
Nordkuste,  erreichte  am  Ocean  hinziehend  die  westlichen,  wie 
es  scheint  nicht  besetzten  Pyrenäenpässe  und  stand  noch  vor 
dem  Eintritt  der  schlechten  Jahreszeit  in  Gallien,  wo  er  Winter- 
quartier nahm.    Es  zeigte  sich,  dafs  Scipios  Entschlufs  mit  der 
ihm  aufgetragenen  Derensive  die  Oflensive  zu  verbinden  unüber- 
legt and  un weise  gewesen  war;  der  nächsten  Aufgabe  des  spani- 
sdben  Heeres,  die  nicht  blofs  Scipios  Vater  und  Oheim,  sondern 
selbst  Gaius  Harcius  und  Gaius  Nero  mit  viel  geringeren  Mitteln 
gelöst  hatten^  hatte  der  siegreiche  Feldherr  an  der  Spitze  einer 
sUrken  Armee  in  seinem  Uebermuth  nicht  genügt  und  wesentlich 
er  verschuldete  die  äufserst  gefährliche  Lage  Roms  im  Sommer 
547,  als  Uannibals  Plan  eines  combinirten  Angriffs  auf  die  Rö-  sor 
mer  endlich  dennoch  sich  realisirte.   Indefs  die  Götter  deckten 
die  Fehlar  ihres  Lieblings  mit  Lorbeeren  zu.    In  Italien  ging  die 
Gefohr  glücklich  vorüber;  man  liefs  sich  das  Bulletin  des  zwei- 
deutigen Sieges  von  Baecula  gefallen  und  gedachte,  als  neue 
Siegesberichle  aus  Spanien  einliefen,  nicht  weiter  des  Umstan- 
des,  dafs  man  den  föhigsten  Feldherm  und  den  Kern  der  spa- 
Disch-phoenikischen  Armee  in  Italien  zu  bekämpfen  gehabt  hatte. 
—  Nach  Hasdrubal  Barkas  Entfernung  beschlossen  die  beiden  in  Spanien  «ro. 
Spanien  zurückbleibenden  Feldherren  vorläufig  zurückzuweichen, 
Hasdrubal  Gisgons  Sohn  nach  Lusitanien,  Mago  gar  auf  die  Ba- 
learen,  und  bis  neue  Verstärkungen  aus  Africa  anlangten,  nur 
Massinissas  leichte  Reiterei  in  Spanien  streifen  zu  lassen,  ähnlich 
wie  es  Mutines  in  Siciiien  mit  so  grofsem  Erfolge  gethan.    So 
gerieth  die  ganze  Ostküste  in  die  Gewalt  der  Römer.   Im  folgen- 
den Jahr  (547)  erschien  wirkUch  aus  Africa  Hanno  mit  emem  »o? 
dritten  Heere,  worauf  Mago  und  Hasdrubal  sich  wieder  nach  An- 
dalosim  wandten.    Allein  Marcus  Silanus  schlug  die  vereinigten 
lit&e  von  Mago  und  Hanno  und  nahm  diesen  selbst  gefangen. 
Hasdrubal  gab  darauf  die  Behauptung  des  offenen  Feldes  auf  und 
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vertiMitie  seiiie  Trapfieii  in  die  andainsisclMn  SUdte,  von  denen 
Scipio  in  diesem  Jahr  nur  noch  eine,  Oringis  entnnneD  konme. 
Die  Phoenikier  schienen  überwältigt;  aber  dennodi  vennodilen 
£06  sie  das  Jahr  darauf  (548)  wieder  ein  gewaltiges  Heer  ins  Feld  za 
senden,  32  filephantcoi,  4000  Mann  zu  Pferde,  70000  zu  Fuft, 
freilich   zum   ^ergröfeten   Theil  zusammengerafile  spi&isdie 
Landwehr.    Wieder  bei  Baecula  kam  es  znr  Schlacht  Das  rö- 
mische Heer  zählte  wenig  mdir  als  che  Hälfte  des  feindüdieaiind 
auclh  von  diesen  war  ein  guter  Theil  Spanier.  Scipio  stdlte,  wie 
Wellington  in  gleichem  Fall,  seine  Spanier  so  auf,  dafs  sie  mchl 
zum  Schlagen  kamen  —  die  einzige  Möglichkeit  ihr  Auardlsea 
zu  verhindern  —  während  er  umgekelirt  seine  röraisch«i  TVup- 
])en  zuerst  auf  die  Spanier  warf.  Der  Tag  war  dennoch  hart  k- 
stritten;  dodi  siegten  endlich  die  Römer  nnd  wie  sich  yonseiiisl 
versteht,  war  die  Niederlage  eines  solchen  Heeres  gleichbedeu- 
tend mit  der  völligen  Auflösung  desselben  —  einzehi  retlelen 
sich  Hasdrubal  und  Mago  nadi  Gades.    Die  Römer  standen  jetn 
ohne  Nebenbuhler  auf  der  Halbinsel;  die  einzehoien  nidit  gitiril- 
lig  sich  fngojiden  Städte  wurden  bezwungen  und  zum  Theii  mit 
grausamer  Härte  bestraft.    Scipio  konnte  sogar  auf  der  afrieani- 
sehen  Küste  dem  Syphax  einen  Besudi  abstatten  nnd  mit  ito. 
ja  selbst  mit  Massinissa  für  den  Fall  einer  Expedition  nach  Airin 
Verbinduiigen  einleiten  —  ein  toHküfanes  Wagslxick,  das  dnrrh 
keinen  entsprectienden  Zweck  gei^eehtlertigt  ward ,  s«  sehr  andi 
der  Bericht  davon  den  neugierigen  Hauptstädtern  daheim  belü- 
gen mochte.   Nur  G^es,  wo  Mago  den  Befehl  führte,  war  nodi 
phoenikisch.   Einen  Augenblick  schien  es,  als  ob,  nachdendif 
Römer  die  karthagische  Erbschaft  angetreten  und  die  hie  und  ^s 
in  Spanien  genähite  Hoffnung  nach  Beendigung  des  {ülweaikisdieo 
Regiments  auch  der  römischen  Cäste  loszuwerden  nnd  die  akf 
Freiheit  wieder  zn  -erlangen,  hinreichend  widerlegt  hatten,  i« 
Spanien  eine  allgemeine  Insnrrection  gegen  die  Römer  aoslirf^ 
chen  würde,  bei  welcher  die  bisherigen  Verbündeten  Roms  vor- 
angingen.   Die  £rkrank>«ng  des  römisdien  Feldlien«  und  di«- 
Meuterei  eines  seiner  Corps,  veranlalist  durch  den  sek  vielen 
Jahren  röckstindigen  SoM,  begünstigten  den  Aufstaad.  iM^ 
Scipio  genas  sdmeller  ids  man  gemeint  tiatte  und  dIflfAe  wiA 
Gewandtheit  den  Soldatentnroult;  worauf  auch  die  Gemcindffi. 
die  bei  der  Nationalerhebung  vorangegangen  waren,  äAM  uv*- 
dergeworfen  wurden,  ehe  ^e  Insurrection  Boden  gewann.   I^ 
^if."!!^*'  es  also  auch  damit  nichts  und  Gades  dock  wf  die  Länge  uidit 
zu  halten  war,  hf^ahl  die  kaithagische  Regierung  dem  Mago  zu- 
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saiDHCiHEuraffeD,  was  dort  an  Schiffen,  Truppen  und  Gdid  sich 
Torfinde,  und  damit  wo  möglich  dem  Krieg  in  Italien  eine  andere 
Wendung  su  geben.  Scipio  konnte  dies  nicht  wehren  —  es 
rächte  sich  jetzt,  dafs  er  seine  Flotte  aufgelöst  hatte  —  und 
rouTste  zum  zweiten  Mal  die  ihm  anvertraute  Vertheidigung  der 
Heimatli  gegen  neue  Invasionen  seinen  Göttern  anheimstellen. 
Unbehindert  verliefs  der  letzte  von  Hamilkars  Söhnen  die  Halb- 
iosel.  Nach  semem  Abzug  ergab  sich  auch  Gades,  die  älteste  und  Gade.  r«. 
letzte  Besitzung  der  Phoenikier  auf  spanischem  Boden,  unter  '^^"'^' 
günstigen  Bedingungen  den  neuen  Herren.  Spanien  war  nach 
dreiiehnjährigem  Kampfe  aus  einer  karthagischen  in  eine  römi- 
sche Provinz  verwandelt  worden,  in  der  zwar  noch  Jahrhunderte 
lang  die  stets  besiegte  und  nie  überwundene  Insurrection  den 
Kampf  gegen  die  Römer  fortführte,  aber  doch  im  Augenblick 
kein  Feind  den  Römern  gegenüberstand.  Scipio  ergriff  den  er- 
i^ten  Moment  der  Scheinruhe  um  sein  Commando  abzugeben 
(Ende  548)  und  in  Rom  persönUch  von  den  erfochtenen  Siegen  «o« 
und  den  gewonnenen  Landschaften  zu  berichten. 

Während  also  Marceilus  in  Sicilien,  Publius  Sulpicius  in  itau»cher 
Griechenland,  Scipio  in  Spanien  den  Krieg  beendigten,  ging     ^''''''' 
aof  der  italischen  Halbinsel  der  gewaltige  Kampf  ununterbrochen 
weiter.    Hier  standen,  nachdem  die  cannensische  Schlacht  ge- 
schlagen w^ar  und  deren  Folgen  an  Verlust  und  Gewinn  sich  all- 
roählidi  übersehen  liefsen,  im  Anfang  des  Jahres  540,  des  fünf-  »u 
ten  Kriegsjahres,  die  Römer  und  Phoenikier  folgendermafsen  Btcuang «lec 
sich  gegenüber.    Norditalien  hatten  die  Römer  nach  Hannibals    ' 
Abzug  wieder  besetzt  und  deckten  es  mit  drei  Legionen ,  wovon 
zwei  im  Keltenlande  standen,  die  dritte  als  Rückhalt  in  Picenum. 
Unteritalien  bis  zum  Garganus  und  Yoltumus  war  mit  Aus- 
nahme der  Festungen  und  der  meisten  Häfen  in  Hannibals  Hän- 
den. Er  stand  mit  der  Hauptarmee  bei  Arpi,  ihm  in  Apulien  ge- 
genüber, gestützt  auf  die  Festungen  Luceria  und  Benevent,  Tibe- 
rins  Gracchus  mit  vier  Legionen.   Im  brettisehen  Lande,  dessen 
Einwohner  sich  Hannibal  gänzlich  in  die  Arme  geworfen  hatten 
und  wo  auch  die  Häfen,  mit  Ausnahme  von  Rhegion,  das  die 
Römer  von  Messana  aus  schützten,  von  den  Phoenikiem  besetzt 
worden  waren,  stand  ein  zweites  karthagisches  Heer  unter  Hanno, 
ohne  zunadist  einen  Feind  sich  gegenüber  zu  sehen.   Die  römi- 
sche Hauptarmee  von  vier  Legionen  unter  den  beiden  Consuln 
Quintus  Fabius  und  Marcus  Marceilus  war  im  Begrifi  die  Wieder- 
gewinnung Capuas  zu  versuchen.  Dazu  kam  römischer  Seits  die 
Reserve  von  zwei  Legionen  in  der  Hauptstadt,  die  in  alle  Seehäfen 
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gelegte  Besatzung,  welche  in  Tarent  und  Bnindisium  wegen  der 
dort  befürchteten  makedonischen  Landung  durch  dne  L<^on 
verstärkt  worden  war,  endlich  die  starke  das  Meer  ohne  Wider- 
streit beherrschende  Flotte.    Rechnet  man  dazu  die  römischen 
Heere  in  Sicilien,  Sardinien  und  Spanien,  so  läfst  sich  dieGe- 
sammtzahl  der  römischen  Streitkräfte,  auch  abgesehen  von  dem 
Besatzungsdienst,  den  in  den  unteritalischen  Festungen  die  dort 
angesiedelte  Burgerschaft  zu  versehen  hatte,  nicht  unter  200000 
Mann  anschlagen,  darunter  ein  Drittel  für  dies  Jahr  nea  einbe- 
rufene Leute,  und  etwa  die  Hälfte  römische  Burger.   Man  darf 
annehmen,  dafs  die  gesammte  dienstfähige  Mannschaft  vom  17. 
bis  zum  46.  Jahre  unter  den  Waffen  stand  und  die  Felder,  wo 
der  Krieg  sie  zu  bearbeiten  erlaubte,  von  den  Sclaven,  den  Alten, 
Kindern  und  Weibern  bestellt  wurden.   Dafs  unter  solchen  Ver- 
hältnissen auch  die  Finanzen  in  der  peinlichsten  Verlegenheil 
waren,  ist  begreiflich;  die  Grundsteuer,  auf  die  man  hauptsäch- 
lich angewiesen  war,  ging  natürlich  nur  sehr  unregelmäfsig  ein. 
Aber  trotz  dieser  Noth  an  Mannschaft  und  Geld  vermochten  die 
Römer  dennoch  das  rasch  Verlorene  zwar  langsam  und  mit  An- 
spannung aller  Kräfte,  aber  doch  zurückzugewinnen;  ihre  Heere 
jährlich  zu  vermehren,  während  die  phoenikisdien  zusammen- 
schwanden;  gegen  Hannibals  italische  Bundesgenossen,  dieCam- 
paner,  Apuler,  Samniten,  Brettier,  die  weder  wie  die  römischen 
Festungen  in  Unteritalien  sich  selber  genügten  noch  von  Hanni- 
bals schwachem  Heer  hinreichend  gedeckt  werden  konnten,  jähr- 
lich Boden  zu  gewinnen;  endlich  mittelst  der  von  Marcos  Mar- 
cellus  begründeten  Kriegsweise  das  Talent  der  Offiziere  ztt  ent- 
wickeln und  die  üeberlegenheit  des  r&mischen  Fufsvolks  in  vol- 
lem Umfange  ins  Spiel  zu  bringen.  Hannibal  durfte  wohl  nochanf 
Siege  hoffen,  aber  nicht  mehr  auf  Siege  wie  am  trasimenischen 
See  und  am  Aufidus;  die  Zeiten  der  Bürgergeneraie  waren  vorbei. 
Es  bUeb  ihm  nichts  übrig  als  abzuwarten,  bis  entweder  Phüippos 
die  längst  versprochene  Landung  ausführen  oder  die  Brüder  aus 
Spanien  ihm  die  Hand  reichen  würden,  und  mitüerwaie  sich, 
seine  Armee  und  seine  Clientel  so  weit  möglich  unversdirt  und 
bei  guter  Laune  zu  erhalten.    Man  erkennt  in  der  zähen  Defen- 
sive, die  jetzt  beginnt,  mit  Mühe  den  Feldherm  wieder,  derivie 
kaum  ein  anderer  stürmisch  und  verwegen  die  Offensive  geführt 
hat;  es  ist  psychologisch  wie  militärisch  bewundernswertb,  daf^ 
derselbe  Mann  die  beiden  ihm  gestellten  Aufgaben  ganz  entge- 
gengesetzter Art  mit  gleicher  Yolkommenheit  gelöst  hat 
^St^^'         Zunächst  zog  der  Krieg  sich  vomimlich  nach  Campanieo 
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Hannibal  erschien  rechtzeitig  zum  Schutz  der  Hauptstadt,  deren 
EiDschliefsung  er  hinderte;  allein  weder  vermochte  er  irgend  eine 
der  campanischen  Städte,  die  die  Römer  besafsen,  den  starken 
römischen  Besatzungen  zu  entreifsen  noch  konnte  er  wehren, 
dafs  aufser  einer  Menge  minder  wichtiger  Landstädte  auch  Casi- 
lioam,  das  ihm  den  Uebergang  über  den  Yolturnus  sicherte,  von 
den  beiden  Consularheeren  nach  hartnäckiger  Gegenwehr  ge- 
oommen  ward.  Ein  Versuch  Hannibals  Tarent  zu  gewinnen, 
wobei  es  namentlich  auf  einen  sichern  Landungsplatz  für  die 
maiiedonische  Armee  abgesehen  war,  schlug  ihm  fehl.  Das  bret- 
tische Heer  der  Karthager  unter  Hanno  schlug  sich  inzwischen 
in  Lucanien  mit  der  römischen  Armee  von  Apulien  herum;  Ti- 
berius  Gracchus  bestand  hier  mit  Erfolg  den  Kampf  und  gab 
nach  einem  glücklichen  Gefecht  unweit  Benevent,  bei  dem  die 
zum  Dienst  geprefsten  Sclavenlegionen  sich  ausgezeichnet  hat- 
ten, den  Sclavensoldaten  im  Namen  des  Volkes  die  Freiheit  und 
das  Bürgerrecht.  —  Im  folgenden  Jahr  (541)  gewannen  die  Bö-  «isi  Arpi 
mer  das  reiche  und  wichtige  Arpi  zurück ,  dessen  Bürgerschaft, 
nachdem  die  römischen  Soldaten  sich  in  die  Stadt  eingeschlichen 
halten,  mit  ihnen  gegen  die  karthagische  Besatzung  gemeinschaft- 
liche Sache  machte.  Ueberhaupt  lockerten  sich  die  Bande  der 
hannibalischenSymmachie;  eine  Anzahl  der  vornehmsten  Capuaner 
und  mehrere  brettische  Städte  gingen  über  zu  Bom;  sogar  eine  spa- 
nische Abtheilung  des  phoenikischcn  Heeres  trat,  durch  spanische 
Emissäre  von  dem  Gang  der  Ereignisse  in  der  Heimath  in  Kennt- 
nifs  gesetzt,  aus  karthagischen  in  römische  Dienste.  —  Ungün- 
stiger war  für  die  Bömer  das  Jahr  542  durch  neue  politische  und  »is 
militärische  Fehler,  die  Hannibal  auszubeuten  nicht  uoterliefs. 
Die  Verbindungen,  welche  Hannibal  in  den  grofsgriechisclien 
Städten  unterhielt,  hatten  zu  keinem  ernstlichen  Besultat  geführt; 
nur  die  in  Bom  befindlichen  tarentinischen  und  thurinischen 
Geifseln  liefsen  sich  durch  seine  Emissäre  zu  einem  tollen  Flucht- 
versuch bestimmen,  wobei  sie  schleunig  von  den  römischen 
Posten  wieder  aufgegriffen  wurden.  Allein  die  unverständige 
Rachsucht  der  Bömer  förderte  Hannibal  mehr  als  seine  Intriguen; 
die  Hinrichtung  der  sämmtlichen  entwichenen  Geifseln  beraubte 
sie  eines  kostbaren  Unterpfandes  und  die  erbitterten  Griechen 
sannen  seitdem,  wie  sie  Hannibal  die  Thore  offnen  möchten. 
Wirklich  ward  Tarent  durch  Einverständnifs  mit  der  Bürger-  Twont  yon 
Schaft  und  durch  die  Nachlässigkeit  des  römischen  Commandan-  "•""***^  ^' 
ten  von  den  Karthagern  besetzt;  kaum  dafs  die  römische  Be- 
satzung sich  in  der  Burg  behauptete.     Dem  Beispiel  Tarents 
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folgten  tierakieia,  Tburii  and  Metapont,  aus  welcher  Stadt  zur 
Rettung  der  tarentiner  Äkropolis  die  Besatzung  hatte  weggezo- 
gen werden  iriussen.  Damit  War  die  Gefahr  einer  makedoni- 
schen Landung  so  nahe  gerfickt,  dafs  Hom  sich  gendthigt  sab 
dem  fast  gänzlich  vernachlässigtem  ginechischen  Krieg  nene  Auf- 
merksamkeit und  neue  Anstrengungen  zuzuwenden,  wozu  gläck- 
licher  Weise  die  Einnahme  von  Syrakus  und  der  gilnsti^e  Stand 
des  spanischen  Krieges  die  Möglichkeit  gewährte.  Auf  dem 
Hauptkriegsschauplatz,  in  Campanien  ward  mit  sehr  abwechsehi- 
dem  Erfolge  gefochten.  Die  in  der  Nähe  von  Capua  pOstirten 
Legionen  hatten  zwar  die  Stadt  noch  nicht  eigentlich  einge- 
schlossen, aber  doch  die  Bestellung  des  Ackers  und  die  Einbrin- 
gung dor  Ernte  so  sehr  grhindert,  dafs  die  volkreiche  Stadt  aus- 
wärtiger Zufuhr  dringend  bedurfte.  Hannibal  brachte  also  einen 
beträchtlichen  Getreidetransport  zusammen  und  wies  die  Cam- 
paner  an  ihn  bei  Benevent  in  Empfang  zu  nehmen;  allein  deren 
Saumseligkeit  gab  den  Consuln  Quintus  Flaccüs  und  Appius  Clau- 
dius Zeit  herbeizukommen,  dem  Hanno,  der  den  Transport 
deckte,  eine  schwere  Niederlage  beizubringen  und  sich  seinefs 
Lagers  und  der  gcsammten  Vorräthe  zu  bemächtigen.  Die  bei- 
den Consuln  schlössen  darauf  die  Stadt  ein,  während  Tiberius 
Gracchus  sich  auf  der  appischen  Strafse  aufstellte,  um  Hannibal 
den  Weg  zum  Entsatz  zu  verlegen.  Aber  der  tapfere  Mann  fiel 
durch  die  schändliche  List  eines  treulosen  Lucaners  und  sein 
Tod  kam  einer  völligen  Niederlage  gleich,  da  sein  Heer,  gröfsten- 
theils  bestehend  aus  jenen  von  ihm  freigesprochenen  Sdavea, 
nach  dem  Fall  des  geliebten  Fuhrers  auseinanderlief.  So  fand 
Hannibal  die  Strafse  nach  Capua  offen  und  nöthigte  durch  sein 
unvermuthetes  Erscheinen  die  beiden  Consuln  die  kaum  begon- 
nene Einschliefsung  wieder  aufzuheben,  nachdem  noch  vor  Han- 
nibals  Eintreffen  ihre  Heiterei  von  der  phoenikischen,  die  unter 
Hanno  und  Bostar  als  Besatzung  in  Capua  lag,  und  der  ebenso 
vorzüglichen  campanischen  nachdrücklich  geschlagen  worden 
war.  Die  totale  Vernichtung  der  von  Marcus  Centenius,  einem 
vom  Unterofßzier  zum  Feldherm  unvorsichtig  beförderten  Mann, 
angeführten  regulären  Truppen  und  Freischaaren  in  Lucanieo, 
und  die  nicht  viel  weniger  vollständige  Niederlage  des  nachlässi- 
gen tmd  übermüthigen  Praetors  Gnaeus  Fulvius  Placcus  in  Apu- 
lien  beschlossen  die  lange  Beihe  der  Unfälle  dieses  Jahres.  Aiter 
das  zähe  Ausharren  der  Bömer  machte  wenigstens  an  dem  ent- 
scheidendsten Puncte  den  raschen  Erfolg  Hannibals  dodi  wieder 
zu  Nichte.    So  wie  Hannibal  Capua  den  Bücken  wandte  um  sirfa 
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nach  Apulien  zu  begeben,  zogen  die  römischen  Heere  sich  aber- 
mals um  Capua  zusammen,  bei  Puteoli  und  Voltumum  unter 
Apptas  Claudius,  bei  Casilinum  unter  Quintus  Fulvius,  auf  der 
noknischen  Strafse  unter  dem  Praetor  Gaius  Claudius  Nero;  die 
drpj  wohlverschanzten  und  durch  befestigte  Linien  mit  einander 
verbundetien  Lager  sperrten  jeden  Zugang  und  die  grofse  unge- 
nügend verprovianlirte  Stadt  mufste  durch  blofse  Umstellung  in 
nicht  entfernter  Zeit  sich  zur  Capitulation  gezwungen  sehen, 
wenn  kein  Entsatz  kam.  Wie  der  Winter  54^^  zu  Ende  ging,  «i«!» 
waren  duch  die  VorrSthe  fast  erschöpft  und  dringende  Boten,  die 
kaum  im  Stande  waren  durch  die  wohlbewachlen  römischen  Li- 
nien sich  durchzuschleichen,  begehrten  schleunige  Hülfe  von 
llanmbal,  der  mit  der  Belagerung  der  Burg  beschäftigt  in  Tarent 
stand.  In  Eilmärschen  brach  er  mit  33  Elephanten  und  seinen 
besten  Truppen  von  Tarent  nach  Campanien  auf,  hob  den  römi- 
schen Posten  in  Calatia  auf  und  nahm  sein  Lager  am  Berge  Ti- 
fata  unmittelbar  bei  Capua,  in  der  sichern  Erwartung,  dafs  die 
römischen  Feldherrn  eben  wie  im  vorigen  Jahre  darauf  hin  die 
Belagerung  aufheben  würden.  Allein  die  Römer,  die  Zeit  gehabt 
hatten  ihre  Lager  und  ihre  Linien  festungsartig  zu  verschanzen, 
rührten  sich  nicht  und  sahen  unbeweglich  von  den  Wällen  aus 
zu,  wie  auf  der  einen  Seite  die  campanischen  Reiter,  auf  der  an- 
dern die  numidischen  Schwärme  an  ihre  Linien  anprallten.  An 
«*inen  ernstlichen  Sturm  durfte  Hannibal  nicht  denken  und  er 
konnte  leicht  voraussehen,  dafs  sein  Anrücken  bald  die  andern 
romischen  Heere  nach  Campanien  nachziehen  würde,  wenn  nicht 
schon  früher  der  Mangel  an  Futter  in  dem  systematisch  ausfou- 
ragirten  Lande  ihn  aus  Campanien  vertrieb.  Dagegen  liefs  sich 
nichts  machen.  Hannibal  versuchte  noch  einen  Ausweg,  den 
Wzten,  der  seinem  erfinderischen  Geist  sich  darbot,  um  die 
nichtige  Stadt  zu  retten.  Er  brach  mit  dem  Entsatzheer,  nach- 
dem er  den  Campanem  von  seinem  Vorhaben  Nachricht  gege- 
ben und  sie  zum  Ausharren  ermahnt  hatte,  von  Capua  auf  und 
schlag  die  Strafse  nach  Rom  ein.  Mit  derselben  gewandten 
Kühnheit  wie  in  seinen  ersten  italischen  Feldzügen  warf  er  sich 
rolt  einem  schwachen  Heer  zwischen  die  feindlichen  Armeen  und 
^Vstungen  und  führte  seine  Truppen  durch  Samnium  und  auf 
der  valerischen  Strafse  an  Tivoli  vorbei  bis  zur  Aniobrücke,  die 
pr  passirte  und  auf  dem  andern  Ufer  ein  Lager  nahm,  eine 
flentsche  Meile  von  der  Stadt.  Den  Schreck  empfanden  noch  die 
Enkel  der  Enkel,  wenn  ihnen  erzählt  ward  von  ,Hannibal  vor  dem 
Thor*;  eine  ernstliche  Gefahr  war  nicht  vorhanden.    Die  beiden 
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Legionen  in  der  Stadt  ruckten  aus  und  verhinderten  die  Beren- 
nung  der  Mauern;  die  Plünderung  der  Landhauser  und  Aecker 
konnten  sie  nicht  wehren.  Hannibal  hatte  nie  durch  einen  Hand- 
streich, wie  ihn  Scipio  bald  nachher  gegen  Neukarthago  aus- 
führte, Rom  zu  überrumpeln  gemeint  und  noch  weniger  an  eioe 
ernstliche  Belagerung  gedacht;  seine  Hoffnung  war  einzig  darauf 
gestellt,  dafs  im  ersten  Sclireck  ein  Theil  des  Belagerungsheeres 
von  Capua  nach  Rom  marschiren  und  ihm  also  Gelegenheit  ge- 
ben werde  die  Blokade  zu  sprengen.  Darum  brach  er  nach  kur- 
zem Verweilen  wieder  auf.  Die  Römer  sahen  in  seiner  Umkehr 
ein  Wunder  der  göttlichen  Gnade,  die  durch  Zeichen  und  Ge- 
sichte den  argen  Mann  zum  Abzug  genötbigt  habe,  wozu  ihn 
die  römischen  Legionen  freilich  zu  nötliigen  nicht  vermoditen;  an 
der  Stelle,  wo  Hannibal  der  Stadt  am  nächsten  gekommen  war, 
vor  dem  capenischen  Thor  an  dem  zweiten  Miglienstein  derappi- 
schen  Strafse,  errichteten  die  dankbaren  Gläubigen  dem  Gott 
, Rückwender  Beschützer*  {Rediculus  TtUcmtis)  einen  Allar. 
In  der  That  zog  Hannibal  ab,  weil  es  so  in  seinem  Plane  lag,  und 
richtete  seinen  Marsch  auf  Capua  zu.  Allein  die  römischen  Feld- 
herrn hatten  den  Fehler  vermieden,  auf  den  ihr  Gegner  gerechnet 
hatte;  unbeweglich  standen  die  Legionen  nach  wie  vor  in  den 
Linien  um  Capua  und  nur  ein  schwaches  Corps  war  auf  die 
Kunde  von  Hannibals  Marsch  nach  Rom  detachirt  worden.  Wii' 
Hannibal  dies  erfuhr,  wandte  er  sich  plötzlich  um  gegen  den  Con- 
sul  Publius  Galba,  der  ihm  von  Rom  her  unbesonnen  gefolgt 
war  und  mit  dem  er  bisher  vermieden  hatte  zu  schlagen,  über- 
wand ihn  und  erstürmte  sein  Lager;  aber  es  war  das  ein  gerin- 
c»pa«c«pita.ger  Ersatz  für  Capuas  jetzt  unvermeidlichen  Fall.  Lange  schon 
"'*'  hatte  die  Bürgerschaft  daselbst,  namentlich  die  besseren  Klassen 
derselben  mit  bangen  Ahnungen  der  Zukunft  entgegengesehen: 
den  Führern  der  Rom  feindlichen  Yolkspaitci  blieb  das  Ralhhaus 
und  die  städtische  Verwaltung  fast  ausschliefsUch  ubeiia>seo. 
Jetzt  ergriff  die  Verzweiflung  Vornehme  und  Geringe,  Campaner 
und  Phoenikier  ohne  Unterschied.  Achtundzwanzig  vom  M\^ 
wählten  den  freiwilligen  Tod;  die  übrigen  übergaben  die  Stadt  dem 
Gutfinden  eines  unversöhnlich  erbitterten  Feindes.  Dafs  Blul^e- 
richte  folgen  mufsten,  verstand  sich  von  selbst;  man  stritt  nur 
über  langen  oder  kui^en  Prozefs:  ob  es  klüger  und  zwcdunä- 
fsiger  sei  die  weiteren  Verzweigungen  des  Hochverraths  auch 
aufserhalb  Capuas  gründlich  zu  ermitteln  oder  durch  rasche  £xe- 
cution  der  Sache  ein  Ende  zu  machen.  Ersteres  wollten  Appiu» 
Gaudius  und  der  römische  Senat;  die  letztere  Meinung,  vieÜeidii 
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die  weniger  unmenschliche,  siegte  ob.  Draundfiinfzig  capuani- 
sehe  Ol&iere  und  Beamte  wurden  auf  den  llarktplätzen  von 
Cales  und  Teanum  auf  Befehl  und  vor  den  Augen  des  Procon- 
Ulis  Quinttts  Flaccus  ausgepeitscht  und  enthauptet,  der  Rest  des 
Raihes  eingekerkert,  ein  zahlreicher  Theil  der  Bürgerschail  in 
die  Sciaverei  verkauft,  das  Vermögen  der  Wohlhabenderen  con-  . 

liscirt    Aehnliche  Gerichte  ergingen  über  Atella  und  Calatia.  p 

Diese  Strafen  waren  hart;  allein  mit  Rücksicht  auf  das,  was  Ca-  l 

puas  Ablall  für  Rom  bedeutet  und  auf  das ,  was  der  Kriegsge- 
brauch jener  Zeit  wenn  nicht  recht,  doch  üblich  gemacht  hatte, 
sind  sie  begreiflich.  Und  hatte  nicht  durch  den  Mord  der  sammt- 
liehen  in  Capua  zur  Zeit  des  Abfalls  anwesenden  römischen  Bür- 
ger Qomittelbar  nach  dem  Uebertritt  die  Bürgerschaft  sich  selber 
ihr  Unheil  gesprochen?  Arg  aber  war  es,  dafs  Rom  diese  Ge- 
legenheit benutzte  um  die  stille  Rivalität,  die  lange  zwischen  den 
beiden  gröfsten  Städten  Italiens  bestanden  hatte,  zu  befriedigen 
and  durch  die  Aufhebung  der  campanischen  Stadtverfassung  die 
gehafste  und  beneidete  Nebenbuhlerin  vollständig  politisch  zu 
reraichten. 

Ungeheuer  war  der  Eindruck  vonCapuas  Fall,  und  nur  um  so  ^^"^^^ 
mehr,  weil  er  nicht  durch  Ueberraschung,  sondern  durch  eine  zwei- 
jährige allen  Anstrengungen  Hannibals  zum  Trotz  durchgeführte 
Belagerung  herbeigeführt  worden  war.  Er  war  ebenso  sehr  das 
Signal  der  den  Römern  wiedergewonnen  Oberhand  in  Italien,  wie 
sechs  Jahre  zuvor  der  Uebertritt  Capuas  zu  Hannibal  das  Signal 
der  verlorenen  gewesen  war.  Vergeblich  halle  Hannibal  versucht 
dem  Eindruck  dieser  Nachricht  auf  die  Bundesgenossen  entge- 
genzuarbeiten durch  die  Einnahme  von  Rhegion  oder  der  taren- 
lintschen  Burg.  Sein  Gewaltmarsch  um  Rhegion  zu  überraschen 
hatte  nichts  gefruchtet  und  in  der  Burg  von  Tarent  war  der  Man- 
gel zwar  grofs,  seit  das  tarentinisch- karthagische  Geschwader 
den  Hafen  sperrte,  aber  da  die  Römer  mit  ihrer  weit  stärkeren 
Flotte  jenem  Geschwader  selbst  die  Zufuhr  abzuschneiden  ver- 
mochten und  das  Gebiet,  das  Hannibal  beherrschte,  kaum  genügte 
sein  Heer  zu  ernähren,  so  litten  die  Belagerer  auf  der  See- 
seite nicht  viel  weniger  als  die  Belagerten  in  der  Burg  und  ver- 
liefst endlich  den  Hafen.  Es  gelang  nichts  mehr;  das  Glück 
selbst  schien  von  dem  Karthager  gewichen.  Diese  Folgen  von 
Capuas  Fall,  die  tiefe  Erschütterung  des  Ansehens  und  Ver- 
trauens, das  Hannibal  bisher  bei  den  italischen  Verbündeten  ge- 
nossen, und  die  Versuche  jeder  nicht  allzusehr  compromittirten 
Gemeinde  auf  leidliche  Bedingungen  in  die  römische  Symmachie 
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wieder  zurüekzttCreien,  waren  nocb  weit  empfindMer  fbr  Han- 
nibal  als  der  unmittelbare  Yertast.  Er  hatte  die  WaU  in  die 
schwankenden  Stftdte  entweder  Besatzang  zu  werfen,  wodnreh  er 
sein  schon  tw  schwaches  Heer  noch  mehr  schwächte  und  seine 
zuverlässigen  Truppen  der  Aufreibong  in  kleinen  Abtheikiiig«i 

s  1 0  und  dem  Verrath  preisgab  —  so  wnrden  ihm  im  Jahre  544  bö  dem 
Abfall  der  Stadt  Salapia  500  auserlesene  nnmldische  Reiter  si^ 
dergemacht  — ;  oder  auch  die  unsicheren  Städte  zu  schleife 
und  anzuzünden  um  sie  dem  Feind  zu  entziehen,  was  denn  auch 
die  Stimmung  unter  seiner  italischen  Glientel  nicht  heben  konnte. 
Mit  Capuas  Fall  fühlten  die  Römer  des  endlichen  Ausganges  des 
Krieges  in  Italien  sich  wiederum  sicher;  sie  entsandten  b(ArSdit- 
liehe  Verstärkungen  nach  Spanien,  wo  durch  den  Fall  der  badeo 
Scipionen  die  Existenz  der  römischen  Armee  gefährdet  war,  und 
gestatteten  zum  erstenmal  seit  dem  Beginn  des  Krieges  sieb  eine 
Verminderung  der  Gesammtzahl  der  Truppen,  die  bisher  trotz 
der  jährlich  steigenden  Schwierigkeit  der  Aushebung  jährlieh  w- 
mehrt  worden  und  zuletzt  bis  auf  23  Legionen  gestiegen  war. 

210  Darum  ward  denn  auch  im  nächsten  Jahr  (544)  der  iulische 
Krieg  lässiger  als  bisher  von  den  Römern  geführt,  obwohl  Mar- 
cus Marcellus  nach  Beendigung  des  sicilischen  Krieges  wieder 
den  Oberbefehl  der  Hauptarmee  fibemommen  hatte;  er  betrieh 
in  den  inneren  Landschaften  den  Festungskrieg  und  Beferle  den 
Karthagern  unentschiedene  Gefechte.  Auch  der  Kampf  um  die 
tarentinische  Akropole  blieb  ohne  entscheidendes  Resultat  Nnr 
in  Apulien  gelang  Hannibal  die  Besiegung  des  Proconsuls  Gnaens 

209  Fidvius  Centumalus  bei  Herdoneae.  Das  Jahr  darauf  (545)  schril- 
^"tuurt'*^'  t«n  die  Römer  dazu  der  zweiten  Grofsstadt,  die  zu  Hannibal  über- 
getreten war,  der  Stadt  Tarent  sich  wieder  zu  bemfichtipD. 
Während  Marcus  Marcellus  den  Kampf  gegen  Hannibal  sdb^t 
mit  gewohnter  Zähigkeit  und  Energie  fortsetzte  — -  in  einer  nns- 
tagigen  Schlacht  erfocht  er,  am  ersten  Tage  geschlagen,  am 
zweiten  einen  schweren  und  blutigen  Sieg  — ;  während  derCoD- 
sul  Quintus  Fulvius  die  schon  schwankenden  Lucaner  und  ffir- 
piner  zum  Wechsel  der  Partei  und  zur  Auslieferung  der  pkoeni- 
kischen  Besatzungen  bestimmte;  wahrend  gut  geleitete  Raöits 
Ton  Rhegion  aus  Hannibal  nöthigten  den  bedrängten  Brettiern  zn 
Hülfe  zu  eilen,  setzte  der  alte  Quintus  Fabius,  der  noch  einmal 
—  zum  fünften  Mal  —  das  Consulat  und  damit  den  Auftrag  T»- 
rent  wieder  zu  erobern  angenommen  hatte,  sich  fest  m  dem  na- 
hen messapischen  Gebiet  und  der  Verrath  einer  hrettisdi»  k^ 
theilung  der  Besatzung  überlieferte  ihm  die  Stadt,  in  der  Ton 


HiNMIfiALISgHCIl  KRIEC  621 

deo  erUtlerten  Sieg^rfi  iurchterlieh  gebauat  W9rd.  Was  von  der 
iksateiiBg  oder  von  der  Bürgerschaft  ihnen  vorkaia,  wurde  mie- 
dergemaebt  «nd  die  Häuser  g^luadert.  Es  Collen  30000  Ta- 
renlNier  ak  Sdaveo  verkauft,  »000  Takote  (5  MiU.  Tb^.)  io 
(kn  Staatosehaiz  geflosisea  sein.  Es  war  die  letzte  Waifeuihat 
de«  achUigjährigen  Feldheirn;  Hannihal  kam  zum  EnteaU  alsH«nnibai  .«. 
alles  rorbei  war  tmd  zog  sich  zurück  nach  Keiapont  —  Nach-  rttoksedrsngi 
dem  also  Haonibal  seine  wicbtigsien  Eroberungen  eingebüTst 
tiaUe  tmd  aümählich  sich  auf  die  südwestliche  Spitze  der  Halb- 
iosel  beschrankt  sah,  hoffte  Marcus  Marcellus,  der  für  das  nächste 
Jahr  (546)  zum  Consul  gewählt  worden  war,  in  Verbindung  mit  so6 
s^eiaem  tHcbtigen  CoUegen  Titus  Quinetius  Crispinus  dem  Krieg 
durdi  einen  entscheidenden  Angriff  ein  Ende  machen  zu  können. 
Den  aUeo  Soldaten  fochten  seine  sechzig  Jahre  nicht  an ;  wachend 
und  triumend  verfolgte  ihn  der  eine  Gedanke  Hannihal  zu  schla- 
gen und  Italien  zu  befreien.  Allein  das  Scfaickeal  sparte  diesen 
Kranz  für  ein  jüngeres  Haupt.  Bei  einer  unbedeutenden  Re-  ^^^""" 
cognosdmng  wurilen  beide  Coneuin  in  der  Gebend  von  Yenusia 
^OQ  einer  Abtheilung  africanischer  Reiter  überfallen.  Maroelius 
focht  den  «agleichen  Kampf,  wie  er  vor  vierzig  Jahre  gegen  Ua- 
wilkar,  vor  vi«*zehn  bei  Qastidium  gefochten  hatte,  bis  er  ster- 
iieod  rom  Pferde  sank;  Crispinus  entkam,  starb  aber  an  den  im 
Geiecht  «BD|>iangenen  Wunden  (546).  ^o^ 

Man  stand  jetzt  hn  eiMten  KrLegsjahr.  Die  Gelahr  schien  Kriegtdraeh. 
I.'escbwuttdesi,  die  einige  Jalire  zuvor  die  Eiisteyiz  des  Staates 
bedroht  hatte;  aber  nur  um  so  mehr  fühlte  man  den  schweren 
und  jifarHcfa  schwerer  wevdeDden  Drnek  des  endlosen  Krieges. 
Die  Staatfifinanzen  litten  unsäglich.  Man  hatte  nach  der  Schlacht 
von  Cannae  (538)  eine  eigene  Bankcommission  (tres  viri  menr  sie 
ttm)  aus  den  angesehensten  Männern  niedergeset^,  um  für  die 
öflendichen  Finanaen  in  diesen  schweren  Z^i&Ck  eine  dauernde 
and  umsichtige  Oberbehcrde  zuhd>en;  sie  mag  gethan  haben, 
«^as  mc^lidi  war,  aber  die  Yerhäliinisse  waren  von  der  Art,  dafs 
afle  Fimttzmeisbeit  daran  zu  Schaaden  ward.  Gkacb  eu  Anfang 
des  Krieges  liatte  man  die  Schridemünise  verringert,  den  Legal- 
carg  des  Süberstttckes  am  mehr  als  ein  Drittel  erhöht  und  eine 
GoldoMQze  weit  iä»er  den  Metallwerth  ausgegeben.  Sehr  bald 
niicfate  dies  nicht  aus;  man  mufste  von  den  Lieferanten  auf 
Credit  nehmen  und  sah  ilmen  durch  die  Finger,  weil  man  sie 
hraucfale^  bis  der  arge  Unterschleif  zuletzt  die  Aedüen  veran- 
^afste  dnrdi  Anklage  vor  dem  Voslk  an  einigen  der  sclilimmsten 
ein  Exempel  zu  statuiren.  jlan  nahm  den  iPatriotismus  dex  Ver- 
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mögenden,  die  freilich  verhäitnifsmärsig  eben  am  roeisten  littoi, 
oft  in  Ansprach  und  nicht  umsonst.  Schon  seit  langem  hatta 
die  Soldaten  aus  den  besseren  Klassen  die  Annahme  des  Soldes 
verweigert.  Die  Unteroffiziere  und  Reiter  schlugen  insgesamint, 
freiwillig  oder  durch  den  Geist  der  Corps  gezwmigen,  die  An- 
nähme  des  Soldes  aus.  Die  Eigenthümer  der  von  der  Gemoode 
bewaffneten  und  nach  dem  Treffen  bei  Benevent  (S.  615)  frei- 
gesprochenen Sdaven  erklärten  der  Bankcommission,  die  ihnen 
Zahlung  anbot,  dafs  sie  dieselbe  bis  zum  Ende  des  Krieges  an- 

SM  stehen  lassen  wollten  (540).  Als  für  die  Ausrichtung  der  Yolk&- 
feste  und  die  Instandhaltung  der  öffentlichen  Gebäude  keio  Geld 
mehr  in  der  Staatskasse  war,  eriilärten  sich  die  Gesellschaften, 
die  diese  Geschäfte  bisher  in  Accord  gehabt  haben,  dieseUNS 

814  vorläuOg  unentgeltlich  fortzuführen  bereit  (540).  Es  ward  so- 
gar, ganz  wie  im  ersten  punischen  Kriege,  möglich  durch  dne 
freiwillige  Anleihe  bei  den  Reichen  eine  Flotte  auszurasten  und 

210  zu  bemannen  (544).  Man  griff  die  Mündelgelder  an,  ja  man  sah 
sich  endlich  genöthigt  den  letzten  lange  gesparten  Nothpfennig 
(1144000  Thlr.)  im  Jahre  der  Eroberung  von  Tarent  am- 
greifen.  Dennoch  genügte  der  Staat  seinen  nothwendi^lfn 
Zahlungen  nicht;  die  Entrichtung  des  Soldes  stockte  nament- 
lich in  den  entfernteren  Landschaften  in  besorglidier  Weise. 
Aber  die  Bedrängnifs  des  Staats  war  nicht  der  schlimmste  Tbol 
des  materiellen  Nothstandes.  Ueberall  lagen  die  Felder  bradi. 
selbst  wo  der  Krieg  nicht  hauste,  fehlte  es  an  Händen  fiir  die 
Hacke  und  die  Sichel.  Der  Preis  des  Medimnos  (1  prenb. 
Scheffel)  war  gestiegen  bis  auf  15  Denare  (S'^^s  Thfa*.),  DUDiie- 
stens  das  Dreifadie  des  hauptstädtischen  Mittelpreises,  und  Tifle 
wären  geradezu  Hungers  gestorben,  wenn  nicht  aus  Aegjp- 
ten  Zufuhr  gekommen  wäre  und  nicht  vor  allem  der  in  Siaha 
wieder  aufblühende  Feldbau  (S.  599)  der  ärgsten  Noth  gesteoert 
hätte.  Wie  aber  solche  Zustände  die  kleinen  Bauerwirtbsdiaften 
zerstören,  den  sauer  zurückgelegten  Sparschatz  verzehren,  die 
blühenden  Dörfer  in  Bettler-  und  Räubemester  verwanddo,  d» 
lehren  ähnliche  Kriege,  aus  denen  sich  anschaulichere  Beridite 
Die  Bande «.  erhalten  haben.  —  Bedenklicher  noch  als  diese  materielle  Notb 
rcnoisen.  ^^^^  ^.^  steigcndc  Abneigung  der  Bundesgenossen  gegen  den  m- 
mischen  Krieg,  der  auch  ihnen  Gut  und  Blut  frafs.  Zwar  auf  die 
nichtlatinischen  Gemeinden  kam  es  dabei  weniger  an.  ^J 
Krieg  selber  bewies  es,  dafs  sie  nichts  vennochten,  so  lange  die 
latinische  Nation  zu  Rom  stand;  an  ihrer  gröfseren  oder  gerin- 
ren  Widerwilligkeit  war  nicht  viel  gefegen.  Jetzt  indefs  fing  wA 
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Latinm  an  zu  schwanken.    Die  meisten  latinischen  Communen 
in  Etrarien,  Latium,  dem  Harsergebiet  und  dem  nördlichen  Gam- 
panieD,  also  eben  in  denjenigen  italischen  Landschaften,  die  un- 
mittelbar am  wenigsten  von  dem  Kriege  gelitten  hatten,  erklär- 
ten im  Jahr  545  dem  römischen  Senat,  dafs  sie  von  jetzt  an  we-  809 
der  Contingente  noch  Steuern  mehr  schicken  und  es  den  Rö- 
mern überlassen  würden  den  in  ihrem  Interesse  geführten  Krieg 
selber  zu  bestreiten.     Die  ßestürzung  in  Rom  war  grofs;  allein 
für  den  Augenblick  gab  es  kein  Mittel  die  Widerspenstigen  zu 
mn^en.    Zum  Glück  handelten  nicht  alle  latinischen  Gemein- 
den so.   Die  gaUischen,  picenischen  und  süditalischen  Colonien, 
an  ihrer  Spitze  das  mächtige  und  patriotische  Fregellae,  erklär- 
ten im  Gegentheil,  dafs  sie  um  so  enger  und  treulicher  an  Rom 
sich  anschlössen  —  freilich  war  es  ihnen  allen  sehr  deutlich  dar- 
gelhan,  dafs  bei  dem  gegenwärtigen  Kriege  ihre  Existenz  wo 
möglich  noch  mehr  auf  dem  Spiele  stand  als  die  der  Hauptstadt, 
und  dafs  dieser  Krieg  wahrlich  nicht  blofs  für  Rom,  sondern  für 
die  Hegemonie  der  Latiner,  ja  für  die  nationale  Unabhängigkeit 
Italiens  geführt  ward.  Auch  jener  halbe  Abfall  war  sicherlich  nicht 
Landesverrath,  sondern  Kurzsichtigkeit  und  Erschöpfung;  ohne 
Zweifel  würden  dieselben  Städte  ein  Bündnifs  mit  den  Phoeni- 
kiem  mit  Abscheu  zurückgewiesen  haben.    Allein  immer  war  es 
eine  Spaltung  zwischen  Römern  und  Latinem,  und  der  Rück- 
schlag auf  die  unterworfene  Bevölkerung  der  Landschaften  blieb 
nicht  aus.     In  Arretium  zeigte  sich  sogleich  eine  bedenkliche 
öhrung;  eine  im  Interesse  Hannibals  unter  den  Etruskem  ange- 
stiftete Verschwörung  ward  entdeckt  und  schien  so  gefährlich, 
dafs  man  defswegen  römische  Truppen  marschu*en  liefs.   Militär 
und  Polizei  unterdrückten  diese  Bewegung  zwar  ohne  Mühe; 
allein  sie  war  ein  ernstes  Zeichen ,  was  in  jenen  Landschaften 
kommen  könne,  seit  die  latinischen  Zwingburgen  nicht  mehr 
'^direditen.  —  In  diese  schwierigen  und  gespannten  Verhältnisse  H«i4niuaii 
j^cMög  plötzlich  die  Nachricht  hinein,  dafs  Hasdrubal  im  Herbst  "•'•»'»^*»- 
des  Jahres  546  die  Pyrenäen  überschritten  habe  und  man  sich  «<>• 
darauf  gefafst  machen  müsse  im  nächsten  Jahr  in  Italien  den 
Krieg  mit  den  beiden  Söhnen  Hamilkars  zu  führen.     Nicht  ura- 
"^onst  hatte  Hannibal  die  langen  schweren  Jahre  hindurch  auf 
seinem  Posten  ausgeharrt;  was  die  factiöse  Opposition  daheim, 
«as  der  kurzsichtige  Philippos  ihm  versagt  hatte,  das  führte 
endlich  der  Bruder  ihm  heran,  in  dem  wie  in  ihm  selbst  Hamilkars 
Geist  mächtig  war.    Schon  standen  achttausend  Ligurer,  durch 
phoenikisebes  Gold  geworben,  bereit  sich  mit  Hasdnibal  zu  ver- 
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einigea;  wenn  er  die  erste  Schlacht  gewann,  so  durfte  er  hoffen 
gleich  dem  Bruder  die  Gallier,  vielleicht  die  Etrusker  g^e&Roui 
unter  die  Waffen  zu  bringen.  Italien  aber  war  nicht  mehr,  was 
es  vor  eilf  Jahren  gewesen:  der  Staat  und  die  Einzelnen  waren 
erschöpft,  der  latinische  Bund  gelockert,  der  beste  Feldheiisi) 
ebefi  auf  dem  Schlajchtfeld  gefalkn  und  Bajinibal  nicht  bezwun- 
gen. In  der  That,  Scipio  mochte  die  jGunst  seines  Genius  prei- 
sen, wenn  er  die  Folgen  seines  unverzeihlichen  Fehlers  toq  ihui 
und  dem  Lande  abwandte. 

vctte  Biutun-         Wic  In  dcu  Zcitcu  der  schwersten  Gefahr  bot  Rom  wiwier 

'^"*      dreinndzwanzig  Legionen  auf;  man  rief  Freiwillige  zu  den  W'af- 

fen  und  zog  die  gesetzlidi  vom  Kriegsdienst  Befreiten  zur  Au^ 

HMdrubai  hebung  mit  heran.     Dennoch  wurde  man  überrascht.    FreuD- 

b»"^r*iur.  den  und  Feinden  über  alle  Erwartung  früh  stand  Hasdrubaldies- 
•che.  [807  seit. der  Alpen  (546);  die  Gallier,  der  Üurchroärsche  jetzt  gewohnt, 
ötfneten  für  gutes  Geld  willig  ihre  Pässe  und  lieferten  was  da^ 
Heer  bedurfte.  Wenn  man  in  Rom  beabsichtigt  hatte  die  Ausg^o^^ 
der  Alpenpasse  zu  besetzen,  so  kam  man  damit  wieder  zu  8|);lt; 
schon  vernahm  man,  dafs  Ilasdrubal  am  Padiis  stehe,  dafs  er 
die  Gallier  mit  gleichem  Erfoig  wie  einst  sein  Bruder  zu  di'o 
Waffen  rufe,  dafs  Placentia  berannt  worden  sei.  Schleunigst  be- 
gab der  Consul  Marcus  Livius  sich  zu  der  Nordarmee;  uod  (^ 
war  hohe  Zeit,  dafs  er  erschien.  Etrurjen  und  Umbrien  waren 
in  diimpfer  Gäfarung;  Freiwillige  von  dort  verstärkten  das  pboe- 
nikische  Heer.  Sein  College  Gaius  Nero  zng  aus  Venusia  den 
Praetor  Gaius  HostUius  Tubulus  an  sich  und  eilte  mit  eiaem 
Heere  von  40000  Mann  Hannibal  den  Weg  nach  Norden  zu  ver- 
legen. Dieser  sammelte  seine  ganze  Macht  im  brettischeo  Gebiet 
imd  auf  der  grnfsen  von  Rhegion  nach  Aj>uUen  führenden  Stnfse 
vorrückend  traf  er  bei  Grnmenjtum  auf  den  Consul.  Es  kam  zu 
einem  hartnackige^n  Gefecht,  in  welchem  Nero  sich  den  Sieg  zu- 
schrieb; allein  Hannibal  vermochle  wenigstens,  wenn  auch  mit 
Verlust,  durch  einen  seiner  gewöb)»lichen  geschickten  Seiten- 
märsche sich  dem  Feinde  zu  entzielien  nnd  ungehindert  A|)ulien 
zu  errdohef].  Hier  blieb  er  stehen  UAd  lagerte  anfangs  bei  ^e- 
nusia,  als/dann  hei  Ganusjum,  Nero,  der  ihm  auf  dem  Fufs  ge- 
folgt war,  dort  wie  hier  ihm  gegenüber.  Dafs  Hannibal  freiwillii; 
stehen  blieb  and  niclU  von  der  ramischen  Armee  am  Vorräcker. 
gehindert  ward,  scheint  nicht  zu  bezweifeln;  der  Grund,  wanmi 
er  gerade  hier  und  nicht  weiter  nördlich  sich  aufstellte,  imifs  ge- 
legen haben  in  Verabredungen  Hannibals  mit  Uasdrubal  oder  m 
Muthmafsungen  üi)er  dessen  Marschroute,  die  wir  nicht  keuoeo 
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Während  also  hier  die  beiden  Heere  sich  unthätig  gegenüber- 
standen, ward  die  im  hannibalischen  Lager  sehnlich  erwartete 
Depesche  Hasdrubals  von  Neros  Posten  aufgefangen;  sie  enthielt, 
(iafs  Uasdiiibal  beabsichtige  die  flaminische  Strafse  einzuschla- 
gen, also  zunächst  sich  an  der  Küste  zu  halten  und  dann  bei 
Fanum  über  den  Apennin  gegen  Namia  sich  zu  wenden,  an 
weichem  Orte  er  Hannibal  zu  treffen  gedenke.  Sofort  liefs  Nero 
nach  Namia  als  dem  zur  Vereinigung  der  beiden  phoenikischen 
Heere  ausersehenen  Punct  die  hauptstadtische  Reserve  vorgehen, 
wogegen  die  bei  Capua  stehende  Abtheilung  nach  der  Hauptstadt 
kam  und  dort  eine  neue  Reserve  gebildet  ward.  Ueberzeugt, 
dafs  Hannibal  die  Absicht  des  Bruders  nicht  kenne  und  fortfah- 
ren werde  ihn  in  Apulien  zu  erwarten,  entschlol's  sich  Nero  zu 
dem  kühnen  Wagnifs  mit  einem  kleinen  aber  auserlesenen  Corps 
von  7000  Mann  in  Gewaltmärschen  nordwärts  zu  eilen  und  wo 
möglich  in  Gemeinschaft  mit  dem  CoUegen  den  Hasdrubal  zur 
Sclilacht  zu  zwingen;  er  konnte  es,  denn  das  römische  Heer,  das 
er  zurückliefs,  blieb  immer  stark  genug  um  Hannibal  entweder 
Stand  zu  halten,  wenn  er  angriff,  oder  ihn  zu  geleiten  und  mit 
ihm  zugleich  an  dem  Ort  der  Entscheidung  einzutreffen,  wenn 
er  abzog.  Nero  fand  den  Collegen  Marcus  Livius  bei  Sena  gal-  sciiiacht  bei 
lica,  den  Feind  erwartend;  sofort  rückten  beide  Consuln  aus  ge-  ®'"*' 
gen  Hasdrubal,  den  sie  beschäftigt  fanden  den  Metaurus  zu  über- 
schreiten. Hasdrubal  wünschte  die  Schlacht  zu  vermeiden  und 
sich  seitwärts  den  Römern  zu  entziehen;  allein  seine  Führer  He- 
fsen  ihn  im  Stich,  er  verirrte  sich  auf  dem  ihm  fremden  Terrain 
und  wurde  endUch  auf  dem  Marsch  von  der  römischen  Reiterei 
angegriffen  und  so  lange  festgehalten,  bis  auch  das  römische 
FuXsvolk  eintraf  und.  die  Schlacht  unvermeidlich  ward.  Hasdru- 
bal stellte  die  Spanier  auf  den  rechten  Flügel,  davor  seine  zehn 
Elephanten,  die  Gallier  auf  den  linken,  den  er  versagte.  Lange 
schwankte  das  Gefecht  auf  dem  rechten  Flügel  und  der  Consul 
LJTius,  der  hier  befehligte,  ward  hart  gedrängt,  bis  Nero,  seine 
strategische  Operation  taktisch  wiederholend,  den  ihm  unbeweg- 
lieh  gegenüberstehenden  Feind  stehen  liefs  und  um  die  eigne  Ar- 
mee herum  marschirend  den  Spaniern  in  die  Flanke  fiel.  Dies 
entschied.  Der  schwer  erkämpfte  und  sehr  blutige  Sieg  war  voll- 
ständig; das  Heer,  das  keinen  Rückzug  hatte,  ward  vernichtet, 
das  Lager  erstürmt.  Hasdrubal,  da  er  die  vortrefflich  geleitete 
Schlacht  verloren  sah,  suchte  und  fand  gleich  seinem  Vater  einen 
ehrlichen  Reitertod.  Als  Offizier  und  als  Mann  war  er  werth,Hanni- 
bals  Bruder  zusein.  Am  Tage  nach  der  Schlacht  brach  Nero  wieder 

Rom.  Qesch.  I.  2.  Anfl.  40 
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HaimiiMi  In«  duf  und  stdiid  Dach  kaum  yierzelmtägiger  Abwesenheit  abermals 
br«ttiiiehe  j^^  Apulicii  Haonibal  gegenüber,  den  keine  Botschaft  erreicht  und 
der  sich  nicht  gerührt  hatte.  Die  Botschaft  brachte  ihm  der  Con- 
sul  mit;  es  war  der  Kopf  des  Bruders,  den  der  Römer  den  feind- 
lichen Posten  hinwerfen  hiefs,  um  also  dem  grofsen  Gegner,  der 
den  Krieg  mit  Todten  verschmähte,  die  ehrenvolle  BesUtlung 
des  Paullus,  Gracchus  und  Marcellus  zu  vergelten.  Hannibal  er- 
kannte, dafs  er  umsonst  gehofft  hatte  und  dais  alles  vorbei  war. 
Er  gab  Apuiien  und  Lucanien,  sogar  Mctapont  auf  und  zog  sich 
mit  seinen  Truppen  zurück  in  das  brettische  Land,  dessen  Häfen 
sein  einziger  Rückzug  waren.  Durch  die  Energie  der  römischen 
Feldherren  und  mehr  noch  durch  eine  beispiellos  ghlckliche  Fü- 
gung war  eine  Gefahr  von  Rom  abgewandt,  deren  Gröfse  llan- 
nibals  zähes  Ausharren  in  ItaUen  rechtfertigt  und  die  mit  der 
Gröfse  der  cannensischen  den  Vergleich  vollkommen  aushäll. 
Der  Jubel  in  Rom  war  grenzenlos;  die  Geschäfte  begannen  wie- 
der wie  in  Friedenszeit;  Jeder  fühlte,  dafs  die  Gefahr  des  Krieges 
überwunden  sei. 
stocken  des  Indcfs  ein  Ende  zu  machen  beeilte  man  sich  in  Rom  eben 
KriegoT"  nicht.  Der  Staat  und  die  Bürger  waren  erschöpft  durch  die  über- 
mäfsige  moralische  und  materielle  Anspannung  aller  Kräfte;  gern 
gab  man  der  Sorglosigkeit  und  der  Ruhe  sich  hin.  Heer  und 
Flotte  wurden  vermindert,  die  römischen  und  latinischen  Bauern 
aur  ihre  verödeten  Höfe  zurückgeführt,  die  Kasse  durch  den  Ver- 
kauf eines  Theils  der  campanischen  Domäne  geffült.  Die  Staats- 
verwaltung wurde  neu  geregelt  und  die  emgerissenen  Unordnun- 
gen abgestellt;  man  fing  an  das  freiwillige  Kriegsanlehen  zurück- 
zuzahlen und  zwang  die  im  Rückstand  gebliebenen  latinischen 
Gemeinden  ihren  versäumten  Pflichten  mit  schweren  Zinsen  zu 
genügen.  —  Der  Krieg  in  Italien  stockte.  Es  war  ein  glänzender 
Beweis  von  Hannibals  strategischem  Talent  so  wie  fi*eilich  auch 
von  der  Unfähigkeit  der  jetzt  ihm  gegenüberstehenden  römischeD 
Feldherren,  dafs  er  von  jetzt  an  noch  durch  vier  Jahre  im  bretti- 
schen Lande  das  Feld  behaupten  und  von  dem  weit  überiegenen 
Gegner  weder  gezwungen  werden  konnte  sich  in  die  Festmigen 
einzuschliefsen  noch  sich  einzuschiffen.  Freihch  mufste  er  immer 
weiter  zurückweichen,  weniger  in  Folge  der  ihm  von  den  Römern 
gelieferten  nichts  entscheidenden  Gefechte,  als  weil  seine  breCti- 
schen  Bundesgenossen  immer  schwieriger  wiu*den  und  er  zuletzt 
nur  auf  die  Städte  noch  zählen  konnte,  die  sein  Heer  besetzt  hielt. 
So  gab  er  Thurii  freiwillig  auf;  Lokri  ward  auf  Publius  Scipios 
to0  Veranstaltung  von  Rbegion  aus  wieder  eingenommen  (549).  Als 
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sollten  noch  schliefslich  seine  Entwürfe  von  den  karthagischen 
Behörden,  die  sie  ihm  verdorben  hatten,  selbst  eine  glänzende 
Rechtfertigung  erhalten,  suchten  diese  in  der  Angst  vor  der  er- 
warteten Landung  der  Römer  jene  Pläne  nun  selbst  wieder  her- 
vor (548.  549)  und  sandten  an  Hannibal  nach  Italien,  an  Mago  soe.  sos 
nach  Spanien  Verstärkung  und  Subsidien  mit  dem  Befehl  den 
Krieg  in  Italien  aufs  neue  zu  entflammen  und  den  zitternden 
Besitzern  der  libyschen  Landhäuser  und  der  karthagischen  Bu- 
den Doch  einige  Frist  zu  erfechten.  Ebenso  ging  eine  Gesandt- 
schaft nach  Makedonien,  um  PhiUppos  zur  Erneuerung  des  Bünd- 
nisses und  zur  Landung  in  Italien  zu  bestimmen  (549).  Allein  205 
PS  war  zu  spät  Philippos  hatte  wenige  Monate  zuvor  mit  Rom 
Frieden  geschlossen;  die  bevorstehende  politische  Vernichtung 
Karthagos  war  ihm  zwar  unbequem,  aber  er  that  öffentlich  we- 
nigstens nichts  gegen  Rom.  Es  ging  ein  kleines  makedonisches 
Corps  nach  Afrika,  das  nach  der  Behauptung  der  Römer  Philip- 
|)os  aus  seiner  Tasche  bezahlte;  begreiflich  wäre  es,  allein  Be- 
weise wenigstens  hatten,  wie  der  spätere  Verlauf  der  Ereignisse 
zeigt,  die  Römer  dalTir  nicht.  An  eine  makedonische  Landung  in 
Italien  ward  nicht  gedacht.  —  Ernstlicher  griff  Mago,  Ilamilkars  m^ko  t»  it«. 
jüngster  Sohn,  seine  Aufgabe  an.  Mit  den  Trümmern  der  spa-  "•"• 
nischen  Armee,  die  er  zunächst  nach  Minorca  geführt  hatte,  lan- 
dete er  im  Jahre  549  bei  Genua,  zerstörte  die  Stadt  und  rief  die  ios 
Ligorer  und  Gallier  zu  den  Waffen,  die  das  Gold  und  die  Neuheit 
des  Unternehmens  wie  immer  schaarenweise  herbeizog;  sogar 
durch  ganz  Etrurien,  wo  die  politischen  Prozesse  nicht  ruhten, 
gingen  seine  Verbindungen.  Allein  was  er  an  Truppen  mitge- 
bracht, war  zu  wenig,  um  ihm  eine  ernstliche  Unternehmung 
Kegen  das  eigentliche  Italien  möglich  zu  machen,  nnd  Hannibal 
war  gleichfalls  viel  zu  schwach  nnd  sein  Einflufs  in  Unteritalien 
viel  zu  sehr  gesunken,  als  dafs  er  mit  Erfolg  hätte  vorgehen 
können.  Die  karthagischen  Herren  hatten  die  Rettung  der  Hei- 
math  nicht  gewollt,  da  sie  möglich  war;  jetzt,  da  sie  sie  wollten, 
war  sie  nicht  mehr  mö^ch. 

Wohl  Niemand  zweifelte  im  römischen  Senat,  weder  daran,  p  ipio«  «m 
dafs  der  Krieg  Karthagos  gegen  Rom  zu  Ende  sei,  noch  daran/*"^^"!;t,J^ 
dafs  nun  der  Krieg  Roms  gegen  Karthago  begonnen  werden 
müsse;  allem  die  afric^nische  Expedition,  so  unvermeidlich  sie 
war,  scheute  man  sich  anzuordnen.  Man  bedurfte  dazu  vor  al- 
Iphi  eines  fähigen  und  beliebten  Führers;  und  man  halte  keinen. 
IHe  besten  Generale  waren  entweder  auf  dem  Schlachtfeld  ge- 
liilen  oder  sie  waren,  wie  Quintus  Fabius  und  Quintus  Fulvius, 
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für  einen  solchen  ganz  neuen  und  wahrscheinlich  langwierigen 
Krieg  zu  alt.   Die  Sieger  von  Sena  Gaius  Nero  und  Marcus  Li- 
vius  waren  der  Aufgabe  wohl  gewachsen  gewesen,  allein  sie  wa- 
ren beide  im  hödisten  Grade  unpopuläre  Aristokraten  und  es 
war  zweifelhaft,  ob  es  gelingen  würde  ihnen  das  Commando  zu 
verschaffen  —  so  weit  war  man  ja  schon,  dafs  die  Tüchtigkeil 
allein  nur  in  den  Zeiten  der  Angst  die  Wahlen  entschied  —  und 
mehr  als  zweifelhaft,  ob  dies  die  Männer  waren,  die  dem  er- 
schöpften Volke  neue  Anstrengungen  ansinnen  durften.  Da  kam 
Publius  Scipio  aus  Spanien  zurück  und  der  Liebling  der  Menge, 
der  seine  von  ihr  empfangene  Aufgabe  so  glänzend  erfüllt  hatte 
oder  doch  erfüllt  zu  haben  schien,  ward  sogleich  für  das  nächstp 
2«^  Jalir  zum  Consul  gewählt   Er  trat  sein  Amt  an  (549)  mit  dem 
festen  Entschlufs  die  schon  in  Spanien  entworfene  africanische 
Expedition  jetzt  zu  verwirklichen.   Indefs  im  Senat  wollte  nicht 
blofs  die  Partei  der  methodischen  Kriegführung  von  einer  afri- 
canischen  Expedition  so  lange  nichts  wissen,  als  Hannibalnoch 
in  Italien  stand ,  sondern  es  war  auch  die  Majoiität  dein  jungen 
Feldherrn  selbst  keineswegs  günstig  gesinnt   Seine  griechische 
Eleganz  und  moderne  ßildung  und  Gesinnung  sagte  den  stren- 
gen und  etwas  bäurischen  Vätern  der  Stadt  sehr  wenig  zu  und 
gegen  seine  Kriegfühining  in  Spanien  bestanden  ebenso  emsle 
Bedenken  wie  gegen  seine  Soldatenzucht   Wie  begründet  der 
Vorwurf  war,  dafs  er  gegen  seine  Corpschefs  allzugrofse  Nadi- 
sicht  zeige,  bewiesen  sehr  bald  die  Schändlichkeiten,  dieGalus 
Pleminius  in  Lokri  verübte,  und  die  Scipio  allerdings  durch 
seine  fahrlässige  Beaufsichtigung  mittelbar  in  der  ärgerlichsten 
Weise  mit  verschuldet  hatte.    Dafs  bei  den  Verhandlungen  im 
Senat  über  die  Anordnung  des  africanischen  Feldzugs  und  die 
Bestellung  des  Feldherrn  dafür  der  neue  Consul  nicht  übel  Lust 
bezeigte,  wo  immer  Brauch  und  Verfassung  mit  seinen  Privatab- 
sichten  in  Conflict  geriethen,  solche  Hemmnisse  bei  Seite  zu 
schieben,  und  dafs  er  sehr  deutlich  zu  verstehen  gab,  wie  er  sidi 
äufsersten  Falls  der  Regierungsbehörde  gegenüber  auf  seinen 
Ruhm  und  seine  Popularität  bei  dem  Volke  zu  stützen  gedenke, 
mufste  den  Senat  nicht  blofs  kränken,  sondern  auch  die  ernst- 
liche Besorgnifs  erwecken ,  ob  ein  solcher  Oberfeldherr  bei  dem 
bevorstehenden  Entscheidungskrieg  und  den  etwanigen  Friedens- 
verhandlungen mit  Karthago  sich  an  die  ihm  gewordenen  In- 
structionen binden  werde;  eine  Besorgnifs,  welche  die  eigenmäch- 
tige Führung  der  spanischen  Expedition   keineswegs  zu  be- 
schwichtigen geeignet  war.  Indefs  bewies  man  auf  beiden  Söten 


HA^IPilBALISCHBR  KRIEG.  629 

Einsicht  genug  uro  es  nicht  zum  AeuTsersten  kommen  zu  lassen. 
Auch  der  Senat  konnte  nicht  verkennen,  daTs  die  africanische 
Expedition  noth wendig  und  es  nicht  weise  war,  dieselbe  aufs 
Unbestimmte  hinauszuschieben;  nicht  verkennen,  dafs  Scipio  ein 
äuTserst  fähiger  Offizier  und  insofern  zum  Fuhrer  eines  solchen 
Krieges  wohl  geeignet  war  und  dafs,  wenn  einer,  er  es  vermochte 
vom  Volke  die  Verlängerung  seines  Oberbefehls  so  lange  als  nö- 
Ihig  und  die  Aufbietung  der  letzten  Kräfte  zu  erlangen.  Die  Ma- 
jorität kam  zu  dem  Entschlufs  Scipio  den  gewünschten  Auftrag 
zu  ertheilen,  nachdem  derselbe  zuvor  die  der  höchsten  Regie- 
rungsbehörde schuldige  Rücksicht  wenigstens  der  Form  nach 
beobachtet  und  im  Voraus  sich  dem  Beschlufs  des  Senats  unter- 
worfen hatte.   Scipio  sollte  dies  Jahr  nach  SicUien  gehen  um  den 
Bau  der  Flotte,  die  Herstellung  des  Belagemngsmaterials  imd  die 
Bildung  der  Expeditionsarmee  zu  betreiben,  und  dann  im  näch- 
sten Jahre  in  Africa  landen.    Es  ward  ihm  hiezu  die  sicilische 
Armee  —  noch  immer  Jene  beiden  aus  den  Trümmern  des  can- 
nensischen  Heeres  gebildeten  Legionen  —  zur  Disposition  ge- 
stellt, da  zur  Deckung  der  Insel  eine  schwache  Besatzung  und 
die  Flotte  vollständig  ausreichten,  und  aufscrdem  ihm  gestattet 
in  Italien  Freiwillige  aufzubieten.   Es  war  augenscheinlich,  dafs 
der  Senat  die  Expedition  nicht  anordnete,  sondern  vielmehr  ge- 
schehen liefs;  Scipio  erhielt  nicht  die  Hälfte  der  Mittel,  die  man 
einst  Regulus  zu  Gebot  gestellt  hatte,  und  überdies  eben  dasje- 
nige Corps,  das  seit  Jahren  vom  Senat  mit  berechneter  Zurück- 
setzung behandelt  worden  war.   Die  africanische  Armee  war  im 
Sinne  der  Majorität  des  Senats  ein  verlorener  Posten  von  Straf- 
compagnien  und  Volontärs,  deren  Untergang  der  Staat  allenfalls 
Terschmerzen  konnte.  —  Ein  anderer  Mann  als  Scipio  hätte 
vielleicht  erklärt,  dafs  die  africanische  Expedition  entweder  mit 
anderen  Mitteln  oder  gar  nicht  unternommen  werden  müsse; 
allein  Scipios  Zuversicht  ging  auf  die  Bedingungen  ein,  wie  sie 
immer  waren,  um  nur  zu  dem  heifsersehnten  Ziel  zu  gelangen. 
Sorgfaltig  vermied  er  so  weit  es  anging  das  Volk  unmittelbar  zu 
f)elä8tigen ,  um  nicht  der  Popularität  der  Expedition  zu  schaden. 
Die  Kosten  derselben,  namentlich  die  beträchtlichen  des  Flotten- 
baus, wurden  theils  beigeschailt  durch  eine  sogenannte  firei- 
willige  (k)ntribution  der  etruskischen  Städte,  das  lieifst  durch 
eine  den  Arretinern  und  den  sonstigen  phoenikisch  gesinn- 
ten Gemeinden  zur  Strafe  auferlegte  Kriegssteuer,   theils   auf 
die  sicilischen  Städte  gelegt;   in  vierzig  Tagen  war  die  Flotte 
segdfertig.    Die  Mannschaft  verstärkten  Freiwillige,  deren  bis 
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siebentausend  aus  allen  Theilen  Italiens  dem  Rufe  des  beliebten 
301  Offiziers  folgten.  So  ging  Scipio  im  Friifajahr  550  mit  zwei  star- 
ken Veteranenlegionen  (etwa  30000  Mann),  40  Kriegs-  and  400 
Transportschiffen  nach  Africa  unter  Segel  und  landete  giücklidi, 
ohne  den  geringsten  Widerstand  zu  finden,  am  schönen  Vorge 
birge  in  der  Nähe  von  Utica. 
BttatuAgen  in  Die  Karthager,  die  seit  langem  erwarteten,  dafsaufdie 
Plünderungszüge,  welche  die  römischen  Geschwader  in  den  letz- 
ten Jahren  häufig  nach  der  africanischen  Küste  gemacht  hatten, 
ein  ernstlicherer  Einfall  folgen  werde,  hatten,  um  dessen  sich  zu 
erwehren,  nicht  biofs  den  italisch -makedonischen  Krieg  aufs 
Neue  in  Gang  zu  bringen  versucht,  sondern  auch  daheim  gerö- 
stet, um  die  Römer  zu  empfangen.  Es  war  gelungen  von  dm 
beiden  rivalisirenden  Berberkönigen,  Massinissa  von  Cirta  (Con- 
stantine),  dem  Herrn  der  Massyler,  und  Syphax  von  Siga  (an 
der  Tafiaamündung  westlich  von  Oran) ,  dem  Herrn  der  Massae- 
syler,  den  letzteren,  den  bei  weitem  mächtigeren,  durch  Vertrag 
und  Verschwägerung  eng  an  Karthago  zu  knüpfen,  den  andern 
aber,  den  alten  Nebenbuhler  des  Syphax,  vöUig  zu  bcseitigpQ. 
Massinissa  war  nach  verzweifelter  Gegenwehr  der  vereinigten 
Macht  der  Karthager  und  des  Syiihax  eriegen  und  hatte  seine 
Länder  dem  letztern  zur  Beute  lassen  müssen;  er  selbst  irrt^ 
mit  wenigen  Reitern  in  der  Wüste.  Aufser  dem  Zuzug,  der  Ton 
Syphax  zu  erwarten  war,  stand  ein  karthagisches  Heer  von 
2Ö000  Mann  zu  Fufs,  6000  Reitern  imd  140  Elephanten  - 
Hanno  war  eigends  defshalb  auf  Elephantenjagd  ausgeschickt 
worden  —  schlagfertig  zum  Schutz  der  Hauptstadt,  unter  der 
Führung  des  in  Spanien  erprobten  Feldherm  Hasdnibal  Gis- 
gons  Sohn;  im  Hafen  lag  eine  starke  Flotte.  Ein  makedonisch«'^ 
Corps  unter  Sopater  und  eine  Sendung  keltiberischer  Söldner 
wurden  demnäclist  erwartet.  —  Auf  das  Gerücht  von  Scipios 
Fiandung  traf  Massinissa  sofort  in  dem  Lager  des  Feldherm  ein. 
dem  er  vor  nicht  langem  in  Spanien  als  Feind  gegenübergestan- 
den hatte;  allein  der  länderlose  Fürst  brachte  zunächst  den  Rö- 
mern nichts  als  seine  persönliche  Tüchtigkeit,  und  die  Libyer, 
obwohl  der  Aushebungen  und  Steuern  herzlich  müde,  hatten 
doch  in  ähnlichen  Fällen  zu  bittere  Erfahrungen  gemacht,  um 
sich  sofort  für  die  Römer  zu  erklären.  So  begann  Scipio  d«» 
Feldzug.  So  lange  er  nur  die  schwächere  karthagische  Armw 
gegen  sich  hatte,  war  er  im  Vortheil  und  konnte  nach  eini«« 
glücklichen  Reitergefechten  zur  Belagerung  von  Utica  schreiten: 
allein  als  Syphax  eintraf,  angeblich  mit  50000  Mann  zu  Fuf> 
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und  10000  ReiterD,  mufste  die  ßelagerung  aufgehoben  und  für 
deo  Winter  auf  einem  leicht  zu  verschanzenden  Yorgebirg  zwi-  Bdpio  ■«. 
sckQ  Utica  und  Karthago  ein  befestigtes  Schifflager  geschlagen  » ^^KaÜtT 
werden.  Hier  verging  dem  römischen  General  der  Winter  55^1.  soajs 
Aus  der  ziemlich  unbequemen  Lage,  in  der  das  Frühjahr  ihnüeb«rfaii  de« 
faod,  befreite  er  sich  durch  einen  glücklichen  Handstreich.  """J;^;^ 
Die  Africaner,  eingeschläfert  durch  die  von  Scipio  mehr  hstig  als 
ehrlich  angesponnenen  Friedensverhandlungen,  liefsen  sich  in 
einer  und  derselben  Nacht  in  ihren  beiden  Lagern  überfallen: 
die  Rohrhülten  der  Numidier  loderten  in  Flammen  auf  und  als 
die  Karthager  eilten  zu  helfen,  traf  ihr  eigenes  Lager  dasselbe 
Schicksal;  wehrlos  wurden  die  Flüchtenden  von  den  römischen 
Abtheilungen  niedergemacht.  Dieser  nächtliche  Ueberfall  war 
verderblicher  als  viele  Schlachten;  indefs  die  Karthager  liefsen 
den  Muth  nicht  sinken  und  verwarfen  sogar  den  Rath  der 
Furchtsamen  oder  vielmehr  der  Verständigen  Mago  und  Han- 
nibal  zurückzurufen.  Eben  jetzt  waren  die  erwarteten  keltiberi« 
sehen  und  makedonischen  Hülfstruppen  angelangt;  man  be- 
schlofs  auf  den  ,grofsen  Feldern',  fünf  Tagemärsche  von  Utica, 
noch  einmal  die  ofl'ene  Feldschlacht  zu  versuchen.  Scipio  eilte 
sie  anzunehmen ;  mit  leichter  Mühe  zerstreuten  seine  Veteranen 
und  Freiwilligen  die  zusaromengeraflten  karthagischen  und  nu- 
midischen  Schwärme  und  auch  die  Keltiberer,  die  bei  Scipio  auf 
Gnade  nicht  rechnen  durften,  wurden  nach  hartnäckiger  Gegen- 
wehr zusammengehaucn.  Die  Africaner  konnten  nach  dieser 
doppelten  Niederlage  nirgends  mehr  das  Feld  halten.  Ein  An- 
griff auf  das  römische  Schiffslager,  den  die  karthagische  Flotte 
versuchte,  Ueferte  zwar  kein  ungünstiges,  aber  doch  auch  kein 
entscheidendes  Resultat  und  ward  weit  aufgewogen  durch  die 
Gefangennahme  des  Syphax,  die  dem  Scipio  sein  beispielloser 
Glücksstern  zuwarf  und  durch  welche  Massinissa  das  für  die 
Römer  ward,  was  anfangs  Syphax  den  Karthagern  gewesen  war. 
—  IVach  solchen  Niederlagen  konnte  die  karthagische  Friedens-  Priedensver- 
parlei,  die  seit  sechzehn  Jahren  hatte  schweigen  müssen,  wie-  ^•^^""'"'^ 
dorum  ihr  Haupt  erheben  und  sich  offen  aullehnen  gegen  das 
Regiment  der  Barkas  und  der  Patrioten.  Hasdrubal  Gisgons 
Sohn  ward  abwesend  von  der  Regierung  zum  Tode  verurtheilt 
und  ein  Versuch  gemacht  von  Scipio  Waffenstillstand  und  Frie- 
den zu  erlangen.  Er  forderte  Abtretung  der  spanischen  Be- 
sitzungen und  der  Inseln  des  Mittelmeers,  Uebergabe  des  Rei- 
ches des  Syphax  an  Massinissa,  Auslieferung  der  KriegsscliifTe 
Ihs  auf  20  und   eine  Kriegscontribution  von  4000  Talenten 
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(fast  7  Mill.  Thaler)  —  Bedingungen,  die  für  Karthago  so  bei- 
spiellos  guDsüg  erscheinen,  dafs  die  Frage  sich  aufdrängt,  ob  sie 
Scipio  mehr  in  seinem  oder  mehr  in  Roms  Interesse  anbot.  Die 
karthagischen  Bevollmächtigten  nahmen  dieselben  an  miter  Vor- 
behalt der  Ratification  ihrer  Behörden  und  es  ging  eine  kar- 
MMbinauo.  thagischc  Gesandtschaft  defshalb  nach  Rom  ab.  Allein  die  kar- 
"ulJiTchir  thagische  Patriotenpartei  war  nicht  gemeint  so  leichten  Kaufs 
auf  den  Kampf  zu  verzichten;  der  Glaube  an  die  edle  Sache,  das 
Vertrauen  auf  den  grofsen  Feldherm,  selbst  das  Beispiel,  das 
Rom  gegeben  hatte,  feuerte  sie  an  auszuharren,  auch  davon  ab- 
gesehen ,  dafs  der  Friede  noth wendig  die  Gegenpartei  ans  Rader 
und  damit  ihnen  selbst  den  Untergang  bringen  mufste.  In  de* 
Bürgerschaft  hatte  die  Patriotenpartei  das  üebergewicht;  man 
beschlofs  die  Opposition  über  den  Frieden  verhandeln  zu  lassen 
und  mittlerweile  zu  einer  letzten  und  entscheidenden  Anstren- 
gung sich  vorzubereiten.  An  Mago  und  an  Hannibal  erging  der 
Befehl  schleunigst  nach  Africa  heimzukehren.  Mago,  der  seit 
205-208  drei  Jahi^en  (549 — 551)  daran  arbeitete  in  Norditaüen  eine  Coa- 
lition  gegen  Rom  ins  Leben  zu  rufen,  hatte  eben  damals  im  Ge- 
biet der  Insubrer  (um  Mailand)  gegen  das  weit  überlegene  römi- 
sche Doppelheer  eine  Schlacht  geliefert,  in  der  die  römisdie 
Reiterei  zum  Weichen  und  das  Fufsvolk  ins  Gedränge  gebradit 
worden  war  und  der  Sieg  sich  für  die  Karthager  zu  erklären 
schien,  als  der  kühne  Angriff  eines  römischen  Trupps  auf  die 
feindlichen  Elephanten  und  vor  allem  die  schwere  Verwundung 
des  geliebten  und  fähigen  Führers  das  Glück  der  Sclilacht 
wandte.  Das  phoenikische  Heer  mufste  an  die  ligurische  Küste 
zurückweichen ,  wo  es  den  Befehl  zur  Einschiffung  empGng  und 
vollzog;  Mago  aber  starb  auf  der  Ueberfahrt  an  seiner  Wunde. 
HiiimibAi  Hannibal  wäre  dem  Befehl  wahrscheinlich  zuvorgekommen,  waiu 
nach  A«Mca.  ^^^^^  ^j^  letztcu  Verhandlungen  mit  Philipp  ihm  eine  neue  Aus- 
sicht dargeboten  hätten  seinem  Vaterland  in  Italien  nütxlicfaer 
sein  zu  können  als  in  Libyen;  als  er  in  Kroton,  wo  er  in  der 
letzten  Zeit  gestanden  hatte,  ihn  empfing,  säumte  er  nidil  ihm 
nachzukommen.  Er  liefs  seine  Pferde  niederstofsen  so  virie  die 
italischen  Soldaten,  die  sich  weigerten  ihm  über  das  Meer  zu 
folgen  und  bestieg  die  auf  der  Rhede  von  Kroton  längst  in  Be- 
reitschaft stehenden  Transportschilfe.  Die  römischen  Bürger 
athmetcn  auf,  da  der  gewaltige  libysche  Löwe,  den  zum  Abzug 
zu  zwingen  selbst  jetzt  noch  niemand  sich  getraute,  also  frei- 
willig dem  italischen  Boden  den  Rücken  wandte;  und  bei  diesem 
Anlafs  ward  dem  einzigen  überlebenden  unter  denrömisdienFeJd- 
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heim,  wdcber  die  schwere  Zeit  mit  Ehren  durchgemacht  hatte, 
dem  fast  neunzigjährigen  Quintus  Fahius  Ton  Rath  und  Bürger- 
schaft der  Graskranz  verehrt.  Diesen  Kranz,  welchen  nach  römi- 
scher Sitte  das  durch  denFeldherm  gerettete  Heer  seinem  Retter 
darbrachte,  von  der  ganzen  Gemeinde  zu  empfangen,  war  die  höchste 
Auszeichnung,  die  einem  römischen  Bürger  je  zuTheil  geworden 
isU  und  der  letzte  Ehranschmuck  des  alten  Feldherm ,  der  noch 
io  deiuseihen  Jahre  aus  dem  Leben  schied  (551).  Hannibal  aber  sos 
ijelangte,  ohne  Zweifel  nicht  unter  dem  Schutz  des  Waffenstill- 
standes, sondern  gedeckt  durch  seine  Schnelligkeit  und  sein 
Glück,  ungehindert  nach  Leptis  und  betrat,  der  letzte  von  Ha- 
inilkars  ,LöwenbrutS  hier  abermals  nach  sechsunddreifsigjähriger 
Abwesenheit  den  Boden  der  Heimath,  die  er  fast  noch  ein  Knabe 
verlassen  hatte,  um  seine  grofsartige  und  doch  so  durchaus  ver- 
gebliche Heldenlauibahn  zu  beginnen  und  westwärts  ausziehend 
>on  Osten  her  heimzukehren,  rings  um  die  karthagische  See 
einen  weiten  Siegeskreis  beschreibend.  Jetzt,  wo  geschehen  war, 
^^»s  er  hatte  verhüten  wollen  und  was  er  verhütet  hätte,  wenn 
'T  gedurft,  jetzt  sollte  er,  wenn  möglich,  retten  und  helfen;  und 
er  that  es  ohne  zu  klagen  und  zu  schelten.  Mit  seiner  Ankunft 
trat  die  Patriotenpartei  offen  auf;  das  schändliche  Urtheil  gegen 
Hasdmbal  ward  cassirt,  neue  Verbindungen  mit  den  numidischen 
Scheiks  durch  Hannibals  Gewandtheit  angeknüpft  und  nicht 
iiiofs  dem  thatsächlich  abgeschlossenen  Frieden  in  der  Volks-  wi^dorbe. 
versamnüung  die  Bestätigung  verweigert,  sondern  auch  durch  Pc'iudser^ 
die  Plünderung  einer  an  der  africanischen  Küste  gestrandeten  '*<''**"• 
Tümischen  Transportflotte,  ja  sogar  durch  den  Ueberfall  eines 
rumische  Gesandte  führenden  römischen  Kriegsschiffs  der  Waf- 
ienstiUstand  gebrochen.  In  gerechter  Erbitterung  brach  Scipio 
aus  seinem  Lager  bei  Tunis  auf  (552)  und  durchzog  das  reiche  «os 
Thal  des  Bagradas  (Medscherda),  indem  er  den  Ortschaften 
keine  Gapitulation  mehr  gewährte,  sondern  die  Einwohnerschaf- 
ten der  Flecken  und  Städte  in  Masse  aufgreifen  und  verkaufen 
liefs.  Schon  war  er  tief  ins  Binnenland  eingedrungen  und  stand 
W  Naraggara  (westlich  von  Sicca,  jetzt  Kaf,  bei  Ras  o  Dscha- 
W),  als  Hannibal,  der  ihm  von  Hadrumetum  aus  entgegenge- 
zogen war,  mit  ihm  zusammentraf.  Der  karthagische  Feldherr 
versuchte  von  dem  römischen  in  einer  persönlichen  Zusammen- 
kunft bessere  Bedingungen  zu  erlangen;  allein  Scipio,  der 
Jüchen  bis  an  die  äufserste  Grenze  der  Zugeständnisse  gegangen 
^var,  konnte  nach  dem  Bruch  des  Waffenstillstandes  unmöglich 
zu  weiterer  Nachgiebigkeit  sich  verstehen,  und  es  ist  nicht  glaub- 
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lieh,  dafs  Hannibal  bei  diesem  Schritt  etwas  anderes  bezwedte 
als  der  Menge  zu  zeigen,  dafs  die  Patrioten  keineswegs  unbe- 
dingt gegen  den  Frieden  seien.  Die  Conferenz  führte  zu  kei- 
BehiAcht  boi  nem  Ergebnifs  und  so  kam  es  zu  der  Entscheidungssddadtt 
^"^^  bei  Zama  (verrauthlich  unweit  Sicca)  *).  In  drei  Linioi  ord- 
nete Hannibal  sein  Fufsvolk:  in  das  erste  Glied  die  karthagischen 
Miethstruppen,  in  das  zweite  die  africanische  Land-  und  die  phoe- 
nikische  Bürgerwehr  nebst  dem  makedonischen  Corps,  in  das 
dritte  die  Veteranen,  die  ihm  aus  Italien  gefolgt  waren.  Vorder 
Linie  standen  die  80  Elephanten,  die  Reiter  auf  den  Flngeln. 
Scipio  stellte  gleichfalls  seine  Legionen  in  drei  GUeder,  wie  die 
Römer  pflegten  und  ordnete  sie  so,  dafs  die  Elephanten  durch 
und  neben  der  Linie  weg  ausbrechen  konnten,  ohne  sie  zuspran- 
gen. Dies  gelang  nicht  blofs  vollständig,  sondern  die  seitväits 
ausweichenden  Elephanten  brachten  auch  die  kaithagischeu  Rei- 
tei'flügel  in  Unordnung,  so  dafs  gegen  diese  Scipios  Reiterei,  die 
überdies  durch  das  Eintrefien  von  Massinissas  Schaaren  deni 
Feinde  weit  überlegen  war,  leichtes  Spiel  hatte  und  bald  in  vol- 
lem Nachsetzen  begriflen  war.  Ernster  war  der  Kampf  des  Fufs- 
volks.  Lange  stand  das  Gefecht  zwischen  den  beiderseitigeo  er- 
sten Gliedern;  in  dem  äufserst  bkitigen  Handgemenge  gerietheo 
endlich  beide  Theile  in  Verwirrung  und  mufsten  an  den  zweiteß 
Gliedern  einen  Halt  suchen.  Die  Römer  fanden  ihn;  die  kartha- 
gische Miliz  aber  zeigte  sich  so  unsicher  und  schwankend,  dafs 
sich  die  Söldner  verrathen  glaubten  und  es  zwischen  ihneo  und 
der  karthagischen  Bärgerwehr  zum  Handgemenge  kam.  lodef^ 
Hannibal  zog  eilig,  was  von  den  beiden  ersten  Linien  noch  übri^ 
war,  auf  die  Flügel  zurück  und  schob  seine  italischen  Kemliup- 
pen  auf  der  ganzen  Linie  vor.  Scipio  drängte  dagegen  in  der 
Mitte  zusammen,  was  von  der  ersten  Linie  noch  kampfiahig  war 
und  liefs  das  zweite  und  dritte  Glied  rechts  und  links  an  das  er- 
ste sich  anschUefsen.  Abermais  begann  auf  derselben  Wahistati 
ein  zweites  noch  fürchterlicheres  Gemetzel;  Hannibals  alte  Sol- 
daten wankten  nicht  trotz  der  Ueberzahl  der  Feinde,  bis  die  Rei- 
terei der  Römer  und  des  Massinissa,  von  der  Verfolgung  der  ge- 
schlagenen feindlichen  zurückkehrend,  sie  von  allen  Seitöi  um- 
ringte.  Damit  war  nicht  blofs  der  Kampf  zu  Ende,  sondern  ^^ 


*)  Weder  Ort  noch  Zeit  der  Schlacht  sind  hinreichend  festgestellt 
Jener  wird  doch  wohl  kein  anderer  seb,  als  das  bekannte  Zama  repa:  Ji" 
Zeit  etwa  das  Frühjahr  552.  Die  Bestimmung  des  Tages  auf  den  19.  Oo- 
tober  wegen  der  Sonnenfinstornifs  ist  nicht  zuverlässig. 
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phoeoikische  Heer  vernichtet;  dieselben  Soldaten,  die  vierzehn 
Jahre  zuvor  bei  Cannae  gewichen  waren,  hatten  ihren  Ueberwin- 
dera  bei  Zama  vergohen.  Mit  einer  Handvoll  Leute  gelangte 
Hannibai  fluchtig  nach  Hadrumetum. 

Nach  diesem  Tage  konnte  auf  karthagischer  Seite  nur  der  Friede. 
l'Dverstand  zur  Fortsetzung  des  Krieges  rathen.  Dagegen  tag  es 
in  der  Hand  des  römischen  Feldherrn  sofort  die  Belagerung  der 
flaoptetadt  zu  beginnen ,  die  weder  gedeckt  noch  verproviantirt 
war,  und  wenn  nicht  unberechenbare  Zwischenfalle  eintraten, 
das  Schicksal,  welches  Hannibai  über  Rom  hatte  bringen  wollen, 
jetzt  über  Karthago  walten  zu  lassen.  Scipio  hat  es  nicht  gethan; 
er  gewährte  den  Frieden  (553),  freiUch  nicht  mehr  auf  die  fru-  201 
hmn  Bedingungen.  Aufser  den  Abtretungen,  die  schon  bei  den 
letzten  Verhandlungen  für  Rom  wie  für  Massinissa  gefordert 
worden  waren,  wurde  den  Karthagern  auf  fünfzig  Jahre  eine  jähr- 
liche Contribution  von  200  Talenten  (340000  Thaler)  aufgelegt 
uod  mufsten  sie  sich  anheischig  machen  nicht  gegen  Rom  oder 
seine  Verbündeten  und  überhaupt  aufserhalb  Africa  gar  nicht,  in 
Afhca  aufserhalb  ihres  eigenen  Gebietes  nur  nach  eingeholter 
Erlaubnifs  Roms  Krieg  zu  fuhren;  was  thatsächlich  daraufhin- 
auslief,  dafs  Karthago  tributpflichtig  ward  und  seine  politische 
Selbstständigkeit  verlor.  Es  scheint  sogar,  dafs  sie  unter  Um- 
ständen verpflichtet  waren  Kriegsschifle  zu  der  römischen  Flotte 
zu  stellen.  —  Man  hat  Scipio  beschuldigt,  dafs  er,  um  die  Ehre 
der  Beendigung  des  schwersten  Krieges,  den  Rom  geführt  hat, 
nicht  mit  dem  Oberbefehl  an  einen  Nachfolger  abgeben  zu  müs- 
sen, dem  Feinde  zu  günstige  Bedingungen  gewährte.  Die  An- 
klage möchte  gegründet  sein,  wenn  der  erste  Entwurf  zu  Stande 
i^ekoinmen  wäre;  gegen  den  zweiten  scheint  sie  nicht  gerecht- 
lerligt  Weder  standen  in  Rom  die  Verhältnisse  so,  dafs  der 
liünstling  des  Volkes  nach  dem  Siege  bei  Zama  die  Abberufung 
ernstlich  zu  furchten  gehabt  hätte  —  war  doch  schon  vor  dem 
Siege  ein  Versuch  ihn  abzulösen  vom  Senat  an  die  Bürgerschaft 
«nd  von  dieser  entschieden  zurückgewiesen  worden  — ;  noch 
rechtfertigen  die  Bedingungen  selbst  diese  Beschuldigung.  Die 
Karthagerstadt  hat,  nachdem  ihr  also  die  Hände  gebunden  und 
ein  mächtiger  Nachbar  ihr  zur  Seite  gestellt  war,  nie  auch  nur 
einen  Versuch  gemacht  sich  der  römischen  Suprematie  zu  ent- 
ziehen, geschweige  denn  mit  Rom  zu  rivalisiren ;  es  wufste  über- 
blies jeder,  der  es  wissen  wollte,  dafs  der  so  eben  beendigte 
Krieg  viel  mehr  von  Hannibai  unternommen  worden  war  als  von 
Karthago   und   dafs  der  Riesenplan   der  Patriotenpartei   sich 
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schlechterdings  nicht  erneuern  Uels.  Es  mochte  den  rachsiidH 
tigen  Italienern  wenig  dünken,  dafs  nur  die  fünfhundert  ausge- 
lieferten Kriegsschiffe  in  Flammen  aufloderten  und  nicht  aucfa 
die  verhafste  Stadt;  Verbissenheit  und  Dorfschulzenveistand 
mochten  die  Meinung  yerfechten,  dafs  nur  der  Temichtete  Geg- 
ner wirkUch  besiegt  sei,  und  den  schelten,  der  das  Verbrechen 
die  Römer  zittern  gemacht  zu  haben  Terschmäht  hatte  gründlich 
zu  bestrafen.  Scipio  dachte  anders  und  wir  haben  keinen  Gnmd 
und  also  kein  Recht  anzunehmen,  dafs  in  diesem  Fall  die  ge- 
meinen Motive  den  Römer  bestimmten,  und  nicht  die  adlicäen 
und  hochsinnigen,  die  auch  in  seinem  Charakter  lagen.  Nidit 
das  Bedenken  der  etwaigen  Abberufung  oder  des  möglicileü 
Glückswechsels  noch  die  Besorgnifs  vor  dem  allerdings  nicht 
fernliegenden  Ausbruch  des  makedonischen  Krieges  haben  den 
sicheren  und  zuversichtlichen  Mann,  dem  bisher  noch  alles  nn- 
begreiflich  gelungen  war,  gehindert  die  Execution  an  der  od- 
glücklichen  Stadt  zu  vollziehen,  die  fünfzig  Jahre  später  seinem 
Adoptivenkel  aufgetragen  wurde  und  die  freilich  wohl  schon glddi 
jetzt  vollzogen  werden  konnte.  Es  ist  viel  wahrscheinlicher, 
dafs  die  beiden  grofsen  Feldherren,  bei  denen  jetzt  audi  die  po- 
litische  Entscheidung  stand,  den  Frieden  wie  er  war  boten  unti 
annahmen,  um  dort  der  ungestümen  Rachsucht  der  Sieger,  hier 
der  Hartnäckigkeit  und  dem  Unverstand  der  Ueberwundenen  ge- 
rechte und  verständige  Schranken  zu  setzen;  der  Seelenadel  und 
die  staatsmännische  Begabung  der  hohen  Gegner  zeigt  sich  nidit 
minder  in  Hannibals  grofsaitiger  Fügung  in  das  Unvermeidlichf 
als  in  Scipios  weisem  Zurücktreten  von  dem  Ueberflüssigen  und 
Schmählichen  des  Sieges.  Sollte  er,  der  hochherzige  und  frei- 
blickende  Mann,  sich  nicht  gefragt  haben,  was  es  denn  dem  Va- 
terlande nütze,  nachdem  die  politische  Macht  der  Karüiagerstadt 
vernichtet  war,  diesen  uralten  Sitz  des  Handels  und  Ackerhaus 
völlig  zu  verderben  und  einen  der  Grundpfeiler  der  damaliges 
Civilisation  frevelhaft  niederzuwerfen?  Die  Zeit  war  noch  nidil 
gekommen,  wo  die  ersten  Männer  Roms  sich  hergaben  zu  Hen- 
kern der  Civilisation  der  Nachbarn  und  die  ewige  Schande  ift 
Nation  von  sich  mit  einer  müssigen  Thräne  abzuwaschen  leicht- 
fertig glaubten. 
^BrgrebniMe  So  war  dcr  zweite  punische,  oder  wie  die  Römer  ihn  rich- 

"  ■  tiger  nennen,  der  hannibalische  Krieg  beendigt,  nachdem  er  sieh- 
zehn  Jahre  vom  Bosporos  bis  zu  den  Säulen  des  Herkules  die 
Inseln  und  Landschaften  verheert  hatte.  Vor  diesem  Kriege  hatte 
Rom  sein  politisches  Ziel  nicht  höher  gesteckt  als  bis  zu  der 
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Beherrschung  des  Festlandes  der  itaUscfaen  Halbinsel  innerhalb 
seiner  natürlichen  Grenzen  und  der  italischen  Inseln  und  Meere; 
es  ist  mehr  als  wahrscheinlich  und  wird  durch  die  Behand- 
lung Africas  deutlich  bewiesen,  dafs  man  den  Krieg  auch  nicht 
beschloDs  mit  dem  Gedanken  die  Herrschaft  über  die  Staa- 
ten am  Mittelmeer  oder  die  sogenannte  Weltmonarchie  begrün* 
det,  sondern  einen  gefährlichen  Nebenbuhler  unschädüch  gemacht 
und  Italien  bequeme  Nachbaren  gegeben  zu  haben.  Es  ist  wohl 
richtig,  dafs  die  Ergebnisse  des  Krieges,  namentlich  die  Erobe- 
rung von  Spanien  über  diesen  Gedanken  weit  hinausgingen;  aber 
die  Erfolge  führten  eben  über  die  eigentliche  Absicht  hinaus  und 
zu  dem  Besitz  von  Spanien  sind  die  Römer  in  der  That  man 
möchte  sagen  zufallig  gelangt.  Die  Herrschaft  über  Itaüen  hat 
Rom  errungen,  weil  es  sie  erstrebt  hat;  die  Hegemonie  und  die 
daraus  entwickelte  Herrschaft  über  das  Mittelmeergebiet  ist  den 
Römern  gewissermafsen  ohne  ihre  Absicht  durch  die  Verhält- 
nisse zugeworfen  worden.  —  Die  unmittelbaren  Resultate  des  «arserhaib 
Krieges  waren  aufserhalb  Italien  die  Verwandlung  Spaniens  in  ^^*"'"' 
eine  römische  freilich  in  ewiger  Insurrection  begriffene  Doppel- 
provinz; die  Vereinigung  des  bis  dahin  abhängigen  syrakusani- 
schen  Reiches  mit  der  römischen  Provinz  Sicihen;  die  Begrün^- 
düng  des  römischen  statt  des  karthagischen  Patronats  über  die 
bedeutendsten  numidischen  Häuptlinge;  endUch  die  Verwand- 
lung Karthagos  aus  einem  mächtigen  Handelsstaat  in  eine  wehr- 
lose Kaufstadt;  mit  einem  Worte  Roms  unbestrittene  Hegemo- 
nie über  den  Westen  des  Mittelmeergebiets;  femer  das  «itschie- 
den  ausgesprochene  Ineinandergreifen  des  östUchen  und  west- 
lichen Staatensystems,  das  im  ersten  punischen  Krieg  sich  nur 
erst  angedeutet  hatte,  und  damit  das  demnächst  bevorstehende 
entscheidende  Eingreifen  Roms  in  die  Gonflicte  der  alexandri- 
schen Monarchien.  In  Italien  wurde  dadurch  zunächst  das  Kel-  i«  it«iien. 
lenvolk,  wenn  nicht  schon  vorher,  doch  jetzt  sicher  zum  Unter- 
gang bestimmt  und  es  war  nur  noch  eine  Zeitfrage,  wann  die 
Execution  vollzogen  werden  würde.  Innerhalb  der  römisdien 
Eidgenossenschaft  war  die  Folge  des  Krieges  das  schärfere  Her- 
vortreten der  herrschenden  latinischen  Nation,  deren  inneren 
Zusammenhang  die  trotz  einzelner  Schwankungen  dodi  im  Gan- 
zen in  treuer  Gemeinschaft  überstandene  Gefahr  geprüft  und 
bewährt  hatte,  und  die  steigende  Unterdrückung  der  nicht 
latinischen  oder  latinisirten  Italiker,  namentlich  der  Etrusker 
und  der  unteritalischen  Sabeller.  Am  schwersten  traf  die  Strafe 
oder  vielmehr  die  Rache  theils  den  mächtigsten,  theils  den  zu- 
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gleich  ältesten  und  letzten  Bundesgenossen  Hannibak,  die  Ge- 
meinde Capua  und  die  Landschaft  der  Brettier.  Die  capuanische 
Verfassung  ward  yemichtet  und  Capua  aus  der  zweiten  Stadt  in 
das  erste  Dorf  Italiens  umgewandelt;  es  war  sogar  die  Rede  da- 
von die  Stadt  zu  schleifen  und  dem  Boden  gleichzumadM». 
Den  gesammten  Grund  und  Boden  mit  Ausnahme  weniger  Be- 
sitzungen Auswärtiger  oder  römisch  gesinnter  Campaner  erklärte 
der  Senat  zur  öffentlichen  Domäne  und  gab  ihn  seitdem  an  kkine 
Leute  parzellenweise  in  Zeitpacht.  Aehnlich  wurden  die  Picea- 
ter  am  Silarus  behandelt;  ihre  Hauptstadt  wurde  gesclileift  und 
die  Bewohner  zerstreut  in  die  umliegenden  Dörfer.  Der  Brettier 
Loos  war  noch  härter;  sie  wurden  in  Masse  gewissermaJEsen  zu 
Leibeigenen  der  Römer  gemacht  und  för  ewige  Zeiten  vom  Waf- 
fenrecht ausgeschlossen.  Aber  auch  die  übrigen  YerbondeteD 
Hannibals  büfsten  schwer,  so  die  griechischen  Städte  mit  Auf- 
nahme der  wenigen,  die  beständig  zu  Rom  gehalten  hatten,  wie 
die  campanischen  Griechen  und  die  Rheginer.  Nicht  viel  weni- 
ger Utten  die  Arpaner  und  eine  Menge  anderer  apuliscfaer,  Inca- 
nischer,  samnitischer  Gemeinden,  die  grofsentheils  Stücke  ihrer 
Mark  verloren.    Auf  einem  Theil  der  also  gewonnenen  Aecker 

104  wurden  neue  Colonien  angelegt;  so  im  Jahre  560  eine  ganze 
Reihe  Bürgercolonien  an  den  besten  Häfen  Unteritaliens,  unter 
denen  Sipontum  (bei  Manfredonia)  und  Kroton  zn  nennen  sind. 
ferner  Salernum ,  in  dem  ehemaligen  Gebiet  der  südlichen  Pi- 
center  und  diesen  zur  Zwingburg  bestimmt,  vor  allem  aberPo- 
teoli,  das  bald  der  Sitz  der  vornehmen  Villeggiatur  und  df's 
asiatisch -ägyptischen  Luxushandels  ward.    Femer  ward  Tborü 

1*4  latinische  Festung  unter  dem  neuen  Namen  Copia  (560),  eben- 
so die  reiche  brettische  Stadt  Vibo  unter  dem  Namen  VaJentia 

19«  (562).  Auf  anderen  Grundstücken  in  Samnium  und  Apulien 
wurden  die  Veteranen  der  siegreichen  Armee  von  Africa  eimeln 
angesiedelt;  der  Rest  blieb  Gemeinland  und  die  Weideplätze  der 
vornehmen  Herren  in  Rom  ersetzten  die  Hütten  und  das  Pfiug- 
land.  Es  versteht  sich,  dafs  aufserdem  in  allen  Gemeinden  der 
Halbinsel  eine  vollständige  Epurirung  aller  namhaften  nicht  gut 
römisch  gesinnten  Leute  vorgenommen  ward,  so  weit  eine  soirfae 
durch  politische  Prozesse  und  Guterconfiscationen  durchzusetzen 
war.  UeberaU  in  Italien  fühlten  die  nichtlatinischen  Bundesge- 
nossen, dafs  ihr  Name  eitel  und  dafs  sie  fortan  Unterthanen 
Roms  seien;  die  Besiegung  Hannibals  wai*d  als  eine  zweite  Un- 
terjochung Italiens  empfunden  und  alle  Erbitterung  wie  alk^r 
Uebermuth  des  Sieges  vornämlich  an  den  italischen  nichtlatini- 
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sehen  Bundesgenossen  ausgelassen.     Selbst  aus  der  farblosen 
und  woblpobzirten  römischen  Komödie  dieser  Zeit  klingt  er 
noch  heraus;  wenn  das  römische  Publikum  mit  der  Versiche- 
rung amusirt  ward,  dafs  in  der  todbringenden  Luft,  wo  selbst 
die  ausdauerndste  Race  der  Sclaven,  das  Syrervolk  es  nicht 
aushalle,   die   campanische  Sclavenschaft  schon  gelernt  habe 
zu  dauern,  so  hallt  aus  solchen  gefühllosen  Spöttereien  der 
Jammerlaut  einer  zertretenen  Nation  wieder.     Wie  die  Dinge 
standen,  zeigt  die  ängstliche  Sorgfalt,  womit  während  des  fol- 
^'enden  makedonischen  Krieges   die  Bewachung  Italiens   vom 
Senat  betrieben  ward  und  die  Verstärkungen,  die  den  wichtig- 
sten Colonien  —  so  Venusia  554,  Namia  555,  Cosa  557  —  von  «00.199.  i»? 
Rom  her  zugesandt  wurden.  —  Welche  Lücken  Krieg  und  Hun- 
^^er  in  die  Reihen  der  italischen  Bevölkerung  gerissen  hatten, 
zeigt  das  Beispiel  der  römischen  Burgerschaft,  deren  Zahl  wäh- 
rend des  Krieges  fast  um  dem  vierten  Theil  geschwunden  war; 
die  Angabe  der  Gesammtzafal  der  im  hannibalischen  Krieg  gefal- 
lenen Italiker  auf  300000  Köpfe  scheint  danach  durchaus  nicht 
übertrieben.    NatürUch  fiel  dieser  Verlust  vorwiegend  auf  den 
Kern  der  Burgerschajft,  die  ja  auch  den  Kern  und  die  Masse  der 
Streiter  stellte;  wie  furchtbar  namentlich  der  Senat  sich  lichtete, 
zeigt  die  Ergänzung  desselben  nach  der  Schlacht  bei  Cannae,  wo 
der  Senat  auf  123  Köpfe  geschwunden  war  und  mit  Muhe  und 
Noth  durch  eine  aufserordentliche  Ernennung  von  177  Senatoren 
wieder  auf  seinen  Normalstand  gebracht  ward.  Dafs  endlich  der 
siebzehnjährige  Krieg,  der  zugleich  im  Inland  und  nach  allen 
%ier  Weltgegenden  im  Ausland  gefuhrt  worden  war,  die  Volks- 
wirlhschaft  im  tiefsten  Kern  erschüttert  haben  mufste,  ist  im 
AUgemeinen  klar;  zur  Ausführung  im  Einzelnen  reicht  die  Ueber- 
lieferung  nicht  hin.    Zwar  der  Staat  gewann  durch  die  Confisca- 
(ionen  und  namentlich  das  campanische  Gebiet  blieb  seitdem 
eine  nnversiegliche  Quelle  der  Staatsfinanzen;  allein  durch  diese 
Ausdehnung  der  Domänenwirthschaft  ging  natürlich  der  Volks- 
wohlstand um  eben  so  viel  zurück  als  er  in  anderen  Zeiter  ge- 
wonnen hatte  durch  die  Zerschlagung  der  Staatsländereien.  Eine 
3feiige  blähender  Ortschaften  —  man  rechnet  vierhundert  — 
war  yemicfatet  und  verderbt,  das  mühsam  gesparte  Capital  auf- 
«zezehrt,  die  Bevölkerung  durch  das  Lagerleben  demoralisirt,  die 
alte  gute  Tradition  bürgerlicher  und  bäuerlicher  Sitte  von  der 
Hauptstadt  an  bis  in  das  letzte  Dorf  untergraben.    Sclaven  und 
verzweifelte  Leute  thaten  sich  in  Räuberbanden  zusammen,  von 
deren  Geßhrlichkeit  es  einen  Begriff  giebt,  dafs  .in  einem  einzi- 
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185  gen  Jahre  (569)  allein  in  Apulien  7000  Menschen  wegen  Raubes 
venirtheilt  werden  muTsten;    die   sich  ausdehnenden  Vlfäden 
mit  den  halb  wilden  Hirtensdaven  begünstigten  diese  heillose 
Verwilderung  des  Landes.    Der  italische  Ackerbau  sah  sidi  iu 
seiner  Existenz  bedroht  durch  das  zuerst  in  diesem  Kri^e  auf' 
gestellte  Beispiel,  dafs  das  römische  Volk  statt  von  selbst  ge- 
erntetem auch  von  sicilischem  und  ägyptischeni  Getreide  eroährl 
werden  könne.  —  Dennoch  durfte  der  Römer,  dem  die  GoUer 
beschieden  hatten  das  £nde  dieses  Riesenkampfes  zu  erlebeo, 
stolz  in  die  Vergangenheit  und  zuversichtlich  in  die  Zukunll 
blicken.  Es  war  viel  verschuldet,  aber  auch  viel  erduldet  worden; 
das  Volk,  dessen  gesammte  dienstfähige  Jugend  fast  zehn  Jahre 
hindurch  Schild  und  Schwert  nicht  abgelegt  hatte,  durfte  man- 
ches sich  verzeihen.    Jenes  wenn  auch  durch  wechselseitige  Be- 
fehdung unterhaltene,  doch  im  Ganzen  friedliche  und  freimdliche 
Zusammenleben  der  verschiedenen  Nationen,  wie  es  das  Ziel  der 
neueren  Völkerentwickelungen  zu  sein  scheint,  ist  dem  Aiter- 
thum  fremd:  damals  galt  es  Ambofs  zu  sein  oder  Hammer;  und 
in  dem  Wettkampf  der  Sieger  war  der  Sieg  den  Römern  gd)lie- 
ben.    Ob  man  verstehen  werde  ihn  zu  benutzen,  die  latuüsclie 
Nation  immer  fester  an  Rom  zu  ketten,  Italien  allmählich  2U  ia- 
tinisiren,  die  Unterworfenen  in  den  Provinzen  als  Unterthaneü 
zu  beherrschen,  nicht  als  Knechte  auszunutzen,  die  Ver£issung 
zu  reformiren,  den  schwankenden  Mittelstand  neu  zu  befesügeu 
und  zu  erweitem  —  das  mochte  Mancher  fragen;  weim  man  e? 
verstand,  so  durfte  Italien  glücklichen  Zeiten  entgf^en  sehen,  in 
denen  der  auf  eigene  Arbeit  unter  günstigen  Verhältnissen  ge- 
gründete Wohlstand  und  die  entschiedenste  politische  Supn^' 
matie  über  die  damalige  civilisirte  Welt  jedem  Gliede  des  gro- 
fsen  Ganzen  ein  gerechtes  Selbstgefulil,  jedem  Stolz  ein  i»ürdi- 
ges  Ziel,  jedem  Talent  eine  offene  Rahn  geschaffen  haben  «ürii-- 
Freilich  wenn  nicht,  nicht   Für  den  Augenblick  aber  schwiei;^ 
die  bedenkUchen  Stimmen  und  die  trüben  Resorgnisse,  als  tob 
allen  Seiten  die  Krieger  und  Sieger  in  ihre  Häuser  zurückkehr- 
ten, als  Dankfeste  und  Lustbarkeit^,  Geschenke  an  Soldaten 
und  Rürger  an  der  Tagesordnung  waren,  die  gdöslea  Gefangenen 
heimgesandt  wurden  aus  Gallien,  A&ica,  Griechenland  und  end- 
lich der  jugendliche  Sieger  im  glanzenden  Zuge  durch  die  ge- 
schmückten Stralsen  der  Hauptstadt  zog,  um  seine  Pabue  in 
dem  Haus  des  Gottes  niederzulegen,  von  dem,  wie  sich  dieGÜo* 
bigen  zuflüsterten,  er  zu  Rath  und  That  unmittelbar  die  Einge- 
bungen empfangen  hatte. 


KAPITEL  VII. 


Der  Westen  vom  hannibalischen  Frieden  bis  zum  Ende 
der  dritten  Periode. 

In  der  ErsireckuDg  der  römischen  Herrschaft  bis  an  die  unt*rwer. 
AJpen-  oder,  wie  man  jetzt  schon  sagte,  bis  an  die  italische  Grenze  pouüdschlfi. 
und  in  der  Ordnung  und  Colonisining  der  keltischen  Landschaf- '^<'^^"*''^<'s«- 
ten  war  Rom  durdi  den  hannibalischen  Krieg  unterbrodien 
worden.    Es  verstand  sich  Ton  selbst,  dafs  man  jetzt  da  fortfah- 
ren würde,  wo  man  aufgehört  hatte,  und  die  Kelten  begriffen  es 
wohL  Schon  im  Jahre  des  Friedensschlusses  mit  Karthago  (553)  «ot 
tiatten  im  Gebiet  der  zunächst  bedrohten  Boier  die  Kämpfe  wie- 
der begonnen;  und  ein  erster  Erfolg,  der  ihnen  gegen  den  eilig 
aufgebotenen  römischen  Landsturm  gelang,  so  wie  das  Zureden 
cioes  karthagisdien  Offiziers  Hamilkar,  der  von  Ifagos  Expedi- 
tion her  in  Norditalien  zurückgeblieben  war,  yeranlafsten  im 
folgenden  Jahr  (554)  eine  allgemeine  Schilderhebung  nicht  blofs  »oo 
der  beiden  zimichst  bedrohten  Stämme,  der  Boier  und  Insubrer: 
auch  die  Ligurer  trieb  die  näher  ruckende  Gefahr  in  die  Waffen 
and    selbst  die  cenomanische  Jugend  hörte  diesmal  weniger 
auf  die  Stimme  ihrer  vorsichtigen  Behörden  als  auf  den  Noth- 
ruf  der  bedrohten  Stammgenossen.    Von  ,den  beiden  Riegein 
gegen  die  gallischen  Zuge',  Placentia  und  Cremona  ward  der 
erste  niedergeworfen  —  von  der  placentinischen  Einwohner- 
schaft retteten  nicht  mehr  als  2000  das  Leben  — ,  der  zweite 
berannt     EQig  marschirten  die  Legionen  heran  um  zu  retten 
was   noch  zu  retten  war.     Vor  Cremona  kam   es  zu  einer 
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grofsen  Schlacht.  Die  geschickte  und  kriegsmäfsige  Leitimg  der- 
selben von  Seiten  des  phoenikischen  Fiüirers  vennochte  es  nicht 
die  Mangelhaftigkeit  seiner  Truppen  zu  ersetzen;  dem  Andrang 
der  Legionen  hielten  die  Gallier  nicht  Stand  und  unter  den 
Todten,  welche  zahlreich  das  Schlachtfeld  bedeckten,  war  auch 
der  karthagische  Offizier.  Indefs  setzten  die  Kelten  den  Kampf 
fort;  dasselbe  römische  Heer,  welches  bei  Cremona  gesiegt, 

i»9  wurde  das  nächste  Jahr  (555) ,  hauptsäcldich  durch  die  Sduüd 
des  soi^losen  Filhrers,  von  den  Insubrern  fast  angerieben  und 

198  erst  556  konnte  Placentia  nothdürftig  wieder  hergestellt  werden. 
Aber  der  Bund  der  zu  dem  Yerzweiflungskampf  vereinigten  Can- 
tone  ward  in  sich  uneins;  die  Boier  und  die  Insubrer  geriethen 
in  Zwist  und  die  Cenomanen  traten  nicht  blofs  zurück  von  dem 
Nationalbunde,  sondern  erkauften  sich  auch  Verzeihung  von  den 
Römern  durch  schimpflichen  Verrath  der  Landsleute,  indem  sie 
während  einer  Sclilacht,  die  die  Insubrer  den  Römern  am  Hindus 
lieferten,  ihre  Bundes-  und  Kampfgenossen  von  hinten  angrißen 

197  und  aufreihen  halfen  (557).  So  gedemüthigt  und  im  Stidi  ge- 
lassen bequemten  sich  die  Insubrer  nach  dem  Fall  von  Comum 

1*0  gleichfaUs  zu  einem  Sonderfrieden  (558).  Die  BedingongeD, 
welche  Rom  den  Cenomanen  und  Insubrern  vorschrld),  waren 
allerdings  harter,  als  sie  den  Gliedern  der  italischen  Eidgenossen- 
schaft gewährt  zu  werden  pflegten;  namentlich  vergalt  man  nicht 
die  Scheidewand  zwischen  Italikem  und  Kelten  gesetzUdi  zu  befe- 
stigen und  zu  verordnen,  dafs  nie  ein  Bürger  dieser  beidefi 
Keltenstamme  das  römische  Bürgerrecht  solle  gewinnen  können. 
Indefs  liefs  man  diesen  Iranspadanischen  Keltendistricten  ihre 
Existenz  und  ihre  nationale  Verfassung,  so  dafs  sie  nicht  Stadtge- 
biete, sondern  Völkergaue  bildeten,  und  legte  ihnen  auch  wie 
es  scheint  keinen  Tribut  auf;  sie  sollten  den  romischen  Ansied- 
lungen  südUch  vom  Po  als  Bollwerk  dienen  und  die  nachröden- 
den  Nordländer  wie  die  räuberischen  Alpenbewoimer,  weldw 
regelmäfsige  Razzias  in  diese  Gegenden  zu  unternehmen  pflegten, 
von  Italien  abhalten.  Uebrigens  griiTauch  in  diesen  Landsdiaften 
die  Latinisirung  mit  grofser  Schnelligkeit  um  sich;  die  keltische 
Nationalität  vermochte  offenbar  bei  weitem  nicht  den  Widerstand 
zu  leisten  wie  die  der  civilisirteren  Sabdler  und  Etnisko*.  Der  ge- 
feierte lateinische  Lustspieldichter  Gaccilius  Statins,  der  im  J.  5S6 

i«8  starb,  war  ein  freigelassener  Insubrer;  und  Polybios,  der  gegen 
Ausgang  des  sechsten  Jahrhunderts  diese  Gegenden  bereiste,  be- 
zeugt, vielleicht  nicht  ohne  einige  Uebertreibung,  dafs  dasdbst 
nur  noch  wenige  Dörfer  unter  den  Alpen  keltisch  geblieben  seini. 
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Die  Veneter  dagegen  scheinen  ihre  Nationalität  länger  behauptet 
m  haben.  —   Das  hauptsächliche  Bestreben  der  Römer  war  in  Ha(%reK«in 
diesen  Landschaften  begreiflicher  Weise  darauf  gerichtet  dem  HSück^" 
Nachrücken  der  transalpinischen  Kelten  zu  steuern  und  die  na-  ***^^  "^^ 
töriiche  Scheidewand  der  Halbinsel  von  dem  inneren  Continent 
auch  zur  politischen  Grenze  zu  machen.    Dafs  die  Furcht  vor 
dem  römischen  Namen  auch  schon  zu  den  nächstliegenden  kel- 
tischen Cantonen  jenseit  der  Alpen  gedrungen  war,  zeigt  nicht 
blofs  die  voUständige  Unthätigkeit,  mit  der  dieselben  der  Ver- 
nichtung oder  Unterjochung  ihrer  diesseitigen  Landsleute  zu- 
sahen, sondern  mehr  noch  die  officielle  Mifsbilligung  und  Desa- 
vouinmg,  welche  die  transalpinischen  Gantone  —  man  wird 
zunächst  an  die  Helvetier  (zwischen  dem  Genfersee  und  dem 
Main)  und  an  die  Carner  oder  Taurisker  (in  Kämthen  und  Steier- 
mark) zu  denken  haben  —  gegen  die  beschwerdeführenden  rö- 
mischen Gesandten  aussprachen  über  die  Versuche  einzelner 
keltischer  Haufen  sich  diesseit  der  Alpen  in  friedlicher  Weise 
anzusiedeln,  nicht  minder  die  demuthige  Art,  in  welcher  diese 
Auswandererhaufen  selbst  zuerst  bei  dem  römischen  Senat  um 
Landanweisung  bittend  einkamen,  alsdann  aber  dem  strengen 
Gthoi  über  die  Alpen  zurückzugehen  ohne  Widerrede  sich  fügten 
(568  fg.  575)  und  die  Stadt,  die  sie  unweit  Aquileia  schon  an-  <"•  >^"»- 
irelegt  hatten,  wieder  zerstören  liefsen.   Mit  weiser  Strenge  ge- 
stattete der  Senat  keinerlei  Ausnahme  von  dem  Grundsatz,  dafs 
die  Alpenthore  für  die  keltische  Nation  fortan  geschlossen  seien, 
und  schritt  mit  schweren  Strafen  gegen  diejenigen  römischen 
Unterthanen  ein,  die  solche  Uebersiedlungsversuche  von  Italien 
aus  veranlafst  hatten.   Ein  Versuch  dieser  Art,  welcher  auf  einer 
bis  dahin  den  Römern  wenig  bekannten  Strafse  im  innersten 
Winkel  des  adriatischen  Meeres  stattfand,  mehr  aber  noch,  wie 
(^  scheint,  der  Plan  Philipps  von  Makedonien  wie  Hannibal  von 
Westen  so  seinerseits  von  Osten  her  in  Italien  einzufallen,  ver- 
anlafsten  die  Gründung  einer  Festung  in  dem  äufsersten  nord- 
östlichen Winkel  Italiens,  der  nördlichsten  italischen  Colonie  Aqui- 
leia (571—573),  die  nicht  blofs  diesen  Weg  den  Fremden  für  *""*'» 
immer  zu  verlegen,  sondern  auch  die  dortige  für  die  SchiflTahrt 
vorzüglich  bequem  gelegene  Meeresbucht  zu  sichern  und  der 
immer  noch  nicht  ganz  ausgerotteten  Piraterie  in  diesen  Ge- 
wässern zu  steuern  bestimmt  war.   Die  Anlage  Aquileias  veran^ 
lafste  einen  Krieg  gegen  die  Istrier  (576.  577),  der  mit  der  Er-  its.  m 
>tuniiung  eimger  Castelle  und  dem  Fall  des  Königs  Aepulo  schnell 
[»eendigt  war  und  durch  nichts  merk^iirdig  ist  als  durch  den 
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panischen  Schreck,  den  die  Kunde  von  der  Uebemmipehuig  des 

römischen  Lagers  durch  eine  Handvoll  Barbaren  bei  der  Flotte 

und  sodann  in  ganz  Italien  hervorrief. 

coioni.iruuK  Anders  verfuhr  man  in  der  Landschaft  diesseit  des  Padu&, 

"hafidiM   ^^  ^^^  römische  Senat  beschlossen  hatte  mit  den  Kelten  ein 

Mit 'des  ^'.  Ende  zu  machen  und  mit  den  Boiern  zu  v^iederholen,  was  achtzig 

Jahre  zuvor  mit  den  Senonen  geschehen  war.  Die  Boier  wehrten 

sich  mit  verzweifelter  Entschlossenheit.    Es   ward  sogar  der 

Padus  von  ihnen  überschritten  und  ein  Versuch  gemacht  die 

194  Ensubrer  wieder  unter  die  Waffen  zu  bringen  (560);  ein  Consui 
ward  in  seinem  Lager  von  ihnen  blokirt  und  wenig  fehlte,  dal^ 
er  unterlag;  Placentia  hielt  sich  mQhsam  gegen  die  ewigen  An- 
griffe  der  erbitterten  Eingeborenen.  Bei  Mutina  endlidi  ward 
die  letzte  Schlacht  geliefert;  sie  war  lang  und  blutig,  aber  die 

193  Römer  siegten  (561)  und  seitdem  war  der  Krieg  kein  Kampf 
mehr,  sondern  eine  Sclavenhetze.  Die  einzige  Freistatt  im  boi- 
sehen  Gebiet  war  bald  das  römische  Lager,  in  das  der  noch  übrige 
bessere  Theil  der  Bevölkerung  sich  zu  Duchten  begann,  und  die 
Sieger  konnten  nach  Rom  berichten,  ohne  sehr  zu  übertreiben, 
dafs  von  der  Nation  der  Boier  nichts  mehr  übrig  sei  als  Kinder 
und  Greise.  So  freilicli  mufsle  sie  sich  ergeben  in  das  SdiicksaL 
das  ihr  bestimmt  war.   Die  Römer  forderten  Abtretung  des  hal- 

191  ben  Gebietes  (563);  sie  konnte  nicht  verweigert  werden,  aber 
auch  auf  dem  geschmälerten  Bezirk,  der  den  Boiern  blieb,  ver- 
schwanden sie  bald  und  verschmolzen  mit  ihren  Besiegom*).— 


*)  Nach  StraboDS  Bericht  wären  diese  itaUschen  Boier  von  den  Rmb^hi 
über  die  Alpen  verstofsen  worden  und  aus  ihnen  die  boiscbe  AasiedlD^ 
im  heutigen  llogarn  zwischen  dem  Neusiedler-  und  Plattensee  ben'nrff^i* 
^en ,  welche  in  der  an^steischen  Zeit  von  den  über  die  Donav  gegaoS^Bfo 
Geten  angegriffen  und  vernichtet  wurde,  dieser  Landschaft  aber  dea  Naset 
der  boischen  Einode  hinterliefs.  Dieser  Bericht  paTst  sehr  weaig  n  ^ 
woblbeglanbigten  Darstellung  der  römischen  Jahrbücher,  nach  dersan  steh 
römischer  Seits  begnügte  mit  der  Abtretung  des  halben  Gebietes;  andam 
das  Verschwinden  der  italischen  Boier  zu  erklären,  bedarf  es  in  derTtot 
der  Annahme  einer  gewaltsamen  Vertreibung  nicht  —  verschwinden  M 
auch  die  übrigen  keltischen  Völkerschaften,  obwohl  sie  von  Krieg uad  Co* 
lonisirung  in  weit  minderem  Grade  heimgesucht  wurden,  nicht  viel  weniger 
rasch  .und  vollständig  aus  der  Reihe  der  italischen  xXationen.  .indrersfib 
rühren  andere  Berichte  vielmehr  darauf  jene  Boier  am  Plattensee  herEnln* 
ten  von  dem  Hauptstock  der  Nation,  der  ehemals  in  Baien  «adBSban 
safs,  bis  deutsche  Stämme  ihn  südwärts  drängten.  Ueberall  aber  ist « 
sehr  zweifelhaft,  ob  die  Boier^  die  man  bei  Bordeanx,  am  Po,  in  B<ib»*« 
findet,  wirklich  aus  einander  gesprengte  Zweige  eines  Stammes  siad  vi^ 
nicht  blofs  eine  Namensgleicfaheit  obwaltet.  Strabons  Annahme  dirfte »' 
nichts  anderem  beruhen  als  auf  einem  Rückschlufs  aus  dieser  Nameasgleieb* 


DER  WESTEN  NACH  DEM  HANNIBALISCREN  FRIEDEN.  645 

Nachdem  die  Römer  also  sich  reinen  Boden  geschaffen  hatten, 
wurden  die  Festungen  Placentia  und  Cremona,  deren  Colonislen 
die  letzten  unruhigen  Jahre  grofsentheils  hingerafft  oder  zerstreut 
hatten y  wieder  organisirt  und  neue  Ansiedler  dorthin  gesandt; 
neu  gegrAndet  wurden  in  und  bei  dem  ehemaligen  senonischen 
Gebiet  Potentia  (bei  Recanati  unweit  Ancona;  570)  und  Pisau-  i84 
rum  (Pesaro;  570),  femer  in  der  neu  gewonnenen  boischen  le* 
Landschaft  die  Festungen  Bononia  (565),  Mutina  (571)  und  i«»-  «^s 
Parma  (571),  von  denen  die  Colonie  Mutina  schon  vor  dem  han-  ««s 
nibalischen  Krieg  angelegt  und  nur  der  Abschlufs  der  Gnmdung 
durch  diesen  unterbrochen  worden  war.    Wie  immer  veAand 
sich  mit  der  Anlage  der  Festungen  auch  die  von  Militärchausseen. 
Es  wurde  die  flaminische  Strafse  von  ihrem  nördlichen  Endpimrt 
Ariminum  unter  dem  Namen  der  aemilischen  bis  Placentia  ver- 
längert (567).   Femer  ward  die  Strafse  von  Rom  nach  Arretium  ist 
oder  die  cassische,  die  wohl  schon  längst  Municipalchaussee  ge- 
wesen war,  wahrscheinlich  im  J.  583  von  der  römischen  Ge-   in 
meinde  übernommen  und  neu  angelegt  und  schon  567  die  Strecke  ist 
von  Arretium  über  den  Apennin  nach  Bononia  bis  an  die  neue 
aemilische  Strafse  hergestellt,  wodurch  man  eine  kürzere  Ver- 
bindung zwischen  Rom  nach  den  Pofestungen  erhielt.    Durch 
diese  durchgreifenden  Mafsnahmen  wurde  der  Apennin  als  die 
Grenze  des  keltischen  und  des  italischen  Gebiets  thatsächlich  be- 
«seitigt  und  ersetzt  durch  den  Po.  Diesseit  des  Po  herrschte  fortan 
wesentlich  die  italische  Stadt-,  jenseit  desselben  wesentlich  die 
keltische  Gauverfassung  und  es  war  ein  leerer  Name,  wenn  auch 
jetzt  noch  die  Landschaft  zwischen  Apennin  und  Po  zum  kelti- 
schen Acker  gerechnet  ward. 

In  dem  nordwestlichen  italischen  Gebirgsland,  dessen  Thäler  umriM. 
und  Hügel  hauptsächlich  von  dem  vielgetheilten  ligurischen  Stamm 
eingenommen  waren,  verfuhren  die  Römer  in  ähnlicher  Weise. 
Was  zunächst  nordwärts  vom  Amo  wohnte,  ward  vertilgt.  Es 
traf  dies  hauptsächlich  dieApuaner,  die  auf  dem  Apennin  zwischen 
dem  Arno  und  der  Magra  wohnend  einerseits  das  Gebiet  von 
Pisa,  andrerseits  das  von  Bononia  und  Mutina  unaufhörlich  plün- 
derten. Was  hier  nicht  dem  Schwert  der  Römer  erlag,  ward 
nach  Unteritalien  in  die  Gegend  von  Benevent  übergesiedelt  (574)  iso 
und  durch  energische  Mafsregeln  die  ligurische  Nation,  welcher 
man  noch  im  Jahre  578  die  von  ihr  eroberte  Colonie  Mutina  «?• 


heit,  wie  die  Alten  ihn  bei  den  Kimbern,  Venetem  und  sonst,  oft  onäber- 
legt,  anwandten. 
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wieder  abnehmen  muDste,  in  den  Bergen,  die  das  Pothal  tod 
177  dem  des  Arno  scheiden,  vollständig  unterdrückt  Die  577  auf 
dem  ehemals  apuanischen  Gebiet  angelegte  Festung  Luna  unweit 
Spezzia  deckte  die  Grenze  gegen  die  Ligurer  ähnlich  wie  Aquiieia 
gegen  die  Transalpiner  und  gab  zugleich  den  Römern  einen  vor- 
treßlichen  Hafen,  der  seitdem  für  die  Ueberfahrt  nachHassalia 
und  nach  Spanien  die  gewöhnliche  Station  ward.  DieChanssir ung 
der  Küsten-  oder  aureUschen  Strafse  von  Rom  nach  Luna  and 
der  von  Luca  über  Florenz  nach  Arretium  geführten  Qucrslrafse 
zwischen  der  aurelischen  und  cassischen  gehört  wahrscheinlich 
in  dieselbe  Zeit.  —  Gegen  die  westlicheren  ligurischen  Stämme, 
die  die  genuesischen  Apenninen  und  die  Seealpen  inne  hatten, 
iiibten  die  Kämpfe  nie.  Es  waren  unbequeme  Nachbaren,  die 
zu  Lande  und  zur  See  zu  plündern  pflegten;  die  Pisaner  und 
die  Massalioten  hatten  von  ihren  EinföUen  und  ihren  Corsaren- 
Schilfen  nicht  wenig  zu  leiden.  Bleibende  Ergebnisse  ^iirdeo 
indefs  bei  den  ewigen  Fehden  nicht  gewonnen  und  vielleicbl 
auch  nicht  bezweckt;  auTser  dafs  man,  wie  es  scheint,  am  mit 
dem  transalpinischen  Gallien  und  Spanien  neben  der  regdmä- 
fsigen  See-  auch  eine  Land  Verbindung  zu  haben,  darauf  aosgioi; 
die  grofse  Küstenstrafse  von  Luna  über  Massalia  nach  Emporiae 
wenigstens  bis  an  die  Alpen  freizumachen  —  jenseit  der  Alpen 
lag  es  dann  den  Massalioten  ob  den  römischen  Schiffen  die  Ku* 
stenfahrt  und  den  Landreisenden  die  Uferstrafse  offen  zu  halten. 
Das  Binnenland  mit  seinen  unwegsamen  Thälem  und  seinen 
Felsennestern,  mit  seinen  armen,  aber  gewandten  und  verschla- 
genen Bewohnern  diente  den  Römern  hauptsächlich  als  Kriegs* 
schule  zur  Uebung  und  Abhärtung  der  Soldaten  wie  der  Offizieie. 
swateiM    —   Achnliche  sogenannte  Kriege  wie  gegen  die  Ligurer  führte 

^  *"'  man  gegen  die  Corsen  und  mehr  noch  gegen  die  Bewohner  des 
Innern  Sardinien,  welche  die  gegen  sie  gerichteten  fiauhzüge 
durch  Uebcrialle  der  Küstenlandscbaft  vergalten.  Im  Andenken 
geblieben  ist  die  Expedition  des  Tiberius  Gracchus  gegen  die 
177  Sarden  577,  nicht  so  sehr  weil  er  der  Provinz  den  ,Fri«äen*  gab. 
sondern  weil  er  bis  SOOOO  der  Insulaner  erschlagen  oder  ge- 
fangen zu  haben  behauptete  und  Sdaven  von  dort  in  solcher 
Masse  nach  Rom  sclüeppte,  dafs  es  Sprichwort  ward,  ,spottwoU- 
feil  wie  ein  Sarde'. 

Ktxihmgo.  In  Africa  ging  die  römische  Politik  wesentlich  auf  in  dem 

einen  ebenso  kurzsichtigen  wie  engherzigen  Gedanken  das  Wie- 
deraufkommen der  karthagischen  Macht  zu  verhindern  und  def^- 
halb  die  unglückliche  Stadt  beständig  unter  dem  Druck  und  unter 
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dem  Damoklesschwert  einer  römischen  Kriegserklärung  zu  er* 
halten.   Schon  die  Bestimmung  des  FriedensYertrags,  dafs  den 
Karthagern  zwar  ihr  Gebiet  ungesriimälert  bleiben,  aber  ihrem 
Nachbar  Massinissa  alle  diejenigen  Besitzungen  garantirt  sein 
sollten,  die  er  oder  sein  Vorweser  innerhalb  der  karthagischen 
Grenzen  besessen  hätten,  sieht  fast  so  aus,  als  wäre  sie  da  um 
Streitigkeiten  nicht  zu  beseitigen,  sondern  zu  erwecken.  Dasselbe 
gilt  von  der  duixh  den  römischen  Friedenstractat  den  Karthagern 
auferlegten  Verpflichtung  nicht  gegen  römische  Bundesgenossen 
Krieg  zu  fähren,  so  dafs  sie  nach  dem  Wortlaut  des  Vertrags 
nicht  einmal  aus  ihrem  eigenen  und  unbestrittenen  Gebiet  den 
oumidischen  Nachbar  zu  vertreiben  befugt  waren.   Bei  solchen 
Vertragen  und  bei  der  Unsicherheit  der  afi*icanischen  Grenzver- 
hältnisse überhaupt  konnte  Karthagos  Lage  gegenüber  einem 
ebenso  mächtigen  wie  rücksichtslosen  Nachbar  und  einem  Ober- 
berm,  der  zu^eich  Schiedsrichter  und  Partei  war,  nicht  anders 
als  peinlich  sein ;  aber  die  Wirklichkeit  war  ärger  als  die  ärgsten 
Erwartungen.    Schon  561  sah  Karthago  sich  unter  nichtigen  im 
Verwänden  überfallen  und  den  reichsten  Theii  seines  Gebiets^ 
die  Landschaft  Emporiae  an  der  kleinen  Syrte,  theils  von  den 
Numidiem  geplündert,  theils  sogar  von  ihnen  in  Besitz  genom- 
men.   So  gingen  die  Uebergrifl'e  beständig  weiter;  das  platte 
Land  kam  in  die  Hände  der  Numidier  und  mit  Mühe  behaupte- 
ten die  Karthager  sich  in  den  gröfseren  OrtschailLen.    Blofs  in 
den  letzten  zwei  Jahren,  erklärten  die  Karthager  im  J.  582,  seien  irt 
ihnen  wieder  siebzig  Dörfer  vertragswidrig  entrissen  worden. 
Botschaft  über  Botschaft  ging  nach  Rom ;  die  Karthager  beschwo- 
ren den  römischen  Senat  ihnen  entweder  zu  gestatten  sich  mit 
den  Waffen  zu  vertheidigen,  oder  ein  Schiedsgericht  mit  Spruch- 
gewalt zu  bestellen,  oder  die  Grenze  neu  zu  reguliren,  damit  sie 
wenigstens  ein  für  allemal  erführen,  wie  >iel  sie  einbüisen  soll- 
ten; besser  sei  es  sonst  sie  geradezu  zu  römischen  Unterthanen 
za  madien  als  sie  so  allmähUch  den  Libyern  auszuliefern.   Aber 
die  römische  Regierung,  die  schon  554  ihrem  dienten  geradezu  loo 
Gebietserweiterungen,  natürlich  auf  Kosten  Karthagos,  in  Aus- 
sicht gestellt  hatte,  konnte  um  so  weniger  etwas  dagegen  haben, 
wenn  er  die  ihm  bestimmte  Beute  sich  selber  nahm;  sie  mäfsigte 
wohl  zuweilen  den  allzugrofsen  Ungestüm  der  Libyer,  die  ihren 
alten  Peinigem  jetzt  das  Erlittene  reichlich  vergalten,  aber  im 
Grunde  war  ja  eben  dieser  Quälerei  wegen  Massinissa  von  den 
RöDiQITi  Karthago  zum  Nachbar  gesetzt  worden.    Alle  Bitten 
und  Beschwerden  hatten  nur  den  Erfolg,  dafs  entweder  römische 
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Cominisftioneii  in  Africa  erschieneii,  die  nach  gründlicher  Unter- 
sQchung  zu  keiner  Entscheidung  kamen,  oder  bei  den  Yertuind- 
langen  in  Rom  die  Beauftragten  Massinissas  Mangd  an  bi- 
stnictionen  vorschützten  und  die  Sache  vertagt  ward.  Nur 
phoenikische  Geduld  war  im  Stande  sich  in  eine  sokfae  Lage 
mit  Ergebung  zu  schicken,  ja  sogar  den  Machthaben  jedäi 
Dienst  und  jede  Artigkeit,  die  sie  begehrten  und  nicht  beg^rten, 
mit  unermüdlicher  Beharrlichkeit  zu  erweisen  uud  nameDtlicli 
durch  Kornsendungen  um  die  römische  Gunst  zu  buhlen. — hdefs 
BttiniiMi.  war  diese  Fügsamkeit  der  Besiegten  doch  nicht  bk>fs  Gedald 
und  Ergebung.  Es  gab  noch  in  Karthago  eine  PatrioteDparlei 
und  an  ihrer  Spitze  stand  der  Mann,  der  wo  immer  das  Schick- 
sal ihn  hinstellte,  den  Römom  furchtbar  blieb.  Sie  hatte  es  nidit 
aufgegeben  unter  Benutzung  der  leicht  vorauszusehenden  Ver- 
wickelungen zwischen  Rom  und  den  östlichen  Mächten  noch  ein- 
mal den  Kampf  aufzunehmen  und,  nachdem  der  grofsartige  Plan 
Hamilkars  und  seiner  Söhne  wesentlich  an  der  karthagischeo 
Oligarchie  gescheitert  war,  für  diesen  neuen  Kampf  vor  aliem 
luform  der  das  Vaterland  innerlich  zu  erneuern.  Die  bessernde  Macht  d«r 
Ki^Yer.  Nolh  und  wohl  auch  Hannibals  klarer,  grofsartiger  und  derMeo- 
'^«»ff-  sehen  mächtiger  Geist  bewirkten  politische  und  finanzielle  R^ 
formen.  Die  Oligarchie,  die  durch  Erhebung  der  Griminalonter- 
suchung  gegen  den  grofsen  Feldherm  wegen  ahsichtlidi  unter- 
lassener Einnahme  Roms  und  Unterschlagung  der  italischen  Beote 
das  Mafs  ihrer  verbrecherischen  Thorheiten  voll  gemacht  hatte 
—  diese  verfaulte  Oligarchie  wurde  auf  Hmnibals  Antrag  ober 
den  Haufen  geworfen  und  ein  demokratisches  Regiment  einge- 
führt, wie  es  den  YerhSltnissen  der  Bürgerschaft  angemessen 
i»5  war  (vor  559).  Die  Finanzen  wurden  durch  Beitreibung  ^ 
rückstandigen  und  unterschlagenen  GeMer  und  durch  Einföhning 
einer  besseren  Controle  so  schnell  wieder  geordnet,  dafs  die  römi- 
sche Contribution  gezahlt  werden  konnte,  ohne  die  Bürger  irgend- 
wie mit  auTserordentlichen  Steuern  zu  belasten.  Die  römische  R^ 
gierung,  eben  damals  im  Begriff  den  bedenklichen  Krieg  mit  dein 
Grofskönig  von  Asien  zu  beginnen,  folgte  diesen  Vorgängen  mit 
begreiflicher  Besorgnifs;  es  war  keine  emgd>ildete  Gefahr,  dafs 
die  karthagische  Flotte  in  Italien  landen  und  ein  zweiter  banni- 
balischer  Krieg  dort  sich  entspinnen  könne,  während  dierömi- 
Hunibait  seh^  Legionen  in  Kleinasien  fochten.  Man  kann  darum  die 
rinoiit.  i{5|||^|.  )(3^g|  tadehi,  wenn  sie  eine  Gesandtschaft  nach  Karthago 
1*0  sdiickten  (559),  die  wahrscheinlich  beauftragt  war  Hanpihab 
Auslieferung  zu  fordern.    Die  grollenden  karthagisdien  Oligar- 
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eben,  die  Briefe  Aber  Briefe  nach  Rom  sandten,  um  den  Mann, 
der  sie  gestärxt,  wegen  geheimer  Verbindungen  mit  den  antird- 
misch  gesinnten  Mächten  dem  Landesfeind  zu-denunciren,  sind 
verSdiÜich,  aber  ihre  Meldungen  waren  wahrscheinlich  richtig; 
imd  so  wahr  es  auch  ist,  dafs  in  jener  Gesandtschaft  ein  demä^ 
thigendes  Eingeständnifs  der  Furcht  des  mächtigen  Volkes  vor 
dem  einfechen  Schofeten  Ton  Karthago  lag,  so  begreiflich  und 
ehren werth  es  ist,  dafs  der  stolze  Sieger  von  Zama  im  Senat 
Einsprach  that  gegen  diesen  erniedrigenden  Schritt,  so  war  doch 
jenes  Eingeständnifs  eben  nichts  andres  als  die  schlichte  Wahr* 
heit,  und  Hannibai  eine  so  aufserordentliche  Natur,  dafs  nur  rö- 
mische Geföhlspolitiker  ihn  länger  an  der  Spitze  des  karthagischen 
Staats  dulden  konnten.    Die  eigenthumliche  Anerkennung,  die 
er  bei  der  feindlichen  Regierung  fand,  kam  ihm  selbst  schwerlich 
überraschend.  Wie  Hannibai  und  nicht  Karthago  den  letzten  Krieg 
geführt  hatte,  so  hatte  auch  Hannibai  das  zu  tragen,  was  den  Be- 
siegten trifft  Die  Karthager  konnten  nichts  thun  als  sich  fägen 
und  ihrem  Stern  danken,  dafs  Hannibai,  durch  seine  rasche  und 
besonnene  Flucht  nach  dem  Orient  die  gröfsere  Schande  ihnen 
ersparend,  seiner  Vaterstadt  blofs  die  mindere  liefs  ihren  gröfsten 
Bürger  auf  ewige  Zeiten  aus  der  Heimath  verbannt,  sein  Vermögen 
eingezogen  und  sein  Haus  geschleift  zu  haben.   Das  tiefsinnige 
Wort  aber,  dafs  diejenigen  die  Lieblinge  der  Götter  sind,  denen 
sie  die  anendlichen  Freuden  und  die  unendlichen  Leiden  ganz 
verleihen,  hat  also  an  Hannibai  in  vollem  Mafse  sich  bewährt.  — 
Schwerer  als  das  Einschreiten  gegen  Hannibai  läfst  es  sich  ver- 
antworten, dafs  die  römische  Regierung  nach  dessen  Entfernung 
nicht  aufhörte  die  Stadt  zu  beargwöhnen  und  zu  plagen.   Zwar 
gährten  dort  die  Parteien  nach  wie  vor;  allein  nach  der  Ent- 
fernung des  aufserordentlichen  Mannes,  der  fast  die  Geschicke 
der  Welt  gewendet  hätte,  bedeutete  die  Patriotenpartei  nicht  viel 
mehr  in  Karthago  als  in  Aetolien  und  in  Achaia.  Die  verständigste 
Idee  unter  denen,  welche  damals  die  unglückliche  Stadt  bewegten, 
war  ohne  Zweifel  die  sich  an  Massinissa  anzuschliefsen  und  aus 
dem  Dränger  den  Schutzherm  der  Phoenikier  zu  machen;  allein 
weder  die  patriotische  noch  die  libysche  Faction  gelangte  an  das 
Ruder,  sondern  es  blieb  das  Regiment  bei  den  römisch  gesinnten 
OKgarchen,  welche,  soweit  sie  nicht  überhaupt  aUer  Gedanken 
an  die  Zukunft  sich  begaben,  einzig  die  Idee  festhielten  die  ma- 
terielle Wohlfahrt  und  die  Communalfreiheit  Karthagos  unter 
dem  Schutze  Roms  zu  retten.    Hiebei  hätte  man  in  Rom  wohl 
sich  beruhigen  können.    Allein  weder  die  Menge  noch  selbst  die 
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FortdsMrnd.  regierenden  Herren  vom  gewöhnlichen  Schlag  veimochten  sich 

'b^'^4«^  der  gründlichen  Angst  vom  hannibalischen  Kriege  her  za  eol- 

KarthEso.    schlagen;  die  römischen  Kaufleute  aber  sahen  mit  neidischen 

Augen  die  Stadt  auch  jetzt,  wo  ihre  politische  Macht  dahin  war, 

im  Besitz  einer  ausgedehnten  Handekclientel  und  eines  festge- 

grundeten  durch  nichts  zu  erschütternden  Reichthums.  ScfaoD  im 

1«'  J.  567  erbot  sich  die  karthagische  Regierung  die  sämmdichenim 

201  Frieden  von  553  stipulirtenTerminzaUungen  sofort  zu  eotrichtea. 
was  die  Römer,  denen  an  der  Tributpflichügkeit  Karthagos  weit 
mehr  gelegen  war  als  an  den  Geldsummen  selbst,  begreiflicher 
Weise  ablehnten  und  daraus  nur  die  Ueberzeugung  gewannea, 
dafs  aller  angewandten  Mühe  ungeachtet  die  Stadt  nidit  rainirt 
und  nicht  zu  ruiniren  sei.  Immer  aufs  Neue  liefen  Gerdchte  vba 
die  Umtriebe  der  treulosen  Phoenikier  durch  Rom.  Bald  hatte 
ein  Emissär  Hannibals  Ariston  von  Tyros  sich  in  Karthago  b&cken 
lassen,  um  die  Bürgerschaft  auf  die  Landung  dner  asiatischen 

108  Kriegsflotte  vorzubereiten  (561);  bald  hatte  der  Rath  in  geheimer 
nächtlicher  Sitzung  im  Tempel  des  Heilgottes  den  Gesandten  des 

178  Perseus  Audienz  gegeben  (581);  bald  sprach  man  von  der  ge 
waltigen  Flotte,  die  in  Karthago  für  den  makedonischen  Kneg 

171  gerüstet  werde  (583).  Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dals  diesen 
und  ähnlichen  Dingen  mehr  als  höchstens  die  Unbesonneoheiten 
Einzelner  zu  Grunde  lagen;  immer  aber  waren  sie  das  Signal  in 
neuen  diplomatischen  Mifshandlungen  von  römischer,  zu  Denen 
Uebergriflen  von  Massinissas  Seite  und  der  Gedanke  stellte  im- 
mer mehr  sich  fest,  je  weniger  Sinn  und  Verstand  in  ihm  war, 
dafs  ohne  einen  dritten  punischen  Krieg  mit  Karthago  nicht  fertig 
zu  werden  sei. 
Kuniüicr.  Währcud  also  die  Macht  der  Phoenikier  in  dem  Lande  ihrer 

Wahl  ebenso  dahinsank  wie  sie  längst  in  ihrer  Heimath  eiiegfo 
war,  erwuchs  neben  ihnen  ein  neuer  Staat.  Seit  unvordenUkheo 
Zeiten  wie  noch  heutzutage  ist  das  nordafiricanische  Küstenland 
bewohnt  von  dem  Volke,  das  sich  selber  Schiiah  oder  Tamaiigt 
heifst  und  welches  die  Griechen  und  Römer  die  Nomaden  odör 
Numidier,  das  ist  das  Weidevolk,  die  Araber  die  Schäwi,  das  ist 
die  Hirten  und  wir  Berbern  oder  Kabylen  zu  nennen  gewohnt 
sind.  Dasselbe  ist,  so  weit  seine  Sprache  bis  jetzt  erforscht  ist 
keiner  anderen  bekannten  Nation  verwandt.  In  der  kartha- 
gischen Zeit  hatten  diese  Stämme  mit  Ausnahme  der  UDmit- 
telbar  um  Karthago  oder  unmittelbar  an  der  Küste  hausttideo 
wohl  im  Ganzen  ihre  Unabhängigkeit  behauptet,  aber  auch  bei 
ihrem  Hirten-  und  Reiterleben,  wie  es  noch  jetzt  die  Bewohner 
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des  Atlas  filhren,  im  Wesentlichen  beharrt,  obwohl  das  phoeni- 
kische  Alphabet  und  überhaupt  die  phoenikische  GvUisation 
Omen  nicht  fremd  blieb  (S.  465)  und  es  wohl  vorkam,  dais  die 
Bcrberscheiks  ihre  Sohne  in  Karthago  erziehen  Uefsen  und  mit 
phoenikischen  Adelsfamilien  sich  yerschwägerten.  Die  römische 
Politik  wollte  unmittelbare  Besitzungen  in  Africa  nicht  haben 
und  zog  es  vor  einen  Staat  dort  grols  zu  ziehen,  der  nicht  ge* 
oug  bedeutete  um  Roms  Schutz  entbehren  zu  können  und  doch 
genug,  um  Karthagos  Macht,  nachdem  dieselbe  auf  Africa  he» 
schr^t  war,  auch  hier  niederzuhalten  und  der  gequälten  Stadt 
jede  freie  Bewegung  unmöglich  zu  machen.    Was  man  suchte, 
iand  man  bei  den  eingebornen  Fürsten.   Um  die  Zeit  des  hanni- 
balischen  Krieges  standen  die  nordafricanischen  Eingebomen  un- 
ter drei  Oberkönigen,  deren  jedem  nach  dortiger  Art  eine  Menge 
Fürsten  gefolgspflichtig  waren :  dem  König  der  Mauren  Bocchar, 
der  vom  atlantischen  Meer  bis  zum  Flufs  Molochalh  (jetzt  Mluia 
an  der  maroccanisch  -  französischen  Grenze),  dem  König  der 
Massaesyler  Syphax,  der  von  da  bis  an  das  sogenannte  durch- 
bohrte Vorgebirge  (Siebenkap  zwischen  Djidjeli  und  Bona)  in  den 
heutigen  Provinzen  Oran  und  Algier,  und  dem  König  der  Mas- 
syler  Massinissa,  der  von  dem  durchbohrten  Vorgebirge  bis  an 
die  karthagische  Grenze  in  der  heutigen  Provinz  Constantine  ge- 
bot.  Der  machtigste  von  diesen,  der  König  von  Siga  Syphax  war 
in  dem  letzten  Krieg  zwischen  Rom  und  Karthago  überwunden 
and  gefangen  nach  Italien  abgeführt  worden,  wo  er  in  der  Haft 
starb;  sein  weites  Gebiet  kam  im  Wesentlichen  an  Massinissa 
und  obwohl  der  Sohn  des  Syphax  Vermina  durch  demütfaiges 
Bitten  von  den  Römern  einen  kleinen  TheU  des  väterUchen  Ge- 
bietes zurückerlangte  (554),  vermochte  er  doch  den  älteren  rö-  soo 
mischen  Bundesgenossen  nicht  um  die  Stellung  des  bevorzug- 
ten DräDgers  von  Karthago  zu  bringen.    Massinissa  ward  der  HMtinisM. 
Grunder  des  numidischen  Reiches;  und  nicht  oft  hat  Wahl  oder 
Zu£adl  so  den  rechten  Mann  an  die  rechte  Stelle  gesetzt.  Körper- 
lidi  gesund  und  gelenkig  bis  in  das  höchste  Greisenalter,  mäfsig 
and  nüchtern  wie  ein  Araber,  iahig  jede  Strapaze  zu  eilragen, 
vom  Morgen  bis  zum  Abend  auf  demselben  Flecke  zu  stehen  und 
vierundzwanzig  Stunden  zu  Pferde  zu  sitzen,  in  den  abenteuerli-^ 
chen  Gluckswechseln  seiner  Jugend  wie  auf  den  Schlachtfeldern 
Spaniens  als  Soldat  und  als  Feldherr  gleich  erprobt  und  ebenso 
ein  Meister  der  schwereren  Kunst  in  seinem  zalüreichen  Hause 
Zucht  und  in  seinem  Lande  Ordnung  zu  erhalten,  gleich  bereit 
sich  dem  mächtigen  Beschützer  rücksichtslos  zu  Füfsen  zu  wer- 
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fen  wie  den  schwächeren  Nachbarn  rücksichtslos  unter  die  Füfse 
zu  treten  und  zu  allem  dem  mit  den  Verhältnissen  Karthagos, 
wo  er  erzogen  und  in  den  vornehmsten  Häusern  aus-  und  ein- 
gegangen war,  ebenso  genau  bekannt  wie  Ton  africanisch  bitte- 
rem Hasse  gegen  seine  und  seiner  Nation  Bedränger  erfollt, 
ward  dieser  merkwürdige  Mann  die  Seele  des  Aufschwungs  sei- 
ner wie  es  schien  im  Verkommen  begriffenen  Nation,  deren  Tu- 
genden und  Fehler  in  ihm  gleichsam  verkörpert  erschienen. 
Das  Glück  begünstigte  ihn  wie  in  allem  so  auch  darin,  dafses 
ihm  zu  seinem  Werke  die  Zeit  liefs.    Er  starb  im  neunrigsten 

«S8-149  Jahr  seines  Lebens  (516 — 605),  im  sechzigsten  seiner  Regie- 
rung, bis  an  sein  Lebensende  im  vollen  Besitz  seiner  körper- 
lichen und  geistigen  Kräfte  und  hinterliefs  einen  einjährigen 
Sohn  und  den  Ruf  der  stärkste  Mann  und  der  beste  und 
glückHchste  König  seiner  Zeit  gewesen  zu  sein.  Es  ist 
▲videhiiDiiB  schon  erzählt  worden ,  mit  welcher  berechneten  DenÜich- 
!^g  Numl"  keit   die  Römer  in  ihrer  Oberleitung   der  africanischen  An- 

dieni.  gelegenheiten  ihre  Parteinahme  für  Massinissa  hervortretoi 
liersen  und  wie  dieser  die  stiJIschweigende  Erlaubnifs  auf  Rostf^ 
Karthagos  sein  Gebiet  zu  vergröfsem  eifrig  und  stetig  benatzte. 
Das  ganze  Binnenland  bis  an  den  Wustensaum  fiel  dem  einhei- 
mischen Herrscher  gleichsam  von  selber  zu  und  selbst  das  obere 
Thal  des  Bagradas  (Medscherda)  mit  der  reichen  Stadt  Vagavard 
dem  König  unterthan;  aber  auch  an  der  Küste  östlich  von  Kar- 
thago besetzte  er  die  alte  Sidonierstadt  Grofsleptis  und  andere 
Strecken,  so  dafs  sein  Reich  sich  von  der  mauretanischen  bis 
zur  kyrenaeischen  Grenze  erstreckte,  das  karthagische  Gebiet  zo 
Lande  von  allen  Seiten  umfafste  und  überall  in  nächster  Nab« 
auf  die  Phoenikier  drückte.  Es  leidet  keinen  Zweifel,  dafs  er  in 
Karthago  seine  künftige  Hauptstadt  sah;  die  libysche  Partei  da- 
selbst ist  bezeichnend.  Aber  nicht  aliein  durch  die  Scbmäle- 
rang  des  Gebietes  geschah  Karthago  Eintrag.  Die  schweifenden 
Hirten  wurden  durch  ihren  grofsen  König  ein  anderes  Volk. 
Nach  seinem  Beispiel,  der  weithin  die  Felder  urbar  machte  und 
jedem  seiner  Söhne  bedeutende  Ackergüter  hinterliefs,  Ongen 
auch  seine  Unterthanen  an  sich  ansässig  zu  machen  und  Acker- 
bau zu  treiben.  Wie  seine  Hirten  in  Bürger,  verwanddte  er  seine 
Plündererhorden  in  Soldaten,  die  von  Rom  neben  den  Legionen 
zu  fechten  gewürdigt  wurden,  und  hinterliefs  seinen  Nachfolgf^ 
eine  reich  gefQllte  Schatzkammer,  ein  wohldisdplinirtes  Heer  und 
sogar  eine  Flotte.  Seine  Residenz  Cirta  (Constantine)  ward  dif 
lebhaite  Hauptstadt  eines  mächtigen  Staates  und  ein  HanptsHi 
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der  phoeniidschen  QnUsation,  die  an  dem  Hofe  des  Berberkö- 
nigs  eifrige  und  wohl  auch  auf  das  künftige  karthagisch-  numi- 
dische  Reich  berechnete  Pflege  fand.  Die  bisher  unterdrückte 
libysche  Nationalitat  hob  sich  dadurch  in  ihren  eigenen  Augen 
und  selbst  in  die  altphoenikischen  Städte  wie  in  Grofeleptis 
drang  einheimische  Sitte  und  Sprache  ein.  Der  Berber  fing  an 
unter  der  Aegide  Roms  sich  dem  Phoenikier  gleidi,  ja  überlegen 
zu  fahlen;  die  karthagischen  Gesandten  mufsten  in  Rom  es  hö- 
ren, daÜB  sie  in  Afiica  Fremdlinge  seien  und  das  Land  den  Libyern 
gehöre.  Die  selbst  in  der  nivelUrenden  Kaiserzeit  noch  lebens- 
ßhig  und  kraftig  dastehende  phoenikisch- nationale  Civilisation 
Nordafricas  ist  bei  weitem  weniger  das  Werk  der  Karthager 
als  das  des  Massinissa. 

In  Spanien  fugten  die  griechischen  und  phoenikischen  Städte  spaaien«  cui. 
an  derKüste,  wie  Emporiae,  Saguntum,  Neukarthago,  filalaca,  Gades  ^"'^'"**^' 
sich  um  so  bereitwilliger  der  römischen  Herrschaft,  als  sie  sich 
selber  überlassen  kaum  im  Stande  gewesen  wären  sich  gegen  die 
Eingebomen  zu  schützen ;  wie  aus  gleichen  Gründen  Massalia, 
obwohl  bei  weitem  bedeutender  und  wehrhafter  als  jene  Städte, 
es  doch  nicht  versäumte  durch  engen  Anschlufs  an  die  Römer, 
denen  Massalia  wieder  als  Zwischenstation  zwischen  Italien  und 
Spanien  vielfach  nützlich  wurde,  sich  einen  mächtigen  Rückhalt  zu 
sichern.  Die  Eingebornen  dagegen  machten  den  Römern  unsäg- 
lich zu  schaffen.  Zwar  fehlte  es  keineswegs  an  Ansätzen  zu 
einer  national-iberischen  Gvilisation,  von  deren  Eigenthümlich- 
keit  frdlich  es  uns  nicht  wohl  möglich  ist  eine  deutliche  Vor- 
stellung zu  gewinnen.  Wir  finden  bei  den  Iberern  eine  weitver- 
breitete nationale  Schrift,  die  sich  in  zwei  Hauptarten,  die  des 
Ebrotbals  und  die  andalusische  und  vermuthlich  jede  von  diesen 
wieder  in  mannigfache  Verzweigungen  spaltet  und  deren  Ur- 
sprung in  sehr  Grübe  Zeit  hinaufzureichen  und  eher  auf  das  alt- 
griechische als  auf  das  phoenikische  Alphabet  zurückzugehen 
scheint  Von  den  Turdetanem  (um  Sevilla)  ist  sogar  überliefert, 
dafs  sie  Lieder  aus  uralter  Zeit,  ein  metrisches  Gesetzbuch  von 
6000  Zeilen,  ja  sogar  geschichtliche  Aufzeichnungen  besafsen; 
allerdings  wird  diese  Völkerschaft  die  civilisirteste  unter  allen 
spanisi^n  genannt  und  zugleich  die  am  wenigsten  kriegerische, 
wie  denn  auch  sie  ihre  Kriege  regelmäfsig  mit  fremden  Söldnern 
führte.  Auf  dieselbe  Gegend  werden  auch  wohl  Polybios  Schil- 
derungen zu  beziehen  sein  v<m  dem  blühenden  Stand  des 
Ackerbans  und  der  Viehzucht  in  Spanien,  durdi  die  bei  dem 
Mangel  an  Ausfuhrgelegenheit  Korn  und  Fleisch  um  Spottpreise 
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ZU  haben  war,  und  von  den  prächtigen  Königspalästen  mit  den 
goldenen  und  silbernen  Krügen  voll  ,GerstenweinS  Auch  die 
Culturelemente,  die  die  Römer  mitbrachten,  fafste  wenigstens 
ein  Theii  der  Spanier  eifrig  auf,  so  dafs  früher  als  irgendwo 
sonst  in  den  überseeischen  Provinzen  sich  in  Spanien  die  Lati- 
nisirong  vorbereitete.  So  kam  zum  Beispiel  schon  in  dieser 
Epoche  der  Gebrauch  der  warmen  Bäder  nach  italischer  Weise 
bei  den  Eingebomen  auf.  Auch  das  römische  Geld  ist  allem 
Anschein  nach  weit  früher  als  irgendwo  sonst  aufserhalb  Italien 
'  in  Spanien  nicht  blofs  gangbar,  sondern  auch  nacbgemnnzt 
worden;  w^as  durch  die  reichen  Silberbergwerke  des  Landes  ei- 
nigermafsen  begreiflich  wird.  Das  sogenannte  ,Silber  von  Osra* 
(jetzt  lluesca  in  Arragonien),  das  heifst  spanische  Denare  mit 

195  iberischen  Aufschriften,  wird  schon  559  erwähnt  und  viel  spä- 
ter kann  der  Anfang  der  Prägung  schon  defshalb  nicht  gesetzt 
werden,  weil  das  Gepräge  dem  der  ältesten  römischen  Denare 
nachgeahmt  ist.  Allein  mochte  auch  in  den  südlichen  und  öst- 
lichen Landschaften  die  Gesittung  der  Eingebomen  der  römi- 
schen Civilisation  und  der  römischen  Herrschaft  so  weit  vor- 
gearbeitet haben,  dafs  diese  dort  nirgends  auf  erasüiche  Sdiwie- 
rigkeiten  stiefsen ,  so  war  dagegen  der  Westen  und  Norden  und 
das  ganze  Binnenland  besetzt  von  zahlreichen  mehr  oder  min- 
der rohen  Völkerschaften,   die  von   keinerlei  Civilisation  >iel 

t5o  wufsten  —  in  Intercatia  zum  Beispiel  war  noch  um  600  der 
G€l>rauch  des  Goldes  und  Silbers  unbekannt  —  und  sidi  eben- 
sowenig unter  einander  wie  mit  den  Römern  vertragen.  Charakte- 
ristisch ist  fflr  diese  freien  Spanier  der  ritteiliche  Sinn  der  Man- 
ner und  wenigstens  eben  so  sehr  der  Frauen.  Wenn  dieMutter  den 
Sohn  in  die  Schlacht  entliefs ,  begeisterte  sie  ihn  durch  die  Er- 
zählung von  den  Thaten  seiner  Ahnen;  und  dem  tapfersten 
Mann  reichte  die  schönste  Jungfrau  unaufgefordert  als  Braat  die 
Hand.  Zweikämpfe  waren  gewöhnlich  und  es  kam  auch  nicht 
selten  vor,  dafs  ein  bekannter  Krieger  vor  die  feindlichen  Rei- 
hen trat  und  sich  einen  Gegner  bei  Namen  herausforderte.  1^ 
Besiegte  fibergab  dem  Gegner  Mantel  und  Schwert  und  madile 
auchwohl  noch  mit  ihm  Gastfreundschaft.  Zwanzig  Jahre  naehden 
Ende  des  hannibalischen  Krieges  sandte  die  kleine  keltiberische 
Gemeinde  von  Complega  (in  der  Gegend  der  Tajoqnellen)  di*m 
römischen  Feldherra  Botschaft  zu,  dafs  er  ihnen  für  jeden  ge- 
fallenen Mann  ein  Pferd ,  einen  Mantel  uud  ein  Schwert  senden 
möge,  sonst  werde  es  ihm  übel  ergehen.  Stolz  auf  ihre  Waffen- 
ehre,  so  dafs  sie  häufig  es  nidit  ertragen  die  Schmach  der  Ent- 


DBB  WESTEN  NACH  DEM  HANMIBALISCHEN  FBIEDEN.  655 

wafftauDg  EU  Überleben,  wareo  die  Spanier  dennoch  geneigt 
jedem  Wertier  zu  folgen  und  filr  jeden  fremden  Span  ihr  Leben 
efflEOsetzen  —  bezeichnend  ist  die  Botschaft,  die  ein  der  Lan- 
dessitte wohl  kundiger  römischep  Feldherr  einem  keltiberischen 
im  SoMe  der  Turdetaner  gegen  die  Römer  fechtenden  Schwann 
zusandte:  entweder  nach  Hause  zu  kehren,  oder  für  doppelten 
Sold  hl  römische  Dienste  zu  treten,  oder  Tag  und  Ort  zur 
Schlacht  zu  bestimmen.  Zeigte  sich  kein  Werbeoffizier,  so  trat 
man  auch  wohl  auf  eigene  Hand  zu  Freischaaren  zusammen, 
am  die  friedlicheren  Landschaften  zu  brandschatzen,  ja  sogar 
die  Städte  einzunehmen  und  zu  besetzen,  ganz  in  campanischer 
Weise.  Wie  wild  und  unsicher  das  Binnenland  war,  davon 
zeugt  zum  Beispiel,  dafs  die  Internirung  westlich  von  Gartagena 
l>ei  den  Römern  als  schwere  Strafe  galt,  und  dafs  in  einiger- 
mafsen  aufgeregten  Zeiten  die  römischen  Commandanten  des 
jenseitigen  Spaniens  Escorten  bis  zu  6000  Mann  mit  sich  nah- 
men. Deutlicher  noch  zeigt  es  der  sdtsame  Verkehr,  den  in 
der  griechich^spanischen  Doppelstadt  Emporiae  an  der  östlichen 
Spitze  der  Pyrenäen  die  Griechen  mit  ihren  spanischen  Nach- 
baren pflogen.  Die  griechische  Ansiedlung,  die  auf  einer  Halb- 
insel lag  und  an  der  Landseite  von  dem  spanischen  Stadttheil 
durch  eine  Mauer  getrennt  war,  liefs  diese  jede  Nacht  durch  den 
dritten  Theil  ihrer  Bärgerwehr  besetzen  und  an  dem  einzigen 
Thor  einen  höheren  Beamten  bestandig  die  Wache  versehen; 
kein  Spanier  durfte  die  Stadt  betreten  und  die  Griechen  brachten 
den  Eingebomen  die  Waaren  nur  zu  in  starken  und  wohl  escor- 
tirten  Abtheilungen.  Diese  Eingebomen  voll  Unrahe  und  Kriegs-  Kriege  d« 
hist,  voll  von  dem  Geiste  des  Cid  wie  des  Don  Quixote  soUten  a»  spnun. 
denn  nun  von  den  Römern  gebändigt  und  wo  möglich  gesittigt 
werden.  Militäirisch  war  die  Aufgabe  nicht  schwer.  Zwar  be- 
wiesen die  Spanier  nicht  blofs  hinter  den  Mauern  ihrer  Städte 
oder  unter Hannibals  Fuhmng,  sondem  selbst  allein  und  in  offener 
Feldsdllacht  sich  als  nicht  verächtliche  Gegner;  mit  ihrem  kur- 
zen zweischneidigen  Schwert,  welches  später  die  Römer  von 
ihnen  annahmen,  und  ihren  gefärchteten  Sturmoolonnen  brach- 
ten sie  nicht  selten  selbst  die  römischen  Legionen  zum  Wanken. 
Hätten  sie  es  vermocht  sich  militärisch  zu  discipliniren  und  po- 
litisch zusammenzuscMiefsen,  so  hätten  sie  vielleicht  der  aufge- 
drungenen Fremdherrschaft  sich  entledigen  können;  aber  ihre 
Tapf<n1ieit  war  mehr  die  des  Guerillas  als  des  Soldaten  und  es 
mangelte  ihr  völlig  der  politische  Verstand.  So  kam  es  in  Spanien  • 
zu  keinem  ernsten  Krieg,  aber  ebensowenig  zu  einem  ernstlichen 
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Frieden;  die  Spanier  haben  sich,  wie  Caeur  später  ganx  licteig 
ihnen  Torhielt,  nie  im  Frieden  ruhig  und  nie  imKri^e  tapfer  entie- 
sen.  So  leicht  der  römische  Feldherr  mit  den  Insurgentenhaufen 
fertig  ward,  so  s<^wer  war  es  dem  römischen  Staatananne  ein  ge- 
eignetes Mittel  zu  bezetdinen,  um  Spanion  wirklidi  ni  beruhige»  und 
zu  dvilisiren;  in  der  That  konnte  er,  da  das  einzige  wirklich  genü- 
gende, eine  umfassende  latinische  Colonisiruag,  dem  aUgemeiiien 
Ziel  der  römischen  Politik  auwiderlief,hier  nurmitPalliatiTen  Ter- 
fahren. —  Das  Gebiet,  welches  die  Römer  im  Laufe  des  bamubali- 
schen  Krieges  in  Spanien  erwarben,  zufiel  von  Haus  aas  in  zwei 
Massen :  die  ehemals  karthagische  Provinz ,  die  zunädist  die 
heutigen  Landschaften  Andalusi^  Granada,  Murcia  und  Valencia 
umfafste,  und  die  Ebrolandscbaft  oder  das  heutige  Amgonien 
imd  Catalonien,  das  Standquartier  des  römischen  Heeres  wäh- 
rend des  letzten  Krieges;  aus  welchen  Gebiete  die  beiden  römi- 
schen Provinzen  des  Jen-  und  diesseitigen  Spaniens  hervorgin- 
gen. Das  Binnenland,  ungeföhr  den  beiden  Castilien  entspre- 
chend, das  die  Römer  unter  dem  Namen  Kekiberien  ziisanimeü- 
fafsten,  suchte  man  aUmählich  unter  römische  Botmä&igkcit  zu 
bringen,  während  man  die  Bewohner  der  wesüichoi  LaiMiscbaf- 
ten,  namentlich  die  Lusitaner  im  heutigen  Portugal  und  denn  spa- 
nischen Estremadura,  von  Einfüllen  in  das  römische  Gebiet  ab- 
zuhalten sich  begnügte  und  mit  den  Stammen  an  der  Nord- 
kuste,  den  Gallaekern,  Asturern  und  Gantabrern  überhaupt  noch 
Bt«h«mie  js.  gar  nicht  sich  beruh!*te.  Die  Behauptung  und  Befestigung  da- 
gewonnenen  Erfolge  war  indefs  nicht  durchzuführen  ohne  eine 
stehende  Besatzung,  indem  dem  Vorsteher  des  diesseitigeD 
Spaniens  namentlich  die  Bändigung  der  Keltiberer  und  dem 
des  jenseitigen  die  Zurückweisung  der  Lositan«  jährUch  n 
schaffen  machte.  Es  ward  somit  nöthig  in  Span»»  ein  rö- 
misches Heer  von  vier  starken  Legionen  oder  etwa  ^^>0o 
Mann  Jahr  aus  Jahr  ein  auf  den  Beinen  zu  hallen  ;  w«^ei 
dennoch  sehr  häufig  zur  Verstärkung  der  Legionen  in  den  von 
Rom  besetzten  Landschaften  der  Landsturm  aufgeboten  wetden 
mulste.  Es  war  dies  in  doppelter  Weise  von  grofter  Wichtig- 
keit, indem  hier  zuerst,  wenigstens  zuerst  in  gröfserem  Umfii^ig. 
ein  römisches  Heer  stehend  auftritt  und  hier  zuerst  audi  der  Dienst 
anfangt  dauernd  zu  werden.  Die  alte  römische  Weise  nur  dahin 
Truppen  zu  senden,  wohin  das  augenblickliche  Kriegsbedorbüfit 
sie  rief,  und  auüser  in  sehr  schweren  und  wichtigen  Krieges  di«- 
einberufenen  Leute  nicht  über  ein  Jahr  bei  dei*  Fahne  zu  hallen. 
erwies  sidi  als  unverträglich  mit  der  Behauptung  der  unrohigen. 
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fernen  Bod  öberseeisdien  spanischen  Aemter;  es  war  schlech- 
lerdings  unmö^ch  die  Truppen  von  da  wegzuziehen  und  sehr 
gefährlich  sie  auch  nur  in  Masse  abzulösen.  Die  römische  Bär- 
gerschall fing  an  inne  zu  werden,  dafs  die  Herrschaft  über  ein 
fremdes  Volk  nicht  blofs  für  den  Knecht  eine  Plage  ist,  sondern 
auch  für  den  Herrn,  und  murrte  laut  über  den  verhafsten  spa- 
nisdien  Kriegsdienst  Während  die  neuen  Feldherren  mit  gutem 
Grund  sich  weigerten  eine  Ablösung  der  bestehenden  Corps  in 
Hasse  zu  gestatte,  meuterten  diese  und  drohten,  wenn  man 
ihnen  den  Abschied  nicht  gebe,  ihn  sich  selber  zu  nehmen.  — 
Den  Kriegen  selbst,  die  in  Spanien  von  den  Römern  gefuhrt 
wurden,  kommt  nur  dne  untergeordnete  Bedeutung  zu.  Sie  be- 
gannen schon  mit  Scipios  Abreise  (S.  613)  und  währten,  so 
lange  der  hannibalische  Krieg  dauerte.  Nach  dem  Frieden  mit 
Karthago  (553)  ruhten  auch  auf  der  Halbinsel  die  Waffen;  je-  soi 
doch  nur  auf  kurze  Zeit  Im  Jahre  557  brach  in  beiden  Prolin-  i9t 
zen  eine  allgemeine  Insurrection  aus;  der  Befehlshaber  der  jen- 
seitigen ward  hart  gedrängt,  der  der  diesseitigen  völlig  uW- 
wunden  und  selber  erschlagen.  Es  ward  nöthig  den  Krieg  mit 
Ernst  anzugreifen  und  obwohl  inzwischen  der  tüchtige  Prätor 
Quintos  Afinucius  über  die  erste  Gefahr  Herr  geworden  war,  be- 
schlofs  doch  dei*  Senat  im  Jahre  559  den  Consul  Marcus  Cato  m. 
selbst  nach  Spanien  zu  senden.  Er  fand  bei  der  Landung  in 
Emporiae  das  ganze  diesseitige  Spanien  von  den  Insurgenten 
öberschwemmt;  kaum  dafs  diese  Hafenstadt  und  im  innem 
Lande  ein  paar  Burgen  noch  für  Rom  behauptet  wurden.  Es 
kam  zur  offenen  Fddschlacht  zvnschen  den  Insurgenten  und 
dem  consularischen  Heer,  in  der  nach  hartem  Kampf  Mann  ge- 
gen Mann  endlich  die  römische  Kriegskunst  mit  der  gesparten 
Reserve  den  Tag  entschied.  Das  ganze  diesseitige  Spanien 
sandte  darauf  seine  Unterwerfung  ein;  indefs  es  war  mit  dersel- 
ben 80  wenig  ernstlich  gemeint,  dafs  auf  das  Gerächt  von  der 
Heimkehr  des  Consuls  nach  Rom  sofort  der  Aufstand  abermals 
begann.  Allein  das  Gerüdit  war  falsch,  und  nachdem  Cato  die 
Gameuiden,  die  zum  zweitenmal  sich  aufgelehnt  hatten,  schnell 
bezwangen  und  in  Masse  in  die  Sdaverei  verkauft  hatte,  ordnete 
er  eine  allgemeine  Entwafitiung  der  Spanier  in  der  diesseitigen 
Provinz  an  und  eriiefs  an  die  sämmtlidien  Städte  der  Eingebor- 
nen  Ton  den  Pyrenäen  bis  zum  Guadalquivir  den  Befehl  ihre 
Manem  an  einem  und  demselben  Tage  niederzureifsen.  Niemand 
wuCste,  wie  weit  das  Gebot  sidi  erstrecke,  und  es  war  keine  . 
Zeit  sieh  zu  verständigen;  die  meisten  Gemeinden  gehorchten 
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und  auch  von  den  wenigen  widersp^stigen  wagten  es  nichi 
Tide,  als  das  römische  Heer  demnächst  Tor  ihren  Mauern  er* 
schien,  es  auf  den  Stm*m  ankommen  zu  lassen.  —  Diese  ener- 
gischen Mafsregeln  waren  allerdings  nicht  ohne  nachhaltigen  Er- 
folg. Allein  nichts  desto  weniger  hatte  man  fast  jährlich  in  der 
«friedlichen  Provinz'  ein  Gebirgsthal  oder  ein  Bergcastell  zum 
Gehorsam  zu  bringen  und  die  stetigen  Einfalle  der  Lusitaner  in 
die  jenseitige  Provinz  endigten  gelegentlich  mit  derben  Nieder- 

toi  lagen  der  Römer;  wie  zum  Beispiel  563  ein  römisches  Heer  nach 
starkem  Verlust  sein  Lager  im  Stich  lassen  und  in  £ilnürschen 
in  die  ruhigeren  Landschaften  zurückkehren  muTste.   Erst  ein 

189  Sieg,  den  der  Praetor  Lucius  Aemilius  Paullus  565,  und  ein 
zweiter  nocli  bedeutenderer,  den  der  tapfere  Praetor  Gaius  Cal- 

iSA  pumius  jenseit  des  Tagus  569  über  die  Lusitaner  erfodit, 
schafften  auf  einige  Zeit  Ruhe.  Im  diesseitigen  Spanien  ward  dk 
nominelle  Herrschaft  der  Römer  über  die  keltiberischen  Völker- 
schaften ernstlicher  festgestellt  durch  Quintus  Fuhius  Flaccus, 

181  der  nach  einem  grofsen  Siege  über  dieselben  573  wenigstens  die 
nächstliegenden  Cantone  zur  Unterwerfung  zwang,  und  beson- 
GrMchM.  ders  durch  seinen  Nachfolger  Tiberius  Gracchus  (575, 576),  wel- 
179. 17«.  ^gj^  mehr  noch  als  durch  die  Waffen,  mit  denen  er  dreihundeit 
spanische  Ortschaften  sich  unterwarf,  durch  sein  geschicktes 
Eingehen  auf  die  Weise  der  schlichten  und  stolzen  Nation  daa- 
emde  Erfolge  erreichte.  Indem  er  angesehene  Keltiberer  be- 
stimmte im  römischen  Heer  Dienste  zu  nehmen,  schuf  ersieh 
eine  Clientel;  indem  er  den  schweifenden  Leuten  Land  anvies 
und  sie  in  Stadien  zusammenzog  —  die  spanische  Stadt  Gnc- 
churis  bewahrte  des  Römers  Namen  — ,  ward  dem  Freibculer- 
wesen  ernstlich  gesteuert;  indem  er  die  Verhältnisse  dereiniel- 
nen  Völkerschaften  zu  den  Römern  durch  gerechte  und  weise 
Verträge  regelte,  verstopfte  er  so  weit  möglich  die  Quelte  künfti- 
ger Empörungen.  Sein  Name  blieb  bei  den  Spaniern  in  ges^- 
netem  Andenken,  und  es  trat  in  dem  Lande  seitdem,  wenn  aaeh 
die  Keltiberer  noch  manches  Mal  unter  dem  Joch  zuckten,  doch 
^•ituBf  vergleichungsweise  Ruhe  ein. —  Das  Verwaltungssystem  derbei- 
*°'""'  den  spanischen  Provinzen  war  dem  sicilisch-sardinisclien  ähnlich, 
aber  nicht  gleich.    Die  Oberverwaltung  ward  wie  hier  so  dort  in 

17«  die  Hände  zweier  Nebenconsuln  gelegt,  die  zuerst  im  Jahr  557 
ernannt  wurden,  in  welches  Jahi*  auch  die  Grenzregulirung  und 
die  definitive  Organisirung  der  neuen  Provinzen  fallt.    Die  ver- 

iM  ständige  Anordnung  des  baebischen  Gesetzes  (562?),  wonach 
die  beiden  spanischen  Praetoren  immer  auf  zwei  Jahre  einannl 
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werden  sollten,  kana  in  Folge  des  steigenden  Zudrangs  zu  den 
höchsten  Beamtenstellen  und  mehr  noch  in  Folge  der  eifersüch- 
tigen Ueberwachung  der  Beamtengewalt  durch  den  Senat  nicht 
erastlich  zur  Ausführung  und  es  blieb,  soweit  nicht  in  außeror- 
dentlichem Wege  Abweichungen  eintraten,  auch  hier  bei  dem  fQr 
diese  oitfemten  und  schwer  kennen  zu  lernenden  Provinzen  be- 
sonders unvernünftigen  jährlichen  Wechsel  der  römischen  Statt- 
halter.    Die  abhängigen  Gemeinden  wurden  durchgängig  zins- 
pflichtig; allein  statt  der  sicilischen  und  sardinischen  Zehnten 
und  Zölle  wurden  in  Spanien  vielmehr,  eben  wie  in  der  kartha- 
gischen Zeit,  den  einzelnen  Städten  und  Stämmen  feste  Abga- 
ben an  Geld  oder  sonstigen  Leistungen  auferlegt,  welche  auf 
militärischem  Wege  beizutreiben  in  Folge  der  Beschwerdefüh- 
rung der  spanischen  Gemeinden  im  Jahr  583  durch  einen  Se-  in 
natsbeschlufs  imtersagt  ward.     Getreidelieferungen  wurden  hier 
nicht  anders  als  gegen  Entschädigung  geleistet  und  auch  hiebei 
durfte  der  Statthalter  nicht  mehr  als  das  zwanzigste  Korn  erhe- 
ben  und  überdies  gemäfs  der  eben  erwähnten  Vorschrift  der 
Oberbehörde  den  Taxpreis  nicht  einseitig  feststellen.     Dagegen 
hatte  die  Verpflichtung  der  spanischen  Unterthanen  den  römi- 
schen Heeren  Zuzug  zu  leisten  hier  eine  ganz  andere  Bedeutung 
als  wenigstens  in  dem  friedlichen  Sicilien,  imd  es  ward  dieselbe 
auch  in  den  einzelnen  Verträgen  genau  geordnet.   Auch  das  Recht 
der  Prägung  von  Silbermünze  scheint  den  spanischen  Städten  sehr 
häufig  zugestanden  und  das  Münzmonopol  hier  keineswegs  mit 
derselben  Strenge  wie  in  Sicilien  von  der  römischen  Regierung  in 
Anspruch  genommen  worden  zu  sein.    Ueberall  bedurfte  man  in 
Spanien  zu  sehr  der  Unterthanen,  um  hier  nicht  die  Provinzial- 
verfassung  in  möglichst  schonender  Weise  einzuführen  und  zu 
handhaben.    Zu  den  besonders  von  Rom  begünstigten  Gemein- 
den zählten  namentlich  die  grofsen  Küstenplätze  griechischer, 
phoenikischer  oder  römischer  Gründung,  wie  Saguntum,  Gades, 
Tarraco,  die  als  die  natürlichen  Pfeiler  der  römischen  Herr- 
schaft auf  der  Halbinsel  zum  Bündnifs  mit  Rom  zugelassen  wur- 
den.   Im  Ganzen  war  Spanien  für  die  römische  Gemeinde  mili- 
tärisch sowohl  wie  ßnanziell  mehr  eine  Last  als  ein  Gewinn;  und 
die  Frage  liegt  nahe,  wefshalb  die  römische  Regierung,  in  deren 
damaliger  Politik  der  überseeische  Ländergewinn  offenbar  noch 
nicht  lag,  sich  dieser  beschwerlichen  Besitzungen  nicht  entle- 
digte. Die  nicht  unbedeutenden  Handelsverbindungen,  die  wich- 
tigen Eisen-  und  die  noch  wichtigeren  selbst  im  fernen  Orient 

42* 
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seit  alter  Zeit  berühmten  *)  Silbergruben,  welche  Rom  wie  Kar- 
thago fir  sich  nahm  und  derenBewirthsobaftung  namenüich  Mar- 
ios cusCato  regulirte(559),  werd«i  dabei  ohneZweifel  rnttbestimmead 
gewesen  sdn;  allein  die  Hauptwsadie,  webhalb  man  die  Halb- 
insel in  unmittelbarem  Besitz  behielt,  war  die,  dafs  es  doit  ao 
Staaten  mangelte  wie  im  Keltenland  die  massaliotiadie  Republik, 
in  Libyen  das  numidische  Königreich  waren,  mid  dafs  man  8pa- 
nien  nicht  loslassen  konnte,  ohne  jedem  Abenteurer  die  Erow- 
rung  des  spanischen  Königreichs  der  BariKiden  freizugeben. 

*)  1  Makkab.  8,  3 :  ,Und  Jodas  hörte  was  die  Romer  ^etfam  batteo  im 
Lande  Hispanien  am  Herren  za  werden  der  Silber-  undGoldgraben  daseUisl. 


KAPITEL  VIII. 


Die  ostlieben  Staaten  und  der  zweite  makedonische  Krieg. 

Das  Werk,  welches  König  Alexander  von  Makedonien  begon-  Der  heiieni- 
nen  hatte  ein  Jahrhundert  zuvor  ehe  die  Römer  in  dem  Gebiet,  "*'"  ^•**"* 
das  er  sein  genannt,  den  ersten  FuTsbreit  Landes  gev^annen,  dies 
Werk  hatte  im  Verlauf  der  Zeit,  bei  wesentlicher  Festhaltung  des 
grofsen  Grundgedankens  den  Orient  zuhellenisiren,  sich  allmählich 
verändert  und  erweitert  zu  dem  Aufbau  eines  hellenisch -asiati- 
schen Staatensystems.  Die  unbezwingliche  Wander-  und  Siedel- 
lust der  griechischen  Nation,  die  einst  ihre  Handelsleute  nach 
Massalia  und  Kyrene,  an  den  Nil  und  in  das  schwarze  Meer  ge- 
führt hatte,  hielt  jetzt  fest,  was  der  König  gewonnen  hatte,  und 
überall  m  dem  alten  Reich  der  Achaemeniden  iiefs  sich  unter  dem 
Schutz  der  Sarissen  die  griechische  Gvilisation  friedlich  nieder. 
Die  Offiziere,  die  den  grofsen  Feldherm  beerbten,  glichen  allmäh- 
lich sich  aus  und  es  stellte  ein  Gleichgewichtssystem  sich  her, 
dessen  Schwankungen  selbst  eine  gewisse  Regelmäfsigkeit  zeigen.  GrorMt««ien. 
Von  den  drei  Staaten  ersten  Ranges,  die  demselben  angehören, 
Makedonien,  Asien  und  Aegypten,  war  Makedonien  unter  Philip-  Makedonien. 
pos  dem  Fünften,  der  seit  534  dort  den  Königsthron  einnahm,  no 
äufserlich  wenigstens  im  Ganzen  was  es  gewesen  war  unter  dem 
zweiten  Philippos,  dem  Vater  Alexanders :  ein  gut  arrondirter  Mi- 
litarstaat  mit  wohl  geordneten  Finanzen.    An  der  Nordgrenze 
hatten  die  ehemaligen  Verhältnisse  sich  wiederhergestellt,  nach- 
dem die  Fluthen  der  gallischen  Ueberschwemmung  verlaufen 
waren;  die  Grenzwache  hidt  die  illyrischen  Barbaren  in  gewöhn- 
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liehen  Zeiten  wenigstens  ohne  Mflhe  im  Zaum.  Im  Südoi  wir 
Griechenland  nicht  blofis  überhaupt  von  Makedonien  aUiingig, 
sondern  ein  grofser  Theil  desselben:  ganz  Thessalien  im  weite- 
sten Sinn  vom  Olympos  bis  zum  Spercheios  und  der  Halhinsd 
Blagnesia,  die  grofse  und  wichtige  Insel  Euboea,  und  die  Land- 
schaften Lokris,  Doris  und  Phokis,  endlich  in  Attika  und  im 
Pdoponnes  eine  Anzahl  einzelner  Plätze,  wie  das  Vorgebirg  So- 
nion,  Korinth,  Orcbomenos,  Heraea,  das  triphylische  Gebiei  — 
alle  diese  Land-  und  Ortschaften  waren  Makedonien  geradezu 
unterthänig  und  empfingen  makedonische  Besatzung,  vor  allen 
Dingen  die  drei  wichtigen  Festungen  Demetrias  in  Magnesia, 
Ghalkis  auf  Euboea  und  Korinth,  ,die  drei  Fesseln  der  Hellenen'. 
Die  Macht  des  Staates  aber  lag  vor  aUem  in  dem  Stammland,  in 
der  makedonischen  Landschaft.  Zwar  die  BeTölkening  dieses 
weiten  Gebiets  war  auffallend  dünn;  mit  Anstrengung  aller  Kräfte 
vermochte  Makedonien  kaum  so  viel  Mannschaft  aufzobriogen 
als  ein  gewöhnliches  consularisches  Heer  von  zwei  Legionen  zählte 
und  es  ist  unverkennbar,  dafs  in  dieser  Hinsicht  sich  das  Land 
noch  nicht  von  der  durch  die  Zöge  Alexanders  und  den  gallischen 
Einfall  hervorgebrachten  Entvölkerung  erholt  hatte.  Aber  währaid 
im  eigentlichen  Griechenland  die  sittliche  und  staatliche  Kraft 
der  Nation  zerrüttet  war  und  dort,  da  es  mit  dem  Volke  doch  voihä 
und  das  Leben  kaum  mehr  der  Mühe  werth  schien«  selbst  von  den 
Besseren  der  eine  über  dem  Becher,  der  andre  mit  dem  Rappier, 
der  dritte  bei  derStudirlampe  den  Tag  verdarb ;  währmd  im  Orient 
und  in  Alexandreia  die  Griechen  unter  die  dichte  einheimisdie  Be- 
völkerung wohl  befruchtende  Elemente  aussäen  und  ihre  Sprache 
wie  ihreMauifertigkeit,  ihreWissenschaftundAfterwissensdiaft  dort 
ausbreiten  konnten,  aber  ihre  Zahl  kaum  genügte  um  den  Nationen 
die  Offiziere,  die  Staatsmänner  und  die  Schulmeister  zu  liefern 
und  viel  zu  gering  war  um  einen  Mittelstand  reingriechischen 
Schlages  auch  nur  in  den  Städten  zu  bilden,  bestand  dagegen  im 
nördlichen  Griechenland  noch  ein  guter  Theil  der  alten  kernigen 
Nationalität,  aus  der  die  Marathonkämpfer  hervorgegangen  waren. 
Daher  rührt  die  Zuversicht,  mit  der  die  Makedonier,  die  Aeloler, 
dieAkamanen,  überaU  wo  sie  im  Osten  auftreten,  als  eine  bessere 
Race  sich  geben  und  genommen  werden,  und  .die  fiborlegene 
Rolle,  welche  sie  defswegen  an  den  Höfen  von  Alezandraa  und 
Antiochia  spielen.  Die  Erzählung  ist  bezeichnend  von  dem  Ale- 
xandriner, der  längere  Zeit  in  Makedonien  gelebt  und  dort  Lan- 
dessitte und  Landestracht  angenommen  hat,  und  nun,  da  er  in 
seine  Vaterstadt  heimkehrt,  sidi  selber  einen  Mann  und  die  Ale- 
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zaodriiMsr  g^ch  Sdaven  achtel.   Diese  derbe  Tüchtigkeit  und 
der  uDgescfawächte  Nationalsinn  kamen  vor  allem  dem  makedo* 
oischen  als  dem  mächtigsten  mid  geordnetsten  der  nordgriechi- 
scben  Staaten  zu  Gute.    Wohl  ist  auch  hier  der  Absolutismus 
emporgekommen  gegen  die  alte  gewissermafsen  ständische  Ver- 
fassiiDg;  allein  Herr  und  Unterthan  stehen  doch  in  Makedonien 
keineswegs  zu  einander  wie  in  Asien  und  Aegypten  und  das 
Volk  iohlt  sich  noch  selbstständig  und  frei.  In  festem  Muth  gegen 
den  Landesfeind  wie  er  auch  heifse,  in  unerschütterlicher  Treue 
gegen  die  Heimath  und  die  angestammte  Regierung,  im  muthigen 
Aasharren  unter  den  schwersten  Bedrängnissen  steht  keines 
unter  allen  Völkern  der  alten  Geschichte  dem  römischen  so  nah 
wie  das  makedonische,  und  die  an  das  Wunderbare  grenzende 
Regeneration  des  Staates  nach  der  gallischen  Invasion  gereicht 
den  leitenden  Männern  wie  dem  Volke,  das  sie  leiteten,  zu  un- 
Tergänglicher  Ehre.  —  Der  zweite  von  den  Grofsstaaten,  Asien 
war  nichts  als  das  oberflächlich  umgestaltete  und  hellenisirte  Per- 
sien, das  Reich  des  ,Königs  der  Könige',  wie  es  selbst  bezeichnend 
nir  seine  Anmafsung  wie  für  seine  Schwäche  sich  zu  nennen 
pflegte,  mit  denselben  Ansprüchen  vomHellespont  bis  zum  Pend- 
schä  zu  gebieten  und  mit  derselben  kernlosen  Organisation,  ein 
Bündel  von  mehr  oder  minder  abhängigen  Dependenzstaaten, 
unbotmäTsigen  Satrapien  und  halbfreien  griechischen  Städten. 
Von  Kieinasien  namentlich,  das  nominell  zum  Reich  der  Seleu- 
kiden  gezählt  ward ,  war  thatsächlich  die  ganze  Nordküste  und 
der  grölsere  Theil  des  östlichen  Rinnenlandes  in  den  Händen  ein- 
heimischer Dynastien  oder  der  aus  Europa  eingedrungenen  Kel- 
tenhaufen, von  dem  Westen  ein  guter  Theil  im  Resitz  der  Könige 
von  Pergamon,  und  die  Inseln  und  Kästenstädte  theils  aegyptisch, 
theils  frei,  so  dafs  dem  Grofskönig  hier  wenig  mehr  bUeb  als 
das  innere  Kilikien,  Phrygien  und  Lydien  und  eine  grofse  Anzahl 
nicht  wohl  zu  realisirender  Rechtstitel  gegen  freie  Städte  und 
Fürsten  —  ganz  und  gar  wie  seiner  Zeit  die  Herrschaft  des  deut- 
schen Kaisers  aufser  seinem  Hausgebiet  bestellt  war.  Das  Reich 
verzehrte  sich  in  den  vergeblichen  Versuchen  die  Aegypter  aus 
den  Knstenlandschaflen  zu  verdrängen,  in  dem  Grenzhader  mit 
den  östlichen  Völkern,  den  Parthern  und  Raktriem,  in  den  Feh- 
den mit  den  zum  Unheil  Kleinasiens  daselbst  ansässig  gewordenen 
Kelten,  in  den  beständigen  Restrebungen  den  Emancipationsver- 
suchen  der  östlichen  Satrapen  und  der  kleinasiatischen  Griechen 
zu  steuern,  und  in  den  Familienzwisten  und  Prätendentenver- 
suchen, an  denen  es  zwar  in  keinem  der  Diadochenstaaten  fehlt 
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wie  AberEaupt  an  keinem  der  Gräuel,  welche  ifie  abs^lote  Mo- 
narchie in  entarteter  Zeit  in  ihrem  Gefolge  Tufart,  allein  die  in 
dem  Staate  Asien  defshalb  verderblicher  waren  als  anderswo, 
weil  sie  hier  bei  der  losen  Zusammenfögung  des  Reiches  za  der 
Trennung  einzelner  Landestheile  auf  kürzere  oder  längere  Zeit 
▲esTPUn.  ZU  föhreu  pflegten.  —  Im  entschiedensten  Gegensatz  gegen 
Asien  war  Aegypten  ein  festgeschlossener  Einheitstaat,  in  dem 
die  intelligente  Staatskunsl  der  ersten  Lagiden  unter  gesdückter 
Benutzung  des  alten  nationalen  und  rehgiösen  Herkommens  eine 
vollkommen  absolute  Cabinetsherrschaft  begründet  hatte,  in  wel- 
chem selbst  das  schlimmste  Mifsregiment  weder  Emanicipations- 
noch  Zerspaltungsversuche  herbeizuführen  vermochte.  Sehr  ver- 
schieden von  dem  nationalen  Roy<nlismu8  der  Hakedonier,  der 
auf  ihrem  Selbstgefühl  ruhte  und  dessen  politischer  Ausdruck 
war,  war  in  Aegypten  das  Land  vollständig  passiv,  die  Hauptstadt 
dagegen  alles  und  diese  Hauptstadt  Dependenz  des  Hofes;  wefs- 
halb  hier  mehr  noch  als  in  Makedonien  und  Asien  die  Schlafibeit 
und  Trägheit  der  Herrscher  den  Staat  lähmte,  während  umgekehrl 
in  den  Händen  von  Männern,  wie  der  erste  Ptoleroaeos  und  Pto- 
lemaeos  Euergetes,  diese  Staatsmaschine  sich  äufserst  braudtbar 
erwies.  Zu  den  eigenthümlichen  Vorzügen  Aegyptens  vor  den 
beiden  grofsen  Rivalen  geliört  es,  dafsdie  aegyptiscbe Politik  nicht 
nach  Schatten  griff,  sondern  klare  und  erreichbare  Zwecke  vtf- 
folgte.  Makedonien,  die  Heimath  Alexanders;  Asien,  das  Land, 
in  dem  Alexander  seinen  Thron  gegründet  hatte,  hörten  nidit 
auf  sich  als  unmittelbare  Fortsetzungen  der  alexandrischen  Mo- 
narchie zu  betrachten  und  lauter  oder  leiser  den  Anspruch  zu 
erheben  dieselbe  wenn  nicht  her-,  so  doch  wenigstens  dana- 
stcllen.  Die  Lagiden  haben  nie  eine  Weltmonarchie  zu  grönden 
versucht  und  nie  von  Indiens  Eroberung  geträumt;  dafür  aber 
zogen  sie  den  ganzen  Verkehr  zwischen  Indien  und  demMittdmeer 
von  den  phoenikischen  Häfen  nach  Alexandreia  und  machten 
Aegypten  zu  dem  ersten  Handels-  uud  Seestaat  dieser  Epoche 
und  zum  Herrn  des  östlichen  Mittelmeeres  und  seiner  Kosten 
und  Inseln.  Es  ist  bezeichnend,  dafs  Ptolemaeos  ID.  Eaergeles 
alle  seine  Eroberungen  freiwillig  an  Seleukos  Kallinikos  znrnck- 
gab  bis  auf  die  Hafenstadt  von  Antiochia.  Theüs  hieduiTh,  theäs 
durch  die  günstige  geographische  Lage  kam  Aegypten  den  beiden 
Continentalmächten  gegenüber  in  eine  vortrefQiche  militärische 
Stellung  zur  Vertheidigung  wie  zum  Angriff.  Während  der  Gc|r- 
ner  selbst  nach  glücklichen  Erfolgen  kaum  im  Stande  war  das 
ringsum  für  Landheere  fast  unzugängUche  Aegypten  ernstlich  zu 
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bedrohen,  konnten  die  Aegypter  von  der  See  aus  nicht  blofs  in 
Kyrene  sieh  festsetzen,  sondern  auch  auf  Kypros  und  den  Ky- 
kiaden,  auf  der  phoenikhch- syrischen  und  auf  der  ganzen  Süd* 
und  Westküste  von  iUeinasien,  ja  sogar  in  Europa  auf  dem  thra* 
kisdien  Chersonesos.  Durch  die  beispiellose  Exploitirung  des 
firuchtbaren  Nillhals  zum  unmittelbaren  Besten  der  Staatskasse 
und  durch  eine  ebenso  einsichtige  als  röcksichtslose  Finanzwirth- 
schaft,  welche  die  materiellen  Interessen  ernstlich  und  geschickt 
forderte,  war  der  alexandrinische  Hof  seinen  Gegnern  auch  als 
Geldmacht  bestandig  überlegen.  Endlich  die  inteUigente  Munifi- 
cenz,  mit  der  die  Lagiden  der  Tendenz  des  Zeitalters  nach  ernster 
Forschung  in  allen  Gebieten  des  Könnens  und  Wissens  entgegen- 
kamen, und  diese  Forschungen  in  die  Schranken  der  absoluten 
Monarchie  einzuhegen  und  in  die  Interessen  derselben  zu  ver- 
flechten Terstanden,  nätzte  nicht  blofs  unmittelbar  dem  Staat, 
dessen  Schilf-  und  Maschinenbau  den  Einflufs  der  alexandri- 
nischen  Mathematik  zu  ihrem  Frommen  yerspiirten,  sondern 
machte  auch  diese  neue  geistige  Macht,  die  bedeutendste  und 
grofsartigste,  welche  das  hellenische  Volk  nach  seiner  politischen 
Zersplitterung  in  sich  hegte,  so  weit  sie  sich  überhaupt  zurDienst- 
barkeit  bequemen  wollte,  zur  Dienerin  des  alexandrinischen  Ho- 
fes. Wäre  Alexanders  Reich  stehen  geblieben ,  so  hätte  die  grie- 
chische Wissenschaft  und  Kunst  einen  Staat  gefunden,  würdig 
und  fähig  sie  zu  fassen;  jetzt  wo  die  Nation  in  Trümmer  gefallen 
war,  wucherte  in  ihr  der  gelehrte  Kosmopolitismus,  und  sehr 
bald  ward  dessen  Magnet  Alexandreia,  wo  die  wissenschaftlichen 
Mittel  und  Sammlungen  unerschöpflich  waren ,  die  Könige  Tra- 
gödien und  die  Minister  dazu  Commentare  schrieben  und  die 
Pensionen  und  Akademien  florirten.  —  Das  Verhäitnifs  der  drei 
Grofsstaaten  zu  einander  ergiebt  sich  aus  dem  Gesagten.  Die 
Seemacht,  welche  die  Kästen  beherrschte  und  das  Meer  mono- 
polisirte,  mufste  nach  dem  ersten  grofsen  Erfolg  der  politischen 
Trennung  des  europäischen  vom  asiatischen  Gontinent  weiter 
hinarbeiten  auf  die  Schwächung  der  beiden  Grofsstaaten  des  Fest- 
landes und  also  auf  die  Beschützung  der  sämmtlichen  kleineren 
Staaten ,  während  umgekehrt  Makedonien  und  Asien  zwar  auch 
unter  einander  riralisirten,  aber  doch  Tor  allen  Dingen  in  Ae- 
gypten  ihren  gemeinschaftlichen  Gegner  fanden  und  ihm  gegen- 
über znsammenhielten  oder  doch  zusammenhalten  sollten. 

Unter  den  Staaten  zweiten  Ranges  ist  für  die  Berührungen  KieinMiati. 
des  Ostens  mit  dem  Westen  zunächst  nur  mittelbar  von  Bedeu-  "^wiSH!*'* 
lang  die  Staatenreihe,  welche  vom  südlichen  Ende  des  kaspi-- 
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sehen  Meeres  zum  HeUespont  sich  hmzidiend  das  ganie  nlM- 
liche  Kieinasien  erfOUt:  Atropatene  (im  heutigen  Aderbidjan 
südwesüidi  vom  kaspischen  Meer),  daneben  Armenien,  Kappado- 
kien  im  kleinasiaiischen  Binnenland,  Pontos  am  s&dösUichen, 
Bithynien  am  südwestlichen  Ufer  des  schwarzen  Heeres  —  sie  alle 
Splitter  des  grolsen  Perserreichs  und  beherrscht  von  morgenlän- 
dischen,  meistens  altpersischen  Dynastien,  die  entlegene  Beri^nd- 
schall  Atropatene  namentlich  die  rechte  Zufluchtstätte  des  alten 
Perserthums,  an  der  selbst  Alexanders  Zug  spurios  voruberge- 
braust  war,  und  alle  auch  in  derselben  zeitweiligen  und  ober- 
flächlichen Abhängigkeit  von  der  giiechischen  Dynastie,  die  in 
Asien  an  die  Stelle  der  Grofskönige  getreten  war  oder  sein  wollte; 

Kieinaaiati.  —  Yqu  gröfscrer  Wichtigkeit  für  die  allgemeinen  Verhältnisse 
Mhe  Kelten,  jg^  ([er  Kclteu Staat  iodcm  kleinasiatischenBiunenland.  Hier  mitten 
inne  zwischen  Bithynien,  Paphlagonien,Kappadokien  undPhrygieu 
hatten  drei  keltische  Völkerschaften,  die  Tolistoboier,  Tedosagen 
und  Trocmer  sich  ansässig  gemacht,  ohne  darum  weder  von  der 
heimischen  Sprache  und  Sitte  noch  von  ihrer  Verfassung  und  ih- 
rem Freibeuterhandwerk  abzulassen.  Die  zwölf  Vierfursten,  jeder 
einem  der  vier  Cantone  eines  der  drei  Stämme  vorgesetzt,  bilde- 
ten mit  ihrem  Bathe  von  dreihundert  Männern  die  höchste  Anto- 
rifät  der  Nation  und  traten  auf  der  , heiligen  Stätte'  (Druneme- 
fum)  namentlich  zur  Fällung  von  Bluturtheilen  zusammen.  Seltsam 
wie  diese  keltische  Gauverfassung  den  Asiaten  erschien,  d>enso 
fremdartig  dünkte  ihnen  der  Wagemuth  und  die  Lanzknedit- 
Sitte  der  nordischen  Eindringlinge,  welche  thäls  ihren  unkriege- 
rischen Nachbarn  die  Söldner  zu  jedem  Krieg  lieferten,  theils 
die  umliegenden  Landschaften  plünderten  oder  brandschatzten. 
Diese  rohen  aber  kräftigen  Barbaren  waren  der  ailgemeine 
Schreck  der  verweichlichten  umwohnenden  Nationen,  ja  der 
asiatischen  Grofskönige  selbst,  welche,  nachdem  manches  i^- 
tische  Heer  von  den  Kelten  war  aufgerieben  worden  und  König 
Antiochos  I.  Soter  sogar  selbst  im  Kampf  gegen  sie  sein  Leben 
»«1  verloren  hatte  (493),  zuletzt  selber  zur  Zinszahlung  sich  ver- 

Pergamon.  staudcn.  —  Dcm  kühnen  und  glücklichen  Auftreten  gegen  diese 
gallischen  Horden  verdankte  es  ein  reicher  Bürger  von  Pergamon 
Attalos,  dafs  er  von  seiner  Vaterstadt  den  Königstitel  empfing 
und  ihn  auf  seine  Nachkommen  vererbte.  Dieser  neue  Hof  war 
im  Kleinen  was  der  alexandrinische  im  Grofsen;  auch  hier  war 
die  Förderung  der  materiellen  Interessen,  die  Pflege  von  Kons! 
und  Litteratur  an  der  Tagesordnung  und  das  Regiment  eine  um- 
sichtige und  nüchterne  Kabinetspolitik,  deren  wesaiitlicher  Zweck 
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war  theib  die  Macht  der  beiden  gefihriiehen  fettUndisehen  Nacb- 
baren  zu  schwächen,  theils  einen  selbständigen  Griechenstaat  im 
wesüichea  Kleinasien  zu  begründen.  Der  wohlgefuUte  Schatz 
trog  viel  zu  der  Bedeutung  dieser  pergameniscben  Herren  bei; 
sie  schössen  den  syrischen  Königen  bedeutende  Summen  vor, 
deren  Rückzahlung  später  unter  den  römischen  Friedensbedin- 
gongen  eine  Rolle  spielte ,  und  selbst  Gebietserwerbungen  ge- 
langen auf  diesem  Wege,  wie  zum  Beispiel  Aegina,  das  die  ver- 
bündeten Romer  und  Aetoler  im  letzten  Krieg  den  Bundesgenos- 
sen Philipps,  den  Achaeem  entrissen  hatten,  von  den  Aetolem, 
denen  es  vertragsmäfsig  zufiel,  um  30  Talente  (51000  Thlr.) 
an  Attalos  verkauft  ward.  Indefs  trotz  des  Hofglanzes  und  des 
Königstitels  behielt  das  pergamenische  Gemeinwesen  immer  et- 
was vom  städtischen  Charakter,  wie  es  denn  auch  in  seiner  Po- 
litik gewöhnlich  mit  den  Freistädten  zusammenging.  Attalos 
selbst,  der  Lorenzo  von  Medici  des  Alterthums,  blieb  sein  Lebe- 
lang ein  reicher  Bürgersmann  und  das  Familienleben  der  Attali- 
den,  aus  deren  Hause  ungeachtet  des  Königtitels  die  Eintracht 
nnd  Innigkeit  nicht  gewichen  war,  stach  sehr  ab  gegen  die  wüste 
Schandwirthschaft  der  adlicheren  Dynastien.  —  In  dem  euro- Griechenland, 
paisdien  Griechenland  waren  aufser  den  römischen  Besitzungen 
an  der  Ostküste,  von  denen  in  den  wichtigsten,  namentlich  in 
Kerkyra  römische  Beamte  residirt  zu  haben  scheinen  (S.  525), 
und  den  vollständig  makedonischen  Gebieten  noch  mehr  oder 
minder  im  Stande  eine  eigene  Politik  zu  yerfolgen  die  Epeiroten, 
Akamanen  und  Aetoler  im  nördlichen,  die  Boeoter  und  Athener 
in  mittleren  Griechenland  und  die  Achaeer,  Lakedaemonier, 
Messenier  und  Eleer  im  Peloponnes.  Unter  diesen  waren  die  Epeiroten, 
Republiken  der  Epewoten,  Akamanen  und  Boeoter  in  vielfacher  ^8*^^' 
Weise  eng  an  Makedonien  geknüpft,  namentlich  die  Akamanen, 
weil  sie  der  von  den  Aetolem  drohenden  Unterdrückung  einzig 
durch  makedonischen  Schutz  zu  entgehen  vermochten;  von  Be- 
deutung war  keine  von  ihnen.  Die  inneren  Zustände  waren  sehr 
verschieden;  wie  es  zum  Theil  aussah,  dafür  mag  als  Beispiel 
dienen,  daHs  bei  denBoeotern,  wo  es  fireilich  am  ärgsten  zuging, 
^  Sitte  geworden  war  jedes  Vermögen,  das  nicht  in  gerader  Li- 
nie vererbte,  an  die  Kneipgesellschaften  zn  vermachen  und  es 
fnr  die  Bewerber  um  die  Staatsämter  manches  Jahrzehend  die 
erste  Wahlbedingung  war,  dafs  sie  sich  verpflichteten  keinem 
Gläubiger,  am  wenigsten  einem  Ausländer,  die  Ausklagung  seiner 
Sdioldaer  zu  gestatten.  —  Die  Athener  pflegten  von  Alexan-  Athener, 
dreia  aus  gegen  Makedonien  unterstützt  zu  werden  und  standen 
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im  engen  Bunde  mit  den  Aetolern;  auch  sie  indefs  waren  TölSg 
machtlos  und  nur  der  Nimbus  attischer  Kunst  und  Poesie  hob 
diese  unwürdigen  Nachfolger  einer  herriichen  Vorzeil  unter  einer 
▲atour.  Reihe  Ton  Kleinstädten  gleichen  Schlages  hervor.  —  Nachhaltiger 
war  die  Macht  der  aetolischen  Eidgenossenschaft;  das  kräftige 
Nordgriechenthum  war  hier  noch  ungebrochen,  aber  fireilidi 
ausgeartet  in  wüste  Zucht-  und  Regimentlosigkeit  —  es  war 
Staatsgesetz,  dafs  der  aetolische  Mann  gegen  jeden,  selbst  gegen 
den  mit  den  Aetolern  verbündeten  Staat  als  Reislänfer  dienen 
könne,  und  auf  die  dringenden  Bitten  der  übrigen  Griechen  dies 
Unwesen  abzustellen,  erklärte  die  aetolische  Tagsatzung,  eher 
könne  man  Aetolien  aus  Aetolien  wegschaffen  als  diesen  Grund- 
satz  aus  ihrem  Landrecht.  Die  Aetoler  hätten  dem  griechischen 
Volke  von  grofsem  Nutzen  sem  können,  wenn  sie  nicht  durch 
diese  organisirte  Räuberwirthschaft,  durch  ihre  gründliche  Ver- 
feindung mit  der  achaeischen  Eidgenossenschaft  und  durch  die 
unselige  Opposition  gegen  den  makedonischen  Grofsstaat  ihrer 
▲ebM«r.  Nation  noch  viel  mehr  geschadet  hätten.  —  Im  Peloponnes  hatte 
der  achaeische  Bund  die  besten  Elemente  des  eigentlichen  Grie- 
chenlands zusaramengefafst  zu  einer  auf  Gesittung,  Nationalsinn 
und  friedliche  Schlagfertigkeit  gegründeten  Eidgenossenschaft 
Indefs  die  Blüthe  und  namentlich  die  Wehrhaftigkeit  derselben 
war  trotz  der  äufserlichen  Erweiterung  geknickt  worden  durch 
Aratos  diplomatischen  Egoismus,  welcher  den  achaeischen  Bund 
durch  die  leidigen  Verwicklungen  mit  Sparta  und  die  noch  leidi- 
gere Anrufung  makedonischer  Intervention  im  Peloponnes  der 
makedonischen  Suprematie  so  vollständig  unterworfen  haUe, 
dafs  die  Hauptfestungen  der  Landschaft  seitdem  makedonische 
Besatzungen  empfingen  und  dort  jährlich  Philippos  der  Elid  der 
Treue  geschworen  wurde.  Die  schwächeren  Staaten  im  Pek)- 
8pwt«,  EUi,  ponnes,  Elis,  Messene  und  Sparta  wurden  durch  ihre  alte  na- 
mentlich durch  Grenzstreitigkeiten  genährte  Verfeindung  mit  der 
achaeischen  Eidgenossenschaft  in  ihrer  Politik  bestimmt  und 
waren  aetolisch  und  antimakedonisch  gesinnt,  weil  die  Acbaeer 
es  mit  Philippos  hielten.  Einige  Bedeutung  unter  diesen  Staaten 
hatte  einzig  das  spartanische  Soldatenkönigthum ,  das  nach  dem 
Tode  des  Machanidas  an  einen  gewissen  Nabis  gekommen  war: 
er  stützte  sich  immer  dreister  auf  die  Vagabunden  und  fahr^den 
Söldner,  denen  er  nicht  blofs  die  Häuser  und  Aecker,  sondern 
auch  die  Frauen  und  Kinder  der  Bürger  überwies,  und  unterhielt 
emsig  Verbindungen,  ja  schlofs  geradezu  eine  Association  zum 
Seeraub  auf  gemeinschaftliche  Rechnung  mit  der  grofsen  Söldner- 
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und  Piratenherberje,  der  Insel  Kreta,  wo  er  auch  einige  Ort- 
schaften besafs.  Seine  Raubzüge  zu  Lande  wie  seine  Piraten^ 
scbille  am  Vorgebirge  Halea  waren  weit  und  breit  gefürchtet,  er 
selbst  als  niedrig  und  grausam  yerhafst;  aber  seine  Herrschaft 
breitete  sich  aus  und  um  die  Zeit  der  Sdüacht  bei  Zaroa  war  es 
ihm  sogar  gelungen  sich  in  den  Besitz  lon  Messene  zu  setzen. 
—  Endlich  die  unabhängigste  Stellung  unter  den  Mittelstaaten  oneobueher 
hatten  die  freien  griechischen  Kaufstädte  an  dem  europäischen  ''*'''^**^'^'^' 
Ufer  der  Propontis  so  wie  auf  der  ganzen  kleinasiatischen  Küste 
und  auf  den  Insehi  des  aegaeischen  Meeres;  sie  sind  zugleich  die 
lichteste  Seite  in  dieser  trüben  Mannigfaltigkeit  des  hellenischen 
Staatensystems.  Es  sind  vor  allem  drei  Städte,  die  seit  Alexan- 
ders Tode  wieder  volle  Freiheit  genossen  und  durch  ihren  thäti- 
gen  Seehandel  auch  zu  einer  achtbaren  politischen  Macht  und 
selbst  zu  bedeutendem  Landgebiet  gelangten:  Byzantion,  die 
Herrin  des  Bosporos  und  des  wichtigen  Komhandels  nach  dem 
schwarzen  Meer  so  wie  der  Sundzölle;  Kyzikos  an  der  asiatischen 
Propontis,  die  Tochterstadt  und  die  Erbin  Milets,  in  engsten  Be- 
ziehungen zu  dem  Hofe  von  Pergamon,  und  endlich  und  vor  al- 
len Rhodos.  Die  Rhodier,  die  gleich  nach  Alexanders  Tode  die  Rhodo«. 
makedonische  Besatzung  vertrieben  hatten,  waren  durch  ihre 
glückliche  Lage  für  Handel  und  SchifiTahrt  Vermittler  des  Ver- 
kehrs in  dem  ganzen  östlichen  Mittelmeer  geworden  und  die 
tüchtige  Flotte  wie  der  in  der  berühmten  Belagerung  von  450  so4 
bewährte  Muth  der  Bürger  setzten  sie  in  den  Stand  in  jener  Zeit 
ewiger  Fehden  aller  gegen  alle  vorsichtig  und  energisch  eine  neu- 
trale Handelspolitik  zu  vertreten  und  wenn  es  galt  zu  verfechten; 
wie  sie  denn  zum  Beispiel  die  Byzantiner  mit  den  Waffen  zwan- 
gen den  rhodischen  Sdiiflen  Zollfreiheit  im  Bosporus  zu  gestat^ 
ten  und  ebenso  wenig  den  pergamenischen  Dynasten  das  schwarze 
Meer  zu  sperren  erlaubten.  Vom  Landkrieg  hielten  sie  sich  da- 
gegen wo  möglich  fem,  obwohl  sie  an  der  gegenüberliegenden 
karischen  Küste  nicht  unbeträchtUche  Besitzungen  erworben  hat- 
ten, und  führten  ihn,  wenn  es  nicht  anders  sein  konnte,  mit 
Soldnern.  Nach  allen  Seiten  hin,  mit  Syrakus,  Makedonien  und 
Syrien,  vor  allem  aber  mit  Aegypten  standen  sie  in  freundschaft- 
lichen Beziehungen  und  genossen  hoher  Achtung  bei  den  Höfen, 
so  dafs  nicht  selten  in  den  Kriegen  der  Grofsstaaten  ihre  Ver- 
mittlung angerufen  ward.  Ganz  besonders  aber  nahmra  sie  sich 
der  griechisdien  Seestädte  an,  deren  es  an  den  Gestaden  des 
pontischen,  bithynischen  und  pergamenischen  Reiches,  wie  auf 
den  Ton  Aegypten  den  Seleukiden  entrissenen  kleinasiatischen 
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Küsten  und  Inseln  unzählige  gab,  wie  zum  Beispiel  Sinope,  Hen- 
kleia  Pontike,  Kios,  Lampsakos,  Abydos,  Mylilene,  Chios,  Smyr- 
na,  Samos,  Halikarnassos  und  andere  mehr.  Alle  diese  Ovaren 
im  Wesentlichen  firei  und  hatten  mit  ihren  Grundherren  nichts 
zu  schaffen  als  die  Bestätigung  ihrer  Privilegien  zu  bitten  und 
höchstens  einen  mäfsigen  Zins  zu  entrichten;  gegen  elwanige 
Uebergrifie  der  Dynasten  wufste  man  bald  schmiegsam,  bald 
energisch  sich  zu  wehren.  Hauptsächlich  hülireich  hiebei  waren 
die  Rhodier,  wdche  zum  Beispiel  Sinope  gegen  Mithradates  tod 
Pontos  nachdrücklich  unterstützten.  Wie  fest  sich  unter  dem 
Hader  und  eben  durch  die  Zwiste  der  Monarchen  die  Freiheiten 
dieser  kleinasiatischen  Städte  gegründet  hatten,  beweist  zum 
Beispiel,  dafs  einige  Jahre  nachher  zwischen  Antiochos  und  den 
Römern  nidit  über  die  Freilieit  der  Städte  selbst  gestritten  ward 
sondern  darüber,  ob  sie  die  Bestätigung  ihrer  Freibriefe  ?om  Kö- 
nig nachzusuchen  hätten  oder  nicht.  Dieser  Städtebund  war  wie 
in  allem  so  auch  in  dieser  eigenthümlichen  Stellung  zu  den  Lan- 
desherren eine  förmliche  Hansa,  sein  Haupt  Rhodos,  das  in  Ve^ 
trägen  für  sich  und  seine  Bundesgenossen  verhanddte  and  sti- 
pulirte.  Hier  ward  die  städtische  Freiheit  gegen  die  monarchi- 
schen Interessen  vertreten  und  während  um  die  Mauern  hemm 
die  Kriege  tobten,  blieb  hier  in  yerhältnifsmäfsiger  Ruhe  Bärger- 
sinn und  bürgerlicher  Wohlstand  heimisch  und  Kunst  und  »Is- 
senschafl  gediehen  hier,  ohne  durch  wüste  Soldatenwirdischaft 
zertreten  oder  von  der  HofluHt  corrumpirt  zu  werden. 
Konig  Phi.  Also  standen  die  Dinge  im  Osten,  als  die  poUtische  Schei- 

Ml!)f.doni«n.  dewand  zwischen  dem  Orient  und  dem  Occident  fiel,  und  die 
östlichen  Mächte,  zunächst  Philippos  von  Makedonien  ferantafst 
wurden  in  die  Verhältnisse  des  Westens  einzugreifen.  Wie  es 
«14— «06  geschah  und  wie  der  erste  makedonische  Krieg  (540 — 549)  >tr- 
lief,  ist  zum  Theil  schon  erzählt  und  angedeutet  worden,  wi$ 
Philippos  im  hannibalischen  Kriege  hätte  thun  können  und  vie 
wenig  von  dem  geschah,  was  Hannibal  erwartet  und  berechnet 
hatte.  Es  hatte  wieder  einmal  sich  gezeigt,  dafs  unter  allen 
Würfelspielen  keines  verderblicher  ist  als  die  absolute  Erbmo- 
narchie.  Philippos  war  nicht  der  Mann,  dessen  Makedonien  da- 
mals bedurfte;  indefs  war  er  keine  unbedeutende  Natur.  Er 
war  ein  rechter  König,  in  dem  besten  und  dem  schlimmsten 
Sinne  des  Wortes.  Das  lebhafte  Gefühl  selbst  und  allein  zu  herr- 
schen war  der  Grundzug  seines  Wesens;  er  war  stolz  auf  seinefl 
Purpur,  aber  nicht  blofs  auf  ihn,  und  er  durfte  stolz  sein.  Er 
bewies  nicht  allein  die  Tapferkeit  des  Soldaten  und  den  Blick 
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des  Fddhorra,  sondern  auch  einen  hohen  Sinn  in  der  Leitung 
der  öffentlichen  Angelegenheiten,  wo  immer  sein  makedonisches 
Ehrgefühl  verletzt  ward^    Voll  Verstand  und  Witz  gewann  er, 
wen  er  gewinnen  wollte,  und  eben  vor  allem  die  fähigsten  und 
gebildetsten  Männer,  so  zum  Beispiel  Flamininus  und  Scipio;  er 
war  ein  guter  Gesell  beim  Becher  und  den  Frauen  nicht  blofs 
durch  seinen  Rang  geßihrlich.    Allein  er  war  zugleich  eine  der 
übermütbigsten  und  frevelhaftesten  Naturen,  die  jenes  freche 
Zeitalter  erzeugt  hat.    Er  pflegte  zu  sagen,  dafs  er  Niemand 
fiirchte  als  die  Götter;  aber  es  scheint  fast,  als  seien  diese  Götter 
dieselben,  denen  sein  Flottenfiihrer  Dikaearchos  regelmäfsige 
Opfer  darbrachte,  die  Gottlosigkeit  (Asebeia)  und  der  Frevel 
(Paranomia).   Weder  das  Leben  seiner  Rathgeber  und  der  Be- 
guDStiger  seiner  Pläne  war  ihm  heilig  noch  verschmähte  er  es 
seine  Erbitterung  gegen  die  Athener  und  Attalos  durch  Zerstö- 
rung ehrwürdiger  Denkmäler  und  namhafter  Kunstwerke  zu  be- 
friedigen; es  wird  als  Staatsmaxime  von  ihm  angeführt,  dafs  wer 
den  Vater  ermorden  lasse,  auch  die  Söhne  tödten  müsse.    Es 
mag  sein,  dafs  ihm  nicht  eigentlich  die  Grausamkeit  eine  Wollust 
war;  allein  fremdes  Leben  und  Leiden  war  ihm  gleichgültig  und 
die  Inconsequenz,  die  den  Menschen  allein  erträgUch  macht,  fand 
nicht  Raum  in  seinem  starren  und  harten  Herzen.  Er  hat  den 
Satz ,  dafs  kein  Versprechen  und  kein  Moralgebot  für  den  abso- 
luten König  bindend  sei,  so  schroff  und  grell  zur  Schau  getragen, 
daTs  er  eben  dadurch  seinen  Plänen  die  wesentlichsten  Hinder- 
nisse in  den  Weg  gelegt  hat.    Einsicht  und  Entschlossenheit 
kann  Niemand  ihm  absprechen,  aber  es  ist  damit  in  seltsamer 
Weise  Zauderei  und  Fahrigkeit  vereinigt;  was  vielleicht  zum  Theil 
dadurch  sich  erklärt,  dafs  er  schon  im  achtzehnten  Jahr  zum 
absoluten  Herrscher  berufen  ward  und  dafs  sein  unbändiges 
Wüihen  gegen  jeden,  der  durch  Widerreden  und  Widerrathen 
iho  in  seinem  Selbstregieren  störte,  alle  selbstständigen  Rathge- 
ber von  ihm  verscheuchte.   Was  alles  in  seiner  Seele  mitgewirkt 
haben  nnag  um  die  schwache  und  schmähliche  Führung  des  er- 
sten makedonischen  Krieges  hervorzurufen,  läfst  sich  nicht  sagen 
—  vielleicht  jene  Lässigkeit  der  HofTahrt,  die  erst  gegen  die  nahe 
gerückte  Gefahr  ihre  volle  Kraft  entwickelt,  vielleicht  selbst 
Gleichgültigkeit  gegen  den  nicht  von  ihm  entworfenen  Plan  und 
Eifersucht  auf  Hannibals  ihn  beschämende  Grofse.    Gewifs  ist, 
dafs  sein  späteres  Benehmen  nicht  den  Philippos  wieder  erken- 
nen iafst,  an  dessen  Saumseligkeit  Hannibals  Plan  scheiterte. 
Pbilippos  schlofs  den  Vertrag  mit  den  Aetolern  und  den 
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806|5i  Make.  Röniem  54^  ih  der  ernsten  Absieht  mit  Rom  einen  daaemden 
▲li»  gegen  Frieden  zu  machen  und  sich  künftig  ausschließlich  den  Angele- 
Iell^t?>r  genbeiten  des  Ostens  zu  widmen.  Es  leidet  keinen  Zweifel,  dals 
ep  Karthagos  rasche  Ueberwältigung  ungern  sah  und  es  kann 
sein,  dafs  Hannibal  auf  eine  zweite  makedonische  KriegsaUarung 
hoflle  und  daüs  Pbilippos  im  Stillen  das  letzte  karthagische  Heer 
mit  Söldnern  verstärkte  (S.  627);  allein  sowohl  die  weitscfaich- 
tigen  Dinge,  in  die  er  mittlerweile  im  Osten  sidi  einlieCs,  als 
auch  die  Art  der  Unterstützung  und  besonders  das  völlige  Still- 
schweigen der  Römer  über  diesen  Friedensbruch,  da  sie  doch 
nach  Kriegsgründen  suchten,  setzen  es  auTser  Zweifel,  dafs  Phi- 

803  lippos  keineswegs  im  Jahre  551  nachholen  wollte,  was  er  zehn 
Jahre  zuvor  hätte  thun  sollen.  —  Er  hatte  sein  Auge  nach  einer 
ganz  andern  Seite  gewendet  Ptolemaeus  Philopator  von  Aeg}iH 

S08  ten  war  549  gestorben.  Gegen  seinen  Nachfolger  Ptolemaeo^ 
£piphanes,  ein  fünQäbriges  Kind,  hatten  die  Könige  von  Makedo* 
nien  und  Asien  Philippos  und  Antiochos  sich  vereinigt«  um  den 
alten  GroU  der  Continentalmonarcfaien  g^en  den  Seestaat  grönd- 
lieh  zu  sättigen.  Der  aegyptische  Staat  sollte  aufgelöst  werden. 
Aegypten  und  Kypros  an  Antiochos,  Kyrene,  lonien  und  die  Ky- 
kladen  an  Pbilippos  fallen.  Die  Könige  hatten  zwar  nidit  blo'fs 
keinen  Kriegsgrund,  sondern  nicht  einmal  einen  Kriegsvorwand: 
recht  in  Phüippos  Art,  der  über  solche  Rücksichten  ladile,  be- 
gann man  nichts  desto  weniger  den  Krieg,  ,eben  wie  die  grofsen 
Fische  die  kleinen  auffressen.^  —  In  einer  Hinsicht  hatte  Phi- 
Uppos  richtig  gerechnet.  Aegypten  hatte  genug  zu  thun  sidi  des 
näheren  Feindes  in  Syrien  zu  erwehre  und  mufste  die  klein- 
asiatischen  Besitzungen  und  die  Kykladen  unvertbeidigt  preisge- 
ben, als  Pbilippos  auf  diese  als  auf  seinen  Antheil  an  der  Beute 
sich  warf.  In  dem  Jahr,  wo  Karthago  mit  Rom  den  Frieden  ab- 

>oi  schloJCs  (553),  liefs  Philippos  eine  von  den  ihm  unterthänigen 
Städten  ausgerüstete  Flotte  Truppen  an  Bord  nehmen  und  an 
der  thrakischen  Küste  hinaufsegeln.  Hier  ward  Lysimacheia  der 
aetolischen  Besatzung  entrissen,  und  Perinthos,  das  zu  Byzanz 
im  Clientelverhältnifs  stand,  gleichfalls  besetzt.  So  war  mit  den 
Byzantiem  der  Friede  gebrochen,  mit  den  Aetolem,  die  so  d>en 
mit  Philippos  Friede  gemacht,  wenigstens  das  gute  Einverneh- 
men gestört.  Die  Ueberfiahrt  nach  Asien  stieDs  auf  keine  Schwie- 
rigkeiten, da  König  Prusias  von  Bithynien  mit  Pbilippos  im 
Bunde  war;  zur  Vergdtung  half  Pbilippos  ihm  die  griedyseiien 
Kaufstädte  in  seinem  Gebiet  bezwingen.  Kalchedon  onterwari 
sich.    Kios,  das  widerstand,  wurde  erstürmt  und  dem  Boden 
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gieiefa,  ja  die  Emwotaner  zu  Sdaven  gemacht  —  eine  zweddose 
BariMurei,  über  die  Pnisias  selbst,  der  die  Stadt  unbeschädigt  zu 
besitzen  wünschte,  Yerdriefslich  war  und  die  die  ganze  helleni- 
scbe  Welt  aufs  tiefste  erbitterte.  Besonders  verletzt  noch  waren  iNerhoaiieh« 
abermals  die  Aetoler,  deren  Strateg  in  Kios  commandirt  hatte,  ,^^^J^^. 
und  die  Rhodier,  deren  Vcrmittelungsversuche  von  dem  König  kwpuup- 
schnöde  und  arglistig  vereitelt  worden  waren.  Aber  wäre  auch      ^'"' 
dies  nicht  gewesen,  es  standen  die  Interessen  aller  griechischen 
Kattfstadte  auf  dem  Spiel.   Unmöglich  konnte  man  zugeben,  dafs 
die  milde  und  fast  nur  nominelle  ägyptische  Herrschaft  verdrängt 
ward  durch  das  makedonische  Zwingherrenthum,  mit  dem  die 
städtische  Freiheit  und  der  ungefesselte  Handelsverkehr  sich 
nimmermehr  vertrug;  und  die  furchtbare  Behandlung  der  Kianer 
zeigte,  dafs  es  hier  nicht  um  das  Bestätigungsrecht  der  städti- 
schen Freibriefe,  sondern  um  Tod  und  Leben  für  einen  und  fftr 
alle  galt.    Schon  war  Lampsakos  gefallen  und  Thasos  behandelt 
worden  wie  Kios;  man  mufste  sich  eilen.   Der  wackere  Strateg 
von  Rhodos  TheophiUskos  ermahnte  seine  Burger  die  gemein- 
same Gefahr  durch  gemeinsame  Gegenwehr  abzuwenden  und 
nicht  geschehen  zu  lassen,  dafs  die  Städte  und  Inseln  einzeln 
dem  Feinde  zur  Beute  worden.  Rhodos  entschlofs  sich  und  er- 
klärte Philippos  dei^ Krieg.    Byzanz  schlofs  sich  an;  ebenso  der 
hocbbeiahrte  König  Attalos  von  Pergamon,  Philippos  politischer 
und  persönlicher  Feind.    Während  die  Flotte  der  Verbündeten 
sich  an  der  aeolischen  Küste  sammelte,  liefs  Philippos  durch  ei- 
nen Theil  der  seinigen  Chios  und  Samos  wegnehmen.  Mit  dem 
andern  erschien  er  selbst  vor  Pergamon,  das  er  indefs  vergeblich 
berannte.    Er  mufste  sich  begnügen  das  platte  Land  zu  durch- 
streifen und  an  den  weit  und  breit  zerstörten  Tempeln  die  Spu- 
ren makedonischer  Tapferkeit  zurückzulassen.    Plötzlich  brach 
er  Fon  Pergamon  auf  und  schifite  sich  ein,  um  sich  mit  dem 
Geschwader,  das  bei  Samos  stand,  wieder  zu  vereinigen.  AHein 
die  rhadisch-pergamenische  Flotte  folgte  ihm  und  zwang  ihn  zur 
Schlacht  in  der  Meerenge  von  Chios.    Die  Zahl  der  makedoni- 
schen DeckschiiTe  war  geringer,  allein  die  Menge  ihrer  offenen 
Kähne  glich  dies  wieder  aus  und  Philippos  Soldaten  fochten  mit 
grofsem  Muthe;  doch  unterlag  er  endlich  und  fast  die  Hälfte  sei- 
ner l>eckschifle,  vier  und  zwanzig  Segel,  wurden  versenkt  oder 
genommen,  6000  makedonische  Matrosen,  3000  Soldaten  kamen 
uro ,  darunter  der  Admiral  Demokrates,  2000  wurden  gefangen. 
Den  Bundesgenossen  kostete  der  Sieg  nicht  mehr  als  800  Mann 
und  sechs  Segel  Aber  von  den  Führern  der  Verbündeten  war 

ltdin.  Gesch.  I.  $.  Aufl.  43 
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Attalos  Ton  seiner  Flotte  abgeschnitten  rmi  gezwungen  worden 
sein  Admirabchiff  bei  Erythrae  auf  den  Strand  laufen  zu  lassen; 
und  Theophiliskos  von  Rhodos,  dessim  BOrgermuth  den  Krieg 
und  dessen  Tapferkeit  die  Schladit  entschiedai  hatte,  starb  im 
Tag  nadi  derselben  an  sein«i  Wunden.  So  konnte,  wShrend 
Attalos  Flotte  in  die  Heimath  ging  und*  die  rhodiscbe  vorläufig 
bei  Chios  blieb,  Philippos,  der  fälschlich  sich  den  Sieg  zuschrid», 
seinen  Zug  weiter  fortsetzen,  und  sich  nach  Samos  wenden,  um 
die  karischen  Städte  zu  besetzen.  An  der  karisdien  Küste  liefer- 
ten die  Rhodier,  diesmal  von  Attalos  nicht  unterstfitst,  der  ma- 
kedonischen Flotte  unter  Herakleides  ein  zweites  Treffen  bei  der 
kleinen  Insel  Lade  vor  dem  Hafen  von  Milet  Der  Sieg,  den  wie- 
der beide  Thdle  sich  zuschrieben,  scheint  hier  von  dm  Makedo- 
niem  gewonnen  zu  sein,  denn  während  die  Rhodier  nadi  Hyndos 
und  ?on  da  nach  Kos  zurückwichen ,  besetzten  jene  Milet  uid 
ein  Geschwader  unter  dem  Aetoler  Dikaearchos  die  Kykladen. 
Philippos  inzwischen  verfolgte  auf  dem  karischen  Festland  die 
Eroberung  der  rhodischen  Besitzungen  daselbst  und  d^  griechi- 
schen Städte;  hätte  er  Ptolemaeos  selbst  angreifen  wollen  und  es 
nicht  vorgezogen  sich  auf  die  Gewinnung  seines  Beuteantheüs  xu 
beschränken,  so  wurde  er  jetzt  selbst  an  einen  Zug  nach  Ae- 
gyptcn  haben  denken  können.  In  Karlen  stand  zwar  kein  Heer 
den  Makedoniern  gegemlber  und  Philippos  durchzog  ungeUndeft 
die  Gegend  von  Magnesia  bis  Mylasa;  aber  jede  Stallt  in  die- 
ser Landschaft  war  eine  Festung,  und  der  Belagerungskrieg 
zog  sich  in  die  Länge  ohne  erhebliche  Resultate  zu  geben  oder 
zu  versprechen.  Der  Satrap  von  Lydien  Zeuxis  untersifitzte  den 
Bundesgenossen  seines  Herrn  eben  so  lau  vrie  Philippoe  uA  lau 
in  der  Förderung  der  Interessen  des  syrischen  Königs  bewiesen 
hatte  und  die  griechischen  Städte  gaben  Unterstdtznng  nur  ans 
Zwang  oder  Furcht.  Die  Verproviantirung  des  Heeres  ward  immer 
schwieriger;  Philippos  mufste  heute  den  plündern,  der  ihm  gestern 
freiwillig  gegeben  hatte,  und  dann  wieder  gegen  seine  Natiir  sich 
bequemen  zu  bitten.  So  ging  allmählich  die  gute  Jahressek  zu 
Ende  und  in  der  Zwischenzeit  hatten  die  Rhodier  ihre  Ffotte  ver- 
stärkt und  auch  die  des  Attalos  wieder  an  sich  gezogen,  so  defs  sie 
zur  See  entschieden  überlegen  waren.  Es  schien  fast,  als  ktanten 
sie  dem  König  den  Ruckzug  abschneiden  und  ihn  zwingen  Winter- 
quarti^  in  Karlen  zu  nehmen,  während  doch  die  Angelegenheken 
daheim,  namentlich  die  drohende  Intervention  der  Aetolo*  und  der 
Römer,  seine  Rückkehr  dringend  erheischten.  PhiUppos  sah  es 
ein;  er  lie&  Besatzungen,  zusammra  bis  3000  Mann,  theils  in  Mj- 


DBR  ZWEITE  MAKEDONISCHE  KRIEG.  675 

riiia,uniPergamon  in  Schach  m  halten,  theOs  in  den  kleinen  Städten 
um  M]^asa:  Iaft8os,Bargylia,  Euromos,  Pedasa,  um  den  trefflichen 
Hafen  und  einen  Landungsplatz  in  Karien  sich  zu  sichern,  und 
bei  der  Nachlässigkeit,  mit  welcher  die  Bundesgenossen  das  Meer 
bewachten,  gelang  es  ihm  glücklich  mit  der  Flotte  die  thrakische 
Küste  zu  erreichen  und  noch  vordem  Winter  553/4  zuHause  zu  sein,  sot/o 

In  der  That  zog  sich  gegen  Philipp  im  Westen  ein  Gewitter  Rsmische  di. 
ZDEammm,  welches  ihm  nicht  länger  gestattete  die  Plünderung  j'^J"^*^; 
des  wehrlosen  Aegyptens  fortzusetzen.   Die  Römer,  die  in  dem- 
selben Jahre  endlich  den  Frieden  mit  Karthago  auf  ihre  Bedin- 
gungen abgeschlossen  hatten,  fingen  an  sich  ernstlich  um  diese 
Verwickelungen  im  Osten  zu  bekümmern.  Es  ist  oft  gesagt  wor- 
den ,  dafs  sie  nach  der  Eroberung  des  Westens  sofort  daran  ge- 
gangen seien  den  Osten  sich  zu  unterwerfen;  eine  ernstlichere 
Erwägung  wird  zu  einem  gerechteren  Urtheil  fuhren.    Nur  die 
stumpfe  Unbilligkeit  kann  es  verkennen,  dafs  Rom  in  dieser  Zeit 
noch  keineswegs  nach  der  Herrschall  über  die  Mittelmeerstaaten 
griff y  sondern  nichts  weiter  begehrte  als  in  Africa  und  in  Grie- 
chenland ungefährliche  Nachbaren  zu  haben;  und  eigentlich  ge- 
fahriich  für  Rom  war  Makedonien  nicht  Seine  Macht  war  aller- 
dings nicht  gering  und  es  ist  augenscheinlich,  dafs  der  römische 
Senat  den  Frieden  von  548^,  der  sie  ganz  in  ihrer  Integrität  soe/» 
bdiefs,  nur  ungern  gewählte;  allein  wie  wenig  man  ernstliche 
Besorgnisse  vor  Makedonien  in  Rom  hegte,  beweist  am  besten 
die  geringe  und  doch  nie  gegen  Uebermacht  zu  fechten  genöthigte 
Truppenzahl,  mit  welcher  Rom  den  nächsten  Krieg  geführt 
hat.     Der  Senat  hätte  wohl  eine   Demfithigung  Makedoniens 
gern  gesehen;  allein  um  den  Preis  eines  in  Makedonien  mit 
römischen  Truppen   geführten  Landkrieges  war  sie  ihm   zu 
the«ier,  und  darum  schlofs  er  nach  dem  Rücktritt  der  Aetoler 
sofort  freiwillig  Frieden  auf  die  Grundlage  des  Statusquo.    Es 
ist  dämm  auch  nichts  weniger  als  ausgemacht,  dafs  die  römische 
Regierung  diesen  Frieden  in  der  bestimmten  Absicht  schlofs  den 
Krieg  bei  gelegenerer  Zeit  wieder  zu  beginnen,  und  sehr  gewifs, 
dafs  augeiälicklich  bei  der  griindlichen  Erschöpfung  des  Staats 
und    der  äufsersten  Unlust  der  Rürgerschad  auf  einen  zweiten 
überseeischen  Krieg  sich  einzulassen  der  makedonische  Krieg 
den  Römern  in  hohem  Grade  unbequem  kam.  Aber  jetzt  war  er 
unTermeidlich.  Den  makedonischen  Staat,  wie  er  im  Jahre  549  sos 
war,  konnte  man  sich  als  Nachbar  gefallen  lassen;  allein  unmög- 
lich durfte  man  gestalten,  dafs  derselbe  den  besten  Theil  des 
kleinasiatischen  Griechenlands  und  das  wichtige  Kyrene  hinzuer- 
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warb,  die  neutralen  Handelsstaaten  erdnickte  und  damit  seine 
Macht  verdoppelte.  Es  kam  hinzu,  dafs  der  Sturz  Aegyptens, 
die  Demüthigung,  vielleicht  die  Ueberwältigung  von  Rhodos  auch 
dem  sidlischen  und  italischen  Handel  tiefe  Wunden  geschlagea 
haben  würden;  und  konnte  man  überhaupt  ruhig  zusehen,  wie 
der  italische  Verkehr  mit  dem  Osten  von  den  beiden  grofsen 
Continentalmächten  abhängig  ward?  Gegen  Altalos ,  den  treuen 
Bundesgenossen  aus  dem  ersten  makedonischen  Krieg,  hatte 
Rom  überdies  die  Ehrenpflicht  zu  wahren  und  zu  hindern,  dafs 
Philippos,  der  ihn  schon  in  seiner  Hauptstadt  belagert  hatte,  ihn 
nicht  von  Land  und  Leuten  vertrieb.  Endlich  war  der  Anspruch 
Rom  den  schützenden  Arm  über  alle  Hellenen  auszustrecken 
keineswegs  blofs  Phrase;  die  Neapolitaner,  Rheginer,  Massalio- 
ten  und  Emporienser  konnten  bezeugen,  dals  dieser  Schutz  sehr 
ernst  gemeint  war,  und  gar  keine  Frage  ist  es,  dafs  in  dieser 
Zeit  die  Römer  den  Griechen  näher  standen  als  jede  andere  Na- 
tion und  wenig  ferner  als  die  hellenisirten  Makedonier.  Es  ist 
seltsam  den  Römern  das  Recht  zu  bestreiten  über  die  frevdhaAe 
Behandlung  der  Kianer  und  Thasier  in  ihren  menschlichen  wie 
in  ihren  hellenischen  Sympathien  sich  empört  zu  fühlen.  So  ver- 
einigten sich  in  der  That  alle  politischen,  commerciellen  und 
sittlichen  Motive,  um  Rom  zu  dem  zweiten  Kriege  gegen  Philip* 
pos,  einem  der  gerechtesten,  die  die  Stadt  je  geführt  hat,  zu  be- 
stimmen. Es  gereicht  dem  Senat  zur  hohen  Ehre,  dafs  er  sofort 
sich  entschlofs  und  sich  weder  durch  die  Erschöpfung  des  Staa- 
tes abhalten  Uefs  noch  durch  die  Impopularität  einer  solchen 
Kriegserklärung.    Die  Regierung  traf  demnach  ihre  Anstalten: 

ioi  schon  553  erschien  der  Propraetor  Marcus  Valerius  Laevinus 
mit  der  sicilischen  Flotte  von  38  Segeln  in  der  östlichen  See« 
Indefs  war  sie  in  Verlegenheit  einen  ostensibdn  Kriegsgrund 
ausfindig  zu  machen,  dessen  sie  dem  Volk  gegenüber  notfawen- 
dig  bedurfte,  auch  wenn  sie  nicht  überhaupt  viel  zu  einsiditig 
gewesen  wäre  um  die  rechtliche  Motivirung  des  Krieges  in 
Philippos  Art  gering  zu  schätzen.  Die  Unterstützung,  die  Phi- 
lippos nach  dem  Frieden  mit  Rom  den  Karthagern  gewährt  ha- 
ben sollte,  war  offenbar  nicht  erweislich.  Die  römischen  Unler- 
thanen  in  der  illyrischen  Landschaft  beschwerten  sich  zwar  schon 
seit  längerer  Zeit  über  die  makedonischen  Uebergriffe.    Schon 

sot  551  hatte  ein  römischer  Gesandter  an  der  Spitze  des  illjrisclien 
Aufgebots  Philippos  Schaaren  aus  dem  illyrischen  Gebiet  hinau>- 
geschlagen  und  der  Senat  defswegen  den  Gesandten  des  Könige 

tot  552  erklärt,  wenn  er  Krieg  suche,  werde  er  ihn  früher  finden 
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als  ihm  lieb  sei.  Allein  diese  UebergrifTe  waren  eben  nichts  als 
die  gewöhnlichen  Frevel,  wie  Philippos  sie  gegen  seine  Nachbarn 
übte;  eine  Verhandlung  darüber  hatte  im  gegenwärtigen  Augen- 
blick zur  Demiithigung  und  Sühnung,  aber  nicht  zum  Kriege  ge- 
führt.   Mit  den  sämmtlichen  kriegführenden  Mächten  im  Osten 
stand  die  römische  Gemeinde  dem  Namen  nach  in  Freundschaft 
und  hätte  ihnen  Beistand  gegen  den  Angriff  gewähren  können. 
Allein  Rhodos  und  Pergamon,    die  begreiflicher  Weise  nicht 
säumten  die  römische  Hülfe  zu  erbitten ,  waren  formell  die  An- 
greifer, und  Aegypten,  wenn  auch  alexandrinische  Gesandte  den 
römischen  Senat  ersuchten  die  Vormundschaft  über  das  könig- 
liche Kind  zu  fuhren ,  scheint  doch  keineswegs  sich  beeilt  zu  ha- 
ben durch  Anrufung  römischer  Intervention  zwar  die  augenblick- 
liche Bedrängnifs  zu  beendigen,  aber  zugleich  der  grofsen  west- 
lichen Seemacht  das  Ostmeer  zu  öffnen.   Vor  allen  Dingen  aber 
hätte  die  Hülfe  für  Aegypten  zunächst  in  Syrien  geleistet  werden 
müssen  und  würde  Rom  in  einen  Krieg  mit  Asien  und  Makedo- 
nien zugleich  verwickelt  haben,  was  man  natürlich  um  so  mehr 
zu  vermeiden  wünschte,  als  man  fest  entschlossen  war  wenig- 
stens in  die  asiatische  Angelegenheit  sich  nicht  zu  mischen.   Es 
blieb  nichts  übrig  als  vorläufig  eine  Gesandtschaft  nach  dem 
Osten  abzuordnen,  um  theils  von  Aegypten  zu  erlangen,  was  den 
Umständen  nach  nicht  schwer  war,  dafs  es  die  Einmischung  der 
Römer  in  die  östlichen  Angelegenheiten  geschehen  liefs,  theils 
den  König  Antiochos  zu  beschwichtigen,  indem  man  ihm  Syrien 
preisgab,  tbeils  endlich  den  Bruch  mit  Philippos  möglichst  zu 
beschleunigen  und  die  Coalition  der  griechisch-asiatischen  Klein- 
staaten gegen  ihn  zu  fördern  (Ende  553).    In  Alexandreia  er-  soi 
reichte  man  ohne  Mühe,  was  man  wünschte;  der  Hof  hatte  keine 
Wahl  und  mufste  dankbar  den  Marcus  Aemilius  Lepidus  aufneh- 
men, den  der  Senat  abgesandt  hatte  um  als  ,Vormund  des  Kö- 
nigs* wenigstens  diplomatischen  Schutz  zu  gewähren.  Antiochos 
löste  zwar  seinen  Bund  mit  Philipp  nicht  auf  und  gab  den  Rö- 
mern nicht  die  bestimmten  Erklärungen,  welche  sie  wünschten; 
übrigens  aber,  sei  es  aus  Schlaflheit,  sei  es  bestimmt  durch  die 
Erklärung  der  Römer  in  Syrien  niclit  interveniren  zu  wollen, 
verfolgte  er  seine  Pläne  daselbst  und  liefs  die  Dinge  in  Grie- 
chenland und  Kleinasien  gehen. 

Darüber  war  das  Frühjahr  554  herangekommen  und  der  soo]  rort. 
Krieg  hatte  aufs  Neue  begonnen.  Philippos  warf  sich  zunächst  wie-    EJIJ^T 
der  auf  Thrakien,  wo  er  die  sämmtlichen  Küstenplätze,  nament- 
lich Maroneia,  Aenos,  Elaeos,  Sestos  besetzte;  er  wollte  seine 
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europäischen  Besitzungen  vor  einer  römischen  Landung  gesichert 
wissen.  Alsdann  griff  er  an  der  asiatischen  Kflste  Abydos  an,  an 
dessen  Gewinn  ihm  gelegen  sein  miifste,  da  er  durch  den  Besitz 
von  Sestos  und  Abydos  mit  seinem  Bundesgenossen  Antiochos 
in  festere  Verbindung  kam  und  nicht  mehr  zu  fQrchten  brauchte, 
dals  die  Flotte  der  Bundesgenossen  ihm  den  Weg  nach  oder  aus 
Kleinasien  sperre.  Diese  beherrschte  das  aegaeische  Meer,  nach- 
dem das  schwächere  makedonische  Geschwader  sich  zurückge- 
zogen hatte;  Philippos  beschränkte  zur  See  sich  darauf  auf  dreien 
der  Kykladen,  Andros,  Kythnos  und  Faros  Besatzungen  zu  un- 
terhalten und  Kaperschiffe  auszurüsten.  Die  Bhodier  ging«i 
nach  Chios  und  von  da  nach  Tenedos,  wo  Attalos,  der  dai  Win- 
ter über  bei  Aegina  gestanden  und  mit  den  Dedamationen  der 
Athener  sich  die  Zeit  vertrieben  hatte,  mit  seinem  Geschwader 
zu  ihnen  stiefs.  Es  wäre  wohl  möglich  gewesen  iea  Abydenem, 
die  sich  heldenmüthig  vertheidigten,  zu  Hülfe  zu  kommen;  allein 
die  Verbündeten  rührten  sich  nicht,  und  so  ergab  sich  «idlkh 
die  Stadt,  nachdem  fast  alle  Waffenfähige  im  Kampf  vor  den 
Mauern  und  ein  grofser  Theil  der  Einwohner  durch  eigene  Hand 
gefallen  waren  —  die  Gnade  des  Siegers  bestand  darin,  daTs  den 
Abydenem  drei  Tage  Frist  gegeben  wurden  um  freiwillig  m  ster- 
ben. Hier  im  Lager  vor  Abydos  traf  die  römische  Gesandtschaft 
die  nach  Beendigung  ihrer  Geschäfte  in  Syrien  und  Aegyptcn 
die  griechischen  Kleinstaaten  besucht  und  bearbeitet  halte',  mit 
dem  König  zusammen  und  entledigte  sich  ihrer  vom  Senat 
erhaltenen  Aufträge:  der  König  solle  gegen  keinen  griechischen 
Staat  einen  Angriffskrieg  fuhren,  die  dem  Ptolemaeos  entris- 
senen Besitzungen  zurückgeben  und  wegen  der  dod  Pergame- 
nern  und  Bhodiem  zugefügten  Schädigung  sich  ein  Schi^sge- 
richt  gefallen  lassen.  Die  Absicht  des  Senats  den  König  zur 
Kriegserklärung  zu  reizen  ward  nicht  erreicht;  der  rdmiscfae  Ge- 
sandte Marcus  Aemilius  erhielt  vom  König  nichts  als  die  feine 
Antwort,  dafs  er  dem  jungen  schönen  römischen  Mann  wegen 
dieser  seiner  drei  Eigenschaften  das  Gesagte  zu  Gute  halten 
wolle.  —  Indefs  war  mittlerweile  die  gewünschte  Veraobssuog 
zur  Kriegserklärung  von  einer  andern  Seite  her  gekomnieii.  Die 
Athener  hatten  in  ihrer  albernen  und  grausamen  Eitelkeit  zwei 
unglückliche  Akarnanen  hinrichten  lassen,  weil  dieselben  sich  zu- 
fällig in  ihre  Mysterien  verirrt  hatten.  Als  die  Akaroanen  in  be- 
greiflicher Erbitterung  von  Philip]>os  begehrten,  dafs  er  ftmiA 
Genuglhuung  verschaffe,  konnte  dieser  das  gerechteBegehren  sei- 
ner treuesten  Bundesgenossen  nicht  weigern  und  gestatMe  ihnen 
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in  Makedonien  Mannschaft  auszuheben  und  damit  und  mit  ihren 
eigenen  Leuten  ohne  förmliche  Kriegserklärung  m  Atüka  einzu- 
laUen.  Zwar  war  dies  nicht  blofs  kdn  eigentlicher  Krieg,  son- 
dern es  liels  auch  der  Führer  der  makedonischen  Scfaaar  Nika- 
nor  auf  die  drohenden  Worte  der  gerade  in  Athen  anwesenden 
römischen  Gesandten  sofort  seine  Truppen  den  Rückmarsch  an- 
treten (Ende  553).  Aber  es  war  zu  spät.  Eine  athenische  Ge-  tot 
sandtsdiaft  ging  nach  Rom,  um  über  den  Angriff  Philipps  auf 
einen  alten  Bundesgenossen  Roms  zu  berichten,  und  aus  der 
Art,  wie  der  Senat  sie  empfing,  sah  Philippos  deutlich  was  ihm 
bevorstand;  weishalb  er  zunädist,  gleich  im  Frühling  554,  sei-  too 
nen  Oberibefehlshaber  in  Griechenland  Philokles  anwies  das  at- 
tische Gebiet  zu  verwüsten  und  die  Stadt  möglichst  zu  bedrän- 
gen. —  Der  Senat  hatte  jetzt,  was  er  bedurfte  und  konnte  im  »■ 
Sommer  554  die  Kriegseildärung  ,wegen  Angriffs  auf  einen  mit  ^ooT^^ 
Rom  vertnindelen  Staat^  vor  die  Volksversammlung  bringen.  Sie 
wurde  das  erste  Mal  fast  einstimmig  verworfen:  thöridhte  oder 
tückische  Volkstribunen  querulirten  über  den  Rath,  der  den  Bür- 
gern keine  Ruhe  gönnen  wolle;  aber  der  Krieg  war  einmal  noth- 
wendig  und  genau  genommen  schon  begonnen,  so  dafs  der  Se- 
nat unmöglich  von  seinem  Plan  zurücktreten  konnte.  Die  Bür- 
gerschaft ward  durch  Vorstellungen  und  Goncessionen  zum  Nach- 
geben bewogen.  Es  ist  bemerkenswerth,  dafs  diese  Goncessionen 
wesentlich  auf  Kosten  der  Bundesgenossen  erfolgten.  Aus  ihren 
im  activcn  Dienst  befindEchen  Contingenten  wurden  --  ganz  ent- 
gegen den  sonstigen  römischen  Maximen  —  die  Besatzungen  von 
Gallien,  Unteritidien,  Sicilien  und  Sardinien,  zusammen  20000 
Mann,  aosschliefslich  genommen.  Die  sämmtlichen  vom  banni- 
balischen  Krieg  her  unter  Waffen  stehenden  Bürgertruppen  wur- 
den entbssen;  nur  Freiwillige  soUten  daraus  zum  makedonischen 
Krieg  aufgeboten  werden  dürfen,  welches  denn  freilich,  wie  sich 
nachher  fand,  meistens  gezwungene  Freiwillige  waren  —  es  rief 
dies  später  im  Herbst  555  einen  bedenklichen  Militäraufstand  im  i*» 
Lager  von  ApoUonia  hervor.  Aus  neu  einberufenen  Leuten  wur- 
den sechs  Legionen  gebildet,  von  denen  je  zwei  in  Rom  und  in 
Etrorien  blieben  und  nur  zwei  in  Brundisium  nach  Makedonien 
eingesdüfll  wurden,  geführt  von  dem  Consul  Publius  Sulpicius 
Galba.  —  So  hatte  sidi  wieder  einmal  recht  deutlich  gezeigl» 
dab  fSr  die  weitläuftigen  und  schwierigen  Verbältnisse,  in  wdche 
Rom  durch  seine  Siege  gebracht  war,  die  souverainen  Bürger- 
schaftaversammlungen mit  ihren  kurzsichtigen  und  vom  Zofall 
abhängigen  Beschlüssen  schlechterdings  nicht  mehr  pausten  und 
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dafs  deren  Terkdirtes  Eingreifen  in  die  Staatsmascfaine  za  ge- 
fährlichen Modificationen  der  militärisch  nothwendigen  Hafisre- 
gehl  und  zu  noch  gefährlicherer  Zurücksetzung  der  hitinisdMO 
Bundesgenossen  fährte. 
iwmiMii«  Philippod  Lage  war  sehr  übel.   Die  östlichen  Staatoi,  die 

Uffii«.  gegen  jede  Einmischung  Roms  hätten  zusammenstehen  müssea 
und  unter  andern  Umstanden  auch  Yielieicht  zusammengestan- 
den hahen  würden,  w^aren  hauptsächlich  durch  Philippos  SdiaU 
so  unter  einander  verhetzt,  dafs  sie  die  römische  Invasion  ent- 
weder nicht  zu  hindern  oder  sogar  zu  fordern  geneigt  waren. 
Asien,  Philipps  natürlicher  und  wichtigster  Bundesgenosse,  war 
von  ihm  vernachlässigt  worden  und  überdies  zunächst  dordi  die 
Verwicklung  mit  Aegypten  und  den  syrischen  Krieg  an  thatigem 
Eingreifen  gehindert  Aegypten  hatte  em  dringendes  loteresse 
daran,  dafs  die  römische  Flotte  dem  Ostmeer  fem  bUcb;  seibsl 
jetzt  noch  gab  eine  ägyptische  Gesandtschaft  in  Rom  sehr  deut- 
lich zu  verstehen,  wie  bereit  der  alexandriniscbe  Hof  sei  den 
Römern  die  Mühe  abzunehmen  in  Attika  zu  interveniren.  Alieia 
der  zwischen  Asien  und  Makedonien  abgeschlossene  Theilungs- 
vertrag  über  Aegypten  warf  diesen  wichtigen  Staat  geradezu  da 
Römern  in  die  Arme  und  erzwang  die  Erklärung  des  Kabinett 
von  Alexandreia,  dafs  es  in  die  Angelegenheiten  des  europaisehen 
Griechenlands  sich  nur  mit  Einwilligung  der  Römer  mischen 
werde.  Aehnlich,  aber  noch  bedrängter  gestellt  waren  die  giie- 
chischen  Handelsstädte,  an  ihrer  Spitze  Rhodos,  Pergamon,  St- 
zanz;  sie  hätten  unter  andern  Umständen  ohne  Zweifd  das 
Ihrige  gethan  um  den  Römern  das  Ostineer  zu  sperren,  aber 
Philippos  grausame  und  vernichtende  Eroberungspolitik  hatte 
sie  zu  einem  ungleichen  Kampf  gezwungen,  in  den  sie  ihrer 
Selbsterhaltung  wegen  alles  anwenden  mufsten  die  itabscbe 
Grofsmacht  zu  verwickeln.  Im  eigentUchen  Griechenland  iandeo 
die  römischen  Gesandten,  die  dort  eine  zweite  Ligue  gegen  Phi- 
lippos zu  stiften  beauftragt  waren,  gleichfalls  vom  Feinde  wr- 
sentUch  vorgearbeitet  Von  der  antimakedonischen  Partei,  den 
Spartanern,  Eleern,  Athenern  und  Aetolem  hätte  Philippos  dir 
to«  letzten  vielleicht  zu  gewinnen  vermocht,  da  der  Friede  von  548 
in  ihren  Freundschaftsbund  mit  Rom  einen  tiefen  und  kenies- 
wegs  ausgeheilten  Rifs  gemacht  hatte;  allein  abgesehen  vondeo 
alten  Differenzen,  die  wegen  der  von  IHakedonien  der  aetolisdufl 
Eidgenossenschah  entzogenen  thessalischen  Städte  Echinos,La- 
rissa  Kremaste,  Pharsalos  und  des  phthiotischon  Thebae  be- 
standen,  hatte  die  Vertreibung  der  aetoliscben  Besatzungen  ans 
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Lysimachda  und  Kios  nefue  Erbitterung  gegm  Philippos  bei  den 
Aetolem  hervorgerufen.  Wenn  sie  zauderten  sich  der  Ligue  ge-' 
gen  ihn  anzuschUefsen,  so  lag  der  Grund  wohl  hauptsächlich  in 
der  fortwirkenden  Verstimmung  zwischen  ihnen  und  den  Rö- 
mern. —  Bedenklicher  noch  war  es,  dafs  selbst  unter  den  fest 
an  das  makedonische  Interesse  geknöpften  griechischen  Staaten, 
den  Epeiroten,  Akamanen,  Boeotem  und  Achaeem  nur  die 
Akaroanen  und  Boeoter  unerschüttert  zu  Philippos  standen. 
Mit  den  Epeiroten  verhandelten  die  römischen  Gesandten  nicht 
ohne  Erfolg  und  namentlich  der  König  der  Athamanen  Araynan- 
der  schlofs  an  Rom  sich  fest  an.  Sogar  von  den  Achaeem  hatte 
Philippos  durch  die  Ermordung  des  Aratos  theils  viele  verletzt, 
theils  überhaupt  einer  freieren  Entwicklung  der  Eidgenossen- 
schaft wieder  Raum  gegeben;   sie  hatte  unter  Philopoemens 
(502 — 571,  Strateg  zuerst  546)  Leitung  ihr  Heerwesen  rege-tstiss.  sos 
nerirt,  in  glücklichen  Kämpfen  gegen  Sparta  das  Zutraum  zu 
sich  selber  wiedergeftinden  und  folgte  nicht  mehr  vne  zu  Aratos 
Zeit  blind  der  makedonischen  Politik.  Einzig  in  ganz  Hellas  sah 
die  achaeische  Eidgenossenschaft,  die  Philippos  Vergröfserungs- 
sacht  weder  zu  fördern  noch  zunächst  zu  fürchten  hatte,  diesen 
Krieg  vom  unparteiischen  und  nationalhellenischen  Gesichts- 
punkte aus  an;  sie  begriff,  was  zu  begreifen  nicht  schwer  war, 
dafs  die  hellenische  Nation  damit  den  Römern  selber  sich  aus- 
lieferte, sogar  ehe  diese  es  wünschten  und  begehrten  und  ver- 
suchten darum  zwischen  Philippos  und  den  Rhodiern  zu  ver- 
mitteln; allein  es  war  zu  spät.    Der  nationale  Patriotismus,  der 
einst  den  Bundesgenossenkrieg  beendigt  und  zu  dem  ersten 
Krieg  zwischen  Makedonien  und  Rom  wesentlich  beigetragen 
hatte,  war  erloschen;  die  achaeische  Vermittlung  blieb  ohne  Er- 
folg und  vergeblich  bereiste  Phiiippos  die  Städte  und  Inseln  um 
die  Nation  wieder  zu  entflammen  —  es  war  das  die  Nemesis  für 
Kios  und  Abydos.    Die  Achaeer,  da  sie  nicht  ändern  konnten 
und  nicht  helfen  mochten,  blieben  neutral. 

Im  Herbst  des  Jahres  554  landete  der  Consul  Publius  Sul-  2001  Landu»« 
picius  Galba  mit  seinen  beiden  Legionen  und  1 000  numidischen  Mli^don'en? 
Reitern,  ja  sogar  mit  Elephanten,  die  aus  der  karthagischen 
13eute  herrfihrten,  bei  Apollonia;  auf  welche  Nachricht  der  Kö- 
nig eilig  vom  Hellespont  nach  Thessalien  zurückkehrte.  Indefs 
theils  die  schon  weit  vorgerückte  Jahreszeit,  theils  die  Erkran- 
kung des  römischen  Feldherrn  bewirkten,  dafs  zu  Lande  dies 
/ahr  nichts  weiter  vorgenommen  ward  als  eine  starke  Re- 
c^ognoacirmig,  bei  der  die  nächstliegenden  Ortschaften,  nament- 
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lieh  die  makedonische  Kolonie  Anlipatreia  Ton  dea  Römern 
besetzt  wurden.  Für  das  nächste  Jahr  ward  mit  den  ndnUidiefl 
Barbaren,  namentlich  mit  Pleuratos,  dem  damaligen  Herrn  von 
Skodra  und  dem  Dardanerfiirsten  Bato,  die  selbstY^rBt&ndlicfa 
eilten  die  gute  Gelegenheit  zu  nutzen,  ein  gemeinschaftlidier 
Angriff  auf  Makedonien  verabredet.  —  Wichtiger  waren  die 
Unternehmungen  der  römischen  Flotte,  die  100  DedL-  und 
80  leichte  Schiffe  zählte.  Während  die  übrigen  Schiffe  bei  Ker- 
kyra  für  den  Winter  Station  nahmen,  ging  eme  Abtheilung  miler 
Gaius  Claudius  Cento  nach  dem  Peiraeeus,  um  den  bedrängten 
Athenern  Beistand  zu  leisten.  Da  Cento  indets  die  attisdie 
Landschaft  gegen  die  Streifereien  der  korinthisdien  Besatzung 
und  die  makedonischen  Corsaren  sdion  hinreichend  gedeckt 
fand,  segelte  er  weiter  und  ersdiien  plötzlich  tor  Cfaalkis  auf 
Euboea,  dem  Hauptwaffenplatz  Philipps  in  Griechenland,  wo 
die  Magazine,  die  Waffenvorräthe  und  die  Gefangenen  aufbe- 
wahrt wurden  und  der  Commandant  Sopaler  nichts  weniger  ab 
einen  römischen  Angriff  erwartete.  Die  unvertheidigte  Maoer 
ward  erstiegen,  die  Besatzung  niedergonacht,  die  Gefangenen 
befreit  und  die  Vorräthe  veri>rannt;  leider  fddte  es  an  Trappen 
um  die  wichtige  Position  zu  halten.  Auf  die  Kunde  von  diesem 
Ueberfall  brach  Philippos  in  ungestümer  Erbitterung  sofort  Ton 
Demetrias  in  Thessalien  auf  nadi  Chalkis  und  da  er  hier  nichts 
von  dem  Feind  mehr  fand  als  die  Brandstätte,  wdler  nach 
Athen,  um  Gleiches  mit  Gleichem  zu  vergelten.  AUein  die  lieber- 
rumpeiung  mifslang  und  auch  der  Sturm  war  vergeblich,  so 
sehr  der  König  sein  Leben  preisgab;  das  Herannahen  des  Gttos 
Qaudius  vom  Peiraeeus,  des  Attalos  von  Aegina  her  awangen 
ihn  zum  Abzug.  Philippos  verweilte  indeHs  noch  einige  Zeit  in 
Griechenland;  aber  politisch  und  militärisch  waren  seine  Er- 
folge gleich  gering.  Umsonst  versuchte  er  die  Achaeer  fiSu'  sich 
in  Waffen  zu  bringen ;  und  ebenso  vergeblich  waren  seine  An- 
griffe auf  Eleusis  und  den  Peiraeeus  so  wie  ein  zweiter  aaf 
Athen  selbst.  Es  blieb  ihm  nichts  übrig  als  seine  begreiflicbe 
Erbitterung  in  unwürdiger  Weise  durch  Verwüstmig  der  Land- 
schaft und  Zerstörung  der  Bäume  des  Akademos  zu  befriedigen 
und  nach  dem  Norden  zurückzukehren.  So  verging  der  Winter. 
iM]y«r>iiehMit  dem  Frühjahr  555  brach  der  Proconsnl  Poblins  Snlpidas 
"mLiÜ^^uIT  3^  seinem  Winterlager  auf,  entschlossen  seine  Legionen  nm 
•iBMikUm.  Apollonia  auf  der  kürzesten  Linie  in  das  eigentlicfae  Makedoniai 
zu  fähren.  Diesen  Hauptangriff  ron  Westen  her  soBten  dm 
Nebenangriffe  unterstützen:  in  nürdlicher  Riditong  der  tioM 
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der  Dardaner  und  Dlyrier,  in  östlicher  ein  Angriff  der  combinür- 
ten  Flotte  der  Römer  und  der  Bundesgenossen,  die  bei  Aegina 
sich  sammelte;  endlich  von  Süden  her  sollten  die  Athamanen 
Tordringen  und,  wenn  es  gelang  sie  zur  Theilnahme  am  Kampfe 
lu  bestimmen,  zugleich  die  Aetoler.  Nachdem  Galba  die  Berge, 
die  der  Apsos  (jetzt  Beratinö)  durchschneidet,  überschritten 
hatte  und  in  die  fruchtbare  dassaretische  Ebene  hinabgestiegen 
war,  gelangte  er  an  die  Gebirgskette,  die  Olyrien  und  Makedo- 
nien scheidet  und  betrat,  diese  übersteigend,  das  eigentliche 
makedonische  Gebiet.  Philippos  war  ihm  entgegengegangen; 
aliein  in  den  ausgedehnten  und  schwach  bevölkerten  Landschaf- 
ten Makedoniens  suchten  sich  die  Gegner  einige  Zeil  yergeblich, 
bis  sie  endlich  in  der  lynkestischen  Provinz,  einer  firuchtbaren 
aber  sumpfigen  Ebene,  unweit  der  nordwestlichai  Landesgrenze 
aaf  einander  trafen  und  keine  1000  Schritt  von  einander  lagerten. 
PbOippos  Heer  zählte,  nachdem  er  das  zur  Besetzung  der  nörd- 
Bchea  Pässe  detachirte  Corps  an  sich  gezogen  hatte,  etwa  20000 
Mann  zu  Fufs  und  2000  Reiter;  das  römische  war  ungefähr 
ebenso  stark.  Indefs  die  Makedonier  hatten  den  grofsen  Yor- 
theil,  dafs  sie,  in  der  Heimath  fechtend  und  mit  Weg  und  Steg 
bekannt,  mit  leichter  Mühe  den  Proviant  zugeführt  erhielten, 
während  sie  sich  so  dicht  an  die  Römer  gelagert  hatten,  dafs 
diese  es  nicJit  wagen  konnten  zu  ausgedehnter  Fouragirung  sich 
zu  zerstreuen.  Galba  bot  die  Schlacht  wiederholt  an,  allein  der 
König  versagte  sie  beharrlich  und  die  Gefechte  zwisdien  den 
leichten  Truppen,  wenn  auch  die  Römer  darin  einige  Vortheile 
erfochten,  änderten  in  der  Hauptsache  nichts.  Galba  war  genö- 
thigt  sein  Lager  abzubrechen  und  anderthalb  Meilen  weiter  bei 
Oktoiophos  ein  anderes  aufzuschlagen,  von  wo  er  leichter  sich 
verproviantiren  zu  können  meinte.  Aber  auch  hier  wurden  die 
ausgeschickten  Abtheilungen  von  den  leichten  Truppen  und  der 
Reiterei  der  Makedonier  vernichtet;  die  Legionen  muisten  zu 
Hälfe  kommen  und  trieben  dann  freilich  die  makedonische  Vor- 
hut, die  zu  weit  vorgegangen  war,  mit  starkem  Verlust  in  das 
Lager  zurück,  wobei  der  König  selbst  das  Pferd  verlor  und  nur 
durch  die  hochherzige  Hingebung  eines  seiner  Reiter  das  Leben 
rettete.  Aus  dieser  geßhrlichen  Lage  befreite  die  Römer  der 
bessere  Erfolg  der  von  Galba  veranlafsten  Nebenangrifle  der 
Bandesgenossen  oder  vielmehr  die  Schwäche  der  makedoni- 
schen Streitmacht.  Obwohl  Philippos  in  seinem  Gebiet  mög- 
liehst starke  Aushebungen  vorgenommen  und  römische  Ueber- 
läufer  und  andere  Söldner  hinzugeworben  hatte,  hatte  er  doch 
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nicht  vermocht  aufser  den  Besatzungen  in  Kleinasien  und  Thra- 
kien mehr  als  das  Heer,  womit  er  selbst  dem  Consul  gegenüber- 
stand, auf  die  Beine  zu  bringen  und  uberdiefs  noch  um  dasselbe 
zu  bilden,  die  Nordpässe  in  der  pelagonischen  Landschaft  eut- 
blöfsen  müssen.  Für  die  Deckung  der  Ostküste  veriiefs  er  sich 
theils  auf  die  von  ihm  angeordnete  Verwüstung  der  Inseln  Skia- 
thos  und  Peparethos,  die  der  feindlichen  Flotte  eine  Station 
hätten  bieten  können,  theils  auf  die  Besetzung  von  Thasos  und 
der  Küste  und  auf  die  unter  Herakleides  bei  Demetrias  aufge- 
stellte Flotte.  Für  die  Südgrenze  hatte  er  gar  auf  die  mehr  als 
zweifelhafte  Neutralitat  der  Aetoler  rechnen  müssen.  Jetzt  tra- 
ten diese  plötzlich  dem  Bunde  gegen  Makedonien  bei  und  dran- 
gen sofort  mit  den  Athamanen  vereinigt  in  Thessalien  ein, 
während  zugleich  die  Dardaner  und  Illyrier  die  nördlichen  Land- 
schaften überschwemmten  und  die  römische  Flotte  unter  Lucius 
Apustius  von  Kerkyra  aufbrechend  in  den  östlichen  Gewässern 
erschien,  wo  die  ScliifTe  des  Attalos,  der  Rhodier  und  der  Islrier 
sich  mit  ihr  vereinigten.  —  Philippos  gab  hiemach  freiwillig 
seine  Stellung  auf  und  wich  in  östlicher  Richtung  zurück;  ob 
es  geschah  um  den  wahrscheinlich  unvermutheten  Einfall  der 
Aetoler  zurückzuschlagen  oder  um  das  römische  Heer  sich  nach 
und  ins  Verderben  zu  ziehen  oder  um  je  nach  den  Umständea 
eines  oder  das  andere  zu  thun,  ist  nicht  wohl  zu  entscheiden. 
Er  bewerkstelligte  seinen  Rückzug  so  geschickt,  dafs  Galba,  der 
den  verwegenen  Entschlufs  fafste  ihm  zu  folgen,  seine  Spur 
verlor  und  es  Phihppos  möglich  ward  den  Engpafs,  der  die 
Landschaften  Lynkestis  und  Eordaca  scheidet,  auf  Seitenwegen 
zu  erreichen  und  zu  besetzen,  um  die  Römer  hier  zu  erwarten 
und  ihnen  einen  heifsen  Empfang  zu  bereiten.  Es  kam  auch  an 
der  von  ihm  gewählten  Stelle  zur  Schlacht;  aber  die  langen  ma- 
kedonischen Speere  erwiesen  sich  als  unbrauclibar  auf  dem 
waldigen  und  ungleichen  Terrain;  die  Makedonier  wurden  theils 
umirtiir  dw  umgaugeu,  theils  durchbrochen  und  verloren  viele  Leute.  Indefs 
wenn  auch  Philippos  Heer  nach  diesem  unglücklichen  TreiTen 
nicht  länger  im  Stande  war  den  Römern  das  weitere  Vordringen 
zu  wehren,  so  scheuten  sich  doch  diese  selber  in  dem  unwegsa- 
men und  feindlichen  Land  weiter  unbekannten  Gefahren  entge- 
gen zu  ziehen  und  kehrten  zurück  nach  Apollonia,  nachdem  sie 
die  fruchtbaren  Landschaften  Hochmakedoniens  Eordaea,  EK- 
maea,  Orestis  venvüslet  und  die  bedeutendste  Stadt  von  Oresli^ 
Keletron  (jetzt  Kastoria  auf  einer  Halbinsel  in  dem  gleichnami- 
gen See)  sich  ihnen  ergeben  hatte  —  es  war  die  einzige  make- 
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donische  Stadt,  die  den  Römern  ihre  Thore  öffnete.    Im  illyrir 
sehen  Land  ward  die  Stadt  der  Dassaretier  Pelion,  an  den  obem 
Zoflüssen  des  Apsos,  erstürmt  und  stark  besetzt,  um  auf  einem 
ahnlichen  Zug  künftig  als  Basis  zu  dienen.  —  Philippos  störte 
die  römische  Hauptarmee  auf  ihrem  Rückzug  nicht,  sondern 
wandte  sich  in  Gewaltmärschen  gegen  die  Aeloler  und  Athama- 
Den,  die  in  der  Meinung,  dafs  die  Legionen  den  König  beschäf- 
tigten, das  reiche  Thal  des  Peneios  furcht-  und  rücksichtslos 
plünderten,  schlug  sie  vollständig  und  nöthigte  was  nicht  fiel 
sich  einzeln  auf  den  wohlbekannten  Bergpfaden  zu  retten.  Durch 
diese  iNiederlage  und  ebenso  sehr  durch  die  starken  Werbungen, 
die  in  Actolien  für  aegyptische  Rechnung  stattfanden,  schwand 
die  Streitkraft    der   Eidgenossenschaft    nicht   wenig   zusam- 
men.  Die  Dardaner  wiu^den  von  dem  Führer  der  leichten  Trup- 
pen Philipps  Athenagoras  ohne  Mühe  und  mit  starkem  Verlust 
über  die  Berge  zurückgejagt.    Die  römische  Flotte  richtete  auch 
nicht  viel  aus;  sie  vertrieb  die  makedonische  Besatzung  von 
Andres,  suchte  Euboea  und  Skiathos  heim  und  machte  dann 
Versuche  auf  die  chalkidische  Halbinsel,  die  aber  bei  Mende  die 
makedonische  Besatzung  kräftig  zurückwies.  Der  Rest  des  Som- 
mers verging  mit  der  Einnahme  von  Oreos  auf  Euboea,  welche 
durch  die  entschlossene  Verlheidigung  der  makedonischen  Be- 
satzung lange   verzögert   ward.    Die   schwache  makedonische 
Flotte  unter  Ilerakleides  stand  unthätig  bei  Herakleia  und  wagte 
nicht  den  Feinden  das  Meer  sti*eitig  zu  machen.    Frühzeitig  gin- 
gen diese  in  die  Winterquartiere,  die  Römer  nach  dem  Pei]*aeeu8 
und  Kerkyra,  die  Rhodier  und  Pergamener  in  die  Heimath.  — 
Im  Ganzen  konnte  Philipp  zu  den  Ergebnissen  dieses  Feldzuges 
sich  Gluck  wünschen.    Die  römischen  Truppen  standen  nach 
einem  äufserst  beschwerlichen  Feldzug  im  Herbst  genau  da,  von 
wo  sie  im  Frühling  aufgebrochen  waren,  und  ohne  das  recht- 
zeitige Dareinschlagen  der  Aetoler  und  die  glücklich  gewonnene 
Schlacht  am  Pafs  von  Eordaea  hätte  von  der  gesammten  Macht 
nelleicht  kein  Mann  das  römische  Gebiet  wieder  gesehen.    Die 
vierfache  Offensive  hatte  überall  ihren  Zweck  verfehlt  und  Phi- 
Hppos  sah  im  Herbste  nicht  blofs  sein  ganzes  Gebiet  vom  Feind 
gereinigt,  sondern  er  konnte  noch  einen  freilich  vergeblichen 
Versuch  machen  die  an  der  aetolisch-thessalischen  Grenze  ge- 
i^ene  und  die  Peneios -Ebene  beherrschende  feste  Stadt  Thau- 
makoi  den  Aetolern  zu  entreifsen.  Wenn  Antioclios,  um  dessen 
Beistand  Philippos  vergeblich  zu  den  Göttern  flehte,  sich  im 
nächsten  Feldzug  mit  ihm  vereinigte,  so  durfte  er  grolse  Er* 
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folge  erwarten.  Es  sdiien  einen  Augenblick,  als  sdüdte  die- 
ser sich  dazu  an;  sein  Heer  erschien  in  Kleinasien  und  be- 
setzte einige  Ortschaften  des  Königs  Attalos,  der  von  den  Rö- 
mern militärischen  Schutz  erbat  Diese  indefs  beeflten  sieh 
nicht  den  Grofskönig  jetzt  zum  Bruch  zu  drängen;  sie  schickten 
Gesandte,  die  in  der  That  es  erreichten,  dafs  Attalos  Gebiet  ge- 
räumt ward.  Von  daher  hatte  Philippos  nichts  zu  hoifen. 
Philipp  i«c«rt  Indefs  der  gluckliche  Ausgang  des  letzten  Peldzugs  hatte 
•mAoot.  piiiiippg  ]^u(||  Qder  Uebermuth  so  gehoben,  dafs,  nachdem  er 
der  Neutralität  der  Achaeer  und  der  Treue  der  Hakedonier  sich 
durch  die  Aufopferung  einiger  festen  Plätze  und  des  yerabschea- 
ten  Admirals  Herakleides  aufs  Neue  versichert  hatte,  im  nädisten 
1B8  FrühUng  556  er  es  war,  der  die  Offensive  ergriff  und  in  die  atin- 
tanische  Landschaft  einrückte,  um  in  dem  engen  Pafs,  wo  sidi 
der  Aoos  (Viosa)  zwischen  den  Bergen  Aeropos  und  Asmaos 
durchwindet,  ein  wohl  verschanztes  Lager  zu  beziehen.  Ihm 
gegenüber  lagerte  das  durch  neue  Truppensendungen  verslSrkte 
römische  Heer,  über  das  zuerst  der  Consul  des  vorigen  Jahres 
Publius  Villius,  sodann  seit  dem  Sommer  556  der  diesjährige 
FiMüBinn«.  Consul  Titus  Quinctius  Flamininus  den  Oberbefehl  führte.  Fiami- 
ninus,  ein  talentvoller  erst  dreifsigjährigerMann,  gehörte  m  der 
jüngeren  Generation,  welche  mit  dem  altvaterischen  Wesen  auch 
den  altvaterischen  Patriotismus  von  sichabzuthun  anfing  und  zwar 
auch  noch  an  das  Vaterland,  aber  mehr  an  sich  und  an  das  Hei- 
lenenthum  dachte.  Ein  geschickter  Offizier  und  besserer  Diplo- 
mat war  er  in  vieler  Hinsicht  für  die  Behandlung  der  schwierigen 
griechischen  Verhältnisse  vortrefflich  geeignet;  dennoch  wäre  es 
vielleicht  für  Rom  wie  für  Griechenland  besser  gewesen,  wenn 
die  Wahl  auf  einen  minder  von  hellenischen  Sympathien  erfüll- 
ten Mann  gefallen  und  ein  Feldherr  dorthin  gesandt  wordan  wäre, 
den  weder  feine  Schmeichelei  bestochen  noch  beifsende  Spott- 
rede verletzt  hätte,  der  die  Erbärmlichkeit  der  heilenischeii  Staats- 
verfassungen nicht  über  litterarischen  und  künstlerischen  Remi- 
niscenzen  vergessen  und  der  Hellas  nach  Verdienst  behandelt, 
den  Römern  aber  es  erspart  hätte  unausführbaren  Idealen  nach- 
zustreben. —  Der  neue  Oberbefehlshaber  hatte  mit  dem  König 
sogleich  eine  Zusammenkunft,  während  die  beiden  Heere  unthätig 
sich  gegenüber  standen.  Pbilippos  machte  Friedensvorsdibge; 
er  erbot  sich  alle  eigenen  Eroberuogen  zurückzugeben  und  wegen 
des  den  griechischen  Städten  zugefügten  Schadens  sich  einen 
billigen  Austrag  zu  unterwerfen;  aber  an  dem  Begehren  altmake- 
donische Besitzungen,  namentlich  Thessalien  aufzugeben,  schei- 
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terteD  die  Verhandlungen.  Yierzig  Tage  standen  die  beiden  Heere 
in  dem  Engpafs  des  Aoos,  ohne  dals  Philippos  wich  oder  Flaroi- 
rniu  sieh  entschliefsen  konnte  entweder  den  Sturm  anzuordnen 
oder  den  König  stehen  zu  lassen  und  die  Torjährige  Expedition 
wieder  zu  versuchen.  Da  half  dem  römischen  General  die  Ver-  pmupp  «n. 
ritberei  einiger  Vornehmen  unter  den  sonst  gut  makedonisch  ge-  ^[^«^'7/»?^ 
^ten  E4)eiroten,  namentlich  des  Charops,  aus  der  Verlegenheit. 
Sie  führten  auf  Bergpfaden  ein  römisches  Corps  von  4000  Mann 
ZQ  FuJb  und  300  Reitern  auf  die  Höhen  oberhalb  des  makedoni- 
schen Lagers  und  wie  alsdann  der  Consul  das  feindliche  Heer  von 
vom  angrif!^  entschied  das  Annicken  jener  unvermuthet  von  den 
behemdienden  Bergen  herabsteigenden  römischen  Abtheiluog  die 
Schlacht  Philippos  verlor  Lager  und  Verschanzung  und  gegen 
2000  Mann  und  wich  eilig  zurück  bis  an  den  Pafs  Tempe,  die 
Pforte  des  eigentlichen  Makedoniens.  Allen  anderen  Besitz  gab  orieehenund 
er  auf  bis  auf  die  Festungen ;  die  thessalischen  Städte,  die  er  nicht '  d«r]uL«!^ 
rertheidigen  konnte,  zerstörte  er  selbst  —  nur  Pherae  schlofs 
ihm  dieThore  und  entging  dadurch  dem  Verderben.  Theils  durch 
diese  Erfolge  der  römisdien  Waffen,  theils  durch  Flamininus  ge- 
schickte Hilde  bestimmt  traten  zunächst  die  Epeiroten  vom  ma- 
kedonischen Böndnifs  ab.    In  Thessalien  waren  auf  die  erste 
Nachricht  vom  Siege  der  Römer  sogleich  die  Athamanen  und 
Aetoler  eingebrochen  und  die  Römer  folgten  bald;  das  platte  Land 
war  leicht  überschwemmt,  allein  die  festen  Städte,  die  gut  make- 
donisch gesinnt  waren  und  von  Philippos  Unterstützung  empfin- 
gen, fielen  nur  nach  tapferem  Widerstand  oder  widerstanden  so- 
gar dem  überlegenen  Feind;  so  vor  allem  Atrax  am  linken  Ufer 
des  Peneios,  wo  in  der  Bresche  die  Phalanx  statt  der  Mauei* 
stand.  Bis  auf  diese  thessalischen  Festungen  und  das  Gebiet  der 
treuen  Akamanen  war  somit  ganz  Nordgriechenland  in  den  Hän- 
den der  Coaiition.  —  Dagegen  war  der  Süden  durch  die  Festun- 
gen Chalkis  und  Korinth,  die  durdi  das  Gebiet  der  makedonisch 
gesinnten  Boeoter  mit  einander  die  Verbindung  unterhielten,  und 
durch  die  achaeische  Neutralität  noch  immer  wesentlich  in  ma- 
kedonischer Gewalt  und  Flamininus  entschlofs  sich,  da  es  dodi 
zu  spät  war,  um  dies  Jahr  noch  in  Makedonien  einzudringen, 
ninitehst  Landheer  und  Flotte  gegen  Korinth  und  die  Achaeer  zu 
wenden.  Die  Flotte,  die  wieder  die  liiodischen  und  pergameni- 
sdien  Schiffe  an  sich  gezogen  hatte,  war  bisher  damit  beschäf- 
tigt gewesen,  zwei  kleinere  Städte  auf  Euboea,  Eretria  und  Kary- 
stos  einzunehmen  und  daselbst  Beute  zu  machen;  worauf  beide 
indefs  ebenso  wie  Oreos  wieder  aufgegeben  und  von  dem  make- 
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donischen  Commandanten  von  Chalkis  Pbilokles  aufs  Nene  be- 
setzt wurden.    Die  vereinigte  Flotte  wandte  sich  nach  Ken- 
chreae,  dem  östlichen  Hafen  von  Korinth,   um  diese  starke 
u  Festung  zu  bedrohen.    Von  der  anderen  Seite  ruckte  Flami- 
'^'^.^^'ninus  in  Phokis  em  und  besetzte  die  Landschaft,  in  der  nur 
£Iateia  eine  längere  Belagerung  aushielt;  sie  und  namentlich  An- 
tikyra  am  korinthischen  Meerbusen  waren  zum  Winterquartier 
ausersehen.   Die  Achaeer,  die  also  auf  der  einen  Seite  die  römi- 
schen Legionen   sich  nähern,  auf  der  andern   die  römische 
Flotte  schon  an   ihrem  eigenen  Gestade  sahen,  verzichletea 
auf  ihre  sittlich  ehreniiv^rthe,  aber  politisch  unhaltbare  Neutra- 
lität; nachdem  die  Gesandten  der  am  engsten  an  Makedonien 
geknüpften  Städte  Dyroe,  Megalopolis  und  Argos  die  Tagsatzung 
verlassen  hatten,  beschlofs  dieselbe  den  Beitritt  zu  der  Coalition 
gegen  Philippos.    Kykliades  und  andere  Fuhrer  der  makedoni- 
schen Partei  verliefsen  die  Heimath;  die  Truppen  der  Achaeer 
vereinigten  sich  sofort  mit  der  römischen  Flotte  und  eiken  Ko- 
rinth  zu  Lande  einzuschlief sen ,  welche  Stadt,  die  Zwingburg 
Philipps  gegen  die  Achaeer,  ihnen  römischer  Seits  für  ihren  Bei- 
tritt zu  dem  Bunde  zugesichert  worden .  war.  Die  makedonische 
Besatzung  indefs,  die  1300  Mann  stai*k  war  und  grofsentheils 
aus  italischen  Ueberläufem  bestand,  vertheidigie  nicht  Uofa  «Dt- 
Kchlossen  die  fast  uneinnehmbare  Stadt,  sond^n  es  kam  auch  von 
Chalkis  Pbilokles  herbei  mit  einer  Abtheilung  von  1500  Mann,  die 
nicht  blofs  Korinthentsetzte,  sondern  auch  in  das  Gebiet  der  Achaeer 
eindrang  und  im  EinverständnUk  mit  der  makedonisch  gesinnten 
Bürgerschaft  ihnen  Argos  entrifs.  Allein  der  Lohn  solcher  Hin- 
gebung war,  dafs  der  König,  der  nach  dem  Uebertritt  der  Achaeer 
zur  römischen  Partei  daran  arbeitete  den  bish^igen Bundesgenos- 
sen der  Römer  Nabis  von  Sparta  auf  seine  Seile  zu  bringe,  die  treuen 
Argeier  der  SchreckensheiTschaft  dieses  Tyrannen  austieferle. 
Nabis  hätte  ohne  Zweifel  entschieden  für  Philippos  Partei  ergrif- 
fen, wenn  die  Parteien  im  Gleichgewicht  gestanden  hätten;  denn 
er  war  hauptsächlich  nur  defshalb  römischer  Bundesgenosse, 
»04  weil  er  in  Opposition  zu  den  Achaeern  und  seit  550  sogar  mit 
ihnen  in  offenem  Krieg  sich  befand.  Allein  Phäippos  Angelegen- 
heiten standen  zu  verzweifelt,  als  dafs  irgend  Jemand  jetzt  sich 
auf  seine  Seite  zu  schlagen  Lust  verspürt  hätte.    Nabis  nahm 
zwar  Argos  von  Philippos  an,  allein  er  verrieth  den  VerräÜier 
und  blieb  im  Bündnifs  mit  Flamininus,  welcher  in  der  Verlegen- 
heit, jetzt  mit  zwei  unter  einander  im  Krieg  begrii&nen  Mächten 
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verbündet  zu  sein,  vorläufig  zwischen  den  Spartanern  und 
Achaeern  einen  Waffenstillstand  auf  vier  Monate  vermittelte. 

So  kam  der  Winter  heran.    Phiiippos  benutzte  ihn  aber-  yergobuehe 
mals,  um  wo  möglich  einen  billigen  Frieden  zu  erhalten.  Auf  *'*tttcbl!*'' 
einer  Conferenz,  die  in  Nikaea  am  malischen  Meerbusen  abge- 
halten ward,  erschien  der  König  persönlich  und  versuchte  mit 
Flamininus  zu  einer  Verständigung  zu  gelangen,  indem  er  den 
petnlanten  Uebermuth  der  kleinen  Herren  mit  Stolz  und  Feinheit 
zurückwies  und  durch  markiile  Deferenz  gegen  die  Römer  als 
die  einzigen  ihm  ebenbürtigen  Gegner  von  diesen  erträgliche  Be- 
dingungen zu  erhalten  suchte.    Flamininus  war  gebildet  genug 
um  durch  die  Urbanität  des  Besiegten  gegen  ihn  und  die  Hoflait 
gegen  die  Bundesgenossen,  welche  der  Römer  wie  der  König 
gleich  verachten  gelernt  hatten,  sich  geschmeichelt  zu  fühlen; 
allein  seine  Vollmacht  ging  nicht  so  weit  wie  das  Begehren  des 
Königs:  er  gestand  ihm  gegen  Einräumung  von  Phokis  und  Lo- 
kris  einen  zweimonatlichen  Waifenstillstand  zu  und  wies  ihn  in 
der  Hauptsache  an  seine  Regierung.    Im  römischen  Senat  war 
man  sieh  längst  einig,  dafs  Makedonien  alle  seine  auswärtigen 
Besitzungen  aufgeben  müsse;  als  daher  Philippos  Gesandte  in 
Rom  erschienen,  begnügte  man  sich  zu  fragen,  ob  sie  Vollmacht 
hätten  auf  ganz  Griechenland,  namentlich  auf  Korinth,  Chalkis 
und  Demetrias  zu  verzichten,  und  da  sie  dies  verneinten,  brach 
man  sofort  die  Unterhandlungen  ab  und  beschlofs  die  energische 
Fortsetzung  des  Krieges.  Mit  Hülfe  der  Volkstribunen  gelang  es 
dem  Senat  den  so  nachtheiligen  Wechsel  des  Oberbefehls  zu  ver- 
hindern und  Flamininus  das  Commando  zu  verlängern;  er  erhielt 
bedeutende  Verstärkung  und  die  beiden  früheren  Oberbefehls- 
haber Publius  Galba  und  Publius  Villius  wurden  angeiinesen  sich 
ihm  zur  Verfügung  zu  stellen.    Auch  Philippos  entschlofs  sich 
noch  einmal  die  Feldschlacht  zu  wagen.    Um  Griechenland  zu 
sichere ,  wo  jetzt  alle  Staaten  mit  Ausnahme  der  Akamanen  und 
Boeoter  gegen  ihn  in  Waffen  standen,  wurde  die  Besatzung  von 
Korinth  bis  auf  6000  Mann  verstärkt,  während  er  selbst,  die 
letzten  Kräfte  des  erschöpften  Makedoniens  anstrengend  und  Kin- 
der und  Greise  in  die  Phalanx  einreihend,  ein  Heer  von  etwa 
26000  Mann,   darunter  16000  makedonische  Phalangiten  auf 
die  Beine  brachte.  So  begann  der  vierte  Feldzug  557.  Flamini-  i»r]phiiippo> 
Dus  schickte  einen  Theil  der  Flotte  gegen  die  Akarnanen,  die  in"'^^,«;'*" 
Leukas  belagert  wurden;  im  eigentlichen  Griechenland  bemäch- 
tigte er  sich  durch  List  der  boeotischen  Hauptstadt  Thebae,  wo- 
durch sich  die  Boeoter  gezwungen  sahen  dem  Bündnifs  gegen 
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Makedonien  wenigstens  dem  Namen  nach  beizutreten«  Zofirkden 
hiedurch  die  Verbindung  zwischen  Korinth  und  Chalkis  gesprengt 
zu  haben,  wandte  er  sich  nach  Norden,  wo  allein  die  Entschei- 
dung fallen  konnte.  Die  grofsen  Schwierigkeiten  derYerpflegüng 
des  Heeres  in  dem  feindlichen  und  grofsentheils  öden  Lande,  die 
schon  oft  die  Operationen  gehemmt  hatten,  sollte  jetzt  die  Flotte 
beseitigen,  indem  sie  das  Heer  längs  der  Käste  begleitete  und  ihm 
die  aus  Africa,  Sicilien  und  Sardinien  gesandten  Vorrathe  nach- 
führte.  Indels  die  Entscheidung  kam  frfiher,  als  Flamininus  ge- 
hofft hatte.  Philippos,  ungeduldig  und  zuversichtlich  wie  er  war, 
konnte  es  nicht  aushalten  den  Feind  an  der  makedomscheD 
Grenze  zu  erwarten;  nachdem  er  bei  Dion  sein  Heer  gesammelt 
hatte,  rückte  er  durch  den  Tempepafs  in  Thessalien  ein  und  traf 
mit  dem  ihm  entgegenrückenden  feindlichen  Heer  in  der  Gegend 
^'^'nMkl  ha"^'<^^  Skotussa  zusammen.  Beide  Heere,  das  makedonische  und 
Kynoikopha.  ^^^  römischc,  das  durch  Zuzüge  der  Apoiloniaten,  der  Athama- 
nen  und  der  von  Nabis  gesandten  KDstenser,  besonders  aber 
durch  einen  starken  aetoKschen  Haufen  verstärkt  word^  war 
zählten  ungefähr  gleich  viel  Streiter,  jedes  etwa  26000  Mann: 
doch  waren  die  Römer  an  Reiterei  dem  Gegner  überlegen.  Vo^ 
wärts  Skotussa,  auf  dem  Plateau  des  Karadagh,  traf  während  eines 
trüben  Regentages  der  römische  Vortrab  unvermuthet  auf  den 
feindlichen,  der  einen  zwischen  beiden  Lagern  gelegene  hoben 
und  steilen  Hugei,  die  Eynoskephalae  genannt,  besetzt  hielt 
Zurückgetrieben  in  die  Ebene  erhielten  die  Römer  Verstärkung 
aus  dem  Lager  von  den  leichten  Truppen  und  dem  trefflidMA 
Corps  der  aetolischen  Reiterei  und  drängten  nun  ihrerseits  den 
makedonischen  Vortrab  auf  und  über  die  Höhe  zurück.  Hier 
aber  fanden  wiederum  die  Makedonier  Unterstützung  an  ihrer 
gesammten  Reiterei  und  dem  gröfsten  Theil  der  leidbten  hüan- 
terie;  die  Römer,  die  imvorsichtig  sich  vorgewagt  hatten,  worden 
mit  grofsem  Veriust  fast  bis  an  ihr  Lager  zurückgejagt  und  hat- 
ten sich  völlig  zur  Flucht  gewandt,  wenn  nicht  die  aetolisdiai 
Riller  in  der  Ebene  den  Kampf  so  lange  hingehalten  hätten,  his 
Flamininus  die  schnell  geordneten  Legionen  herbeiführen  konnte. 
Dem  ungestümen  Ruf  der  siegreichen  die  Fortsetzung  des  KampA;^ 
fordernden  Truppen  gab  der  König  nach  und  ordnete  auch  seine 
Schwerbewaffneten  eilig  zu  der  Schlacht,  die  weder  Feldherr  nodi 
Soldaten  an  diesem  Tage  erwartet  hatten.  Es  galt  den  Hügel  zu 
besetzen,  der  augenblicklich  von  Truppen  ganz  enlblöfst  war. 
Der  rechte  Flügel  der  Phalanx  unter  des  Königs  eigener  Fohrunf 
kam  früh  genug  dort  an  um  sich  ungestört  auf  der  Höiie  io 
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ScUachtordnuDg  zu  stellen;  der  linke  war  noch  zuröck,  als  schon 
die  leichten  Truppen  der  Makedonier,  von  den  Legionen  ge- 
scheucht, den  Hagel  heraufstännten.   Philipp  schob  die  fläch- 
tigoi  Haufen  rasch  an  der  Phalanx  vorbei  in  das  Mitteltreffen 
und  ohne  zu  erwarten,  bis  auf  dem  linken  Ufer  Nikanor  mit 
der  anderen  langsamer  folgenden  Hälfte  der  Phalanx  eingetroffen 
war,  hiefs  er  die  rechte  Phalanx  mit  gesenkten  Speeren  den  Ha- 
gel hinab  sich  auf  die  Legionen  stürzen,  während  die  wieder  ge- 
ordnete leichte  Infanterie  sie  gleichzeitig  umging  und  ihnen  in 
die  Flanke  fiel.   Der  am  gunstigen  Orte  unwiderstehliche  Angriff 
der  Phalanx  zersprengte  das  römische  Fufsvolk  und  der  linke 
Flügel  der  Römer  ward  völlig  geschlagen.   Nikanor  auf  dem  an- 
dern Flügel  liefs,  als  er  den  König  angreifen  sah,   die  andere 
Hälfte  der  Phalanx  schleunig  nachrücken;  sie  gerieth  dabei  aus 
einander  und  während  die  ersten  Reihen  schon  den  Rerg  hinab 
eilig  dem  siegreichen  rechten  Flügel  folgten  und  durch  das  un- 
gleiche Terrain  noch  mehr  in  Unordnung  geriethen,  gewannen 
die  letzten  Glieder  eben  erst  die  Höhe.    Der  rechte  Flügel  der 
Römer  ward  unter  diesen  Umständen  leicht  mit  dem  feindlichen 
linken  fertig;  die  Elephanten  allein,  die  auf  diesem  Flügel  stan- 
den, vernichteten  die  aufgelösten  makedonischen  Schaaren.  Wäh- 
rend hier  ein  fürchterliches  Gemetzel  entstand,  nahm  ein  ent- 
schlossener  römischer   Offizier    zwanzig  Fähnlein   zusammen 
und  warf  sich  mit  diesen  auf  den  siegreichen  makedonischen 
Flügel,  der  den  römischen  linken  verfolgend  so  weit  vorgedrun- 
gen war,  dafs  der  römische  rechte  ihm  im  Rücken  stand.    Ge- 
gen den  Angriff  von  hinten  war  die  Phalanx  wehrlos  und  mit 
dieser  Bewegung  war  die  Schiacht  zu  Ende.    Bei  der  vollstän- 
digen Auflösung  der  beiden  Phalangen  ist  es  begreiflich,  dafs 
man  13000  theils  gefangene,  theils  gefallene  Makedonier  zählte, 
meistens  gefallene,  weil  die  römischen  Soldaten  das  makedonische 
Zeichen  der  Ergebung,  das  Aufheben  der  Sarissen  nicht  kannten; 
der  Verlust  der  Sieger  war  gering.   Philippos  entkam  nach  La- 
rissa  und  nachdem  er  alle  seine  Papiere  verbrannt  hatte  tun  Nie- 
manden zu  compromittiren,  räumte  er  Thessalien  und  ging  in 
seine  Heimalh  zurück.   Gleichzeitig  mit  dieser  grofsen  Nieder- 
lage erlitten  die  Makedonier  noch  andere  Nachtheile  auf  allen 
Fanden,  die  sie  noch  besetzt  hielten:  in  Karien  schlugen  die 
rhodischen  Söldner  das  dort  stehende  makedonische  Corps  und 
zwangen  dasselbe  sich  in  Stratonikeia  einzuschliefsen;  die  korin- 
thische Besatzung  ward  von  Nikostratos  und  seinen  Achaeem 
mit  starkem  Verlust  geschlagen  und  das  akamanische  Leukas 
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nach  heldenmülhiger  Gegenwehr  erstürmt  Philippos  war  toQ- 
standig  überwunden;  seine  letzten  Verbündeten,  die  Akamanea 
ergaben  sich  auf  die  Nachriebt  von  der  Schlacht  bei  Kynoske- 
phalae. 

^'<Ü?^"r„''  ^  ^^K  vollständig  in  der  Hand  der  Römer  den  Frieden  za 
dictiren :  sie  nutzten  ihre  Macht  ohne  sie  zu  mifsbrauchen.  Man 
konnte  das  Reich  Alexanders  vernichten;  auf  der  Confo^z  der 
Bundesgenossen  ward  dies  Begehren  von  aetolischer  Seite  aos- 
drücklich  gestellt.  Allein  was  hiefs  das  anders  als  den  Wall  hel- 
lenischer Bildung  gegen  Thraker  und  Kelten  niederreifsen? 
Schon  war  während  des  eben  geendigten  Krieges  das  blüheodf 
Lysimacheia  auf  dem  thrakischen  Chersonesos  von  den  Thra- 
kern gänzlich  zerstört  worden  —  eine  ernste  Warnung  für  die 
Zukunflt.  Flamininus,  der  tiefe  Blicke  in  die  widerwärtigen  Ver- 
fehdungen  der  griechischen  Staaten  gethan  hatte,  konnte  oichl 
die  Hand  dazu  bieten,  dafs  die  römische  Grofsmacht  für  den 
Groll  der  aetolischen  Eidgenossenschaft  die  Execution  übernahm, 
auch  wenn  nicht  seine  hellenischen  Sympathieen  für  den  feinen 
und  ritterlichen  König  ebenso  sehr  gewonnen  gewesen  wen 
wie  sein  römisches  Nationalgefühl  verletzt  war  durch  die  Prahle- 
reien der  Aetoler,  der  ,  Sieger  von  KynoskephalaeS  wie  sie  sifh 
nannten.  Den  Aetolern  erwiederte  er,  dafs  es  nicht  römische  Sitte 
sei  Besiegte  zu  vernichten,  übrigens  seien  sie  ja  ihre  eigenen 
Herren  und  stehe  es  ihnen  frei  mit  Makedonien  ein  Ende  zu  ma- 
chen, wenn  sie  könnten.  Der  König  ward  mit  aller  möglicben 
Rucksicht  behandelt  und  nachdem  er  sich  bereit  erklärt  halle 
auf  die  früher  gestellten  Forderungen  jetzt  einzugehen,  auf  diese 
Präliminarien  hin  ihm  von  Flamininus  gegen  Zahlung  einer  Gdd- 
summe  und  Stellung  von  Geifseln,  darunter  seines  Sohnes  De- 
metrios,  ein  längerer  Waffenstillstand  bewiUigt,  den  Philippos 
höchst  nöthig  brauchte  um  die  Dardaner  aus  Makedonien  Ün* 
auszuschlagen. 

jritde  mit  Die  deünitive  Regulirung  der  verwickelten  giiecfaischen  An- 

gelegenheiten ward  vom  Senat  einer  Commission  von  zehn  Per- 
sonen übertragen,  deren  Haupt  und  Seele  wieder  Flamininus 
war.  Philippos  erhielt  von  ihr  ahnliche  Bedingungen  wie  sie 
Karthago  gestellt  worden  waren.  Er  verlor  alle  auswärtigen  Be- 
sitzungen in  Kleinasien,  Thrakien,  Griechenland  und  auf  den 
Inseln  des  aegaeischen  Meeres;  dagegen  blieb  das  eigentliche 
Makedonien  ungeschmälert  bis  auf  einige  unbedeutende  Greni- 
striche  und  die  Landschaft  Orestis,  welche  frei  erklärt  ward  — 
eine  Bestimmung,  die  Philippos  äufserst  empibdlich  fiel,  aliein 
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die  die  Römer  nicht  umhin  konnten  ihm  vorzuschreiben,  da  bei 
seinem  Charakter  es  unmöglich  war  ihm  die  freie  Verfügung 
über  einmal  von  ihm  abgefallene  Unterthanen  zu  lassen.  Make- 
donien wurde  ferner  verpflichtet  keine  auswärtigen  Bundnisse 
ohne  Vorwissen  Roms  abzuschliefsen  noch  nach  auswärts  Besa- 
tzungen zu  schicken;  femer  nicht  aufserhalb  Makedonien  gegen 
civllisirte  Staaten  noch  Oberhaupt  gegen  römische  Bundesgenos- 
sen Krieg  zu  führen  und  kein  Heer  über  5000  Mann,  keine  Ele- 
phanten  und  nicht  über  5  DeckschilTe  zu  unterhalten,  die  übrigen 
an  die  Römer  auszuliefern.  Endlich  trat  Philippos  mit  den  Rö- 
mern in  Symmachie,  die  ihn  verpflichtete  auf  Verlangen  Zuzug 
zu  senden,  me  denn  gleich  nachher  die  makedonischen  Truppen 
mit  den  Legionen  zusammen  fochten.  Aufserdem  zahlte  er  eine 
Conlribution  von  1000  Talenten  (l  700000  Thlr.).  —  Nach- 
dem Makedonien  also  zu  vollständiger  politischer  Nullität  herab- 
gedrflckt  und  ihm  nur  so  viel  Macht  gelassen  war  als  es  bedurfte 
um  die  Grenze  von  Hellas  gegen  die  Barbaren  zu  hüten,  schritt 
man  dazu  über  die  vom  König  abgetretenen  Besitzungen  zu  ver- 
fügen. Die  Römer,  die  eben  damals  in  Spanien  erfuhren,  dafs 
überseeische  Provinzen  ein  sehr  zweifelhafter  Gewinn  seien, 
imd  die  überhaupt  keineswegs  des  Landererwerbes  wegen  den 
Krieg  begonnen  hatten,  nahmen  nichts  von  der  Beute  für  sich 
und  zwangen  dadurch  auch  ihre  Bundesgenossen  zur  Mäfsigung. 
Sie  beschlossen  sämmtliche  Staaten  Griechenlands,  die  bisher orieehenumi 
unter  Philippos  gestanden,  frei  zu  erklären;  und  Flamininus  er-  '^*' 
hielt  den  Auftrag  das  defsfallige  Decret  den  zu  den  isthmischen 
Spielen  versammelten  Griechen  zu  verlesen  (558).  Ernsthafte  i»6 
Männer  freilich  mochten  fragen,  ob  denn  die  Freiheit  ein  ver- 
schenkbares Gut  sei  und  was  Freiheit  ohne  Einigkeit  und  Ein- 
heil der  Nation  bedeute;  doch  war  der  Jubel  grofs  und  aufrichtig, 
wie  die  Absicht  aufrichtig  war,  in  der  der  Senat  die  Freiheit  ver- 
lieh^). —  Ausgenommen  waren  von  dieser  allgemeinen  Mafsregel  skodr». 
nur  die  itiyrischen  Landschaften  östlich  von  Epidamnos,  die  an 
den  Herrn  von  Skodra  Pleuratos  fielen  und  diesen  ein  Menschen- 
alter zuvor  von  den  Römern  gedemüthigten  Land-  und  Seeräu- 
berstaat (S.  525)  wieder  zu  der  mächtigsten  unter  all  den  kleinen 
Herrschaften  in  diesen  Strichen  machten;  femer  einige  Ort- 


*)  Wir  babeo  noch  Goldstater  mit  dem  Kopf  des  Fiamiaions  und  der 
Inschrift  ,T.  Qumcti^j  die  zum  Andenken  an  den  siegreichen  Befreier  der 
Hellenen  in  Griechenland  geschlagen  wurden.  Der  Gebrauch  der  lateini- 
scheB  Sprache  ist  eine  bezeichnende  Artigkeit. 
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Schäften  im  westlichen  Thessalien,  die  Amynander  besetzt  hatte 
und  die  man  ihm  liefs,  und  die  drei  Inseln  Paros,  SkjTesund 
Imbros,  welche  Athen  für  seine  vielen  Drangsale  und  seine  nodi 
zahlreicheren  Dankadressen  und  Höflichkeiten  aller  Art  lum  Ge- 
schenk erhielt  Dafs  die  Rhodier  ihre  karischen  Besitzungen  be- 
hielten und  Aegina  den  Pergamenem  hlieb,  Tersteht  sidi.  Sonst 
ward  nur  mittelbar  den  Bundesgenossen  gelohnt  durch  den  Zu- 
tritt der  neu  befreiten  Städte  zu  den  Terschied^oA  Eidgenosso- 
Aehaeiiober  schaftcn.  Am  bcsteu  wurden  die  Achaeer  bedacht,  die  doch  m 
^'^'ur'r'''  spätesten  der  Coalition  gegen  Philippos  beigetreten  warai;  wie 
es  scheint  aus  dem  ehren werthen  Grunde,  dafs  dieser  Bundes- 
staat unter  allen  griechischen  der  geordnetste  und  ehrbarste 
war.  Die  sömmtlichen  Besitzungen  Philipps  auf  dem  Pdoponnes 
und  dem  Isthmos,  also  namentlich  Korinth,  ¥nmlen  ihrem  Bande 
Actoier.  einverleibt  Mit  den  Aetolem  dagegen  machte  man  wenig  Um- 
stände; sie  durften  die  phokischen  und  lokrischen  Städte  in  ihre 
Symmacbie  aufnehmen,  allein  ihre  Versuche  dieselbe  auch  auf 
Akamanien  und  Thessalien  auszudehnen  wurden  theils  entschie- 
den zurückgewiesen,  theils  in  die  Feme  geschoben,  und  die 
thessalischen  Städte  vielmehr  in  vier  kleine  selbstständige  Eidge- 
nossenschaften geordnet  Dem  rhodischen  Städtebund  kam  die 
Befreiung  von  Thasos  und  Leranos,  der  thrakischen  und  klein- 
asiatischen Städte  zu  Gute.  —  Am  meisten  Schwierigkeiten  machte 
die  Ordnung  der  inneren  Verhältnisse,  sowohl  der  Staaten  xq 
Krieg  gcKca  eiuandcr,  als  der  einzelnen  Staaten  unter  sich.  Die  dringendste 
^Bputl!"  Angelegenheit  war  der  zwischen  den  Spartanern  und  Achaeem 
»04  seit  550  geführte  Krieg,  dessen  Vcrmittelung  den  Römern  noth- 
wendig  zuüel.  Allein  nach  vielfachen  Versuchen  Nabis  zum 
Nachgeben,  namentlidi  zur  Herausgabe  der  von  Philippos  ihm 
ausgelieferten  achaeischen  Bundesstadt  Argos  zu  bestimmeD 
blieb  Flamininus  doch  zuletzt  nichts  übrig  als  dem  eigensinnigen 
kleinen  Raubherm,  der  auf  den  offenkundigen  Groll  der  Aetoier 
gegen  die  Römer  und  auf  Antiochos  Einrüdcen  in  Europa  redi- 
nete  und  die  Rückstellung  von  Argos  beharrlich  weigerte,  endlich 
nron  den  sämmüichen  Hellenen  auf  einer  groCsen  Tj^ahrt  in  Ko- 
rinth den  Krieg  erklären  zu  lassen  und  mit  der  Flotte  und  dem 
römisch -bundesgenössischen  Heere,  darunter  anch  einem  von 
Philippos  gesandten  Contingent  und  einer  Abtheilung  lakedae- 
monischer  Emigranten  unter  dem  legitimen  König  von  SfUU 
19»  Agesipolis,  in  den  Peloponnes  einzurücken  (559).  Um  deo 
Gegner  durch  die  überwältigende  Uebermacht  sogleich  zu  er- 
drücken, wurden  nicht  weniger  als  50000  Mann  auf  die  Beine 
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gebracht  und  mit  VeraachUssigung  der  übrigen  Städte  sogleich 
dieHaoplBtadt  selbst  umstellt;  aUein  der  gewünschte  Erfolg  ward 
dennoch  nicht  erreicht    Nabis  hatte  eine  beträchtUche  Armee, 
bis  15000  Mann,  darunter  5000  Söldner  ins  Feld  gestellt  und 
seine  Herrschaft  durch  ein  Tollständiges  Schreckensregiment,  die 
ffinrichtong  in  Masse  der  ihm  verdachtigen  Offiziere  und  Bewohner 
der  Landschaft  aufs  Neue  befestigt   Sogar  als  er  selber  nach  den 
ersten  Erfolgen  der  römischen  ^mee  und  Flotte  sich  entschlofs 
nachzugeben  und  die  Ton  Flamininus  ihm  gestellten  verhältnifs- 
mälsig  sehr  günstigen  Bedingungen  anzunehmen,  verwarf  ,das 
Volks  das  heifst  das  von  Nabis  in  Sparta  domicilirte  Raubge- 
sindel, nicht  mit  Unrecht  die  Rechenschaft  nach  dem  Siege  fürch- 
tend und  getäuscht  durch  obligate  Lügen  über  die  Beschaffen- 
heit der  Friedensbedingungen  und  das  Heranrücken  der  Aetoler 
und  der  Asiaten,  den  von  dem  römischen  Feldherm  gebotenen 
Frieden  und  der  Kampf  begann  aufs  Neue.    Es  kam  zu  einer 
ScUacht  vor  den  Mauern  und  zu  einem  Sturm  auf  die  Stadt; 
schon  war  sie  von  den  Römern  erstiegen,  als  das  Anzünden  der 
genommenen    Strafsen   die   Stürmenden   wieder  zur  Umkehr 
zwang.  Endlich  nahm  denn  doch  der  eigensinnige  Widerstand 
ein  Ende.   Sparta  behielt  seine  Selbstständigkeit  und  ward  weder  ordnan«  dar 
gezwungen  die  Emigranten  wieder  aufzunehmen  noch  dem  achaei-y^JJ.^^^^" 
sehen  Bunde  beizutreten;  sogar  die  bestehende  monarchische 
Verfassung  und  Nabis  selbst  blieben  unangetastet.     Dagegen 
mofste  Nabis  seine  auswärtigen  Besitzungen,  Argos,  Messene, 
die  kretischen  Städte  und  überdiefs  noch  die  ganze  Küste  abtre- 
ten, sich  verpflichten  weder  auswärtige  Bündnisse  zu  schliefsen 
nodi  Krieg  zu  führen  und  keine  anderen  Schiffe  zu  halten  als 
zwei  offene  Kähne,  endhch  alles  Raubgut  wieder  abzuliefern,  den 
Römern  Geifseln  zu  stellen  und  eine  Kriegscontribution  zu  zah- 
len. Den  spartanischen  Emigranten  wurden  die  Städte  an  der  la- 
konischen Küste  gegeben  und  diese  neue  Volksgemeinde,  die  im 
Gegensatz  zu  den  monarchisch  regierten  Spartanern  sich  die  der 
.freienLakonen*  nannte,  angewiesen  in  den  achaeischenBund  einzu- 
treten. Ihr  Vermögen  erhielten  die  Emigrirten  nicht  zurück,  in- 
dem die  ihnen  angewiesene  Landschaft  dafür  als  Ersatz  angesehen 
ward;  wogegen  verfügt  wurde,  dafs  ihre  V^eiber  und  Kinder  nicht 
wider  deren  Willen  in  Sparta  zurückgehalten  werden  sollten.  Die 
Achaeer,  obwohl  sie  durch  diese  Verfügungen  aufser  Argos  nodi 
die  freien  Lakonen  erhielten,  waren  dennoch  wenig  zufrieden; 
sie  hatten  die  Beseitigung  des  gefürchteten  und  gehafsten  Nabis, 
die  Rückführung   der  Emigrirten   und  die  Ausdehnung  der 
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achaeischen  Symmachie  auf  den  ganzen  Peloponnes  erwartet. 
Der  Unbefangene  wird  indefs  nicht  verk^nen,  dafs  Flamininas 
diese  schwierigen  Angelegenheiten  so  billig  und  gerecht  regelle, 
wie  es  möglich  ist,  wo  sich  zwei  beiderseits  unbillige  und 
ungerechte  politische  Parteien  gegenüberstehen.  Bei  der  alten 
und  tiefen  Yerfeindung  zwischen  den  Spartanern  und  Achaeern 
wäre  die  Einverleibung  Spartas  in  den  achaeischen  Bund 
einer  Unterwerfung  Spartas  unter  die  Achaeer  gleichgekommen, 
was  der  Diiligkeit  nicht  minder  zuwiderlief  als  der  KlnghetL 
Die  Rückführung  der  Emigranten  und  die  vollständige  Re- 
stauration eines  seit  zwanzig  Jahren  beseitigten  Regiments 
wüi*de  nur  ein  Schreckensregiment  an  die  Stelle  eines  andern 
gesetzt  haben;  der  Ausweg,  den  Flamininus  ergriff,  war  eb«  da- 
rum der  rechte,  weil  er  beide  extreme  Parteien  nicht  befriedigte. 
Endlich  schien  dafür  gründlich  gesorgt,  dafs  es  mit  dem  sparta- 
nischen See-  und  Landraub  ein  Ende  hatte  und  das  Regiment 
daselbst,  wie  es  nun  eben  war,  nur  der  eigenen  Gemeinde  unbe- 
quem fallen  konnte.  Es  ist  möglich,  dafs  Flamininus,  der  den 
Nabis  kannte  und  wissen  mufste,  wie  wünschenswerth  dessen  Be 
seitigung  war,  dieselbe  unterliefs,  um  einmal  zu  Ende  zu  kommen 
und  nicht  durch  unabsehbar  sich  fortspinnende  Verwicklungen  den 
reinen  Eindruck  seiner  Erfolge  zu  trüben;  möglich  auch,  dafs  er 
überdies  an  Sparta  ein  Gegengewicht  gegen  die  Macht  der  achaei- 
schen Eidgenossenschaft  im  Peloponnes  zu  conserviren  suchte- 
Indefs  der  erste  Vorwurf  trifl't  einen  Nebenpunkt  und  in  letzterer 
Hinsicht  ist  es  wenig  wahrscheinlich,  dafs  die  Römer  sich  herab- 
s«biieftueii«  liefsen  die  Achaeer  zu  fürchten.  —  Aeufserlich  wenigstens  war 
o^eh^.  somit  der  Friede  zwischen  den  kleinen  griechischen  Staaten  ge- 
Und«,  stiftet.  Aber  auch  die  inneren  Verhältnisse  der  einzehien  Ge- 
meinden gaben  dem  römischen  Schiedsrichter  zu  tbun.  Die 
Roeoter  trugen  ihre  makedonische  Gesinnung  selbst  noch  nadi 
der  Verdrängung  der  Makedonier  aus  Griechenland  officn  zur 
Schau;  nachdem  Flamininus  auf  ihre  Ritte  den  in  Philippas  Dien- 
sten gestandenen Roeotern  dieRückkehr  verstattet  hatte,  ward  der 
entschiedenste  makedonische  Parteiganger  Rrachyllas  zum  V(M^ 
stand  der  boeotischen  Genossenschaft  erwählt  und  auch  sonst 
Flamininus  auf  alle  Weise  gereizt.  Er  ertrug  es  mit  beispielloser 
Geduld;  indefs  die  römisch  gesinnten  Roeoter,  die  wnfsten.  tvas 
nach  dem  Abzug  der  Römer  ihrer  warte,  beschlossen  den  Tod 
des  Rrachyllas,  und  Flamininus,  dessen  Erlaubnifs  sie  sich  daio 
erbitten  zu  müssen  glaubten,  sagte  wenigstens  nicht  nein.  Bn> 
chyllas  ward  demnach  ermordet;  worauf  die  Roeoter  sich  nicht 
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begnügten  die  Mörder  zu  verfolgen,  sondern  auch  den  einzeln 
durch  ihr  Gebiet  passirenden  römischen  Soldaten  auflauerten  und 
deren  an  500  erschlugen.  Dies  war  denn  doch  zu  arg;  Flamininus 
legte  ihnen  eine  Bufse  von  einemTalentfQr  jeden  Soldaten  auf  und 
da  sie  diese  nicht  zahlten,  nahm  er  die  nächstliegenden  Truppen 
zusammen  und  belagerte  Koroneia  (558).  Nun  freilich  legte  man  los 
sich  auf  das  Bitten;  inderThat  liefs  Flamininus  auf  die  Verwendung 
der  Achaeer  und  Athener  gegen  eine  sehr  mäfsige  Bufse  von  den 
Schuldigen  ab  und  obwohl  die  makedonische  Partei  dennoch  in 
der  kleinen  Landschaft  am  Ruder  blieb,  setzten  die  Römer  ihrer 
knabenhaften  Opposition  nichts  entgegen  als  die  Langmuth  der 
Uebermacht.  Auch  im  übrigen  Griechenland  begnügte  sich  Fla- 
mininus, so  weit  es  ohne  Gewallthätigkeit  anging,  auf  die  inneren 
Verhältnisse  namentlich  der  neubefreiten  Gemeinden  einzuwirken, 
den  Rath  und  die  Gerichte  in  die  Hände  der  Reicheren  und  die 
antimakedonisch  gesinnte  Partei  ans  Ruder  zu  bringen  und  die 
städtischen  Gemeinwesen  dadurch,  dafs  er  das,  was  in  jeder  Ge- 
meinde nach  Kriegsrecht  an  die  Römer  gefallen  war,  zu  dem 
Vermögen  der  betreffenden  Stadt  schlug,  möglichst  an  das  rö- 
mische Interesse  zu  knüpfen.  Im  Frühjahr  560  war  die  Arbeit  194 
beendigt;  Flamininus  versammelte  noch  einmal  in  Korinth  die 
Abgeordneten  der  sämmtlichen  griechischen  Gemeinden,  er- 
mahnte sie  zu  verständigem  und  mäfsigem  Gebrauch  der  ihnen 
verliehenen  Freiheit  und  erbat  sich  als  einzige  Gegengabe  für  die 
Römer,  dafs  man  die  italischen  Gefangenen,  die  während  des 
hannibalischen  Krieges  nach  Griechenland  verkauft  worden  wa- 
ren, binnen  dreifsig  Tagen  ihm  zusende.  Daraufräumte  er  die 
letzten  Festungen,  in  denen  noch  römische  Besatzung  stand, 
Demetrias,  Chalkis  nebst  den  davon  abhängigen  kleineren  Forts 
aaf  Euboea,  und  Akrokorinth,  also  die  Rede  der  Aetoler,  dafs 
Rom  die  Fesseln  Griechenlands  von  Philippos  geerbt,  thatsäch- 
lich  Lügen  strafend,  und  zog  mit  den  sämmtlichen  römischen 
Truppen  mid  den  befreiten  Gefangenen  in  die  Heimath. 

Nur  von  der  verächtlichen  Unredlichkeit  oder  der  elenden  Ren 
Sentimentalität  kann  es  verkannt  werden,  dafs  es  mit  der  Be- 
freiung Griechenlands  den  Römern  vollkommen  Ernst  war  und 
die  Ursache,  wefshalb  der  grofsartig  angelegte  Plan  ein  so  küm- 
merliches Gebäude  lieferte,  einzig  zu  suchen  ist  in  der  vollstän- 
digen sittlichen  und  staatlichen  Auflösung  der  hellenischen  Na- 
tion. Es  war  nichts  Geringes,  dafs  eine  mächtige  Nation  das 
Land,  welches  sie  sich  gewöhnt  hatte  als  ihre  Urheimath  und  als 
das  Heiligthum  ihrer  geistigen  und  höheren  Interessen  zu  be- 
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trachten,  mit  ihrem  mächtigen  Arm  plötzlich  zur  Toüeo  Fieibeit 
führte  und  jeder  Gemeinde  die  Befreiung  von  fremder  Scfaatzong 
und  fremder  Besatzung  und  die  unbeschrankte  Sdbstregimmg 
verlieh;  blofs  die  Jämmerlichkeit  sieht  hierin  nichts  als  politisdie 
Berechnung.  Der  politische  Calcul  machte  den  Römern  die  Be- 
freiung Griechenlands  möglich ;  zur  Wirklichkeit  wurde  sie  dordi 
die  eben  damals  in  Rom  und  vor  allem  in  Flamininus  selbst  hd- 
beschreiblich  mächtigen  hellenischen  Sympathien.  Wenn  ein 
Vorwurf  die  Römer  trifft,  so  ist  es  der,  dafs  sie  alle  und  vor  al- 
lem den  Flamininus,  der  die  wohlgegründeten  Bedenken  des  Se- 
nats überwand,  der  Zauber  des  hellenischen  Namens  hiadertedie 
Erbärmlichkeit  des  damaligen  griechischen  Staatenwesens  in  ih- 
rem ganzen  Umfang  zu  erkennen  und  all  den  Gemeinden,  die  mit 
ihren  in  und  gegen  einander  gährenden  ohnmächtigen  Antipa- 
thien weder  zu  handebi  noch  sich  ruhig  zu  halten  verstanden, 
ihr  Treiben  ein  für  allemal  zu  legen.  Wie  die  Dinge  einmal  stan- 
den, war  es  vielmehr  nöthig  dieser  ebenso  kümmerlichen  als 
schädlichen  Freiheit  durch  eine  an  Ort  und  SteUe  dauernd  anwe- 
sende Uebermacht  ein  für  allemal  ein  Ende  zu  machen;  die 
schwächliche  Gefühlspolitik  war  bei  all  ihrer  scheinbaren  Homa- 
nität  weit  grausamer  als  die  strengste  Occupation  gewesen  sein 
würde.  In  Boeotien  zum  Beispiel  mufste  Rom  einen  politi- 
schen Mord,  wenn  nicht  veranlassen,  doch  zulassen,  weil  man 
sich  einmal  entschlossen  hatte  die  römischen  Truppen  aus  Grie- 
chenland wegzuziehen  und  somit  den  römisch  gesinnten  Grie- 
chen nicht  wehren  konnte,  dafs  sie  in  landüblicher  Weise  sidi 
selber  halfen.  Aber  auch  Rom  selbst  litt  unter  den  Folgen  die- 
ser Halbheit.  Der  Krieg  mit  Antiochos  wäre  nicht  entstanden 
ohne  den  politischen  Fehler  der  Befreiung  Griechenlands,  und 
er  wäre  ungefährlich  geblieben  ohne  den  militärischen  Fehler  aus 
den  Hauptfestungen  an  der  europäischen  Grenze  die  Besatzungen 
wegzuziehen.  Die  Geschichte  hat  eine  Nemesis  für  jede  Sonde, 
für  den  impotenten  Freiheitsdrang  wie  für  den  unversländigeo 
Edelmuth. 


KAPITEL  IX. 


der  Ghroriie. 


Der  Krieg  gegen  Antiochos  von  Asien. 

In  dem  Reiche  Asien  trug  das  Diadem  der  Seleukiden  seit  Anttochot 
dem  Jahre  531  der  König  Antiochos  der  Dritte,  der  Urorenkel  \' 
des  Begründers  der  Dynastie.  Auch  er  war  gleich  Philippos  mit 
neunzehn  Jahren  zur  Regierung  gekommen  und  hatte  Thätigkeit 
und  Unternehmungsgeist  genug  namentlich  in  seinen  ersten 
Feldzugen  im  Osten  entwickelt,  um  ohne  allzu  arge  Lächeriich- 
keit  im  Hofstil  der  Grofse  zu  heifsen.  Mehr  indefs  durch  die 
SdüafiOieit  seiner  Gegner,  namentlich  des  ägyptischen  Philopator, 
als  durch  seine  eigene  Tüchtigkeit  war  es  ihm  gelungen  die  In- 
tegrität der  Monarchie  einigermafsen  wiederherzustellen  und  zu- 
erst die  östlichen  Satrapien  Medien  und  Parthyene,  dann  auch 
den  Ton  Achaeos  diesseit  des  Tauros  in  Kleinasien  begründeten 
Sonderstaat  wieder  mit  der  Krone  zu  vereinigen.  Ein  erster 
Versuch  das  schmerzlich  entbehrte  syrische  Küstenland  den 
Aegyptem  zu  entreifsen  war  im  Jahre  der  trasimenischen  Schlacht 
Ton  Philopator  bei  Raphia  blutig  zurückgewiesen  worden  und 
Antiochos  hatte  sich  wohl  gehütet  mit  Aegypten  den  Streit  wie- 
der aufzunehmen,  so  lange  dort  ein  Mann,  wenn  auch  ein  schlaf- 
fer, auf  dem  Thron  safs.  Aber  nach  Philopators  Tode  (549)  sos 
schien  der  rechte  Augenblick  gekommen  mit  Aegypten  ein  Ende 
zu  machen;  Antiochos  verband  sich  zu  diesem  Zweck  mit  Phi- 
lippos und  hatte  sich  auf  Koilesyrien  geworfen,  während  dieser 
die  kleinasiatischen  Städte  angriüf.  Als  die  Römer  hier  interve- 
nirten,  schien  es  einen  Augenblick,  als  werde  Antiochos  gegen 
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sie  mit  Philippos  gemeinschaftliche  Sache  machen,  wie  die  Lage 
der  Dinge  und  der  Böndnifsvertrag  es  mit  sich  brachten.  Allein 
nicht  weitsichtig  genug  um  überhaupt  die  Einmischung  der  Rö- 
mer in  die  Angelegenheiten  des  Ostens  sofort  mit  aller  Energie 
zurAckzuweisen  glaubte  Antiochos  seinen  Vortheil  am  besten  zn 
wahren,  wenn  er  Philippos  leicht  vorauszusehende  Ueberwälti- 
gung  durch  die  Römer  dazu  nutzte  um  das  aegvptische  Reich, 
das  er  mit  Philippos  hatte  theilen  wollen,  nun  für  sich  aDeinra 
gewinnen.  Trotz  der  engen  Beziehungen  Roms  zu  dem  alexan- 
drinischen  Hof  und  dem  königlichen  Mündel  hatte  doch  der  Se- 
nat keineswegs  die  Absicht  wirklich,  wie  er  sich  nannte,  dessen 
,Beschützer'  zu  sein;  fest  entschlossen  sich  um  die  asiatischen 
Angelegenheiten  nicht  anders  als  im  äufsersten  Nothfali  lu  l«- 
kiimmem  und  den  Kreis  der  römischen  Macht  mit  den  Sauien 
des  Herakles  und  dem  Hellespont  zu  begrenzen,  liefs  er  den 
Grofskönig  machen.  Mit  der  Eroberung  des  eigentlichen  Aegyp- 
ten,  die  leichter  gesagt  als  gethan  war,  mochte  es  freilich  diesem 
selbst  nicht  recht  Ernst  sein;  dagegen  ging  er  daran  die  auswär- 
tigen Besitzungen  Aegyptens  eine  nach  der  andern  zu  unter- 
werfen und  grifT  zunächst  die  kilikischen  so  wie  die  syrischen 
198  und  palästinensischen  an.  Der  grofse  Sieg,  den  er  im  Jahre  556 
am  Berge  Panion  bei  den  Jordanquellen  über  den  agypiisdien 
Feldherm  Skopas  erfocht,  gab  ihm  nicht  blofs  den  vollständigen 
Besitz  dieses  Gebiets  bis  an  die  Grenze  des  eigentlichen  Aeg}'p- 
ten,  sondern  schreckte  die  ägyptischen  Vormünder  des  jungen 
Königs  so  sehr,  dafs  dieselben,  um  Antiochos  vom  Einrücken 
in  Aegypten  abzuhalten,  sich  zum  Frieden  bequemten  und  dnrch 
das  Yerlöbnifs  ihres  Mundeis  mit  der  Tochter  des  Antiocbos 
Kleopatra  den  Frieden  besiegelten.  Nachdem  also  das  nächste 
Ziel  erreicht  war,  zog  Antiochos  in  dem  folgenden,  dem  Jahr  dtf 
Schlacht  von  Kynoskephalae,  mit  einer  starken  Flotte  von  100 
Deck-  und  100  offnen  Schiffen  nach  Klcinasien,  um  die  ehenials 
ägyptischen  Besitzungen  an  der  Süd-  und  Westküste  Kleinasiens 
in  Besitz  zu  nehmen  —  wahrscheinlich  hatte  die  ägyptisclie  R^ 
gierung  diese  Districte,  die  factisch  in  Philippos  Händen  «>- 
ren,  im  Frieden  an  Antiochos  abgetreten  und  überall  anf  die 
sämmtlichen  auswärtigen  Besitzungen  zu  Antiochos  Gunsten  ver- 
zichtet —  und  um  überhaupt  die  kieinasiatischen  Griechen  wie- 
der zum  Reiche  zu  bringen.  Zugleich  sammdte  sich  ein  starkes 
venrickdan-  syrisches  Laudhcer  in  Sardes.  —  Dieses  Beginnen  war  miUeftf 
••"^*"^"  gegen  die  Römer  gerichtet,  welche  von  Anfang  an  Philippos* 
Bedingung  gesteUt  hatten  seine  Besatzungen  aus  Kleinasien  wef- 
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zoziebeQ  und  den  Rhodiern  und  Pergamenern  ihr  Gebiet,  den 
Freistaaten  die  bisherige  Verfassung  ungekränkt  zu  lassen,  und 
non  hiedurch  nichts  bewirkten,  als  dafs  an  Philippos  Stelle  sich 
ADtiochos  derselben  bemächtigte.   Unmittelbar  aber  sahen  sich 
AUalos  und  die  Rhodier  jetzt  von  Antiochos  durchaus  mit  der- 
selben Gefahr  bedroht,  die  sie  wenige  Jahre  zuvor  zum  Kriege 
gegen  Philippos  getrieben  hatte;  und  natürhch  suchten  sie  die 
Römer  nicht  minder  in  diesen  Krieg  als  in  den  eben  beendigten 
ni  verwickeln.   Schon  555/6  hatte  Attalos  von  den  Römern  mi-  199 « 
iitäriscbe  Hülfe  begehrt  gegen  Antiochos,  der  sein  Gebiet  besetzte, 
während  Attalos  Truppen  in  dem  römischen  Kriege  beschäftigt 
seien.  Die  energischeren  Rhodier  erklärten  sogar  dem  König  An- 
tiochos, als  im  Frühjahr  557  dessen  Flotte  an  der  kleinasiati-  197 
sehen  Küste  hinaufsegelte,  dafs  sie  die  Ueberschreitung  der  che- 
lidonischen  Inseln  (an  der  lykischen  Küste)  als  Kiiegserklärung 
betrachten  wurden,  und  als  Antiochos  sich  hieran  nicht  kehrte, 
halten  sie,  ermuthigt  durch  die  eben  eintreffende  Kunde  von  der 
Schlacht  bei  Kynoskephalae,  sofort  den  Krieg  begonnen  und  die 
wichtigsten  karischen  Städte  Kaunos,  Halikamassos,  Mjudos, 
femer  die  Insel  Samos  in  der  That  vor  dem  König  geschützt. 
Aach  von  den  halbfreien  Städten  hatten  zwar  die  meisten  sich 
demselben  gefugt,  allein  einige  derselben,  namentlich  die  wichti- 
gen Städte  Smyrna ,  Alexandreia  Troas  und  Lampsakos  hatten 
auf  die  Kunde  von  der  Ueberwälligung  Philipps  gleichfalls  Muth 
bekommen  sich  dem  Syrer  zu  widersetzen  und  ihre  dringenden 
Bitten  vereinigten  sich  mit  denen  der  Rhodier.  —  Indefs  die 
Römer  zeigten  sich  wenig  bereitwillig  hierauf  einzugehen  und 
in  Asien  unmittelbar  zu  interveniren.   Nicht  blofs  zauderte  man, 
so  lange  der  makedonische  Krieg  währte,  und  gab  dem  Attalos 
nichts  als  den  Schutz  diplomatischer  Verwendung,  die  übrigens 
zunächst  sich  wirksam  erwies;  sondern  auch  nach  dem  Siege 
sprach  man  wohl  es  aus,  dafs  die  Städte,  die  Ptolemaeos  und 
Philippos  in  Händen  gehabt,  nicht  von  Antiochos  sollten  in  Besitz 
genommen  werden,  und  die  Freiheit  der  asiatischen  Städte  Abydos, 
Kios,  Myrina  figurirte  in  den  römischen  Actenstficken,  allein  man 
that  nicht  das  Geringste  um  sie  durchzusetzen  und  liefs  es  gesche- 
hen, dafsKönigAntiochos  die  gute  Gelegenheit  des  Abzugs  der  ma- 
kedonischen Besatzungen  aus  denselben  benutzte  um  die  seini- 
gen hineinzulegen.   Ja  man  ging  so  weit  sich  selbst  dessen  Lan- 
dung in  Europa  im  Frühjahr  558  und  sein  Einrücken  in  den  thra-  i»6 
tischen  Chersonesos  gefallen  zu  lassen,  wo  er  Sestos  undMadytos 
in  Besitz  nahm  und  längere  Zeit  verwandte  auf  die  Züchtigung 
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der  thrakiscfaen  Barbaren  und  die  Wiederherstdhomg  des  zcntiör- 
ten  Lysimacheia,  das  er  zu  seinem  Hauptwaffenplatz  und  zur 
Hauptstadt  der  neu  gestifteten  Satrapie Thrakien  ausersefaen  hatte. 
Flamininus,  in  dessen  Händen  die  Leitung  dieser  Angelegenheiten 
sich  befand,  schickte  wohl  nach  Lysimacheia  an  den  König  Ge- 
sandte, die  von  der  Integrität  des  ägyptischen  Gebiets  und  von 
der  Freiheit  der  sämmtlichen  Hellenen  redeten;  allein  es  kam 
dabei  nichts  heraus.  Der  König  redete  wiederum  von  seinen 
unzweifelhaften  Rechtstiteln  auf  das  alte  von  seinem  Ahnherrn 
Seleukos  eroberte  Reich  des  Lysimachos,  setzte  auseinander,  dafs 
er  nicht  beschäftigt  sei  Land  zu  erobern,  sondern  einzig  die  In- 
tegrität seines  angestammten  Gebiets  zu  erhalten,  und  lehnte  die 
römische  Vermittlung  in  dem  Streit  des  Königs  mit  den  ihm  un- 
terthänigen  Städten  in  Kleinasien  ab.  Mit  Redit  konnte  er  hinzu- 
fügen, dafs  mit  Aegypten  bereits  Friede  geschlossen  sei  und  es 
den  Römern  insofern  an  einem  formellen  Grund  fehle  zu  interve- 
niren*).  Die  plötzliche  Heimkehr  des  Königs  nach  Asien,  Teran- 
lafst  durch  die  falsche  Nachricht  von  dem  Tode  des  jungen  Königs 
von  Aegypten,  und  die  dadurch  hervorgerufenen  Projecte  etiler 
Landung  auf  Kypros  oder  gar  in  Alexandreia,  veranlafste  den 
Abbruch  der  Conferenzen,  ohne  dafs  man  auch  nur  zu  einein 
Abschlufs ,  geschweige  denn  zu  einem  Resultat  gekommen  wäre. 
Man  kann  diesen  Unterhandlungen  nicht  folgen,  ohne  die  Uc^Nr- 
Zeugung  zu  gewinnen,  dafs  Antiochos,  so  weit  er  überhaupt  iahig 
war  einen  Entschlufs  zu  fassen  und  festzuhalten«  schon  damab 
es  bei  sich  festgestellt  hatte  in  Europa  und  namentlich  in  Grie- 
chenland für  sich  zu  erobern  und  emen  Krieg  darüber  mit  Rom 
wenn  nicht  zu  suchen,  doch  wenigstens  es  darauf  ankommen 
i»fi  zu  lassen.  Das  folgende  Jahr  559  kam  er  wieder  nach  Lysima- 
cheia mit  verstärkter  Flotte  und  Armee  und  beschäftigte  sich  die 
neue  Satrapie  zu  ordnen,  die  er  seinem  Sohne  Seleukos  bestimm- 
te; in  Ephesos  kam  Hannibal  zu  ihm,  der  von  Karthago  hatte 
landOüchtig  werden  müssen,  und  der  ungemein  ehrenvolle  Em- 
pfang, der  ihm  zu  Theil  ward,  war  so  gut  wie  eine  Kriegserklä- 
rung gegen  Rom.    Flamininus  liefs  sich  nicht  irren;  wie  sdir 


*)  Das  bestimmte  Zeugoifs  des  HieroDvmas,  welcber  das  VerlSbBiTs  der 
196  syrischen  Kleopatra  mit  Ptolemaeos  Epi^banes  in  das  Jahr  556  setzt,  in 

\  erbindaog  mit  den  Andeutungen  bei  Livins  33,  40  und  Appian  Syr,  3  uad 
108  mit  dem  wirklichen  Vollzug  der  VermShlung  im  Jahre  561  setzen  es  anfser 

Zweifel,  dafs  die  Einmischung  der  Römer  in  die  ägyptischen  ABgelegenbet- 

ten  in  diesem  Fall  eine  formell  unberufene  war. 
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selbst  jetzt  noch  die  Römer  einen  Krieg  zu  vermeiden  suchten, 
zeigt  die  yollstandige  Räumung  Griechenlands  im  Frühjahr  560,  im 
die  unter  solchen  Umständen  wenigstens  eine  arge  Verkehrtheit 
war.  Der  Gedanke  läfst  sich  nicht  abweisen,  dafs  Flamininus, 
um  nur  den  Ruhm  des  gänzlich  beendigten  Krieges  und  des  be- 
freiten Hellas  ungeschmälert  heimzubringen,  sich  begnügte  das 
glimmende  Feuer  des  Aufstandes  und  des  Krieges  yorläufig  ober- 
flächlich zu  verschütten.  Der  römische  Staatsmann  mochte  viel- 
leicht Recht  haben,  wenn  er  jeden  Versuch  Griechenland  unmit- 
telbar in  römische  Botmäfsigkeit  zu  bringen  und  jede  Interven- 
tion der  Römer  in  die  asiatischen  Angelegenheiten  für  einen 
politischen  Fehler  erklärte;  aber  die  gährende  Opposition  in  Grie- 
chenland, der  schwächliche  Uebermuth  des  Asiaten,  das  Verweilen 
des  erbitterten  Römerfeindes,  der  schon  den  Westen  gegen  Rom 
in  Waffen  gebracht  hatte,  im  syrischen  Hauptquartier,  alles  dies 
waren  deuüiche  Anzeichen  einer  östlichen  Coalition,  deren  Ziel 
mindestens  sein  mufste  Griechenland  aus  der  römischen  Qientel 
in  die  der  antirömisch  gesinnten  Staaten  zu  bringen  und,  wenn 
dies  erreicht  worden  wäre,  sofort  sich  weiter  gesteckt  haben 
würde.  Es  ist  einleuchtend,  dafs  Rom  dies  nicht  geschehen 
lassen  konnte.  Indem  Flamininus  dennoch  Griechenland  fahren 
licfs,  lud  er  die  schwerste  Verantwortung  auf  sich;  indem  er  fer- 
ner Forderungen  stellte,  für  die  marschiren  zu  lassen  er  nicht 
gesonnen  war  und  die  Kriegsvorbereitungen  jener  Coalition  ab- 
sichtlich ignorirte,  that  er  in  Worten  zu  viel  was  in  Thaten  zu 
wenig  und  vergafs  seiner  Pflicht  und  seiner  Heimath  über  der 
eigenen  Eitelkeit,  die  den  Griechen  in  beiden  Welttheilen  die 
Freiheit  geschenkt  zu  haben  wünschte. 

Antiochos  nutzte  die  unerwartete  Frist,  um  im  Innern  und  ^^^"**^^^_ 
mit  seinen  Nachbarn  die  Verhältnisse  zu  befestigen,  bevor  er  den    ««»  .JT' 
Krieg  beginnen  würde,  zu  dem  er  seinerseits  entschlossen  war '^''^J'^'***" 
und  immer  mehr  es  ward,  je  mehr  der  Feind  zu  zögern  schien. 
Er  vermählte  jetzt  (561)  dem  jungen  König  von  Aegypten  dessen  lo« 
Verlobte,  seine  Tochter  Kleopatra;  dafs  er  zugleich  seinem  Schwie- 
gersohn die  Rückgabe  der  ihm  entrissenen  Provinzen  versprochen 
habe,  ward  zwar  später  ägyptischer  Seits  behauptet,  allein  wahr- 
scheinlich mit  Unrecht  und  jedenfalls  blieb  factisch  das  Land 
bei  dem  syrischen  Reiche*).   Er  bot  demEumenes,  der  im  Jahre 


*)  Wir  haben  dafiir  das  Zen^ifs  des  Polybios  28,  1,  das  die  weitere 
Geschiebte  lodaets  voUkommen  bestätigt;  Eosebins  (p.  117  Mat)  irrt,  wenn 
er  Philometor  zum  Herrn  von  Syrien  macht.    Allerdings  finden  wir,  dafs 
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i»7  557  seinem  Vater  Attalos  auf  dem  Thron  von  Pergamon  gefolgt 
war,  die  Zurückgabe  der  ihm  abgenommenen  Städte  und  gleich- 
falls eine  seiner  Töchter  zur  Gemahlin ,  wenn  er  von  dem  römi- 
schen Bündnifs  lassen  wolle.  £benso  yermählte  er  eine  Tochter 
dem  König  Ariarathes  von  Kappadokien  und  gewann  die  Galater 
durch  Geschenke,  während  er  die  stets  aufrührerischen  Pisidier 
und  andere  kleine  Völkerschailen  mit  den  Waffen  bezwang.  Den 
Byzantiern  wurden  ausgedehnte  Privilegien  bewilligt;  in  Hinsicht 
der  kleinasiatischen  Städte  erklärte  der  König,  dafs  er  die  Unab- 
hängigkeit  der  alten  Freistädte,  wie  Rhodos  und  Kyzikos,  zuge- 
stehen und  hinsichtlich  der  übrigen  sich  begnügen  wolle  mit 
einer  blofs  formellen  Anerkennung  seiner  landesherrlichen  G^ 
walt,  ja  er  gab  zu  verstehen,  dafs  er  bereit  sei  sich  dem  Schiedb- 
spruch der  Rhodier  zu  unterwerfen.  Im  europäischen  Griechen- 
land war  man  der  Aetoler  gewifs  und  hoilte  auch  Phiiippos  wie 
der  unter  die  Waffen  zu  bringen.  Ja  es  erhielt  ein  Plan  Hannihajs 
die  königliche  Genehmigung,  wonach  dieser  von  Antiochos  eine 
Flotte  von  100  Segeln  und  ein  Landhecr  von  10000  Mann  zu 
Fufs  und  1000  Reitern  erhalten  und  damit  zuerst  in  Karthago 
den  dritten  punischen  und  sodann  in  Italien  den  zweiten  hanni- 
balischen  Krieg  erwecken  sollte;  tyrische  Emissäre  gingen  nach 
Karthago  um  die  Schilderhebung  daselbst  einzuleiten  (S.  6501 
Man  hoffte  endlich  auf  Erfolge  der  spanischen  Insurrection,  die 
eben  als  Hannihal  Karthago  verliefs  auf  ihrem  Höhepunkt  stand 
(S.  657).  —   Während  also  von  langer  Hand  und  im  weitesten 
Umfang  der  Sturm  gegen  Rom  vorbereitet  ward ,  waren  es  wi? 
immer  die  in  diese  Unternehmung  verwickelten  Hellenen,  die  am 
wenigsten  bedeuteten  und  am  wichtigsten  und  ungeduldigsten  tha- 
AetoiiBche   tcu.  Die  erbitterten  und  übermüthigen  Aetoler  fingen  nach  gerade 
"»•*!?  B^m?  selber  an  zu  glauben,  dafs  Philippos  von  ihnen  und  nicht  von 
den  Römern  überwunden  worden  sei,  und  konnten  es  gar  nicht 
erwarten ,  dafs  Antiochos  in  Griechenland  einrücke.  Ihre  Politik 
ist  charakterisirt  durch  die  Antwort,  die  ihr  Strateg  bald  darauf 
dem  Flamininus  gab,  da  derselbe  eine  Abschrift  der  Kri^rklä- 
rung  gegen  Rom  begehrte:  die  werde  er  selber  ihm  überbringen, 
wenn  das  aetolische  Heer  an  der  Tiber  lagern  werde.  Die  A^ 


187  um  567  syrische  Steuerpäcbter  ihre  Abgaben  nach  Alexandreia  za^Ics 
(Joseph.  12,  4,  7);  aUein  ohne  Zweifel  geschah  dies  unbeschadet  drr  Soo* 
veränetätsrechte  nur  defswegen ,  [weil  die  Mitgift  der  Rleopatra  anf  ^^^ 
StadtgemUe  aogewiesen  war;  und  ebeu  daher  eotsprang  spüter  venM^* 
lieh  der  Streit 
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loier  machten  die  Geschäftsträger  des  syrischen  Königs  für  Grie- 
chenland und  täuschten  beide  Theile,  indem  sie  den  Konig  glau- 
ben machten,  dafs  alle  Hellenen  die  Arme  nach  ihm  als  ihrem 
rechten  Erlöser  ausstreckten,  und  denen,  die  in  Griechenland 
auf  sie  hören  wollten,  vorspiegelten,  dafs  die  Landung  des  Königs 
näher  sei  als  es  wirklich  wai\   So  gelang  es  ihnen  in  der  That 
den  einfältigen  Eigensinn  des  Nabis  zum  Losschlagen  zu  be- 
stimmen und  damit  in  Griechenland  das  Kriegsfeuer  zwei  Jahre 
oachFlamininus  Entfernung,  imFruhling  562  wieder  anzufachen; 
allein  sie  verfehlten  damit  ihren  Zweck.  Nabis  warf  sich  auf  Gy- 
thion,  eine  der  durch  den  letzten  Vertrag  an  die  Achaeer  gekom-^ 
menen  Städte  der  freien  Lakonen ,  und  nahm  sie  ein ,  allein  der 
kriegserfahrene  Strateg  der  Achaeer  Philopoemen  schlug  ihn  an 
den  barbosthenischen  Bergen  und  kaum  den  vierten  Theil  seines 
Heeres  brachte  der  Tyrann  wieder  in  seine  Hauptstadt  zurück, 
in  der  Philopoemen  ihn  einschlofs.  Da  ein  solcher  Anfang  freilich 
nicht  genügte  um  Antiochos  nach  Europa  zu  rufen,  beschlossen 
die  Aetoler  sich  selber  in  den  Besitz  von  Sparta,  Chalkis  und 
Demelrias  zu  setzen  und  durch  den  Gewinn  dieser  wichtigen 
Städte  den  König  zur  Einschiffung  zu  bestimmen.   Zunächst  ge- 
dachte man  sich  Spartas  dadurch  zu  bemächtigen,  dafs  der  Ae- 
toler Alexamenos,  mit  1000  Mann  unter  dem  Vorgeben  bundes- 
niäfsigen  Zuzug  zu  bringen  in  die  Stadt  einrückend,  bei  dieser 
Gelegenheit  den  Nabis  aus  dem  Wege  räume  und  die  Stadt  be- 
setze. Es  geschah  so  und  Nabis  ward  bei  einer  Heerschau  er- 
schlagen; allein  als  die  Aetoler  darauf  um  die  Stadt  zu  plündern 
sich  zerstreuten,  fanden  die  Lakedaemonier  Zeit  sich  zu  sammeln 
und  machten  sie  bis  auf  den  letzten  Mann  nieder.  Die  Stadt  liefs 
darauf  sich  von  Philopoemen  bestimmen  in  den  achaeischen 
Bund  einzutreten.  Nachdem  den  Aetolern  das  löbliche  Project  also 
verdientermafsen  nicht  blofs  gescheitert  war,  sondern  gerade  den 
entgegengesetzten  Erfolg  gehabt  hatte  fast  den  ganzen  Pelopon- 
iK's  in  den  Händen  der  Gegenpartei  zu  einigen,  ging  es  ihnen 
auch  in  Chalkis  wenig  besser,  indem  die  römische  Partei  daselbst 
g^en  die  Aetoler  und  die  chalkidischen  Verbannten  die  römisch 
gesinnten  Bürgerschaften  von  Eretria  und  Karystos  auf  Euboea 
rechtzeitig  herbeirief.  Dagegen  glückte  die  Besetzung  von  Deme- 
trias,  da  die  Magneten,  denen  die  Stadt  zugefallen  war,  nicht  ohne 
Grand  fürchteten,  dafs  sie  von  den  Römern  Philippos  als  Preis 
für  die  Hülfe  gegen  Antiochos  versprochen  sei;  es  kam  hinzu, 
dafe  mehrere  Schwadronen  aetolischer  Reiter  unter  dem  Vor- 
wande  dem  Eorylochos,  dem  zurückgerufenen  Haupt  der  Oppo- 

R5m.  Oetoh.  I.  8.  Anfl.  45 
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sitron  gegen  Rom,  das  Geleite  zu  geben  sich  in  die  Stadt  < 
schleidien  wufsten.   So  traten  die  Magneten  halb  freiwiDig  halb 
gezwungen  auf  die  Seite  der  Aetoler  und  man  säumte  nidit  dies 
bei  dem  Sdeukiden  geltend  zu  machen. 
Bruch  >wi.  Antiochos  entschlofs  sich.    Der  Bruch  mit  Rom,  so  sehr 

J*^"^J^;man  auch  bemüht  war,  ihn  durch  das  diplomatische  Palliatw 
Rum«»,    der  Gesandtschaften  hinauszuschieben,  liefs  sich  nicht  Uoger 
i»3  vermeiden.  Schon  im  Frühling  561  hatte  Flamininas,  da*  fort- 
fuhr im  Senat  in  den  östlichen  Angelegenheiten  das  entsdiei- 
dende  Wort  zu  haben,  gegen  die  Boten  des  Königs  Menippos 
und  Hegesianax  das  römische  Ultimatum  ausgesprochen:  ent- 
weder aus  Europa  zu  weichen  und  in  Asien  nach  seioem  Out- 
dünken zu  schalten,  oder  Thrakien  zu  behalten  und  das  Schuti- 
recht  der  Römer  über  Smyrna,  Lampsakos  und  Alexandreia 
Troas  sich  gefallen  zu  lassen.    Dieselben  Forderungen  waren  in 
Ephesos ,  dem  Hauptwaffenplatz  und  Standquartier  des  Königs 
t»t  in  Kleinasien,  noch  einmal  im  Frühling  562  zwischen  Aotiochos 
und  den  Gesandten  des  Senats  Publius  Sulpicius  und  Poblius 
Villius  verhandelt  worden  und  von  beiden  Seiten  hatte  man  sidi 
getrennt  mit  der  Ueberzeugung,  dafs  eine  friedliche  Einigung 
nicht  mehr  möglich  sei.     In  Rom  war  seitdem  der  Krieg  be- 
tet schlössen.  Schon  im  Sommer  562  erschien  eine  römische  Flotte 
von  30  Segeln  mit  3000  Soldaten  an  Bord  unter  Auh»  Atiliiis 
Serranus  vor  Gythion,  wo  ihr  Eintreffen  den  Abschluß  des  Ver- 
trags zwischen  den  Achaeem  und  Spartanern  beschleunigte;  die 
sicilische  und  italische  Ostküste  wurde  stark  besetzt,  um  et- 
wanigen  Landungsversueben   sogleich  zu  begegnen;   iilr  dm 
Herbst  ward  in  Griechenland  ein  Landheer  erwartet.    Ramini- 
iM  nus  bereiste  im  Auftrag  des  Senats  seit  dem  Frühjahr  562  Grie- 
chenland, um  die  Inlriguen  der  Gegenpartei  zu  hintertreiben  nnd 
so  weit  möglich  die  unzeitige  Räumung  Griechenlands  wieder 
gut  zu  machen.    Bei  den  Aetolern  war  es  schon  so  wcat  gekom- 
men ,  dafs  die  Tagsatzung  förmlich  d^  Krieg  gegen  Rom  be- 
schlofs.   Dagegen  gelang  es  dem  Flamininus  Qialkis  für  die  R^ 
mer  zu  retten,  indem  er  eine  Besatzung  von  500  Achaeo'D  ofid 
500  Pergamenem  hineinwarf.    Er  machte  femer  einen  Versack 
Demetrias  wieder  zu  gewinnen;  und  die  Magneten  schwankleo. 
Wenn  auch  einige  kleinasiatische  Städte,  die  Antiochos  for  dem 
Beginn  des  grofsen  Krieges  zu  bezwingen  sich  vorgenomraeo, 
noch  widerstanden,  er  durfte  jetzt  nicht  länger  zögern  mit  der 
Landung,  wofern  er  nicht  die  Römer  all  die  Vorlheiie  wiederge- 
winnen lassen  woDte,  die  sie  diveh  die  Wegziehung  ihrer  Be- 
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salcuigeD  ans  foieehenland  zwei  Jahre  zuvor  aufgegeben  hatten. 
Er  nahm  also  die  Schiffe  und  Truppen  ;EUsanmien,  die  er  eben 
unter  der  Hand  hatte  —  es  waren  nur  40  Deckschiffe  und  10000 
Mann  zu  Fuft  nebst  500  Pferden  und  6  Elephanten  —  und 
brach  vom  thrakischen  Chersonesos  nach  Griedienland  auf,  wo 
er  im  Herbst  562  bei  Pteleon  am  pagasaeischen  Meerbusen  an  itt 
das  Land  stieg  und  sofort  das  nahe  Demetrias  besetzte.  Unge- 
fllhr  um  dieselbe  Zeit  landete  auch  ein  römisches  Heer  von  etwa 
25000  Mann  unter  dem  Praetor  Marcus  Baebius  bei  ApoIIonia. 
Es  war  also  von  beiden  Seiten  der  Krieg  begonnen. 

Es  kam  darauf  an,  wie  weit  jene  umfassend  angelegte  Coa-  steiiunK  der 
liticm  gegen  Rom,  als  deren  Haupt  Antiochos  auftrat,  sich  reali-  "^^ 
sirai  werde.  Was  zunächst  den  Plan  betraf,  in  Karthago  und  K«rth«co  Ud 
Italien  den  Römern  Feinde  zu  erwecken,  so  traf  Hannibal  wie  "«»»i^- 
immer  so  auch  am  Hof  zu  Ephesos  das  Loos  seine  groDsartigen 
und  hochherzigen  Pläne  für  kleinkrämerischer  und  niedriger 
Leute  Rechnung  entworfen  zu  haben.  Zu  ihrer  Ausfährung  ge- 
schah nichts,  ais  dafe  man  einige  karthagische  Patrioten  com- 
promittirte;  den  Karthagern  blieb  keine  andere  Wahl  als  sich 
den  Römern  unbedingt  botmäfsig  zu  erweisen.  Die  Camarilla 
wollte  eben  den  Hannibal  nicht  —  der  Mann  war  der  Hofcabale 
zu  unbequem  grofs  und  nachdem  sie  allerlei  abgeschmackte 
Mittel  versucht  hatte,  zum  Beispiel  den  Feldherrn,  mit  dessen 
Namen  die  Römer  ihre  Kinder  schreckten,  des  Einverständnisses 
mit  den  römischen  Gesandten  zu  bezüchtigen,  gelang  es  ihr  den 
grojDien  Antiochos,  der  wie  alle  unbedeutenden  Monarchen  auf 
seine  Selbstständigkeit  sich  viel  zu  Gute  that  und  mit  nichts  so 
leicbt  zu  beherrsdiien  war  wie  mit  der  Furcht  beherrscht  zu 
w^den,  auf  den  weisen  Gedanken  zu  bringen,  dafs  er  sich  nicht 
durch  den  vielgenannten  Mann  dürfe  verdunkeh  lassen;  worauf 
denn  im  hohen  Rath  beschlossen  ward,  den  Phoenikier  künftig 
nur  für  untergeordnete  Aufgaben  und  zum  Rathgeben  zu  ver- 
wenden, vorbehaltlich  natürlich  den  Rath  nie  zu  befolgen.  Han- 
lubal  rächte  sich  an  dem  Gesindel,  indem  er  jeden  Auftrag  an- 
nadim  und  jeden  glänzend  ausführte.  —  In  Asien  hielt  Kappa-  ueinuiati- 
dokien  zu  dem  Grofskönig;  dagegen  trat  Prusias  von  Bithynien  '*•*•  •*■'**"" 
wie  immer  auf  die  Seite  des  Mächtigeren.  König  Eumenes  blieb 
der  alten  Politik  seines  Hauses  getreu,  die  ihm  erst  jetzt  die 
rechte  Frucht  tragen  sollte.  Er  hatte  Antiochos  Anerbietungen 
nidit  blofs  beharrlich  zurückgewiesen,  sondern  auch  die  Römer 
beständig  zu  einem  Kriege  gedrängt,  von  dem  er  die  Vergröfse- 
rong  seines  Reiches  erwartete.    Ebenso  schlössen  die  Rhodier 

46* 
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und  die  Byzantier  sich  ihren  alten  Bundesgenossen  an.  Aach 
Aegypten  hielt  fest  am  römischen  Bündnifs  und  bot  Unter- 
stützung an  Zufuhr  und  Mannschaft  an,  welche  man  indefs  ro- 
Makedonicn.  mischef  Sclts  nicht  annahm.  —  In  Europa  kam  es  Tor  allem  an 
auf  die  Stellung,  die  Pbilippos  von  Makedonien  einDehmen 
würde.  Vielleicht  hätte  die  richtige  Politik  ihn  bestimmen  sollen 
sich  alles  Geschehenen  und  nicht  Geschehenen  ungeachtet  mit 
Antiochos  zu  vereinigen;  allein  Phiüppos  ward  in  der  Regel 
nicht  durch  solche  Rücksichten  bestimmt,  sondern  durch  Nei- 
gung und  Abneigung,  und  begreiflicher  Weise  traf  sein  Hals  ^iel 
mehr  den  treulosen  Bundesgenossen,  der  ihn  gegen  den  gemein- 
schaftlichen Feind  im  Stich  gelassen  hatte,  um  dafür  auch  sei- 
nen Antheil  an  der  Beute  einzuziehen  und  ihm  in  Thrakien  ein 
lästiger  Nachbar  zu  werden,  als  seinen  Sieger,  der  ihn  rück- 
sichts-  und  ehrenvoll  behandelt  hatte.  Es  kam  hinzu,  M^  An- 
tiochos durch  Aufstellung  abgeschmackter  Prätendenten  auf  die 
makedonische  Krone  und  durch  die  prunkvolle  Bestattung  der 
bei  Kynoskephalae  bleichenden  makedonischen  Gebeine  den  lei- 
denschaftlichen Mann  tief  verletzte;  so  dafs  er  seine  ganze  Streit- 
macht mit  aufrichtigem  Eifer  den  Römern  zur  Verfügung  stellt^. 
Die  kleiner«!!  Ebeuso  eutschiedeu  wie  die  erste  Macht  Griechenlands  hielt  die 
^^Buiroa.*"  zweite,  die  achaeische  Eidgenossenschaft  fest  am  röiniscta 
Bündnifs;  von  den  kleineren  Gememden  blieben  aufserdem  da- 
bei die  Thessaler  und  die  Athener,  bei  welchen  letzteren  eiae 
von  Flamininus  hineingelegte  achaeische  Besatzung  die  ziemlich 
starke  Patriotenpartei  zur  Vernunft  brachte.  Die  Epeiroten  ga- 
ben sich  Mühe  es  wo  mögUch  beiden  Theilen  recht  zu  maclieo. 
Sonach  traten  auf  Antiochos  Seite  aufser  den  Aetolem  und  den 
Magneten ,  denen  ein  Theil  der  benachbarten  Perrhaeber  sich 
anschlofs ,  nur  der  schwache  König  der  Athamanen  Amynander, 
der  sich  durch  thörichte  Aussichten  auf  die  makedonische  KO- 
nigskrone  blenden  liefs,  die  Boeoter,  bei  denen  die  Opposition 
gegen  Rom  noch  immer  am  Ruder  war,  und  im  Peioponnes  die 
Eleer  und  Messenier,  gewohnt  mit  den  Aetolem  gegen  die 
Achaeer  zu  stehen.  Das  war  denn  freilich  ein  erbaiiii<£er  .An- 
fang; und  der  Oberfeldhermtitel  mit  unumschränkter  Geidt 
den  die  Aetoler  dem  Grofskönig  decretirten,  schien  zu  dem 
Schaden  der  Spott.  Man  hatte  sich  eben  wie  gewöhnlich  beider- 
seits belogen:  statt  der  unermefslichen  Schaaren  Asiens  (ubrte 
der  König  eine  Armee  heran  kaum  halb  so  stark  wie  ein  ge- 
wöhnliches consularisches  Heer,  und  statt  der  offenen  Anne. 
die  sämmtliche  Hellenen  ihrem  Befreier  vom  römischen  Joch 
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entgegenstrecken  sollten ,  trugen  ein  paar  Klephtenhaufen  und 
einige  verliederlichte  Bürgerschaften  dem  König  Bruderschaft  an. 

Für  den  Augenblick  freilich  war  Antiochos  den  Römern  im  Antiooho*  in 
eigentlichen  Griechenland  zuvorgekommen.  Chalkis  hatte  zwar  ^^^l^^"" 
Besatzung  von  den  griechischen  Verbündeten  der  Römer  und 
wies  die  erste  Aufforderung  zunick;  allein  die  Festung  ergab 
sich,  als  Antiochos  mit  seiner  ganzen  Macht  davor  rückte  und 
eine  römische  Abtheilung,  die  zu  spät  kam  um  sie  zu  besetzen, 
wurde  bei  Delion  yon  Antiochos  vernichtet.  Euboea  war  für  die 
Römer  verloren.  Noch  machte  schon  im  Winter  Antiochos  in 
Verbindung  mit  den  Aetolem  und  Athamanen  einen  Versuch 
Thessalien  zu  gewinnen;  die  Thermopylen  wurden  auch  besetzt, 
Pherae  und  andere  Städte  genommen,  aber  Appius  Claudius  kam 
mit  2000  Mann  von  Apollonia  heran,  entsetzte  Larissa  und  nahm 
hier  Stellung.  Antiochos,  des  Winterfeldzugs  müde,  zog  es  vor 
in  sein  lustiges  Quartier  nach  Chalkis  zurückzugehen,  wo  es 
hoch  herging  und  der  König  sogar  trotz  seiner  fünfzig  Jahre 
und  seiner  kriegerischen  Pläne  mit  einer  hübschen  Chalkidierin 
Hochzeit  machte.  So  verstrich  der  Winter  562/3,  ohne  dafs  i»«|i 
Antiochos  viel  mehr  gethan  hätte  als  in  Griechenland  hin  und 
herschreiben  —  er  führe  den  Krieg  mit  Dinte  und  Feder,  sagte 
ein  römischer  Offizier.  Mit  dem  ersten  Frühjahr  563  traf  deri9i]LÄ»duiig 
römische  Stab  bei  Apollonia  ein,  der  Oberfeldherr  Manius  Aci-  '**'^""*«'- 
lius  Glabrio,  ein  Mann  von  geringer  Herkunft,  aber  ein  tüchtiger 
von  den  Feinden  wie  von  seinen  Soldaten  gefürchteter  Feldherr, 
der  Admiral  Gaius  Livius,  unter  den  Kriegstribunen  Marcus  Por- 
eins  Cato,  der  Ueberwinder  Spaniens,  und  Lucius  Valerius  Flac- 
cus,  die  nach  altrömischer  Weise  es  nicht  verschmähten,  obwohl 
gewesene  Consuhi,  wieder  als  einfache  Legionscommandanten 
in  das  Heer  einzutreten.  Mit  sich  brachten  sie  Verstärkungen 
an  Schiffen  und  Mannschaft,  darunter  numidische  Reiter  und 
libysche  Elephanten,  von  Massinissa  gesendet,  und  die  Erlaub- 
nifs  des  Senats  von  den  aufseritalischen  Verbündeten  bis  zu 
5000  Mann  Hülfstruppen  anzunehmen,  so  dafs  dadurch  die  Ge- 
sammtzahl  der  römischen  Streitkräfte  auf  etwa  40000  Mann 
stieg.  Der  König,  der  im  Anfang  des  Frühjahrs  sich  zu  den 
Aetolem  begeben  und  von  da  aus  eine  zwecklose  Expedition 
nach  Akamanien  gemacht  hatte,  kehrte  auf  die  Nachricht  von 
Glabrios  Landung  in  sein  Hauptquartier  zurück,  um  nun  auch 
seinerseits  den  Feldzug  zu  beginnen.  Allein  durch  seine  und 
seiner  Stellvertreter  in  Asien  Saumseligkeit  waren  unbegreifli- 
cher Weise  ihm  alle  Verstärkungen  ausgeblieben,  so  dafs  er 
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nichts  hatte  als  das  schwache  nnd  nun  nodi  durch  Krankhett 
und  Desertion  in  den  liederlichen  Winterquartieren  dedmirte 
Heer,  womit  er  im  Herbst  des  vorigen  Jahres  bei  Pteieon  gelan- 
det war.  Auch  die  Aetoler,  die  so  ungeheure  Massen  hatten  ins 
Feld  stellen  wollen,  führten  jetzt,  da  es  galt,  ihrem  Oberfddherm 
nicht  mehr  als  4000  Mann  zu.  Die  römischen  Truppen  hatten 
indefs  bereits  die  Operationen  in  Thessalien  begonnen,  wo  die 
Vorhut  in  Verbindung  mit  dem  makedonischen  Heer  die  Be- 
satzungen des  Antiochos  aus  den  Ihessalischen  Städten  hinaus- 
schlug  und  das  Gebiet  der  Athamanen  besetzten.  Der  Consol  mit 
der  Hauptarmee  folgte  nach;  die  Gesammtmacht  der  Römer 
schiaeht  u  sammelte  sich  in  Larissa.  Statt  eilig  nach  Asien  zurückzukeh- 
^*°pjiir*"  ren  und  vor  dem  in  jeder  EDnsicht  überlegenen  Feind  das  Feld 
zu  räumen,  beschlofs  Antiochos  sich  in  den  von  ihm  besetzten 
Thermopylen  zu  verschanzen  und  dort  die  Ankunft  seines 
grofsen  asiatischen  Heeres  abzuwarten.  Er  selbst  stellte  in  dem 
Hauptpafs  sich  auf  und  befahl  den  Aetolem  den  Hochpfad  zu  be- 
setzen, auf  welchem  es  einst  Xerxes  gelungen  war  die  Spartaner 
zu  umgehen.  Allein  nur  der  Hälfte  des  aetoliscben  Zuzugs  gefiel 
es  diesem  Befehl  des  Oberfeldherm  nachzukommen ;  die  nbri- 
gen  2000  Mann  warfen  sich  in  die  nahe  Stadt  HerakJeia ,  wo  sie 
an  der  Schlacht  keinen  andern  Theil  nahmen,  als  dafs  sie  ver- 
suchten während  derselben  das  römische  Lager  zu  überfallen 
und  auszmraubcn.  Aber  auch  die  auf  dem  Gebirg  postirten  Ae- 
toler betrieben  den  Wachdienst  lässig  und  widerwillig;  ihr  Po- 
sten auf  dem  Kailidromos  liefs  sich  von  Cato  überrumpeln  und 
die  asiatische  Phalanx,  die  der  Consul  mittlerweile  von  vom  an- 
gegriffen hatte,  stob  auseinander,  als  ihr  die  Römer  den  Berg 
hinabeiiend  in  die  Flanke  fielen.  Da  Antiochos  fAr  nichts  ge- 
sorgt und  an  den  Rückzug  nicht  gedacht  hatte,  so  ward  das 
Heer  theils  auf  dem  Schlachtfeld,  theils  auf  der  Flucht  durch 
unbekannte  Gegenden  vernichtet;  kaum  dafs  ein  kleiner  Haufen 
Demetrias  und  der  König  selbst  mit  500  Mann  Chalkis  erreichte. 
Eilig  schißle  er  sich  nach  Ephesos  ein;  Europa  war  bis  auf  die  thra- 
kischen  Besitzungen  ihm  verloren  und  nicht  einmal  die  Festun- 
oriech«i>und  gcn  läuger  zu  vertheidigen.  Chalkis  ergab  sich  an  die  Römer, 
rrra'^bu^t. Demetrias  an  Philippos,  dem  als  Entschädigung  für  die  fast 
schon  von  ihm  vollendete  und  dann  auf  Befehl  des  Consols  auf- 
gegebene Eroberung  der  Stadt  Lamia  in  Achaia  Phthiotis  die 
Erlaubnifs  ward,  sich  der  sämmtlichen  zu  Antiochos  übergetre- 
tenen Gemeinden  im  eigentlichen  Thessalien  und  sdbst  des 
aetoliscben  Grenzgebiets,   der  dolopischen  und  aperantischeu 
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Landschaften  zu  bemächtigen.  Was  sich  in  GriechenlaDd  für 
AnUochos  ausgesprochen  hatte,  eilte  seinen  Frieden  zu  machen: 
die  Epeiroten  baten  demüthig  um  Verzeihung  für  ihr  zweideuti- 
ges Benehmen,  die  Boeoter  ergaben  sich  auf  Gnade  und  Un- 
gnade, die  Eleer  und  Messenier,  die  letzteren  nach  einigem 
Sträuben,  fügten  sich  den  Achaeern.  Es  erfüllte  sich,  was  Han- 
nibal  dem  König  vorhergesagt  hatte,  daTs  auf  die  Griechen,  die 
jedem  Sieger  sich  unterwerfen  würden,  schlechterdings  gar 
nichts  'ankomme.  Selbst  die  Aetoler  versuchten,  nachdem  ihr  wtdentai  j 
in  Herakleia  eingeschlossenes  Corps  nach  hartnäckiger  Gegen-  '*'  ^•t»'*''- 
wehr  zur  Capitulation  gezwungen  worden  war,  mit  den  schwer 
gereizten  Römern  ihren  Frieden  zu  machen;  indefs  die  strengen 
Forderungen  des  römischen  Consuls  und  eine  rechtzeitig  von 
Antiochos  einlaufende  Geldsendung  gaben  ihnen  den  Mulh  die 
Verhandlungen  noch  einmal  abzubrechen  und  während  zwei  gan- 
zer Monate  die  Belagerung  in  Naupaktos  auszuhalten.  Schon 
war  die  Stadt  aufs  Aeufserste  gebracht  und  die  Erstürmung  oder 
die  Capitulation  nicht  mehr  fern,  als  Flamininus,  fortwährend 
bemüht  jede  hellenische  Gemeinde  vor  den  ärgsten  Folgen  ihres 
eigenen  Unverstandes  und  vor  der  Strenge  seiner  rauheren  Col- 
legen  zu  bewahren,  sich  ins  Mittel  schlug  und  zunächst  einen 
leidlichen  Waffenstillstand  zu  Stande  brachte.  Damit  war  auch  der 
letzte  Widerstand  in  Griechenland  vorläufig  wenigstens  beseitigt. 

Ein  ernsterer  Krieg  stand  in  Asien  bevor,  den  nicht  so  sehrsMkrieg  oua 
der  Feind,  als  die  weite  Entfernung  und  die  unsichere  Verbindung  J^^'^^"""^. 
mit  der  Heimath  in  sehr  bedenklichem  Licht  erscheinen  liefsen,  bersaa^  n.«:> 
während  doch  bei  Antiochos  kurzsichtigem  Eigensinn  der  Krieg     ^^° 
nicht  wohl  anders  als  durch  einen  Angriff  im  eigenen  Lande  des 
Feindes  beendigt  werden  konnte.   Es  galt  zunächst  sich  der  See 
zu  versichern.   Die  römische  Flotte,  die  während  des  Feldzugs 
in  Griechenland  die  Aufgabe  gehabt  hatte  die  Verbindung  zwischen 
Griechenland  und  Kleinasien  zu  unterbrechen  und  der  es  auch 
gelungen  war  um  die  Zeit  der  Schlacht  bei  denThermopylen  einen 
starken  asiatischen  Transport  bei  Andres  aufzugreifen,  war  seit- 
dem beschäftigt  den  Uebergang  der  Römer  nach  Asien  für  das 
nächste  Jahr  vorzubereiten  und  zunächst  die  feindliche  Flotte 
aus  dem  aegaeischen  Meer  zu  vertreiben.  Dieselbe  lag  im  Hafen 
von  Kyssus  auf  dem  südlichen  Ufer  der  gegen  Chios  auslaufenden 
Landzunge  lonie^s;  dort  suchte  die  römische  sie  auf,  bestehend 
aus  75  römischen,  24  pergamenischen  und  6  karthagischen  Deck- 
schiffen unter  der  Führung  des  Gaius  Livius.  Der  syrische  Ad- 
miral  Polyxenidas,  ein  rhodischer  Emigrirter,  hatte  nur  70  Deck- 
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schiffe  entgegenzustellen;  allein  da  die  römisdie  Flotte  noch  die 
rhodischen  Schiffe  erwartete  und  Polyxenidas  auf  die  überlegene 
Seetüchtigkeit  namentlich  dertyrischen  und  sidoniscben  Sdhtffe 
vertraute,  nahm  er  den  Kampf  sogleich  an.  Zu  Anfang  zwar  ge- 
lang es  den  Asiaten  eines  der  karthagischen  Schilfe  zu  versenken; 
allein  so  wie  es  zum  £ntern  kam,  siegte  die  römische  Tapferkeit 
und  nur  der  Schnelligkeit  ihrer  Ruder  und  Segel  verdankten  es 
die  Gegner,  dafs  sie  nicht  mehr  als  23  Schilfe  verloren.  Noch 
während  des  Nachselzens  stiefsen  zu  der  römischen  Flotte  25 
rhodische  Schiffe  und  die  Ueherlegenheit  der  Römer  in  diesen 
Gewässern  war  nun  zwiefach  entschieden.  Die  feindlidie  Flotte 
verhielt  sich  seitdem  ruhig  im  Hafen  von  Ephesos  und  da  es 
nicht  gelang  sie  zu  einer  zweiten  Schlacht  zu  bestimmen,  löste 
die  römisch -bundesgenössische  Flotte  für  den  Winter  sich  auf; 
die  römischen  Kriegsschiffe  gingen  nach  dem  Hafen  von  Kane  in 
der  Nähe  von  Pergamon.  Beiderseits  war  man  bemüht  wahrend 
des  Winters  für  den  nächsten  Feldzug  Vorbereitungen  zu  treffen. 
Die  Römer  suchten  die  kleinasiatischen  Griechen  auf  ihre  Seite 
zu  bringen:  Sniyrna,  das  alle  Versuche  des  Königs  der  Stadt  sidi 
zu  bemächtigen  beharrlich  zurückgewiesen  hatte,  nahm  die  Römer 
mit  offenen  Armen  auf  und  auch  in  Samos,  Cliios,  Erythrae,  Kla- 
zomenae,  Phokaea,  Kyme  und  sonst  gewann  die  römische  Partei 
die  Oberhand.  Antiochos  war  entschlossen  den  Römern  wo 
möglich  den  Uebergang  nach  Asien  zu  wehren,  wefshalb  er  eilrig 
zur  See  rüstete  und  theils  durch  Polyxenidas  die  bei  Ephesos 
stationirende  Flotte  herstellen  und  vermehren,  theis  durch  Hanni- 
bal  in  Lykien,  Syrien  und  Phocnikien  eine  neue  Flotte  ansrüsten 
hefs,  aufserdem  aber  ein  gewaltiges  Landheer  aus  allen  Gegend» 
seines  weitläufligen  Reiches  in  Kiemasien  zusammentrieb.  Früh 
190  im  nächsten  Jahre  (564)  nahm  die  römische  Flotte  ihre  Opera- 
tionen wieder  auf.  Gaius  Livius  liefs  durch  die  rhodische  FlelAe, 
die  diesmal  36  Segel  stark  rechtzeitig  erschienen  war,  die  feind- 
liche auf  der  Höhe  von  Ephesos  beobachten  und  ging  mit  dem 
gröfsten  Theil  der  römischen  und  den  p^gamenischen  Schiflen 
nach  dem  Hellespont,  um  seinem  Auftrag  gemäfs  durch  die  Weg- 
nahme der  Festungen  daselbst  den  Uebergang  des  Landheers 
vorzubereiten.  Schon  war  Sestos  besetzt  und  Abydos  aoFs  Aeu- 
fserste  gebracht,  als  ihn  die  Kunde  von  der  Niederlage  der  rho- 
dischen Flotte  zurückrief.  Der  rhodische  Admiral  Pausistratos, 
eingeschläfert  durch  die  Vorspiegelungen  seines  Landsmannes 
von  Antiochos  abfallen  zu  wollen,  hatte  sich  im  Hafen  von  Samos 
überrumpehi  lassen;  er  selbst  war  gefallen,  seine  sämmüichen 
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Schiffe  bis  auf  f&nf  rhodische  und  zwei  koisehe  Segel  waren  ver- 
nichtet, Samos,  Phokaea,  Kyme  auf  diese  Botschaft  zu  Seleukos 
übergetreten,  der  in  diesen  Gegenden  für  seinen  Vater  den  Ober- 
befehl zu  Lande  führte.  Indefs  als  die  römische  Flotte  theils  von 
Kane,  theils  vom  Hellespont  herbeikam  und  nach  einiger  Zeit 
zwanzig  neue  Schiffe  der  Rhodier  bei  Samos  sich  mit  ihr  verei- 
nigten ,  ward  Polyxenidas  abermals  genöthigt  sich  in  den  Hafen 
von  Ephesos  einzuschliefsen.  Da  er  die  angebotene  Seeschlacht 
verweigerte  und  bei  der  geringen  Zahl  der  römischen  Mannschaft 
an  einen  Angriff  von  der  Landseite  nicht  zu  denken  war,  blieb 
auch  der  römischen  Flotte  nichts  übrig  als  gleichfalls  sich  bei 
Samos  aufzustellen.  Eine  Abtheilung  ging  nach  Patara  an  die 
lykische  Küste,  um  theils  den  Rhodiern  gegen  die  sehr  beschwer- 
lichen von  dorther  auf  sie  gerichteten  Angriffe  Ruhe  zu  verschaffen, 
theils  und  vornämlich  um  die  feindliche  Flotte,  die  Hannibal  her- 
anführen sollte,  vom  aegaeischen  Meer  abzusperren.  Als  dieses 
Geschwader  gegen  Patara  nichts  ausrichtete,  erzürnte  der  neue 
Admiral  Lucius  Aemilius  Regillus,  der  mit  20  Kriegsschiffen  von 
Rom  angelangt  war  und  bei  Samos  den  Gaius  Livius  abgelöst 
hatte,  sich  darüber  so  sehr,  dafs  er  mit  der  ganzen  Flotte  dorthin 
aufbrach;  kaum  gelang  es  seinen  Of&cieren  ihm  unterwegs  be- 
greiflich zu  machen,  dafs  es  zunächst  nicht  auf  die  Eroberung 
von  Patara  ankomme,  sondern  auf  die  Beherrschung  des  aegaei- 
schen Meeres,  und  ihn  zur  Umkehr  nach  Samos  zu  bestimmen. 
Auf  dem  kleinasiatischen  Festland  hatte  mittlerweile  Seleukos  die 
Belagerung  von  Pergamon  begonnen,  während  Antiochos  mit 
dem  Hauptheer  das  pergamehische  Gebiet  und  die  Besitzungen 
der  Mytilenaeer  auf  dem  Festland  verwüstete;  man  hoffte  mit  den 
verhafsten  Attaliden  fertig  zu  werden,  bevor  die  römische  Hülfe 
erschien.  Die  römische  Flotte  ging  nach  Elaea  und  dem  Hafen 
von  Adramyttion  um  dem  Bundesgenossen  zu  helfen;  allein  da 
es  dem  Admiral  an  Truppen  fehlte,  richtete  er  nichts  aus.  Per- 
gamon schien  verloren;  aber  die  schlaff  und  nachlässig  geleitete 
Belagerung  gestattete  es  dem  Eumenes  achaeische  HüUstruppen 
unttf  Diophanes  in  die  Stadt  zu  werfen,  deren  kühne  und  glück- 
liche Ausfälle  die  mit  der  Belagerung  beauftragten  gallischen  Söld- 
ner des  Antiochos  dieselbe  aufzuheben  zwangen.  Auch  in  den 
südlichen  Gewässern  wurden  die  Entwürfe  des  Antiochos  vereitelt. 
Die  von  Hannibal  gerüstete  und  geführte  Flotte  versuchte,  nach- 
dem sie  lange  durch  die  stehenden  Westwinde  zurückgehalten 
worden  war,  endlich  in  das  aegaeische  Meer  zu  gelangen;  allein 
an  der  Mündung  des  Eurymedon  vor  Aspendos  in  Pamphyli» 
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traf  sie  auf  ein  rhodisches  Geschwader  unto  Eudamo»,  und  in 
der  Schlacht,  die  die  beiden  Flotten  sidi  hiar  lieferten,  trag  über 
Hannibals  Taktik  und  über  die  numerische  Uebenahl  die  Yor- 
züglichkeit  der  rhodischen  Schiffe  und  Seeoffiziere  den  Sieg  da- 
von, —  es  war  dies  das  erste  Seetreffen  und  die  letzte  SeUadH 
gegen  Rom,  die  der  groüse  Karthager  schlug.  Die  siegreiche 
rhodische  Flotte  stellte  darauf  sich  bei  Patara  auf  und  TereiUÜe 
die  beabsichtigte  Vereinigung  der  ganzen  asiatischen  Seemacht 
Im  aegaeischen  Meer  ward  die  römisch- rhodische  Flotte  bei  Sa- 
mos,  nachdem  sie  durch  die  Entsendung  der  pergameiuschen 
Schiffe  in  den  Hellespont  zur  Unterstfitzung  des  dort  eben  an- 
langenden Landheers  sich  geschwächt  hatte,  nun  ihrerseits  von 
der  des  Polyxenidas  angegriffen,  der  jetzt  neun  Segd  mehr  zähke 
als  der  Gegner.  Am  23.  December  des  unberichtiglen  Kalenders, 
190  nach  dem  berichtigten  etwa  Ende  August  564  kam  es  zur  Schlacht 
am  Vorgebirg  Myonnesos  zwischen  Teos  und  Kolophon;  die  Rö- 
mer durchbrachen  die  feindliche  Schlachtlinie  und  umzingdteD 
den  linken  Flägel  gänzlich,  so  dals  von  ihnen  42  Schiffe  genom- 
men wurden  oder  sanken.  Viele  Jahrhunderte  nachher  verklQ- 
digte  den  Römern  die  Inschrift  in  satumiscbem  Mafs  über  dem 
Tempel  der  Seegeister,  der  zum  Andenken  dieses  Sieges  auf 
dem  Marsfeld  erbaut  ward,  wie  vor  den  Augen  des  Königs  Ao- 
tiochos  und  seines  ganzen  Landheers  die  Flotte  der  Asiaten  ge- 
schlagen worden  und  die  Römer  also  ,den  grolsen  Zwist  schlich- 
teten und  die  Könige  bezwangen.'  Seitdem  wagten  die  feindlichen 
Schiffe  nicht  mehr  sich  auf  der  offenen  See  zu  zeigen  und  ver- 
suchten nicht  weiter  den  Uebergang  des  römischen  Landheers 
zu  erschweren. 
A^«u.eh.  Zur  Führung  des  Krieges  auf  dem  asiaüsdien  ConüneDt 

Bxpodition.  ^^^  ^  ^^^  j^^  Sieger  von  Zama  ausersehen  worden,  der  in  der 
That  den  Oberbefehl  fährte  für  den  nominellen  Höchstconunan- 
direnden,  seinen  geistig  unbedeutenden  und  militärisch  unfähi- 
gen Bruder  Lucius  Scipio.  Die  bisher  in  Unteritalien  stehende 
Reserve  ward  nach  Griechenland,  das  Heer  des  Glabrio  nadi 
Asien  bestimmt;  als  es  bekannt  ward,  wer  dasselbe  befehligeü 
werde,  meldeten  sich  freiwillig  5000  Veteranen  aus  dem  hanni- 
balischen  Krieg,  um  noch  einmal  unier  ihrem  geliebten  Fährer 
zu  fechten.  Im  römischen  Juli,  nach  der  richtigen  Zeit  im  Man 
fanden  die  Scipionen  sich  bei  dem  Heere  ein  um  den  asiatischen 
Feldzug  zu  beginnen;  allein  man  war  unangenehm  überrasdri. 
als  man  statt  dessen  sich  zunächst  in  einen  endlosen  Kampf 
mit  den  verzweifelnden  Aetolem  verwickelt  fand.  Der  Senat,  der 
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Flaimiiinas  grencenlose  Rficksichten  gegen  die  Heileneii  fibertrie- 
ben  fand,  hatte  den  Aetolem  die  Wahl  gehssen  zwischen  Zah- 
tang  einer  TöDig  unerschwinglichen  Kriegscontribution  und  un- 
bedingter Ergebung ,  was  sie  au£3  Neue  unter  die  Waffen  ge- 
trieben hatte;  es  war  nicht  abzusehen,  wann  dieser  Gebirgs-  und 
Festuogskrieg  zu  Ende  gdien  würde.     Sdpio  beseitigte  das 
uobequeme  Hindemifs  durch  Bewilligung  eines  sechsmonatlichen 
WaffeDstiDstandes  und  trat  darauf  den  Marsch  nach  Asien  an. 
Da  die  eine  feindliche  Flotte  in  dem  aegaeischen  Meere  nur  blo- 
kirt  war  und  die  zweite,  die  aus  dem  Sudmeer  herankam,  trotz 
des  mit  ihrer  Femhaltung  beauftragten  Geschwaders  täghch  dort 
eiDtreffeu  konnte,  schien  es  rathsam  den  Landweg  durch  Blake- 
domen und  Thrakien  einzuschlagen  und  über  den  Hellespont  zu 
geben;  hier  waren  keine  wesentlichen  Hindemisse  zu  erwarten, 
da  König  Philippos  von  Makedonien  vollständig  zuverlässig  und 
audi  König  Pmsias  von  Bithynien  mit  den  Römern  in  Bündnifs 
war  und  die  römische  Flotte  leicht  sich  in  der  Meerenge  festzu- 
setzen vemaochte.  Der  lange  und  mühselige  Weg  längs  der  ma- 
kedonischen und  thrakischen  Küste  ward  ohne  wesentlichen  Ver- 
lost zurückgelegt;  Philippos  sorgte  theils  für  Zufuhr,  theils  für 
fremidliche  Aufnahme  bei  den  thrakischen  Wilden.  Indefs  hatte 
man  theils  mit  den  Aetolem,  theils  auf  dem  Marsch  so  viel  Zeit 
Terloren,  dafs  das  Heer  erst  etwa  um  die  Zeit  der  Schladit  von 
Hyonnesos  auf  dem  thrakischen  Chersonesos  anlangte.  AberSci- 
pios  wunderbares  Glück  räumte  wie  einst  in  Spanien  und  Africa 
so  jetzt  in  Asien  alle  Schwierigkeiten  vor  ihm  aus  dem  Wege. 
Auf  die  Kunde  von  der  Schlacht  bei  Myonnesos  verlor  Antiochos  v^btma^g 
so  vollständig  den  Kopf,  dafs  er  einestheils  die  starkbesetzte  und  ^^l  ^^Hei. 
rerproviantirte  Festung  Lysimacheia  von  der  Besatzung  und  der    le-po&t. 
dem  Wiederhersteller  ihrer  Stadt  treu  ergebenen  Einwohner- 
schaft räumen  liefs  und  dabei  sogar  vergafs  die  Besatzungen  aus 
Aenos  und  Maroneia  herauszuziehen,  ja  die  reichen  Magazine  zu 
Ternichten,  anderntheils  der  Landung  der  Bömer  am  asiatischen 
Ufer  nicht  den  geringsten  Widerstand  entgegensetzte,  sondern 
während  derselben  sich  in  Sardes  damit  die  Zeit  vertrieb  auf 
das  Schicksal  zu  schellen.  Es  ist  kaum  zweifelhaft,  dafs,  wenn 
er  nur  bis  zu  dem  nicht  mehr  femen  Ende  des  Sommers  Lysi- 
macheia hätte  vertheidigen  und  sein  grofses  Heer  an  den  Helle- 
spont vorrücken  lassen,  Scipio  genöthigt  worden  wäre  auf  dem 
europäischen  Ufer  Winterquartiere  zu  nehmen,  in  einer  miUtärisch 
wie  politisch  keineswegs  gesicherten  Lage.  —  Während  die  Rö- 
mer, am  asiatischen  Ufer  ausgeschifft,  einige  Tage  stillstanden 
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um  sich  zu  erholen  und  ihren  durch  religiöse  Pflichten  zurüdsge- 
haltenen  Führer  zu  erwarten,  trafen  in  ihrem  Lager  Gesandte  des 
Grofskönigs  ein  um  üher  den  Frieden  zu  unterhandehi.  Anüochos 
hot  die  Hälfte  der  Kriegskosten  und  die  Abtretung  seiner  euro- 
päischen Besitzungen  so  wie  der  sämmtlichen  in  Rleinasiaa  zu 
Rom  übergetretenen  griechischen  Städte;  allein  Scipio  forderte 
sämmtliche  Kriegskosten  und  die  Aufgebung  von  ganz  Kleinasien. 
Jene  Bedingungen,  erklärte  er,  wären  annehmbar  gewesen,  wenn 
das  Heer  noch  vor  Lysimacheia  oder  auch  nur  diesseit  des  Del- 
lesponts  stände;  jetzt  aber  reichten  sie  nicht,  wo  das  Rofs  schon 
den  Zaum,  ja  den  Reiter  fühle.  Die  Versuche  des  Grofskönigs 
von  dem  feindlichen  Feldherm  in  morgenländischer  Art  den 
Frieden  durch  Geldsummen  zu  erkaufen  —  er  bot  die  Hälfte 
seiner  Einkünfte!  —  scheiterten  wie  billig;  für  die  unentgeitJiche 
Rückgabe  seines  in  Gefangenschaft  geraüienen  Sohnes  gab  der 
stolze  Bürger  dem  Grofskönig  als  Lohn  den  Freundesratb  auf 
jede  Bedingung  Frieden  zu  schliefsen.  In  der  That  stand  es 
nicht  so;  hätte  der  König  sich  zu  entschliefsen  vermocht  den 
Krieg  in  die  Länge  und  in  das  innere  Asien  zurückweichend  den 
Feind  sich  nach  zu  ziehen,  so  war  ein  endlicher  Erfolg  noch 
keineswegs  unmöglich.  Allein  Antiochos,  gereizt  durch  den  ver- 
mutlüich  berechneten  Debermuth  des  Gegners  und  für  jede  dau- 
ernde und  consequente  Kriegführung  zu  schlafT,  eilte  seine  unge- 
heure ungleiche  und  undisciplinirte  Heermasse  je  eher  desto 
BehiMht  bei  lieber  dem  Stofs  der  römischen  Legionen  darzubieten.  Im  Tbale 
vacneii«.  ^^^  HcHnos  bcl  Magucsia  am  Sipylos  unweit  Smyrna  trafen  im 
!•«  Spätherbst  564  die  römischen  Truppen  auf  den  Feind.  Er  zählte 
nahe  an  80000  Mann,  darunter  12000  Reiter;  die  Römer,  die 
von  Achaeem,  Pergamenem  und  makedonischen  FreiwiDigea 
etwa  5000  Mann  bei  sich  hatten,  bei  weitem  nicht  die  Häfite. 
allein  sie  waren  des  Sieges  so  gewifs,  dafs  sie  nicht  einmal  die 
Genesung  ihres  krank  in  Elaea  zurückgebliebenen  Feldherm  ab- 
warteten, an  dessen  Stelle  Gnaeus  Domitius  das  Commando 
übernahm.  Um  nur  seine  ungeheure  Truppenzahl  aufstellen  za 
können,  bildete  Antiochos  zwei  Treffen;  im  ersten  stand  die  Masse 
der  leichten  Truppen,  die  Peltasten,  Bogenwerfer,  Schleaderer, 
die  berittenen  Schützen  der  Myser,  Daher  und  Elymaeer,  die 
Araber  auf  ihren  Dromedaren  und  die  Sichelwagen;  im  zweiten 
hielt  auf  den  beiden  Flügeln  die  schwere  Cavallerie  (die  Kata- 
phrakten,  eine  Art  Kürassiere),  neben  ihnen  nach  innen  das  gal- 
lische und  kappadokische  Fufsvolk  und  im  Centrum  die  make- 
donisch bewaffnete  Phalanx,  16000  Mann  stark,  der  Kern  des 
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Heeres  9  die  aber  auf  dem  engen  Ramn  nicht  Platz  fand  und  sich 
in  Doppelgliedern  32  Mann  tief  aufstellen  mufste.  In  dem  Zwi- 
schenraum der  beiden  Treffen  standen  54  Elephanten  zwischen 
die  Haufen  der  Phalanx  und  der  schweren  Reiterei  vertheilt. 
Die  Römer  stellten  auf  den  linken  Flügel,  wo  der  FluTs  Deckung 
gab,  nur  wenige  Schwadronen;  die  Masse  der  Reiterei  und  die 
sammtUchen  Leichtbewaffneten  kamen  auf  den  rechten,  den  Eu- 
menes  führte;  die  Legionen  standen  im  Mitteltreffen.  Eumeneß 
begann  die  Schlacht  damit,  dafs  er  seine  Schützen  und  Schleu- 
derer gegen  die  Sichelwagen  schickte  mit  dem  Befehl  auf  die 
Bespannung  zu  halten;  in  kurzer  Zeit  waren  nicht  blofs  diese  in 
Verwirrung  gerathen,  sondern  auch  die  nächststehenden  Kameel> 
reiter  mit  fortgerissen  und  schon  gerieth  sogar  im  zweiten  Tref- 
fen der  dahinterstehende  linke  Flügel  der  schweren  Reiterei  in 
Verwirrung.  Eumenes  warf  sich  sogleich  mit  der  ganzen  römi- 
schen Reiterei,  die  3000  Pferde  zählte,  auf  die  Söldnerinfanterie, 
die  im  zweiten  Treffen  zwischen  der  Phalanx  und  dem  linken 
Flügel  der  schweren  Reiterei  stand,  und  da  diese  wich,  flohen 
auch  die  schon  in  Unordnung  gerathenen  Kürassiere.  Die  Pha- 
lanx, die  eben  die  leichten  Truppen  durchgelassen  hatte  und 
sich  fertig  machte  gegen  die  römischen  Legionen  vorzugehen, 
wurde  durch  den  Angriff  der  Reiterei  in  der  Flanke  gehemmt 
und  genöthigt  stehen  zu  bleiben  und  nach  beiden  Seiten  Front 
zu  machen,  wobei  die  tiefe  Aufstellung  ilir  wohl  zu  Statten  kam. 
Wäre  die  schwere  asiatische  Reiterei  zur  Hand  gewesen,  so  hätte 
die  Schlacht  wieder  hergestellt  können,  aber  der  linke  Flügel  war 
zersprengt  und  der  rechte,  den  Antiochos  selber  anführte,  hatte, 
die  kleine  ihm  gegenüberstehende  römische  Reiterabtheilung  vor 
sich  hertreibend,  das  römische  Lager  erreicht,  wo  man  des  An- 
griffs sich  mit  grofser  Mühe  erwehrte.  Darüber  fehlten  auf  der 
Wahlstatt  jetzt  im  entscheidenden  Augenblick  die  Reiter.  Die 
Römer  hüteten  sich  wohl  die  Phalanx  mit  den  Legionen  anzu- 
greifen, sondern  sandten  gegen  sie  die  Schützen  und  Schleuderer, 
denen  in  der  dichtgedrängten  Masse  kein  Geschofs  fehlging.  Die 
Phalanx  zog  sich  nichts  destoweniger  langsam,  und  geordnet  zu- 
rück, bis  die  in  den  Zwischenräumen  stehenden  Elephanten  scheu 
wurden  und  die  Glieder  zerrissen.  Damit  löste  das  ganze  Heer 
in  wilder  Flucht  sich  auf;  ein  Versuch  das  Lager  zu  halten  mifs- 
lang  und  mehrte  nur  die  Zahl  der  Todten  und  Gefangenen.  Die 
Schätzung  des  Verlustes  des  Antiochos  auf  50000  Mann  ist  bei 
der  grenzenlosen  Verwirrung  nicht  unglaublich;  den  Römern, 
deren  Legionen  gar  nicht  zum  Schlagen  gekommen  waren,  ko- 
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5tete  der  Sieg,  der  ihnen  den  dritten  Wdttheil  üb^lirferle,  24 
Frieden«.  Reitcr  uud  300  Fufssoldaten.  Kleinasien  onterwarf  sich,  selbst 
•chinr..  £p]|^os,  Ton  wo  der  Admiral  die  Flotte  eilig  fluchten  mnfste, 
und  die  Residenzstadt  Sardes.  Der  K5nig  bat  um  Frieden  und 
ging  ein  auf  die  von  den  Römern  nach  der  Schlacht  gestellten  Be- 
dingungen, die  wie  gewöhnlich  keine  anderen  waren  als  die  tot 
der  Schlacht  gebotenen,  also  namentlich  die  Abtretung  Klein- 
asiens  enthielten.  Bis  zu  deren  Ratification  blieb  das  Heer  in 
Kleinasien  auf  Kosten  des  Königs,  was  ihm  auf  nicht  weniger  als 
3000  Talente  (5  Hill.  Thlr.)  zu  stehen  kam.  Antiochos  selber 
nach  seiner  liederlichen  Art  verschmerzte  bald  den  Verlust  der 
Hälfte  seines  Reiches;  es  sieht  ihm  gleich,  dafs  er  den  Bömera 
für  die  Abnahme  der  Mühe  ein  allzugrofses  Reich  zu  regieren 
dankbar  zu  sein  behauptete.  Aber  Asien  war  mit  dem  Tage  von 
Magnesia  aus  der  Reihe  der  Grofsstaaten  gestrichen;  und  wohl 
niemals  ist  eine  Grofsmacht  so  rasch,  so  völlig  und  so  schmäh- 
lich zu  Grunde  gegangen  wie  das  Seleukidenreich  unter  diesem 
.  187  Antiochos  dem  Grofsen.  Er  selbst  ward  bald  darauf  (567)  io 
Elymais  oberhalb  des  persischen  Meerbusens  bei  der  Pliinderuag 
des  Beltempeis,  mit  dessen  Schätzen  er  seine  leeren  Kassen  zu  fal- 
len gekommen  war,  von  den  erbitterten  Einwohnern  ersdilageo. 
Eip«dition  Die  römische  Regierung  hatte,  nachdem  der  Sieg  erfochten 

kl^i^.  ^^>  ^^^  Angelegenheiten  Kleinasiens  und  Griechenlands  zu  ord- 
ichcn  Kelten,  ücu.  Dort  wsr  Autiochos  zwar  besiegt,  aber  seine  Verböndeles 
und  Satrapen  im  Binnenland,  die  phrygischen,  kappadokisdua 
und  papUagonischen  Dynasten  zögerten  mit  der  Unterwerfung 
im  Vertrauen  auf  ihre  Entfernung,  und  die  kleinasiatisdien  Kf]- 
ten,  die  nicht  eigentlich  mit  Antiochos  im  Bunde  gestanden  hal- 
ten ,  sondern  ihn  nur  nach  ihrem  Brauch  in  ihrem  Lande  hatten 
Miethstruppen  anwerben  lassen,  fanden  sich  gleichfalls  nicht  ver- 
anlafst  um  die  Römer  sich  zu  bekümmern.  Dem  neuen  römisches 
189  Oberfeldherm  Gnaeus  Manlius  Volso,  der  im  Frühjahr  565  den 
Lucius  Scipio  in  Kleinasien  ablöste,  war  dies  ein  erwünschter 
Yorwand  auch  seinerseits  sich  um  sein  Vateriand  ein  Yerdienät 
zu  erwerben  und  die  römische  Schutzherrschaft  über  die  Helle- 
nen in  Kieinasien  eben  so  geltend  zu  machen  wie  es  in  Spanien 
und  Gallien  geschehen  war;  obwohl  die  strengeren  Männer  im 
Senat  bei  diesem  Krieg  sowohl  den  Grund  als  den  Zweck  ver- 
mifslen.  Der  Consul  brach  von  Ephesos  auf,  brandschatzte  die 
Städte  und  Fürsten  am  obern  Maeander  und  in  Pamphylien  ohne 
Ursache  wie  ohne  Mafs  und  wandte  sich  darauf  nordwärts  gegen 
die  Kelten.  Der  westlichste  Canton  derselben,  die  ToUstoboi«r, 
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hatte  rieh  auf  den  Berg  Olympos,  der  mildere,  die  Tectosagen, 
auf  den  Berg  Magaba  mit  Hab  mid  Gut  zurAckgezogen,  in  der 
Hoffinmg,  dafs  sie  sich  hier  würden  vertheidigen  können,  bis  der 
Winter  die  Fremden  zum  Abzug  zwänge.  Allein  die  Geschosse 
der  römischen  Schleuderer  und  Schützen,  die  gegen  die  damit 
unbekannten  Kelten  so  oft  den  Ausschlag  gaben  fast  wie  in 
netterer  Zeit  das  Feuergewehr  gegen  die  wilden  Völker,  erzwan- 
gen die  Höhen,  und  die  Kelten  unterlagen  in  einer  jener  Schlach- 
ten, wie  sie  gar  oft  früher  und  später  am  Po  und  an  der  Seine 
geliefert  worden  sind,  die  aber  hier  so  seltsam  erscheint  wie  das 
ganie  Auftreten  des  nordischen  Stammes  unter  den  griechischen 
nndphrygiächen  Nationen.  Die  Zahl  der  Erschlagenen  imd  mehr 
noch  die  der  Gefangenen  war  an  beiden  Stellen  ungeheuer.  Was 
Abrig  blieb  rettete  sich  über  den  Halys  zu  dem  dritten  keltischen 
Gau  der  Trocmer,  welche  der  Consul  nicht  beunruhigte,  da  er 
es  nicht  wagte  die  in  den  Präliminarien  zwischen  Scipio  und 
Antiochos  Terabredete  Grenze  zu  überschreiten. 

Die  Regulirung  der  kleinasiatischen  Verbältnifse  erfolgte  ordmiBs 
Iheils  durch  den  Frieden  mit  Antiochos  (565),  theils  durch  die  ^^•J"*"*'"** 
Festsetzungen  einer  römischen  Commission,  der  der  Consul 
Volso  vorstand.  Aufser  der  Stellung  von  Geifseln,  darunter 
seines  jungem  gleichnamigen  Sohnes,  und  einer  nach  dem  Mafs 
der  S^^ätze  Asiens  bemessenen  Kriegscontribution  von  15000  Syrien. 
euboeischen  Talenten  (25  V>  Mill.  Thir.),  davon  der  fünfte  Theil 
sogleich,  der  Rest  in  zwölf  Jahreszielem  zu  entrichten  war,  wurde 
Antiochos  auferlegt  die  Abtretung  seiner  sämmtlichen  europäi- 
schen Besitzungen  und  in  Kleinasien  des  ganzen  Gebietes  west- 
lich vom  Halys  in  seinem  ganzen  Lauf  und  von  der  Bergkette 
des  Tauros,  die  Kilikien  und  Lykaonien  scheidet,  so  dafs  ihm 
in  Vorderasien  nichts  blieb  als  Kilikien.  Mit  dem  Patronat  über 
die  vorderasiatischen  Königreiche  und  Herrschaften  war  es  na- 
tdriich  vorbei;  selbst  jenseit  der  römischen  Grenze  nahm  nicht 
blofs  Kappadokien  eine  selbständige  Stellung  gegen  Asien  oder, 
wie  das  Reicb  der  Seleukiden  jetzt  gewöhnlich  und  angemessener 
genannt  wird,  gegen  Syrien  ein,  sondern  es  verwandelten  sich 
ancb,  wenn  nicht  gerade  in  Gemäfsheit  des  römischen  Friedens- 
vertrages, doch  unter  römischem  Einflufs  die  Satrapen  der 
beiden  Armenien  Artaxias  und  Zariadris  in  selbstständige  Könige 
und  Gründer  neuer  Dynastien.  Der  syrische  König  verlor  das 
Recht  gegen  die  westlichen  Staaten  Angriffskriege  zu  fuhren  und 
im  Fall  eines  Yertheidigungskrieges  von  ihnen  beim  Frieden 
Land  zu  gewinnen,  das  Recht  das  Meer  westlich  von  der  Kaly- 
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kadnosmündung  in  Kilikien  mit  Kriegsschiffen  zu  befahren,  aufser 
um  Gesandte,  Geifseln  oder  Tribut  zu  bringen,  überhaupt  Deck- 
schiffe  über  zehn  zu  halten,  aufser  im  Fall  eines  Yertheidigungs- 
krieges,  und  Kriegselephanten  zu  zahmen,  endlich  das  Recht  in 
den  westlichen  Staaten  Werbungen  zu  veranstalten  oder  politi- 
sche Flüchtlinge  und  Ausreifser  daraus  bei  sich  aufzunehmen. 
Die  Kriegsschiffe,  die  er  über  die  bestimmte  Zahl  besafs,  dieDe- 
phanten  und  die  politischen  Flüchtlinge,  welche  bei  ihm  sich 
befanden,  lieferte  er  aus.  Zur  Entschädigung  erhielt  der  Grofs- 
könig  den  Titel  eines  Freundes  der  römischen  Bürgergemeiodp. 
Der  Staat  Syrien  war  hiemit  zu  tande  und  auf  dem  Meer  voll- 
ständig aus  dem  Westen  verdrängt  und  für  immer;  es  ist  bezeich- 
nend für  die  kraft-  und  zusammenhanglose  Organisation  des 
Seleukidenreichs,  dafs  dasselbe  allein  unter  aUen  von  Rom  über- 
wundenen Grofsstaaten  nach  der  ersten  Ueberwindung  niemals 
eine  zweite  Entscheidung  durch  die  Waffen  begehrt  hat.  — 
König  Ariarathes  von  Kappadokien  kam,  da  sein  Land  aufserhall) 
der  von  den  Römern  bezeichneten  Grenze  ihrer  Clientel  lag.  mit 
einer  Geldbufse  von  600  Talenten  (1  Mill.  Tbk.)  davon,  die 
dann  noch  auf  die  Fürbitte  seines  Schwiegersohns  Eumene^  aal 
die  Häirte  herabgesetzt  ward.  —  König  Prusias  von  Bithjuien 
behielt  sein  Gebiet  wie  es  war,  ebenso  die  Kelten,  deren  Freilicit 
bald  nachher  ausdrücklich  anerkannt  ward ;  doch  mufsten  Ai(^ 
geloben  nicht  ferner  bewaffiiete  Haufen  über  die  Grenze  zu  itr^ 
den,  wodurch  die  schimpflichen  Tribute,  die  viele  kleinasiatiscbi- 
Städte  ihnen  zahlten,  ein  Ende  hatten.  Rom  erwies  damit  den 
asiatischen  Griechen  eine  wirkliche  Wohlthat,  die  diese  nicht 
ermangelten  mit  goldenen  Kränzen  und  den  transcendental>ten 
Die  griechi.  Lobrcdcn  zu  erwiedem.  —  In  Yorderasien  war  die  Besitzregu- 
"^^•tldfe^''  linmg  nicht  ohne  Schwierigkeit,  zumal  da  hier  die  dynastische 
Politik  des  Eumenes  mit  der  der  griechischen  Ilansa  collidiite. 
endlich  gelang  es  sich  ip  folgender  Art  zu  verständigen.  Allcfl 
griechischen  Städten,  die  am  Tage  der  Schlacht  von  Magnesia 
frei  und  den  Römern  beigetreten  waren,  wurde  ihre  Freibeil  1«^ 
stätigt  und  sie  alle  mit  Ausnahme  der  bisher  dem  Eumenes  zins- 
pflichtigen der  Tributzahlung  an  die  verschiedenen  Dynasten  für 
die  Zukunft  enthoben.  So  wurden  namentlich  frei  die  Stadt« 
Dardanos  und  Ilion,  die  alten  Stanungenossen  der  Römer  um 
Aeneias  Zeiten  her,  femer  Kyme,  Smyrna,  Klazomenae,  Erythrac. 
Chios,  Kolophon,  Miletos  und  andere  altberühmte  Namen.  Pbo- 
kaea,  das  gegen  die  Capitulation  von  den  römischen  Flottensol- 
daten geplündert  worden  war,  erhielt  zum  Ersatz  dafür,  obviohl 
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es  nicht  unter  die  im  Vertrag  bezeichnete  Kategorie  fiel,  aus- 
nahmsweise gleichfalls  seine  Mark  zurück  und  die  Freiheit.  Den 
meisten  Städten  der  griechisch -asiatischen  Hansa  wurden  über- 
diefs  Gebietserweiterungen  und  andere  Yortheile  zu  Theil.  Am 
besten  ward  natürlich  Rhodos  bedacht,  das  Lykien  mit  AusschluTs 
von  Telmissos  und  den  gröfsem  Theil  von  Karien  südlich  vom 
Maeander  empfing;  aufserdem  garantirte  Antiochos  in  seinem 
Reiche  den  Rhodiem  ihr  Eigenlhum  und  ihre  Forderungen  so 
wie  die  bisher  genossene  Zollfreiheit.  —  Alles  üebrige,  also  !>«' ^^7"***^; 
weitem  der  gröfste  Theil  der  Beute  fiel  an  die  Attaliden,  deren  nüeh^rtoiT 
alte  Treue  gegen  Rom  so  wie  Eumenes  in  diesem  Kriege  bestan-  ^^'^* 
dene  Drangsal  und  sein  persönliches  Verdienst  um  den  Ausfall 
der  entscheidenden  Schlacht  von  Rom  so  belohnt  ward,  wie 
nie  ein  König  seinen  Verbündeten  gelohnt  hat.  Eumenes  em- 
pfing in  Europa  den  Chersonesos  mit  Lysimacheia;  in  Asien 
aufser  Mysien,  das  er  schon  besafs,  die  Provinzen  Phrygien  am 
Hellespont,  Lydien  mit  Ephesos  und  Sardes,  den  nördlichen  Streif 
von  Karien  bis  zum  Maeander  mit  Tralles  und  Magnesia,  Grofs- 
pbrygien  und  Lykaonien  nebst  einem  Stück  von  Kilikien,  die 
milysche  Landschaft  zwischen  Phrygien  und  Lykien  und  als 
Hafenplatz  am  südlichen  Meer  die  lykische  Stadt  Telmissos;  über 
Pampbylien  ward  später  zwischen  Eumenes  und  Antiochos  ge- 
stritten, ob  es  dies-  oder  jenseit  des  Tauros  liege  und  also  jenem 
oder  diesem  zukomme.  Aufserdem  erhielt  er  die  Schutzherrschaft 
und  das  Zinsrecht  über  die  griechischen  Städte,  die  nicht  unbe- 
schränkt die  Freiheit  empfingen;  doch  wurde  auch  hier  bestimmt, 
dafs  den  Städten  ihre  Freibriefe  bleiben  und  die  Abgabe  nicht 
erhöht  werden  solle.  Ferner  mufste  Antiochos  sich  anheischig 
machen  dem  Eumenes  die  350  Talente  (600000  Thlr.),  die  der- 
selbe dem  Vater  Attalos  schuldig  geworden  war,  zu  entrichten, 
ebenso  ihn  mit  127  Talenten  (218000  Thlr.)  für  die  rückstän- 
digen Getreidelieferungen  zu  entschädigen.  Endlich  erhielt  er 
die  königlichen  Forsten  und  die  von  Antiochos  abgelieferten  Ele- 
phanten,  nicht  aber  die  Kriegsschiffe,  die  verbrannt  wurden;  eine 
Seemacht  litten  die  Römer  nicht  neben  sich.  Hiedurch  war  das 
Reich  der  Atlaliden  in  Osteuropa  und  Asien  das  geworden,  was 
Numidien  in  Africa  war,  ein  von  Rom  abhängiger  mächtiger  Staat 
mit  absoluter  Verfassung,  bestimmt  und  fähig  sowohl  Makedonien 
als  Syrien  in  Schranken  zu  halten,  ohne  anders  als  in  aufseror- 
dentlichen  Fällen  römischer  Unterstützung  zu  bedürfen.  Mit 
dieser  durch  die  römische  Politik  gebotenen  Schöpfung  hatte 
man  die  durch  republikanische  und  nationale  Sympathie  und 
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Eitelkeit  gebotene  Befreiung  der  asiatisdien  Griechen  so  weit 
möglich  vereinigt.  Um  die  Angelegenheiten  des  ferneren  Oslois 
jenseit  des  Tauros  und  Halys  war  man  fest  entschlossen  sieh 
nicht  zu  bekümmern;  es  zeigen  dies  sehr  deutlich  die  Bedingun- 
gen des  Friedens  mit  Antiochos  und  noch  entschiedener  die  be- 
stimmte Weigerung  des  Senats  der  Stadt  Soloi  in  Kilikien  die 
von  den  Rhodiem  für  sie  erbetene  Freiheit  zu  gewähren.  Ebenso 
getreu  blieb  man  dem  festgestellten  Grundsatz  keine  weiteren 
unmittelbaren  Besitzungen  zu  erwerben.  Nachdem  die  römische 
Flotte  noch  eine  Expedition  nach  Kreta  gemacht  und  die  Freige- 
buDg  der  dorthin  in  die  Sciaverei  verkauften  Römer  durdigesetzt 

188  hatte,  verliefsen  Flotte  und  Landheer  im  Nachsommer  566  Asien, 
wobei  das  Landheer,  das  wieder  durch  Thrakien  zog,  durdi  die 
Nachlässigkeit  des  Feldherrn  unterwegs  von  den  Ueberfallen  der 
Wilden  viel  zu  leiden  hatte.  Sie  brachten  nichts  heim  aus  dem 
Osten  als  Ehre  und  Gold ,  die  in  dieser  Zeit  sich  schon  beide  in 
der  praktischen  Form  der  Dankadresse,  dem  goldenen  Kranze 
zusammenzufinden  pflegten. 

ordnan«  Auch  das  europäische  Griechenland  war  von  diesem  asiati- 

^I^A^'  sehen  Krieg  erschüttert  worden  und  bedurfte  neuer  Ordnung. 
Die  Aetoler,  die  immer  noch  nicht  gelernt  hatten  sidi  in  ihre 
100  Nichtigkeit  zu  finden,  hatten  nach  dem  im  Frühling  564  mil 
KKmpfe  mid  Scipio  abgeschlosseoen  Waffenstillstand  nicht  blofe  durdi  ihre 
dÜ[*A^toi^.  kephallenischen  Corsaren-  den  Verkehr  zwischen  Italien  und  Grie- 
chenland schwierig  und  unsicher  gemacht,  sondern  vieBeicfat 
noch  während  des  Waffenstillstandes,  getäuscht  durch  £adsche 
Nachrichten  über  den  Stand  der  Dinge  in  Asien,  die  Tollheit  be- 
gangen den  Amynander  wieder  auf  seinen  athamanischen  Thron 
zu  setzen  und  mit  Philippos  in  den  von  diesem  besetzten  aeColi- 
schen  und  thessalischen  Grenzlandschaflen  sich  herumzuschlagen, 
wobei  der  König  mehrere  Nachtheile  erlitt.  Es  versteht  sich,  dafe 
hienach  Rom  ihre  Bitte  um  Frieden  mit  der  Landung  des  Consuls 

189  Marcus  Fulvius  Nobilior  beantwortete.  Er  traf  im  FruhUng  565 
bei  den  Legionen  ein  und  nahm  nach  funfzehntagiger  Belagemog 
durch  eine  für  die  Besatzung  ehrenvolle  Capitulation  Ambrakia, 
während  zugleich  die  Hakedonier,  die  Dlyrier,  die  Epeiroten,  die 
Akamanen  und  Achaeer  über  die  Aetoler  herfielen.  Von  eigent- 
lichem Widerstand  konnte  nicht  die  Rede  sein;  auf  die  wieder- 
holten Friedensgesuche  der  Aetoler  standen  denn  auch  die  Römer 
vom  Kriege  ab  und  gewährten  Bedingungen,  welche  solchen  er- 
bärmlichen und  tückischen  Gegnern  gegenüber  billig  genannt  wer- 
den müssen.  Die  Aetoler  verloren  alle  Städte  und  Gebiete,  die  in 
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den  Händen  ihrer  Gegner  waren,  namentlich  Ambrakia,  welches 
in  Folge  einer  gegen  Marcus  Fulvins  in  Rom  gesponnenen  Intri- 
gue  später  frei  und  selbstständig  ward,  ferner  Oinia,  das  den 
Akamanai  gegeben  wurde;  ebenso  traten  sie  Kephallenia  ab.  Sie 
Terioren  das  Recht  Krieg  und  Frieden  zu  schliefsen,  und  wurden 
in  dieser  Hinsicht  von  den  auswärtigen  Beziehungen  Roms  ab- 
hängig; endlich  zahlten  sie  eine  starke  Geldsumme.  Kephallenia 
setzte  sich  auf  eigene  Hand  gegen  diesen  Vertrag  und  fugte  sich 
erst,  als  Marcus  Fulvius  auf  der  Insel  landete;  ja  die  Einwohner 
von  Same,  die  befürchteten  aus  ihrer  wohlgelegenen  Stadt  durch 
eine  römische  Colonie  ausgetrieben  zu  werden ,  fielen  nach  der 
ersten  Unterwerfung  wieder  ab  und  hielten  eine  viermonatliche 
Belagerung  aus,  worauf  die  Stadt  endlich  genommen  und  die 
Einwohner  sämmtlich  in  die  Sclaverei  verkauft  wurden.  —  Rom 
blieb  auch  diesmal  dabei  sich  grundsätzlich  auf  Italien  und  die 
italischen  Inseln  zu  beschränken.  Es  nahm  von  der  Beute  nichts 
für  sich  als  die  beiden  Inseln  Kephallenia  und  Zakynthos,  welche 
den  Besitz  von  Kerkyra  und  anderen  Seestationen  am  adriatischen 
Meer  wünschenswerth  ergänzten.  Der  übrige  Ländererwerb  kam 
an  die  Verbündeten  Roms;  indefs  die  beiden  bedeutendsten  der- 
selben, Philippos  und  die  Achaeer,  waren  keineswegs  befriedigt  Makedonien, 
durch  den  ihnen  an  der  Beute  gegönnten  Antheil.  Philippos  fühlte 
sich  nicht  ohne  Grund  verletzt.  Er  durfte  sagen,  dafs  in  dem 
letzten  Krieg  die  hauptsächlichen  Schwierigkeiten,  die  nicht  in 
dem  Feinde,  sondern  in  der  Entfernung  und  der  Unsicherheit 
der  Verbindungen  lagen,  wesentlich  durch  seinen  loyalen  Beistand 
überwunden  waren.  Der  Senat  erkannte  dies  auch  an,  indem 
er  ihm  den  noch  rückständigen  Tribut  erliefs  und  seine  Geifseln 
ihm  zurücksandte;  allein  Gebietserweiterungen,  wie  er  sie  gehofft, 
empfing  er  nicht.  Er  erhielt  das  magnetische  Gebiet  mit  Deme- 
trias,  das  er  den  Aetolem  abgenommen  hatte;  aufserdem  blieben 
tbatsächlich  in  seinen  Händen  die  dolopische  und  athamanische 
Landschaft  und  ein  Theil  von  Thessalien ,  aus  denen  gleichfalls 
die  Aetoler  von  ihm  vertrieben  worden  waren.  In  Thrakien  blieb 
zwar  das  Binnenland  in  makedonischer  Clientel,  aber  über  die 
Küstenstädte  und  die  Inseln  Thasos  und  Lemnos,  die  factisch  in 
Philipps  Händen  waren,  ward  nichts  bestimmt,  der  Ghersonesos 
sogar  ausdrücklich  an  Eumenes  gegeben;  und  es  war  nicht 
schwer  zu  erkennen,  dafs  Eumenes  nur  deshalb  auch  Besitzungen 
in  Europa  empfing,  um  nicht  blofs  Asien ,  sondern  auch  Make- 
donien im  NothfaU  niederzuhalten.  Die  Erbitterung  des  stolzen 
und  in  vieler  Hinsicht  ritterlichen  Mannes  ist  nutüriich;  allein  es 
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war  nicht  Schikane,  was  die  Römer  bestimmte,  sondern  eine  nn- 
abweisliche  politische  Nothwendigkeit.  Makedonien  büTste  dafür, 
dafs  es  einmal  eine  Macht  ersten  Ranges  gewesen  war  und  mit 
Rom  auf  gleichem  Fufs  Krieg  geführt  hatte;  man  hatte  bi^  und 
hier  mit  viel  besserem  Grund  als  gegen  Karthago  sich  yorzusehen, 
Aeha«er.  dafs  dio  dltc  Machtstellung  nicht  wiederkehre.  —  Anders  stand 
es  mit  den  Achaeern.  Sie  hatten  im  Laufe  des  Krieges  gegea 
Antiochos  ihren  lange  genährten  Wunsch  befriedigt  den  Pdo- 
ponnes  ganz  in  ihre  Eidgenossenschaft  zu  bringen,  indem  zuerst 
Sparta,  dann  nach  der  Vertreibung  der  Asiaten  aus  Griechenland 
auch  Ellis  und  Messene  mehr  oder  weniger  gezwungen  beigetreten 
waren.  Die  Römer  hatten  dies  geschehen  lassen  und  es  sogar 
geduldet,  dafs  man  dabei  mit  absichtlicher  Rücksichtslosigkeit 
gegen  Rom  verfuhr.  Flamininus  hatte,  als  Messene  erklärte,  sich 
den  Römern  unterwerfen,  aber  nicht  in  die  Eidgenossenschafl 
eintreten  zu  wollen  und  diese  darauf  Gewalt  brauchte,  zwar  nicht 
unterlassen  den  Achaeern  zu  Gemüthe  zu  fuhren,  dafs  solche 
Sonderverfügungen  über  einen  Theil  der  Beute  an  sich  unrecht 
und  in  dem  Yerhältnifs  der  Achaeer  zu  den  Römern  mehr  als 
unpassend  seien,  aber  denn  doch  in  seiner  sehr  unpolitischen 
Nachgiebigkeit  gegen  die  Hellenen  im  Wesentlichen  den  Achaeern 
ihren  Willen  gelhan.  Allein  damit  hatte  die  Sache  kein  Ende. 
Die  Achaeer,  von  ihrer  zwerghaflen  Yergröfserungssucht  gepei- 
nigt, liefsen  die  Stadt  Pleuron  in  Aetolien,  die  sie  während  des 
Krieges  besetzt  hatten,  nicht  fahren  und  machten  sie  vielmehr 
zum  unfreiwilligen  Mitgliede  ihrer  Eidgenossenschaft;  sie  kauften 
Zakynthos  von  dem  StaUhalter  des  letzten  Besitzers  Amynander 
und  hätten  gern  noch  Aegina  dazu  gehabt  Nur  widerwillig  ga- 
ben sie  jene  Insel  an  Rom  heraus  und  hörten  sehr  unninlhig 
Flamininus  guten  Rathschlag  sich  mit  ihrem  Pdoponnes  zu  b^ 
mt  Mhaei.  gnügen.  Sie  glaubten  es  sich  schuldig  zu  sein  die  Unabhämis- 
tco.  keit  ihres  Staates  um  so  mehr  zur  Schau  zu  tragen,  je  weniger 
daran  war;  man  sprach  von  Kriegsrecht,  von  der  treueo  Iki- 
hülfe  der  Achaeer  in  den  Kriegen  der  Römer;  man  firagte  die 
römischen  Gesandten  auf  der  achaeischen  Tagsatzung,  warum 
Rom  sich  um  Messene  bd^ümmere,  da  Achaia  ja  nicht  nach 
Capua  frage,  und  der  hodiherzige  Patriot,  der  also  gesprochen, 
wurde  beklatscht  und  war  der  Stinunen  bei  den  Wahlen  sicher. 
Das  alle^  wurde  sehr  recht  und  sehr  erhaben  gewesoi  sein, 
wenn  es  nicht  noch  viel  lächerlicher  gewesen  wäre.  Es  lag  wohl 
eine  tiefe  Gerechti^eit  und  ein  noch  tieferer  Jammer  darin,  dafs 
Rom,  so  ernstlich  es  die  Freiheit  der  Hellenen  zu  gründ^i  and 
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den  Dank  der  Hellenen  zu  verdienen  bemüht  war,  dennoch  ihnen 
nichts  gab  als  die  Anarchie  und  nichts  erntete  als  den  Undank. 
Es  lagen  auch  den  hellenischen  Antipathien  gegen  dieSchutzmacht 
sicher  sehr  edle  Gefühle  zu  Grunde  und  die  persönliche  Brav- 
heit einzelner  tonangebender  Männer  ist  aufser  Zweifel.  Aber 
darum  bleibt  dieser  achaeische  Patriotismus  nicht  minder  eine 
Thorheit  und  eine  wahre  historische  Fratze.  Bei  all  jenem  Ehr- 
geiz und  all  jener  nationalen  Empfindlichkeit  geht  durch  die 
ganze  Nation  vom  ersten  bis  zum  letzten  Mann  das  gründlichste 
Gefühl  der  Ohnmacht  Stets  horcht  Jeder  nach  Rom,  der  libe- 
rale Mann  nicht  weniger  wie  der  servile:  man  dankt  dem  Him- 
mel, wenn  das  gefürchtete  Beeret  ausbleibt;  man  mault,  wenn 
der  Senat  zu  verstehen  giebt,  dafs  man  wohl  thun  werde  frei- 
willig nachzugeben,  um  es  nicht  gezwungen  zu  thun;  man  thut 
was  man  mufs  wo  möglich  in  einer  für  die  Römer  verletzenden 
Weise,  ,um  die  Formen  zu  retten*;  man  berichtet,  erläutert,  ver- 
schiebt, schleicht  sich  durch  und  wenn  das  endlich  alles  nicht 
mehr  gehen  will,  so  wird  mit  einem  patriotischen  Seufzer  nach- 
gegeben. Das  Treiben  hätte  Anspruch  wo  nicht  auf  Billigung 
doch  auf  Nachsicht,  wenn  die  Führer  zum  Kampf  entschlossen 
gewesen  wären  und  der  Knechtschaft  der  Nation  den  Untergang 
vorgezogen  hätten;  aber  weder  Philopoemen  noch  Lykortas 
dachten  an  einen  solchen  politischen  Selbstmord  —  man  wollte 
wo  möglich  frei  sein,  aber  denn  doch  vor  allem  leben.  Zu  allem 
diesem  aber  sind  es  niemals  die  Römer,  die  die  gefiirchtete  rö- 
mische Intervention  in  die  inneren  Angelegenheiten  Griechen- 
lands hervorrufen,  sondern  stets  die  Griechen  selbst,  die  wie 
Knaben  den  Stock,  den  sie  fürchten,  selber  einen  über  den  an- 
dern bringen.  Der  von  dem  gelehrten  Pöbel  hellenischer  und 
nacbhellenischer  Zeit  bis  zum  Ekel  wiederholte  Vorwurf,  dafs 
die  Römer  bestrebt  gewesen  wären  den  inneren  Zwist  nach 
Griechenland  zu  tragen,  ist  eine  der  tollsten  Abgeschmackthei- 
ten, welche  politisirende  Philologen  nur  je  ausgesonnen  haben. 
Nicht  die  Römer  trugen  den  inneren  Hader  nach  Griechenland 
—  wahrlich  Eulen  nach  Athen  — ,  sondern  die  Griechen  ihre 
Zwistigkeiten  nach  Rom.  Namentlich  die  Achaeer,  die  über  ih-  verwick«hui. 
ren  Arrondirungsgelüsten  gänzlich  übersahen,  vde  sehr  zu  ihrem  JS/^'iJS 
eigenen  Besten  es  gewesen,  dafs  Flamininus  die  aetolisch  gesinn-  8p«rtaiim. 
ten  Städte  nicht  der  Eidgenossenschaft  einverleibt  hatte,  erwar- 
ben in  Lakedaemon  und  Messene  sich  eine  wahre  Hydra  inneren 
Zwistes.  Unaufhörlich  baten  und  flehten  Mitglieder  dieser  Ge- 
meinden in  Rom  sie  aus  der  verhafsten  Gemeinschaft  zu  lösen, 
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darunter  charakteristisch  geoug  selbst  diejenigen,  die  die  Rudi- 
kehr  in  die  Heimath  den  Achaeem  verdankten.  Unaulhöriicfa 
ward  von  dem  achaeischen  Bunde  in  Sparta  und  Messene  r^ge- 
nerirt  und  restaurirt;  die  wuthendsten  Emigrirten  von  dort  be- 
stimmten die  Mafsregein  der  Tagsatzung.  Vier  Jahre  nach  dem 
nominellen  Eintritt  Spartas  in  die  Eidgenossenschaft  kam  es 
sogar  zum  offenen  Kriege  und  zu  einer  bis  zum  Wahnsinn  toD- 
ständigen  Restauration,  v^obei  die  sämmtlidien  von  Nabis  mit 
dem  Bürgerrecht  beschenkten  Sclaven  wieder  in  die  Knecht- 
schaft verkauft  und  aus  dem  Erlös  ein  Säulengang  in  der 
AchaeerstadtMegalopolis  gebaut,  ferner  die  alten  Güterverhältnisse 
in  Sparta  wieder  hergestellt,  die  lykurgischen  Gesetze  durch  die 

198  achaeischen  ersetzt,  die  Mauern  niedergerissen  wurden  (566). 
lieber  alle  diese  Wirthschaft  ward  dann  zuletzt  von  allen  Seilen 
der  römische  Senat  zum  Schiedspruch  aufgefordert  —  dne  Be- 
lästigung, die  die  gerechte  Strafe  für  die  befolgte  sentimentale 
Politik  war.  Weit  entfernt  sich  zu  viel  in  diese  Angelegenheiten 
zu  mischen,  ertrug  der  Senat  nicht  blofs  die  Nadelstiche  der 
achaeischen  Gesinnungstüchtigkeit  mit  musterhafter  Indifferenz, 
sondern  liefs  selbst  die  ärgsten  Dinge  mit  sträflicher  Gleicbgül- 
tigkeit  geschehen.  Man  freute  sich  herzlich  in  Achaia,  als  nach 
jener  Restauration  die  Nachricht  von  Rom  einlief,  dafs  der  Se- 
nat darüber  zwar  gescholten,  aber  nichts  cassirt  habe.  Für  die 
Lakedaemonier  geschah  von  Rom  aus  nichts,  als  dafs  der  Senat, 
empört  über  den  von  den  Achaeem  verfugten  Justizmord  von 
beiläufig  sechzig  bis  achtzig  Spartanern,  der  Tagsatzung  die 
Criminaljustiz  über  die  Spartaner  nahm  —  freilich  ein  empö- 
render Eingriff  in  die  inneren  Angelegenheiten  eines  unabhän- 
gigen Staates!  Die  römischen  Staatsmänner  kümmerten  sich  so 
wenig  wie  möglich  um  diese  Sündfluth  in  der  Nufsschale,  wie 
am  besten  die  vielfachen  Klagen  beweisen  über  die  oberflädili- 
chen,  widersprechenden  und  unklaren  Entscheidungen  des  Se- 
nats; freilich,  wie  sollte  er  klar  antworten,  wenn  auf  einmal  vier 
Parteien  aus  Sparta  zugleich  im  Senat  gegen  einander  redeten! 
Dazu  kam  der  persönliche  Eindruck,  den  die  meisten  dieser 
peloponnesischen  Staatsmänner  in  Rom  machten;  selbst  Flami- 
ninus  schüttelte  den  Kopf,  als  ihm  einer  derselben  heute  etwas 
vortanzte  und  den  andern  Tag  ihn  von  Staatsgeschäften  unter- 
hielt. Es  kam  so  weit,  dafs  dem  Senat  zuletzt  die  Geduld  völlig 
ausging  und  er  die  Peloponnesier  dahin  beschied,  dafs  er  sie 
nicht  mehr  liescheiden  werde  und  sie  machen  könnten  was  sie 

les  wollten  (572).    Begreiflich  ist  dies,  aber  nicht  recht;  wie  die 
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Römer  einmal  standen,  hatten  sie  die  sittliche  und  politische 
Verpflichtung  hier  mit  Ernst  und  Consequenz  einen  leidlichen 
Znsland  herzustellen.  Jener  Adiaeer  Kallikrates ,  der  im  Jahre 
575  an  den  Senat  ging  um  ihn  über  die  Zustände  im  Pelopon-  in 
nes  aufzuklären  und  eine  folgerechte  und  gehaltene  Interrention 
zu  fordern,  mag  als  Mensch  noch  etwas  weniger  getaugt  haben 
als  sein  Landsmann  Philopoemen,  der  jene  Patriotenpolitik  we- 
sentlich begründet  hat;  aber  er  hatte  Recht 

So  umfafste  die  Clientel  der  römischen  Gemeinde  jetzt  die  Hanmbai« 
sammüichen  Staaten  von  dem  östlichen  zu  dem  westlichen  Ende  ^'^' 
des  Mittelmeeres;  nirgends  bestand  ein  Staat,  den  man  der 
Mühe  werth  gehalten  hätte  zu  fürchten.  Aber  noch  lebte  ein 
Mann,  dem  Rom  diese  seltene  Ehre  erwies:  der  heimathlose 
Karthager,  der  erst  den  ganzen  Westen,  alsdann  den  ganzen 
Osten  gegen  Rom  in  Waffen  gebracht  hatte  und  der  vielleicht 
nur  gescheitert  war  dort  an  der  ehrlosen  Aristokraten-,  hier  an 
der  kopflosen  Hofpolitik.  Antiochos  hatte  sich  im  Frieden  ver- 
pflichten müssen  den  Hannibal  auszuliefern;  allein  derselbe  war 
zuerst  nach  Kreta,  dann  nach  Rithynien  entronnen*)  uud  lebte 
jetzt  am  Hof  des  Königs  Prusias,  beschäftigt  diesen  in  seinen 
Kriegen  gegen  Eumenes  zu  unterstutzen  und  wie  immer  sieg- 
reich zu  Wasser  und  zu  Lande.  Es  wird  behauptet,  dafs  er 
auch  den  Prusias  zum  Kriege  gegen  Rom  habe  reizen  wollen; 
eine  Thorheit,  die  so  wie  sie  erzählt  wird  sehr  wenig  glaublich 
klingt  Gewisser  ist  es,  dafs  der  römische  Senat  zwar  es  unter 
seiner  Würde  hielt  den  Greis  in  seinem  letzten  Asyl  auQagen  zu 
lassen,  —  die  Ueberlieferung,  die  auch  den  Senat  beschuldigt, 
scheint  keinen  Glauben  zu  verdienen  — ,  dafs  aber  Flamininus, 
der  in  seiner  unruhigen  Eitelkeit  nach  neuen  Zielen  für  grofse 
Thaten  suchte,  auf  seine  eigene  Hand  es  unternahm  wie  die 
Griechen  von  ihren  Ketten  so  Rom  von  Hannibal  zu  befreien 
und  gegen  den  gröfsten  Mann  seiner  Zeit  den  Dolch  zwar  nicht 
zu  führen,  was  nicht  diplomatisch  ist,  aber  ihn  zu  schleifen  und 
zu  richten.  Prusias,  der  jämmerlichste  unter  den  Jammerprin- 
zen Asiens,  machte  sich  ein  Vergnügen  daraus  dem  römischen 
Gesandten  die  kleine  Gefälligkeit  zu  erweisen,  die  derselbe  mit 


*)  Dafs  er  auch  Dach  Armenien  gekommen  sei  und  auf  Bitten  des  Kö- 
nigs Artaxias  die  Stadt  Artaxata  am  Araxes  erbaut  habe  (Strabon  11 
p.  528;  Plntarch  Luc.  31),  ist  sicher  Erfindung;  aber  es  ist  bezeicboend, 
wie  Hannibal,  fast  wie  Alexander,  mit  den  orientalischen  Fabeln  verwach- 
sen ist. 
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halben  Worten  erbat,  und  da  Hannibäl  sein  Haus  von  Mördern 
umstellt  sah,  nahm  er  Gift.  Er  war  seit  langem  geXafst  darauf, 
fügt  ein  Römer  hinzu,  denn  er  kannte  die  Römer  und  das  Wort 
der  Könige.  Sein  Todesjahr  ist  nicht  gewifs;  wahrschnnlich 
18«  starb  er  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahres  571 ,  siebenundsecfazig 
Jahre  alt.  Als  er  geboren  ward,  stritt  Rom  mit  zweifeihaftem 
Erfolg  um  den  Besitz  von  Sicilien ;  er  hatte  gerade  genug  gelebt 
um  den  Westen  vollständig  unterworfen  zu  sehen,  um  noch  sd- 
her  seine  letzte  Römerschlacht  gegen  die  Schiffe  seiner  römisch 
gewordenen  Vaterstadt  zu  schlagen,  um  dann  zusdiauen  zo 
müssen ,  wie  Rom  auch  den  Osten  überwand  gleich  wie  der 
Sturm  das  führerlose  Schiff,  und  zu  fühlen  dafs  er  alleia  im 
Stande  war  es  zu  lenken.  Es  konnte  ihm  keine  Hoffnung  weiter 
fehlschlagen,  als  er  starb;  aber  redlich  hatte  er  in  funfzigjähri- 
sdpioi  Tod.  gem  Kampfe  den  Knabenschwur  gehalten.  —  Um  dieselbe  Zeit, 
wahrscheinlich  in  demselben  Jahre  starb  audi  der  Mann,  d» 
die  Römer  seinen  Ceber^inder  zu  nennen  pflegten,  Publius 
Scipio.  Ihn  hatte  das  Glück  mit  allen  den  Erfolgen  überschat- 
tet, die  seinem  Gegner  versagt  blieben,  mit  Erfolgen,  die  ihm 
gehörten  und  nicht  gehörten.  Spanien,  Africa,  Asien  hatte  er 
zum  Reiche  gebracht  und  Rom,  das  er  als  die  erste  Gemeinde 
Italiens  gefunden,  war  bei  seinem  Tode  die  Gebieterin  derdri- 
lisirten  Welt.  Er  selbst  hatte  der  Siegestitel  so  viele,  dafs  deren 
überblieben  für  seinen  Rruder  und  seinen  Vetter*).  Und  doch 
verzehrte  auch  er  seine  letzten  Jahre  in  bitlerem  Gram  und 
starb  wenig  über  fünfzig  Jahre  alt  in  freiwilliger  A^erbanumig, 
mit  dem  Refehl  an  die  Seinigen  in  der  Vaterstadt,  für  die  er  ge- 
lebt hatte  und  in  der  seine  Ahnen  ruhten,  seine  Leiche  nicht 
beizusetzen.  Es  ist  nicht  genau  bekannt,  was  ihn  aus  der  Stadt 
trieb.  Die  Anschuldigungen  wegen  Bestechung  and  untersdih- 
gener  Gelder,  die  gegen  ihn  und  mehr  noch  gegen  seinen  Bni- 
der  Lucius  gerichtet  wurden,  waren  ohne  Zweifel  nichtige  Ver- 
läumdungen,  die  solche  Verbitterung  nicht  hinreichend  erktarcD; 
obwohl  es  charakteristisch  für  den  Mann  ist,  dafs  er  seine 
Rechnungsbücher,  statt  sich  einfach  aus  ihnen  zu  rechtfertigen, 
im  Angesicht  des  Volks  und  der  Ankläger  zerrifs  und  die  Römer 
aufforderte  ihn  zum  Tempel  des  Jupiter  zu  bereiten  und  den 
Jahrestag  seines  Sieges  bei  Zama  zu  feiern.  Das  Volk  liefs  den 
Ankläger  stehen  und  folgte  dem  Scipio  auf  das  Capitol;  aber  es 


*)  AfricanoB,  AsiaÜcus,  HispaUas. 
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war  dies  der  letzte  schöne  Tag  des  hohen  Hannes.  Sein  stolzer 
Sinn,  seine  Meinung  ein  anderer  und  besserer  zu  sein  als  die 
übrigen  Manschen,  seine  sehr  entschiedene  Familienpolitik,  die 
namentlich  in  seinem  Bruder  Lucius  den  widerwärtigen  Stroh- 
mann eines  Helden  grofszog,  verletzten  viele  und  nicht  ohne 
Grand.  Wie  der  ächte  Stolz  das  Herz  beschirmt,  so  legt  es  die 
Hoffart  jedem  Schlag  und  jedem  Nadelstich  blofs  und  zerfrifst 
auch  den  ursprunglich  hochherzigen  Sinn.  Ueberall  aber  gehört 
es  zur  Eigenthürolichkeit  solcher  aus  achtem  Gold  und  schim- 
merndem Flitter  seltsam  gemischten  Naturen,  wie  Scipio  eine 
war,  daDs  sie  des  Glückes  und  des  Glanzes  der  Jugend  bedürfen 
um  ihren  Zauber  zu  üben,  und  dafs  wenn  dieser  Zauber  zu 
schwinden  anfängt,  unter  allen  am  schmerzlichsten  der  Zauberer 
selbst  erwacht. 


KAPITEL  X. 


Der  dritte  makedonische  Krieg. 

Philipp«  Philippos  von  Makedonien  war  empfindlich  gekränkt  durch 

l^BenTom.^  die  Behandlung,  die  er  nach  dem  Frieden  mit  Antiochos  Ton  den 
Römern  erfahren  hatte;  und  der  weitere  Verlauf  der  Dinge  war 
nicht  geeignet  seinen  Groll  zu  beschwichtigen.  Seine  Nachbarn 
in  Griechenland  und  Thrakien,  grofsentheils  Gemeinden,  die  einst 
vor  dem  makedonischen  Namen  nicht  minder  gezittert  hatten 
wie  jetzt  vor  dem  römischen,  machten  es  sich  wie  biJlig  zum 
Geschäft  der  gefallenen  Grofsmacht  all  die  Tritte  zurückzugeben, 
die  sie  seit  Philippos  des  zweiten  Zeiten  von  Makedonien  em- 
pfangen hatten,  und  der  nichtige  Hochmuth  wie  der  wohlfeile 
antimakedoniche  Patriotismus  der  Hellenen  dieser  Zeit  machte 
sich  Luft  auf  den  Tagsatzungen  der  verschiedenen  Eidgenossen- 
schaften und  in  unaufhörlichen  Beschwerden  bei  dem  römisdien 
Senat.  Philippos  war  von  den  Römeiii  zugestanden  worden, 
was  er  den  Aetolem  abgenommen  habe;  allein  in  Thessalien 
hatte  nur  die  Eidgenossenschaft  der  Magneten  sich  f5rmlicfa  an 
die  Aetoler  angeschlossen,  wogegen  diejenigen  Städte,  die  Phi- 
lippos in  zwei  anderen  der  thessalischen  Eidgenossensehallen, 
der  thessalischen  im  engem  Sinn  und  der  perriiaebischeD  den 
Aetolem  entrissen  hatte,  von  ihren  Bünden  zurückverlangt  wur- 
den aus  dem  Gmnde,  dafs  Philippos  diese  Städte  nur  befreit, 
nicht  erobert  habe.  Auch  die  Athamanen  glaubten  ihre  Fretbeit 
begehren  zu  können;  auch  Eumenes  forderte  die  Seestädte,  die 
Antiochos  im  eigentlichen  Thrakien  besessen  hatte,  namenüidi 
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Aenos  und  Maroneia,  obwohl  ihm  im  Frieden  mit  Antiochos 
nm-  der  thrakische  Chersonesos  ausdrücklich  zugesprochen  war. 
AD  diese  Beschwerden  und  zahllose  geringere  seiner  sämmtlichen 
Nachbarn,  über  Unterstützung  des  Königs  Prusias  gegen  Eume- 
nes,  über  Handelsconcurrenz,  über  verletzte  Contracte  und  ge- 
raubtes Vieh  strömten  nach  Rom;  vor  dem  römischen  Senat 
muTste  der  König  von  Makedonien  von  dem  souverainen  Gesin- 
del sich  verklagen  lassen  und  Recht  nehmen  oder  Unrecht,  wie 
es  fiel;  er  mulste  sehen,  dafs  das  Urtheil  stets  gegen  ihn  ausfiel, 
mufste  knirschend  von  der  thrakischen  Küste,  aus  den  thessali- 
schen  und  perrhaebischen  Städten  die  Besatzung  wegziehen  und 
die  römischen  Commissare  höflidi  empfangen,  welche  nachzu- 
sehen kamen,  ob  auch  alles  vorschriftsmäfsig  ausgeföhrt  sei. 
Man  war  in  Rom  nicht  so  erbittert  gegen  PhiUppos  wie  gegen 
Karthago,  ja  in  vieler  Hinsicht  dem  makedonischen  Herrn  sogar 
geneigt;  man  verletzte  hier  nicht  so  rücksichtslos  wie  in  Libyen 
die  Formen,  aber  im  Grunde  war  die  Lage  Makedoniens  wesentlich 
dieselbe  wie  die  von  Karthago.  Indefs  Philippos  war  keineswegs 
der  Mann  diese  Pein  mit  phoenikischer  Geduld  über  sich  erge- 
hen zu  lassen.  Leidenschaftlich  wie  er  war,  hatte  er  nach  seiner 
Niederlage  mehr  dem  treulosen  Bundesgenossen  gezürnt  als  dem 
ehrenwerthen  Gegner,  und  seit  langem  gewohnt  nicht  makedo- 
nische, sondern  persönliche  Politik  zu  treiben  hatte  er  in  dem 
Kriege  mit  Antiochos  nichts  gesehen  als  eine  vortrefQliche  Gele- 
genheit sich  an  dem  AUiirten,  der  ihn  schmählich  im  Stich  ge- 
lassen und  verrathen  hatte,  augenblicklich  zu  rächen.  Dies  Ziel 
hatte  er  erreicht;  allein  die  Römer,  die  sehr  gut  begriflen,  dafs 
nicht  die  Freundschaft  für  Rom,  sondern  die  Feindschaft  gegen 
Antiochos  den  Makedonier  bestimmte  und  die  überdiefs  keines- 
wegs nach  solchen  Stimmungen  der  Neigung  und  Abneigung 
ihre  Politik  zu  regeln  pflegten,  hatten  sich  wohl  gehütet  irgend 
etwas  Wesentliches  zu  Philippos  Gunsten  zu  thun  und  hatten 
viehnehr  die  Attaliden,  die  von  ihrer  ersten  Erhebung  an  mit 
Makedonien  in  heftiger  Fehde  lagen  und  von  dem  König  Philip- 
pos politisch  und  persönlich  aufs  bitterste  gehafst  wurden,  die 
Attaliden,  die  unter  allen  östlichen  Mächten  am  meisten  dazu 
beigetragen  hatten  Makedonien  und  Syrien  zu  zertrümmern  und 
die  römische  Qientel  auf  den  Osten  auszudehnen,  die  Attaliden, 
die  in  dem  letzten  Krieg,  wo  Philippos  es  freiwillig  und  loyal  mit 
Rom  gehalten,  um  ihrer  eigenen  Existenz  willen  wohl  mit  Rom 
hatten  halten  müssen,  hatten  diese  Attaliden  dazu  benutzt  um  im 
Wesentlichen  das  Reich  des  Lysimachos  wieder  aufzubauen,  des- 
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sen  Yemicblung  der  wichtigste  Erfolg  der  makedonisdmi  HeiT- 
scher  nach  Alexander  gewesen  war,  und  Makedonien  emok  Staal 
an  die  Seite  zu  stellen,  der  zugleich  ihm  an  Macht  ebenbörtig 
und  Roms  Client  war.  Dennoch  hätte  vielleicht,  wie  die  Yerbilt- 
nisse  einmal  standen,  ein  weiser  und  sein  Volk  mit  Hingebung 
beherrschender  Regent  sich  entschlossen  den  ungieicfaen  Kampf 
gegen  Rom  nicht  wieder  aufzunehmen;  allein  PhUippos,  in  des> 
sen  Charakter  yon  allen  edlen  Motiven  das  Ehrgeföhl,  von  allen 
unedlen  die  Rachsucht  am  mächtigsten  waren,  war  taub  für  die 
Stimme  sei  es  der  Feigheit,  sei  es  der  Resignation,  and  nährte 
tief  im  Herzen  den  Entschlufs  abermals  die  Wfirfd  zu  werfen. 
Als  ihm  wieder  einmal  Schmähungen  hinterbracht  worden,  wie 
sie  auf  den  thessalischen  Tagsatzungen  gegen  Makedonien  zn 
fallen  pflegten,  antwortete  er  mit  der  theokritisch«[i  Zeile,  dafs 
noch  die  letzte  Sonne  nicht  untergegangen  sei^). 
pkutppo«  Philippos  bewies  bei  der  Vorbereitung  und  der  Verbergong 

i«tste  Jahr«.  ggjQ^p  Eutschlussc  einc  Ruhe,  einen  Ernst  und  eine  Consequenz, 
die,  wenn  er  in  besseren  Zeiten  sie  bewährt  hätte,  vielleicht  den 
Geschicken  der  Welt  eine  andere  Richtung  gegeben  haben  wur- 
den. Namentlich  die  Fügsamkeit  gegen  die  Römer,  mit  der 
er  sich  die  unentbehrliche  Frist  erkaufte,  war  för  den  harten  und 
stolzen  Mann  eine  schwere  Prüfung,  die  er  doch  muthig  ertrag  — 
seine  Unterthanen  freilich  und  die  unschuldigen  Gegenstande  des 
Haders,  vrie  das  unglückliche  Maroneia,  büTsten  schwer  den  ver- 
18S  haltenen  Groll.  Schon  im  Jahre  571  schien  der  Krieg  aasbre- 
chen zu  müssen;  aber  auf  Philippos  Geheifs  bewirkte  sein  jün- 
gerer Sohn  Demetrios  eine  Ausgleichung  des  Vaters  mit  Rom, 
wo  er  einige  Jahre  als  Geifsel  gelebt  hatte  und  sehr  beliebt  war. 
Der  Senat,  namentUch  Flamininus,  der  die  griechischen  Angde- 
genheiten  leitete,  suchte  in  Makedoni«[i  eine  römische  Partei  zo 
bilden,  die  Philipps  natürlich  den  Römern  nicht  unbekannte  Be- 
strebungen zu  paralysiren  im  Stande  wäre,  und  hatte  zu  dem 
Haupt,  ja  vielleicht  zum  künftigen  König  Makedoniens  den  jünge- 
ren leidenschaftlich  an  Rom  hängenden  Prinzen  ausmehen. 
Man  gab  mit  absichtlicher  Deutlichkeit  zu  verstehen,  dals  der 
Senat  dem  Vater  um  des  Sohnes  willen  verzeihe;  wovon  natür^ 
lieh  die  Folge  virar,  dafs  im  königlichen  Hause  sebst  Zwistigkei- 
ten  entstanden  und  namentlich  des  Königs  älterer  und  Yom  Valrr 
zum  Nachfolger  bestimmter,  aber  in  ungieicher  Ehe  eneogter 
Sohn  Perseus  in  seinem  Bruder  den  künftigen  Nebenbuhler  in 

*)  ^Mff  ^g  ipgaain  nvy9^  aXtoy  ufAfii  diSvMur, 
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rerderiben  suchte.  Es  scheint  nicht,  dab  Demetrios  sich  in 
die  römischen  Intrigaen  einliefs;  erst  der  falsche  Verdacht  des 
Verbrechens  zwang  ihn  schuldig  zu  werden  und  auch  da  beab- 
sichtigte er,  wie  es  scheint,  nichts  weiter  als  die  Flucht  nach 
Rom.  Indefs  Perseus  sorgte  dafür,  dafs  der  Vater  diese  Ab- 
sicht auf  die  rechte  Weise  erfuhr;  ein  untergeschobener  Brief 
f  on  Flamininus  an  Demetrios  that  das  Uebrige  und  lockte  dem 
Vater  den  Befehl  ab,  den  Sohn  aus  dem  Wege  zu  räumen.  Zu 
spät  erfuhr  Philippos  die  Ränke,  die  Perseus  gesponnen  hatte 
und  der  Tod  ereilte  ihn  über  der  Absicht  den  Brudermöder  zu 
strafen  und  von  der  Thronfolge  auszuschlieüsen.  Er  starb  im 
Jahre  575  in  Demetrias,  im  neunundfunfzigsten  Lebensjahre,  i?» 
Bas  Reich  hinterliefs  er  zerschmettert,  das  Haus  zerrüttet  und  ge- 
brochenen Herzens  gestand  er  sich  ein,  dafs  all  seine  Mühsal  und 
all  seine  Frevel  vergeblich  gewesen  waren.  —  Sein  Sohn  Perseus  König  pcr. 
trat  darauf  die  Regierung  an,  ohne  in  Makedonien  oder  bei  dem  "'"'' 
römischen  Senat  Widerspruch  zu  fmden.  Er  war  ein  stattlicher 
Mann,  in  allen  Leibesübungen  wohl  erfahren,  im  Lager  aufge- 
wachsen und  des  Befehlens  gewohnt,  gleich  seinem  Vater  her- 
risch und  nicht  bedenklich  in  der  Wahl  seiner  Mittel.  Ihn  reiz- 
ten nicht  der  Wein  und  die  Frauen,  über  die  Philippos  seines 
Regiments  nur  zu  oft  vergafs;  er  war  stetig  und  beharrlich  wie 
sein  Vater  leichtsinnig  und  leidenschafUicb.  Philippos,  schon  als 
Knabe  König  und  in  den  ersten  zwanzig  Jahren  seiner  Herr- 
schaft vom  Glück  begleitet,  war  vom  Schicksal  verwöhnt  und 
verdorben  worden;  Perseus  bestieg  den  Thron  in  seinem  ein- 
unddreifsigsten  Jahr  und  wie  er  schon  als  Knabe  mitgenommen 
worden  war  in  den  unglücklichen  römischen  Krieg,  wie  er  aufge- 
wachsen war  im  Druck  der  Erniedrigung  und  in  dem  Gedanken 
einer  nahen  Wiedergeburt  des  Staates ,  so  erbte  er  von  seinem 
Vater  mit  dem  Reich  seine  Drangsale,  seine  Erbitterung  und  seine 
Hoffnungen.  In  der  That  griff  er  mit  aller  Entschlossenheit  die 
Fortsetzung  des  väterlichen  Werkes  an  und  rüstete  eifriger  als  es 
vorher  geschehen  war  zum  Kriege  gegen  Rom;  für  ihn  kam 
noch  hinzu,  dafs  es  wahrlich  nidit  die  Schuld  der  Römer  war, 
wenn  er  das  makedonische  Diadem  trug.  Mit  Stolz  sah  die  stolze 
makedonische  Nation  auf  den  Prinzen,  den  sie  an  der  Spitze 
ihrer  Jugend  stehen  und  fechten  zu  sehen  gewohnt  war;  seine 
Landsleute  und  viele  Hellenen  aller  Stamme  meinten  in  ihm  den 
rechten  Feldherm  für  den  nahen  Befreiungskrieg  gefunden  zu 
haben.  Aber  er  war  nicht,  was  er  schien;  ihm  fehlte  Philipps 
Genialität  und  Philipps  Spannkrall,  die  wahrhaft  königlichen  Ei- 
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genschaften,  die  das  Glödc  verdunkelt  und  geschändet«  aber  die 
reinigende  Macht  der  Noth  wieder  zu  Ehren  gebracht  hatte.  Phi- 
lippos liefs  sich  und  die  Dinge  gehen,  aber  wenn  es  galt,  fand 
er  in  sich  die  Kraft  zu  raschem  und  ernstlichem  Handeln.  Per- 
seus  spann  weite  und  feine  Pläne  und  verfolgte  sie  mit  uner- 
müdlicher Beharrlichkeit;  aber  wenn  die  Stunde  schlug  und  das 
was  er  angelegt  und  vorbereitet  hatte,  ihm  in  der  lebendigoi 
Wirklichkeit  entgegentrat,  erschrak  er  vor  seinem  eignen  Werke, 
Wie  es  beschränkten  Naturen  eigen  ist,  ward  ihm  das  Mittel  zum 
Zweck;  er  häufle  Schätze  auf  Schätze  für  d^  Römerkrieg  und 
als  die  Römer  im  Lande  standen,  vermochte  er  nicht  von  seinen 
Goldstücken  sich  zu  trennen.  Es  ist  bezeichnend,  dafs  nach  der 
Niederlage  der  Vater  zuerst  eilte  die  compromittirenden  Papiere 
in  seinem  Kabinet  zu  vernichten,  der  Sohn  dagegen  seine  Kassen 
nahm  und  sich  einschiille.  fai  gewöhnlichen  Zeiten  hätte  er  einen 
König  vom  Dutzendschlag  so  gut  und  besser  wie  mancher  Andere 
abgeben  können;  aber  er  war  nicht  geschaffen  ein  Untemefanien 
zu  leiten,  das  von  Haus  aus  verloren  war,  wenn  nicht  ein  anfser- 
ordentlicher  Mann  es  beseelte. 
M.k«doiii«n.  Makedoniens  Macht  war  nicht  gering.   Die  Ergeboihett  des 

Landes  gegen  das  Haus  der  Antigoniden  war  ungebrochen,  das 
Nationalgefühl  hier  allein  nicht  durch  den  Hader  poHUsdier  Par- 
teien paralysirt.  Den  grofsen  Vortheil  der  monarchisdien  Ver- 
fassung, dafs  jeder  Regierungswechsel  den  alten  Groll  und  Zank 
beseitigt  und  eine  neue  Aera  anderer  Mensche  und  frisdier  Hoff- 
nungen herauffährt,  hatte  der  König  verständig  benutzt  und  seine 
Regierung  begonnen  mit  allgemeiner  Amnestie,  mit  Zuräekbero- 
fung  der  flüchtigen  Bankerottirer  und  Erlafs  der  rückstindigen 
Steuern.  Die  gehässige  Härte  des  Vaters  brachte  also  dem  Sohn 
nicht  blofs  Vortheil,  sondern  auch  Liebe.  Sedisundzwanzig  Frie- 
densjahre  hatten  die  Lücken  in  der  makedonischen  Bevölkerung 
theils  von  selbst  ausgefüllt,  theils  der  Regierung  gestattet  hielar 
als  für  den  eigentlichen  wunden  Fleck  des  Landes  emslliche  Fnr^ 
sorge  zu  treffen.  Philippos  hielt  die  Makedonier  an  zur  Ehe  und 
Kinderzeugung;  er  besetzte  die  Küstenstädte,  aus  denen  er  die 
Einwohner  in  das  Innere  zog,  mit  Ihrakischen  Kolonisten  von 
zuverlässiger  Wefarhafligkeit  und  Treue;  er  zog,  um  die  verhee- 
renden Einfälle  der  Dardaner  ein  für  allemal  abzuwehren,  gegen 
Norden  eine  Scheidewand,  indem  er  das  Zwischenland  jenseit  der 
Landesgrenze  bis  an  das  barbarische  Gebiet  zur  Einöde  machte, 
und  gründete  neue  Städte  in  den  nördlichen  Provinzen.  Kun, 
er  that  Zug  für  Zug  dasselbe  für  Makedonien,  wodurch  späta- 
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Augustas  das  römische  Reich  zum  zweitenmal  grfindete.  Die 
Armee  war  zaUreich  —  30000  Mann  ohne  die  Zuzöge  und  die 
MieChstruppen  zu  rechnen  —  und  die  junge  Mannschaft  kriegs- 
geöbt  durch  den  beständigen  Grenzkrieg  gegen  die  thrakischen 
Barbaren.  Seltsam  ist  es,  dafs  Philippos  nicht  wie  Hannibal  es 
versuchte  sein  Heer  römisch  zu  organisiren;  allein  es  begreift 
sidi,  wenn  man  sich  ermnert,  was  den  Makedoniem  ihre  zwar 
oft  überwundene,  aber  doch  noch  immer  unüberwindlich  ge- 
glaubte Phalanx  galt.  Durch  die  neuen  Finanzquellen,  die  Phi- 
lippos in  Bergwerken,  Zöllen  und  Zehnten  sich  geschaffen  hatte, 
und  den  aufblühenden  Ackerbau  und  Handel  war  es  gelungen  den 
Schatz,  die  Speicher  und  die  Arsenale  zu  füllen;  als  der  Krieg 
begann,  lag  im  makedonischen  Staatsschatz  Geld  genug,  um  für 
das  dermalige  Heer  und  für  10000  Mann  Miethstruppen  auf  zehn 
Jahre  den  Sold  zu  zahlen  und  fanden  sich  in  den  öffentlichen 
Magazinen  GetreideYorräthe  auf  eben  so  lange  Zeit  (18  Mill.  Me- 
dimnen  oder  preufs.  Scheffel)  und  Waffen  für  ein  dreifach  so 
starkes  Heer  als  das  gegenwärtige  war.  In  der  That  war  Make- 
donien ein  ganz  anderer  Staat  geworden  als  da  es  durch  den 
Ausbruch  des  zweiten  Krieges  mit  Rom  überrascht  ward;  die 
Macht  des  Reiches  war  in  allen  Beziehungen  mindestens  verdop- 
pelt und  mit  einer  in  jeder  Hinsicht  weit  geringeren  hatte  Hanni- 
bal es  vermocht  Rom  bis  in  seine  Grundfesten  zu  erschüttern.  — 
Nicht  so  günstig  standen  die  ftufseren  Verhältnisse.  Es  lag  in  der  yenaekte 
Natur  der  Sache,  dafs  Makedonien  jetzt  die  Pläne  von  Hannibal  ^yj^^'^j;*' 
und  von  Antiochos  wieder  aufnehmen  und  versuchen  mufiste  sich 
an  die  Spitze  einer  Coalition  aller  unterdrückten  Staaten  gegen 
Roms  Suprematie  zu  stellen;  und  allerdings  gingen  die  Fäden 
vom  Hofe  zu  Pydna  nach  allen  Seiten.  Indefs  der  Erfolg  war  ge- 
ring. Dafs  die  Treue  der  Italiker  schwanke,  ward  wohl  behaup- 
tet; allein  es  konnte  weder  Freund  noch  Feind  entgehen,  dafs 
zunächst  eine  Wiederaufnahme  der  Samnitenkriege  nicht  gerade 
wahrscheinlich  sei.  Die  nächtlichen  Conferenzen  makedonischer 
Abgeordneten  mit  dem  karthagischen  Senat,  die  Massinissa  in 
Rom  denuncirte,  konnten  gleichfalls  ernsthafte  und  einsichtige 
Männer  nicht  erschrecken,  selbst  wenn  sie  nicht,  wie  es  sehr 
möglich  ist,  völlig  erfunden  waren.  Die  Könige  von  Syrien  und 
Bithynien  suchte  der  makedonische  Hof  durch  Zwischenheirathen 
in  das  makedonische  Interesse  zu  ziehen;  allein  es  kam  dabei 
weiter  nichts  heraus,  als  dafs  die  unsterbliche  Naivetät  der  Diplo- 
matie die  Länder  mit  Liebschaften  erobern  zu  woUen  sich  einmal 
mehr  prostituirte.   Den  Eumenes,  den  gewinnen  zu  wollen  lächer- 
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lieh  gewesen  wäre,  bitten  Perseus  Agenten  gern  beseitigt;  er 
sollte  auf  der  Rückkehr  von  Rom,  wo  er  gegen  Makedonien  ge- 
wirkt hatte,  bei  Delphi  ermordet  werden,  allein  der  saubere  Plan 
mifslang.  —  Von  gröfserer  Bedeutung  waren  die  Bestrebung^ 
die  nördlichen  Barbaren  und  die  Hellenen  gegen  Rom  aufzuwie- 

■umer.  geb.  PhUippos  hatte  den  Plan  entworfen,  die  alten  Feinde  Ma- 
kedoniens, die  Dardaner  in  dem  heutigen  Serbien,  zu  erdrücken 
durch  einen  anderen  vom  linken  Ufer  der  Donau  herbeigezogenen 
noch  wilderen  Schwann  deutscher  Abstammung,  den  der  Ba- 
stamer,  sodann  mit  diesen  und  der  ganzen  dadurch  in  Bewegung 
gesetzten  Völkerlawine  selbst  nach  Italien  auf  dem  Landweg  zu 
ziehen  und  in  die  Lombardei  einzufallen,  wohin  er  die  Alpen- 
pässe bereits  erkunden  Uefs  —  ein  grofsartiger  Hannibals  ww*- 
diger  Entwurf,  welchen  auch  ohne  Zweifel  Hannibals  Aipenöber- 
gang  unmittelbar  angeregt  hat.  Es  ist  mehr  als  wahrscheinlich, 
dafs  hiemit  die  Gründung  der  römischen  Festung  AquOeia  (S. 
643)  zusammenhängt,  die  eben  in  Philippos  letzte  Zeit  fallt  (573) 
und  nicht  pafst  zu  dem  sonst  von  den  Römern  in  ihren  italischen 
Festungsanlagen  befolgten  System.  Der  Plan  scheiterte  indefs 
an  dem  verzweifelten  Widerstand  der  Dardaner  und  der  mitbe- 
troffenen  nächstwohnenden  Völkerschaften;  dieBastamer  mufsten 
wieder  abziehen  und  der  ganze  Haufen  ertrank  auf  der  Heimkehr 

enthioi.  unter  dem  einbrechenden  Eise  der  Donau.  Der  König  suchte  nun 
wenigstens  unter  den  Häuptlingen  des  illyrischen  Landes,  des 
heutigen  Dalmatiens  und  des  nördlichen  Albaniens,  seine  Cfientri 
auszubreiten.  Nicht  ohne  Perseus  Vorwissen  kam  einer  derselben, 
der  treulich  zu  Rom  hielt,  Arthetauros  durch  Mörderband  um: 
und  der  bedeutendste  von  allen,  Genthios,  der  Sohn  und  Erbe 
des  Pleuratos,  stand  zwar  dem  Namen  nach  gleich  seinem  Vater 
in  Bündnifs  mit  Rom,  allein  die  Boten  von  Issa,  einer  griechi- 
sdien  Stadt  auf  einer  der  dalmatinischen  Inseln,  berichteten  dem 
Senat,  dafs  König  Perseus  mit  dem  jungen  schwachen  trunkßl- 
ligen  Menschen  in  heimlichem  Einverständnifs  stehe  undG<9ilbios 

Koty«.  Gesandte  in  Rom  dem  Perseus  als  Spione  dienten.  —  In  den 
Landschaften  östlich  von  Makedonien  gegen  die  untere  Do* 
nau  zu  stand  der  mächtigste  unter  den  thrakischm  Häupt- 
lingen, der  Fürst  der  Odrysen  und  Herr  des  ganzen  östli- 
chen Thrakiens  von  der  makedonischen  Grenze  am  Hebros 
(Maritza)  bis  an  den  mit  griechischen  Städten  bedeckten  Küsten- 
säum,  der  kluge  und  tapfere  Kotys  mit  Perseus  im  engsten  Bünd- 
nifs; von  den  andern  kleineren  Häuptlingen,  die  es  hier  mit  Rom 
hielten,  ward  einer,  der  Fürst  der  Sagaeer  Abrupolis,  in  Folge 
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etiles  gegen  Amphipolis  am  Strymon  gerichteten  Raubzugs  von 
Perseus  geschlagen  und  aus  dem  Lande  getrieben.  Von  hieher 
hatte  Philipp  zahlreiche  Kolonisten  gezogen  und  standen  Söldner 
KU  jeder  Zeit  in  beliebiger  Zahl  zu  Gebot.  —  Unter  der  unglQck-  GriMU»ohc 
Uchen  hellenischen  Nation  ward  von  Philippos  und  Perseus  ''•**«^»|^<^'^ 
lange  vor  der  Kriegserklärung  gegen  Rom  ein  zwiefacher  Pro- 
pagandakrieg lebhaft  gefuhrt,  indem  man  theils  die  nationale, 
Iheils  —  man  gestatte  den  Ausdruck  —  die  communistische 
Partei  auf  die  Seite  Makedoniens  zu  bringen  versuchte.  Dafs  die 
ganze  nationale  Partei  unter  den  asiatischen  wie  unter  den  euro- 
paischen Griechen  jetzt  im  Herzen  makedonisch  gesinnt  war, 
versteht  sich  von  selbst;  nicht  wegen  einzelner  Ungerechtigkeiten 
der  romischen  Befreier,  sondern  weil  die  Herstellung  der  helleni- 
schen Nationalität  durch  eine  fremde  den  Widerspruch  in  sich 
selbst  trug,  und  jetzt,  wo  es  freilich  zu  spät  war,  jeder  es  begritf, 
dafs  die  abscheulichste  makedonische  Regierung  minder  vernich- 
tend für  Griechenland  war  als  die  aus  den  edelsten  Absichten 
ehrenhafter  Ausländer  hervorgegangene  freie  Verfassung.  Dafs 
die  tüchtigsten  und  rechtschafiensten  Leute  in  ganz  Griechenland  , 

gegen  Rom  Partei  ergriffen,  war  in  der  Ordnung;  römisch  ge- 
sinnt war  nur  die  feile  Aristokratie  und  hie  und  da  ein  einzelner 
diriicher  Mann,  der  ausnahmsweise  sich  über  den  Zustand  und 
die  Zukunft  der  Nation  nicht  täuschte.  Am  schmerzlichsten  em- 
pfand dies  Eumenes  von  Pergamon,  der  der  Träger  jener  fremd* 
ländischen  Freiheit  unter  den  Griechen  war.  Vergeblich  behan- 
delte er  die  ihm  unterworfenen  Städte  mk  Rucksichten  aller  Art; 
vergeblich  buhlte  er  um  die  Gunst  der  Gemeinden  und  der  Tag- 
Satzungen  mit  wohlklingenden  Worten  und  noch  besser  klingen- 
dem Golde  —  er  mufste  vernehmen,  dafs  man  seine  Geschenke 
zurückgewiesen,  ja  dafs  man  eines  schönen  Tages  im  ganzen 
Peloponnes  nach  Tagsatzungsbeschlufs  alle  früher  ihm  errichte- 
ten Statuen  zerschlagen  und  die  Ehrentafeln  eingeschmolzen 
habe  (584),  während  Perseus  Name  auf  allen  Lippen  war,  wäh-  i?» 
rend  selbst  die  ehemals  am  entschiedendsten  antimakedonisch 
gesinnten  Staaten,  wie  die  Achaeer,  über  die  Aufhebung  der  gegen 
Makedonien  gerichteten  Gesetze  beriethen;  während  Byzantion, 
obwohl  innerhalb  des  pergamenischen  Reiches  gelegen,  nicht  von 
Eumenes,  sondern  von  Perseus  Schutz  und  Besatzung  gegen  die 
Thraker  erbat  und  empüng,  und  ebenso  Lampsakos  am  Helle- 
spont  sich  dem  Makedohier  anschlofs;  während  die  mächtigen 
und  besonnenen  Rhodier  dem  König  Perseus  seine  syrische 
Braut,  da  die. syrischen  Kriegsschiffe  im  aegaeischen  Meer  sich 

nOm.  Ocseb.  I.  9.  Aufl.  47 


738  01UTTB8  BUCH«    KAPITEL  X. 

nicht  idgen  durften,  mit  ihrer  ganzen  prächtigen  KriegsfloUe  von 
Antiochia  her  zuführten  und  hochgeehrt  und  reich  besdienkt, 
namentlich  mit  Hob  zum  Schiffbau,  wieder  heimkdulen;  füh- 
rend Beauftragte  der  asiatischen  Städte,  also  der  Cnterthanea  (ks 
Eumenes,  in  Samothrake  mit  makedonischen  Abgeordneten  ge- 
heime Conferenzen  hielten.  Jene  Sendung  der  rhodischco 
Kriegsflotte  schien  wenigstens  eine  Demonstration;  und  sicher 
war  es  eine,  dals  der  König  Perseus  unt»  dem  Vorwand  eiuer 
gottesdienstlichen  Handlung  bei  Delphi  den  Hellenen  sich  und 
seine  ganze  Armee  zur  Schau  stellte.  Dafs  der  König  sich  auf 
diese  nationale  Propaganda  bei  dem  bevorstehenden  Kriege  za 
stützen  gedachte,  war  in  der  Ordnung.  Arg  aber  war  es,  dals  er 
die  fürchterliche  ökonomische  Zerrüttung  Griechenlands  benutzte, 
um  alle  diejenigen,  die  eine  Umwälzung  der  Eigenthums-  und 
Schuldverhältnisse  wünschten,  an  Makedonien  zu  ketten.  Tod 
der  beispiellosen  Ueberschuldung  der  Gemeinden  wie  der  Ein- 
zelnen im  europäischen  Griechenland  mit  Ausnahme  des  in  dk- 
ser  Hinsicht  etwas  besser  geordneten  Peloponnes  ist  es  schwer 
sich  einen  hinreichenden  Begriff  zu  machen-,  es  kam  vor,  dafe 
eine  Stadt  die  andere  überfiel  und  ausplünderte,  blofs  lun  Geld 
zu  machen,  so  zum  Beispiel  die  Athener  Oropos,  und  bd  dea 
Aetolern,  den  Perrhaebern,  den  Thessalem  lieferten  die  Besitzen- 
den und  die  Nichtbesitzenden  sich  förmliche  Schlachten.  Die 
ärgsten  Grauelthaten  verstehen  sich  bei  solchen  Zuständen  tod 
selbst;  so  wurde  bei  den  Aetolern  eine  allgemeine  Versöhnung  ver- 
kündet und  ein  neuer  Landfhede  gemacht  einzig  zu  dem  Zwed 
eine  Anzahl  von  Emigranten  ins  Garn  zu  locken  und  lu  ermor- 
den. Die  Römer  versuchten  zu  vermittete;  aber  ihre  Gesandten 
kehrten  unverrichteter  Sache  zurück  und  meldeten,  dafs  beide 
Parteien  gleich  schlecht  und  die  Erbitterung  nicht  zu  bezähmen 
sei.  Hier  half  in  der  That  nichts  anders  mehr  als  der  OIBsff 
und  der  Scharfrichter;  der  sentimentale  Hellenismus  fing  an  eben- 
so grauenvoll  zu  werden  wie  er  von  Anfang  an  läch^ch  i»r. 
König  Perseus  aber  bemächtigte  sich  dieser  Partei,  wenn  sie  ddi 
Namen  verdient,  der  Leute,  die  nichts,  am  wenigsten  einen  ehrli* 
eben  Namen  zu  verlieren  hatten,  und  erliefs  nicht  blofs  Verfü- 
gungen zu  Gunsten  der  makedonischen  Bankerottirer,  sondern 
Uefs  auch  in  Larissa,  Delphi  und  Dolos  Placate  anschlagen, 
welche  sämmtliche  wegen  politischer  oder  anderer  Terbrecben 
oder  ihrer  Schulden  wegen  landflüchtig  gewordene  Griechen 
aufforderten  nach  Makedonien  zu  kommen  und  volle  Eiosetzoog 
in  ihre  ehemaligen  Ehren  und  Güter  zu  gewärtigen.    Da/s  sie 


DBB  DBITTE  MAKEDONISCHE  KRIEG.  739 

kamen,  kdsm  man  sich  denken;  ebenso  dafs  in  ganz  Nordgrie- 
dienland  die  glimmende  sociale  Revolution  nun  in  offene  Flam- 
men ausschlug  und  die  national -sociale  Partei  daselbst  um  Hülfe 
lu  Perseus  sandte.  Wenn  aber  mit  solchen  Mitteln  die  hellenische 
Nationalität  gerettet  werden  sollte,  so  durfte  bei  aller  Achtung 
vor  Sophokles  und  Pheidias  man  sich  die  Frage  erlauben,  ob  das 
Ziel  des  Preises  werth  sei. 

Der  Senat  begriff,  dafs  er  schon  zu  lange  gezögert  habe  und  smci.  mit 
dafs  es  Zeit  sei  dem  Treiben  ein  Ende  zu  machen.  Die  Yertrei-     *'**"'* 
bung  des  thrakischen  Häuptlings  Abrupolis,  der  mit  den  Römern 
in  Bündnifs  stand,  die  Bündnisse  Makedoniens  mit  den  Byzan- 
tiem,  Aetolem  und  einem  Theil  der  boeotischen  Städte  waren 
ebenso  viel  Verletzungen  des  Friedens  von  557  imd  genügten  für  i9t 
das  offidelle  Kriegsmanifest;  der  wahre  Grund  des  Krieges  war, 
dafs  Makedonien  im  Begriff  stand  seine  formelle  Souveränetät 
in  eine  reelle  zu  verwandeln  und  Rom  aus  dem  Patronat  über  die 
Hellenen  zu  verdrängen.    Schon  581  sprachen  die  römischen  its 
Gesandten  auf  der  achaeischen  Tagsatzung  es  ziemlich  unum- 
wunden aus,  dafs  ein  Bündnifs  mit  Perseus  mit  dem  AbM 
von  dem  römischen  gleichbedeutend  sei.    Im  Jahr  582  kam  in 
König   Eumenes    persönlich    nach   Rom    mit   einem    langen 
Besdbwerdenregister  und  deckte  die  ganze  Lage  der   Dinge 
im    Senat   auf,   worauf  dieser  wider  Erwarten   in  geheimer 
Sitzung   sofort  die  Kriegserklärung  beschlofs  und   die  Lan- 
dungsplätze in  Epeiros  mit  Besatzungen  versah.     Der  Form 
wegen  ging  noch  eine  Gesandschaft  nach  Makedonien,  deren 
Botsdiaft  aüber  der  Art  war,  dafs  Perseus,  erkennend,  dafs  er 
nicht  zorüdc  könne,  die  Antwort  gab,  er  sei  bereit  ein  neues 
wirklich  gleiches  Bündnifs  mit  Rom  zu  schliefsen,  allein  den 
Vertrag  von  557  sehe  er  als  aufgehoben  an,  und  die  Gesandten  i9t 
anwies  binnen  drei  Tagen  das  Reich  zu  verlassen.   Damit  war 
der  Krieg  thatsächlich  erklärt.   Es  war  im  Herbst  582;  wenn  irs 
Perseus  wollte,  konnte  er  ganz  Griechenland  besetzen  und  die 
makedonische  Partei  überall  ans  Regiment  bringen,  ja  vielleicht 
die  bei  Apollonia  stehende  römische  Division  von  5000  Mann 
unter  Gnaeus  Sidnius  erdrücken  und  den  Römern  die  Landung 
streitig  machen.  Allein  der  König,  dem  schon  vor  dem  Ernst  der 
Dinge  zu  grauen  begann,  liefs  sich  mit  seinem  Gastfreund,  dem 
Consular  Quintus  Harcius  Philippus  über  die  Frivolität  der  rö- 
mischen Kriegserklärung  in  Verhandlungen  ein  und  sich  durch 
diese  bestimmen  den  Angriff  zu  verschieben  und  noch  einmal 
&neB  Friedensversuch  in  Rom  zu  machen,  den,  wie  begreiflich, 
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der  Senat  nur  beantwortete  mit  der  Aosweisimg  sSmmtlidier 
Makedonier  aus  Italien  und  der  Einschiffung  der  Legtonen.  Zwar 
tadelten  die  Senatoren  der  älteren  Schule  die  ,neue  Weisbeit' 
ihres  CoUegen  und  die  unrömische  List;  allein  der  Zweck  var 
erreicht  und  der  Winter  verflofs,  ohne  dafs  Perseus  sich  rührte. 
Desto  eifiiger  nutzten  die  römischen  Diplomaten  die  Zwischen- 
zeit, um  Perseus  eines  jeden  Anhaltes  in  Griechenland  za  bemor 
ben.  Der  Achaeer  war  man  sicher.  Nicht  einmal  die  Patrioten- 
partei daselbst,  die  weder  mit  jenen  socialen  Bewegungen  einTer- 
standen  war  noch  überhaupt  sich  weiter  versüß  als  zu  der  Sehn- 
sucht nach  einer  weisen  Neutralität,  dachte  daran  sich  Perseu:» 
in  die  Arme  zu  werfen;  und  überdies  war  dort  jetzt  durch  römi- 
schen Einflufs  die  Gegenpartei  ans  Ruder  gekommen,  die  unbe- 
dingt sich  an  Rom  anschlofs.  Ebenso  hatte  zwar  der  aetolischc 
fiund  in  seinen  inneren  Unruhen  von  Perseus  Hülfe  erbeten; 
aber  der  unter  den  Augen  des  römischen  Gesandten  gewählte 
neue  Strateg  Lykiskos  war  römischer  gesinnt  als  die  Rödmt 
selbst  Auch  bei  den  Thessalern  behielt  die  römisdie  Partd  die 
Oberhand.  Sogar  die  von  Alters  her  makedonisch  gesinnten  und 
'  '  ökonomisdi  aufs  tiefste  zerrütteten  Boeoter  hatten  sich  in  ihrer 
Gesamratheit  nicht  offen  für  Perseus  erklärt.  Hier  indefs  faallefl 
wenigstens  zwei  Städte  Haliartos  undKoroneia  auf  eigeneHand  sieb 
mit  Perseus  eingelassen;  und  da  auf  die  Beschwerden  des  römi- 
schen Gesandten  die  Regierung  der  boeotischen  Eidgenosseo- 
scfaaft  ihm  den  Stand  der  Dinge  mittheilte,  erklärte  jener,  daf$ 
sich  am  besten  zeigen  werde,  welche  Stadt  es  mit  Rom  halle 
und  welche  nicht,  wenn  jede  sich  einzeln  ihm  gegenüber  aus- 
spreche; und  darauf  hin  lief  die  boeotische  Eidgenossenschaft 
geradezu  auseinander.  Es  ist  nicht  wahr,  dafs  Epaminonda> 
grofser  Bau  von  den  Römern  zerstört  worden  ist;  er  fiel  tbat- 
sächlich  zusammen,  ehe  sie  daran  rührten,  und  ward  also  frei- 
lich das  Vorspiel  für  die  Auflösung  der  übrigen  noch  fester  ge- 
schlossenen  griechischen  Städtebünde '^).  Mit  der  Mannschaft 
der  römisch  gesinnten  boeotischen  Städte  belagerte  dw  rtaiiscfae 
Gesandte  Publius  Lentulus  Haliartos,  noch  ehe  die  rämische 
KricRtrorbe-  Flotto  Iffi  aegacischeu  Meer  erschien.  —  Chalkis  ward  mit  adiäei* 
rcuunpen.  ^^^iev^  dic  orestischc  Landschaft  mit  epeirotischer  HannschafU 
die  dassaretischen  und  illyrischen  Castelle  an  der  niakedonisdie& 


*)  Die  rechtliche  Auflösung  der  boeotischen  Eidgenossenschaft  eifoY^e 
übrigens  wohl  noch  nicht  jetzt,  sondern  erst  nach  der  ZerstSmag  Roristk» 
(Pansan.  7,  14^  4.  1%  6). 


r 


DER  01IITTE  1IAKBD0!<ISCH£  KEIEG.  741 

Wesigrenze  von  den  Truppen  des  Gnaeus  Siciniiifi  besetzt  und 
so  wie  die  Schiffahrt  wieder  begann,  erhielt  Larissa  eine  Besa- 
tzung von  2000  Mann.  Perseus  sah  dem  allen  unthätig  zu  und 
hatte  keinen  FuTsbreit  Landes  aurserfaalb  seines  eigenen  Gebietes 
ixme,  als  im  Frühling  oder  nach  dem  ofBciellen  Kalender  im 
Juni  583  die  römischen  Legionen  an  der  Westküste  landeten.  Es  irt 
ist  zwdfelhaft,  ob  Perseus  namhafte  Bundesgenossen  gefunden 
laben  würde,  auch  wenn  er  so  viel  Energie  gezeigt  hatte,  als  er 
Schlaffheit  bewies;  unter  diesen  Umstanden  blieb  er  natürlich 
völlig  allein  und  jene  weitläuftigen  Propagandaversuche  führten 
vorlaufig  wenigstens  zu  gar  nichts.  Karthago,  Genthios  von  Dly- 
rien,  Rhodos  und  die  kleinasiatischen  Freistädte,  selbst  das  mit 
Perseus  bisher  so  eng  befreundete  Byzanz  boten  den  Römern 
Kriegssdiiffe  an,  welche  diese  indefs  ablehnten.  Eumenes  machte 
sein  Landheer  und  seine  Schiffe  mobil.  König  Ariarathes  von 
Kappadoki^  sdiickte  unverlangt  Geifsehi  nach  Rom.  Perseus 
Schwager,  König  Prusias  R.  von  Bithynien  blieb  neutral  In  ganz 
Griechenland  rührte  sich  niemand.  König  Antiochos  IV.  von  Sy- 
rien, im  Curialstil  ,der  Gott,  der  glänzende  Siegbringer'  genannt 
zur  Unterschdidung  von  seinem  Vater,  dem  ,GrorsenS  rührte  sich 
zwar,  aber  nur  um  dem  ganz  ohnmächtigen  Aegypten  während 
dieses  Krieges  das  syrisdie  Küstenland  zu  entreifsen. 

Indefs  wenn  Perseus  auch  fast  allein  stand,  so  war  er  doch  Boghm  de« 
ein  nicht  verächtlicher  Gegner.   Sein  Heer  zählte  43000  Mann,    ^"''«•'• 
darunter  21000  Phalangiten  und  4000  makedonische  und  thra- 
kische  Reiter,  der  Rest  gröfstentheils  Söldner.    Die  Gesammt- 
macht  der  Römer  in  Griechenland  betrug  zwischen  30-  und  40000 
Mann  italische  Truppen,  aufserdem  über  10000  Mann  numidi- 
schen,  ligurischen,  griechischen,  kretischen  und  besonders  per- 
gamenischen  Zuzugs.    Dazu  kam  die  Flotte,  die  nur  40  Deck- 
schiffe  zählte,  da  ihr  keine  feindliche  gegenüberstand  —  Perseus, 
dem  der  Vertrag  mit  Rom  Kriegsschiffe  zu  bauen  veri[>oten  hatte, 
richtete  «%t  jetzt  in  Thessalonike  Werften  ein  —  die  aber  bis 
10000  Mann  Truppen  an  Bord  hatte,  da  sie  hauptsächlich  zu  Bela- 
gerungen bestimmt  war.   Die  Flotte  führte  Gaius  Lucretius,  das 
LandheorderConsulPubliusLiciniusCrassus.   Derselbe  liefs  eine  Esnmaneh 
starke  Abtheihmg  in  Illyrien,  um  von  V^esten  aus  Makedonien  zu  ^^  J,^X.!" 
beonruhigen,  während  er  mit  der  Hauptmacht  wie  gewöhnlich 
von  Apollonia  nach  Thessalien  aufbrach.   Perseus  dachte  nicht 
daran  den  schwierigen  Marsch  zu  beunruhigen,  sondern  begnügte 
sich  in  Perrhaebien  einzurücken  imd  die  nächsten  Festungen  zu 
besetzen.  Am  Ossa  erwartete  er  den  Feind  und  unweit  Larissa 
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erfolgte  das  erste  Gefecht  zwischen  den  beiderseitigen  Reitern 
unffUcUieke  uud  lelchteu  Truppen.  Die  Römer  wurden  entschieden  gesdda- 
Eriegfu^g  i^^'  Kotys  mit  der  thrakischen  Reiterei  hatte  die  italische.  Per- 
der  Bomcr.  scus  mit  der  makedonischen  die  griechische  geworfen  und  zer- 
sprengt; die  Römer  hatten  2000  Mann  zn  FoIIb,  200  Reiter  an 
Todten,  600  Reiter  an  Gefangenen  yerioren  und  mofsten  sich 
glückhch  schätzen  unbehindert  den  Peneios  überschreiten  zu 
können.  Perseus  benutzte  den  Sieg  um  auf  diesdben  Bedingun- 
gen, die  Philippos  erhalten  hatte,  den  Frieden  zu  erbitten;  sogar 
dieselbe  Summe  zu  zahlen  war  er  bereit.  Die  Römer  schlugen 
die  Forderung  ab;  sie  schlössen  nie  Frieden  nach  einer  Nieder- 
lage und  hier  hätte  derselbe  allerdings  folgeweise  den  Yeriust 
Griechenlands  nach  sich  gezogen.  Indeüs  anzugreifen  verstand 
der  elende  römische  Feldherr  auch  nicht;  man  zog  hin  und  her 
in  Thessalien,  ohne  dafs  etwas  von  Bedeutung  geschah.  Perseus 
konnte  die  Offensire  ergreifen;  er  sah  die  Bömer  schledit  gefuhrt 
und  zaudernd;  wie  ein  Lauffeuer  war  die  Nachricht  durch  Grie- 
chenland gegangen,  dafs  das  griechische  Heer  im  ersten  Treffen 
glänzend  gesiegt  habe  —  ein  zweiter  Sieg  konnte  zur  allgemei- 
nen Insurrection  der  Patriotenpartei  führen  und  durch  die  Er- 
öffnung eines  Guerillakrieges  unberechenbare  Erfolge  bewirken. 
Allein  Perseus  war  ein  guter  Soldat,  aber  kein  Feldherr  wie  sein 
Vater;  er  hatte  sich  auf  einen  Veitheidigungskrieg  gefofst  ge- 
macht, und  wie  die  Dinge  anders  gingen,  fand  er  sich  wie  ge- 
lähmt Einen  unbedeutenden  Erfolg,  den  die  Römer  in  einan 
zweiten  Reitergefecht  bei  Phaianna  davon  trugen,  nahm  er  zum 
Verwand,  um  nun  doch ,  wie  es  beschränkten  und  eigensinnigen 
Naturen  eigen  ist,  zu  dem  ersten  Plan  zurückzukdiren  und  Thes- 
salien zu  räumen.  Das  hiefs  natürlidi  so  viel,  als  auf  jeden  Ge- 
danken einer  hellenischen  Insurrection  verzichten;  was  sonst  sich 
hätte  erreichen  lassen,  zeigt  der  dennodi  erfolgte  Parteiwedisel 
der  Epeiroten.  Von  beiden  Seiten  geschah  seitdem  nichts  Emst- 
lidies  mehr;  Perseus  tiberwand  den  König  Genthios,  zneht^ 
die  Dardaner  und  liefs  durch  Kotys  die  römisch  gesinnten  Tln- 
ker  und  die  pergamenischen  Truppen  aus  Thrakien  hinaussdiia- 
gen.  Dagegen  nahm  die  römische  Westarmee  einige  illyrisdie 
Städte  und  jder  Gonsul  beschäftigte  sich  damit  Thessalieo  von 
den  makedonischen  Besatzungen  zu  reinigen  und  sich  der  un- 
ruhigen Aetoler  und  Akamanen  durch  B^etzung  von  Ambr»- 
kia  zu  versichern.  Am  schwersten  aber  empfanden  den  römi- 
schen Heldenmuth  die  beiden  unglücklichen  boeotisdien  Städte, 
die  mit  Perseus  hielten;  Haliartos  ward  von  dem  rönuschea  Ad- 
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miral  Gains  LuGreiittB  erstfirmt  und  die  Einwohnerschaft  in  die 
Sdaverei  verkauft,  Koroneia  von  dem  Consul  Crassus  gar  trotz 
derCapitttlation  ebenso  behandelt  Nodi  nie  hatte  ein  römisches 
Heer  so  schlechte  Hannszucht  gehalten  wie  unter  diesen  Befehls- 
habern. Sie  hatten  das  Heer  so  zerrüttet,  dafs  auch  im  nächsten 
Feidzag  584  der  neue  Consul  Aulus  Hostilius  an  ernstliche  Un-  ito 
temehmungen  nicht  denken  konnte,  zumal  da  der  neue  Admiral 
Lucins  Hort^sius  sich  d>enso  unfähig  und  niederträchtig  erwies 
wie  sein  Vorgänger.  Die  Flotte  lief  ohne  allen  Erfolg  an  den 
thrakischen  Küstenplätzen  an.  Die  Westarmee  unter  Appius 
Qaudius,  dessen  Hauptquartier  in  Lychnidos  im  dassaretischen 
Gebiet  war,  erlitt  eine  Schlappe  über  die  andere;  nachdem  eine 
Expedition  nach  Makedonien  hinein  völlig  verunglückt  war,  griff 
gegen  Anfang  des  Winters  der  König  mit  den  an  der  Südgrenze 
dardi  den  tiefen  alle  Pässe  sperrenden  Schnee  entbehrlich  ge- 
wordenen Truppen  den  Appius  seinerseits  an,  nahm  ihm  zahl* 
reiche  Ortschaften  und  eine  Menge  Gefangene  ab  und  knüpfte 
Verbindungen  mit  dem  König  Genthios  an;  ja  er  konnte  einen 
Versuch  machen  in  Aetolien  einzufallen,  während  Appius  sich  in 
Epeiros  von  der  Besatzung  einer  Festung,  die  er  vergeblich  be- 
lagert hatte,  noch  einmal  schlagen  liefs.  Die  römische  Hauptar- 
mee  machte  ein  paar  Versuche  erst  über  die  kambunischen  Berge, 
dann  durch  die  thessalischen  Pässe  in  Makedonien  einzudringen, 
aber  sie  wurden  schlaff  angestellt  und  beide  von  Perseus  zurück- 
gewiesen. Hauptsächlich  beschäftigte  der  Consul  sich  mit  der 
Reorganisirung  des  Heeres,  die  freilich  auch  vor  allen  Dingen 
nöthig  war,  aber  einen  strengeren  Mann  und  einen  namhafteren 
Offizier  erforderte.  Abschied  und  Urlaub  waren  käuflich  gewor- 
den, die  Abtheilungen  daher  niemals  vollzählig;  die  Mannschaft 
ward  im  Sommer  einquartiert  und  wie  die  Offiziere  im  grofsen 
Stil,  stahlen  die  Gemeinen  im  kleinen;  die  bef]:eundeten  Völker- 
schaften wurden  in  schmählichster  Weise  beargwöhnt  —  so 
wälzte  man  die  Schuld  der  schimpflichen  Niederlage  bei  Larissa 
auf  die  angebliche  Verrätherei  der  aetolischen  Reiterei  und  sandte 
unerhörter  Weise  deren  Oftiziere  zur  Criminaluntersuchung  nadi 
Rom;  so  drängte  man  die  Molotter  in  Epeiros  durch  falschen 
Verdacht  zum  wirklichen  Abfall;  die  verbündeten  Städte  wurden, 
als  wären  sie  erobert,  mit  Kriegscontributionen  belegt  und  wenn 
sie  auf  den  römischen  Senat  provocirten,  die  Bürger  hingerichtet 
oder  zu  Sdaven  verkauft  —  so  in  Abdera  und  ähnlich  in  Chal- 
kb.  Der  Senat  schritt  sehr  ernstlich  ein:  er  befahl  die  Befreiung 
der  unglücklichen  Koroneier  und  Abderiten  und  verbot  den  rö- 
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mificben  Beamten  ohne  Erlaubnib  das  Senats  Leistoiigen  von 
den  Bundesgenossen  zu  verlangen.  Gaius  Lucretius  ward  Ton 
der  Bürgersdiafl  einstünmig  verurlheilt  Allein  das  konnte  nicht 
ändern,  dafs  das  Ergebnifs  dieser  beiden  ersten  Feldzüge  militä- 
risch null,  politisch  ein  Schandfleck  für  die  Römer  war,  deren 
ungemeine  Erfolge  im  Osten  nicht  zum  wenigsten  darauf  beruh- 
ten, dafs  sie  der  hellenischen  Sünden  wir  thschaft  gegenüber  sitt- 
lich rein  und  tüchtig  auftraten.  Hätte  an  Perseus  Stelle  Philip- 
pos commandirt,  so  würde  dieser  Krieg  vermuthlich  mit  der  Ver- 
nichtung des  römischen  Heeres  und  dem  Abfall  der  meisten  Hel- 
lenen begonnen  haben;  allein  Rom  war  so  glücklich  in  den  Feh- 
lern stets  Yon  seinem  Gegner  überboten  zu  werden.  Perseus 
begnügte  sich  in  Makedonien,  das  nach  Süden  und  Westen  eine 
wahre  Bergfestung  ist,  gleich  wie  in  einer  belagerten  Stadt  sich 
zu  verschanzen. 
Marria«  [iGo  Auch  der  dritte  Oberfeldherr,  den  Rom  585  nach  Makedu- 
Te".I^eptr"  nien  sandte,  Quintus  Harcius  Phihppus,  jener  schon  erwähnte 
nach iffakodo. ehrUche  Gastfreund  des  Königs,  war  seiner  keineswegs  leichleQ 
Aufgabe  durchaus  nicht  gewachsen.  Er  war  ehrgeizig  imd  un- 
ternehmend, aber  ein  schlechter  Offizier.  Sein  Wagestück  durch 
den  Pafs  Lapathus  westlich  Yon  Tempe  den  Uebei^ang  über  den 
Olympos  in  der  Art  zu  versuchen,  dafs  er  gegen  die  Besatzung 
des  Passes  eine  Abtheilung  zurückUefs  und  mit  der  Hauptmacht 
durch  unwegsame  Abhänge  nach  Herakleion  zu  den  W^eg  sich 
bahnte,  wird  dadurch  nicht  entschuldigt,  dafs  es  gelang.  Nicht 
blofs  konnte  eine  Handvoll  entschlossener  Leute  ihm  dea  Weg 
verlegen,  wo  dann  an  keinen  Rückzug  zu  denken  war,  sondern 
noch  nach  dem  Uebcrgang,  wie  er  stand  mit  der  makedonischen 
Hauptmacht  vor  sich,  hinter  sich  die  stark  befestigten  Bergfes- 
tungen Tempe  und  Lapathus,  eingekeilt  in  eine  schmale  Stiand- 
ebene  und  ohne  Zufuhr  wie  ohne  die  Möglichkeit  zu  fouragiren. 
war  seine  Lage  nicht  minder  verzweifelt,  als  da  er  in  seinem  er- 
sten Consulat  in  den  ligurischen  Engpässen,  die  seitdem  seinen 
Namen  behielten,  sich  gleichfalls  hatte  umzingeln  lassen.  Allein 
wie  damals  ihn  ein  Zufall  rettete,  so  jetzt  Perseus  UnfaliigkeiL 
Als  ob  er  den  Gedanken  nicht  fassen  könne  gegen  die  Röaier  an- 
ders als  durch  Sperrung  der  Pässe  sich  zu  vertheidigen,  gab  er 
sich  seltsamer  Weise  verloren,  so  wie  er  die  Römer  <Uesseit  der- 
selben erblickte,  flüchtete  eiligst  nach  Pydna  \mi  befahl  seine 
Schiffe  zu  verbrennen  und  seine  Schätze  zu  versenken.  Aber 
selbst  dieser  freiwillige  Abzug  der  makedonischen  Armee  befineile 
den  Consul  noch  nicht  aus  seiner  peinlichen  Lage.   £r  ging 
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zwar  ungehindert  vor,  ittu&te'aber  nach  vier  Tagemärschen  we> 
gen  Mangels  an  Ld>ensniUteln  sich  wieder  rückwärts  wenden; 
and  da  auch  der  Konig  zur  Besinnung  kam  und  schleunigst  um- 
kehrte um  in  die  verlassene  Position  wieder  einzurücken,  so 
wäre  das  römische  Heer  in  grofse  Gefahr  geratben,  wenn  nicht 
zur  rechten  Zeit  das  unüberwindliche  Tempe  capitulirt  und  seine 
reichen  VorrSthe  dem  Feind  überliefert  hätte.  Die  Verbindung 
mit  dem  Süden  war  nun  zwar  dadurch  dem  römischen  Heere 
gesichert;  äb^  auch  Perseus  hatte  sich  in  seiner  früheren  wohlge- 
wählten Stellung  an  dem  Ufer  des  kleinen  Flusses  Enipeus  stark 
verbanicadirt  und  hemmte  hier  den  weiteren  Vormarsch  der 
Römer.  So  verblieb  das  römische  Heer  den  Rest  des  Sommers  Die  Heere 
und  den  Winter  eingeklemmt  in  den  äufsersten  Winkel  Thes-  *"  ^»p«««- 
saliens;  und  wenn  die  Ueberschreitung  der  Pässe  allerdings 
ein  Erfolg  und  der  erste  wesentliche  in  diesem  Kriege  war,  so 
verdankte  man  ihn  doch  nicht  der  Tüchtigkeit  des  römischen, 
sondern  der  Verkehrtheit  des  feindlichen  Feldherm.  Die  römi- 
sche Flotte  versuchte  vergebens  Demetrias  zu  nehmen  und  rieh-  , 
tete  überhaupt  gar  nichts  aus.  Perseus  leichte  Schilfe  streiften 
kühn  zwischen  den  Kykladen,  beschützten  die  nach  Makedonien 
bestimmten  Kornschifle  und  griflen  die  feindlichen  Transporte 
auf.  Bei  der  Westarmee  stand  es  noch  weniger  gut;  Appius 
Claudius  konnte  mit  seiner  geschwächten  Abtheilung  nichts  aus- 
richten und  der  von  ihm  begehrte  Zuzug  aus  Achaia  ward  durch 
die  Eifersucht  des  Consuls  abgehalten  zu  kommen.  Dazu  kam, 
dafs  Genthios  sich  von  Perseus  durch  das  Versprechen  einer 
grofsen  Geldsumme  hatte  erkaufen  lassen  mit  Rom  zu  brechen 
und  die  römischen  Gesandten  einkerkern  liefs;  worauf  der  spar- 
same König  es  überflüssig  fand  die  Gelder  zu  zahlen,  da  Gen- 
thios nun  allerdings  ohnehin  gezwungen  war  statt  seiner  zwei- 
deutigen eine  entschieden  feindliche  Stellung  gegen  Rom  einzu- 
nehmen. So  hatte  man  also  einen  kleinen  Krieg  mehr  neben  dem 
grofsen,  der  nun  schon  drei  Jahre  sich  hinzog.  Ja  hätte  Perseus 
sich  von  seinem  Golde  zu  trennen  vermocht,  er  hätte  den  Rö- 
mern noch  gefährlichere  Feinde  erwecken  können.  Ein  Kelten- 
schwarm  anter  Qondicus,  20000  Mann  halb  zu  Pferd,  halb  zu 
Fufs,  bot  in  Makedonien  selbst  sich  an  bei  ihm  Dienste  zu  neh- 
men; allein  man  konnte  sich  über  den  Sold  nicht  einigen.  Auch 
in  Hellas  gährte  es  so,  dafs  ein  Guerillakrieg  sich  mit  einiger  Ge- 
schicklichkeit und  einer  vollen  Kasse  leicht  hätte  entzünden  las- 
sen; allein  da  Perseus  nicht  Lust  hatte  zu  geben  und  die  Grie- 
chen nichts  umsonst  thaten,  blieb  das  Land  ruhig. 
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p«iiua«.  Endlich  entschlofs  man  sich  in  Rom  den  reditcn  Mann 

nach  Griechenland  zu  senden.  Es  war  Lucius  Aemilius  Paullna, 
der  Sohn  des  gleichnamigen  Consuls,  der  bei  Cannae  fid;  ein 
Mann  von  altem  Adel,  aber  geringem  Vermögen  und  deCshalb  «tf 
dem  Wahlplatz  nicht  so  gl&cklich  wie  auf  dem  Sdilachtfeld,  wo 
er  in  Spanien  und  m^hr  noch  in  Ligurien  sidi  nngewöbnUdi 
hervorgethan.  Ihn  wählte  das  Volk  für  das  Jahr  586  zum  zwei- 
tenmal zum  Consul  seiner  Verdienste  wegen,  was  damals  schon 
eine  seltene  Ausnahme  war.  Er  war  in  jeder  Beziehune  der 
Rechte:  ein  vorzüglicher  Feldherr  von  der  alten  Sdiule,  streng 
gegen  sich  und  seine  Leute  und  trotz  seiner  sechzig  Jahre  nocii 
frisch  und  kräftig,  ein  unbestechlicher  Beamter  —  , einer  der 
wenigen  Römer  jener  Zeit,  denen  man  kein  Geld  bieten  kcmnte', 
sagt  ein  Zeitgenosse  von  ihm  —  und  dn  Mann  von  hcUenisdier 
Bildung,  der  noch  als  Consul  die  Gelegenheit  benutzte  um  Grie- 
rorseus  naoh  chcnland  der  Kunstwerke  wegen  zu  bereisen.  —  So  wie  der  neue 
rtlk^^Ltogt.  Feldherr  im  Lager  bei  Herakleion  eingetroffen  war,  liefs  er, 
•  während  Vorpostengefechte  im  Flufsbett  des  Enipeus  die  Ha- 

kedonier  beschäftigten,  den  schlecht  bewachten  PaGs  bei  Pv- 
thion  durch  Publius  Nasica  überrumpeh;  der  Feind  war  dadurch 
Schlacht  bei  umgangen  und  mufste  nach  Pydna  zurückweichen.  Hier  am  rö- 
^  ^'  mischen  4.  September  586  oder  am  22.  Juni  des  jnlianischen 
Kalenders  —  eine  Mondfinstemifs,  die  ein  kundiger  römischer 
Offizier  dem  Heer  voraussagte,  damit  kein  böses  Anzeichen  darin 
gefunden  werde,  gestattet  hier  die  genaue  Zeitbestimmung  — 
wurden  beim  Tränken  der  Rosse  nach  Mittag  zuiUHg  die  Vorpo- 
sten handgemein,  und  beide  Theile  entschlossen  sich  die  eigent> 
lieh  erst  auf  den  nächsten  Tag  angesetzte  Schlacht  sofort  zu 
liefern.  Ohne  Helm  und  Panzer  durch  die  Reihen  schreitend 
ordnete  der  greise  Feldherr  der  Römer  selber  seine  Leute.  Kaum 
standen  sie,  so  stürmte  die  fürchtbare  Phalanx  auf  sie  «n;  der 
Feldherr  selber,  der  doch  manchen  harten  Kampf  gesehen  hatte, 
gestand  später  ein,  dafs  er  gezittert  habe.  Die  römische  Vorhut 
zerstob,  eine  paelignische  Cohorte  ward  niedergerannt  und  fast 
vernichtet,  die  Legionen  selbst  wichen  eilig  zurück  bis  sie  einen 
Hügel  erreicht  hatten,  bis  hart  an  das  römische  Lager.  Hier 
wandte  sich  das  Glück.  Das  unebene  Terrain  und  die  eiGge 
Verfolgung  hatten  die  Glieder  der  Phalanx  gelöst;  in  etnsefnen 
Cohorten*  drangen  die  Römer  in  jede  Lücke  ein,  griffen  von  der 
Seite  und  von  hinten  an,  und  da  die  makedonische  Reitern,  die 
allein  noch  hätte  Hülfe  bringen  können,  ruhig  zusah  und  baM 
sich  in  Massen  davon  machte,  mit  ihr  unter  den  Erst^i  der  Kö- 
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nig,  80  war  in  weniger  als  einer  Stunde  das  Geschick  Hakedo* 
niens  entschieden.  Die  3000  erlesenen  Phalangiten  Hefsen  sidi 
niederhauen  bis  auf  den  letzten  Mann;  es  war,  als  wolle  die 
Phalanx,  die  hier  ihre  letzte  grofse  Schlacht  schlug,  bei  Pydna 
selber  untergehen.  Die  Niederlage  war  furchtbar;  20000  Make- 
donier  lagen  auf  dem  Schlachtfeld,  11000  wurden  gefangen.  Der 
Krieg  war  zu  Ende,  am  fünfzehnten  Tage  nachdem  Paullus  den 
Obert>efehl  übernommen  hatte;  ganz  Makedonien  unterwarf  sich 
in  zwei  Tag^.  Der  König  flüchtete  mit  seinem  Golde  —  noch 
hatte  er  über  6000  Talente  (10  MOl.  TUr.)  in  seiner  Kasse  — 
nach  Samoihrake,  begleitet  von  wenigen  Getreuen.  Allein  da  er 
sdbst  von  diesen  noch  einen  ermordete,  den  Euandros  von  Kreto, 
der  als  Anstifter  des  gegen  Eumenes  versuchten  Mordes  zur  Re- 
dienschaft  gezogen  werden  sollte,  yerliefsen  ihn  auch  die  könig- 
licfaen  Pagen  und  die  letzten  Gefährten.  Einen  Augenblick  hoffte 
er,  dafs  das  Asylrecht  ihn  schützen  werde;  allein  selbst  er  be- 
griff, dafs  er  sich  an  einen  Strohhalm  halte.  Ein  Versuch  zu 
Kotys  zu  flüchten  mifslang.  So  schrieb  er  an  den  Consul;  aUein 
der  Brief  ward  nicht  angenommen,  da  er  sich  darin  König  ge- 
nannt hatte.  Er  erkannte  sein  Schicksal  und  lieferte  auf  Gnade  ^•r^**  >«• 
und  Ungnade  den  Römern  sich  aus  mit  seinen  Kindern  und  sei- 
nen Schätzen,  kleinmüthig und  weinend,  den  Siegern  selbst  zum 
Ekel.  Hit  ernster  Freude  und  mehr  der  Wandelbarkeit  der  Ge- 
schicke als  dem  gegenwärtigen  Erfolg  nachsinnend  empfing  der 
Consul  den  vornehmsten  Gefangenen,  den  je  ein  römischer 
Feldherr  heimgebracht  hat.  Perseus  starb  wenige  Jahre  darauf 
als  Staatsgefangener  in  Alba  am  Fucinersee*);  sein  Sohn  lebte 
in  späteren  Jahren  in  derselben  italischen  Landstadt  als  Schrei- 
ber. —  So  ging  das  Reich  Alexanders  des  Grofsen,  das  den 
Osten  bezwungen  und  hellenisirt  hatte,  144  Jahre  nach  seinem 
Tode  zu  Grunde.  —  Damit  aber  zu  dem  Trauerspiel  die  Posse 
nicht  fehle,  ward  gleichzeitig  auch  der  Krieg  gegen  den  , Könige 
Genthios  von  Illyrien  von  dem  Prator  Lucius  Anicius  binnen 
dreilsig  Tagen  begonnen  und  beendet,  die  Piratenflotte  genom- 
men, die  Hauptstadt  Skodra  erobert,  und  die  beiden  Könige,  der 
Eriie  des  gro&en  Alexander  und  der  des  Pleuratos,  zogen  neben 
anander  gefangen  in  Rom  ein. 

Es  war  im  Senat  beschlossen  worden,  dafs  die  Gefahr  nicht 


ftuiipra. 


\  ^  Dafs  die  Römer,  um  zugleich  ihm  das  Wort  zu  halten,  das  ihm  sein 

Leben  verbnrifte,  nnd  Rache  an  ihm  zn  nehmen,  ihn  durch  Bntziehung  des 
SeUafii  «eUMtet,  ut  sicher  eine  Fabel. 
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MsicedoBieii  wiedeHceltfett  dürfe,  die  Flamininiis  unzeitige  Milde  über  Rom 
MfgeMst.  gebracht  halte.  Makedonien  ward  vernichtet  Auf  der  Conferau 
zu  Amphipolis  am  Strymon  verfägte  die  römische  Commissioa 
die  Aufläsung  des  festgescblossenen  durch  und  durch  moDarchi- 
sehen  Einheitsstaats  in  vier  nach  dem  Schema  der  gnecfaischen 
Eidgenossenschaften  zugeschnittene  republikanisch  -  föderative 
Gemeindebäode,  den  von  Amphipolis  in  den  östlichen  Land- 
schaften, den  von  Thessalonike  mit  der  chalkidischen  Halbinsel, 
den  von  Pella  an  der  thessalischen  Grenze  und  den  von  Peiago- 
nia  im  Binnenland.  Zwischenheirathen  unter  den  Angehörigeo 
verschiedener  Eidgenossenschaften  waren  ungültig  und  keiner 
durfte  in  mehr  als  einer  derselben  ansässig  sein.  Alle  königli- 
chen Beamten  so  wie  deren  erwachsene  Söhne  muist^  das  Land 
verlassen  und  sich  nach  Italien  begeben,  bei  Todesstrafe  —  man 
färchtete  noch  immer,  und  mit  Recht,  die  Zuckungen  der  alten 
Loyalität  Das  Landrecht  und  die  bisherige  Verfassung  Uieb 
übrigens  bestehen;  die  Beamten  wurden  naturlich  durch  Gemdo- 
dewahlen  ernannt  und  innerhalb  der  Gemeinden  wie  der  Bünde 
die  Macht  in  die  Hände  der  Vornehmen  gelegt.  Die  königlicliea 
Domänen  und  die  Regalien  wurden  den  Eidgenossaiscballen 
nicht  zugestanden,  namentlich  die  Gold-  und  Silbergruben ,  ein 
Hauptreichthum  des  Landes,  zu  bearbeiten  untersagt;  doch  ward 
158  596  wenigstens  die  Ausbeutung  der  Silbergruben  wieder  gestat- 
tet'^).  Die  Einfuhr  von  Salz,  die  Ausfuhr  von  Schiffbauholz  wur- 
den verboten.  Die  bisher  an  den  König  gezahlte  Grundsteuer 
fiel  weg  und  es  blieb  den  Eidgenossenschaften  und  den  Geniein* 
den  überlassen  sich  selber  zu  besteuern;  doch  hatten  diese  die 
Hälfte  der  bisherigen  Grundsteuer  nach  einem  ein  für  aUemil 
festgestellten  Satz,  zusammen  jährlich  100  Talente  (170000 
Thlr.)  nach  Rom  zu  entrichten**).    Das  ganze  Land  ward  für 


168  *)  Die  Angabe  Cassiodors,  dafs  im  Jahre  596  die  makedoniseben  Berg- 

werke wieder  eröffbet  wurden,  erhSIt  ihre  nähere  Bestimmiiiig  darehfo 
Münzen.  Goldmünzen  der  vier  Makedonien  sind  nicht  vorbudea:  dte€oM- 
graben  also  blieben  entweder  geschlossen  oder  wurden  zum  Vortheile  Roas 
ausgebeutet.  Dagegen  linden  sich  allerdings  SilbermUnzen  des  ersten  Mi- 
kedoniens  (Amphipolis) ,  in  welchem  Bezirk  die  Silbergraben  belegen  sin^; 
i»8— 146  rdr  die  kurze  Zeit,  in  der  sie  geschlagen  sein  mSssen  (596 — 60S),  ist^ 
Zahl  derselben  auffallend  grofs  nnd  zeugt  von  einem  sehr  energisctea  Be- 
trieb der  Graben. 

**)  Wenn  das  makedonische  Gemeinwesen  durch  die  Röaer^.^^r 
herrschaftUcben  Auflagen  and  Abgaben  entlastet  ward*  (Poiyb.  37«  ^^ 
so  braucht  defshalb  noch   nicht  nothwendig  ein  späterer  Eriaüi  dintf 
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ewige  Zeiten  eDtwaflhet,  die  Festung  Demetrias  geschleift;  nur  an 
der  Nordgrenze  sollte  eine  Postenkette  gegen  die  Einfalle  der 
Barbaren  bestehen  bleiben.  Von  den  abgäieferten  Waffen  wur- 
den die  kupfernen  Schilde  nach  Rom  gesandt,  der  Rest  ver^ 
brannt  —  Man  erreichte  seinen  Zweck.  Das  makedonische  Land 
hat  zweimal  noch  auf  den  Ruf  von  Prinzen  aus  dem  alten  Herr* 
scherfaause  zu  den  Waffen  gegriffen,  und  ist  übrigens  von  jener 
Zeit  bis  auf  den  heutigen  Tag  ohne  Geschichte  geblieben.  —  Adbn-  ^"yrien  auf- 
lieh  ward  Illyrien  behandelt.  Das  Reich  des  Genthios  ward  in  drei  '^^^*^' 
kleine  Freistaaten  zerschnitten;  audi  hier  zahlten  die  Ansässigen 
die  Hälfte  der  bisherigen  Grundsteuer  an  ihre  neuen  Herren,  mit 
Ausnahme  der  Städte,  die  es  mit  den  Römern  gehalten  hatten 
ond  dafür  Grundsteuerfreiheit  erhielten  —  eine  Ausnahme,  die 
lu  machen  Makedonien  keine  Veranlassung  bot.  Die  illyrisdie 
Piratenflotte  ward  confisdrt  und  den  wichtigeren  griechischen 
Gemeinden  an  dieser  Küste  geschenkt  Die  ewigen  Quälereien, 
welche  die  lUyrier  ihren  Nachbarn  namentlich  durch  ihre  Corsa* 
reo  zufugten ,  hatten  hiermit  wenigstens  auf  lange  hinaus  ein 
Ende.  —  Kotys  in  Thrakien,  der  schwer  zu  erreichen  und  gele-  Kotj«. 
gentlich  gegen  Eumenes  zu  brauchen  war,  erhielt  Verzeihung  und 
seinen  gefangenen  Sohn  zurück.  —  So  waren  die  nördlichen 
Verhältnisse  geordnet  und  auch  Makedonien  endlich  von  dem 
Joch  der  Monarchie  erlöst  —  in  der  That,  Griechenland  war  freier 
als  je,  ein  König  nirgends  mehr  vorhanden. 

Aber  man  beschränkte  sich  nicht  darauf  Makedonien  zu  de-  DemuthigaDR 
müthigen.   Es  war  im  Senat  beschlossen  die  sämmtlichen  helle*  '^"y^^^^t!" 
nischen  Staaten,  Freund  und  Feind,  ein  für  allemal  unschädlich 
za  machen  und  sie  mit  einander  in  dieselbe  demütbige  Gientd 
hinabzudrücken.   Dafs  es  beschlossen  ward,  mag  sich  rechtfer- 
tigen lassen;  allein  die  Art,  wie  man  namentlich  gegen  die  mäch* 
tigeren  unter  den  griechischen  Clientelstaaten  verfuhr,  ist  einer 
Grofsmacht  nicht  würdig  und  zeigt,  dafs  die  Epoche  der  Fabier 
und  Scipionen  zu  Ende  ist.   Am  schwersten  traf  dieser  Rollen*   verf*J«ron 
Wechsel  denjenigen  Staat,  der  von  Rom  geschaffen  und  grofsge*  ***^  moL.""** 
zogen  war,  um  Makedonien  im  Zaum  zu  halten  und  dessen  man 
jetzt,  nach  Makedoniens  Vernichtung,  freilich  nicht  mehr  be* 


Stauer  «ogenommea  za  werden ;  es  geongt  zur  ErklÜrang  von  Polybios 
Worten,  dars  die  bisher  herrscbartürhe  jetzt  Gemeindesteuer  ward.  Der 
Portbestand  der  der  Provinz  Makedonien  vonPaullus  gegebenen  Verfassung 
bis  wenigstens  in  die  augusteische  Zeit  (Liv.  45,  32;  lustin  33,  2)  wilrde 
freifich  sich  auch  mit  dem  Erlafs  der  Steuer  vereinigen  btfsfn. 
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durfte,  das  Reich  der  Attaliden.  Es  irar  nicht  leidit  gegeo  den 
khigen  und  besonnenen  Eumenes  ein»  erträglichen  Yorwand  xu 
finden  um  ihn  aus  seiner  bevorzugten  Stellung  zu  yerdringen 
und  ihn  vorläufig  wenigstens  in  Ungnade  fallen  zu  lassen.  Auf 
einmal  kamen  um  die  Zeit,  da  die  Römer  im  Lager  bei  HeraUeion 
standen,  seltsame  Gerüchte  über  ihn  im  Umlauf:  er  stehe  mit 
Perseus  im  heimlichen  Verkehr;  plötzlich  sei  seine  Flotte  wie 
weggeweht  gewesen;  fdr  seine  Nichttheihiahme  am  Feldzug  seien 
ihm  500,  für  die  Vermittelung  des  Friedens  1500  Talente  giften 
worden,  und  der  Vertrag  habe  sich  nur  an  Perseus  Geiz  zersciila- 
gen.  Was  die  pergamenische  Flotte  anlangt,  so  ging  der  König 
mit  ihr,  als  die  römische  sich  ins  Winterquartier  b^gab,  g^eidifelb 
heim,  nachdem  er  dem  Consul  seine  Aufwartung  gemacht  hatte. 
Die  Bestechungsgeschichte  ist  so  sicher  ein  Mährchen  wie  nur 
irgend  eine  heutige  Zeitungsente;  deaa  dafs  der  reiche,  sdilaue 
17t  und  consequente  Attalide,  der  den  Krieg  durch  seine  Reise  582 
zunächst  veranlafst  hatte  und  fast  deswegen  von  Perseus  Ban- 
diten ermordet  worden  wäre,  in  dem  Augenblick,  wo  die  wesent- 
lichen Schwierigkeiten  eines  Krieges  überwunden  waren,  an 
dessen  endlichem  Ausgang  er  überdies  nie  ernstlich  gezweifek 
haben  konnte,  dafs  er  damals  seinem  Mörder  seinen  Antheil  an 
der  Beute  um  einige  Talente  verkauft  und  das  Werk  langer  Jahre 
an  eine  solche  Erbärmlichkeit  gesetzt  haben  sollte,  ist  denn  doch 
nicht  blofs  gelogen,  sondern  sehr  albern  gelogen.  Dafs  kein 
Beweis  weder  in  Perseus  Papieren  noch  sonst  sich  yorfand,  ist 
sicher  genug;  denn  selbst  die  Römer  wagten  nicht  jene  Verdädi- 
tigungen  laut  auszusprechen.  Aber  sie  hatten  ihren  Zweck.  Was 
man  wollte,  zeigt  das  Benehmen  der  römischen  Grofsen  gega 
Attalos,  Eumenes  Bruder,  der  die  pergamenischen  Hülflstnippcn 
in  Griechenland  befehligt  hatte.  Mit  offenen  Armen  ward  der 
wackre  und  treue  Kamerad  in  Rom  empfangen  und  aufgefordert 
nicht  für  seinen  Bruder,  sondern  für  sich  zu  bitten  —  gern  werde 
der  Senat  ihm  ein  eigenes  Reich  gewähren.  Attalos  erbat  nidits 
als  Aenos  und  Maroneia.  Der  Senat  meinte,  dafs  dies  nur  eine  tot* 
läufige  Bitte  sei  und  gestand  sie  mit  grofser  Artigkeit  zu.  Ak  er 
aber  abreiste  ohne  weitere  Forderungen  gestellt  zu  habai  und 
der  Senat  zu  der  Einsicht  kam,  dafs  die  pergamenische  Regenten- 
familie unter  sich  nicht  so  lebe,  wie  es  in  den  fürstlichen  Häusern 
hergebracht  war,  wurden  Aenos  und  Maroneia  zu  FrebtMten 
erklärt.  Nicht  einen  Fufsbreit  Landes  erhielten  die  Pergamener 
von  der  makedonischen  Beute;  hatte  man  nach  Antiodios  Be- 
siegung Philippos  gegenüber  noch  die  Formen  geschont,  so  wollte 
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man  jetzt  verietzen  und  demüthigeD.  Um  diese  Zeit  sdieint  Pam- 
phylien,  über  dessen  Besitz  Eumenes  und  Antiochos  bisher  ge- 
stritten, von  Rom  miabhängig  erklärt  zu  sein.  Bald  nachher  erbat 
Eumenes  die  römische  Vermittlung  bei  den  Galatem,  die  sein 
Reich  überschwemmten  und  in  grofse  Gefahr  brachten.  Der 
römische  Gesandte  gestand  sie  zu,  meinte  aber,  dafs  Attalos,  der 
das  pergamenische  lleer  gegen  sie  befehligte,  besser  nicht  mit- 
gehe um  die  Wilden  nicht  zu  verstimmen,  und  merkwürdiger 
Weise  richtete  er  gar  nichts  aus,  ja  er  erzählte  bei  der  Rückkehr, 
dafs  seine  Vermittlung  die  Wilden  erst  recht  erbittert  habe.  End- 
lich reiste  Eumenes  selbst  nach  Rom.  Der  Senat,  wie  vom  bösen 
Gewissen  geplagt,  beschloiis  plötzlich,  dafs  Könige  künfüg  nicht 
mehr  nach  Rom  sollten  kommen  dürfen,  und  schickte  ihm  nach 
Brundisium  einen  Quaestor  entgegen  ihm  diesen  SenatsbeschluJs 
vorzolegen,  ihn  zu  fragen  was  er  wolle  und  ihm  anzudeuten, 
da£s  man  seine  schleunige  Abreise  gern  sehen  werde.  Der  König 
schwieg  lange;  er  begelu*e,  sagte  er  endlich,  weiter  nichts  und 
schiffte  sich  wieder  ein.  Er  sah,  wie  es  stand:  die  Epoche  der 
halbmächtigen  und  halbfreien  Bundesgenossenschaft  war  zu 
Ende;  es  begann  die  der  ohnmächtigen  UnterthänigkeiL 

Aehnlidi  erging  es  den  Rhodiem.  Ihre  Stellung  war  unge-  Rhodos  i«. 
mein  bevorzugt;  sie  standen  mit  Rom  nicht  in  eigentlicher  Sym-  ^«»«^s«- 
machte,  sondern  in  einem  gleichen  Freundschaftsverhältnifs,  das 
sie  nicht  hinderte  Bündnisse  jeder  Art  einzugehen  und  nicht  nö- 
Ihigte  den  Römern  auf  Verlangen  Zuzug  zu  leisten.  Vermuthiich 
war  eben  dies  die  letzte  Ursache,  wefshalb  ihr  Einverständnifs 
mit  Rom  schon  seit  einiger  Zeit  getrübt  war.  Die  ersten  Zerwürf- 
nisse mit  Rom  hatten  stattgefunden  in  Folge  des  Aufstandes  der 
nach  Antiochos  Ueberwindung  ihnen  zugetheilten  Lykier  gegen 
ihre  Zwingherren,  die  sie  (576)  als  abtrünnige  Cnterthanen  in  m 
grausamer  Weise  knechteten;  diese  aber  behaupteten  rhodische 
Bundesgenossen  zu  sein  und  drangen  mit  ihrer  Behauptung  im 
römischen  Senat  durch,  als  derselbe  aufgefordert  ward  den  zwei- 
felhaften Sinn  des  Friedensinstruments  festzustellen.  Hiebei 
hatte  indefs  ein  gerechtfertigtes  Mitleid  mit  den  arg  gedrückten 
Leuten  wohl  das  Meiste  gethan;  wenigstens  geschah  von  Rom 
nichts  weiter,  als  dafs  man  diesen  wie  andern  hellenischen  Hader 
gehen  liefs,  bis  die  Hadernden  in  irgend  einer  Art  zu  Ende  kamen. 
Als  der  Krieg  mit  Perseus  ausbrach,  sahen  ihn  die  Rhodier  zwar 
wie  alle  übrigen  verständigen  Griechen  ungern  und  namentlich 
Eumenes  als  Anstifter  desselben  war  übel  berufen,  so  dafs  sogar 
seine  Festgesandtschaft  bei  der  Heliosfeier  in  Rhodos  abgewiesen 
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ward.  Allein  dies  hinderte  sie  nicht  fest  an  Rom  m  halten  und 
die  makedonische  Partei,  die  es  wie  allerorts  so  auch  in  Rhodos 
169  gab,  nicht  an  das  Ruder  zu  lassen;  die  noch  585  ihnen  ertheilte 
Erlaubnifs  der  Getreideausfuhr  aus  Sidlien  beweist  die  Fortdauer 
des  guten  Vernehmens  mit  Rom.  PlöUlich  erschienen  kurz  tot 
der  Schlacht  bei  Pydna  rhodische  Gesandte  im  römischen  Haupt- 
quartier und  im  römischen  Senat  mit  der  Erklärung,  dafs  die 
Rhodier  nicht  länger  diesen  Krieg  dulden  würden,  der  auf  ihnai 
makedonischen  Handel  und  auf  die  Hafeneinnahme  drucke,  und 
dafs  sie  der  Partei,  die  sich  weigere  Frieden  lu  schliersen,  selbst 
den  Krieg  zu  erklären  gesonnen  seien,  auch  zu  diesem  Ende  be- 
reits mit  Kreta  und  mit  den  asiatischen  Städten  ein  Bündnifs 
abgeschlossen  hätten.  In  einer  Republik  mit  Urversamnftlungen 
ist  vieles  möglich;  aber  diese  wahnsinnige  Intervention  einer 
Handelsstadt,  die  in  Rhodos  erst  beschlossen  'sein  kann  als  man 
dort  den  Fall  des  Tempepasses  kannte,  veriangt  eine  nähere  Er- 
klärung. Den  Schlüssel  giebt  die  wohl  beglaubigte  Nachricht, 
dafs  der  Consul  Quintus  Marcius,  jener  Heister  der  ,neaniodisch«i 
Diplomatie',  im  Lager  bei  Herakleion,  also  nach  Besetzung  de* 
Tempepasses  den  rhodischen  Gesandten  Agepolis  mit  Artigkeitai 
überhäufte  und  ihn  unter  der  Hand  ersuchte  den  Frieden  zu 
vermitteln.  Republikanische  Eitelkeit  und  Verkehrtheit  thaten 
das  Uebrige;  man  meinte,  die  Römer  gäben  sich  verioren,  m» 
hätte  gern  zwischen  vier  Grofsmäcbten  zugleich  den  Vermittler 
gespielt  —  Verbindungen  mitPerseus  spannen  sich  an;  rhodische 
Gesandte  von  makedonischer  Gesinnung  sagten  mehr  als  sie  sagen 
sollten;  und  man  war  gefangen.  Der  Senat,  der  ohne  ZweiM 
gröfstentheils  selbst  von  jenen  Intriguen  nichts  wufste,  vernahm 
die  wundersame  Botschaft  mit  begreiflicher  Indignation  und  war  er- 
freut über  die  gute  Gelegenheit  die  übermüthige  Kaufstadt  demu- 
thigen  zu  können.  Ein  kriegslustiger  Prätor  ging  gar  so  weit  bei 
dem  Volk  die  Kriegserklärung  gegen  Rhodos  zu  beantragen.  Um- 
sonst beschworen  die  rhodischen  Gesandten  einmal  ober  da# 
andere  kniefällig  den  Senat  der  hundertund vierzigjährigen  Freund- 
schaft mehr  als  des  einen  Verstofses  zu  gedenken;  mnsonsl 
schickten  sie  die  Häupter  der  makedonischen  Partei  auf  das 
Schaffot  oder  nach  Rom;  umsont  sandten  sie  einen  schweren 
Goldkranz  zum  Dank  für  die  unterlassene  Kriegserklärung.  Der 
ehrliche  Cato  bewies  zwar,  dafs  die  Rhodier  eigmüich  gar  nichts 
verbrochen  hätten  und  fragte,  ob  man  anfangen  wolle  Wäosche 
und  Gedanken  zu  strafen  und  ob  man  den  Völkern  die  Besorgnifs» 
verargen  könne,  dafs  die  Römer  sich  alles  eriauben  möchten. 
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wenn  sie  Nieinanden  mehr  förchten  würden.  Seine  Worte  und 
WarDUDgen  waren  vergeblich.  Der  Senat  nahm  den  Rhodiem 
ihre  Besitzungen  auf  dem  Festland ,  die  einen  jährlichen  Ertrag 
von  120  Talenten  (200000  Thlr.)  abwarfen.  Schwerer  noch 
lielen  die  Schlage  gegen  den  rhodischen  Handel.  Schon  das 
Verbot  der  Salzeinfuhr  nach  und  der  Ausfuhr  von  Schiffbauholz 
aus  Makedonien  scheinen  gegen  Rhodos  gerichtet.  Unmittelbarer 
noch  traf  den  rhodischen  Handel  die  Errichtung  des  delischen 
Freihafens;  der  rhodische  Hafenzoll,  der  bis  dahin  das  Jahr  1  Mill. 
Drachmen  (286000  Thlr.)  abgeworfen  hatte,  sank  in  kürzester 
Zeit  auf  150000  Dr.  (43000  Thlr.).  üeberhaupt  aber  waren  die 
Rhodier  in  ihrer  Freiheit  und  dadurch  in  ihrer  freien  und  kühnen 
Handelspolitik  gelähmt  und  der  Staat  fing  an  zu  siechen.  Selbst 
das  erbetene  Bündnifs  ward  anfangs  abgeschlagen  und  erst  590  104 
Dach  wiederhohen  Bitten  erneuert.  Die  gleich  schuldigen,  aber 
machtlosen  Kreter  kamen  mit  einem  derben  Verweis  davon. 

Mit  Syrien  und  Aegypten  konnte  man  kurzer  zu  Werke  ge-  inurrcnuon 
hen.   Zwischen  beiden  war  Krieg  ausgebrochen,  wieder  einmal ^^^^^^JJ,;. 
ober  Koelesyrien  und  Palaestina.    Nach  der  Behauptung  dcr«»»«»«^"«'«- 
Aegypter  waren  diese  Provinzen  bei  der  Vermählung  der  syri- 
schen Kleopatra  an  Aegypten  abgetreten  worden;  was  der  Hof 
von  Babylon  indefs,  der  sich  im  factischen  Besitz  befand,  in  Ab- 
rede stellte.    Wie  es  scheint,  gab  die  Anweisung  der  Mitgift  auf 
die  Steuern  der  koelesyrischen  Städte  die  Veranlassung  zu  dem 
Hader  und  war  das  Recht  auf  syrischer  Seite;  den  Ausbruch  des 
Krieges  veranlafste  der  Tod  der  Kleopatra  im  Jahre  581,  mit  i^s 
dem   spätestens    die  Rentenzahlungen    aufhörten.     Der  Krieg 
scheint  von  Aegypten  begonnen  zu  sein;  allein  auch  König  An- 
tiochos  Epiphanes  ergriff  die  Gelegenheit  gern,  um  das  traditio- 
nelle Ziel  der  Seleukidenpolitik,  die  Erwerbung  Aegyi>tens  wäh- 
rend der  Beschäftigung  der  Römer  in  Makedonien  noch  einmal  — 
es  sollte  das  letzte  Mal  sein  —  anzustreben.    Das  Glück  schien  ' 
ihm  günstig.  Der  damalige  König  von  Aegypten,  Ptolemaeos  der 
Sechste  Philometor,  der  Sohn  jener  Kleopatra,  hatte  kaum  das 
Knabenalter   überschritten   und   war  schlecht  berathen;    nach 
einem  grofsen  Sieg  an  der  syrisch- aegyptischen  Grenze  konnte 
Antiochos  in  demselben  Jahr,  in  welchem  die  Legionen  in  Grie- 
chenland landeten  (583),  in  das  Gebiet  seines  Neffen  einrücken  m 
nnd  bald  war  dieser  selbst  in  seiner  Gewalt.    Es  gewann  den 
Anschein ,  als  gedenke  Antiochos  unter  Philometors  Namen  sich 
in  den  Besitz  von  ganz  Aegypten  zu  setzen;  Alexandreia  schlofs 
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ihm  defshalb  die  Thore,  setzte  den  Philometor  ab  and  ernuinte  an 
seiner  Stelle  den  Jüngern  Bruder,  Euergetesü.  oder  der  Dicke  ge- 
nannt, zum  König.  Unruhen  in  seinem  Reiche  riefen  den  syrischen 
König  aus  Aegypten  ab;  als  er  zurückkam,  hatten  in  seiDarÄbw^ 
senheit  die  Brüder  sich  mit  einander  vertragen  und  er  setzte 
nun  gegen  beide  den  Krieg  fort.  Wie  er  eben  vor  Alexandreia 
"•  stand,  nicht  lange  nach  der  Schlacht  von  Pydna  (586),  traf  ihn 
der  römische  Gesandte  Gaius  Popillius,  ein  harter  baischer 
Mann,  und  insinuirte  ihm  den  Befehl  des  Senats  alles  Eroberte 
zurückzugeben  und  Aegypten  in  einer  bestimmten  Frist  zu  ritn 
men.  Der  König  erbat  sich  Bedenkzeit;  aber  der  Consular  xog 
mit  dem  Stabe  einen  Kreis  um  ihn  und  hiefs  ihn  sich  erklären, 
bevor  er  den  Kreis  überschreite.  Antiochos  erwiederte,  dafs  er 
gehorche  und  zog  ab  nach  seiner  Residenz,  um  dort  als  dff 
Gott,  der  glänzende  Siegbringer,  der  er  war,  die  Bezwingung 
Aegyptens  nach  römischer  Sitte  zu  feiern  und  den  Triumph  des 
Paullus  zu  parodiren.  —  Aegypten  fügte  sich  frdwillig  in  die 
römische  Clientel;  aber  auch  die  Könige  von  Babylon  standen 
hiemit  ab  von  dem  letzten  Versuch  ihre  Unabhängigkeit  gegen 
Rom  zu  behaupten.  Wie  Makedonien  im  Krieg  des  Fersen«, 
so  machten  die  Seleukiden  im  kodesyrischen  iea  gleichen 
und  gleich  letzten  Versuch  sich  ihre  ehemalige  Macht  wieder  m 
gewinnen;  aber  es  ist  bezeichnend  für  den  Unterschied  der  bei- 
den Reiche,  dafs  dort  die  Legionen  und  hier  das  barsche  Wort 
eines  Diplomaten  entschied. 
Bieherheit«.  lu  Griechenland  selbst  waren  als  Verbündete  des  Persens, 

Gri^!S»*d!  nachdem  die  beiden  boeotischen  Städte  schon  mehr  als  genug 
gebüfst  hatten,  nur  noch  die  Molotter  zu  strafen.  Auf  geheimen 
Befehl  des  Senats  gab  Paullus  an  einem  Tage  siebzig  Orfschaf- 
ten  in  Epeiros  der  Plünderung  Preis  und  verkaufte  die  Einwoh- 
ner, 150000  an  der  Zahl,  in  die  Sclaverei.  Die  Aetoler  verloren 
Amphipolis,  die  Akamanen  Leukas  wegen  ihres  zweidentigen 
Benehmens;  wogegen  die  Athener,  die  fortüihren  den  bettetoden 
Poeten  ihres  Aristophanes  zu  spielen,  nicht  blofs  Ddos  und 
Lemnos  geschenkt  erhielten,  sondern  sogar  sich  nidit  schämten 
um  die  öde  Stätte  von  Haliartos  zu  petitioniren,  die  ihnen  denn 
auch  zu  Theil  ward.  So  war  etwas  für  die  Musen  gescheh«. 
aber  mehr  war  zu  thun  für  die  Justiz.  Eine  makedonisdie  Part« 
gab  es  in  jeder  Stadt  und  also  begannen  durch  ganz  Griechen- 
land die  Hochverrathsprozesse.  Wer  in  Perseus  Heer  gedient 
hatte,  ward  sofort  hingerichtet;  nach  Rom  ward  besdkicden. 
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weantie  Papiere  des  Königs  oder  die  Angaben  der  zum  Denun- 
ciren  herbeiströmenden  politischen  Gegner  compromittirten  — 
der  Achaeer  Kallikrates  mid  der  Aetoler  Lykiskos  zeichneten 
sich  aus  in  diesem  Gewerbe.  So  wurden  die  namhafteren  Pa- 
trioten unter  den.  Thessalem,  Aetolem,  Akamanen,  Lesbiem 
und  so  weiter  aus  der  HeimaUi  entfernt;  namentlich  aber  über 
taasend  Achaeer,  wobei  man  nicht  so  sehr  den  Zweck  verfolgte 
den  weggeführten  Leuten  den  Prozefs,  als  die  kindische  Opposi- 
tion der  Hellenen  mundtodt  zu  machen.  Den  Achaeern,  die  wie 
gewöhnlich  sich  nicht  zufrieden  gaben,  bis  sie  die  Antwort  hat- 
ten, die  sie  ahnten,  erklärte  der  Senat,  ermüdet  durch  die  ewi- 
gen Bitten  um  Einleitung  der  Untersuchung,  endlich  rund  her- 
aas, dafs  bis  auf  weiter  die  Leute  in  Italien  bleiben  würden. 
Sie  wurden  hier  in  den  Landstädten  internirt  und  leidlich  ge- 
halten, Fluchtversuche  indefs  mit  dem  Tode  bestraft;  ähnlich 
wird  die  Lage  der  aus  Makedonien  weggeführten  ehemaligen 
Beamten  gewesen  sein.  Wie  die  Dinge  einmal  standen,  war  die- 
ser Ausweg,  so  gewaltsam  er  war,  noch  der  ertraglidiste  und 
die  enragirten  Griechen  der  Römerpartei  sehr  wenig  zufrieden 
damit,  dafs  man  nicht  häufiger  köpfte.  Lykiskos  hatte  es  defs- 
halb  zweckmäfsig  gefunden  in  der  B^thsversammlung  vorläufig 
500  der  vornehmsten  Männer  der  aetolischen  Patriotenpartei 
niederstofsen  zu  lassen;  die<> römische  Commission,  die  den 
Menschen  brauchte,  liefs  es  hingehen  und  tadelte  nur,  dafs  man 
diesen  hellenischen  Landesgebrauch  durch  römische  Soldaten 
habe  vollstredien  lassen.  Aber  man  darf  glauben ,  dafs  sie  zum 
Theil  um  soldhe  Gräuel  abzuschneiden  jenes  italische  Intemi- 
rungssystem  aufstellte.  Da  überhaupt  im  eigentlichen  Griechen- 
land keine  Macht  auch  nur  von  der  Bedeutung  von  Rhodos  oder 
Pergamon  bestand,  so  bedurfte  es  hier  einer  Demüthigung  wei- 
ter nicht,  sondern  was  man  that,  geschah  nur  um  Gerechtigkeit, 
freilich  im  römischen  Sinne,  zu  üben  und  die  ärgerlichsten  und 
offi^barsten  Ausbräche  des  Parteibaders  zu  beseitigen. 

Es  waren  hiemit  die  hellenistischen  Staaten  sämmtlich  dersom  und  die 
römischen  Qientel  vollständig  unterthan  geworden  und  das  ge- 
sammte  Reich  Alexanders  des  Grofsen,  gleich  als  wäre  die  Stadt 
seiner  Erben  Erbe  geworden,  an  die  römische  Bürgergemeinde 
gefallen.  Von  allen  Seiten  strömte«  die  Könige  und  die  Gesan- 
dten nach  Rom  um  Glück  zu  wünschen,  und  es  zeigte  sich,  dafs 
niemals  kriechender  geschmeichelt  wird  als  wenn  Könige  anti- 
ebambriren.    König  Massinissa,  der  nur  auf  ausdrücklichen  Be- 
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fehl  davon  abgestanden  war  selber  zu  erscheinen,  liefs  dnrdi 
seinen  Sohn  erklären,  dafs  er  sich  nur  als  den  Nutznielser,  die 
Rumer  aber  als  die  wahren  Eigenthümer  seines  Reiches  be- 
trachte und  dafs  er  stets  mit  dem  zufrieden  sein  werde,  was  sie 
ihm  übrig  lassen  würden.  Darin  war  wenigstens  Wahrhdl 
König  Prusias  von  ßithynien  aber,  der  seine  Neutralität  abzu- 
büfsen  hatte,  trug  die  Palme  in  diesem  Wettkampf  davon;  er 
Gel  auf  sein  Antlitz  nieder,  als  er  in  den  Senat  geführt  ward, 
und  huldigte  ,den  rettenden  Göttern'.  Da  er  so  sehr  verächtlich 
war,  sagt  Polybios,  gab  man  ihm  eine  artige  Antwort  und 
schenkte  ihm  die  Flotte  des  Perseus.  —  Der  Augenblick  wenig- 
stens für  solche  Huldigungen  wai*  wohlgewählL  Von  dt»' 
Schlacht  von  Pydna  rechnet  Polybios  die  Vollendung  der  römi- 
schen Weltherrschaft.  Sie  ist  in  der  That  die  letzte  Schlacht, 
in  der  ein  civilisirter  Staat  als  ebenbürtige  Grofsmacbt  Rom  auf 
der  Wahlstatt  gegenübergelreten  ist;  alle  späteren  Kämpfe  sind 
RebeUionen  oder  Kriege  gegen  Völker,  die  aufserhalb  des  Krei- 
ses der  römisch -griechischen  Civilisation  stehen,  gegen  soge- 
nannte Barbaren.  Die  ganze  civilisirte  Welt  erkennt  fortan  iu 
dem  römischen  Senat  den  obersten  Gerichtshof,  dessen  Coni- 
missionen  in  letzter  Instanz  zwischen  Königen  und  Völkern  ent- 
scheiden, um  dessen  Sprache  und  Sitten  sich  anzueignen  fiemde 
Prinzen  und  vornehme  junge  Männer  in  Rom  verweilen.  Ein 
klarer  und  ernstlicher  Versuch  sich  dieser  Herrschaft  zu  ent- 
ledigen ist  in  der  That  nur  ein  einziges  Mal  gemacht  worden, 
von  dem  grofsen  Mithradates  von  Pontos.  Die  Schladit  bei 
Pydna  bezeichnet  aber  auch  zugleich  den  letzten  Moment,  ^o 
der  Senat  noch  festhält  an  der  Staatsmaxime  wo  irgend  möglich 
jenseit  der  italischen  Meere  keine  Besitzungen  und  keine  Be- 
satzungen zu  übernehmen,  sondern  jene  zahllosen  Gientelstaaten 
durch  die  blofse  politische  Suprematie  in  Ordnung  zu  halten. 
Dieselben  durften  also  weder  sich  in  völlige  Schwäche  und  Anar- 
chie auflösen,  wie  es  dennoch  in  Griechenland  geschah,  nocb 
aus  ihrer  halbfreien  Stellung  sich  zur  vollen  Unabhängigkeit 
entwickeln,  wie  es  doch  nicht  ohne  Erfolg  Makedonien  ver- 
suchte. Kein  Staat  durfte  ganz  zu  Grunde  gehen,  aber  aack 
keiner  sich  auf  eigene  Füi'se  stellen;  wefshalb  der  besiegle 
Feind  wenigstens  die  gleiche,  oft  eine  bessere  Stellung  bei  dt« 
römischen  Diplomaten  hatte  als  der  treue  Bundesgenosse.  unJ 
der  Geschlagene  zwar  aufgerichtet,  aber  wer  selber  sich  aufrich- 
tete erniedrigt  ward  —  die  Aetoler,  Makedonien  nach  dem  asia- 
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tischen  Krieg,  Rhodos,  Pergamon  machten  die  Erfahrung.  Aber 
diese  Beschützerrolle  ward  nicht  blofs  bald  den  Herren  ebenso 
unleidh'ch  wie  den  Dienern,  sondern  es  erwies  sich  auch  das 
römische  Protectorat  mit  semer  undankbaren  stets  von  vorne 
wieder  beginnenden  Sisyphusarbeit  als  innerlich  unhaltbar.  Die 
Anfange  eines  Systemwechsels  und  der  steigenden  Abneigung 
Roms  auch  nur  Mittelstaaten  in  der  ihnen  möglichen  Unab- 
hängigkeit neben  sich  zu  dulden  zeigen  sich  schon  deutlich 
nach  der  Schlacht  von  Pydna  in  der  Vernichtung  der  makedoni- 
schen Monarchie.  Die  immer  häufigere  und  immer  unvermeidli- 
chere Intervention  in  die  inneren  Angelegenheiten  der  griechi- 
schen Kleinstaaten  mit  ihrer  Mifsregierung  und  ihrer  politischen 
m  socialen  Anarchie,  die  Entwaffnung  Makedoniens,  wo  doch  die 
Nordgrenze  nothwendig  einer  anderen  Wehr  als  blofser  Posten 
bedurfte,  endlich  die  beginnende  Grundsteuerentrichtung  nach 
Rom  aus  Makedonien  und  Illyrien  sind  ebensoviel  Anfinge  der 
nahenden  Verwandlung  der  Glientelstaaten  in  Unterthanen 
Roms. 

Werfen  wir  zum  Schlufs  einen  Blick  zurück  auf  den  von  Rom«  stau 
Rom  seit  der  Einigung  Italiens  bis  auf  Makedoniens  Zertriim-  fteritaH«ch^ 
mermig  durchmessenen  Lauf,  so  erscheint  die  römische  Welt-  '••"*'*• 
herrschaft  keineswegs  als  ein  von  unersättlicher  Ländergier 
entworfener  und  durchgeffihrter  Riesenplan,  sondern  als  ein 
Ergebnifs,  das  der  römischen  Regierung  sich  ohne,  ja  wider 
ihren  Willen  aufgedrungen  hat.  Freilich  liegt  jene  Auffassung  nahe 
genug  —  mit  Recht  läfst  Sallustius  den  Mithradates  sagen,  dafs 
die  Kriege  Roms  mit  Stämmen,  Bürgerschaften  und  Königen 
aus  einer  und  derselben  uralten  Ursache,  aus  der  nie  zu  stillen- 
den Begierde  nach  Herrschaft  und  Reichthum  hervorgegangen 
seien;  aber  mit  Unrecht  hat  man  dieses  durch  die  Leidenschaft 
und  den  Erfolg  bestimmte  Urtheil  als  eine  geschichtliche  That- 
sache  in  Umlauf  gesetzt.  Es  ist  offenbar  für  jede  nicht  ober- 
flächliche Betrachtung,  dafs  die  römische  Regierung  während 
dieses  ganzen  Zeitraums  nichts  wollte  und  begehrte  als  die 
Herrschaft  über  Italien,  dafs  sie  blofs  wünschte  nicht  übermäch- 
tige Nachbarn  neben  sich  zu  haben  und  dafs  sie,  nicht  aus  Hu- 
manität gegen  die  Besiegten,  sondern  in  dem  sehr  richtigen 
Gefühl  den  Kern  des  Reiches  nicht  von  der  Umlage  erdrücken 
2u  lassen,  sich  ernstlich  dagegen  stemmte  erst  Africa,  dann 
Griechenland,  endlich  Asien  in  den  Kreis  der  römischen  Clientel 
hineinzuziehen ,  bis  die  Umstände  jedesmal  die  Erweitenmg  des 
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Kreises  erzwangen  oder  wenigstens  mit  unwiderstehlidier  Ge- 
walt nahe  legten.  Die  Römer  haben  stets  behauptet,  dais  sie 
nicht  Eroberungspolitik  trieben  und  stets  die  Angegriffeneo  ge- 
wesen seien;  es  ist  dies  doch  etwas  mehr  als  eine  Redensart 
Zu  allen  grofsen  Kriegen  mit  Ausnahme  des  Krieges  um  Sici- 
lien,  zu  dem  hannibalischen  und  dem  antiochischen  und  nicht 
minder  zu  denen  mit  Philippos  und  Perseus,  sind  sie  in  der 
That  entweder  durch  einen  unmittelbaren  Angriff  oder  durch 
eine  unerhörte  Störung  der  bestehenden  politischen  Verhältnisse 
genöthigt  und  daher  auch  in  der  Regel  von  ihrem  Ausbruch 
überrascht  worden.  Dafs  sie  sich  nicht  so  gemäJsigt  haben,  wie 
sie  vor  allem  im  eigenen  Interesse  Italiens  es  hätten  thun  sollen, 
dafs  zum  Beispiel  die  Festhaltung  Spaniens,  die  Uebernahme  der 
Vormundschaft  über  Africa,  vor  allem  der  halb  phantastische  Plan 
den  Griechen  überall  die  Freiheit  zu  bringen,  schwere  Fehler  waren 
gegen  die  italische  Politik,  ist  deutlich  genug.  Allein  die  Ursa- 
chen davon  sind  theils  die  blinde  Furdit  vor  Karthago,  theils 
der  noch  viel  blindere  hellenistische  Freiheitsschwindel;  Erobe- 
rungslust haben  die  Römer  in  dieser  Epoche  so  wenig  bewiesen, 
dafs  sie  vielmehr  eine  sehr  verständige  Eroberungsfurcht  zeigen. 
Ueberall  ist  die  römische  Politik  nicht  entworfen  von  einem 
einzigen  gewaltigen  Kopfe  und  traditionell  auf  die  folgenden  Ge- 
schlechter vererbt,  sondern  die  Politik  einer  sehr  tüchtigen,  aber 
etwas  beschränkten  Rathsherrenversammlung,  die  um  Pläne  in 
Caesars  und  Napoleons  Sinn  zu  entwerfen  der  grofsartigen  Com- 
bination  viel  zu  wenig  und  des  richtigen  Instincts  für  die  Eriiallung 
des  eigenen  Gemeinwesens  viel  zu  viel  gehabt  hat  Die  römische 
Weltherrschaft  beruht  in  ihrem  letzten  Grunde  auf  der  staatlichen 
Entwicklung  des  Alterthums  überhaupt  Die  alte  Weit  kannte 
das  Gleichgewicht  der  Nationen  nicht  und  defshalb  war  jede 
Nation,  die  sich  im  Innern  geeinigt  hatte,  ihre  Nachbarn  entwe- 
der geradezu  zu  unterwerfen  bestrebt,  wie  die  heU^scben 
Staaten,  oder  doch  unschädlich  zu  machen,  wie  Rom,  was  denn 
freilich  schliefslich  auch  auf  die  Unterwerfung  hinauslief.  Aegyp- 
ten  ist  vielleicht  die  einzige  Grofsmacht  des  Alterthoms,  die 
ernstUch  ein  System  des  Gleichgewichts  verfolgt  hat;  in  dem 
entgegengesetzten  trafen  Sdeukos  und  Antigonos,  Hannibal  und 
Scipio  zusammen  und  wenn  es  uns  jammervoll  erschttnt,  dafs 
all  die  andern  reich  begabten  und  hochentwickelten  Nationen 
des  Alterthums  haben  vergehen  müssen  um  eine  unter  aBen  zu 
bereichem  und  dafs  alle  am  letzten  Ende  nur  entstanden  sehet- 
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nea  um  bauen  zu  helfen  an  Italiens  Gröfse  und,  was  dasselbe 
ist,  an  Italiens  Verfall,  so  rnuDs  doch  die  geschichtliche  Gerech- 
tigkeit es  anerkennen,  dafs  hierin  nicht  die  militärische  lieber- 
ii^enheit  der  Legion  über  die  Phalanx,  sondern  die  nothwen- 
dige  Entwickelung  der  Völkerverhältnisse  des  Alterthums  Ober- 
haupt gewaltet,  also  nicht  der  peinliche  Zufall  entschieden,  son- 
dern das  unabänderliche  und  darum  erträgliche  Verhängnis  sich 
erfüllt  hat 


KAPITEL  XL 


Regiment    und    Regierte. 

Dio  neue  DcF  StUFz  dcs  JuDkertbums  nahm   dem  römischen  Ge- 

^di^f ."   meinwesen  seinen  aristokratischen  Charakter  keineswegs.    Es 
ist  schon  früher  (S.  278)  darauf  hingewiesen  worden,  dafs  die 
Plebejerpartei  von  Haus  aus  denselben  gleichfalls,  ja  in  gewis- 
sem Sinne  noch  entschiedener  an  sich  trug  als  das  Patriciat; 
denn  wenn  innerhalb  des  alten  Bürgerthums  die  unbedingte 
Gleichberechtigung  gegolten  hatte,   so  ging  die  neue  Verfas- 
sung von  Anfang  an  aus  von  dem  Gegensatz  der  in  den  bür- 
gerlichen Rechten  wie  in  den  bürgerlichen  Nutzungen  bevorzug- 
ten senatorischen  Häuser  zu  der  Masse  der  übrigen  Bürger. 
Unmittelbar  mit  der  Beseitigung  des  Junkerthums  und  mit  der 
formellen  Feststellung  der  bürgerlichen  Gleichheit  trat  also  eine 
neue  Aristokratie  und  die  derselben  entsprechende  Opposition 
hervor;  und  es  ist  früher  dargestellt  worden,  wie  jene  dem  ge- 
stürzten Junkerthum  sich  gleichsam  aufpfropfte  und  darum  auch 
die  ersten  Regungen  der  neuen  Fortsdirittspartei  sich  mit  den 
letzten  der  alten  ständischen  Opposition  verschlangen  (S.  279). 
Die  Anlange  dieser  Parteibildung  gehören  also  dem  fünften,  ihre 
bestimmte  Ausprägung  aber  erst  dem  folgenden  Jahrhundert  an. 
Aber  es  wird  diese  innere  Entwickelung  nicht  blofs  von  dem 
Waffenlärm  der  grofsen  Kriege  und  Siege  gleichsam  übertäubt, 
sondern  es  entzieht  sich  auch  ihr  Bildungsprozefs  mehr  als 
irgend  ein  anderer  in  der  römischen  Geschichte  dem  Auge.  Wie 
eine  Eisdecke  unvermerkt  über  den  Strom  sich  legt  und  unver- 
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merkt  denselben  mehr  und  mehr  einengt,  so  tritt  diese  neue  ro- 
mische Aristokratie  auf;  und  ebenso  unvermerkt  tritt  ihr  die 
neue  Fortschrittspartei  gegenüber  gleich  der  im  Grunde  sich 
verbergenden  und  langsam  wieder  sich  ausdehnenden  Strömung. 
Es  ist  keine  geringe  Arbeit  die  einzelnen  jede  für  sich  geringen 
Spuren  dieser  zwiefachen  und  entgegengesetzten  Bewegung  zur 
allgemeinen  geschichtlichen  Anschauung  zusammenzufassen,  ohne 
dafs  für  jetzt  noch  das  historische  Facit  in  einer  eigenüichen 
Katastrophe  thatsächlich  vor  Augen  träte.  Aber  die  Vernich- 
tung der  bisherigen  Gemeindefreiheit  und  die  Grundlegung  zu 
den  künftigen  Revolutionen  sind  dennoch  das  Werk  dieser 
Epoche;  und  die  Schilderung  derselben  so  wie  der  Entwicklung 
Roms  überhaupt  bleiben  unvollständig,  wenn  es  nicht  gelingt 
die  Mächtigkeit  jener  Eisdecke  anschaulich  darzulegen  und  in 
dem  furchtbaren  Dröhnen  und  Krachen  die  Gewalt  des  kom- 
menden Bruches  ahnen  zu  lassen. 

Die  römische  Nobilitat  knüpft  auch  formell  an  ältere  noch  Anonge  der 
derZeil  des  Patriciats  angehörende  Institutionen  an.  Die  gewesenen  ^Pntriciat" 
ordentlichen  höchsten  Gemeindebeamten  genossen  nicht  blofs,  wie 
selbstverständlich,  thatsächlich  höherer  Ehre,  sondern  es  knüpf- 
ten sich  schon  früh  gewisse  Ehrenvorrechte  daran.  Das  älteste 
derselben  war  wohl  das  Recht  der  Nachkommen  solcher  Beam- 
ten im  Familiensaal  an  der  Wand,  wo  der  Stammbaum  gemalt 
war,  die  Wachsmasken  dieser  ihrer  erlauchten  Ahnen  nach  dem 
Tode  derselben  aufzustellen  und  diese  Bilder  bei  Todesfallen  von 
Familiengliedem  im  Leichenconduct  aufzufuhren  (S.  263);  wo- 
bei man  sich  erinnern  mufs,  dafs  die  Verehrung  des  Bildes  nach 
italisch-hellenischer  Anschauung  als  unrepublikanisch  galt  und 
die  römische  Staatspolizei  darum  die  Ausstellung  der  Bilder 
von  Lebenden  überall  nicht  duldete  und  die  der  Bilder  Verstor- 
bener streng  überwachte.  Hieran  schlössen  mancherlei  äufsere 
solchen  Beamten  und  ihren  Nachkommen  durch  Gesetz  oder 
Gebrauch  reservirte  Abzeichen  sich  an:  der  Purpurstreif  am 
Untergewand  und  der  goldene  Fingerring  den  Männern,  der  sil- 
berbeschlagene Pferdeschmuck  der  Jünglinge,  der  Purpurbesatz 
des  Oberkleides  und  die  goldene  Amuletkapsel  der  Knaben*)  — 


*)  AU  diese  Abzeichen  kommeD  wahrscheinlich  nrsprünglich  nur  der 
eigentlichen  Mobilität,  d.  h.  den  ag^atischen  Descendenten  cnnilischer  Be- 
amten zu,  obwohl  sie  nach  der  Art  solcher  Decorationen  im  Laufe  der  Zeit 
alle  auf  einen  weiteren  Kreis  ausgedehnt  worden  sind.  Bestimmt  nacbzu- 
weiseo  ist  dies  fdr  den  goldenen  Fingerring,  den  im  fünften  Jahrhundert 
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geringe  Dinge,  aber  dennocb  wichtige  in  einer  Gemeinde,  wo  die 
bürgerliche  Gleichheit  auch  im  äulseren  Auftreten  80  streng  fest- 
gehalten (S.  277)  und  noch  während  des  hannibalischeD  Krie- 
ges ein  Bürger  eingezogen  und  Jahre  lang  im  Gefangnifs  gehal- 
ten ward,  weil  er  unerlaubter  Weise  mit  einem  Jlosenkranz  auf 
patridsek.  dem  Haupte  öffentlich  erschienen  war  *).  Diese  Auszeichnungen 
^obwtttr  mögen  wohl  im  Wesentlichen  schon  in  der  Zeit  des  Patricierre- 
giments  bestanden  und,  so  lange  innerhalb  des  Patridats  noch 
vornehme  und  geringe  Familien  unterschieden  wurden,  den  er- 
steren  als  äuDseres  Abzeichen  gedient  haben;  politische  Widt- 
tigkeit  erhielten  sie  aber  erst  durch  die  Verfassungsänderung  vom 
><T  Jahre  387,  wodurch  zu  den  jetzt  wohl  schon  durdigängig  Ahnen- 
bilder führenden  patricischen  die  zum  Consulat  gelangenden  ple- 
bejischen Familien  mit  der  gleichen  Berechtigung  hinzutraten. 
Jetzt  stellte  femer  sich  fest,  dafs  zu  den  Gemeindeämtern,  woran 
diese  erblichen  Ehrenrechte  geknüpft  waren,  weder  die  niederen 
noch  die  aufserordentlichen  noch  die  Yorstandschaft  der  Pldis 
gehöre,  sondern  lediglich  das  Consulat,  die  diesem  gleidiste- 
hende  Praetur  (S.  271)  und  die  an  der  gemeinen  Rechtspflege, 
also  an  der  Ausübung  der  Gemeindeherrlichkeit  theUnehmende 
curulische  Aedilität  **).     In  der  ersten  Zeit  nach  Ausgleichung 


nur  die  Nobilität  (Plin.  h,  n,  33,  1,  18),  im  sechsten  scboD  jeder  Sena- 
tor und  Senatorensohn  (Liv.  26,  36),  im  siebenten  jeder  von  Rittereeo- 
sus,  in  der  Kaiserzeit  jeder  Freigeborene  trägt;  ferner  voo  dem  silber- 
nen Pferdeschmack ,  der  noch  im  hannibaliachen  Kriege  nur  der  Nohilitit 
Zukommt  (Liv.  26,  36);  von  dem  Purpurbesatz  der  Toga,  der  aatangs  mir 
den  Söhnen  der  carulischen  Magistrate,  dann  auch  denen  der  Ritter,  spä- 
terhin denen  aller  Freigebornen,  endlich,  aber  doch  schon  zur  Zeit  des  baa- 
nibalischen  Krieges,  selbst  den  Söhnen  der  Freigelassenen  gestattet  ward 
(Macrob.  sat  1, 6).  Der  Purpurstretf  (clavus)  an  derToniea  dagegen  ist  naek- 
weisbar  nur  aU  Abzeichen  der  Senatoren  und  der  Ritter,  so  dafs  ibe  jene 
breit,  diese  schmal  trugen ;  ebenso  die  goldene  Amuletkapsel  {bttOa)  nur  als 
Abzeichen  der  Senatorenkinder  in  der  Zeit  des  hannibalischea  Krieges 
(Macrob.  a.  a.  0.  Liv.  26,  36) ,  in  der  ciceronisehen  als  das  der  Kinder  %-ob 
Rittercensus  (Cic.  Ferr,  1,  58,  152),  wogegen  die  Geriagerea  das  Leder- 
amulet  (lortan)  tragen.  Aber  es  scheinen  das  nur  zufälUge  Lücken  In  der 
Ueberlieferung  und  auch  der  Clavus  und  die  Bulla  anHinglicb  blefs  der 
eigentlichen  Nobilltät  eigen  gewesen  zu  sein. 

*)  Plin.  h,  n.  21,  3,  6.  £s  war  nämlich  das  Recht  öffentiieb  bekriazt 
zu  erscheinen  nur  denen  gestattet,  die  es  durch  Auszeichnung  im  Kriege  sieb 
erworben  haUen  (Polyb.  6,  39,  9.  Liv.  10,  47),  das  unbefugte  Rranztr*- 
gen  also  ein  ähnliches  Vergehen ,  wie  wenn  heute  jemand  obne  Berecbti- 
gung  einen  Militärverdienstorden  anlegen  würde. 

**)  Ausgeschlossen  bleiben  also  das  Kriegstribnnat  mit  consnkuiseber 
Gewalt  (S.  263),  das  Proconsulat,  die  Quaestor,  das  Volkstribonat  nnd  nn- 
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der  Stinde  hatte  diese  neue  Erbaristokratie  eine  politbche  Ge- 
schlossenheit und  also  eine  politische  Bedeutung  selbstverständ- 
lich noch  nicht  gehabt;  die  Wahlen  zu  der  plebejischen  Consul- 
stelle  konnten  längere  Zeit  nicht  auf  den  Kreis  der  plebejischen 
Nobilität  sich  beschränken,  der  ja  ?ielmehr  erst  durch  sie  all- 
mählich erwuchs.  Aber  so  wie  die  durch  einen  curulischen  Ahn 
geadelten  plebejischen  Familien  mit  den  patridschen  sich  kör- 
perschaftlich zusammenschlössen  und  eine  gesonderte  Stellung 
and  ausgezeichnete  Macht  im  Gemeinwesen  errangen,  war  man 
wieder  auf  dem  Punkte  angelangt,  von  wo  man  ausgegangen  war, 
gab  es  wieder  nicht  blofs  eine  regierende  Aristokratie  und  einen 
erblichen  Adel,  welche  beide  in  der  That  nie  verschwunden  wa- 
ren, sondern  einen  regierenden  Erbadel  und  mufste  die  Fehde 
zwischen  den  die  Herrschaft  occupirenden  Geschlechtern  und 
den  gegen  die  Geschlechter  sich  auflehnenden  Gemeinen  aber- 
mals beginnen.  Und  jetzt  war  man  so  weit.  Die  Nobilität  begnügte 
sich  nicht  mit  ihren  gleichgültigen  Ehrenrechten,  sondern  rang 
nach  politischer  Sonder-  und  Alleinmacht  und  suchte  die  wich- 
tigsten Institutionen  des  Staats,  den  Senat  und  die  Rittersdiaft 
aus  Organen  des  Gemeinwesens  in  Organe  der  Nobilität  zu  ver- 
wandeln. 

Von  dem  ursprunglichen  Wesen  des  römischen  Senats  alsNoMutit  in. 
der  durch  die  freie  Wahl  des  höchsten  Gemeindebeamten  dem-  "^"^^ 
selben  zur  Seite  gesetzten  Rathsmannschaft  war  schon  am  An- 
fimg  dieser  Epoche  kaum  noch  eine  Spur  übrig.  Die  durch  die 
Revolution  von  244  eingeleitete  Unterwerfung  der  Gemeindeäm- 
ter unter  den  Gemeinderath  (S.  239),  die  Uebertragung  der  Be- 
rufung in  den  Rath  vom  Consul  auf  den  Censor  (S.  265),  die 
vielfache  Beschränkung  und  Bedingung  des  censorischen  Rech- 
tes den  Rathsherm  von  der  Liste  zu  streichen,  endlich  und  vor 
allem  die  gesetzUche  Feststellung  des  Anrechts  gewesener  curu- 
lischer  Beamten  auf  Sitz  und  Stimme  im  Senat  (S.  289)  hatten 
den  Senat  aus  einer  freien  Rathsmannschaft  in  ein  von  den  Be- 
amten so  gut  wie  unabhängiges  und  in  gewissem  Sinn  sich  sei- 


den mehr.  Was  die  Genftur  anlangt,  so  scheint  sie  trotz  des  cumiischen 
Sessels  der  Censoren  (Liv.  40,  45;  verpl.  27,  8)  nicht  als  cumlisches  Amt 
gegolten  zn  haben ;  fUr  die  spätere  Zeit  indefs ,  wo  nur  der  Consular  Cen- 
sor werden  kann,  ist  die  Frage  ohne  praktischen  Werth.  Die  plebejische 
Aedilitat  hat  nrspranglich  sicher  nicht  zn  den  cumiischen  Magistraturen 
gezählt  (Liv.  23,  23);  doch  kann  es  sein,  dafs  sie  später  mit  in  den  Kreis 
derselben  hineingezogen  ward. 
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ber  ergänzendes  Regierungscollegium  umgewandelt;  denn  die 
beiden  Wege,  durch  welche  man  in  den  Senat  gelangte:  die  Wahl 
zu  einem  curulischen  Amte  und  die  Berufung  durch  den  Censor, 
waren  beide  der  Sache  nach  in  der  Gewalt  der  Regierungsbehörde 
selbst.  Zwar  war  in  dieser  Epoche  die  BurgerschafL  noch  zu 
unabhängig  und  auch  wohl  die  Adelschaft  noch  zu  verständig, 
um  die  Nichtadlichen  aus  dem  Senat  Tollständig  auszuschliefsen 
oder  auch  nur  ausschlief sen  zu  wollen;  allein  bei  der  streng  ari- 
stokratischen Gliederung  des  Senats  in  sich  selbst  und  der 
scharfen  Unterscheidung  sowohl  der  gewesenen  curulischen  Be- 
amten nach  ihren  drei  Rangklassen  der  Consulare,  Praetorier 
und  Aedilicier,  als  auch  namentlich  der  nicht  durch  ein  caruli- 
sches  Amt  in  den  Senat  gelangten  und  darum  von  der  Debatte 
ausgeschlossenen  Senatoren,  wurden  doch  die  Nichtadlichen,  ob- 
wohl sie  noch  in  ziemlicher  Anzahl  im  Senate  safsen,  zu  einer 
unbedeutenden  und  vcrhältnifsmäfsig  einflufslosen  Stellung  in 
demselben  herabgedruckt  und  der  Senat  wesentlich  Träger  da* 
Nobiutit  In-  Nobilität.  —  Zu  einem  zweiten  zwar  minder  wichtigen,  aber  darum 
Rittercent"  uicht  unwichtigcu  Organ  der  Nobilität  wurde  das  Institut  der  Rit- 
'^*"-  terschaft  entwickelt.  Dem  neuen  Erbadel  mufste,  da  er  nicht  die 
Macht  hatte  sich  des  Alleinbesitzes  der  Gomitien  anzamafsen, 
es  in  hohem  Grade  wünschenswerth  sein,  wenigstens  eine  Son- 
derstellung innerhalb  der  Gemeindevertretung  zu  erhalten.  In 
der  Quartierversamtnlung  fehlte  dazu  jede  Handhabe;  dagegen 
schienen  die  Rittercenturien  in  der  servianischen  Ordnung  ftir 
diesen  Zweck  wie  geschaffen.  Von  den  achtzehnhundert  Pfer- 
den, welche  die  Gemeinde  lieferte ,  wurden  sechshundert  an  den 
alten  Adel,  die  übrigen  an  die  reichsten  Plebejer  vergeben  *): 


*)  Die  gaog^lmrc  Annahme,  wonach  die  sechs  Adelscentarien  alleia 
1200,  die  gesammte  Reiterei  also  3600  Pferde  gezahlt  haben  soll,  ist  nicht 
haltbar.  Die  Zahl  der  Ritter  nach  der  Anzahl  der  von  den  AnaaUsteii  aoT- 
geführten  Verdopplungen  za  bestimmen  ist  ein  methodischer  Fehler; 
bezeugt  aber  ist  weder  die  erste  Zahl,  die  nur  in  der  selbst  von  dro 
Verfechtern  dieser  Meinung  als  verschrieben  anerkannten  Stelle  Ciceros 
de  rep.  2,  20,  noch  die  zweite,  die  überhaupt  nirgends  bei  den  Alten  er> 
scheint.  Dagegen  spricht  fdr  die  im  Text  vorgetragene  Annahme  einnuil 
und  vor  allem  die  nicht  durch  Zeugnisse,  sondern  durch  die  InstitntioaeB 
selbst  angezeigte  Zahl;  denn  es  ist  gewifs,  dafs  die  Centnrie  1 00  Mann 
zählt  und  es  ursprünglich  drei  (S.  66),  dann  sechs  (S.  70) ,  endlich  seit  der 
servianischen  Reform  achtzehn  Rittercenturien  (S.  84)  gab.  Die  Zeugnisse 
gehen  nur  scheinbar  davon  ab.  Die  alte  in  sich  zusammenhängende  Tra- 
dition, die  Becker  2,  1,  243  entwickelt  hat,  setzt  nicht  die  achtzehn  p- 
tricisch- plebejischen,  sondern  die  sechs  patricischen  Centurien  auf  lbi)0 
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ood  die  Auswahl  der  Bürg^rreiterei  lag  in  den  Händen  der  den* 
soren.  Zwar  sollten  diese  die  Ritter  nach  rein  militärischen  Rück- 
sichten erlesen  und  hei  den  Musterungen  alle  durch  Alter  oder 
sonst  unfähigen  oder  überhaupt  unbrauchbaren  Reiter  anhalten 
ihr  Staatspferd  abzugeben;  aber  es  war  ihnen  nicht  leicht  zu 
wehren,  dafs  sie  anstatt  auf  Tüchtigkeit  vielmehr  auf  vornehme 
Geburt  sahen  und  den  einmal  aufgenommenen  ansehnlichen 
Leuten,  namentlich  den  Senatoren,  auch  über  die  Zeit  ihr  Pferd 
liefsen.  So  wurde  es  denn  thatsächlich  Regel,  dafs  die  Senato- 
ren in  den  achtzehn  Rittercenturien  stimmten  und  die  übrigen 
Plätze  in  denselben  vorwiegend  an  die  jungen  Männer  der  Nobi* 


Köpre  tn ;  und  dieser  sind  Livius  1, 36  (nach  der  bandschrifUicb  allein  beglau* 
bieten  ood  dorcbaus  nicht  nach  Livius  Einzelansätzen  zu  corrigirenden  Le- 
sung) und  Cicero  a.  a.  0.  ( nach  der  grammatisch  allein  zulässigen  Lesung 
■Dccc,  s.  Becker  2,  1,  244)  offenbar  gefolgt.  Allein  eben  Cicero  deutet  zu- 
gleich sehr  verständlich  an,  dafs  er  hier  den  gegenwärtigen  Bestand  der  rö- 
mischen Ritterschaft  überhaupt  zu  bezeichnen  gedenke.  £s  ist  also  die  Zahl 
der  Gesammtheit  auf  den  hervorragendsten  Theil  übertragen  worden  durch 
eine  Prolepse,  wie  sie  den  alten  nicht  allzu  nachdenklichen  Annalisten  ge- 
läufig ist  —  ganz  in  gleicher  Art  werden  ja  auch  schon  der  Stammge- 
meinde  mit  Anticipation  des  Contingents  der  Titier  und  der  Luceres 
300  Reiter  statt  100  beigelegt  (Becker  2,  1,  238).  Endlich  ist  der  An- 
trag Catos  die  Zahl  der  Ritterpferde  auf  2200  zu  erhöhen  (Meyer  orai. 
fr.  p.  84)  eine  ebenso  bestimmte  Bestätigung  der  oben  vorgetragenen  wie 
Widerlegung  der  entgegengesetzten  Ansicht. —  Danach  zerfiel  also  die  Bür- 
gerreiterei in  sechzig  Türmen  von  je  dreifsig  Mann,  womit  sich  auch  recht 
wohl  verträgt,  was  über  die  Ritterturmen  der  Kaiserzeit  bekannt  ist;  denn 
die  Annahme,  dafs  die  Ritter  damals  in  sechs  Türmen,  jede  unter  einem 
sevir  equitum  Romanorum  zerfallen  seien  (Becker  2, 1,261.  288),  ist  ebenso 
allgemein  wie  grundlos.  Die  Zahl  der  Türmen  ist  vielmehr  nirgends  über- 
liefert; wenn  inschriftlich  nur  die  höheren  Nummern  bis  zur  fünften  oder 
sechsten  genannt  werden,  so  erklärt  sich  deren  Hervorhebung  einfach  aus 
dem  besonderen  Ansehen  der  ersten  Türmen  —  es  kann  verglichen  wer- 
den, dafs  auf  den  Inschriften  nur  der  tribwius  laUolavius,  der  iudex  qua- 
dringmarhii,  nie  der  tribunus  migusticlavius  ^  der  iudex  ducenarius  be- 
gegnen. Noch  weniger  ist  irgendwo  gesagt,  dafs  es  in  jeder  Turme  nur 
einen  Sevir  und  überhaupt  deren  nur  sechs  gab;  es  wei'den  vielmehr  die. 
sechs  Anführer,  welche  die  Heerordnung  jeder  Turme  zutheilt  (Polyb.  6, 
25,  1),  eben  diese  seviri  sein  und  es  also  sechsmal  so  viel  *oii'ri  gegeben 
haben,  als  die  Reiterei  Schwadronen  zählte.  Einen  Reiterobersten  gab  es 
in  der  republikanischen  Zeit  als  stehendes  Amt  nicht  (S.  227.  233);  in  der 
Kaiserzeit  lebt  der  alte  tribunus  celerum  oder  magister  eqmtwn  in  dem 
princeps  iuventutiä  wieder  auf.  —  Abgesehen  übrigens  von  den  Cnntingen- 
ten der  italischen  und  aufseritalischen  Untertbanen,  machten  die  equites 
«(uo  publica  oder  equites  legtonarii  die  ordentliche  Reiterei  im  römischen 
Heere  allein  ans;  wo  equites  equopritato  vorkommen,  sind  es  Freiwilligen- 
oder Strafabtheilungeo. 
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litat  kamen.  Das  Kriegswesen  litt  natflrlich  danmter,  weniger 
noch  durch  die  effectiye  Dienstunfihigkeit  eines  nidit  ganz  ge- 
ringen Theils  der  Legionarreiterei,  als  durch  die  dadurch  her- 
beigeführte Vernichtung  der  militärischen  Gkidiheit,  indem  die 
vornehme  Jugend  sich  von  dem  Dienst  im  Fufsvolk  mehr  und 
mehr  zunickzog  und  die  Legionarreiterei  zu  einem  geschlosse- 
nen adlichen  Corps  ward.  Man  wird  es  danach  ungeßhr  ver- 
stehen, was  es  hiefs,  dafs  die  Ritter  sdion  während  des  sicili- 
schen  Krieges  dem  Befehl  des  Consuls  Gaius  Aurelius  Cotta  mit 
Sit  den  Legionariern  zu  schanz«i  den  Gehorsam  verweigerten  (502) 
und  wefshalb  dato  als  Oberfeidh^rr  des  spanischen  Heeres  s^ 
ner  Reiterei  eine  ernste  Strafrede  zu  halten  sich  veranlaDst  fand. 
Aber  diese  Umwandlung  der  Bürgerreiterei  in  eine  berittene  No- 
belgarde gereichte  nicht  entschiedener  dem  Gemeinwesen  zum 
Nachtheil  als  zum  Vortheil  der  Nobilität,  welche  in  den  achtzehn 
Rittercenturien  nicht  blofs  ein  gesondertes,  sondern  auch  das 
tonangebende  Stimmrecht  erwarb.  —  Verwandter  Art  ist  die 
^"■»l;;^^**^  förmliche  Trennung  der  Platze  des  senatorischen  Standes  von 
denjenigen,  von  welchen  aus  die  übrige  Menge  den  Volksfesten 
zuschaute.  Es  war  der  grofse  Scipio,  der  m  seinem  «weiten 
19«  Consulat  560  sie  bewirkte.  Auch  das  Volksfest  war  eine  Volks- 
versammlung so  gut  wie  die  zur  Abstimmung  berufene  der  C^i- 
turien;  und  dafs  jene  nichts  zu  beschliefsen  hatte,  machte  die 
,  hierin  liegende  ofQcielle  Ankündigung  der  Scheidung  von  Henren- 
stand  undUnterthanenscbaft  nur  um  so  prägnanter.  DieNeuenmg 
fand  darum  auch  auf  Seiten  der  Regierung  vielfachen  Tadel,  weil 
sie  nur  gehässig  und  nicht  nützlich  war  und  dem  Bestrdien  des 
klügeren  Theiles  der  Aristokratie  ihr  Sonderregiment  unter  den 
Formen  der  bürgerlichen  Gleichheit  zu  verstecken,  ein  sehr 
ceuurBtaue  offenkundiges  Dementi  gab.  —  Hieraus  erklärt  es  sich,  wefshalb 
dM  Hobiutftt.  j j^  Censur  der  Angelpunct  der  späteren  republikanischen  Verfes- 
sung  ward;  warum  dieses  ursprünglich  unbedeutende  und  mit  der 
Quaestur  auf  einer  Linie  stehende  Amt  sich  mit  einem  ihm  an 
sich  durchaus  nicht  zukommenden  äufseren  Ehrenschmuck  und 
einer  ganz  einzigen  aristokratisch -republikanischen  Glorie  um- 
gab und  als  der  Gipfelpunct  und  die  Erfüllung  einer  wohlgefuhr- 
ten  üfTentlichen  Laufbahn  erschien;  warum  die  Regierung  jeden 
Versuch  der  Opposition,  ihre  Männer  in  dieses.Amt  zu  brii^cn 
oder  gar  den  Censor  während  oder  nach  seiner  AmtsfQhrmig 
wegen  derselben  vor  dem  Volke  zur  Verantwortung  zu  zieheo. 
als  einen  Angriff  auf  ihr  Palladium  ansah  und  gegen  jedes  der- 
artige Beginnen  wie  ein  Mann  in  die  Schranken  trat  —  es  gc> 
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ndgt  in  dieser  Beziehung  an  den  Stunn,  den  die  Bewerbung  Ca- 
tos  um  die  Censur  hervorrief  und  an  die  ungewöhnlich  rück- 
sichtslosen und  formverletzenden  Mafsregeln  zu  erinnern,  wo- 
durch der  Senat  die  gerichtliche  Verfolgung  der  beiden  unbe- 
liebten Censoren  des  Jahres  550  verhinderte.  Dabei  verbindet  >•« 
mit  dieser  Glorificirung  der  Censur  sich  ein  charakteristisches 
Mifstrauen  der  Regierung  gegen  dieses  ihr  wichtigstes  und  eben 
darum  gefahrlichstes  Werkzeug.  Es  war  durchaus  nothwendig 
den  Censoren  das  unbedingte  Schalten  über  das  Senatoren-  und 
Ritterpersonal  zu  belassen,  da  das  Ausschliefsungs-  von  dem 
Berufungsrecht  nicht  wohl  getrennt  und  auch  jenes  nicht  wohl  ent- 
behrt werden  konnte,  weniger  um  oppositionelle  Capacitäten 
ans  dem  Senat  zu  beseitigen,  was  das  leisetretende  Regiment 
dieser  Zeit  vorsichtig  vermied,  als  um  der  Aristokratie  ihren  sitt- 
lichen Nimbus  zu  bewahren,  ohne  den  sie  rasch  eine  Beute  der 
Opposition  werden  mufste.  Das  Ausstofsungsrecht  blieb;  aber 
man  brauchte  nur  den  Glanz  der  blanken  Waffe  —  die  Schneide, 
die  man  fürchtete,  stumpfte  man  ab.  Aufser  der  Schranke,  welche 
in  dem  Amte  selbst  lag,  insofern  die  Mitgliederlisten  der  adlichen 
Körperschaften  nicht  wie  ehemals  zu  jeder  Zeit,  sondern  nur 
von  f&nf  zu  fünf  Jahren  der  Revision  unterlagen,  und  aufser 
den  durch  das  Intercessionsrecht  des  CoUegen  und  das  Cassa- 
tionsrecht  des  Nachfolgers  sich  ergebenden  allgemeinen  Be- 
schränkungen trat  noch  eine  weitere  sehr  fühlbare  hinzu,  in- 
dem eine  dem  Gesetz  gleichstehende  Observanz  es  dem  Censor 
zur  Pflicht  machte,  keinen  Senator  und  keinen  Ritter  ohne  An- 
gabe schriftlicher  Entscheidungsgründe  und  in  der  Regel  nicht 
ohne  ein  gleichsam  gerichtliches  Verfahren  von  der  Liste  zu 
streidien. 

In  dieser  hauptsächlich  auf  den  Senat,  die  Ritterschaft  und  umgMtaitoiig 
die  Censur  gestützten  politischen  Stellung  rifs  die  Nobilitat  nicht  .„^^J  S'S"^ 
Wofsdas  Regiment  wesentlich  an  sich,  sondern  gestaltete  auch  *«  now"*»*- 
die  Verfassung  in  ihrem  Sinne  um.  Es  gehört  schon  hieher,  dafs   vn-aimg. 
man,  um  die  Gemeindeämter  im  Preise  zu  halten,  die  Zahl  der-  j "" 
selben  so  wenig  wie  irgend  möglich  und  keineswegs  in  dem  Grade 
vermehrte,  wie  die  Erweiterung  der  Grenzen  und  die  Vermehrung 
der  Geschäfte  es  erfordert  hätten.    Nur  dem  allerdringendsten 
Bedürfnifs  ward  nothdürftig  genügt  durch  die  Theilung  der  bis- 
her von  dem  einzigen  Praetor  verwalteten  Gerichtsgeschäfte  un- 
ter zwei  Gerichtsherren,  von  denen  der  eine  die  Rechtssachen 
unter  römisdien  Bürgern,  der  andere  diejenigen  unter  Nichtbür- 
gem  oder  zwischen  Bürgern  und  Nichtbürgern  übernahm,  im 
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uz  J.  511,  und  die  Ernennung  von  vier  Nebenconsuln  för  die  vier 
»7  Überseeischen  Aemter  Sicilien  (527),  Sardinien  mit  Corsica  (527  t 
107  und  das  dies-  und  jenseitige  Spanien  (557).    Die  allzu  sum- 
maiische  Art  der  römischen  Prozelseinleitung  so  wie  der  stei- 
gende Einflufs  des  Bureaupersonals  sind  zum  grofsen  Thell  wohl 
auf  die  materielle  Unzulänglichlceit  der  römischen  Magistratur 
zurückzufuhren.  —   Unter  den  von  der  Regierung  veranlaisteii 
Neuerungen,  die  darum,  weil  sie  durchgängig  nicht  den  Buch 
Stäben,  sondern  nur  die  Uebung  der  bestehenden  Verfassung 
ändern,  nicht  weniger  Neuerungen  sind,  treten  am  bestinuntesten 
die  Mafsregeln  hervor,  wodurch  die  Wahifreiheit  beschränkt  und 
die  Bekleidung  der  Ofllzierstellen  wie  der  bürgerlichen  Aemter 
nicht,  wie  der  Buchstabe  der  Verfassung  es  gestattete  und  deren 
Geist  es  forderte,  lediglich  von  Verdienst  und  Tüchtigkeit,  son- 
ofii>ierir.hi  dem  von  Geburt  und  Anciennetät  abhängig  gemadit  ward.    Die 
beschrftnk«.  £|.QeQQUQg  ^er  Stabsoffizierc  war  schon  im  Laufe  der  vorigen 
Periode  grofsentheils  vom  Feldherm  auf  die  Bürgerschaft  über- 
gegangen (S.  282);  in  dieser  Zeit  kam  es  weiter  auf,  dald  die 
sämmtlichen  Stabsoffiziere  der  regelmäfsigen  jährlichen  Aushe- 
bung, die  vierundzwanzig  Kriegstribune  der  vier  ordentlichen  Le- 
gionen, in  den  Quarlierversammlungen  eniannt  wurden.  Immer 
imüberstciglicher  zog  sich  also  die  Schranke  zwischen  den  Subal- 
ternen, die  ihre  Posten  durch  pünctlichen  und  tapferen  Dienst  vom 
Feldherrn,  und  dem  Stab,  der  seine  bevorzugte  Stelle  durch  Be- 
werbung von  der  Bürgerschaft  sich  erwarb  (S.  411).    Um  nur  den 
ärgstenMifsbräuchen  dabei  zu  steuern  und  ganz  ungeprüfte  junge 
Menschen  von  diesen  wichtigen  Posten  fem  zu  halten,  wunle  es 
nöthig  die  Vergebung  der  Stabsoflizierstellen  an  den  Nachwn:» 
einer  gewissen  Zalil  von  Dienstjahren  zu  knüpfen.   Nichts  desto 
weniger  wurde,  seit  das  Kriegstribunat,  die  rechte  Säule  des  römi- 
schen Heerwesens,  den  jungen  Adllchen  als  erster  Scbrittsteia 
auf  ihrer  politischen  Laufbahn  hingestellt  war,  die  Dienstpflicht 
unvermeidlich  eluüirt  und  die  OfTizierwahl  abhängig  von  allen 
Uebelständen  des  demokratischen  Aemterbettels  und  der  aristo- 
kratischen Junkerexdusivität.    Es  war  eine  schneidende  Kritik 
der  neuen  Institution,  dafs  bei  ernsthaften  Kriegen  (zum  Beispiel 
17  i  583)  es  nothwendig  befunden  ward  diese  demokratische  OIGzier- 
wahl  zu  suspendiren  und  die  Besetzung  des  Slabes  wieder  dem 
consuiar.   Feldhcrm  zu  überlassen.  —  Bei  den  bürgerlichen  Aemti'ni  ward 
't^wJhi'n  zunächst  und  vor  allem  die  Wiederwahl  zu  den  höchsten  Ge- 
betcbrknkt.  meindcstellen  beschränkt.  Es  war  dies  allerdings  nothwendig,  wenn 
das  Jahrkönigthum  nicht  ein  leerer  Name  werden  sollte;  und  scfaoa 
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in  der  vorigen  Periode  war  die  abermalige  Wahl  zum  Consulat 
erst  nach  Ablauf  von  zehn  Jahren  gestattet  und  die  zur  Censur 
übo'haupt  untersagt  worden  (S.  285).   Gesetzlich  ging  man  in 
dieser  Epoche  nicht  weiter;  wohl  aber  lag  eine  fühlbare  Stei- 
gerung darin ,  dafs  die  bis  dahin  nicht  seltenen  Dispensationen 
Ton  jenem  zehnjährigen  Intervall  nach  dem  Tode  des  Marcellus 
(546)  nicht  wieder  vorgekommen  sind  und  gegen  das  Ende  «o« 
dieses  Zeitabschnitts  die  Wiederwahlen  überhaupt  schon  sel- 
ten werden.     Weiter  erging  gegen  das  Ende  dieser  Periode 
(574)  ein  Gemeindebeschlufs,  der  die  Bewerber  um  Gemeinde-  iso 
Sinter  verpflichtete  dieselben  in  einer  festen  Stufenfolge  zu  über- 
nehmen und  bei  jedem  gewisse  Zwischenzeiten  und  Altersgren- 
zen zu  beobachten.   Die  Sitte  freilich  hatte  beides  langst  vorge- 
schrieben; aber  es  war  doch  eine  empfindliche  Beschränkung  der 
Wahlfreiheit,  dafs  die  übliche  Qualification  zur  rechtlichen  er- 
hoben und  der  Wählerschaft  das  Becht  entzogen  ward  in  aufser- 
ordentlichen  Fällen  sich  über  jene  Erfordernisse  wegzusetzen. 
Ueberiiaupt  wurde  den  Angehörigen  der  regierenden  Familien  ohne 
Unterschied  der  Tüchtigkeit  der  Eintritt  in  den  Senat  eröffnet, 
während  nicht  blofs  der  ärmeren  und  geringeren  Schichte  der 
Bevölkerung  der  Eintritt  in  die  regierenden  Behörden  völlig  ver- 
schlossen ward,  sondern  auch  alle  nicht  zu  der  erblichen  Aristo- 
kratie gehörende  römische  Burger  zwar  nicht  gerade  aus  der 
Curie,  aber  wohl  von  den  beiden  höchsten  Gemeindeämtern,  dem 
Consulat  und  der  Censur  thatsächlich  ferngehalten  wurden.  Nach 
Manius  Curius  (S.  279)  ist  kein  nicht  der  socialen  Aristokratie 
angehöriger  Consul  nachzuweisen  und  wahrscheinlich  überhaupt 
kein  einziger  derartiger  Fall  vorgekommen.   Aber  auch  die  Zahl 
der  Geschlechter,  die  in  dem  halben  Jahrhundert  vom  Anfang  des 
hannibalischen  bis  zum  Ende  des  perseischen  Krieges  zum  ersten 
Blale  in  den  Consular-  und  Censorenlisten  erscheinen,  ist  äufserst 
beschränkt;  und  bei  weitem  die  meisten  derselben,  wie  zum  Bei- 
spiel die  Flaminier,  Terentier,  Porcier,  Acilier,  Laelier  lassen 
sich  auf  Oppositionswahlen  zurückführen  oder  gehen  zurück  auf 
besondere  aristokratische  Connexionen,  wie  denn  die  Wahl  des 
Gaius  Laelius  564  offenbar  durch  die  Scipionen  gemacht  worden  i9o 
ist  Die  Ausschliefsung  der  Aermeren  vom  Begiment  war  freilich 
durch  die  Verhähnisse  geboten.  Seit  Rom  ein  rein  italischer  Staat 
zu  sein  aufgehört  und  die  hellenische  Bildung  adoptirt  hatte,  war 
es  nicht  länger  möglich  einen  kleinen  Bauersmann  vom  Pfluge 
weg  an  die  Spitze  der  Gemeinde  zu  stellen.   Aber  das  war  nicht 
nothwendig  und  nicht  wohlgethan,  dafs  die  Wahlen  fast  ohne 
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Ausnahme  in  dem  engen  Kreis  der  curulischen  Häuser  sich  be- 
wegten und  ein  , neuer  Mensch^  nur  durch  eine  Art  Usurpation 
in  denselben  einzudringen  vermochte.  Wohl  lag  eine  gewisse 
Erblichkeit  nicht  blofs  in  dem  Wesen  des  senatorischen  Instituts, 
insofern  dasselbe  von  Haus  aus  auf  einer  Vertretung  der  Ge- 
schlechter beruhte  (S.  63),  sondern  in  dem  Wesen  der  Aristo- 
kratie überhaupt,  insofern  staatsmännische  Weisheit  und  staats- 
männische Erfahrung  von  dem  tüchtigen  Vater  auf  den  tüchtigen 
Sohn  sich  vererben  und  der  Anhauch  des  hohen  Ahnengeistes 
jeden  edlen  Funken  in  der  Menschenbrust  rascher  und  herrlicher 
zur  Flamme  entfacht.  In  diesem  Sinne  war  die  römische  Aristo- 
kratie zu  allen  Zeiten  erblich  gewesen,  ja  sie  hatte  in  der  ahoi 
Sitte,  dafs  der  Senator  seine  Söhne  mit  sich  in  den  Rath  nahm 
und  der  Gemeindebeamte  mit  den  Abzeichen  der  höchsten  AmtSr- 
ehre,  dem  consularischen  Purpurstreif  und  der  goldenen  Amu- 
letkcipsel  des  Triumphators ,  seine  Söhne  gleichsam  vorahnend 
schmückte,  mit  grofser  Naivetat  ihre  Erblidikeit  zur  Schan  ge- 
tragen. Aber  wenn  in  der  älteren  Zeit  die  Erblichkeit  der  äufse- 
ren  Würde  bis  zu  einem  gewissen  Grade  durch  die  Erbsehaft 
der  inneren  Würdigkeit  bedingt  gewesen  war  und  die  senato- 
rische Aristokratie  den  Staat  nicht  zunächst  krafi  Erbrechts 
gelenkt  hatte,  sondern  kraft  des  höchsten  aller  Vertretungs- 
rechte, des  Rechtes  der  trefOichen  gegenüber  den  gewöhnli- 
chen Männern,  so  sank  sie  in  dieser  Epoche,  und  namentlich 
mit  reifsender  Schnelligkeit  seit  dem  Ende  des  hannibalisdien 
Krieges  von  ihrer  urspnmglichen  hohen  Stellung  als  dem  Inbe- 
griff der  in  Rath  und  That  erprobtesten  Männer  der  Gemeinde 
herab  zu  einem  durch  Erbfolge  sich  ergänzenden  und  collegialisch 
mifsregierenden  Herrenstand.  Ja  so  weit  war  es  in  dieser  Zeit 
bereits  gekonunen,  dafs  schon  aus  dem  schlimmen  Uebel  der 
F*miiie«r«-  Oligarchie  das  noch  schlimmere  der  reinen  Familienregierung 
•i»«nt.  ^.^g  entwickelte.  Von  der  widerwärtigen  Hauspolitik  des  Siegers 
von  Zama  und  von  seinem  leider  erfolgreidien  Bestreben  mit 
den  eigenen  Lorbeeren  die  Unfähigkeit  und  Jämmerlichkeil  des 
Bruders  zuzudecken  ist  schon  die  Rede  gewesen  (S.  728);  and 
der  Nepotismus  der  Flaminine  war  wo  möglich  noch  unver- 
schämter und  ärgerlicher  als  der  der  Scipionen.  Die  unbedingte 
Wahlfreiheit  steigerte  in  der  That  weit  mehr  die  Macht  solcher 
Colerien  als  die  der  Wählerschaft.  Dafs  Marcus  Valerius  Corvus 
mit  dreiundzwanzig  Jahren  Consul  geworden  war,  hatte  ohne 
Zweifel  zum  Besten  der  Gemeinde  gereicht;  aber  wenn  jetzt 
Scipio  mit  dreiundzwanzig  Jahren  zur  Aedilität,  mit  dreif^  zam 
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CoDsulat  gelangte,  wenn  Flamininus  noch  nicht  dreifsig  Jahre  alt 
von  der  Qnaestur  zum  Consulat  emporstieg,  so  lag  darin  eine 
ernste  Gefahr  für  die  Republik.  Man  war  schon  dahin  gelangt, 
den  einzigen  wirksamen  Damm  gegen  die  Familienregierung  und 
ihre  Consequenzen  in  einem  streng  oligarchischen  Regiment  fin* 
den  zu  müssen;  und  das  ist  der  Grund,  wefshalb  auch  diejenige 
Partei,  die  sonst  der  Oligarchie  opponirte,  zu  der  Beschränkung 
der  anbedingten  Wahlfreiheit  die  Hand  bot. 

Von  diesem  allmählich  sich  verändernden  Geiste  der  Regie-  Redmnt  a« 
rung  trug  den  Stempel  das  Regiment.  Zwar  in  der  Verwaltung  '''**'"***• 
der  äufseren  Angelegenheilen  überwog  in  dieser  Zeit  noch  die- 
jenige Folgerichtigkeit  und  Energie,  durch  welche  die  Herrschaft 
der  römischen  Gemeinde  über  Italien  gegründet  worden  war.  In 
der  schweren  Lehrzeit  des  Krieges  um  Sicilien  hatte  die  römische 
Aristokratie  sich  allmählich  auf  die  Höhe  ihrer  neuen  Stellung 
erhoben;  und  wenn  sie  das  von  Rechtswegen  lediglich  zwischen 
den  Gemeindebeamten  und  der  Gemeindeversammlung  getheilte 
Regiment  verfassungswidrig  usurpirte,  so  legitimirte  sie  sich 
daza  durch  ihre  zwar  nichts  weniger  als  geniale,  aber  klare  und 
feste  Steuerung  des  Staats  während  des  hannibalischen  Sturmes 
nnd  der  daraus  sich  entspinnenden  weiteren  Verwicklungen,  und 
bewies  es  der  Welt,  dafs  den  weiten  Kreis  der  italisch -helleni- 
schen Staaten  zu  beherrschen  der  römische  Senat  einzig  ver- 
mochte und  in  vieler  Hinsicht  einzig  verdiente.  Allein  über  dem  ^»«»^  ver. 
grofsartigen  und  mit  den  grofsartigsten  Erfolgen  gekrönten  Auf-  '^'"""'• 
treten  des  regierenden  römischen  Gemeinderaths  gegen  den 
äufseren  Feind  darf  es  nicht  übersehen  werden,  dafs  in  der 
minder  scheinbaren  und  doch  weit  wichtigeren  und  weit  schwe- 
reren Verwaltung  der  inneren  Angelegenheiten  des  Staates  sowohl 
die  Handhabung  der  bestehenden  Ordnungen  wie  die  neuen  Ein- 
richtungen einen  fast  entgegengesetzten  Geist  offenbaren,  oder 
richtiger  gesagt  die  entgegengesetzte  Richtung  hier  bereits  das 
Uebergewicht  gewonnen  hat. 

Vor  allem  dem  einzelnen  Rürger  gegenüber  ist  das  Regi-  ^^^»^  <>«' 
ment  nicht  mehr  was  es  gewesen.  Hagistrat  heifst  der  Mann,  ^•'^'**""« 
der  mehr  ist  als  die  Andern;  und  wenn  er  der  Diener  der  Ge- 
meinde ist,  so  ist  er  eben  darum  der  Herr  eines  jeden  Bürgers. 
Aber  diese  strafife  Haltung  läfst  jetzt  sichtlich  nach.  Wo  das  Go- 
teriewesen  und  der  Aemterbettel  so  in  Blüthe  steht,  wie  in  dem 
damaligen  Rom  hütet  man  sich  die  Gegendienste  der  Standesge- 
nossen und  die  Gunst  der  Menge  durch  strenge  Worte  und  rück- 
sichtslose Amtspflege  zu  verscherzen.  Wo  einmal  ein  Beamter 
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mit  altem  Ernst  und  alter  Strenge  auftritt,  da  sind  es  in  der 
sas  Regel,  wie  zum  Beispiel  Cotta  (502)  und  Cato,  neue  nicht  aus 
dem  Schofse  des  Herrenstandes  hervorgegangene  Männer.  Es 
war  schon  etwas,  dafs  Paullus,  als  er  zum  Oberfeldherm  gegen 
Perseus  ernannt  worden  war,  statt  nach  beliebter  Art  sidi  bei 
der  Bürgerschaft  zu  bedanken,  derselben  erklarte,  er  setze  vor- 
aus, dafs  sie  ihn  zum  Feldherrn  gewählt  hätten,  weil  sie  ihn  für  den 
fähigsten  zum  Gommando  gehalten,  und  ersuche  sie  defshalb  ihm 
nun  nicht  commandiren  zu  helfen,  sondern  stillzuschweigen  und 
in  uecrei-  ZU  gchorcbeu.  Roms  Suprematie  und  Hegemonie  im  Mittelmeer- 
R'chupflege.  gebiet  ruhte  nicht  zum  wenigsten  auf  der  Strenge  seiner  Kriegs- 
zucht  und  seiner  Rechtspflege.  Unzweifelhaft  war  es  auch  in 
diesen  Beziehungen,  im  Grofsen  und  Ganzen  genommen,  den  ohne 
Ausnahme  tiefzerrütteten  hellenischen,  phoenikischen  und  orien- 
taUschen  Staaten  damals  noch  unendlich  überlegen;  dennoch 
kamen  schon  arge  Dinge  auch  in  Rom  vor.  Wie  die  Erbämilidi- 
keit  der  Oberfeldherren,  und  zwar  nicht  etwa  von  der  Opposition 
gewählter  Demagogen,  wie  Gaius  Flamininus  und  Gaius  Varro, 
sondern  gut  aristokratischer  Männer,  bereits  im  dritten  makedo- 
nischen Krieg  das  Wohl  des  Staates  auf  das  Spiel  gesetzt  hatte, 
ist  früher  erzählt  worden  (S.  741  fg.).  Uftd  in  welcher  Art  die 
Rechtspflege  schon  hin  und  wieder  gehandhabt  ward,  das  zeigt 
der  Auftritt  im  Lager  des  Consuls  Lucius  Quinctius  Flamininus 
1*3  bei  Placentia  (562)  —  um  seinen  Buhlknaben  für  die  ihm  zu 
Liebe  versäumten  Fechterspiele  in  der  Hauptstadt  zu  entschä- 
digen, hatte  der  hohe  Herr  einen  in  das  römische  Lager  geflüch- 
teten vornehmen  Boier  herbeirufen  lassen  und  ihn  mit  eigener 
Hand  beim  Gelage  niedergcstofsen.  Schlimmer  als  der  Vorgang 
selber,  dem  mancher  ähnliche  sich  an  die  Seite  stellen  liefse,  war 
es  noch,  dafs  der  Thäter  nicht  blofs  nicht  vor  Gericht  gestellt 
ward ,  sondern  als  ihn  der  Censor  Cato  defswegen  aus  der  Uste 
der  Senatoren  strich,  seine  Standesgenossen  den  Ausgestofsenen 
im  Theater  einluden  seinen  Senatorenplatz  wieder  einzunehmen 

—  freiüch  war  es  der  Bruder  des  Befreiers  der  Griechen  und 
eines  der  mächtigsten  Coteriehäupter  des  Senats. 

im  der  Fi.  Auch  das  Finanzwesen  der  römischen  Gemeinde  ging  in 

"  Mhln!^'  dieser  Epoche  eher  zurück  als  vorwärts.    Zwar  der  Betrag  der 

Einnahmen  war  zusehends  im  Wachsen.   Die  indirecten  Abgaben 

—  directe  gab  es  in  Rom  nicht  —  stiegen  in  Folge  der  erwetter- 
ten Ausdehnung  des  römischen  Gebietes,  welche  es  zum  Beispiel 

iw.  179  nöthig  machte  in  den  J.  555.  575  an  der  campanischen  und  bret- 
tischen Küste  neue  Zollbureuas  m  Puteoli,  Castra  (Squillace)  und 
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anderswo  einzuricbteii.  Auf  demselben  Grunde  beruht  der  neue 
die  Salzverkaufspreise  nach  den  verschiedenen  Districten  Italiens 
abstufende  Salztarif  vom  J.  550,  indem  es  nicht  länger  möglich  war 
den  jetzt  durch  ganz  Italien  zerstreuten  römischen  Bürgern  das  Salz 
meinem  und  demselben  Preise  abzugeben;  da  indefs  die  römische 
Regierung  wahrscheinlich  denBiirgem  das  Salz  zumProductions- 
preis,  wenn  nicht  darunter  abgab,  so  ergab  diese  Finanzmafsre- 
gei  für  den  Staat  keinen  eigentlichen  Gewinn.  Noch  ansehnlicher 
war  die  Steigerung  des  Ertrages  der  Domänen.  Die  Abgabe  frei- 
lich, welche  von  dem  zur  Occupation  verstatteten  italischen  Do- 
manialland  dem  Aerar  von  Rechtswegen  zukam,  ward  zum  aller- 
gröfsten  Theil  wohl  weder  gefordert  noch  geleistet.  Dagegen  blieb 
nicht  blofs  das  Hutgeld  bestehen,  sondern  es  wurden  auch  die  in 
Folge  des  hannibalischen  Krieges  neu  gewonnenen  Domänen, 
namentlich  das  Gebiet  von  Capua  und  von  Leontini  (S.  598. 
63S),  nicht  zum  Occupiren  hingegeben,  sondern  an  kleine  Zeit- 
pächter ausgethan  und  der  auch  hier  versuchten  Occupation  von 
der  Regierung  mit  mehr  Nachdruck  als  gewöhnlich  entgegenge- 
treten; wodurch  dem  Staate  eine  wichtige  und  sichere  Einnahme- 
quelle entstand.  Auch  die  Bergwerke  des  Staats,  namentlich  die 
wichtigen  spanischen,  wau-den   durch  Verpachtung  verwerthet. 
Endlich  traten  zu  den  Einnahmen  die  Abgaben  der  überseeischen 
Unterthanen  hinzu.    Aufserordentlicher  Weise  flössen  während 
dieser  Epoche  sehr  bedeutende  Summen  in  den  Staatsschatz,  na- 
mentlich an  Beutegeld  aus  dem  antiochischen  Kriege  200  ( 1 4300000 
Thir.),  aus  dem  perseischen  210  Mill.  Sesterzen  (15  Mill.  Thlr.) 
—  letzteres  die  gröfste  Baarsumme,  die  je  auf  einmal  in  die  rö- 
mische Kasse  gelangt  ist.  —    Indefs  ward  diese  Zunahme  der 
Einnahme  durch  die  steigenden  Ausgaben  gröfstentheils  wieder 
ausgeglichen.  Die  Provinzen,  etwa  mit  Ausnahme  Siciliens,  koste- 
ten wohl  ungefähr  ebenso  viel  als  sie  eintrugen ;  die  Ausgaben  für 
Wege-  und  andere  Bauten  stiegen  im  Verhältnifs  mit  der  Aus- 
dehnung des  Gebiets;  auch  die  Bückzahlung  der  von  den  ansäs- 
sigen Bürgern  während  der   schweren  Kriegszeiten  erhobenen 
Vorschüsse  {tribtita)  lastete  noch  manches  Jahr  nachher  auf  dem 
römischen  Aerar.  Dazu  kamen  die  durch  die  verkehrte Wirthschaft 
und  die  schlaffe  Nachsicht  der  Oberbehörden  dem  gemeinen  We- 
sen verursachten  sehr  namhaften  Verluste.   Von  dem  Verhalten 
der  Beamten  in  den  Provinzen,  von  ihrer  üppigen  Wirthschaft 
aus  gemeinem  Seckel,  von  den  Unterschleifen  namentlich  am 
Reutegut,  von  dem  beginnenden  Bestechungs-  und  Erpres- 
sungssystem wird  unten  noch  die  Rede  sein.    Wie  der  Staat 
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bei  den  Verpachtungen  seiner  GeföUe  und  den  Accorden  über 
Lieferungen  und  Bauten  im  AUgemeinen  wegkam,  kann  man 
t«7  ungefähr  danach  ermessen,  dafs  der  Senat  im  J.  587  bescUofs 
von  dem  Betrieb  der  an  Rom  gefallenen  makedonischen  Bergwerke 
abzusehen,  weil  die  Grubenpächter  doch  entweder  dieUnterthanen 
plündern  oder  die  Kasse  bestehlen  worden  —  freilich  ein  naives 
Armuthszeugnifs,  das  die  controlirende  Behörde  sich  selber  aus- 
stellte. Man  liefs  nicht  blofs,  wie  schon  gesagt  ward,  die  Abgabe 
von  dem  occupirten  Domanialland  stillschweigend  fallen,  sondern 
man  litt  es  auch,  dafs  bei  Privatanlagen  in  der  Hauptstadt  und 
sonst  auf  öffentlichen  Grund  und  Boden  übei^egriffen  und  das 
Wasser  aus  den  öffentlichen  Leitungen  zu  Privatzwecken  abge- 
leitet ward;  es  machte  sehr  böses  Blut,  wenn  einmal  ein  Cen3or 
gegen  solche  Contravenienten  ernstlich  einschritt  und  sie  zwang 
entweder  auf  diese  Sondemutzung  des  gemeinen  Gutes  zu  ver- 
zichten oder  dafür  das  gesetzliche  Boden-  und  Wassergeld  zu 
zahlen.  Der  Gemeinde  gegenüber  bewies  das  sonst  so  peinliche 
ökonomisclie  Gewissen  der  Römer  eine  merkwürdige  Weite. 
,Wer  einen  Bürger  bestiehlt',  sagt  Cato,  ,beschliel]5t  sein  Leben 
in  Ketten  und  Banden;  in  Gold  und  Purpur  aber,  wer  die  Ge- 
meinde bestiehlt.'  Wenn  trotz  dessen,  dafs  das  öffentliche  Gut 
der  römischen  Gemeinde  ungestraft  und  ungescheut  von  Beamten 
und  Speculanten  geplündert  ward,  noch  Polybios  es  hervorhebt, 
wie  selten  in  Rom  der  Unterschleif  sei,  während  man  in  Grie- 
chenland kaum  hie  und  da  einen  Beamten  finde,  der  nicht  in  die 
Kasse  greife;  wie  der  römische  Gommissar  und  Beamte  auf  sein 
einfaches  Treuwort  hin  ungeheure  Summen  redlich  verwalte,  wah- 
rend in  Griechenland  der  kleinsten  Summe  wegen  zehn  Briefe 
besiegelt  und  zwanzig  Zeugen  aufgeboten  würden  und  doch  Jeder- 
mann betrüge,  so  liegt  hierin  nur,  dafs  die  sociale  und  ökonomi- 
sche Demoralisation  in  Griechenland  noch  viel  weiter  vorge- 
schritten war  als  in  Rom  und  namentlich  hier  noch  nidit  wie  dort 
der  unmittelbare  und  offenbare  Kassendefect  florirte.  Das  allge- 
meine finanzielle  Resultat  spricht  sich  für  uns  am  deutlichsten 
in  dem  Stand  der  öffentlichen  Bauten  und  in  dem  Baarbestand  des 
Staatsschatzes  aus.  Für  das  öffentliche  Bauwesen  finden  wir  in 
Friedenszeiten  ein  Fünftel,  in  Kriegszeiten  ein  Zehntel  der  Ein- 
künfte verwendet,  was  den  Umständen  nach  nicht  gerade  reich- 
lich gewesen  zu  sein  scheint.  Es  geschah  mit  diesen  Summen 
so  wie  mit  den  nicht  in  die  Staatskasse  unmittelbar  fallenden 
Bruchgeldem  wohl  Manches  für  die  Pflasterung  der  Wege  in 
und  vor  der  Hauptstadt,  für  die  Chaussining  der  italischen  Ifaupt- 
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strarsen*),  für  die  Anlage  öffentlicher  Gebäude.  Wohl  die  be- 
deutendste unter  den  aus  dieser  Periode  bekannten  hauptstadti* 
sdien  Bauten  war  die  wahrscheinlich  im  J.  570  verdungene  grofse  i84 
Reparatur  und  Erweiterung  des  hauptstädtischen  Kloakennetzes, 
wofür  auf  einmal  1700000  Thlr.  (24  MiU.  Sest)  angewiesen 
wurden   und  der  vermuthlich  der  Hauptsache  nach  angehört, 
was  Ton  den  Kloaken  heute  noch  vorhanden  ist.    Aber  allem 
Anschein  nach  stand  in  dem  öffentlichen  Bauwesen,  auc^  ab- 
gesehen von  den  schweren  Kriegszeiten,  diese  Periode  hinter 
dem  letzten  Abschnitt  der  vorigen  zurück;  zwischen  482  und  %7% 
607  ist  in  Rom  keine  neue  Wasserleitung  angelegt  worden.   Der  ur 
Staatsschatz  nahm  freilich  zu:  die  letzte  Reserve  betrug  im  J.  545,  809 
wo  man  sich  genöthigt  sah  sie  anzugreifen,  nur  1144000  Thlr. 
(4000  Pfund  Gold;  S.622),  wogegen  kurze  Zeit  nach  dem  SchluTs 
dieser  Periode  (597)  nahe  an  6  Mill.  Thlr.  in  edlen  Metallen  in  ist 
der  Staatskasse  vorräthig  waren.    Allein  bei  den  ungeheuren 
aufserordentlichen  Einnahmen,   welche  in  dem  Menschenalter 
nach  dem  Ende  des  hannibalischen  Krieges  der  römischen  Staats- 
kasse zuflössen,  befremdet  die  letztere  Summe  mehr  durch  ihre 
Niedrigkeit  als  durch  ihre  Höhe.   So  weit  bei  den  vorliegenden 
mehr  als  därfligen  Angaben  es  zulässig  ist  hier  von  Resultaten 
zu  sprechen,  zeigen  die  römischen  Staatsfinanzen  wohl  einen 
Ueberschufs  der  Einnahmen  über  die  Ausgabe,  aber  darum  doch 
nichts  weniger  als  ein  glänzendes  Gesammtergebnifs. 

Am  bestimmtesten  tritt  der  veränderte  Geist  der  Regierung  it»u«ch«  uo. 
hervor  in  der  Behandlung  der  italischen  und  aurseritalischen 
Unterthanen  der  römischen  Gemeinde.  Man  hatte  sonst  in  Italien 
unterschieden  die  gewöhnlichen  und  die  latinischen  bundesge- 
nössischen  Gemeinden,  die  römischen  Passiv-  und  die  römischen 
Vollbürger.  Von  diesen  vier  Klassen  fiel  die  dritte  im  Laufe  PMiivbürger. 
dieser  Periode  weg,  indem  die  Passivbürgergemeinden  entweder, 
wie  namentlich  Capua,  in  Folge  des  hannibaiischen  Krieges  das 
römische  Bürgerrecht  verloren,  oder  eine  nach  der  anderen  das 
VoUbürgerrecht  erwarben;  so  dafs  es  am  Schlufs  dieser  Periode 
keine  anderen  römischen  Passivbürger  mehr  gab  als  einzelne  aus 
besonderen  Gründen  vom  Stimmrecht  ausgeschlossene  Individuen. 
— *   Dagegen  trat  neu  hinzu  eine  besonders  zurückgesetzte  der 


*)  Die  Kosten  von  diesen  sind  indefs  wohl  grorspotheils  auf  die  Anlie- 
ger geworfen  worden.  Das  alte  System  Frohnden  .anzusagen  war  nicht 
abgeschafft;  es  mufs  nicht  selten  vorgekommen  sein,  dafs  man  den  Gutsbe- 
sitzern die  Sciaven  wegnahm  um  sie  beim  Strafsenbau  zu  verwenden  (Cato 
£le  r.  r.  2). 
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D«ditiei«r.  Communalfreiheit  und  des  Waffenrechts  entbehrende  und  zum 
Theil  fast  den  Gemeiiidesdaven  gleich  behandelte  Klasse  (pert- 
grint  dedüicii)^  wozu  namentlich  die  GUeder  der  ehemaligen  mit 
Hannibal  verbündet  gewesenen  campanischen,  südlichen  picenli- 
sehen  und  brettischen  Gemeinden  (S.  638)  gehörten.  Ihnen 
schlössen  sich  die  diesseit  der  Alpen  geduldeten  Keltenstamme 
an,  deren  Stellung  zu  der  italischen  Eidgenossenschaft  zwar  nur 
unvollkommen  bekannt  ist,  aber  doch  durch  die  in  ihre  Bundes- 
vertrage  mit  Rom  aufgenommene  Qausel,  dafs  keiner  aus  diesen 
Gemeinden  je  das  römische  Bürgerrecht  solle,  gewiimen  dürfen, 
BoadMgenot.  hinreichend  als  eine  zurückgesetzte  charakterisirt  wird.  —  Die 
■*"•  Stellung  der  nicht  latinischen  Bundesgenossen  hatte,  wie  schon 
früher  (S.  63S)  angedeutet  ward,  durch  den  hannibalischen  Krieg 
sich  sehr  zu  ihrem  Nachthell  verändert.  Nur  wenige  Gemeinden 
dieser  Kategorie,  wie  zum  Beispiel  Neapel,  Nola,  Herakleia  hatten 
während  aller  Wechsclfalle  dieses  Krieges  unverändert  auf  der 
Seite  Roms  gestanden  und  darum  ihr  bisheriges  Bundesrecht  un- 
verändert behalten;  bei  weitem  die  meisten  mufsten  in  Folge 
ihres  Parteiwechscls  sich  eine  nachtlieilige  Revision  der  beste- 
henden Verträge  gefallen  lassen.  Von  ihrer  gedrückten  Stellung 
zeugt  die  Emigration  aus  diesen  nicht  latioischen  in  die  latinischen 

i77  Gemeinden:  als  im  J.  577  die  Samniten  und  Paeligner  bei  dem 
Senat  um  Herabsetzung  ihrer  Contingente  einkamen,  wurde  dies 
damit  motivirt,  dafs  während  der  letzten  Jalire  4000  sanmitische 
und  paelignische  Familien  nach  der  latioischen  Colonie  Fregellae 
utiner.  übergesiedelt  seien.  —  Dafs  die  Latiner,  das  heifst  jetzt  die 
wenigen  noch  aufserhalb  des  römischen  Bürgerverbandes  stehen- 
den Städte  im  alten  Latium,  wie  Tibur  und  Praeneste,  und  die 
durch  ganz  Italien  zerstreuten  latinischen  Colonien,  auch  jetzt 
noch  besser  gestellt  waren,  ist  hierin  enthalten;  doch  hatten 
auch  sie  im  Verhältnifs  kaum  weniger  sich  verschlechtert.  Die 
ihnen  auferlegten  Lasten  wurden  unbillig  gesteigert  und  der  Druck 
des  Kriegsdienstes  mehr  und  mehr  von  der  Bürgerschaft  ab  auf 
sie  und  die  anderen  italischen  Bundesgenossen  gewälzt  So  wur- 

S18  den  zum  Beispiel  536  fast  doppelt  so  viel  Bundesgenossen  aufge- 
boten als  Bürger;  so  nach  dem  Ende  des  hannibalischen  Krieges 
die  Bürger  alle,  nicht  aber  die  Bundesgenossen  verabschiedet;  so 
die  letzteren  vorzugsweise  für  den  Besatzungs-  und  den  verhafs- 
ten  spanischen  Dienst  verwandt;  so  bei  dem  Triumphalgescfaenk 

177  577  den  Bundesgenossen  nicht  wie  sonst  die  gleiche  Verehrung 
mit  den  Bürgern,  sondern  nur  die  Hallte  gegeben,  so  dafs  inmitten 
des  ausgelassenen  Jubels  dieses  Soldatencarnevals  die  zurückge- 
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setzten  Abfheflungeo  stamm  dem  Siegeswägen  folgten;  so  er- 
hielten  bei  Landanweisungen  in  Norditalien  die  Burger  je  zehn, 
die  Nichtbärger  je  drei  Morgen  Adierlandes.  Dafs  die  Freizü- 
gigkeit den  nach  486  gegründeten  latinischen  Gemeinden  bereits  a«a 
nicht  mehr  gegeben  ward,  ist  schon  bemerkt  worden  (S.  391). 
Den  älteren  latinischen  Stadtgemeinden  war  sie  dem  Rechte  nadi 
geblieben;  allein  der  massenhafte  Zudrang  ihrer  Bürger  nach  Rom 
und  die  Klagen  ihrer  Behörden  über  die  zunehmende  Entvölke- 
rung der  Städte  und  die  Unmöglichkeit  unter  solchen  Umständen 
das  festgesetzte  Contingent  zu  leisten  teranlafsten  die  römische 
Regierung  auch  diesen  Latinem  die  Ausübung  ihres  Zagrechts  nur 
dann  zu  gestatten,  wenn  der  Uebertretende  leibliche  Kinder  in 
meiner  Heimathsgemeinde  zurücklasse;  und  diesem  Grundsatze 
gemäfs  worden  polizeiliche  Ausweisungen  aus  der  Hauptstadt 
in  grofsem  Umfang  veranstaltet  (567.  577).  DieMafsregel  mochte  is?.  m 
unvermeidlich  sein,  ward  aber  darum  nicht  weniger  als  eine  we- 
sentliche Beschränkung  des  den  Bundesstädten  verbrieften  freien 
Zogrechts  empfunden.  Weiler  fingen  die  von  Rom  im  italischen 
Binnenland  angelegten  Städte  gegen  das  Ende  dieser  Periode  an 
statt  des  lalinischen  das  volle  Bürgerrecht  zu  empfangen,  was 
bis  dahin  nur  hinsichtlich  der  Seecolonien  geschehen  war,  und 
die  bisher  fast  regelmäfsige  Erweiterung  der  Latinerschafl  durch 
neu  hinzutretende  Gemeinden  hatte  damit  ein  Ende.  Aquileia, 
dessen  Gründung  571  begann,  ist  die  jüngste  der  italischen  Co-  iss 
lonien  Roms  geblieben,  welche  latinisches  Recht  empfangen 
haben;  den  ungefähr  gleichzeitig  ausgeführten  Colonien  Potentia, 
Pisaurum,  Parma,  Mutina,  Luna  (570 — 577)  ward  schon  das  im-iti 
volle  Bürgerrecht  gegeben.  Die  Ursache  war  offenbar  das  Sinken 
des  latinischen  im  Vergleich  mit  dem  römischen  Burgerrecht. 
Die  in  die  neuen  Pflanzstädte  ausgeführten  Colonislen  wurden 
von  jeher  und  jetzt  mehr  als  je  vorwiegend  aus  der  römischen 
Burgerschaft  ausgewählt  und  es  fand  sich  selbst  unter  dem  är- 
meren Theile  derselben  niemand  mehr,  der  willig  gewesen  wäre 
auch  mit  Erwerbung  bedeutender  materieller  Vortheile  sein  Bür- 
ger- gegen  launisches  Recht  zu  vertauschen.  —  Endlich  ward  *;;^;^^* 
den  Nichtburgem,  Gemeinden  wie  Einzelnen,  der  Eintritt  in  das de/^^^c^n 
rtmisdie  Bürgerrecht  fast  vollständig  gesperrt.  Das  ältere  Ver-  b«»^»«"««"-- 
fahren  die  unterworfenen  Gemeinden  der  römischen  einzuverlei- 
ben hatte  man  um  400  fallen  lassen,  um  nicht  durch  übermäfsige 
Ausdehnung  der  römischen  Bürgerschaft  dieselbe  allzu  sehr  zu 
decentralisiren,  und  defshalb  die  Halbbürgergemeinden  einge- 
richtet (S.  394).  Jetzt  gab  man  die  Centralisation  der  Gemeinde 
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auf,  indem  theik  die  Halbbürgergemeinden  das  VoSbargerredit 
empfingen,  theils  zahlreiche  entferntere  Büigercolonien  zu  der 
Gemeinde  hinzutraten;  aber  auf  das  ältere  Incorporatioossystem 
kam  man  dennoch  nicht  zurück.  DaTs  nadi  der  ToUendeten 
Unterwerfung  Italiens  auch  nur  eine  einzige  italische  Gemdnde 
anstatt  des  bundesgenössischen  das  römische  Bürgerrecht  et- 
halten  hätte,  läfst  sich  nicht  nachweisen;  wahrsdieinlidi  hat 
es  in  der  That  seitdem  keine  mehr  erhalten.  Aber  auch  der 
Udbertritt  einzelner  Italiker  in  das  römische  Burgerrecht  wurde 
in  dieser  Epoche,  namentlich  durch  die  Beschränkung  der  recht- 
lich mit  dem  Passivbürgerthum  verknüpften  Freizügigkeit  fühl- 
bar erschwert,  und  fand  fast  allein  noch  statt  für  die  latiniscben 
Gemeindebeamten  (S.  392)  und  die  bei  der  Gründung  der  Bürger- 
colonien  durch  besondere  Begünstigung  mit  zugelassenen  Nicht- 
bürger.  —  Diesen  thatsächlichen  und  rechtUdien  Umgestaltungen 
der  Verhältnisse  der  italischen  Unterthanen  kann  wenigstens 
innerer  Zusammenhang  und  Folgerichtigkeit  nicht  abgesprochen 
werden.  Die  Lage  der  Unterthanenklassen  wurde  im  Verhältnirs 
ihrer  bisherigen  Abstufung  durchgängig  verschlechtert,  und,  wäh- 
rend die  Regierung  sonst  die  Gegensätze  zu  mildem  und  durch 
Uebergänge  zu  vermitteln  bemüht  gewesen  war,  jetzt  überall  die 
Mittelglieder  beseitigt  und  die  veii»indenden  Brücken  abgebrochen. 
Wie  innerhalb  der  römischen  Bürgerschaft  der  Herrenstand  von 
dem  Volke  sich  absonderte,  den  öffentlichen  Lasten  durchgängig 
sich  entzog  und  die  Ehren  und  Vortheile  durchgängig  für  sich 
nahm,  so  trat  die  Bürgerschaft  der  italischen  Eidgenossensdiaft 
gegenüber  und  schlofs  sie  mehr  und  mehr  von  dem  Hitgeuufs 
der  Herrschaft  aus,  während  sie  an  den  gemeinen  Lasten  dop- 
pelten und  dreifachen  Antheil  überkam.  Wie  die  Nobilitat  gegen 
über  den  Plebejern,  so  lenkte  die  Bürgerschaft  gegenüber  den 
Nichtbürgem  zurück  in  die  Abgeschlossenheit  des  verfallenden 
Patriciats;  das  Plebejat,  das  durch  die  Liberalität  seiner  In- 
stitutionen grofs  geworden  war,  schnürte  jetzt  selbst  in  die 
starren  Satzungen  des  Junkerthums  sich  ein.  Die  Aufhebung 
der  Passivbürgerschaften  kann  an  sich  nicht  getadelt  werden 
und  gehört  auch  ihrem  Motiv  nach  vermutUich  in  einen  an- 
deren später  noch  zu  erwähnenden  Zusammenhang;  dennodi 
ging  schon  dadurch  ein  vermittehides  Zwischenglied  verioreo. 
Bei  weitem  bedenklicher  aber  war  das  Schwinden  des  Unter- 
schieds der  latinischen  und  der  übrigen  italischen  Gemandeo. 
Die  Grundlage  der  römischen  Macht  war  die  bevorzugte  Stellung 
der  latinischen  Nation  innerhalb  Italiens;  sie  wich  unter  den 
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Füt^en,  seit  die  htinischen  Stfldte  anfingen  sich  nicht  mehr  als 
die  berorzugten  Theilhaber  an  der  HerrBchaft  der  mächtigen 
8tammTerwandten  Gemeinde,  sondern  wesentlich  gleich  den  übri- 
gen als  Unterthanen  Roms  zu  empfinden  und  alle  Italiker  ihre 
Lage  gleich  unerträglich  zu  finden  begannen  —  denn  dafs  die 
Brettier  und  ihre  Leidensgenossen  schon  völlig  wie  Sdaven  be- 
bandelt wurden  und  völlig  wie  Sclaven  sich  verhielten,  zum  Bei- 
spiel von  der  Flotte,  auf  der  sie  als  Ruderknechte  dienten,  aus- 
rissen wo  sie  konnten  und  gern  gegen  Rom  Dienste  nahmen; 
dafs  ferner  in  den  keltischen  und  vor  allem  den  überseeischen 
Unterthanen  eine  noch  gedrücktere  und  von  der  Regierung  in 
berechneter  Absicht  der  Verachtung  und  Mifshandlung  durch  die 
Italiker  preisgegebene  Klasse  den  Italikem  zur  Seite  gestellt  ward, 
Bchlofs  freilich  auch  eine  Abstufung  innerhalb  der  Unterthanen- 
schafl  in  sich,  aber  konnte  doch  für  den  früheren  Gegensatz  zwi- 
schen den  stammverwandten  und  den  stammfremden  italischen 
Unterthanen  nicht  fQglich  einen  Ersatz  gewähren.  Eine  tiefe 
Verstimmung  bemächtigte  sich  der  gesammten  italischen  Eidge- 
nossenschaft und  nur  die  Furcht  hielt  sie  ab  laut  sich  zu  äufsem. 
Der  Vorschlag,  der  nach  der  Schlacht  bei  Cannae  im  Senat  ge- 
macht ward ,  aus  jeder  latinischen  Gemeinde  zwei  Männern  das 
römische  Bürgerrecht  und  Sitz  im  Senat  zu  gewähren,  war  frei- 
lich zur  Unzeit  gestellt  xmd  ward  mit  Recht  abgelehnt;  aber  er 
zeigt  doch,  mit  welcher  Besorgnifs  man  auch  in  der  herrschenden 
Gemeinde  auf  das  veränderte  Verhältnifs  zwischen  Latium  und 
Rom  blickte.  Wenn  jetzt  ein  zweiter  Hannibal  den  Krieg  nach 
Italien  getragen  hätte,  so  durfte  man  zweifeln,  ob  er  wieder  an 
dem  felsenfesten  Widerstand  des  latinischen  Namens  gegen  die 
Fremdherrschaft  gescheitert  sein  wurde. 

Aber  bei  weitem  die  wichtigste  Lostitution,  welche  diese  i>ie  Prorin. 
Epoche  in  das  römische  Gemeinwesen  eingeführt  hat,  und  zu-  '*"' 
gleich  diejenige,  welche  aus  der  bisher  eingehaltenen  Bahn  am 
entschiedensten  und  verhängifsvollsten  wich,  waren  die  neuen 
Vogteien.  Das  ältere  römische  Staatsrecht  kannte  zinspflichtige 
Unterthanen  nicht;  die  überwundenen  Bürgerschaften  wurden 
entweder  in  die  Sclaverei  verkauft  oder  in  der  römischen  aufge- 
hoben oder  endlich  zu  einem  Bündnifs  zugelassen,  das  ihnen 
wenigstens  die  communale  Selbstständigkeit  und  die  Steuerfrei- 
heit sicherte.  Allem  die  karthagischen  Besitzungen  in  Sicilien, 
Sardinien  und  Spanien  sowie  Hierons  Reich  hatten  ihren  frühe- 
ren Herren  gesteuert  und  gezinst;  wenn  Rom  diese  Besitzungen 
einmal  behalten  wollte,  war  es  nach  dem  Urtheil  der  Kurzsichti- 


780  DRITTES  BUCH.  KAPITBL  XI. 

gen  das  Verstincligste  und  unzweifelhaft  das  Bequemste  IQr  die 
neuen  Gebiete  nach  keiner  andern  Yerwaltungsfonn  als  der  ihnen 
eigenen  zu  suchen.  Man  behielt  also  die  karthagisch -hieroni- 
sche  Provinzialverfassung  einfach  bei  und  organisirte  nadi  der- 
selben auch  diejenigen  Landschaften,  die  man,  wie  das  diessd- 
tige  Spanien,  den  Barbaren  entrifs.  Es  war  das  Hemd  des  Nes- 
SOS,  das  man  vom  Feind  erbte.  Ohne  Zweifel  war  es  anfilng- 
lieh  die  Absicht  der  römischen  Regierung  durch  die  Abgabtii 
der  Unterthanen  nicht  eigentlich  sich  zu  bereichem,  sondern 
nur  die  Kosten  der  Verwaltung  und  Yertheidigung  damit  zu 
decken;  doch  wich  man  auch  hiervon  schon  ab,  als  man  Make- 
nien  und  Dlyrien  tributpflichtig  machte,  ohne  daselbst  die  Regie- 
rung und  die  Grenzbesetzung  zu  übernehmen.  Ueberhaopt  aber 
kam  es  weit  weniger  darauf  an,  dafs  man  noch  in  der  Belastung 
Mafs  hielt  ,^  als  darauf,  dafs  man  überhaupt  die  Herrschafl  in  ein 
nutzbares  Recht  verwandelte;  für  den  Sündenfall  ist  es  ^eicfa, 
ob  man  nur  den  Apfel  nimmt  oder  ^eich  den  Baum  plündert 
***ve^*  ^"^  Die  Strafe  folgte  dem  Unrecht  auf  dem  Fufs.  Das  neue  Provin- 
zialregiment  erzwang  die  Einsetzung  von  Vögten,  deren  Stellung 
nicht  blofs  mit  der  Wohlfahrt  der  Vogteien,  sondern  auch  mit 
der  römischen  Verfassung  schlechthin  unverträglich  war.  Wie 
die  römische  Gemeinde  in  den  Provinzen  an  die  Stelle  des  frühe- 
ren Landesherrn,  so  trat  ihr  Vogt  daselbst  an  Königs  Statt;  wie 
denn  auch  zum  Beispiel  der  sicilische  Praetor  in  dem  hieroni- 
schen  Palast  zu  Syrakus  residirte.  Von  Rechtswegen  sollte 
nun  zwar  der  Vogt  nichtsdestoweniger  sein  Amt  mit  republika- 
nischer Ehrbarkeit  und  Sparsamkeit  verwalten.  Cato  ersdiia 
als  Statthalter  von  Sardinien  in  den  ihm  untergebenen  Städten 
zu  Fufs  und  von  einem  einzigen  Diener  begleitet,  weldier  ihm 
den  Rock  und  die  Opferschale  nachtrug,  und  als  er  von  seiner 
spanischen  Statthalterschaft  heimkehrte,  verkaufte  er  vorher  sein 
Schlachtrofs ,  weil  er  sich  nicht  befugt  hielt  die  Transportkosten 
desselben  dem  Staate  in  Rechnung  zu  bringen.  Es  ist  auch  keine 
Frage,  dafs  die  römischen  Statthalter,  obgleich  sicherlich  nur 
wenige  von  ihnen  die  Gewissenhaftigkeit  so  wie  Cato  bis  an  die 
Grenze  der  Knauserei  und  Lächerlichkeit  trieben,  doch  zum  gu- 
ten Theil  durch  ihre  altvaterische  Frömmigkeit,  durch  die  ba 
ihren  Mahlzeiten  herrschende  ehrfurchtsvolle  Stille,  durdi  die 
verhältnifsmäfsig  rechtschaffene  Amts-  und  Rechtspflege,  nament- 
lich das  strenge  Auftreten  gegen  die  schlimmsten  unter  den  Blut- 
saugern der  Provinzialen,  die  römischen  Steuerpächter  und 
Banquiers,  überhaupt  durch  den  Ernst  und  die  Würde  ihres 
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Auftretens  den  Unterthanen,  namentlich  den  leichtfertigen  und 
hakungslosen  Griechen  nachdrücklich  imponirten.  Auch  die  Pro- 
vinzialen  befanden  sich  unter  ihnen  verhältnifsmäfsig  leidlich. 
Man  war  durch  die  karthagischen  Vögte  und  syrakusanischen 
Herren  nicht  verwöhnt  und  sollte  bald  Gelegenheit  finden  im 
Vergleich  mit  den  nachkommenden  Scorpionen  der  gegenwärti- 
gen Ruthen  sich  dankbar  zu  erinnern;  es  ist  wohl  erklärlich,  wie 
späterhin  das  sechste  Jahrhundert  der  Stadt  als  die  goldene  Zeit 
der  Provinzialherrschall  erschien.  Aber  es  war  auf  die  Länge 
nicht  durchführbar,  zugleich  Republikaner  und  König  zu  sein. 
Das  Landvogtspielen  demoralisirte  mit  furchtbarer  Geschwindig^ 
keit  den  römischen  Herrenstand.  HoiTart  und  Uebennuth  gegen 
die  Provinzialen  lagen  so  sehr  in  der  Rolle,  dafs  es  einzelner  Be- 
lege dafür  nicht  bedarf;  aber  schon  war  es  selten,  und  um  so 
seltener  als  die  Regierung  mit  Strenge  an  dem  alten  Grundsatz 
festhielt  die  Gemeindebeamten  nicht  zu  besolden,  daJGs  der  Vogt 
ganz  reine  Hände  aus  der  Provinz  wieder  mitbrachte;  dafs  Paul- 
los,  der  Sieger  von  Pydna,  kein  Geld  nahm,  wird  bereits  als  et- 
was besonderes  angemerkt  Die  üble  Sitte  dem  Amtmann  ,£h- 
reowein*  und  andere  , freiwillige'  Gaben  zu  verabreichen  scheint 
so  alt  wie  die  Provinzialverfassung  selbst  und  mag  wohl  auch 
ein  karthagisches  Erbstück  sein;  schon  Cato  mufste  in  seiner 
Verwaltung  Sardiniens  556  sich  begnügen  diese  Hebungen  zu  im 
reguliren  und  zu  ermäfsigen.  Das  Recht  der  Beamten  und  über- 
haupt der  in  Staatsgeschäften  Reisenden  auf  freies  Quartier  und 
freie  Beförderung  ward  schon  als  Vorwand  zu  Erpressungen  be- 
nutzt. Das  wichtigere  Recht  des  Beamten,  Getreidelieferun- 
gen theils  zu  seinem  und  seiner  Leute  Unterhalt  {in  cellam), 
Üieils  im  Kriegsfall  zur  Ernährung  des  Heeres  oder  bei  anderen 
besonderen  Anlässen  gegen  einen  billigen  Taxpreis  in  seiner 
Provinz  auszuschreiben  wurde  schon  so  arg  gemiisbraucht,  dafs 
9uf  die  Klagen  der  Spanier  der  Senat  im  J.  583  den  Amtleu-  in 
ten  in  beiden  Fällen  die  Feststellung  des  Taxpreises  zu  entzie- 
hen sich  veranlafst  fand  (S.  659).  Selbst  für  die  Volksfeste  in 
Rom  fing  schon  an  bei  den  Unterthanen  requirirt  zu  werden; 
die  mafslosen  Tribulationen,  die  der  Aedil  Tiberius  Sempronius 
Gracchus  für  die  von  ihm  auszurichtende  Festlichkeit  über  ita* 
liscbe  wie  aufseritalische  Gemeinden  ergehen  liefs,  veranlafsten 
den  Senat  sogar  ofBciell  dagegen  einzuschreiten  (572).  Was  iss 
überhaupt  der  römische  Beamte  sich  am  Schlüsse  dieser  Periode 
nicht  blofs  gegen  die  unglückUchen  Unterthanen,  sondern  selbst 
gegen  die  abhängigen  Freistaaten  und  Königreiche  herausnahm, 
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coBtroi«  d«r  das  zcigeD  die  Raabzüge  des  Gnaeus  Volso  in  Kieinasien  (S.  7t8) 
^">*«'  und  vor  allem  die  heillose  Wirthschaft  in  Griechenland  wahrend 
des  Krieges  gegen  Perseus  (S.  743).  Die  Regierung  hatte  kein 
Recht  sich  darüber  zu  verwundem,  da  sie  es  an  jeder  omsflichen 
Schranke  gegen  die  UebergriRe  dieses  militärischen  Willkörregi* 
ments  fehlen  liefs.  Zwar  die  gerichtliche  Controle  mangdte 
nicht  ganz.  Konnte  auch  der  römische  Vogt  nach  dem  aDgeinei- 
nen  mehr  als  bedenklichen  Grundsatz:  gegen  den  Oberfddherm 
während  der  Amtsverwaltung  keine  Beschwerdeführung  zu  ge- 
statten (S.  230),  regelmäfsig  erst  dann  zur  Rechenschaft  gezogen 
werden,  wenn  das  Uebel  geschehen  war,  so  war  doch  an  sich 
sowohl  eine  Criminal-  als  eine  Civilverfolgung  gegen  ihn  mög- 
lich. Um  jene  einzuleiten,  mufste  irgend  ein  römischer  Beamter, 
der  Criminaljurisdiction  besafs,  die  Sache  in  die  Hand  ndimeo 
und  sie  an  das  Volksgericht  bringen;  die  Civilklage  wurde  von 
dem  Senator,  der  die  betreffende  Praetur  verwaltete,  an  eine  nach 
der  damaligen  Gerichtsverfassung  aus  dem  Schofse  des  Senats 
bestellte  Jury  gewiesen.  Dort  wie  hier  lag  also  die  Controle  in 
den  Händen  des  Herrenstandes  und  obwohl  dieser  noch  reditlidi 
und  ehrenhaft  genug  war  um  gegründete  Reschwerden  nicht  un- 
bedingt bei  Seite  zu  legen,  der  Senat  sogar  verschiedene  Male 
auf  Anrufen  der  Geschadigten  die  Einleitung  eines  Givil?erfah- 
rens  selber  zu  veranlassen  sich  herbeiliefs,  so  konnte  doch 
Klagen  von  Niedrigen  und  Fremden  gegen  mächtige  Glieder  der 
regierenden  Aristokratie  vor  weit  entfernten  und  wenn  nicht  in 
gleicher  Schuld  befangenen,  doch  mindestens  dem  gleichen  Stande 
angehörigen  Richtern  und  Geschwomcn  von  Anfang  an  nur  dann 
auf  Erfolg  rechnen,  wenn  das  Unrecht  klar  imd  schreiend  war; 
und  vergeblich  zu  klagen  war  fast  gewisses  Verderben.  Einen 
gewissen  Anhalt  fanden  die  Geschädigten  freilich  in  den  erUieben 
Clientelverhältnissen,  welche  die  Städte  und  Landschaften  der 
Unterthanen  mit  ihren  Besiegern  und  andern  ihnen  näher  getre- 
tenen Römern  anzuknüpfen  pflegten.  Die  spanischen  Slalthalier 
empfanden  es,  dafs  an  Catos  Schutzbefohlenen  sich  niemand  un- 
gestraft vergriff;  und  dafs  die  Vertreter  der  drei  von  PauUus  über- 
wundenen Nationen,  der  Spanier,  Ligurer  und  Hakedonier  aidi 
es  nicht  nehmen  liefsen  seine  Bahre  zum  Scheiterhaufen  zu  tra- 
gen, war  die  schönste  Todtenklage  um  den  edlen  Mann.  Allein 
dieser  Sonderschutz  ^ab  nicht  blofs  den  Griechen  Gelegenheit 
ihr  ganzes  Talent  sich  ihren  Herren  gegenüber  wegzuwerfen  in 
Rom  zu  entfalten  und  durch  ihre  bereitwillige  ServUitat  audi 
ihre  Herren  zu  demoralisiren  —  die  Beschlüsse  der  Syrakusaner 
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ZQ  Ehren  des  Marcellus,  nachdem  er  ihre  Stadt  zerstört  und  ge- 
plQndert  und  sie  ihn  vergeblich  defshalb  beim  Senat  verklagt 
hatten,  sind  eines  der  schandbarsten  Blätter  in  den  wenig  ehrba- 
ren Annalen  von  Syrakus — ,  sondern  es  hatte  auch  bei  [der  schon 
gefährlichen  Familienpolitik  dieses  Hauspatronat  seine  politisch 
bedenkliche  Seite.  Immer  wurde  auf  diesem  Wege  wohl  bewirkt, 
dafs  die  römischen  Beamten  die  Götter  und  den  Senat  einiger- 
roafsen  fürchteten  und  meistentheils  im  Stehlen  MaTs  hielten; 
allein  man  stahl  denn  doch  und  ungestraft,  wenn  man  mit  Be- 
scheidenheit stahl.  Die  heillose  Regel  stellte  sich  fest,  dafs  bei 
geringen  Erpressungen  und  mäfsiger  Gewaltthätigkeit  der  rö- 
mische Beamte  gewissermafsen  in  seiner  Coropetenz  und  von 
Rechtswegen  straffrei  sei,  die  Beschädigten  also  zu  schweigen 
hatten;  woraus  denn  die  Folgezeit  die  verhängnifsvoUen  Conse- 
quenzen  zu  ziehen  nicht  unterlassen  hat.  Indefs  wären  auch  ob^noMcht 
die  Gerichte  so  streng  gewesen  wie  sie  schlaff  waren,  es  konnte  ab*' vo^ti'n 
doch  die  gerichtliche  Rechenschaft  nur  den  ärgsten  Uebelständen  "''^  ^^^*- 
steuern.  Die  wahre  Bürgschaft  einer  guten  Verwaltung  liegt  in 
der  strengen  und  gleichmäfsigen  Oberaufsicht  der  höchsten  Ver- 
waltungsbehörde; und  hieran  liefs  der  Senat  es  vollständig  man- 
geln. Hier  am  frühsten  machten  die  Schlaffheit  und  Unbehülf- 
lichkeit  des  collegialischen  Regiments  sich  geltend.  Von  Rechts- 
wegen hätten  die  Vögte  einer  weit  strengeren  und  specielleren 
Aufsicht  unterworfen  werden  sollen  als  sie  für  die  italischen  Mu- 
nicipalverwaltungen  ausgereicht  hatte,  und  muTsten  jetzt,  wo  das 
Reich  grofse  überseeische  Gebiete  umfafste,  die  Anstalten  gestei- 
gert werden,  durch  welche  die  Regierung  sich  die  Uebersicht  über 
das  Ganze  bewahrte.  Von  Beidem  geschah  das  Umgekehrte. 
Die  Vögte  herrschten  so  gut  wie  souverain;  und  das  wichtigste 
der  für  den  letzteren  Zweck  dienenden  Institute,  die  Reichs- 
schatzung  wurde  noch  auf  Sicilien,  aber  auf  keine  der  später  er- 
worbenen Provinzen  mehr  erstreckt  Diese  Emancipation  der 
Verwaltungsbeamten  war  mehr  als  bedenklich.  Der  römische 
Vogt,  an  der  Spitze  der  Heere  des  Staats  und  im  Besitz  bedeu- 
tender Finanzmittel,  dazu  keiner  ernstlichen  gerichtlichen  Con- 
trole  unterworfen  und  von  der  Oberverwaltung  thatsächlich  un- 
abhängig, endlich  mit  einer  gewissen  Nothwendigkeit  dahin  ge- 
führt sein  und  seiner  Administrirten  Interesse  von  dem  der  römi- 
schen Gemeinde  zu  scheiden  und  ihm  entgegen  zu  stellen,  glich 
weit  mehr  einem  persischen  Satrapen  als  einem  der  Mandatare 
des  römischen  Senats  in  der  Zeit  der  samnitischen  Kriege;  und 
kaum  konnte  der  Mann,  der  heute  im  Auslande  eine  gesetzliche 
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Bfüitartyrannis  geffihrt  hatte,  den  Weg  wieder  znradK  in  die  bür- 
gerliche Gemeinschaft  finden,  die  wohl  Befehlende  und  Ge- 
horsame, aber  nicht  Herren  und  Knechte  unterschied.  Auch  die 
Regierung  empfand  es,  dafs  die  beiden  fundamentalen  Sätze. 
die  Gleichheit  innerhalb  der  Aristokratie  und  die  Unterordnung 
der  Beamtengewalt  unter  das  SenatscoUegium  ihr  hier  unter  den 
Händen  zu  schwinden  begannen.  Aus  der  Abneigung  der  Re- 
gierung gegen  Erwerbung  neuer  Vogteien  und  gegen  das  ganze 
Vogtei Wesen,  der  Einrichtung  der  PromzialquaesUireD,  um 
mindestens  nicht  auch  die  Finanzgewalt  den  Vögten  in  die  Hände 
geben  zu  müssen,  der  Beseitigung  der  an  sich  so  zweckmäfsig^ 
Einrichtung  längerer  Statthalterschaften  (S.  658)  leuchtet  sehr 
deutlich  die  Besorgnifs  hervor,  welche  die  weiter  blickenden  rö- 
mischen Staatsmanner  vor  der  hier  gesäeten  Saat  eropfiandeiL 
Aber  Diagnose  ist  nicht  Heilung.  Das  innere  Regiment  dw  No- 
bilitat  entwickelte  sich  weiter  in  der  einmal  angegebenen  Rich- 
tung und  der  Verfall  der  Verwaltung  und  des  Finanzwesens,  die 
Vorbereitung  künftiger  Revolutionen  und  Usurpationen  hatte 
seinen  wenn  nicht  unbemerkten,  doch  ungehemmten  steligen 
Fortgang, 
opposiuon.  Wenn  die  neue  Nobilitat  weniger  scharf  als  die  alte  Ge- 

schlechtsaristokratie  formulirt  war  und  wenn  diese  gesetzlich, 
jene  nur  thatsächlich  die  übrige  Büiigerschaft  im  Mitgenufs  der 
politischen  Rechte  beeinträchtigte,  so  war  eben  darum  die  zweite 
Zurücksetzung  nur  schwerer  zu  ertragen  und  schwerer  zu  spren- 
gen als  die  erste.  Am  Versuchen  zu  dem  letzteren  fehlte  es  natür- 
lich nicht.  Die  Opposition  ruhte  auf  der  GemeindeversamnduDg 
wie  die  Nobilitat  auf  dem  Senat;  um  jene  zu  verstehen,  ist  zu- 
nächst die  damalige  römische  Bürgerschaft  nach  ihrem  Geist  und 
Charakter  der  ihrer  Stelluug  im  Gemeinwesen  zu  schildern.  —  Was  von  einer 
Btt!g"nchaft.  Bürgerversammlung  wie  die  römische  war,  nicht  dem  bewegenden 
Triebrad,  sondern  dem  festen  Grunde  des  Ganzen^  gefordert 
werden  kann :  ein  sicherer  Blick  für  das  gemeine  Beste,  eine  ein- 
sichtige Folgsamkeit  gegenüber  dem  richtigen  Führer,  ein  festos 
Herz  in  guten  und  bösen  Tagen  und  vor  allem  die  Aufopferungs- 
fähigkeit des  Einzelnen  für  das  Ganze,  des  gegenwärtigen  V^oM- 
behagens  für  das  Glück  der  Zukunft  —  das  alles  hat  die  römische 
Gemeinde  in  so  hohem  Grade  geleistet,  dafs,  wo  der  Blick  auf 
das  Ganze  sich  richtet,  jede  Bemäkelung  in  bewundernder  Ehr- 
furcht verstummt.  Auch  jetzt  war  der  gute  und  verständige  Sinn 
noch  durchaus  in  ihr  vorwiegend.  Das  ganze  Verhalten  der  Bür- 
gerschaft der  Regierung  wie  der  Opposition  gegenüber  beweisi 
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mit  Töllkommener  Deutlichkeit,  dafs  dasselbe  gewaltige  Bürger- 
thum ,  vor  dem  selbst  Hannibals  Genie  das  Feld  räumen  mufste, 
auch  in  den  römischen  Comitien  entschied;  die  Bürgerschaft  hat 
wohl  auch  oft  geirrt,  jedoch  nicht  geirrt  in  Pöbeltucke,  sondern 
in  bürgerlicher  und  bäuerlicher  Beschränktheit.  Aber  allerdings 
wurde  die  Maschinerie,  mittelst  welcher  die  Bürgerschaft  in  den 
Gang  der  öfTentlichen  Angdegenheiten  eingriff,  immer  unbehülf- 
lieber  und  wuchsen  ihr  durch  ihre  eigenen  Grofsthaten  die  Ver- 
hältnisse vollständig  über  den  Kopf.  Dafs  im  Laufe  dieser  Epo- 
che theils  die  meisten  bisherigen  Passivbürgergemeinden,  theils 
eine  beträchtliche  Anzahl  neu  angelegter  Pflanzstädte  das  volle 
römische  Bürgerrecht  empfingen,  ist  schon  angegeben  wor- 
den. Am  Ende  derselben  erfüllte  die  römische  Bürgerschaft  in 
ziemlich  geschlossener  Masse  Latium  im  weitesten  Sinn ,  die  Sn- 
bina  und  einen  Theii  Campaniens,  so  dafs  sie  an  der  Westküs^le 
nördlich  bis  Caere,  südlich  bis  Cumae  reichte;  innerhalb  dieses 
Gebiets  standen  nur  wenige  Städte,  wie  Tibur,  Praeneste,  Signia, 
IVorba  ^lufser  derselben.  Dazu  kamen  die  Seecolonien  an  den 
italischen  Küsten,  welche  durchgängig  das  römische  Yollbürger- 
recht  besafsen,  die  picenischen  und  transapenninischen  Colonien 
der  jüngsten  Zeit,  denen  das  Bürgerrecht  hatte  eingeräumt  wer- 
den müssen  (S.  777)  und  eine  sehr  beträchtliche  Anzahl  römi- 
scher Bürger,  die  ohne  eigentliche  gesonderte  Gemeinwesen  zu 
bilden  in  Marktflecken  {fora  et  conciliahula)  durch  ganz  Italien 
zerstreut  lebten.  Wenn  man  der  ünbehülflichkeit  einer  also  be- 
schaffenen Stadtgemeinde  auch  für  die  Zwecke  der  Rechtspflege*) 
und  der  Verwaltung  theils  durch  die  früher  schon  erwähnten 
stellvertretenden  Gerichtsherren  (S.  394)  einigermafsen  abhalf, 
theils  wohl  auch  schon,  namentHch  in  den  See-  (S.  406)  und 
den  neuen  picenischen  und  transapenninischen  Colonien,  zu  der 
späteren  Organisation  kleinerer  städtischer  Gemeinwesen  inner- 
halb der  grofsen  römischen  Stadtgemeinde  wenigstens  die  ersten 


^  In  der  bekanntlich  zuDächst  auf  ein  Landet  in  der  Gegend  von  Ve- 
narmm  sich  beziehenden  landwirthschaftiichen  Anweisung  Catos  wird  die 
rechtliche  Erörterung  der  etwa  entstehenden  Prozesse  nur  Tdr  einen  be- 
stimmten Fall  nach  Rom  gewiesen:  wenn  nämlich  der  Gutsherr  die  Win- 
lerweide  an  den  Besitzer  einer  Schafherde  verpachtet,  also  mit  einem  in 
der  Regel  nicht  in  der  Gegend  domlcilirten  Pächter  zu  thun  hat  (c.  149). 
Es  läfst  sich  daraus  schliefsen,  dafs  in  dem  gewöhnlichen  Fall,  wo  mit  einem 
in  der  Gegend  domicilirten  Manne  contrahirt  ward ,  die  etwa  entspringen- 
den Prozesse  schon  zu  Catos  Zeit  nicht  in  Rom,  sondern  vor  den  Ortsrich- 
tera  entschieden  wurden. 

R6m.  0«Beh.  I.  S.  Anfl.  50 
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Grundlinien  zog,  so  blieb  doch  in  allen  politischen  Fragen  die  Ur- 
yersammluDg  auf  dem  römischen  Marktplatz  allein  berechtigt;  und 
es  springt  in  die  Augen ,  dafs  diese  in  ihrer  Zusammensetzung 
wie  in  ihrem  Zusammenhandeln  jetzt  nicht  mehr  war,  was  sie 
gewesen,  als  die  sämmtlichen  Stimmberechtigten  ihre  bürger- 
liche Berechtigung  in  der  Art  ausübten,  dafs  sie  am  Moi^n 
von  ihren  Höfen  weggehen  und  an  demselben  Abend  wieder  zunick 
sein  konnten.  Es  kam  hinzu,  dafs  die  Regierung  —  ob  aus  Un- 
verstand, Schlaflheit  oder  Perfidie,  läfst  sich  nicht  sagen  —  die 
**^  nach  dem  J.  513  in  den  Burgerverband  eintretenden  Gemeinden 
nicht  mehr  wie  früher  in  neu  errichtete  Wehlbezirke,  sondern 
in  die  alten  mit  einschrieb;  so  dafs  allmählich  jeder  Bezirk  aus 
verschiedenen  über  das  ganze  rumische  Gebiet  zerstreuten  Ort- 
schaften sich  zusammensetzte.  Wahlbezirke  wie  diese,  von 
durchschnittlicii  SOOO^  die  stadtischen  natürlich  von  mehr,  die 
ländlichen  von  weniger  Stimmberechtigten ,  und  ohne  örtlichen 
Zusammenhang  und  innere  Einheit  licfsen  schon  keine  bestimmte 
Leitung  und  keine  genügende  Vorbesprechung  mehr  zu;  was  um 
so  mehr  vermifst  werden  mufste,  als  in  den  römischen  Versamm- 
lungen die  Debatte  nicht  frei  war.  Wenn  femer  die  Bürgerschaft 
vortreßlich  organisirt  war  um  ihre  Gemeindeinteressen  wahrzu- 
nehmen, so  war  es  doch  sinnlos  und  geradezu  lucheriicfa  in  den 
höchsten  und  schwierigsten  Fragen,  welche  die  herrschende 
Weltmacht  zu  lösen  überkam,  einem  wohlgesinnten,  aber  zufilfig 
zusammengetriebenen  Haufen  italischer  Bauern  das  entscheidende 
Wort  einzuräumen  und  über  Feldherrnernennungen  und  Staats- 
verträge in  letzter  Instanz  Leute  urtheilen  zu  lassen,  die  weder 
die  Gründe  noch  die  Folgen  ihrer  Beschlüsse  begriffen.  In  aflen 
über  eigentliche  Gcmeindesachen  hinausgehenden  Dingen  haben 
denn  auch  die  römischen  Urversammlungen  eine  unmündige  und 
selbst  alberne  Rolle  gespielt  In  der  Regel  standen  die  Leute  da 
und  sagten  ja  zu  allen  Dingen;  und  wenn  sie  ausnahmsweise  aus 
eigenem  Antrieb  nein  sagten,  wie  zum  Beispiel  bei  derKriegserklä- 
too  rung  gegen  Makedonien  554  (S.679),  so  machte  sicher  die  Kirch- 
thurms-  der  Staatspolitik  eine  kümmerliche  und  kümmeriicb 
Annbige  des  ausIaufcndc  Opposition.  —  Endlich  stellte  dem  unabhängigen 
'Tobiru."  Bürgerstand  sich  der  aientenpöbel  formell  gleichberechtigt  und 
thatsächlich  oft  schon  übermächtig  zur  Seite.  Die  Institutionen, 
aus  denen  er  hervorging,  waren  uralt.  Seit  unvordenklicher  Zeit 
übte  der  vornehme  Römer  auch  über  seine  Freigelassenen  und 
Zugewandten  eine  Art  Regiment  aus  und  ward  von  denselben  h^l 
allen  ihren  wichtigeren  .4ngelegenheilen  zu  Ratlie  gezogen,  wie 
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denn  zum  Beispiel  ein  solcher  Client  nicht  leicht  seine  Kinder 
verheirathele,  ohne  die  fiilligung  seines  Patrons  erlangt  zn  haben, 
und  sehr  oft  dieser  die  Partien  geradezu  machte.  Aber  wie  aus 
der  Aristokratie  ein  eigener  Herrenstand  ward,  der  in  seiner 
Hand  nicht  biofs  die  Macht,  sondern  auch  den  Reichthum  ver- 
einigte, so  wurden  auch  aus  den  Schutzbefohlenen  Günstlinge 
und  Bettler;  und  der  neue  Anhang  der  Reichen  unterhöhlte 
äofserlich  und  innerlich  den  Burgerstand.  Die  Aristokratie  dul- 
dete nicht  blofs  diese  Clientel,  sondern  beutete  finanziell  und 
politisch  sie  aus.  So  zum  Beispiel  wurden  die  alten  Pfennig- 
coUecten,  welche  bisher  hauptsachlich  nur  zu  religiösen  Zwek- 
ken  und  bei  der  Bestattung  verdienter  Männer  stattgefunden  hatten, 
jetzt  von  angesehenen  Herren  —  zuerst  568  von  Lucius  Scipio  iso 
in  Veranlassung  eines  von  ihm  beabsichtigten  Volksfestes  — 
benutzt  um  bei  aufserordentlichen  Gelegenheiten  vom  Publicum 
eine  Beisteuer  zu  erheben.  Die  Schenkungen  wurden  besonders 
defshalb  gesetzlich  beschränkt  (550),  weil  die  Senatoren  anfingen  904 
unter  diesem  Namen  von  ihren  Qienten  regelmäfsigen  Tribut 
zu  nehmen.  Aber  vor  allen  Dingen  diente  der  Schweif  dem 
Herrenstande  dazu  die  Comitien  zu  beherrschen;  und  der  Ausfall 
der  Wahlen  zeigt  es  deutlich,  welche  mächtige  Concurrenz  der 
abhängige  Pöbel  bereits  in  dieser  Zeit  dem  selbstständigen  Mit- 
telstand machte.  —  Die  reifsend  schnelle  Zunahme  des  Gesindels, 
namentlich  in  derHauptstadt,  welche  hiedurch  vorausgesetzt  wird« 
ist  audi  sonst  nachweisbar.  Die  steigende  Zahl  und  Bedeutung 
der  Freigelassenen  beweisen  die  schon  im  vorigen  Jahrhundert 
gepflogenen  (S.  281)  und  in  diesem  sich  fortsetzenden  sehr  ern- 
sten Erörterungen  über  ihr  Stimmrecht  in  den  Gemeindever- 
sammlungen und  der  während  des  hannibalischen  Krieges  vom 
Senat  gefafste  merkwürdige  Beschlufs  die  ehrbaren  freigelas- 
senen Frauen  zur  Betheiligung  bei  den  öflentlichen  CoDecten  zu- 
zulassen und  den  rechten  Rindern  freigelassener  Väter  die  bisher 
nur  den  Kindern  der  Freigeborenen  zukommenden  Ehrenzeichen 
zu  gestatten  (S.  762).  Wenig  besser  als  die  Freigelassenen 
mochte  die  Majorität  der  nach  Rom  übersiedelnden  Hellenen 
und  Orientalen  sein,  denen  die  nationale  Servilität  ebenso  unver- 
iDgbar  wie  jenen  die  rechtliche  anhaftete. — Aber  es  wirkten  nicht  srjtcmaiHh« 
Wofs  diese  natüriichen  Ursachen  zu  dem  Aufkommen  eines  derMel»". 
hauptstädtischen  Pöbels,  sondern  es  kann  auch  weder  die  Nobi- 
lität  noch  die  Demagogie  von  dem  Vorwurf  freigesprochen 
werden  systematisch  denselben  grofsgezogen  und  durch  Volks- 
schmeichelei und  noch  schlimmere  Dinge  den  alten  Bürgersinn 

50  ♦ 
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SO  viel  an  ihnen  war  unterwühlt  zu  haben.  Nodi  war  die  Wäh- 
lerschaft durchgängig  zu  achtbar,  als  dafs  unmittelbare  WaUbe- 
stechung  im  Grofsen  sich  hätte  zeigen  dürfen;  aber  indirecl  ward 
schon  in  unlöblichster  Weise  um  die  Gunst  der  Stimmberechtigten 
geworben.  Die  alte  Verpflichtung  der  Beamten,  namentlich  der 
Aedilen  für  billige  Korupreise  zu  sorgen  und  die  Spiele  zu  beauf- 
sichtigen fing  an  in  das  auszuarten,  woraus  endlich  die  entsetzli- 
che Parole  des  kaiserlichen  Stadtpöbels  ward:  Brot  umsonst  und 
Kornauithei-  ewigc  Yolksfestc.   Grofsc  Kornsendungen,  welche  entweder  die 

ittngon.  provinzialstatthalter  zur  Verfügung  der  römischen  Marktbehörde 
stellten  oder  auch  wohl  die  Provinzen  selbst,  um  sich  bei  einzel- 
nen römischen  Beamten  in  Gunst  zu  setzen,  unentgeltlich  nach 
Rom  lieferten ,  machten  es  seit  der  Mitte  des  sechsten  Jahrhun- 
derts den  Aedilen  möglich  an  die  hauptstädtische  BürgerbeTöike- 
rung  das  Getreide  zu  Schleuderpreisen  abzugeben.  Es  sei  kein 
Wunder,  meinte  Cato,  dafs  die  Bürgerschaft  nicht  mehr  auf  guten 
Volksfeste.  Rath  höre  —  der  Bauch  habe  eben  keine  Ohi^en.  Die  Volkslust- 
barkeiten nahmen  in  erschreckender  Weise  zu.  Fünfbundert 
Jahre  hatte  die  Gemeinde  sich  mit  einem  Volksfest  im  Jahr  und 
mit  einem  Spielplatz  begnügt;  der  erste  römische  Demagoge  von 
Profession,  Gaius  Flaminius  fügte  ein  zweites  Volksfest  und 
220  einen  zweiten  Spielplatz  hinzu  (534)  *)  und  mag  sidi  mit  diesen 
Einrichtungen ,  deren  Tendenz  schon  der  Name  des  neuen  Fe- 
stes: , plebejische  Spiele'  hinreichend  bezeichnet,  die  Erlaulmifs 
erkauft  haben  die  Schlacht  am  trasimenischen  See  zu  liefern. 
Rasch  ging  man  weiter  in  der  einmal  eröffneten  Bahn.  Kach 
Anleitung  der  sibyllinischen  und  marcischen  Weissagungen  wanl 

204.  21S  schon  542  ein  drittes  Volksfest  zu  Ehren  ApoUons,  550  ein 
viertes  zu  Ehren  der  neu  aus  Phrygien  nach  Rom  übergesiedel- 
ten grofsen  Mutter  hinzugefügt.  Es  waren  dies  die  schworen  Jahre 
des  hannibalischen  Krieges  —  von  der  ersten  Feier  der  Apol- 
lospiele ward  die  Bürgerschaft  aus  dem  Spielplatz  selbst  zu  den 
Waffen  gerufen;  —  die  eigen thümlich  italische  Deisidämonie  war 
fieberhaft  aufgeregt  und  es  fehlte  nicht  an  solchen,  welche  sie 
nutzten  um  Sibyllen-  und  Prophetenorakel  in  Umlauf  zu  setzen 


*)  Die  Anlagpe  des  Circus  ist  bezeugt.  Ueber  die  EotstehaD;  der  pir- 
bejiscben  Spiele  giebt  es  keine  alte  Ueberliererang  (denn  was  der  Talsebe 
Asconins  p.  143  OreU,  Migt,  ist  keine);  aber  da  sie  in  dem  flamimscben 
•jiis  Circus  gefeiert  wurden  (Val.  Max.  1,  7,  4)  und  zuerst  sieber  im  J.  53<, 
vier  Jabre  nach  dessen  Erbauung  vorkommen  (Liv.  23,  30),  so  wird  das 
oben  Gesagte  dadurch  hinreichend  bewiesen. 
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und  durch  deren  Inhalt  und  Vertretung  sich  der  Menge  zu  em- 
pfehlen; kaum  darf  man  es  tadeln,  dafs  die  Regierung,  welche 
der  Burgerschaft  so  ungeheure  Opfer  zumuthen  muTste,  in  soU 
chen  Dingen  nachgab.  Was  man  aber  einmal  nachgegeben,  bheb 
bestehen;  ja  es  kam  selbst  in  ruhigeren  Zeiten  (581)  noch  ein  irs 
fünftes  Volksfest,  die  Spiele  zu  Ehren  der  Flora  hinzu.  Die  Ko- 
sten dieser  neuen  Festlichkeiten  bestritten  die  mit  der  Ausrich- 
tung der  einzelnen  Feste  beauftragten  Beamten  aus  eigenen 
Mitteln  —  so  die  curulischen  Aedilen  zu  dem  alten  Volksfest 
noch  das  Fest  der  Göttermutter,  die  plebejischen  das  Plebejer- 
und  das  Florafest,  der  städtische  Praetor  die  apoUinarischen 
Spiele.     Man  mag  damit,  dafs  die  neuen  Volksfeste  wenigstens 
dem  gemeinen  Seckel  nicht  zur  Last  Gelen,  sich  vor  sich  selber 
entschuldigt  haben;   in  der  That  wäre  es  weit  weniger  nachthei- 
lig gewesen   das  Gemeindebudget  mit  einer  Anzahl  unnützer 
Ausgaben  zu  belasten  als  zu  gestatten,  dafs  die  Ausrichtung  einer 
^        Volkslustbarkeit  thatsächlich  zur  Qualification  für  die  Bekleidung 
des  höchsten  Gemeindeamtes  ward.   Die  künftigen  Consularcan- 
i        didaten  machten  bald  in  dem  Aufwände  für  diese  Spiele  einander 
eine  Concurrenz,  die  die  Kosten  derselben  ins  Unglaubliche  stei- 
i        gerte;  und  es  schadete  begreiflicherweise  nicht,  wenn  der  Consul 
in  Hoffnung  noch  aufser  dieser  gleichsam  gesetzUchen  eine  ,frei- 
I        willige  Gabe'  {munus),  namentlich  ein  Fechterspiel  auf  seine  Kosten 
;        zum  Besten  gab.    Die  Pracht  der  Spiele  wurde  allmähhch  der 
j        Mafsstab,  nach  dem  die  Wählerschaft  die  Tüchtigkeit  der  Con- 
sulatsbewerber  bemafs.     Die  Nobilität  hatte  freilich  schwer  zu 
r        zahlen   —   ein  anständiges  Fechterspiel  kostete   720000  Se- 
;        Sterze  (50000  Thlr.)  — ;  allein  sie  zahlte  gern,  da  sie  ja  damit 
^        die  unvermögenden  Leute  von  der  politischen  Laufbahn  unbedingt 
i.       ausschlofs.  Aber  die  Corruption  beschränkte  sich  nicht  auf  den 
r        Markt,  sondern  übertrug  sich  auch  schon  in  das  Lager.     Die yenp^adnnff 
alte  Bürgerwehr  hatte  sich  glücklich  geschätzt  eine  Entschädi-  *"  "*"*'* 
,        gung  für  die  Kriegsarbeit  und  im  glücklichen  Fall  eine  geringe 
f       Siegesgabe  heimzubringen;  die  neuen  Feldherren,  an  ihrer  Spitze 
^        Scipio'Africanus,  warfen  das  römische  wie  dasBeutegeld  mit  vol- 
len Händen  unter  sie  aus  —  es  war  darüber,  dafs  Cato  während 
der  letzten  Feldzüge  gegen  Hannibal  in  Africa  mit  Scipio  brach. 
Die  Veteranen  aus  dem  zweiten  makedonischen  und  dem  klein- 
f       asiatischen  Krieg  kehrten  bereits  durchgängig  als  wohlhabende 
t       Leute  heim;  schon  fing  der  Feldherr  an  auch  von  den  Besseren 
f       gepriesen  zu  werden,  der  die  Gaben  der  Provinzialen  und  den 
'       Kriegsgewinn  nicht  blofs  für  sich  und  sein  unmittelbares  Gefolge 
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nahm  und  aus  dessen  Lager  nicht  wenige  Männer  mit  Golde, 
sondern  Tiele  mit  Silber  in  den  Taschen  zurückkamen  —  daCs 
auch  die  bewegliche  Beute  des  Staates  sei,  fing  an  in  Vergessen- 
heit zu  gerathen.  Als  Lucius  Paullus  wieder  in  alter  Weise  mit 
derselben  verAihr,  da  fehlte  wenig,  dafs  seine  eigenen  Soldaten, 
namentlich  die  durch  die  Aussicht  auf  reichen  Raub  zahlreich 
herbeigelockten  Freiwilligen  dem  Sieger  Yon  Pydna  nicht  durch 
Volksbeschlufs  die  Ehre  des  Triumphes  aberkannt  hätten,  die 
man  schon  an  jeden  Bezwinger  von  drei  ligurischen  Dörfern 
Sinken  dea  wcgwarf.  —  Wic  schT  die  Kriegszucht  und  der  kriegerische  Geist 
*" oci««!""  ^®r  Bürgerschaft  unter  diesem  üebergang  des  Kriegs-  in  das 
Raubhandwerk  Utten,  kann  man  an  den  Feldzügen  gegen  Per- 
seus  verfolgen;  und  fast  in  scurriler  Weise  offenbarte  die  ein- 
reifsende  Feigheit  der  unbedeutende  istrische  Krieg  (576),  wo 

178  über  ein  geringes  vom  Gerüchte  lawinenhaft  vergröfsertes 
Scharmützel  das  Landheer  und  die  Seemacht  der  Römer,  ja  die 
Italiker  selbst  ins  Weglaufen  kamen  und  Cato  seinen  Landsleu- 
ten über  ihre  Feigheit  eine  eigene  Strafpredigt  zu  halten  nöthig 
fand.  Auch  hier  ging  die  vornehme  Jugend  voran.   Schon  wäh- 

S09  rend  des  hannibalischen  Krieges  (545)  sahen  die  Censoren  sich 
veranlafst  gegen  die  Lässigkeit  der  Militärpflichtigen  von  Rit- 
terschatzung  mit  ernsten  Strafen  einzuschreiten.     Gegen  das 

t8o  Ende  dieser  Periode  (574?)  stellte  ein  Bürgerschaftsschlufs  den 
Nachweis  von  zehn  Dienstjahren  als  Qualification  für  die  Beklei- 
dung eines  jeden  Gemeindeamtes  fest,  um  die  Söhne  der  Nobili- 
Tiuija«d.  tat  dadurch  zum  Eintritt  in  das  Heer  zu  nöthigen.  —  Aber  wohl 
nichts  spricht  so  deutlich  für  den  Verfall  des  rechten  Stolzes  und 
der  rechten  Ehre  bei  Hohen  wie  bei  Geringen  als  das  Jagen  nach 
Abzeichen  und  Titeln,  das  im  Ausdruck  verschieden,  aber  im 
Wesen  gleichartig  bei  allen  Ständen  und  Klassen  erscheint.  Zu 
-der  Ehre  des  Triumphes  drängte  man  sich  so,  dafs  es  kaum  gelang 
die  alte  Regel  aufrecht  zu  erhalten,  welche  nur  dem  die  Macht  der 
Gemeinde  in  offener  Feldschlacht  mehrenden  ordentlichen  höch- 
sten Gemeindebeamten  verstattete  zu  triumphiren  und  dadurch 
allerdings  nicht  selten  eben  die  Urheber  der  wichtigsten  Erfolge 
von  dieser  Ehre  ausschlofs.  Man  mufste  es  schon  sich  gefalloi 
lassen,  dals  diejenigen  Feldherren,  welche  vergeblich  versudit  oder 
keine  Aussicht  hatten  den  Triumph  vom  Senat  oder  der  Bürger- 
schaft zu  erlangen ,  auf  eigene  Hand  wenigstens  auf  dem  aibani- 

tsi  sehen  Berg  triumphirend  aufzogen  (zuerst  523).  Schon  war  kein 
Gefecht  mit  einem  ligurischen  oder  corsischen  Haufen  zu  unbe- 
deutend um  darauf  hin  den  Triumph  zu  erbitten.      Cm  den 


.  REGIMENT  UND  REGIERTE.  791 

firiedlicfaen  Triumphatoren,  wie  zum  Beispiel  die  Consuln  des  J. 
573  gewesen  waren,  das  Handwerk  zu  legen,  wurde  die  Gestat-  im 
tung  des  Triumphes  an  den  Nachweis  einer  Feldsdilacht  ge- 
knüpft, die  wenigstens  5000  Feinden  das  Leben  gekostet;  aber 
auch  dieser  Nachweis  ward  öfter  durch  falscheBuUetins  umgangen 
—  sah  man  doch  auch  schon  in  den  vornehmen  Häusern  manche 
feindliche  Rüstung  prangen,  die  keineswegs  vom  Schlachtfeld 
herrührte.  Wenn  sonst  der  Oberfeldherr  des  einen  Jahres  es 
sich  zur  Ehre  gerechnet  hatte  das  nächste  Jahr  in  den  Stab 
seines  Nachfolgers  einzutreten,  so  war  es  jetzt  eine  Demonstra- 
tion gegen  die  neumodische  Hoffart,  dafs  der  Consular  Cato  un- 
ter Tiberius  Sempronius  Longus  (560)  und  Manius  Glabrio  t«« 
(563;  S.  709)  als  Kriegstribun  Dienste  nahm.  Sonst  hatte  für  i»i 
den  der  Gemeinde  erwiesenen  Dienst  der  Dank  der  Gemeinde  ein 
für  alle  Mal  genügt;  jetzt  schien  jedes  Verdienst  eine  bleibende 
Auszeichnung  zu  fordern.  Bereits  der  Sieg^  von  Mylae  Gaius 
Duilius  hatte  es  durchgesetzt,  dafs  ihm,  wenn  er  Abends  durch 
die  Strafsen  der  Hauptstadt  ging,  ausnahmsweise  ein  Fackelträger 
und  ein  Pfeifer  voraufzog.  Statuen  und  Denkmäler,  sehr  oft  auf 
Kosten  des  Geehrten  errichtet,  waren  so  gemein,  dafs  man  es 
spöttisch  för  eine  Auszeichnung  erklären  konnte  ihrer  zu  ent- 
behren. Aber  nicht  lange  genügten  derartige  blofs  persönliche 
Ehren.  Es  kam  auf  aus  den  gewonnenen  Siegen  dem  Sieger  und 
seinen  Nachkommen  einen  bleibenden  Zunamen  zu  schöpfen; 
welchen  Gebrauch  vornämlich  der  Sieger  von  Zama  begründet 
hat,  indem  er  sich  selber  den  Mann  von  Africa,  seinen  Bruder 
den  von  Asien,  seinen  Vetter  den  von  Spanien  nennen  liefs  *). 
Dem  Beispiel  der  Hohen  folgten  die  Niederen  nach.  Wenn  der 
Herrenstand  es  nicht  verschmähte  die  Rangklassen  der  Leichen- 
ordnung festzustellen  und  dem  gewesenen  Censor  ein  purpurnes 
Sterbekleid  zu  decretiren,  so  konnte  man  es  den  Freigelassenen 
nicht  verübeln,  dafs  auch  sie  verlangten  wenigstens  ihre  Söhne 
mit  dem  vielbeneideten  Puq)urstreif  schmücken  zu  dürfen.  Der 
Rock,  der  Ring  und  die  Amuletkapsel  unterschieden  nicht  blofs 
den  Bürger  und  die  Bürgerin  von  dem  Fremden  und  dem 


*)  S.  728.    Das  erste  sichere  Beispiel  eines  solchen  Beinamens  ist  das     • 
des  Manius  Valerins  Maximns  Consal  491,  der  als  Sieger  von  Messana  den  tes 
Namen  MessaUa  annahm  (S.  488);  dafs  der  Gonsul  von  419  in  ähnlicher  sss 
Weise  Calenos  genannt  worden  sei,  ist  falsch.    Die  Beinamen  Maximns  im 
valerischen  (S.  248)  und  fabischen  Geschlecht  (S.  281)  sind  nicht  durchaus 
^leiebartis. 
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Sclaven,  sondern  auch  den  Freigeboren^  von  dem  gewesenen 
Knecht,  den  Sohn  freigeborener  von  dem  freigelassener  Ael- 
tern,  den  Ritter-  und  den  Senatorensohn  von  dem  gemeinen 
Bürger,  den  Spröfsling  eines  curolischen  Hauses  von  dem  ge- 
meinen Senator  (S.  761)  —  und  das  in  derjenigen  Gemeinde,  in 
der  alles  was  gut  und  grofs  das  Werk  der  bürgerlichen  Gleich- 
heit war! 

Die  Zwiespältigkeit  innerhalb  der  Gemeinde  wiederholt  sich 
in  der  Opposition.    Gestützt  auf  die  Bauerschaft  erheben  die 
Patrioten  den  lauten  Ruf  nach  Reform;  gestützt  auf  die  haupt- 
städlische  Menge  beginnt  die  Demagogie  ihr  Werk.    Obwohl  die 
beiden  Richtungen  sich  nicht  völlig  trennen  lassen,  sondern 
mehrfach  Hand  in  Hand  gehen,  wird  es  doch  nothwendig  sein 
sie  in  der  Betrachtung  von  einander  zu  sondern. 
R«formpart«i.         Dje  Rcformpartci  tritt  uns  gleichsam  verkörpert  entgegen 
284*-i49  in  der  Person  des  Marcus  Porcius  Cato  (520 — 605).    Calo,  der 
letzte  namhafte  Staatsmann  des  älteren  noch  auf  Italien  sich  be- 
schrankenden und  dem  Weltregiment  abgeneigten  Systems ,  galt 
dämm  späterlün  als  das  Muster  des  ächten  Römers  von  altem 
Schrot  und  Korn;  mit  gröfserem  Recht  wird  man  ihn  betrach- 
ten als  Vertreter  der  Opposition  des  römischen  Mittelstandes 
gegen   die   neue   hellenisch -kosmopolitische  Nobilität.      Beim 
Pfluge  hergekommen  ward  er  durch  seinen  Gutsnachbar,  einen 
der  wenigen  dem  Zuge  der  Zeit  abholden  Adlichen,  Lucius  Vale- 
rius  Flaccus  in  die  politische  Laufbahn  gezogen;  der  derbe  sa- 
binische  Bauer  schien  dem  rechtschaffenen  Patricier  der  rechte 
Mann  um  dem  Strom  der  Zeit  sich  entgegenzustemmen;  und 
er  hatte  in  ihm  sich  nicht  getauscht.    Unter  Flaccus  Aegide  und 
nacli  guter  alter  Sitte  mit  Rath  und  That  den  Mitbürgern  und 
dem  Gemeinwesen  dienend  focht  er  sich  empor  bis  zum  Gon- 
sulat  und  zum  Triumph,  ja  sogar  bis  zur  Gensur.    Mit  dem 
siebzehnten  Jahre  eingetreten  in  die  Bürgerwehr  hatte  er  den 
ganzen  hannibalischen  Krieg  von  dei*  Sclilacht  am  trasimeni- 
sehen  See  bis  zu  der  bei  Zama  durchgemacht,  unter  Marcdias 
und  Fabius,  unter  Nero  und  Scipio  gedient  und  bei  Tarent  und 
Seua,  in  Sardinien,  Spanien  und  Makedonien  sicli  als  Soldat, 
als  Stabsoffizier  und  als  Feldherr  gleich  tüchtig  bewährt    Wie 
auf  der  Walilstatt  stand  er  auf  dem  Marktplatz.  Seine  furchtlose 
und  schlagfertige  Rede,  sein  derber  treffender  Bauernwitz,  seine 
Kcnntnifs  des  römischen  Rechts  und  der  römischen  Verhält- 
nisse, seine  unglaubliche  Rührigkeit  und  sein  eiserner  Körper 
machten  ihn  zuerst  in  den  Nachbarstädten  angesehen,  alsdann^ 
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nachdem  er  auf  dem  Harkt  und  in  der  Curie  der  Hauptstadt  auf 
einen  gröfseren  Schauplatz  getreten  war,  zu  dem  einflufsreich- 
stcn  Sachwalter  und  Staatsredner  seiner  Zeit    Er  nahm  den 
Ton  auf,  den  zuerst  Manius  Curius,  unter  den  römischen  Staats- 
männern sein  IdeaU  angeschlagen  hatte  (S.  279);  sein  langes 
Leben  hat  er  daran  gesetzt  dem  einreifsenden  Verfall  redlich 
wie  er  es  verstand  nach  allen  Seiten  hin  zu  begegnen  und  noch 
in  seinem  fünfundachtzigsten  Jahre  auf  dem  Marktplatz  dem 
neuen  Zeitgeist  Schlachten  geliefert.    Er  war  nichts  weniger  als 
schön  —  grüne  Augen  habe  er,  behaupteten  seine  Feinde,  und 
rothe  Haare  —  und  kein  großer  Mann,  am  wemgsten  ein  weit- 
blickender Staatsmann.    Politisch  und  sittlich  gründlich  bomirt 
und  stets  das  Ideal  der  guten  alten  Zeit  vor  den  Augen  und  auf 
den   Lippen    verachtete    er   eigensinnig    alles   Neue.      Durch 
seine  Strenge  gegen  sich  vor  sich  selber  sich  legitimirend  zu 
mitleidloser  Schade  und  Härte  gegen  alles  und  alle,  rechtschaf- 
fen und  ehrbar,  aber  ohne  Ahnung  einer  jenseit  der  polizeili- 
chen Ordnung  und  der  kaufmännischen  Redlichkeit  liegenden 
Pflicht,  ein  Feind  aller  Büberei  und  Gemeinheit  wie  aller  Ele- 
ganz und  Genialität  und  vor  allen  Dingen  der  Feind  seiner 
Feinde,  hat  er  nie  einen  Versuch  gemacht   die  Quellen  des 
Uebels  zu  verstopfen  und  sein  Lebenlang  gegen  nichts  gefoch- 
ten  als   gegen  Symptome   und    namentiich   gegen  Personen. 
Die  regierenden  Herren  sahen  zwar  vornehm  auf  den  ahnenlo- 
sen Beiler  herab  und  glaubten  nicht  mit  Unrecht  ihn  weit  zu 
übersehen;  aber  die  elegante  Corruption  in  und  aufser  dem 
Senat  zitterte  doch  im  Geheimen  vor  dem  alten  Sittenmeisterer 
von  stolzer  republikanischer  Haltung,  vor  dem  narbenbedeckten 
Veteranen  aus  dem  hannibalischen  Krieg,  vor  dem  höchst  ein- 
flufsreichen  Senator  und  dem  Horte  der  römischen  Bauerschaft 
Einem  nach  dem  andern  seiner  vornehmen  Collegen  hielt  er 
öfientlich  sein  Sündenregister  vor,  allerdings  ohne  es  mit  den 
Beweisen  sonderlich  genau  zu  nehmen,  und  allerdings  auch  mit 
besonderem  Genufs  denjenigen,  die  ihn  persönlich  gekreuzt  oder 
gereizt  hatten.      Ebenso  ungescheut  verwies  und  beschalt  er 
öffentlich  auch  der  Bürgerschaft  jede  neue  Unrecbtfertigkeit  und 
jeden  neuen  Unfug.    Seine  bitterbösen  Angriffe  erweckten  ihm 
zahllose  Feinde   und   mit  den  mächtigsten  Adelscoterien  der 
Zeit,  namentiich  den  Scipionen  und  den  Flaminine,  lebte  er  in 
ausgesprochener  unversöhnlicher  Fehde;  vierundvierzigmal  ist 
er  öffentUch  angeklagt  worden.    Aber  die  Bauerschaft  —  und  es 
ist  dies  bezeichnend  dafür,  wie  mächtig  noch  in  dieser  Zeit  in 
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dem  römischen  Mittelstand  derjenige  Geist  war,  der  den  Tag 
vonCannae  hatte  (übertragen  machen — liefs  den  rücksicbtslosen 
Verfechter  der  Reform  in  ihren  Abstimmungen  niemals  fallen; 
184  ja  als  im  J.  570  Cato  mit  seinem  adhchen  Gesinnungsgenossen 
Ludus  Flaccus  sich  um  die  Censur  bewarb  und  im  Voraus  an- 
kündigte, dafs  sie  in  diesem  Amte  eine  durchgreifende  Reini- 
gung der  Bürgerschaft  an  Haupt  und  Gliedern  vorzanehmen 
beabsichtigten,  wurden  die  beiden  gefürchteten  Männer  Ton  der 
Bürgerschaft  aller  Anstrengungen  des  Adels  ungeaditet  gewählt 
und  derselbe  mufste  es  hinnehmen,  dafs  in  der  That  das  grolse 
Fegefest  stattfand  und  dabei  unter  Andern  der  Bruder  des 
Africaners  von  der  Ritter-,  der  Bruder  des  Befreiers  der  Grie- 
chen von  der  Senatorenliste  gestrichen  wurden. 
poiiEdiiehe  Dieser  Krieg  gegen  die  Personen  und  die  vielfachen  Versuche 

^^''"°'  mit  Justiz  und  Polizei  den  Geist  der  Zeit  zu  bannen,  wie  ach- 
tungswerth  auch  die  Gesinnung  war,  aus  der  sie  hervorgingen, 
konnten  doch  höchstens  den  Strom  der  Corruption  auf  eine 
kurze  Weile  zurückstauen;  und  wenn  es  bemerkenswerth  ist, 
dafs  Cato  dem  zum  Trotz  oder  viehnehr  dadurch  seine  po- 
litische Rolle  zu  spielen  vermocht  hat,  so  ist  es  ebenso  be- 
zeichnend, dafs  es  so  wenig  ihm  gelang  die  Koryphäen  der  Ge- 
genpartei wie  diesen  ihn  zu  beseitigen  und  die  von  ihm  und  sei- 
nem Gesinnungsgenossen  vor  der  Bürgerschaft  angestellten  Re- 
chenschaftsprozesse wenigstens  in  den  politisch  wichtigen  Fällen 
durchgängig  ganz  ebenso  erfolglos  geblieben  sind  wie  die  gegen 
Cato  gerichteten  Anklagen.  Von  nicht  viel  gröfserer  Bedeutung 
sind  auch  die  Polizeigesetze,  welche  namentlich  zur  Beschränkung 
des  Luxus  und  zur  Herbeiführung  eines  sparsamen  und  ordent- 
lichen Hausslandes  in  dieser  Epoche  in  ungemeiner  Anzahl  er- 
lassen wurden  und  die  zum  Theil  in  der  Darstellung  der  Volks- 
Aok«raagwei.  wirthschaft  uoch  zu  berühren  sein  werden.  —  Bei  weitem  prak- 
innffen.  ^jg^jjg^  ^^^  nützUchcr  warcu  die  Versuche  dem  einreifsenden 
Verfall  mittelbar  zu  steuern,  unter  denen  ohne  Zweifel  die  Aus- 
weisungen von  neuen  Bauerhufen  aus  dem  Domaniailand  den 
ersten  Platz  einnehmen.  Dieselben  haben  in  der  Zeit  zvrisehen 
dem  ersten  und  zweiten  Kriege  mit  Karthago  und  wieder  vom 
Ende  des  letzteren  bis  gegen  den  Schlufs  dieses  Zeitabschnitts 
in  grofser  Anzahl  und  in  bedeutendem  Umfange  stattgefunden; 
die  wichtigsten  darunter  sind  die  Auftheilung  der  pioeniscben 
ist  Possessionen  durch  Gaius  Flaminius  im  J.  522  (S.  533),  die 
194  Anlage  von  acht  neuen  Seecolonien  im  J.  560  (S.  638)  imd  vor 
allem  die  umfassende  Colonisation  der  Landschaft  zwischoi  dem 
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Apennin  und  dem  Po  durch  die  Anlage  der  latinischen  Pflanz- 
städte Placeniia,  Cremona  (S.  534),  Bononia  (S.  645)  und  Aqui- 
leia  (S.  643)  und  die  Burgercolonien  Potentia,  Pisaurum,  Mutina, 
Parma  und  Luna  (S.  645)  in  den  Jahren  536  und  565— 577.  ^«»^^'^^^^ 
Bei  weitem  die  meisten  dieser  segensreichen  Gründungen  dürfen 
der  Reformpartei  zugeschrieben  werden.  Auf  die  Verwftstung 
Italiens  durch  den  hannibalischen  Krieg  und  das  erschreckende 
Einschwinden  der  Bauemstellen  und  überhaupt  der  freien  itali- 
schen Bevölkerung,  andrerseits  auf  die  weitausgedehnten  neben 
und  gleich  Eigenthum  besessenen  Possessionen  der  Vornehmen 
im  cisalpinischen  Gallien,  inSamnium,  in  der  apuUschen  und  bret- 
tischen Landschaft  hinweisend  haben  Cato  und  seine  Gesinnungs- 
genossen sie  gefordert;  und  obwohl  die  römische  Regierung  die- 
sen Forderungen  wahrscheinlich  nicht  in  dem  Mafsstab  nachkam, 
wie  sie  es  gekonnt  und  gesollt  hätte,  so  blieb  sie  doch  nicht  taub 
gegen  die  warnende  Stimme  des  verständigen  Mannes.  —  Ver-  B«fonn«B  im 
wandterArt  ist  der  Vorschlag,  denCato  im  Senat  stellte,  dem  Ver-  "'«'^•■■*- 
fall  der  Burgerreiterei  durch  Errichtung  von  vierhundert  neuen 
ReiterstdlenEinhalt  zu  thun  (S.  765).  An  denMitteln  dazu  kann  es 
der  Staatskasse  nicht  gefehlt  haben;  doch  scheint  der  Vorschlag 
an  dem  exclusiven  Geiste  der  Nobilität  und  ihrem  Bestreben  die- 
jenigen, die  nur  Reiter  und  nicht  Ritter  waren,  aus  der  Bürgerrei- 
terei zu  verdrängen  gescheitert  zu  sein.  Dagegen  erzwangen  die 
schweren  Kriegsläufte,  welche  ja  sogar  die  römische  Regierung  zu 
dem  glücklicherweise  verunglückenden  Versuch  vermochten  ihre 
Heere  nach  orientalischer  Art  vomSdavenmarkt  zu  recrutiren  (S. 
587.616),  die  Milderung  der  für  den  Dienst  im  Bürgerheer  bisher 
geforderten  Qualificationen:  des  Minimalcensus  von  tlOOO  Assen 
(786  Thlr.)  und  der  Freigeborenheit  Abgesehen  davon,  dafs  man 
die  zwischen  4000  (286  Tbh*.)  und  1500  Assen  (87  Thlr.)  ge- 
schätzten Freigeborenen  und  sämmtliche  Freigelassene  zum  Flot- 
tendienst anzog,  wurde  der  Minimalcensus  für  den  Legionär  auf 
4000  Asse  (286  Thlr.)  ermäfsigt  und  im  Nothfall  auch  sowohl 
dieFlottendien^tpflichtigen  als  sogar  die  zwischen  1500  (87  Thlr.) 
und  375  As  (27  Thlr.)  geschätzten  Freigeborenen  in  das  Bürger- 
fufsvolk  mit  eingestellt.  Diese  vermuthlich  dem  Ende  des  vorigen 
oder  dem  Anfang  dieser  Epoche  angehörenden  Neuerungen  sind 
ohne  Zweifel  ebenso  wenig  wie  die  servianische  Militärreform 
ans  Parteibestrebungen  hervorgegangen;  allein  sie  thaten  doch 
der  demokratischen  Partei  insofern  wesentlichen  Vorschub,  als 
mit  den  bürgerlichen  Belastungen  zuerst  die  bürgerlichen  An- 
sprüche und  sodann  auch  die  bürgerlichen  Rechte  sich  noth- 
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centnriear«.  wettdlg  los  Glelcfagewicht  setzen.  Die  Aimeii  und  Frdgdassenen 
form.  fiQgen  an  in  dem  Gemeinwesen  etwas  zu  bedeuten,  seit  sie  ihm 
dienten;  und  hauptsächlich  daraas  entsprang  eine  der  wichügsten 
Verfassungsänderungen  dieser  Zeit,  die  Umgestaltung  derCento- 
riatcomitien,  welche  höchst  wahrscheinlich  in  demselben  Jahre 
erfolgte,  in  welchem  der  Krieg  um  Slcilien  zu  Ende  ging  (513). 
t4i  —  Nach  der  bisherigen  Stimmordnung  hatten  in  den  Centoriat- 
comitien  zuerst  die  Ritter  gestimmt,  das  heifst  der  alte  Ge- 
schlechts- und  der  neue  plebejische  Adel;  alsdann  die  ersteKlasse, 
das  heifst  die  Höchstbesteuerten,  und  diese  beiden  Abtheihingen 
hatten,  wenn  sie  zusammenhielten,  jede  Abstimmung  entschieden. 
Das  Stimmrecht  der  Steuerpflichtigen  der  vier  folgenden  Slasseo 
war  von  zweifelhaftem  Gewicht,  das  derjenigen,  deren  Schitzaog 
unter  dem  niedrigsten  Klassensatz  geblieben  war,  wesentlich  illu- 
sorisch gewesen  und  den  Freigelassenen  hatte  mit  geringen  Aus- 
nahmen das  Stimmrecht  ganz  gemangelt.  Nach  der  neuen  Ord- 
nung erhielten  dagegen  die  fünf  Klassen  wahrsdieinlich  jede 
gleich  viele  Stimmen;  ferner  wurde  der  Ritterschaft,  obwohl  sie 
ihre  gesonderten  Abtheilungen  behielt,  das  Vorstimnuredit  ent- 
zogen und  dasselbe  auf  eine  aus  der  ersten  Klasse  durch  das 
Loos  erwählte  Stimmabtheilung  übertragen,  endlich  die  Freige- 
lassenen den  Freigeborenen  gleichgestellt  Es  wird  diese  Reform 
als  das  Ende  der  zwischen  Patridem  und  Plebejern  geführtia 
Kämpfe  bezeichnet,  und  mit  Recht,  insofern  durdi  sie  das  letzte 
dem  Geschlechtsadel  noch  gebliebene  Vorrecht  von  politischem 
Werth,  das  Recht  des  Vorstimmens  über  den  Haufen  fiel;  und 
man  wird  dies  nicht  ganz  gering  anschlagen  dürfen,  da  der  Jan- 
kerstand selbst  jetzt  noch  mächtig  genug  war,  uro  die  gesetzlich 
den  Patriciern  wie  den  Plebejern  offen  stehende  zweite  Consul- 
und  zweite  Censorstelle,  jene  bis  an  den  Schlufs  dieser  Periode 
17«.  isi  (bis  582),  diese  noch  ein  Menschenalter  darüber  hinaus  (bis  623) 
lediglich  aus  den  Seinigen  zu  besetzen,  ja  in  dem  geflbrlidisten 
Moment,  den  die  römische  Republik  erlebt  hat,  in  der  Krise  nach 
der  cannensischen  Schlacht  die  vollkommen  gesetzlich  erfolgte 
Wahl  des  nach  aller  Ansicht  fähigsten  Offiziers,  des  MarceDus,  zu 
der  durch  PauUus  Tod  erledigten  Consulstelle  einzig  seines  Ple- 
bejerthums  wegen  rückgängig  zu  machen.  Aber  zugleich  war 
diese  Reform  die  erste  wichtige  Verfassungsänderung,  welche  die 
neue  demokratische  Opposition  der  Nobtiität  abgewann,  indon 
durch  dieselbe  theiis  deren  Vorstimmreciit  zugleich  mit  dem  dff 
Patrider  beseitigt,  theils  das  Stimmrecht  der  reidberen  und  der 
ärmeren,  der  freigeborenen  und  freigelassenen  SteuerpfliehügeB 
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gleichgestellt  ward  und  den  Höchstbesteuerten  anfitatt  der  Hälfte 
nur  etwa  ein  Fünftel  der  Gesammtstimmenzahl  verblieb.  Doch 
wurde  eine  der  wichtigsten,  yielleidit  praktisch  die  wichtigste 
dieser  r^euerungen,  die  GleichsteUung  der  Freigebssenen  mit  den 
Freigeborenen,  zwanzig  Jahre  später  (534)  durch  einen  der  nam-  sso 
haftesten  Männer  der  Reformpartei  selbst,  denCensorGaiusFlami- 
nius  wieder  beseitigt  und  jene  aus  den  Cenjturien  entfernt  —  eine 
Mafsregd,  die  der  Censor  Tiberius  Sempronius  Gracchus,  der 
Vater  der  beiden  Urheber  der  römischen  Revolution,  fünfzig  Jahre 
später  (585)  gegen  die  immer  wieder  sich  eindrängenden  Freige-  i»» 
lassenen  wiederholte  und  schärfte.  Der  bleibende  Kern  der  Cen- 
turienreform,  abgesehen  von  der  gegen  die  patricischen  Sonder- 
^      rechte  gerichteten  Bestimmung,  war  also  die  politische  Beseiti- 
gung des  Vermögensunterschiedes  unter  den  aber  den  niedrigsten 
I      Steuersatz  geschätzten  Bürgern.     Wesentlich  in  dieser  Weise 
I      hatten  in  den  Tributcomitien  längst  alle  ansässigen  freigeborenen 
I      Bürger  gleiches  Stimmrecht  gehabt,  während  das  der  nicht  ansäs- 
'      sigen  und  freigelassenen  durch  deren  Zusammendrängung  in 
vier  von  den  fünfunddreifsig  Quartieren  hier  praktisch  ziemlich 
^      werthlos  geworden  war.  Das  Gesammtresultat  also  war  die  Um- 
'      gestaltung  der  Centuriatcomitien  nach  dem  für  die  Tributcomitien 
I      schon  geltenden  Princip;  was  sich  schon  dadurch  empfahl,  dais 
Wahlen,  Gesetzvorschläge,  Criminalanklagen  und  überhaupt  alle 
die  Mitwirkung  der  Bürgerschaft  erfordernde  Angelegenheiten 
'      durchgängig  an  die  Tributcomitien  gebracht  und  die  schwerfäU 
^     ligeren  Centurien  nicht  leicht  anders  zusammengerufen  wurden 
'     als  wo  es  verfassungsmäfsig  nothwendig  war,  um  die  Censo- 
^     ren,  Gonsuln  und  Praetoren  zu  wählen  und  um  einen  Angriffs- 
'      krieg  zu  beschhefsen.    Es  ward  also  durch  diese  Reform  nicht 
ein  neues  Princip  in  die  Verfassung  hinein,  sondern  nur  ein 
langst  in  der  praktisch  häufigeren  und  wichtigeren  Kategorie 
I      der  Büi^erschaftsversammlungen  mafsgebendes  zu  allgemeiner 
^     Geltung  gebracht.    Ihre  wohl  demokratische,  aber  keineswegs 
^     demagogische  Tendenz  zeigt  sich  deutlich  darin,  dafs  die  eigent- 
^     liehen  Stützen  jeder  wirkUch  revolutionären  Partei :  das  Proletariat 
i     und  die  Freigelassenschaft,  in  den  Centurien  wie  in  den  Tribus 
^     nach  wie  vor  zurückgesetzt  blieben.    Darum  darf  denn  auch  die 
I      praktische  Bedeutung  dieser  Abänderung  der  für  die  Urversamm- 
I     langen  mafsgebenden  Stimmordnung  nicht  allzu  hoch  angescUa- 
gen  werden.    Das  neue  Wahlgesetz  vollendete  wohl  principiell 
I     die  bürgerliche  Gleichheit,  aber  es  hat  die  gleichzeitige  Bildung 
r     eines  neuen  politisch  privilegirten  Standes  nicht  verhindert  und 


798  DRITTflS  BUCH.     EAPITSL  XI. 

vielleicht  nicht  einmal  wesentlich  erschwert  Es  ist  sicher  nidit 
blofs  Schuld  der  allerdings  mangelhaften  Ueberliefenuig,  dals  wir 
nirgends  eine  thatsächliche  Einwirkung  der  Tielhesprocbenen 
Reform  auf  den  politischen  Verlauf  der  Dinge  nadixuweisen 
vermögen.  Innei^ch  hängt  übrig^is  mit  dieser  das  Stimm- 
recht der  überhaupt  stimmberechtigten  Bürger  gleichsetzenden 
Reform  noch  die  früher  schon  erwähnte  B^eitigung  der  nicht 
stimmbereditigten  römischen  Bürgergemeinden  und  d^nKi  all- 
mähliches  Aufgehen  in  die  Vollbörgergemeinde  zusammen.  £s  lag 
in  dem  nivellirenden  Geiste  der  Fortschrittspartei  die  GegensäUe 
innerhalb  der  Bürgerschaft  zu  beseitigen,  während  die  Kluft  zwi- 
schen Bürgern  und  Nichtbürgem  sich  gleichzeitig  breiter  und 
Rcsuiut«  der  tiefer  zog.  —  Fafst  man  zusammen,  was  von  der  Beformpartei 
.?/b™^ii'.  dieser  Zeit  gewollt  und  erreicht  ward,  so  hat  sie  dem  einreü^en- 
den  Verfall,  vor  allem  dem  Einschwinden  des  Bauernstandes  und 
der  Lockerung  der  alten  strengen  uud  sparsamen  Sitte,  9h& 
auch  dem  übermächtigen  poUtischen  Einflufs  der  neuen  Nohilltät 
unzweifelhaft  patriotisch  und  energisch  zu  steuern  sich  bemuht 
und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  gesteuert  Allein  man 
vermifst  ein  höheres  politisches  Ziel.  DasMifsbehagen  der  Menge, 
der  sittliche  Unwille  der  Besseren  fanden  wohl  in  dieser  Oppo- 
sition ihren  angemessenen  und  kräftigen  Ausdruck;  aber  man 
sieht  weder  eine  deutliche  Einsicht  in  die  Quelle  des  Uebels 
noch  einen  festen  Plan  im  Grofsen  und  Ganzen  zu  bessern. 
Eine  gewisse  Gedankenlosigkeit  geht  hindurch  durch  all  diese 
sonst  so  ehrenwerthen  Bestrebungen  und  die  rein  defensive 
Haltung  der  Vertheidiger  weissagt  wenig  Gutes  für  den  Erfolg. 
Ob  die  Krankheit  überhaupt  durch  Menschenwitz  geheilt  werden 
konnte,  bleibt  billig  dahingestellt;  die  römischen  Reformatoren 
dieser  Zeit  aber  scheinen  mehr  gute  Bürger  als  gute  Staatsmanner 
gewesen  zu  sein  und  den  grofsen  Kampf  des  alten  Bärgerthums 
gegen  den  neuen  Kosmopolitismus  auf  ihrer  Seite  einigermafscn 
unzulänglich  und  spiefsbürgerlich  geführt  zu  haben. 
Deniffogie.  Abcr  wic  uebeu  der  Burgerschaft  der  Pöbel  in  dieser  Zeit 

emporkam,  so  trat  auch  schon  neben  die  achtbare  und  nütz- 
liche Oppositionspartei  die  volksschmeichebide  Demagogie.  Be- 
reits Cato  kennt  das  Gewerbe  der  Leute,  die  an  der  Redesucht 
kranken  wie  andere  an  der  Trink-  und  der  Schlafsucht;  die  sich 
Zuhörer  miethen,  wenn  sich  keine  freiwillig  einfinden  und  die 
man  wie  den  Marktschreier  anhört,  ohne  auf  sie  zu  hören,  oder 
gar,  wenn  man  Hülfe  braucht,  sich  ihnen  anzuvertrauen«  In  sei- 
ner derben  Art  schildert  der  Alte  diese  lustigen  nach  dem  Muster 
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der  griechischen  Schwätzer  des  Marktes  gebadeten  spafsigen 
und  witsehden,  singenden  und  tanzenden  Herrchen;  su  nichts, 
meint  er,  ist  so  einer  zu  brauchen,  als  um  sich  im  Zuge  als 
Hanswurst  zu  produciren  und  mit  dem  Publicum  Reden  zu 
wechseln  —  für  ein  Stück  Brot  ist  ihm  ja  das  Reden  wie  das 
Schweigen  feil.  In  der  That,  diese  Demagogen  waren  die 
schlimmsten  Feinde  der  Reform.  Wie  diese  vor  allen  Dingen 
und  nach  allen  Seiten  hin  auf  sittliche  Besserung  drang,  so  ludt 
die  Demagogie  vielmehr  hin  auf  Beschränkung  der  Regierungs- 
und; Erweiterung  der  Bürgerschaftscompetenz.  In  erslerer  Be-  Abieh«A»g 
Ziehung  ist  die  wichtigste  Neuerung  die  thatsächliche  Abschaf-  ^"^  i>««***"- 
fung  der  Dictatur.  Die  durch  Quintus  Fabius  und  seine  popu- 
lären Gegner  537  hervorgerufene  Krise  (S.  575)  gab  diesem  von  sir 
Haus  aus  unpopulären  Institut  den  Todesstofs.  Obwohl  die  Re- 
gierung einmal  nachher  noch  .(^38)  unter  dem  unmittelbaren  ti« 
Eindruck  der  Schlacht  von  Cannae  einen  mit  activem  Commando 
ausgestatteten  Dictator  ernennen  konnte,  so  durfte  sie  dies  doch 
in  ruhigeren  Zeiten  nicht  wieder  wagen,  und  nachdem  noch  ein  tot 
paar  Male  (zuletzt  552),  zuweilen  nach  vorgängiger  Bezeichnung 
der  zu  «nennenden  Person  durch  die  Bürgerschaft,  ein  Dictator 
für  städtische  Geschäfte  eingesetzt  worden  war,  kam  dieses  Amt, 
ohne  förmlich  abgeschafft  zu  werden,  thatsächUch  aufser  Ge- 
brauch. Es  ging  damit  nicht  blofs  dem  künstUch  in  einander- 
gefugten  römischen  Verfassungssystem  ein  für  dessen  eigenthüm- 
liche  Beamtencollegialität  sehr  wünschenswerthes  Correctiv  (S. 
233)  verloren,  sondern  es  büfste  auch  vor  allem  die  Regierung, 
von  der  das  Eintreten  der  Dictatur,  das  heifst  die  Suspension  der 
Consuln ,  durchaus  und  in  der  Regel  auch  die  Bezeichnung  des 
zu  ernennenden  DicCators  abgehangen  hatte,  damit  eines  ihrer 
wichtigsten  Werkzeuge  ein,  welches  durch  die  vom  Senat  seit- 
dem in  Anspruch  genommene  Befugnifs  in  aufserordentlichen 
Fällen,  namentlich  bei  plötzlich  ausbrechendem  Aufstand  oder 
Krieg,  den  zeitigen  höchsten  Beamten  gleichsam  dictatorische 
Gewalt  zu  verleihen  durch  die  Instruction:  nach  Ermessen  für 
das  gemeine  Wohl  Mafsregeln  zu  treffen,  und  einen  der  heu- 
tigen Prodamation  des  Standrechts  ähnlichen  Zustand  herbeizu- 
führen, nur  höchst  unvollkommen  ersetzt  ward.  Daneben  dehnte 
die  formelle  Competenz  des  Volkes  in  der  Beamtenemennung 
wie  in  Regierungs-,  Yerwaltungs-  und  Pinanzfragen  in  bedenk- 
licher Weise  sich  aus.  Die  Priesterschaften  namentlich  die  poli-  priciterwuh. 
tisch  iiichtigsten  CoUegien  der  Sachverständigen  ergänzten  sich  **"  '*•'  ^* 
nach  altem  Herkommen  selber  und  ernannten  selber  ihre  Vor- 
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Steher,  soweit  diese  Körperschaften  überhaupt  Yorstdier  hat- 
ten; und  in  der  That  war  fär  diese  zur  Ueberliellenmg  der 
Kunde  göttlicher  Dinge  Ton  Geschlecht  zu  Gesddedit  bestimnH 
ten  Institute  die  einzige  ihrem  Geist  entsprechende  WaUform 
die  Cooptation.  Es  ist  darum  zwar  nicht  von  grofsera  politisdien 
Gewicht,  aher  bezeichnend  für  die  beginnende  Desorganisation 

SIS  der  republikanischen  Ordnungen,  dals  in  dieser  Zeit  (Yor  542) 
zwar  noch  nicht  die  Wahl  in  die  Coüegien  selbst,  aber  woU  die 
Bezeichnung  der  Vorstände  der  Curionen  und  der  Pontifices  aus 
dem  Sdiofse  dieser  Körperschaften,  von  den  CoDegien  auf  die 
Gemeinde  äberging;  wobei  überdies  noch,  mit  echt  römischer 
formaler  Götterfurdit,  um  ja  nichts  zu  versehen  nur  die  kleinere 
Hälfte  der  Bezirke,  also  nicht  das  ,Yolk*  den  WaMaet  vollzog. 
Eingreifen  You  Unmittelbarerer  Bedeutung  war  das  zundimende  Eingreifen 
fn^Kri^'^nnd  ^^^  Bürgcrschaft  in  persönliche  und  sachliche  Fragen  aus  dem 
Verwaltung.  Krcise  der  Militärverwaltung  und  der  äufseren  Politik.  Hieher 
gehört  der  Uebergang  der  Ernennung  der  ordentlichen  Stabs- 
offiziere vom  Feldherm  auf  die  Burgerschaft,  dessen  schon  ge- 
dacht ward  (S.  768) ;  hieher  die  Wahlen  der  Fuhrer  derOpposition 
zu  Oberfeldherm  gegen  Hannibal  (S.  570.  578);  hieher  der  ver- 

S17  fassungs-  und  vernunftwidrige  Bürgerschaftsbeschlufs  Ton  537, 
wodurch  das  höchste  Commando  zwischen  dem  unpopulären 
Generalissimus  und  seinem  populären  und  ihm  im  Lager  vne 
daheim  opponirenden  Unterfeldherm  getheilt  ward  (S.  576): 
hieher  das  gegen  einen  OfiQzier  wie  Marcellus  vor  der  Bürger- 
schaft verführte  tribunicische  Geqnängel  wegen  unverständiger 

S19  und  unredlicher  Kriegföhrung  (545),  weldies  denselb«!  nöthigte 
aus  dem  Lager  nach  der  Hauptstadt  zu  kommen  und  sich  wegen 
seiner  militärischen  Befahigimg  vor  dem  Publicum  der  Haupt- 
stadt auszuweisen;  hieher  die  noch  scandalöseren  Versuche  dem 
Sieger  von  Pydna  durch  Bürgerschaftsbeschlufs  den  Triumph 
abzuerkennen  (S.  790) ;  hieher  die  bedenkliche  Drohung  Sdpios 
den  Oberbefehl  in  Africa,  wenn  der  Senat  ihm  denselben  ver- 

S10  wdgere,  sich  von  der  Burgerschaft  bewilligen  zu  lassen  (549: 
S.  628);  hieher  der  Versuch  eines  vor  Ehrgeiz  halb  närnscfaen 
Menschen  der  Bürgerscliaft  wider  V^illen  der  Regienmg  eine  in 
jeder  Hinsicht  ungerechtfertigte  Kriegserklärung  gegen  die  Rho- 

«•T  dier  zu  entreifsen  (587;  S.752);  hieher  das  neue  staatsrechtliehe 

Axiom,  dafs  jeder  Staatsvertrag  erst  durch  Ratification  der  Ge- 

BiBgrvifen  meiudc  vollgültig  werde.    Dieses  Hitregieren  und  Miteommamli- 

der  Gemeinde  ^^^  ^^  BürgeTschaft  war  in  hohem  Grade  bedenklich ,  aber  weit 

bedenklicher  noch  ihr  Eingrdfen  in  das  Finanzwesen  der  Ge- 
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meinde;  nicht  blofs  weil  jeder  Angriff  auf  das  älteste  und  wich- 
tigste Recht  der  Regierung:  die  ausschUefsltche  Verwaltung  des 
Genieindevermögens,  die  Macht,  des  Senats  in  ihrer  Wurzel  traf, 
sondern  weil  die  Unterstellung  der  wichtigsten  hieher  gehörigen 
Angelegenheit,  der  Auftheilung  der  Gemeindedomänen  unter  die 
Urversammlungen  der  Bürgerschaft  mit  Nothwendigkeit  der  Re- 
publik ihr  Grab  grub.  Die  Urversammlung  aus  dem  Gemeingut 
unbeschränkt  in  den  eigenen  Beutel  hineindecretiren  zu  lassen 
ist  nicht  blofs  verkehrt,  sondern  der  Anfang  vom  Ende;  es  de- 
moralisirt  die  bestgesinnte  Bürgerschaft  und  giebt  dem  Antrag- 
steller eine  mit  keinem  freien  Gemeinwesen  verträgliche  Macht. 
Wie  heilsam  auch  die  AuftheilAng  des  Gemeinlandes  und  wie 
zwiefochen  Tadels  darum  der  Senat  werth  war,  indem  er  es 
unterliefs  durch  freiwillige  Auftheilung  des  occupirten  Landes 
dies  gefährlichste  aller  Agitationsmittel  abzuschneiden,  so  hat  doch 
Gaitts  Flaminius,  indem  er  mit  dem  Antrag  auf  Auftheilung 
der  pioenischen  Domänen  im  J.  522  an  die  Bürgerschaft  ging,  s3s 
durch  das  Mittel  ohne  Zweifel  dem  Gemeinwesen  mehr  geschadet, 
als  durch  den  Zweck  ihm  genützt  Wohl  hatte  zweihundert  und 
fünfzig  Jahre  zuvor  Spurius  Cassius  dasselbe  beantragt  (S.  255); 
aber  die  beiden  Mafsregeln,  wie  genau  sie  auch  dem  Buchstaben 
nach  zusammenstimmten,  waren  dennoch  insofern  völlig  ver- 
schieden, als  Cassius  eine  Gemeindesache  an  die  lebendige  und 
noch  sich  selber  regierende  Gemeinde,  Flaminius  eine  Staats- 
frage an  die  Urversammlung  eines  grofsen  Staates  brachte.  Mit  Nichtierkeit 
vollem  Recht  betrachtete  nicht  etwa  blofs  die  Regierungs-,  son-  ^'  ''°"**^' 
dern  auch  die  Reformpartei  das  militärische,  administrative  und 
finanzielle  Regiment  als  legitime  Domäne  des  Senats  und  hütete 
sie  sidi  wohl  von  der  formeilen  Macht  der  innerlich  in  unabwend- 
barer Auflösung  begrilTenen  Urversammlungen  vollen  Gebrauch 
zu  machen,  geschweige  denn  sie  zu  steigern.  Wenn  nie  selbst  in 
der  beschränktesten  Monarchie  dem  Monarchen  eine  so  völlig  nich- 
tige Rolle  zugefallen  ist,  wie  sie  dem  souverainen  römischen  Volke 
zugeheilt  ward,  so  war  dies  zwar  in  mehr  als  einer  Hinsicht  zu 
bedauern,  aber  bei  dem  dcrmaligen  Stande  der  Comitialmaschi- 
nerie  auch  nadi  der  Ansicht  der  Reformfreunde  eine  Nothwen- 
digkeit Darum  haben  dato  und  seine  Gesinnungsgenossen  nie 
eine  Frage  an  die  Bürgerschaft  gebracht,  welche  in  das  eigentliche 
Regiment  eingegriffen  hätte,  niemals  die  von  ihnen  gewünschten 
politischen  oder  finanziellen  Mafsregeln,  wie  zum  Beispiel  die 
Kriegserklärung  gegen  Karthago  und  die  Ackerauslegungen, 
mittelbar  oder  unmittelbar  durch  Bürgerschaftsbeschlufs  dem 

Rom.  GMoh.  I.  8>  Aafl.  .51 
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Senat  abgexwungen.  Die  Regierung  des  Senats  mochte  scUedit 
sein;  die  Urversammlungen  konnten  nicht  regieren.  Nicht  als 
hätte  in  ihnen  eine  böswillige  Minorität  vorgeherrsdit;  im  Ge- 
gentheS  fand  das  Wort  eines  angesehenen  Mannes,  fiind  der 
laute  Ruf  der  Ehre  und  der  lautere  der  Noih  in  der  Regel  in 
den  Comitien  noch  Gehör  und  wendete  die  äuCsersten  Sdüdi- 
gungen  und  Schandlichkeiten  ab,  —  die  Bürgerschaft,  vor  der 
Marcelius  sich  verantwortete,  liefs  den  Ankläger  schimpflich 
durchfallen  und  wählte  den  Angeklagten  zum  Consul  Cur  das 
folgende  Jahr;  auch  von  der  Nothwendigkeit  des  Kri^es  gegen 
Phiiippos  liefs  sie  sich  überzeugen,  endigte  den  Krieg  gegen  Per- 
seus  durch  die  Wahl  des  Paullüs  und  bewilligte  diesem  d«Ei  wohl- 
verdienten Triumph.  Aber  zu  solchen  Wahlen  und  solchen  Be- 
schlüssen bedurfte  es  doch  schon  eines  besonderen  Aufsdiwungs; 
durchgangig  folgte  die  Masse  willenlos  dem  nächsten  Impulse  und 
serriiitanK  Uefs  Unvcrstaud  und  Zufall  entscheiden. —  Man  spielte  ein  gdahr- 
des  Heil-  ij^j^^g  Spiel,  indem  man  also  die  souveraine  Bcdbörde  unraündig 
machte.  Jede  Minorität  im  Senat  konnte  der  Majorität  gegenüber 
verfassungsmäfsig  an  die  Comitien  appeUiren.  Jedem  einzelne 
Manne,  der  die  leichte  Kunst  besafs  unmündigen  Ohren  zu  pre- 
digen oder  auch  nur  Geld  wegzuwerfen,  war  ein  Weg  eröffiaet 
um  sich  eine  Stellung  zu  verschaffen  oder  einen  Bescfalufe  zu 
erwirken,  denen  gegenüber  Beamte  und  Regierung  formell  gehal- 
ten waren  zu  gehorchen.  Daher  denn  jene  Bürgergenerale,  die 
im  Weinhaus  Schlachtpläne  auf  den  Tisch  zu  zeichn^i  und 
kraft  ihres  angeborenen  strategischen  Genies  mitleidig  auf  den 
Kamaschendienst  herabzusehen  gewohnt  sind;  daher  jene  Stabs- 
offiziere, die  ihr  Commando  dem  hauptstadtischen  Aemlerheltel 
verdankten  und  wenn  es  einmal  Ernst  galt,  vor  allen  Dingen  in 
Masse  verabschiedet  werden  mufsten  —  und  daher  die  Schlach- 
ten am  trasimenischen  See  und  bei  Cannae  und  die  sdiimpflicbe 
Kriegführung  gegen  Perseus.  Auf  Schritt  und  Tritt  ward  die 
Regierung  durch  jene  unberechenbaren  Bürgerschaftsbesdilösse 
gekreuzt  und  beirrt,  und  begrdflicher  Weise  eben  da  am  mei- 
sten, wo  sie  am  meisten  in  ihrem  guten  Recht  war.  —  Aber  diese 
Schwächung  der  Regierung  und  der  Gemehide  selbst  waren 
noch  die  geringere  unter  den  dieser  Demagogie  entsprossenen 
Gefahren.  Unmittelbarer  noch  drängte  sich  unter  der  Acgide 
der  verfassungsmäfsigen  Rechte  der  Büi^rschaft  die  £icci6$e 
Gewalt  der  einzelnen  Ehrgeizig^i  empor.  Was  formell  als  Wiiie 
der  höchsten  Autorität  im  Staate  auftrat,  war  der  Sadie  nach 
sehr  oft  nichts  als  das  persönliche  Bdüeben  des  Antragstefltfs: 


BSGIMBKT  DlfD  RBOIEE».  SOS 

and  was  soUle  werden  aus  einem  Gemeinwesen,  in  welchem 
Krieg  und  Frieden,  Ernennung  und  Absetzung  des  FeLdhorm 
und  der  Offiiiere,  die  gemeine  Kasse  und  das  gemeine  Gut  von 
den  Launen  der  Menge  und  ihrer  zufälligen  Föhrer  abhingen? 
Das  Gewitter  war  nodi  nicht  ausgebrochen;  aber  dicht  und 
dichter  ballten  die  Wolken  sich  zusammen  und  einzelne  Don- 
nerschläge rollten  bereits  durch  die  schwüle  Luft  Dabei  tra- 
fen in  zwiefach  bedenklicher  Weise  die  scheinbar  entgegen- 
gesetztesten Richtungen  in  ihren  äufsersten  Spitzen  sowohl 
hinsichtlich  der  Zwecke  wie  hinsichtlich  der  Mittel  zusammen. 
In  der  Pöbelclientel  und  dem  Pöbelcultus  machten  Familienpo- 
litik und  Demagogie  sich  eine  gleichartige  und  gleich  gefähr- 
liche Goncurrenz.  Gaius  Flaminius  galt  den  Staatsmännern  der 
folgenden  Generation  als  der  EröfTner  derjenigen  Bahn,  aus 
weicher  die  gracchischen  Reformen  und  —  setzen  wir  hinzu  — 
weiterhin  die  demokratisch -monarchische  Revolution  hervor- 
ging. Aber  auch  Publius  Scipio,  obwohl  tonangebend  in  der 
Hoffiul,  derTiceljagd,  derCUentelmachereiderNobilität,  stutzte  sidi 
in  sdner  persönlichen  und  fast  dynastischen  Politik  gegen  den 
Senat  auf  die  Menge,  die  er  nicht  blofs  durch  den  Schimmer 
seiner  Individualität  bezauberte,  sondern  auch  durch  seine 
Komsendungen  bestach,  auf  die  Legionen,  deren  Gunst  er 
durch  rechte  und  unrechte  Mittel  sich  erwarb,  und  vor  allen 
Dingen  auf  die  ihm  persönlich  anhangende  hohe  und  niedere 
CUentel  —  nur  die  träumerische  Unklarheit,  auf  welcher  der 
Reiz  wie  die  Schwäche  dieses  merkwürdigen  Mannes  grofsen- 
theils  beruht,  liefsen.ihn  aus  dem  Glauben:  nichts  zu  sein  noch 
sein  zu  wollen  als  der  erste  Borger  von  Rom,  nicht  oder  doch 
nicht  völlig  erwachen. —  Die  Möglichkeit  einer  Reform  zu  behaup- 
ten würde  ebenso  verwegen  sein  wie  sie  zu  leugnen;  dafs  eine 
durchgreifende  Verbesserung  des  Staates  an  Haupt  und  GUedern 
dringendes  Bedürfnifs  war  und  dafs  von  keiner  Seite  dazu  ein 
ernstlicher  Versuch  gemacht  ward ,  ist  gewifs.  Zwar  im  Einzel- 
nen geschah  von  Seiten  des  Senats  wie  von  Seiten  der  bürger- 
scfaafUichen  Opposition  mancherlei.  Dort  wie  hier  waren  die 
Majoritäten  noch  wohlgesinnt  und  boten  über  dem  Rifs,  der  die 
Parteien  trennte,  noch  häufig  sich  die  Hände,  um  gemeinschaft- 
lich die  schlimmsten  Uebelstände  zu  beseitigen.  Aber  da  man 
die  Quellen  nicht  verstopfte,  so  half  es  wenig,  dafs  die  besseren 
Männer  mit  Besorgnifs  auf  das  dumpfe  Tosen  der  anschwellen- 
den Fluth  lauschten  und  an  Deichen  und  Dämmen  arbeiteten. 
Indem  auch  sie  sich  mit  Palliativen  begnügten  und  selbst  diese, 

öl* 
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Damentlich  eben  die  wichtigsten,  wie  die  Verbesserang  der  Ju- 
stiz und  die  Auftheiiung  des  Domanialiandes,  nicht  rechtzeitig 
und  umfänglich  genug  anwandten,  halfen  sie  mit  den  Nachkom- 
men eine  böse  Zukunft  zu  bereiten.  Indem  sie  versäumten  den 
Acker  umzubrechen  während  es  Zeit  war,  säeten  Unkraut,  auch 
die  es  nicht  säen  wollten.  Den  späteren  Geschlechtern,  die  die 
Stürme  der  Revolution  erlebten,  erschien  die  Zeit  nach  dem 
hannibalischen  Kriege  als  die  goldene  Roms  und  Cato  als  das 
Muster  des  römischen  Staatsmanns.  Es  war  vielmehr  die  Wind- 
stille vor  dem  Sturm  und  die  Epodie  der  politisdien  Mittel- 
mäfsigkeiten ,  eine  Zeit  wie*  die  des  walpoleschen  Regiments  in 
England;  und  kein  Chatham  fand  sich  in  Rom,  der  die  stockenden 
Adern  der  Nation  wieder  in  frische  Wallung  gebracht  hätte.  Wo 
man  den  Blick  hinwendet,  klaffen  in  dem  alten  Bau  Risse  und  Spal- 
ten; man  sieht  die  Arbeiter  geschäftig  bald  sie  zu  verstreichen, 
bald  sie  zu  erweitem;  von  Vorbereitungen  aber  zu  einem  ernst- 
lichen Um-  oder  Neubau  gewahrt  man  nirgends  eine  Spur  und 
es  fragt  sich  nicht  mehr,  ob,  sondern  nur  nodi  wann  das  Gebäude 
einstürzen  wird.  In  keiner  Epoche  ist  die  römische  Verfassung 
formell  so  stabil  geblieben  wie  in  der  vom  sicilischen  Kriege  bis 
auf  den  dritten  makedonischen  und  noch  ein  Menschenalter  dar- 
über hinaus;  aber  die  Stabilität  der  Verfassung  war  hier  vne 
überall  nicht  ein  Zeichen  der  Gesundheit  des  Staats,  sondern 
der  beginnenden  Erkrankung  und  der  Vorbote  der  Revolution. 


KAPITEL  XII. 


Boden-  und  Geldwirthschaft 

Wie  mit  dem  sechsten  Jahrhundert  der  Stadt  zuerst  eine 
einigermafsen  pragmatisch  zusammenhängende  Geschichte  der- 
selben möglich  wird,  so  treten  auch  in  dieser  Zeit  zuerst  die 
ökonomisdien  Zustände  mit  gröfserer  Bestimmtheit  und  An- 
schaulichkeit hervor.  Zugleich  stellt  die  Grofswirthschaft  im 
Ackerbau  wie  im  Geldwesen  in  ihrer  späteren  Weise  und  Aus- 
delmung  jetzt  zuerst  sich  fest,  ohne  dafs  sich  genau  scheiden 
liefse,  was  darin  auf  älteres  Herkommen,  was  auf  Nachahmung 
der  Boden-  und  Geldwirthschaft  der  früher  civilisirten  Nationen, 
namentlich  der  Phoenikier,  was  auf  die  steigende  Capitalmasse 
und  die  steigende  Intelligenz  der  Nation  zurückgeht.  Zur  richti- 
gen Einsicht  in  die  innere  Geschichte  Roms  wird  es  beitragen 
(liese  wirthschaftlichen  Verhältnisse  hier  zusammenfassend  zu 
schildern. 

Die  Bodenwirthschaft  *)  war  entweder  Guts-  oder  Weide- 


ROmlieh« 
Oekonomle. 


*)  Um  Übrigens  von  dem  alten  Italien  ein  richtiges  Bild  zu  gewinnen, 
ist  es  notbwendig  sich  zu  erinnern,  welche  grorse  Veränderungen  auch  hier 
durch  die  neuere  Cultnr  entstanden  sind.  Von  den  Getreidearten  ward  im 
Altertbom  Roggen  nicht  gebaut  und  des  als  Unkraut  wohlbekannten  Hafers 
sah  man  in  der  Kaiserzeit  mit  Verwunderung  die  Deutschen  sich  zum  Brei 
bedienen.  Der  Reis  ward  in  Italien  zuerst  am  Ende  des  fünfzehnten,  der 
Mais  daselbst  zuerst  am  Anfang  des  siebzehnten  Jahrhunderts  cultivirt. 
Die  Kartoffeln  und  Tomaten  stammen  aus  America ;  die  Artischocken  schei- 
nen nichts  als  eine  durch  Cultur  entstandene  Varietät  der  den  Römern  be- 
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oder  Kleinwirthschaft,  wovon  die  erste  in  der  von  Calo  &A- 
worfenen  Schilderung  uns  mit  grofser  Anschaulichkeit  entge- 
gentritt, 
oouwirih.  Die  römischen  Landgüter  waren,  als  gröfserer  Grundbesitz 

umAt^der  betrachtet,  durchgängig  von  beschränktem  Umfang.  Das  von 
Güter.  Cato  beschriebene  hatte  ein  Areal  von  240  Morgen;  ein  sehr 
gewöhnliches  Hafs  war  die  sogenannte  Centuria  von  200  Mor- 
gen. Wo  die  mühsame  Rebenzucht  betrieben  ward,  wurde 
die  Wirthschaftseinheit  noch  kleiner  gemacht;  Cato  setzt  für 
diesen  Fall  einen  Flächeninhalt  von  100  Morgen  voraus.  Wer 
mehr  Capital  in  die  Landwirthschaft  stecken  wollte,  vergro- 
fserte  nicht  sein  Gut,  sondern  erwarb  mehrere  Güter;  wie 
denn  wohl  schon  der  Maximalsatz  des  Occupationsbesitzes  von 
500  Morgen  (S.  269)  als  Inbegriff  von  zwei  oder  drei  Landgö- 
Leitang  der  tcm  gcdacht  wordcu  ist.  —  Vererbpachtung  war  rechtlich  un- 
möglich und  nur  bei  Communalland  kam  als  Surrogat  dafür  Ver- 
pachtung auf  Menschenalter  hinaus  vor.  Verpachtung  auf  kür- 
zere Zeit,  sowohl  gegen  eine  feste  Geldsumme  als  auch  in  der  Art, 
dafs  der  Pächter  alle  Betriebskosten  trug  und  dafiir  einen  Ast- 
theil,  in  der  Regel  wohl  die  Hälfte  der  Früdite  empfing*),  war 


WIrihaehaft. 


kannten  Cardonen,  aber  doch  in  ihrer  Eigeothüinlichkeit  diesen  fremd  ^- 
wesen  zu  sein.  Die  Mandel  dagegen  oder  die  ,gnecbischeNars',  diePirsidi 
oder  die  »persische*,  auch  die  ,weiche  Nurs*  (nuxiMÜusea)  sind  zwar  Italien 
ursprängitch  fremd,  aber  begegnen  wenigstens  schon  hondertfanfzig  Jahre 
vor  Christus.  Die  Dattelpalme,  obwohl  in  Italien  aus  Griechenland,  wie  in  Grie- 
chenland aus  dem  Orient  eingeführt  und  insofern  einer  der  merkwürdig- 
sten Zeugen  des  uralten  commercieU  -religiösen  Verkehrs  derilHellenen  mit 
den  Orientalen,  ward  in  Italien  bereits  dreihundert  Jahre  vor  Ckristns  gezo- 
gen (Liv.  10, 47 ;  Pallad.  5.  5,  2.  11, 12, 1),  nicht  der  Früchte  wegen  (Plia. 
A.  n.  13,  4,  26),  sondern  eben  wie  heut  zu  Tage,  als  VVunderbaom  und  um 
der  Blätter  bei  öffentlichen  Festlichkeiten  sich  zu  bedienen.  Jünger  ist  die 
Kirsche  oder  die  Frucht  von  Kerasus  am  sehwarzen  Meer,  die  erst  in  der 
ciceronischen  Zeit  in  Italien  angepflanzt  zu  werden  anfing,  obwobl  ätr 
wilde  Kirschbaum  daselbst  einheimisch  ist;  noch  jünger  vielleicht  die  Apri- 
kose oder  die  ,armenische  Pflaumet  Der  Citrooenbaum  ward  erst  io  der 
späteren  Kaiserzeit  in  Italien  cultivirt ;  die  Orange  gar  kam  erst  durch  die 
Mauren  im  zwölften  oder  dreizehnten  Jahrhundert  dahin,  ebenso  erst 
im  sechzehnten  von  Americ4i  die  Aloe  {Jgave  amerieana).  Die  Baum- 
wolle ist  in  £uropa  zuerst  von  den  Arabern  gebaut  worden.  Aach  der 
fiüflel  und  der  Seidenwurm  sind  nur  dem  neuen,  nicht  dem  alten  ItalieB 
eigen.  —  Wie  man  siebt,  sind  die  mangelnden  grofsentheils  eben  dieje- 
nigen Producte,  die  uns  recht  ,italienisch^  scheinen;  und  wenn  das  heu- 
tip  Deutsehland ,  verglichen  mit  dengenigen ,  welches  Caesar  betrat,  eis 
südliches  Land  genannt  werden  kann,  so  ist  auch  Italien  in  nicht  minderem 
Grade  seitdem  südlicher  geworden. 

*)  So  schildert  das  Verhältnifs  des  Theilpächters  {eolottus  par^m^fs) 
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nidit  unbdiaiint,  aber  Ausnahme  und  Nothbehelf;  ein  eigener 
Pichlerstand  hat  sich  defshalb  in  Italien  nicht  gebildet  *).  Re- 
gelmäfsig  leitete  also  der  Eigenthumer  selber  den  Betrieb  seiner 
Güter;  indefs  wirthschaftete  er  nicht  eigentlich  selbst,  sondera 
erschien  nur  Ton  Zeit  zu  Zeit  auf  dem  Gute,  um  den  Wirth- 
schaftsplan  festzustellen,  die  Ausfuhrung  zu  beaufsichtigen  und 
seinen  Leuten  die  Rechnung  abzunehmen,  wodurch  es  ihm 
möglich  ward  theils  eine  Anzahl  Güter  gleichzeitig  zu  nutzen, 
theils  sich  nach  Umstanden  den  Staatsgeschäilen  zu  widmen,  — wirth.eh«ft.- 
Von  Getreide  wurde  namentlich  Spelt  und  Weizen,  auch  Gerste  ''^^***''* 
und  Hirse  gebaut;  daneben  Rüben,  Rettige,  Knoblauch,  Mohn 
uDd,  besonders  zum  Viehfutter,  Lupinen,  Bohnen,  Erbsen, 
Wicken  und  andere  Futterkräuter.  In  der  Regel  ward  im 
Herbst,  nur  ausnahmsweise  im  Frühjahr  gesäet.  Auch  Wiesen 
ZOT  Heugewhuiung  fehlten  nicht  und  schon  zu  Catos  Zeit  wur- 
den sie  hättßg  künstlich  berieselt.  Von  gleicher,  wo  nicht  von 
gröüserer  wirthschaftlicher  Bedeutung  als  Korn  und  Kraut  waren 
der  Oelbauro  und  der  Rebstock ,  von  denen  jener  zwischen  die 
Saaten,  dieser  auf  besonders  abgetheilten  Weinbergen  gepflanzt 
ward*"^).     Auch  Feigen-,  Apfel-,  Birn-  und  andere  Frucht- 


Gato  de  r*.  r.  137  (vg^l.  16),  wonach  der  Braltoertrag  des  Gates,  nach  Ab- 
zug des  für  die  Pflugstiere  benöthigten  Futters,  zwischen  Verpächter  und 
Pächter  zu  den  zwischen  ihnen  ausgemachten  Tbeilen  getheilt  wird.  Dafs 
die  Tbeile  in  der  Regel  gleich  waren ,  ISfst  die  Analogie  des  französischen 
hail  d  cheptel  und  der  ähnlichen  italienischen  Pacbtnng  auf  halb  und  halb 
so  wie  die  Abwesenheit  jeder  Spur  andrer  Quoten^heilung  vermothen. 
Denn  unrichtig  hat  man  den  poUtor,  der  das  fünfte  Korn,  oder,  wenn  vor 
dem  Dreschen  getheilt  wird ,  den  sechsten  bis  nennten  Aehrenkorb  erhält 
(Cato  136,  vgl.  5),  hieher  gezogen;  erist  nicht  Theilpächter,  sondern  ein 
in  der  Erntezeit  angenommener  Arlieiter,  der  seinen  Tagelohn  durch  jenen 
Gesellschaftsvertrag  erhält. 

*)  Es  fehlt  selbst  im  Rechte  dafür  an  einer  angemessenen  Form;  denn 
dafs  der  Locationsvertrag  sich  an  der  Hausmiethe  entwickelt  hat  und  der 
Bodenpacht  nur  angepafst  worden  ist,  zeigt  sehr  deutlich  der  wohl  der  Haus- 
miethe, aber  nicht  der  Ackeq)acht  angemessene  Satz,  dafs  die  Leistung  des 
lababers  nothwendig  in  Geld  bestehen  müsse,  in  Folge  dessen  die  Frucht- 
qootenpacht  bei  den  Römern  zu  den  wohl  im  praktischen  Leben  vorkom- 
menden, aber  aus  der  juristischen  Theorie  herausfallenden  Rechtsverhält- 
nissen zählt.  Eigentliche  Bedeutung  hat  die  Pacht  erst  gewonnen ,  als  die 
römischen  Capitallsten  anfingen  überseeische  Besitzungen  in  grofsem  Um- 
fang zu  erwerben;  wo  man  es  denn  auch  zu  schätzen  wufste,  wenn  eine 
Zeitpacht  durch  mehrere  Generationen  fortging  (Colum.  1,  7,  3). 

**)  Dafs  zwischen  den  Rebstöcken  kein  Getreide  gebaut  ward ,  sondern 
höchstens  leicht  im  Schatten  fortkommende  Futterkräuter,  geht  aus  Cato 
(33,  vgl.  137)  hervor;  und  darum  rechnet  auch  Columella  3 , 3  bei  dem 
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bftume  wurden  gezogen  und  ebenso  thefls  zum  Holzschbg, 
theils  wegen  des  zur  Streu  und  zum  Viehfutter  nätzlichen 
Laubes,  Ulmen,  Pappeln  und  andre  Laubbäume  und  Büsche. 
Dagegen  hat  die  Viehzucht  bei  den  Italikem,  bei  denen  durch- 
gängig Vegetabilien,  Fleischspeisen  nur  ausnahmsweise  und 
dann  fast  nur  Schweine-  und  Lammfleisch  auf  den  Tisch  ka- 
men, eine  weit  geringere  Rolle  als  in  der  heutigen  Oekonomie 
gespielt.  Obwohl  man  den  ökonomischen  Zusammenhang  des 
Ackerbaus  und  der  Viehzucht  und  namentlich  die  Wichtig- 
keit der  Düngerproduction  nicht  verkannte,  so  war  doch  die 
heutige  Verbindung  von  Acker-  und  Viehwirthschaft  dem  Alter- 
thum  fremd.  An  Grofsvieh  ward  nur  gehalten,  was  zur  Bestel- 
lung des  Ackers  erforderlich  war  und  dasselbe  nicht  auf  eige- 
nem W^eideland,  sondern  im  Sommer  durchaus  und  meistens 
auch  im  Winter  im  Stall  gefüttert.  Dagegen  wurden  auf  die 
Stoppclweide  Schafe  aufgetrieben,  von  denen  Cato  100  Stück 
auf  240  Morgen  rechnet;  häufig  indefs  zog  der  Eigenthömor  es 
vor  die  Winterweide  an  einen  grofsen  Heerdenbesitzer  in  Pacht 
zu  geben  oder  auch  seine  Schalheerde  einem  Theilpächter  gegeo 
Ablieferung  einer  bestimmten  Anzahl  von  Lämmern  und  eines 
gewissen  Mafses  von  Käse  und  Milch  zu  ül)erlassen.  Schvtidne 
—  Cato  rechnet  auf  das  gröfsere  Landgut  zehn  Ställe  — ,  Häh- 
ner, Tauben  wurden  auf  dem  Hofe  gehalten  und  nach  Bedürf- 
nifs  gemästet,  auch  wo  Gelegenheit  dazu  war  eine  kleine  Hasen- 
schonung und  ein  Fisclikasten  eingerichtet  —  die  bescheidenen 
Anfange  der  später  so  unermefslich  sich  ausdehnenden  Wild- 

^'•^jj'^»'*»- und  Fischhegung  und  Züchtung.  —  Die  Feldarbeit  ward  be- 
Vi«h. schafll  mit  Ochsen,  die  zum  Pflügen,  und  Eseln,  die  besonders 
zum  Düngerschleppcn  und  zum  Treiben  der  Mülile  vennindt 
wurden;  auch  ward  wohl  noch,  wie  es  scheint  für  den  Uerni, 
ein  Pferd  gehalten.  Man  zog  diese  Thiere  nicht  auf  dem  GoU 
sondern  kaufte  sie;  durchgängig  waren  wenigstens  Ochsen 
und  Pferde  verschnitten.  Auf  das  Gut  von  100  Moi^en  rechnet 
Cato  ein,  auf  das  von  240  drei  Joch  Ochsen,  ein  jüngerer  Land- 
wirth  Saserna  auf  200  Morgen  zwei  Joch;  Esel  wurden  nach 
Catos   Anschlag  für   das   kleinere  Grundstück   drei,  für  das 

Quutcuven.  gröfscrc  vicr  erfordert  —    Die  Menschenarbeit   ward  regel- 


Weioberg  keinen  andern  Ncbenf^ewinn  als  den  Ertrag  der  vei^aufteo  Ab- 
\e$er.  Dagegen  die  Bauinpflanzong  (arbustum)  wird  wie  jedes  GetreidrfelJ 
besäet  (Colom.  2,  9,  6).  Nur  wo  der  VVeia  an  lebendigen  Bäumeii  fesofa 
wird,  baut  man  auch  zwischen  diesen  Getreide. 
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mäfsig  durch  Sclaven  beschafft.  An  der  Spitze  der  Gutssdaven- 
scbail  {fatniUa  mstica)  stand  der  Wirthschafter  {vilicus,  von 
Villa),  der  einnimmt  und  ausgiebt,  kauft  und  verkauft,  die  In« 
stnictionen  des  Herrn  entgegennimmt  und  in  dessen  Abwesen- 
heit anordnet  und  straft.  Unter  ihm  stehen  die  Wirthschafterin 
(vilica)y  die  Haus,  Küche  und  Speisekammer,  Hühnerhof  und 
Taubenschlag  besorgt;  eine  Anzahl  Pflüger  {bubulci)  und  ge- 
meiner Knechte,  ein  Eseltreiber,  ein  Schweine-  und,  wo  es  eine 
Schafheerde  gab,  ein  Schafliirt.  Die  Zahl  schwankte  natürüch  je 
nach  der  Bewirthschaftungsweise.  Auf  ein  Ackergut  von  200 
Morgen  ohne  Baumpflanzungen  werden  zwei  Pfluger  und  sechs 
Knechte,  auf  ein  gleiches  mit  Baumpflanzungen  zwei  Pfluger 
und  neun  Knechte,  auf  ein  Gut  von  240  Morgen  mit  Oliven- 
pflanzungen und  Schafheerde  drei  Pflüger,  fünf  Knechte  und 
drei  Hirten  gerechnet.  Für  den  Weinberg  brauchte  man  na- 
türlich mehr  Arbeitskräfte:  auf  ein  Gut  von  100  Morgen 
mit  Rebpflanzungen  kommen  ein  Pflüger,  elf  Knechte  und 
zwei  Hirten.  Der  Wirthschafter  stand  natürlich  freier  als 
die  übrigen  Knechte;  die  magonischen  Bucher  riethen  ihm 
£he,  Kinderzeugung  und  eigene  Kasse  zu  gestatten  und  Gato 
ihn  mit  der  Wirthschafterin  zu  verheirathen;  er  allein  wird 
<iuch  Aussicht  gehabt  haben  im  Fall  des  Wohlverhaltens  von 
dem  Herrn  die  Freiheit  zu  erlangen.  Im  Uebrigen  bildeten 
alle  einen  gemeinschaftlichen  Hausstand.  Die  Knechte  wur- 
den eben  wie  das  Grofsvieh  nicht  auf  dem  Gut  gezogen,  son- 
dern in  arbeitfahigem  Alter  auf  dem  Sclavenmarkt  gekauft,  auch 
wohl,  wenn  sie  durch  Alter  oder  Krankheit  arbeitunfähig  gewor- 
den waren,  mit  anderem  Ausschufs  wieder  auf  den  Markt  ge- 
schickt'^).  Das  Wirthschaflsgobäude  (vüla  nisHca)  war  zugleich 
Stallung  für  das  Vieh,  Speicher  für  die  Fruchte  und  Wohnung 


*)  Mago  oder  seia  Uebersetzer  (bei  Varro  r.  r.  1, 17,  3)  räth  die  Scla- 
ven nicht  unter  zweiundzwanzij^  Jahren  zn  kaufen ;  und  ein  ähnliches  Ver- 
fahren mnfs  auch  Gato  im  Sinn  gehabt  haben,  wie  der  Personalbestand 
seiner  Musterwirthschaft  deutlich  beweist,  obwohl  er  es  nicht  geradezu 
sagt.  Den  Verkauf  der  alten  und  kranken  Sclaven  räth  Cato  (2)  aus- 
drücklich an.  DieScIavenzüchtung,  wie  sieColumella  1,  8  beschreibt,  wobei 
die  Sciavinncn,  welche  drei  Söhne  haben,  von  der  Arbeit  befreit,  die  Mütter 
von  vier  Söhnen  sogar  freigelassen  werden,  ist  wohl  mehr  eine  selbststän- 
digo  Speculation  als  ein  Theil  des  regelmäfsigen  Gatsbetriebcs,  ähnlich 
^ie  das  von  Cato  selbst  betriebene  Geschäft  Sclaven  zur  Abrichtong  und 
zum  Wiederverkauf  aufzukaufen  (Plutarch  Cat  mai.  21).  Die  ebendaselbst 
erwähnte  charakteristische  Besteuerung  bezieht  sich  wohl  auf  die  eigent- 
liche Dienerschaft  (Jamüia  urhana). 
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des  Wirthschafters  wie  der  Knechte;  wogegen  fAr  den  Herrn  häufig 
auf  dem  Gut  ein  abgesondertes  Landhaus  {villa  urbana)  einge- 
richtet war.  Ein  jeder  Sdave,  auch  der  Wirthschafter  selbst, 
erhielt  seine  Bedürfnisse  auf  Rechnung  des  Herrn  in  gewissen 
Fristen  nach  festen  Sätzen  geliefert,  womit  er  dann  auszukom- 
men hatte;  so  Kleider  und  Schuhzeug,  die  auf  dem  Markte  ge- 
kauft wurden  und  von  denen  die  Empfänger  nur  die  Instandhal- 
tung selber  beschaffen;  so  monatlich  eine  Quantität  Weizen, 
die  jeder  selbst  zu  mahlen  hatte,  femer  Salz,  Zukost  —  Oliven 
oder  Salzfisch  — ,  Wein  und  Oel.  Die  Quantität  rtchtele  sich 
nach  der  Arbeit,  wefshalb  zum  Beispiel  der  Wirthschafter,  der 
leichtere  Arbeit  hat  als  die  Knechte,  knapperes  Mafs  als  diese 
empfing.  Alles  Backen  und  Kochen  besorgte  die  Wirthschafterin 
und  alle  afsen  gemeinschaftlich  dieselbe  Kost.  Es  war  nicht 
Regel  die  Sclaven  zu  fesseln;  wer  aber  Strafe  verwirkt  hatte  oder 
einen  Entweichungsversuch  befurchten  liefs,  ward  angeschlossen 
auf  die  Arbeit  geschickt  und  des  Nachts  in  denSclavenkerker  ein- 
Fremd«  Ar.  gesperrt  *).  Regelmäfsig  reichten  diese  Gutssclaven  hin;  im 
Nothfall  halfen,  wie  sich  von  selbst  versteht,  die  Nachbarn  sich 
mit  ihren  Sclaven  gegen  Tagelohn  einer  dem  andern  aus.  Fremde 
Arbeiter  wurden  sonst  für  gewöhnlich  nicht  verwandt,  aulser  m 
besonders  ungesunden  Gegenden,  wo  man  es  vortheilhaft  fand 


beitor. 


*)  In  dieser  Beschränkung  ist  die  Fesselang  der  Sclaven  nnd  selbst  der 
Ilaassöhne  (Dionys  2,26)  uralt;  nnd  also  als  Ausnahme  erscheinen  aacfa  bei 
Cato  die  gefesselten  Feldarbeitcr,  denen,  da  sie  nicht  selbst  mableo  kön- 
nen, statt  des  Kornes  Brot  verabreicht  werden  mafs  (56).  Sogar  in  der 
Kaiserzeit  tritt  die  Fesselung  der  Sclaven  durchgängig  noch  auf  als  eine 
definitiv  von  dein  Herrn,  provisorisch  von  dem  Wirthschafter  znerkaonte 
Bestrafung  (Colum.  1,8;  Gai.  1,  13;  UIp.  1, 11).  Wenn  dennoch  die  Bestel- 
lung der  Felder  durch  gefesselte  Sclaven  in  späterer  Zeit  als  eigenes 
Wirthschaflssystcm  vorkommt  und  der  Arbeiterzwinger  {ergasUäum) ,  eia 
Kellergeschofs  mit  vielen,  aber  schmalen  und  nicht  vom  Boden  aus  mit  der 
Hand  zu  erreichenden  Fensteröffnungen  (Colum.  1,6),  ein  nothwendiges 
Stück  des  Wirthschaftsgebäudes  wird,  so  vermittelt  sich  dies  dadarch,  dafs 
die  Lage  der  Gutssclaven  härter  war  als  die  der  übrigen  Knechte  und  daroa 
vorwiegend  diejenigen  Sclaven  dazu  genommen  wurden,  welche  sieh  vergan- 
gen hatten  oder  zu  haben  schienen.  Dafs  grausame  Herren  übrigens  auch 
ohne  jeden  Scheingrund  die  Fesselung  eintreten  liefsen,  soll  damit  nicht 
geleugnet  werden  und  liegt  auch  klar  darin  angedeutet,  dafs  die  Recbts- 
bücher  die  den  Verbrecherselaven  treffenden  Nachtheile  nicht  über  die  Ge- 
fesselten ,  sondern  die  Strafe  halber  Gefesselten  verhängen.  Ganz  ebenso 
stand  es  mit  der  Brandmarkung;  sie  sollte  eigentlich  Strafe  sein,  aber  es 
wurde  auch  wohl  die  ganze  Heerde  gezeichnet  (Diodor.35,  5;  Rernays  Pho- 
kylides  S.  Taxi). 
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den  Sdayenstand  zu  beschränken  und  dafür  gemiethele  Leute 
zu  verwenden,  und  zur  Einbringung  der  Ernte,  für  welche  die 
stehenden  Arbeitskräfte  nirgends  genügten.  Bei  der  Korn-  und 
Heuernte  nahm  man  gedungene  Schnitter  hinzu,  die  oft  an  Loh- 
nes statt  von  ihrem  Eingebrachten  die  sechste  bis  neunte  Garbe 
oder,  wenn  sie  auch  draschen,  das  fönile  Korn  empfingen  — 
so  zum  Beispiel  gingen  jährlich  urobrische  Arbeiter  in  grofser 
Zahl  in  das  Thal  von  Rieti,  um  hier  die  Ernte  einbringen  zu 
helfen.  Die  Trauben-  und  OIiTenemte  ward  in  der  Regel  einem 
Unternehmer  in  Accord  gegeben,  welcher  durch  seine  Mann- 
schaften, gedungene  Freie  oder  auch  fV^erade  oder  eigene  Sclaven, 
anter  Aufsicht  einiger  vom  Gutsbesitzer  dazu  angestellter  Leute 
das  Lesen  und  Pressen  besorgte  und  den  Ertrag  an  den  Herrn 
ablieferte*);  sehr  häufig  verkaufte  auch  der  Gutsbesitzer  die 
Ernte  auf  dem  Stock  oder  Zweig  und  liefs  den  Käufer  die  Ein- 
bringung besorgen.  —  Die  ganze  Wirtlischaft  ist  durchdrungen  oeüt  diM« 
▼on  der  unbedingten  Rücksichtslosigkeit  der  Capitalmacht  ^*'****'*'"*- 
Knecht  und  Vieh  stehen  unbedingt  auf  einer  Linie;  ein  guter 
Kettenhund,  heifst  es  bei  einem  römischen  Landwirth,  mufs 
nicht  zu  freundlich  gegen  seine  ,Mitsclaven*  sein.  Man  nährt 
gehörig  den  Knecht  wie  den  SUer,  so  lange  sie  arbeiten  können, 
weil  es  nicht  wirthschafttich  wäre  sie  hungern  zu  lassen;  und 
man  verkauft  sie  wie  die  abgängige  Pfiugschaar,  wenn  sie  ar- 
beitsunfähig geworden  sind ,  weil  es  ebenfalls  nicht  wirthschaft- 
lich  wäre  sie  länger  zu  behalten.  In  älterer  Zeit  hatten  reli- 
giöse Rücksichten  auch  hier  mildernd  eingegriffen  und  den  Knecht 
wie  den  Pflugstier  an  den  gebotenen  Fest-  und  Rasttagen  **) 


*)  Von  der  Weinlese  sagpt  dies  Cato  nicht  aasdräcklich ;  wohl  aber 
Vanro  (1,  17)  and  es  liefet  auch  in  der  Sache.  Es  wäre  Skonomiseh  fehler- 
haft gewesen  den  Stand  der  Gutssclavenscbaft  nach  dem  Mafs  der  £rnte- 
arbeiten  einzurichten  und  am  wenigsten  würde  man,  wenn  es  dennoch  ge- 
schehen wäre,  die  Tranben  auf  dem  Stock  verkauft  haben,  was  doch  häufig 
vorkam  (Cato  147). 

**)  Colnmella  (2,  12,  9)  rechnet  auf  das  Jahr  durchschnittlich  45  Re- 
gen- und  Feiertage ;  und  damit  stimmt  überein ,  dafs  nach  Tertullian  [äe 
idoloL  14)  die  Zahl  der  heidnischen  Festtage  noch  nicht  die  fünfzig  Tage 
der  christlichen  Freudenzeit  von  Ostern  bis  Pfingsten  erreicht.  Dazu 
kommt  dann  die  Rastzeit  des  Mittwinters  nach  vollbrachter  Herbstsaat, 
welche  Colnmella  auf  dreifsig  Tage  anschlägt.  Tn  diese  fiel  ohne  Zwei- 
fel durchgängig  das  wandelbare  ,Saatfest'  [feriae  sementinae\  vgl.  S.  175 
und  Ovid  fast  1,  661).  Mit  den  Gerichtsferien  in  der  Ernte  -  (Plin.  ep.  8, 
21,  2  und  sonst)  und  VVeinlesezeit  darf  dieser  Rastmonat  nicht  verwechselt 
werden. 
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von  der  Arbeit  entbunden;  nichts  ist  bezeichnender  für  den 
Geist  Catos  und  seiner  Gesinnungsgenossen  als  die  Art,  wie  sie 
die  Heiligung  des  Feiertags  dem  Buchstaben  nach  einschärften 
und  der  Sache  nach  umgingen,  nämlich  anriethen,  den  Pflug  an 
jenen  Tagen  allerdings  ruhen  zu  lassen,  aber  mit  andern  nicht 
ausdrücklich  verpönten  Arbeiten  auch  an  diesen  Tagen  die  Sda- 
venschaft  rastlos  zu  beschäftigen.  Grundsätzlich  ward  ihr  kei- 
nerlei freie  Regung  gestattet  —  der  Sdave,  lautet  einer  von  Catos 
Wahrspruchen ,  mufs  entweder  arbeiten  oder  schlafen  —  und 
durch  menschUche  Beziehungen  die  Knechte  an  das  Gut  oder  an 
den  Herrn  zu  knüpfen  ward  nicht  einmal  versucht  Der  Rechts- 
buchstabe waltete  in  unverbauter  Scheu&lichkeit  und  man 
machte  sich  keine  Illusionen  über  die  Folgen.  ,So  viel  Sdaven, 
so  viel  Feindes  sagt  ein  römisches  Sprichwort.  Es  war  ein  öko- 
nomischer Grundsatz  Spaltungen  innerhalb  der  Sciavenschaft 
eher  zu  hegen  als  zu  unterdrücken;  in  demselben  Sinne 
warnten  schon  Piaton  und  Aristoteles  und  nicht  minder  das 
Orakel  der  Ackerwirthe,  der  Karthager  Mago  davor'  Sdaven 
gleicher  Nationalität  zusammenzubringen,  um  nicht  landsmann- 
schafUiche  Verbindungen  und  vielleicht  Complotte  herbeizufüh- 
ren. Es  ward,  wie  schon  gesagt,  die  Sciavenschaft  von  dem 
Gutsherrn  ganz  ebenso  regiert,  wie  die  römische  Gemeinde  in 
den  , Landgütern  des  römischen  Volkes',  den  Provinzen  die  Un- 
terthanenschaften  regierte;  und  die  Welt  hat  es  empfunden,  da(s 
der  herrschende  Staat  sein  neues  Regierungs-  nach  dem  Sclaven- 
haltersysteni  entwickelte.  Wenn  man  übrigens  sich  zu  jener 
wenig  beneidenswerthen  Höhe  des  Denkens  emporgeschwungen 
bat,  wo  in  der  Wirthschaft  durchaus  nichts  gilt  als  das  darin 
steckende  Capital,  so  kann  man  der  römischen  Gutswirthschaft 
das  Lob  der  Folgerichtigkeit,  Thätigkeit,  Pünktlichkeit,  Sparsam- 
keit und  Solidität  nicht  versagen.  Der  kernige  praktische  Land- 
mann spiegelt  sich  in  der  catonischen  Schilderung  des  Wirth- 
schafters  wie  er  sein  soll,  der  zuerst  im  Hofe  auf  und  zidetzt  zu 
Bette  ist,  der  streng  gegen  sich  wie  gegen  seine  Leute  ist  und 
vor  allem  die  Wirthschafterin  in  Respect  zu  halten  weifs,  aber 
auch  die  Arbeiter  und  das  Vieh,  vor  allem  den  Pflugstier  wohl 
versorgt,  der  oft  und  bei  jeder  Arbeit  mit  anfafst,  aber  sich  nie 
wie  ein  Knecht  müde  arbeitet,  der  stets  zu  Hause  ist,  nidit  borgt 
noch  verborgt,  keine  Gastereien  giebt,  um  keinen  andern  Gottes- 
dienst als  um  den  der  eigenen  Haus-  und  Feldgötter  sich  küm- 
mert und  als  rechter  Sclave  allen  Verkehr  mit  den  Göttern  wie  mit 
den  Menschen  dem  Herrn  anheimstellt,  der  endlich  und  vor  allen 
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Dingen  demselben  bescheiden  begegnet  und  den  von  ihm  empfan- 
genen Instructionen,  ohne  zu  wenig  und  ohne  zu  viel  zu  denken, 
getreulich  und  einfach  nachlebt.  Der  ist  ein  schlechter  Land- 
mann,  heilst  es  anderswo,  der  das  kauft  was  er  auf  seinem  Gute 
erzeugen  kann;  ein  schlechter  Hausvater,  welcher  bei  Tage  vor- 
nimmt, was  bei  Licht  sich  beschaffen  läfst,  es  sei  denn,  dafs  das 
Weiter  schlecht  ist;  ein  noch  schlechterer,  welcher  am  Werkeltag 
thut  was  am  Feiertag  gethan  werden  kann;  der  schlechteste  von 
allen  aber  der,  welcher  bei  gutem  Wetter  zu  Hause  statt  im 
Freien  arbeiten  läfst.  Auch  die  charakteristische  Dilngerbegeiste- 
rung  mangelt  nicht;  und  wohl  sind  es  goldene  Regeln,  dafs  für 
den  Landmann  der  Boden  nicht  da  ist  zum  Scheuern  und  Fegen, 
sondern  zum  Säen  und  Ernten,  dafs  man  also  zuvor  Reben  und 
Oelbäume  pflanzen  und  erst  nachlier  und  nicht  in  allzu  früher  Ju- 
gend ein  Landhaus  sich  einrichten  soll.  Eine  gewisse  Bauemhaf- 
tigkeit  ist  der Wirthschalll  freilich  eigen  und  anstatt  der  rationellen 
Ermittelung  der  Ursachen  und  Wirkungen  treten  durchgängig  die 
bekannten  bäurischen  Erfahrungssätze  auf;  doch  ist  man  sicht- 
bar bestrebt  sich  fremde  Erfahrungen  und  ausländische  Pro- 
ducte  anzueignen,  wie  denn  schon  in  Catos  Yerzeichnifs  der 
Fruchtbaumsorten  giiechische,  africanische  und  spanische  er- 
scheinen. 

Die  Bauemwirthschail  war  von  der  des  Gutsbesitzers  haupt-  Baucrnwirth- 
sächlich  nur  verschieden  durch  den  kleineren  Mafsstab.  Der  "'^^' 
Eigenthümer  selbst  und  seine  Kinder  arbeiteten  hier  mit  den 
Sciaven  oder  auch  an  deren  Statt.  Der  Viehstand  zog  sich  zu- 
sammen und  wo  das  Gut  nicht  länger  die  Kosten  des  Pfluges 
und  seiner  Bespannung  deckte,  trat  dafür  die  Hacke  ein.  Oel- 
und  Weinbau  traten  zurück  oder  fielen  ganz  weg.  —  In  der  Nähe 
Roms  oder  eines  anderen  gröfseren  AbsaUplatzcs  bestanden  auch 
soiigföltig  berieselte  Blumen-  und  Gemüsegärten,  ähnlich  etwa 
wie  man  sie  jetzt  um  Neapel  sieht,  und  gaben  sehr  reichlichen 
Ertrag. 

Die  Weidewirthschaft  ward  bei  weitem  mehr  ins  Grofse  ge-  wcidewinh. 
trieben  als  der  Feldbau.  Das  Weidelandgut  (saltus)  mufste  auf  '*'''*"' 
jeden  FaU  beträchtlich  mehr  Flächenraum  haben  als  das  Acker- 
gut —  man  rechnete  mindestens  800  Morgen  —  und  konnte 
miiVortheil  füar  das  Gescliäfl  fast  ins  Unendliche  ausgedehnt  wer- 
den. Nach  den  klimatischen  Verhältnissen  Italiens  ergänzen  sich 
daselbst  gegenseitig  die  Sommerweide  in  den  Bergen  und  die 
Winterweide  in  den  Ebenen;  schon  in  jener  Zeit  wurden,  eben 
wie  jetzt  noch  und  grofsentheils  wohl  auf  denselben  Pfaden,  die 
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Heerden  im  Frühjahr  ?on  Apulien  nach  SamBium  und  im  Heitet 
wieder  zurück  von  da  nach  Apulien  getrieben.  Die  Winterweide 
indefs  fand,  wie  schon  bemerkt  ist,  nicht  durchaus  auf  besonde- 
rem Weideland  statt,  sondern  war  zum  Theil  Stoppelweide.  Man 
zog  Pferde,  Rinder,  Esel,  Maulesel,  hauptsächlich  um  den  Guts- 
besitzern, Frachtführern,  Soldaten  und  so  weiter  die  benöthigten 
Thiere  zu  liefern;  auch  Schweine-  und  Ziegenheerden  fehlten 
nicht.  Weit  seibststandiger  aber  und  weit  höher  entwickelt  war 
in  Folge  des  fast  durchgängigen  Tragens  von  Wollsto£fen  die 
Schafzucht,  Der  Betrieb  ward  durch  Sciaven  besehafit  und  war 
im  Ganzen  dem  Gutsbetrieb  ähnlich,  so  dals  der  Viehmeister 
{magister  pecorts)  an  die  Stelle  des  Wirthschafters  traL  Den 
Sommer  über  kamen  die  Uirtensdayen  meistenüieils  nicht  imter 
Dach,  sondern  hausten,  oft  meilenweit  von  menschlichen  Woh- 
nungen entfernt,  unter  Schuppen  und  Hürden;  es  lag  also  in 
den  Verhältnissen,  dafs  man  die  kräftigsten  Männer  dazu  auslas, 
ihnen  Pferde  und  Waffen  gab  und  ihnen  eine  bei  weitem  fireiere 
Bewegung  gestattete  als  dies  bei  der  Gutsmannschaft  geschah. 
BMuitat«.  Um  die  ökonomischen  Resultate  dieser  Bodenwirthschaft 
einigermafsen  zu  würdigen  sind  die  Preisverhältnisse  und  na- 
dM°flb»!ee'  ^^^^'^^  ^^^  Kornpreise  dieser  Zeit  zu  erwägen.  Durdischnitt- 
•chen  Korai.'lich  slud  dlcsclben  zum  Erschrecken  gering,  und  zum  guten 
Theil  durch  Schuld  der  römischen  Regierung,  wekhe  in  dieser 
wichtigen  Frage,  nicht  so  sehr  durch  ihre  Kurzsichtigkeit,  als 
durch  eine  unverzeihliche  Begünstigung  des  haupts^tischen 
Proletariats  auf  Kosten  der  italischen  Bauerschaft,  zu  den  furcht- 
barsten Felilgriffen  geführt  worden  ist.  Es  handelt  sich  hier  vor 
allem  um  den  ConQict  des  uberseeischoi  und  des  italisdien 
Korns.  Das  Getreide,  das  von  den  Provinzialen  theüs  unentgelt- 
lich, tbeils  gegen  eine  mäfsige  Vergütung  der  römischen  R^e- 
rung  geliefert  ward,  wm*de  von  dieser  ä^ils  an  Ort  und  Steile 
zur  Verpflegung  des  römischen  Beamtenpersonals  und  der  römi- 
schen Heere  verwandt,  theils  an  die  Zebntpächter  in  der  Art  ab- 
getreten, dafs  diese  dafür  entweder  Geldzahlung  leisteten  oder 
auch  es  übernahmen,  gewisse  Quantitäten  Getreide  nadi  Rom 
oder  wohin  es  sonst  erforderlich  war  zu  liefern.  Seit  dem  xwei- 
ten  makedonischen  Kriege  wurden  die  römischen  Heere  durch- 
gängig mit  überseeischem  Korne  unterhalten  und  wenn  dies  auch 
der  römischen  Staatskasse  zum  Vortheil  gereichte,  so  versdilofs 
sich  doch  damit  eine  wichtige  Absatzquelle  für  den  italisdien 
Landmann.  Indefs  dies  war  das  Geringste.  Der  Regierung,  wekhe 
längst  wie  billig  auf  die  Kornpreise  ein  wachsames  Ange  gehabt 
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hatte  and  bei  drohenden  Theuerungen  durch  rechtzeitigen  Ein- 
kauf im  Ausland  eingesdiritten  war,  lag  es  nahe,  seit  die  Korn- 
fieferungen  derUnterthanen  ihr  alljährlicli  grofseGetreidemassen 
und  wahrscheialich  gröfsere,  als  man  in  Friedenszeiten  brauchte, 
in  die  Hände  führte,  und  seit  ihr  überdies  die  Gelegenheit  gebo- 
ten war  ausländisches  Getreide  in  fast  unbegrenzter  Quantität  zu 
mifsigen  Preisen  zu  erwerben,  mit  solchem  Getreide  die  haupt- 
städtischen Bfärkte  zu  überführen  und  dasselbe  zu  Sätzen  abzu- 
geben, die  entweder  an  sich  oder  doch  verglichen  mit  den  itali- 
schen Schleuderpreise  waren.  Schon  in  den  Jahren  551 — 554,  «os-soo 
und  wie  es  scheint  zunächst  auf  Veranstaltung  Scipios,  wurde  in 
Rom  der  preufsische  Scheffel  (sechs  Modii)  spanischen  und  afri- 
canischen  Weizens  von  Gemeinde  wegen  an  die  Bürger  zu  24, 
ja  zu  12  Assen  (10 — 5  Gr.)  abgegeben;  einige  Jahre  nachher 
(558)  kamen  über  160000  Scheffel  sicilischen  Getreides  zu  dem  loa 
letzteren  Spottpreis  in  der  Hauptstadt  zur  Yertheilung.  Umsonst 
eiferte  Gate  gegen  diese  kurzsiditige  Politik;  die  beginnende  De- 
magogie mischte  sich  hinein  und  diese  auf  serordentlichen,  aber 
vermutblich  sehr  häufigen  Austheilungen  von  Korn  unter  dem 
Marktpreis  durch  die  Regierung  oder  einzelne  Beamte  sind  der 
Keim  der  späteren  Getreidegesetze  geworden.  Aber  auch  wenn  das 
überseeische  Korn  nicht  auf  diesem  aufserordentlichen  Wege  an 
dieConsumenten  gelangte,  drückte  es  auf  den  italischen  Ackerbau. 
Nicht  blofs  wurden  die  Getreidemassen,  die  der  Staat  an  die 
Zehntpächter  losschlug,  ohne  Zweifel  in  der  Regel  von  diesen  so 
billig  erworben ,  dafs  sie  beim  Wiederverkauf  unter  dem  Produ- 
ctionspreis  weggegeben  werden  konnten;  sondern  wahrscheinlich 
war  in  den  Provinzen,  namentlich  in  Sicilien,  theils  in  Folge  der 
günstigen  Bodenverhältnisse,  theils  der  ausgedehnten  Grofs-  und 
Sclavenwirthschaft  nach  karthagischem  System  (S.  462),  der 
Productionspreis  überhaupt  beträchtlich  niedriger  als  in  Italien, 
der  Transport  aber  des  sicilischen  und  sardinischen  Getreides 
nach  Latium  wenigstens  ebenso  billig,  wenn  nicht  billiger  wie 
der  Transport  dahin  aus  Etrurien,  Campanien  oder  gar  Nord- 
italien. Es  mufste  also  schon  im  natürlichen  Laufe  der  Dinge 
das  überseeische  Korn  nach  der  Halbinsel  strömen  und  das  dort 
erzeugte  im  Preise  herabdrücken.  Unter  diesen  durch  die  leidige 
Sclavenwirthschaft  unnatürlich  verschobenen  Yerbällnissen  wäre 
es  vielleicht  gerechtfertigt  gewesen  zu  Gunsten  des  italischen  Ge- 
treides auf  das  überseeische  einen  Schutzzoll  zu  legen;  aber 
es  scheint  vielmehr  das  Umgekehrte  geschehen  und  zu  Gunsten 
der  Einfuhr  des  überseeischen  Korns  in  Italien  ein  Prohibitiv- 
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System  in  den  Provinien  in  Anwendung  gebraeht  zu  sein  —  denn 
wenn  die  Ausfuhr  einer  Quantität  Getreide  aus  Sicilien  den  Rho- 
diern  als  besondere  Vergünstigung  gestattet  ward,  so  roufs  wohl 
der  Regel  nach  dieKornausfuhr  aus  den  Provinzen  nur  nach  Italien 
hin  frei  gewesen  und  also  das  überseeische  Korn  für  das  Mutter- 
itaiiicbe  land  monopolisirt  worden  sein.  Die  Wirkungen  dieser  Wirth- 
Komp«!-.  g^ijjj^  liegen  deutlich  vor.  Ein  Jahr  anfserordentlicher  Fracht- 
sso barkeit  wie  504,  wo  man  in  der  Hauptstadt  für  6  romische  Modii 
(=  1  preufs.  Scheflel)  Spelt  nicht  mehr  als  %  Denar  (4  Gr.) 
zahlte  und  zu  demselben  Preise  180  römische  Pfund  (zu  22  Loth 
preufsisch)  trockene  Feigen,  60  Pfund  Oel,  72  Pfund  Fleisch 
und  6  Congii  (=  17  preufs.  Quart)  Wein  verkauft  wurdoi, 
kommt  freilich  eben  seiner  Aufserordentlichkeit  wegen  wenig  in 
Betracht;  aber  bestimmter  sprechen  andere  Thatsachen.  Schon 
zu  Catos  Zeit  heifst  Sicilien  die  Kornkammer  Roms.  In  frudit- 
baren  Jahren  wurde  in  den  italischen  Häfbn  das  sicilische  und 
sardinische  Korn  um  die  Fracht  losgeschlagen.  In  den  retcfasten 
Kornlandschaflen  der  Halbinsel,  in  der  heutigen  Romagna  und  Lom- 
bardei zahlte  man  zu  Polyhios  Zeit  für  Kost  und  Nachtquartier  im 
Wirthshaus  durchschnittlich  den  Tag  einen  halben  As  (  VsGr.) ;  der 
preufsische  Scheffel  Weizen  galt  hier  einen  halben  Denar  (3  %  Gr.). 
Der  letztere  Durchschnittspreis,  etwa  der  zwölfte  Theü  des  sonsti- 
gen Normalpreises*),  zeigt  mit  unwidersprechlicher  Deutlidikeit, 
dafs  es  der  italischen  Getreideproduction  an  Absatzqudlen  völlig 
mangelte  und  in  Folge  dessen  das  Korn  wie  das  Kornland  daseibst 


^  Als  hauptstädtischer  Mittclpreis  des  Getreides  kann  wenigstens  lir 
das  siebente  und  achte  Jahrhundert  Roms  angenommen  werden  1  Denar  far 
den  römischen  Modius  oder  1 J  Thir.  fiir  den  preuFsischen  Schelfel  VWiEen, 
wofür  heutzutage  (nach  dem  Durchschnitt  der  Preise  in  der  Provinz  Bran- 
denburg und  Pommern  von  1816  bis  1841)  ungefähr  1  Thlr.  24  Sgr.  ge- 
zahlt wird.  Ob  diese  nicht  sehr  bedeutende  Differenz  der  HJnuscIieB  nad 
der  heutigen  Preise  auf  dem  Steigen  des  Korn-  oder  dem  Sinken  des  SUber- 
werthes  beruht,  läfst  sich  schwerlich  entscheiden.  —  Uebrigens  dürfte  es 
sehr  zweifelhart  sein,  ob  in  dem  Rom  dieser  und  der  spateren  Zeit  die  Rom- 
preise  wirklich  stärker  geschwankt  haben,  als  dies  heutzutage  der  Fall  ist 
Vergleichtman  Preise  wie  die  oben  angeführten  von  3J  and  4 Gr.  den  preafsi- 
schen  Scheffel  mit  denen  der  ärgsten  Kriegstheuerung  und  Hungersnoib,  wo 
zum  Beispiel  im  hannibalischen Kriege  der  preufs.  Scheffel  aur99  (IMedim- 
nos  =»  15  Drachmen:  Polyb.  9,  44),  im  Bürgerkriege  auf  198  (1  Modivs»:5 
Denare:  Cic.  /^e;T.  3,  92,  214),  in  der  grofsen  Theuerong  unter  Aogiutns 
gar  auf  218  Groschen  (5  Modii  »:27J  Denare:  Euseb.  cAron.  p.  Chr.  7 
Seal.)  stieg,  so  ist  der  Abstand  Treilich  ungeheuer;  allein  solche  fixtreme 
sind  wenig  belehrend  und  könnten  nach  beiden  Seiten  hin  unter  gfefcbea 
Bedingungen  auch  heute  noeh  sich  wiederholen. 


BODEN-  UNO  GELDWIRTHSGHAFT.  817 

SO  gat  wie  entwerthet  war.  —  In  einem  grofsen  Industriestaat,  ^«»•^•i*»»» 
dessen  Ackerbau  die  Bevölkerung  nicht  zu  ernähren  vermag,  hätte  BodenJirth'' 
ein  solches  £rgebnifs  als  nützlich  oder  doch  nicht  unbedingt  als     **'*^* 
nacbtheilig  betrachtet  werden  mögen;  ein  Land  wie  Italien,  wo 
die  Industrie  unbedeutend,  die  Landwirthscfaaft  durchaus  Haupt- 
sache war,  ward  auf  diesem  Wege  systematisch  ruinirt  und  den 
Interessen  der  wesentlich  unproductiven  hauptstädtischen  Bevöl- 
kaimg,  der  freilich  das  Brot  nicht  billig  genug  werden  konnte, 
das  Wohl  des  Ganzen  auf  die  schmählichste  Weise  geopferL 
Nirgends  vielleicht  liegt  es  so  deutlich  wie  hier  zu  Tage,  wie 
schlecht  die  Verfassung  und  wie  unfähig  die  Regierung  dieser 
sogenannten  goldenen  Zeit  der  Republik  war.    Das  dürfUgste 
Reprftsentativsystem  hätte  wenigstens  zu  ernstlichen  Beschwer- 
den und  zur  Einsicht  in  den  Sitz  des  Uebels  gefuhrt;  aber  in 
jenen  Urversammlungen  der  Börgerschaft  machte  alles  andere 
eher  sich  geltend  als  die  warnende  Stimme  des  vorahnenden  Pa- 
trioten.    Jede  Regierung,  die  diesen  Namen  verdiente,  würde 
von  selber  eingeschritten  sein;  aber  die  Masse  des  römischen 
Senats  mag  in  gutem  Köhlerglauben  in  den  niedrigen  Kornpreisen 
das  wahre  Glück  des  Volkes  gesehen  haben  und  die  Scipionen 
und  Flaminine  hatten  ja  wichtigere  Dinge  zu  thun,  die  Griechen 
zu  emancipiren  und  die  republicanische  Königscontrole  zu  be- 
sorgen —  so  trieb  das  Schiff  ungehindert  in  die  Brandung  hin- 
ein. —  Seit  der  kleine  Grundbesitz  keinen  wesentlichen  Rein-  verfku  der 
ertrag  mehr  lieferte,  war  die  Baucrschafl  rettungslos  verloren,  und  *"•"''* 
um  so  mehr,  als  auch  aus  ihr,  wenn  gleich  langsamer  als  aus 
den  übrigen  Ständen,  die  sittliche  Haltung  und  sparsame  Wirth- 
schaft  der  früheren  republicanischen  Zeit  allmählich  entwich.  Es 
war  nur  noch  eine  Zeitfragc,  wie  rasch  die  italischen  Bauerhufen 
durch  Aufkaufen  und  Niederlegen  in  den  gröfseren  Grundbesitz 
aufgehen  würden.     Eher  als  der  Bauer  war  der  Gutsbesitzer 
im  Stande  sich  zu  behaupten.  Derselbe  produch^te  an  sich  schon 
billiger  als  jener,  wenn  er  sein  Land  nicht  nach  dem  älteren  Sy- 
stem an  kleine  Zeitpächter  abgab ,  sondern  es  nach  dem  neueren 
durch  seine  Knechte  bewirthschaften  Hefs;  wo  dies  also  nicht 
schon  früher  geschehen  war  (S.  414),  zwang  die  Concurrenz  des 
sicilischen  Sclavenkorns  die  italischen  Gutsherrn  zu  folgen  und 
anstatt  mit  freien  Arbeiterfamilien  mit  Sclaven  ohne  Weib  und 
Kind  zu  wirthschaften.    Es  konnte  der  Gutsbesitzer  femer  sich 
eher  durch  Steigerung  oder  auch  durch  Aenderung  der  Cultur 
den  Concurrenten  gegenüber  halten  und  eher  auch  mit  einer  ge- 
ringeren Bodenrente  sich  begnügen  als  der  Bauer,  dem  Capital 
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wie  Intelligenz  mangelten  und  der  nur  eben  hatte  was  er  braudite 
um  zu  leben.  Hierauf  beruht  in  der  römischen  Gutswirth- 
Schaft  das  Zurücktreten  des  Getreidebaus,  der  vidfach  sidi  auf 
die  Gewinnung  der  fQr  das  Arbeiterpersonal  erforderiidien  Quan- 
tität beschränkt  zu  haben  scheint '^),  und  die  Steigerung  der  Od- 
oei.  vnd  und  Weinproduction  so  wie  der  Viehzucht  Diese  hatten  bei  den 
^?"ii*i."chr*  günstigen  klimatischen  Verhältnissen  Italiens  die  ausländische 
Concurrenz  nicht  zu  fürchten:  der  italische  Wein,  das  italische 
Oel,  die  italische  Wolle  beherrschten  nicht  blofs  die  eigenen 
Märkte,  sondern  gingen  bald  auch  ins  Ausland;  das  Pothai,  das 
sein  Getreide  nicht  abzusetzen  vermochte,  versorgte  halb  Italien 
mit  Schweinen  und  Schinken.  Dazu  stimmt  recht  wohl,  was  uns 
über  die  ökonomischen  Resultate  der  römischen  Bodenwirthscbaft 
berichtet  wird.  Es  ist  einiger  Grund  zu  der  Annahme  vorbanden, 
dafs  das  in  Grundstücken  angelegte  Capital  mit  sechs  Procent 
sich  gut  zu  vei*zinsen  schien;  was  auch  der  damaligen  um  das  Dop- 
pelte höheren  durchschnittlichen  Capitalrente  angemessen  er- 
scheint. Die  Viehzucht  lieferte  im  Ganzen  bessere  Eigdtnissp 
als  die  Feldwirthschaft;  in  dieser  rentirte  am  besten  der  Weinberg, 
demnächst  der  Gemüsegarten  und  die  OlivenpQanzung,  am  we- 
nigsten Wiese  und  Kornfeld  **),    Natürlich  wird  die  Beüvibung 


*)  Darum  nennt  Cato  die  beiden  Guter,  die  er  schildert,  kurzweg  Oü* 
venpnanzun^  {olivetum)  und  Weinberg  (tinea) ,  obwohl  darauf  kdoeswrp 
blofs  Wein  und  Oel,  sondern  auch  Getreide  und  anderes  mehr  gebaot  wird. 
Wären  freilich  die  800  cnlei,  auf  die  der  Besitzer  des  Weinbergs  ange- 
wiesen wird  sich  mit  Fässern  zu  versehen  (11  )|  das  Ma^xifflom  eiDer 
Jahresernte,  so  miifsten  alle  100  Morgen  mit  Reben  bepUanzt  gcwcsca  sein, 
da  der  Ertrag  von  8  culei  für  den  Morgen  schon  ein  fast  unerhortrr  ««r 
(Colum.  3,  3);  allein  Varro  (1 ,  22)  verstand,  und  oflcnbar  mit  Recht,  die 
Angabe  dahin,  dafs  der  Weinbergbesitzer  in  den  Fall  kommen  kaoo  dir 
neue  Lese  einthun  zu  müssen,  bevor  die  alte  verkauft  ist. 

**)  Dafs  der  römische  Landwirth  von  seinem  Capital  darchschoitüirk 
sechs  Procent  machte,  läfst  Columella  3,  3,  9  scbliefsen.  Einen  geaaaertB 
Anschlag  für  Kosten  und  Ertrag  haben  wir  nur  für  deo  Weiabeng,  woßr 
Columella  auf  den  Morgen  folgende  Kostenberechoang  aufstellt: 

Kaufpreis  des  Bodens 1000  Sesterzen 

Kaufpreis  der  Arbeitssclaven  auf  den 

Morgen  i^epartirt 1143         , 

Reben  und  Pfähle 2000        „ 

Verlorene  Zinsen  während  der  ersten 

zwei  Jahre 497        , 

zusammen     4640  Sesterzeo  »a  332  Tkir. 
Den  Ertrag  berechnet  er  auf  wenigstens  60  Amphoren  von  mindestens  VtK> 
Sesterzen  (64  Thir.)  Werth,  was  also  eine  Rente  von  17  Proeent  darstrll« 
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einer  jeden  Wirthschaftsweise  unter  den  ihr  angemessenen  Ver- 
hältnissen und  auf  ihrem  naturgemäfsen  Boden  dabei  überall 
vorausgesetzt.  Diese  Verhältnisse  reichten  an  sich  schon  aus  um 
alimihlich  an  die  Stelle  der  Bauernwirthschafl  überall  die  Grofs- 
wirthschail  zu  setzen;  und  auf  dem  Wege  der  Gesetzgebung  ihnen 
entgegenzuwirken  war  schwer.  Aber  arg  war  es,  dafs  man  durch 
das  später  noch  zu  erwähnende  claudische  Gesetz  (kurz  vor  536)  si*) 
die  senatorischen  Häuser  von  der  Speculation  ausschlofs  und 
dadurch  deren  ungeheure  Capitalien  künstlich  zwang  vorzugs- 
weise in  Grund  und  Boden  sich  anzulegen,  das  heifst  die  alten 
Bauerstellen  durch  Meierhöfe  und  Viehweiden  zu  ersetzen.  Es 
kamen  ferner  der  bei  weitem  nachtheiligeren  Viehwirthscliaft 
gegenüber  dem  Gutsbetrieh  noch  besondere  Förderungen  zu 
Statten.  Einmal  entsprach  sie  als  die  einzige  Art  der  Boden- 
nutzung, welche  in  der  That  den  Betrieb  im  Grofsen  erheischte 


würde.  Indefs  ist  dieselbe  zam  Theil  iilasoriseh,  da,  auch  vod  Mifsernten 
ab^seben,  die  Kosten  fiir  die  Instandhaltung  der  Reben ,  Pfahle  und  Scla- 
ven  ans  dem  Ansatz  gelassen  worden  sind.  —  Den  Bruttoertrag  von  Wiese, 
Weide  und  Wald  berechnet  derselbe  Landwirth  auf  höchstens  100  Sester- 
zeo  den  Morgen  und  den  des  Getreidefeldes  eher  auf  weniger  als  auf  mehr; 
wie  denn  ja  auch  der  Durchschnittsertrag  von  25  römischen  Scheffeln  W^ei- 
zen  auf  den  Morgen  schon  nach  dem  hauptstädtischen  Durchschnittspreis 
von  1  Denar  den  Scheffel  nicht  mehr  als  100  Sesterzen  Bruttoertrag 
giebt  und  am  Productionsplatz  der  Preis  noch  niedriger  gestanden  haben 
mafs.  Varro  (3,  2)  rechnet  als  gewöhnlichen  guten  Bruttoertrag  eines  grö- 
Tseren  Gutes  150  Sesterzen  vom  Morgen.  Entsprechende  Kostenanschlage 
sind  hiefSr  nicht  überliefert;  dafs  die  Bewirtbschaftung  hier  bei  weitem 
weniger  Kosten  machte  als  bei  dem  Weinberg,  versteht  sich  von  selbst.  — 
Alle  diese  Angaben  fallen  übrigens  ein  Jahrhundert  und  langer  nach  Catos 
Tod.  Von  ihm  haben  wir  nur  die  allgemeine  Angabe,  dafs  Viehwirthschaft 
besser  renttre  als  Ackerbau  (bei  Cicero  ^e  o^.  2,  25 ,  S9;  Columella  6.  , 
warf,  ^  vgl.  2,  16,  2 ;  Plin.  h,  n.  18,  5,  30;  Plutarch  CaL  21);  was  natür- 
lich nicht  beifsen  soll,  dafs  es  überall  r'dtblich  ist  Ackerland  in  Weide 
ZQ  verwandeln,  sondern  relativ  zu  verstehen  ist  dahin,  dafs  das  für  die 
Heerdenwirthschaft  auf  fiergweiden  und  sonst  geeignetem  Weidenland  ange- 
legte Capital ,  verglichen  mit  dem  in  die  Feldwirthschaft  auf  geeignetem 
Komland  gesteckten,  höhere  Zinsen  trage.  Vielleicht  ist  dabei  auch  noch 
darauf  Rücksicht  genommen,  dafs  die  mangelnde  Thätigkeit  und  Intelligenz 
des  Grundherrn  bei  Weideland  weniger  nachtheilig  wirkt  als  bei  der  hoch 
gesteigerten  Reben-  und  Olivencultur.  Innerhalb  des  Ackergutes  stellt  sich 
nach  Oito  die  Bodenrente  folgendermafsen  in  absteigender  Reibe :  1)  JVetn- 
berg;  2)  Gemüsegarten;  3)  Weidenbuscb,  der  in  Folge  der  Rebencultur 
hohen  Ertrag  abwarf ;  4)  Olivenpflanzung;  5)  Wiese  zur  Heugewinnung; 
ti)  Kornfeld;  7)  Busch;  8)  Schlagforst;  9)  Eichenwald  zur  Viehrütterung  -^ 
welche  nenn  Bestandtbeile  in  dem  Wirthschaftsplan  der  catonischen  Muster- 
güter sämmtlich  wiederkehren. 
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und  lohnte,  allein  der  Capitalienmasse  und  dem  CapibdisteDsinn 
dieser  Zeit.  Die  Gutswirthschaft  forderte  zwar  nicht  die  dau- 
ernde Anwesenheit  des  Herrn  auf  dem  Gut,  aber  doch  sein  häu- 
figes Erscheinen  daselbst  und  gestattete  die  Erweiterung  der 
Güter  nicht  wohl  und  deren  YerTielialtigung  nur  in  beschräDk- 
ten  Grenzen;  wogegen  das  Weidegut  sidh  unbegrenzt  ausdehaen 
liefs  und  den  Eigenthümer  wenig  in  Anspruch  nahm.  Aus  diesem 
Grunde  fing  man  schon  an  gutes  Ackerland  selbst  mit  ökonomi- 
schem Verlust  in  Weide  zu  verwandeln  —  was  die  Gesetzgebung 
freilich,  wir  wissen  nicht  wann,  vielleicht  um  diese  Zeit,  aber 
schwerlich  mit  Erfolg  untersagte.  Dazu  kamen  die  Folgen  der 
Domänenoccupation.  Durch  dieselbe  entstanden  nicht  blofs,  da 
regelmäfsig  in  gröfseren  Stücken  occupirt  ward,  ausschliefslich 
grofse  Güter,  sondern  es  scheuten  sich  auch  die  Besitzerin  diesen 
auf  beliebigen  Widerruf  stehenden  und  rechtlich  immer  unsiche- 
ren Besitz  bedeutende  Besteilungskosten  zu  stecken,  namenüicb 
Reben  und  Oelbäume  zu  pflanzen;  wovon  denn  die  Folge  war, 
dafs  man  diese  Ländereien  vorwiegend  als  Viehweide  nutzte. 
oeidwirth-  Von  der  römischen  Geldwirthschafl  in  ähnlicher  Weise  eine 

zusammenfassende  Darstellung  zu  geben  verbietet  theils  der 
Mangel  von  Fachschriften  aus  dem  römischen  Alterthum  übjf 
dieselbe,  theils  ihre  Natur  selbst,  die  bei  weitem  mannigfallig^^r 
und  vielseitiger  ist  als  die  Bodennutzung.  Was  sich  ermiUein 
läfst,  gehört  seineu  Grundzngen  nach  vielleicht  weniger  noch  als 
die  Bodcnwirthschall  den  Römern  eigenthümUch  an,  sondern  ist 
vielmehr  Gemeingut  der  gcsammten  antiken  Givilisation,  deren 
Grofswirthschaft  begreiflicher  Weise  eben  wie  die  heutige  überall 
zusammen  fiel.  Im  Geldwesen  namentlich  scheint  das  kaufmän- 
nische Schema  zunächst  von  den  Griechen  festgestellt  und  von 
den  Römern  nur  aufgenommen  worden  zu  sein.  Dennoch 
sind  die  Schärfe  der  Durchführung  und  die  Grofsarügkeit 
des  Mafsstabes  eben  hier  so  eigenthümUch  römisch,  dafs  die  Be- 
sonderheit der  römischen  Oekonomie  und  ihre  Grofsartigkeil  im 
\  Guten  wie  im  Schlimmen  vor  allem  in  der  Geldwirthschaft  sieb 
oflenbart. 
Leihge«chi[ft.  Der  Ausgangspunkt  der  römischen  Geldwirthschafl  war 
natürlich  das  Leihgeschäft  und  kein  Zweig  der  commcrcielleu 
Industrie  ist  von  den  Römern  eifriger  gepflegt  worden  als  d^ 
Geschäft  des  gewerbmäfsigen  Geldverieihers  {fenerator)  und  des 
Geldhändlers  oder  des  Banquiers  (argentarim).  Das  Kennzeichen 
einer  entwickelten  Geldwirthschaft,  der  Uebergang  der  grüf>p:»?n 
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Kassefühning  ?on  den  einzelnen  Capitalisten  auf  den  vermiUeln- 
den  Banquier,  der  für  seine  Kunden  ZaMung  empßngt  und 
leistet,  Gelder  belegt  und  aufnimmt  und  im  In-  und  Ausland  ihre 
Geldgeschäfte  vermittelt,  ist  schon  in  der  catonischen  Zeit  voll- 
ständig entwickelt.  Aber  die  Banquiers  machten  nicht  blofs  die 
Kassirer  der  Reichen  in  Rom ,  sondern  drangen  schon  überall 
in  die  kleinen  Geschäfte  ein  und  liefsen  immer  häufiger  in  den 
Provinzen  und  Clientelstaaten  sich  nieder.  Schon  fing  im  ganzen 
Imfange  des  Reiches  es  an  so  zu  sagen  Monopol  der  Römer  zu 
werden  den  Geldsuchenden  vorzuschiefsen.  —  Eng  damit  ver-  Entrepri... 
wandt  war  das  unermefsliche  Gebiet  der  Entreprise.  Das  System 
der  mittelbaren  Geschäftsführung  durchdrang  den  ganzen  römi- 
schen Verkehr.  Der  Staat  ging  voran,  indem  er  all  seine  compli- 
cirteren  Hebungen,  alle  Lieferungen,  Leistungen  und  Bauten  gegen 
eine  feste  zu  empfangende  oder  zu  zahlende  Summe  an  Capita- 
listen oder  CapitalistengescUschaften  abgab.  Aber  auch  Private 
gaben  durchgängig  in  Accord ,  was  irgend  in  Accord  sich  geben 
liefs:  die  Bauten  und  die  Einbringung  der  Ernte  (S.  811)  und 
sogar  die  Regulirung  der  Erbschafts-  und  der  Goncursmasse, 
wobei  der  Unternehmer  —  gewöhnlich  ein  Banquier  —  die 
sämmtlichen  Activa  erhielt  und  dagegen  sich  vei'pflichlele  die 
Passiva  vollständig  oder  bis  zu  einem  gewissen  Proc^ntsatz 
zu  berichtigen  und  nach  Umständen  noch  darauf  zu  zahlen.  — 
Welche  hervorragende  Rolle  in  der  römischen  Volkswirthschaft  Handel, 
der  überseeische  Handel  bereits  früh  gespielt  hatte,  ist  seiner  Zeit 
gezeigt  worden;  von  dem  weiteren  Aufschwung,  den  derselbe  in 
dieser  Periode  nahm,  zeugt  die  steigende  Bedeutung  der  italischen 
Hafenzölle  in  der  römischen  Finanzwirthschait  (S.  772).  Aufser 
den  keiner  weiteren  Auseinandersetzung  bedürfenden  Ursachen, 
durch  die  die  Bedeutung  des  überseeischen  Handels  stieg,  ward 
derselbe  noch  künstlich  gesteigert  durch  die  bevorrechtete  Stellung, 
die  die  herrschende  italische  Nation  in  den  Provinzen  einnahm,  und 
durch  die  wohl  jetzt  schon  in  vielen  Clientelstaaten  den  Römern 
uud  Latinem  vertragsmäfsig  zustehende  Zollfreiheit.' —  Dagegen  inciu«trie. 
blieb  die  bidustrie  verhältnifsmäfsig  zurück.  Die  Gewerke  waren 
freilich  unentbehrlich  und  es  zeigen  sich  wohl  auch  Spuren,  dafs 
sie  bis  zu  einem  gewissen  Grade  in  Rom  sich  concentrirten,  wie 
denn  Cato  dem  campanischen  Landwirtli  anräth  seinen  Bedarf 
an  Sclavenkleidung  und  Schuhzeug,  an  Pflügen,  Fässern  und 
Schlössern  in  Rom  zu  kaufen.  Auch  kann  bei  dem  starken  Ver- 
brauch von  Wollstoffen  die  Ausdehnung  und  Einträglichkeit  der 
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Tuchfabrication  nicht  bezweifelt  werden*).    Doch  zeigen  sich 
keine  Versuche  die  gewerbmäfsige  Industrie,  wie  sie  in  Aegyp- 
ten  und  Syrien  bestand ,  nach  Italien  zu  verpflanzen  oder  auch 
nur  sie  im  Ausland  mit  italischem  Capital  zu  betreiben.   Zwar 
wurde  auch  in  Italien  Flachs  gebaut  und  Purpur  bereitet,  aber 
wenigstens  die  letztere  Industrie  gehörte  wesentlich  dem  grie- 
chisdien  Tarent  an  und  überall  überwog  hier  wohl  schon  jetzt 
der  Handel  mit  ägyptischem  Linnen  und  milesischem  oder  tj-ri- 
schem  Purpur  die  einheimische  Fabrication.  —  Dagegen  gehört 
gewissermafsen  hieher  die  Pachtung  oder  der  Kauf  aiiTser- 
italischer  Ländereien  durch  römische  Capitalisten,  um  daselbst 
den  Kornbau  und  die  Viehzucht  im  Grofsen  zu  betreiben.  Die 
Anfange  dieser  späterhin  in  so  enormen  Verhältnissen  sich  ent- 
wickelnden Speculation  gehören,  namentlich  auf  Sicilien,  wahr- 
scheinlich schon  in  diese  Zeit;  zumal  da  die  den  Sikelioten  auf- 
erlegten Verkehrsbeschränkungen  (S.  519),  wenn  sie  nicht  dazu 
eingeführt  waren,  doch  wenigstens  dahin  wbken  mufsten  den 
davon  befreiten  römischen  Speculanten  eine  Art  von  Monopol 
für  den  Grundbesitzerwerb  in  die  Hände  zu  geben. 
ßci.venbe-  Dcr  Geschäftsbetrieb  in  all  diesen  verschiedenen  Zweigen 

erfolgte  durchgängig  durch  Sclaven.  Der  Geldverleiher  und  der 
Banquier  richteten,  so  weit  ihr  Geschäftskreis  reichte,  Nd>en- 
comptoire  und  Zweigbanken  unter  Direction  ihrer  Sdaven  und 
Freigelassenen  ein.  Die  Gesellschaft,  die  vom  Staate  Hafenzölle 
gepachtet  hatte,  stellte  für  das  Hebegeschäft  in  jedem  Bureau 
hauptsächlich  ihre  Sclaven  und  Freigelassenen  an.  Wer  in  Bau- 
unternehmungen machte,  kaufte  sich  Architektensdaven;  wer 
sich  damit  abgab  die  Schauspide  oder  Fechterspide  fOr  Bech- 
jDung  der  Beikommenden  zu  besorgen,  erhandelte  oder  erzog 
sich  eine  spielkundige  Sclaventruppe  oder  eine  Bande  zum 
Fechthandwerk  abgerichteter  Knechte.  Der  Kaufmann  liefs  sich 
seine  Waaren  auf  eigenen  Schiffen  unter  der  Fuhrung  von  Sda- 
ven oder  Freigelassenen  kommen  und  vertrieb  sie  wieder  in  der- 
selben Weise  im  Grofs-  oder  Kleinverkehr.  Dafs  der  Betrieb  der 
Bergwerke  und  der  Fabriken  lediglich  durch  Sdaven  erfolgte, 
braucht  danach  kaum  gesagt  zu  werden.  Die  Lage  dieser  Sda 
ven  war  freilich  auch  nicht  beneidenswerth  und  durchgangig  un- 


*)  Die  iodnstrielle  BedeutoDg  des  römischen  Tnehgewerks  ergiebt  sich 
schon  ans  der  merkwürdigen  Rolle,  die  die  WaULer  in  der  römische«  Ko- 
mödie spielen.  Die  Binträgliohiieit  der  Waliergrnhen  beseoct  Gato  {hei 
PluUrch  Cot,  21). 
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gnnstiger  als  die  der  griechischen;  dennoch  befanden,  wenn  von 
den  letzten  Klassen  abgesehen  wird,  die  Industriesdayen  sich 
im  Ganzen  erträ{^cher  als  die  Gutsknechte.  Sie  hatten  häufiger 
Familie  und  factisch  selbstständige  Wirthschall  und  die  Mög- 
lichkeit Freiheit  und  eigenes  Vermögen  zu  erwerben,  lag  ihnen 
sieht  fem.  Dafür  waren  diese  Verhältnisse  die  rechte  Pflanzschule 
der  Emporkömmlinge  aus  dem  Sclavenstand ,  welche  durch  Be- 
diententugend und  oft  durch  Bedientenlaster  in  die  Reihen  der 
römischen  Bürger  und  nicht  selten  zu  grofsem  Yi^ohlstand  ge- 
langten und  sittlich,  ökonomisch  und  politisch  wenigstens  ebenso 
viel  wie  die  Sdaven  selbst  zum  Ruin  des  römischen  Gemeinwe- 
sens beigetragen  haben. 

,  Der  römische  Geschäflsyerkebr  dieser  Epoche  ist  der  gleich-  umnuig  de» 
zeitigen  poUtischen  Machtentwicklung  yollkommen  ebenbürtig  ^ 

und  in  seiner  Art  nicht  minder  grofsartig.  Wer  ein  anschauli- 
ches Bild  von  der  Lebendigkeit  des  Verkehrs  mit  dem  Ausland 
zu  haben  wünscht,  braucht  nur  die  Litteratur,  namentlich  die 
Lastspiele  dieser  Zeit  aufzuschlagen,  in  denen  der  phoenikische 
Handelsmann  phoenikisch  redend  auf  die  Bühne  gebracht  wird 
und  der  Dialog  von  griechischen  und  halbgriechischen  Worten 
und  Phrasen  wimmelt.  Am  bestimmtesten  aber  läfst  sich  die 
Ausdehnung  und  Intensität  des  römischen  Geschäftsverkehrs  in 
den  Münz-  und  Geld  Verhältnissen  verfolgen.  Der  römische 
Denar  hielt  völlig  Schritt  mit  den  römischen  Legionen.  Dafs 
die  sicilischen  Münzstätten,  zuletzt  im  Jahre  542  die  syrakusa- 
nische,  in  Folge  der  römischen  Eroberung  geschlossen  oder  doch 
auf  Kupferprägung  beschränkt  wurden  und  in  Sicilien  und  Sar- 
dinien der  Denar  wenigstens  neben  dem  älteren  Silbercourant 
gesetzlidien  Curs  erhielt,  wurde  schon  gesagt  (S.  519).  Ebenso 
rasch,  wo  nicht  noch  rascher,  drang  die  römische  Silbermünze 
in  Spanien  ein,  wo  die  grofsen  Silbergruben  bestanden  und  eine 
ältere  Landesmünze  so  gut  wie  nicht  vorhanden  war;  sehr  fnih 
haben  die  spanischen  Städte  sogar  angefangen  auf  römischen 
Fufs  zu  münzen  (S.  654).  Ueberhaupt  bestand,  da  Karthago 
nur  in  sehr  beschränktem  Umfang  münzte  (S.  474),  aufser  der 
römischen  keine  einzige  bedeutende  Münzstätte  im  westlichen 
Mittelmeergebiet  mit  Ausnahme  derjenigen  von  Massalia.  Die  mas- 
saliotische  Münze  nahm  allerdings  wie  der  massaliotische  Ver- 
kehr selbst  nach  dem  Sturze  Karthagos  einen  ungemeinen  Auf- 
schvmng  und  verbreitete  sich  weithin  gegen  Norden  und  Osten 
durch  das  ganze  Gebiet  der  Rhone  und  des  Po;  so  dafs  die  Rö- 
mer, als  sie  an  dem  letzteren  Flusse  sich  festsetzten,  um  nicht 
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ihre  Colonisten  geradezu  auf  den  Gebrauch  der  Baassaliotisdica 
Drachme  verweisen  zu  müssen,  sich  genöthigt  sahen  sdbst  unter 
dem  Namen  der  ,Victoriamünzen'  {vietoricOi)  solche  Drachmen 
ti8  (etwa  seit  536)  zu  schlagen  und  ihrem  Münzsystem  als  Dreivier- 
teldenare einzufügen.  Auf  die  östliche  Hälfte  des  Mittelmeers  er- 
streckte in  dieser  Epoche  wie  die  unmittelbare  römische  Herr- 
schaft so  auch  die  römische  Münze  sich  noch  nicht;  dafür  aber 
trat  der  rechte  und  naturgemäfse  Vermittler  des  internationalen 
und  überseeischen  Handels,  das  Gold  hier  ein.  Zwar  die  römi- 
sche Regierung  hielt  in  ihrer  streng  consenrativen  Art,  abgese- 
hen von  einer  vorübergehenden  durch  die  Finanzbedraognüs 
während  des  hannibalischen  Krieges  veranlafsten  Goldprägung 
(S.  621),  unwandelbar  daran  fest,  Silber  und  nichts  als  Sil- 
ber zu  schlagen;  aber  der  Verkehr  hatte  bereits  soldie  Verfaak- 
nisse  angenommen,  dafs  er  auch  ohne  Münze  mit  don  Golde 
nach  dem  Gewicht  auszukommen  vermochte.  Von  dem  Baar- 
11^7  bestände,  der  im  Jahre  597  in  der  römischen  Staatskasse  lag, 
war  kaum  ein  Sechstel  geprägtes  oder  ungeprägtes  Silber,  fünf 
Sechstel  Gold  in  Barren"^)  und  ohne  Zweifel  fanden  sich  in  allen 
Kassen  der  gröfseren  römischen  Capitalisten  die  edlen  Metalle 
wesentlich  in  dem  gleichen  Verhältnifs.  Bereits  damals  also 
nahm  das  Gold  im  Grofsverkehr  die  erste  Stelle  ein  und  ubo*- 
wog,  wie  hieraus  weiter  geschlossen  werden  darf,  im  allgemei- 
nen Verkehr  derjenige  mit  dem  Ausland  und  namentlich  mit 
dem  seit  Philipp  und  Alexander  dem  Grofsen  zum  Goldcourant 
übergegangenen  Osten. 
Rsmiaeher  Dcr  Gesammtgcwinu  aus  diesem  ungeheuren  Geschäftsver- 

kehr der  römischen  Capitalisten  flofs  über  kurz  oder  lang  in  Rom 
zusammen;  denn  so  viel  dieselben  auch  ins  Ausland  gingen,  sie- 
delten sie  doch  sich  dort  nicht  leicht  dauernd  an,  sondern  kehrten 
früher  oder  später  zurück 'nach  Rom,  indem  sie  ilir  gewonnenes 
Vermögen  entweder  realisirten  und  in  Italien  anlegten  oder  andi 
mit  den  erworbenen  Capitalien  und  Verbindungen  den  (Geschäfts- 
betrieb von  Rom  aus  fortsetzten.  Die  Geldübermacht  Roms  ge- 
gen die  übrige  civilisirte  Welt  war  denn  auch  vollkommen  Aea 
so  entschieden  wie  seine  politische  und  militärische.  Rom 
stand  in  dieser  Beziehung  den  übrigen  Ländern  ähnlich  ge- 
genüber wie  heutzutage  England  dem  Continent  —  wie  denn  ein 


*)  Es  lagen  in  der  Kasse  17410  römische  Pfund  Gold,  22070  Pfirad 
ungeprägten,  18230  Pfund  geprägten  Silbers.  Das  Legalverfaältoifs  de« 
Goldes  zum  Silber  war  1  Pfund  Gold  »  4000  Sesterzen  oder  1  :  11.91. 
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Grieche  yon  dem  jüngeren  Scipio  AfHcanus  sagt,  dafs  er  ,för 
einen  Römer*  nicht  reich  gewesen  sei.  Was  man  in  dem  dama- 
ligen Rom  unter  Reichthum  verstand,  kann  man  ungefähr  da- 
nach abnehmen,  dafs  Lucius  Paullus  bei  einem  Vermdgen  von 
100000  Thalem  (60  Tal.)  nicht  für  einen  reichen  Senator  galt, 
und  dafs  eine  Mitgift,  wie  jede  der  Töchter  des  älteren  Sci- 
pio Africanus  sie  erhielt,  von  85000  Thalem  (50  Tal.)  als 
angemessene  Aussteuer  eines  vornehmen  Mädchens  angese- 
hen ward,  während  der  reichste  Grieche  dieses  Jahrhunderts 
nicht  mehr  als  eine  halbe  Million  Thaler  (300  Tal.)  im  Vermö- 
gen hatte. 

Es  war  denn  auch  kein  Wunder ,  dafs  der  kaufmännische  Kauftnami.. 
Tieist  sich  der  Nation  bemächtigte  oder  vielmehr  —  denn  er  war  ***'*' 
nicht  neu  in  Rom  —  dafs  daselbst  das  Capitalistenthum  jetzt  alle 
übrigen  Richtungen  und  Stellungen  des  Lebens  durchdrang  und 
verschlang  und  der  Ackerbau  wie  das  Staatsregiment  anfingen 
Capitalistenentreprisen  zu  werden.  Die  Erhaltung  und  Mehrung 
des  Vermögens  war  durchaus  ein  Theil  der  öffentlichen  und 
der  Privatrooral.  ,Eincr  Wittwe  Habe  mag  sich  mindern*; 
schrieb  Cato  in  dem  fiir  seinen  Sohn  aufgesetzten  Lebenskate- 
chismus, ,der  Mann  mufs  sein  Vermögen  mehren  und  derjenige 
,ist  rühm  würdig  und  göttlichen  Geistes  voll,  dessen  Rechnungs- 
,biicher  bei  seinem  Tode  nachweisen ,  dafs  er  mehr  hinzuerwor- 
.ben  als  ererbt  hat.^  Wo  darum  Leistung  und  Gegenleistung  sich 
gegenüberstehen,  wird  jedes  Geschäft  respectirt,  und  wenn  nicht 
durch  das  Gesetz,  doch  durch  kaufmännische  Gewohnheit  und  Ge- 
richtsgebrauch erforderlichen  Falls  dem  verletzten  Theil  das  Klage- 
recht zugestanden  *) ;  aber  das  Schenkungsversprechen  ist  nichtig 
in  der  rechtlichen  Theorie  wie  in  der  Praxis.  InRom,  sagtPolybios, 
schenkt  keiner  keinem,  wenn  er  nicht  mufs,  und  Niemand  zahlt 
einen  Pfennig  vor  dem  Verfalltag,  auch  unter  nahen  Angehörigen 
nicht.  Sogar  die  Gesetzgebung  ging  ein  auf  diese  kaufmännische 
Moral,  die  in  allem  Weggeben  ohne  Entgelt  eine  Verschleuderung 
findet;  das]Geben  von  Geschenken  und  Vermächtnissen,  dieUeber- 
nahme  von  Rürgschaften  wurden  in  dieser  Zeit  durch  BOrger- 
schaftsschlufs  beschränkt,  die  Erbschaften,  wenn  sie  nicht  an 
die  nächsten  Verwandten  fallen,  wenigstens  besteuert.  Im  eng- 
sten Zusammenhang  damit  durchdrang  die  kaufmännische  Pünkt- 


*)  Darauf  bemht  die  Klaj^biirkeit  des  Kauf-,  Mieth-,  GeseUscbafts- 
vertragps  und  öberhaiipt  die  ganze  Lehre  von  den  nicht  formalen  klagbaren 
Verträgen. 
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Uchkeit,  Efariichkeit  und  Regpectabilitat  das  ganie  rasche  Le- 
ben. Buch  über  seine  Ausgabe  und  Einnahme  zu  fübrai  ist 
jeder  ordentliche  Mann  sittlich  verpflichtet  —  wie  es  denn  auch 
in  jedem  wohleingerichteten  Hause  ein  besonderes  Bureauzim- 
mer  (tahUnum)  gab  —  und  jeder  trägt  Sorge,  dafs  er  nidit  ohne 
letzten  Willen  aus  der  Welt  scheide;  es  gehörte  za  den  drei  Din- 
gen, die  Cato  in  seinem  Leben  bereut  zu  haben  bekennt,  dars  er 
einen  Tag  ohne  Testament  gewesen  sei.  Die  gerichtliche  Be- 
weiskraft, ungefähr  wie  wir  sie  den  kaufmännischen  Büchera 
beizulegen  pflegen,  kam  nach  römischer  Uebung  jenen  Haus- 
büchern durchgängig  zu.  Das  Wort  des  unbescholtenen  Mannes 
galt  nicht  blofs  gegen  ihn,  sondern  auch  zu  seinen  eigoien  Gun- 
sten: bei  Differenzen  unter  rechtschafienen  Leuten  war  jM& 
gewöhnlicher  als  sie  durch  einen  von  der  einen  Partei  geforder- 
ten und  von  der  anderen  geleisteten  Eid  zu  sdilichten,  womit  sie 
sogar  rechtlich  als  erledigt  galten;  und  den  Geschworenen  schrieb 
eine  traditionelle  Regel  vor  in  Ermangelung  von  Beweisen  zu- 
nächst für  den  unbescholtenen  gegen  den  bescholtentn  Mann  und 
nur  bei  gleicher  Reputirlichkeit  beider  Parteien  für  den  Beklag- 
ten zu  sprechen  *).  Die  conventioneile  Respectabilität  tritt  na- 
mentlich in  der  scharfen  und  immer  schärferen  Ausprägung  da 
Satzes  hervor,  dafs  kein  anständiger  Mann  sich  für  persönliche 
Dienstleistungen  bezahlen  lassen  dürfe.  Darum  erhielten  denn 
nicht  blofs  Beamte,  OfOziere,  Geschworne,  Vormünder  und  über- 
haupt alle  mit  öffentlichen  Verrichtungen  beauftragten  anständigen 
Männer  keine  Vergütung  für  ihre  Dienstleistungen  als  hödistens 
den  Ersatz  für  ihre  haaren  Auslagen ;  sondern  es  wurden  auch 
die  Dienste,  welche  Bekannte  (amict)  sich  unter  einander  leisten: 
Verbürgung,  Vertretung  im  Prozefs,  Aufbewahrung  {depositwnl 
Gebrauchsüberlassung  der  nicht  zum  Vermiethen  bestimmten 
Gegenstände  {commodatum),  überhaupt  Geschäflsverwaltuog  und 
Besorgung  {procuratio)  nach  demselben  Grundsatz  behandät,  so 
dafs  es  unschicklich  war  dafür  eine  Vergütung  zu  empfangen  und 


*)  Die  Hauptstelle  darüber  Ut  das  Fragment  Gatos  bei  Gellias  1-t,  2. 
Aach  für  den  Litteralcontract,  das  heirst  die  lediglich  auf  die  Eiitragug 
des  Schuldposteos  in  das  Rechnungsboch  des  Gläubigers  basirte  Forde- 
rung, giebt  diese  rechtliche  Berücksichtigung  der  persönUclien  Glaihwir- 
diglceit  der  Partei,  selbst  wo  es  sich  um  ihr  Zengniis  in  eigener  Sache  han- 
delt, den  Schlüssel;  und  es  ist  denn  auch  leicht  zu  zeigen,  dafs,  als  spitfr 
diese  kaufmännische  Ehrlichkeit  aus  dem  römischen  Leben  entwich,  der 
Litteralcontract  nicht  gerade  abgeschafit  ward,  aber  von  selber  ver- 
schwand. 
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eine  Klage  selbst  auf  die  versprochene  nicht  gestattet  ward.  Wie 
vollständig  der  Mensch  im  Kaufmann  aufging,  zeigt  wohl  am 
schärfsten  die  Ersetzung  des  Duells,  auch  des  politischen,  in  dem 
römischen  Lehen  dieser  Zeit  durch  die  Geldzahlung  und  den 
Prozefs.  Die  gewöhnliche  Form,  um  persönliche  Ehrenfragen 
zu  erledigen,  war  die,  dafs  zwischen  dem  Beleidiger  und  dem  Be- 
leidigten um  die  Wahrheit  oder  Falschheit  der  beleidigenden 
Behauptung  gewettet  und  im  Wege  der  Einklagung  der  Wett- 
summe  die  Thatfrage  in  aller  Form  Rechtens  vor  den  Geschwor- 
nen  gebracht  ward;  die  Annahme  einer  solchen  von  dem  Be- 
leidigten oder  dem  Beleidiger  angebotenen  Wette  war,  ganz 
wie  heutzutage  die  Ausforderung  zum  Zweikampf,  rechtlich  frei- 
gestellt, aber  ehrenhafter  Weise  oft  nicht  zu  Yermeiden.  —  Eine 
der  wichtigsten  Folgen  dieses  mit  einer  dem  Nichtgeschäfts- 
mann  schwer  fafslichen  Intensität  auftretenden  Kaufmanns- 
thums  war  die  ungemeine  Steigerung  des  Associationswesens. 
In  Rom  erhielt  dasselbe  noch  besondere  Nahrung  durch  das 
schon  oft  erwähnte  System  der  Regierung  ihre  Geschäfte  durch 
Mittelsmänner  beschaffen  zu  lassen;  denn  bei  dem  Umfang  die- 
ser Verrichtungen  war  es  natürlich  und  wohl  auch  der  gröfse- 
ren  Sicherheit  wegen  oft  vom  Staate  Yorgeschrieben,  dafs  nicht 
einzelne  Capitalisten ,  sondern  Capitalistengesellschaften  diese 
Pachtungen  und  Lieferungen  übernahmen.  Nach  dem  Muster 
dieser  Unternehmungen  organisirte  sich  der  gesammte  Grofs- 
verkehr.  Es  finden  sogar  sich  Spuren ,  dafs  das  für  das  Asso- 
ciationswesen  so  charakteristische  Zusammentreten  der  concur- 
rirenden  Gesellschaften  zur  gemeinschaftlichen  Aufstellung  von 
Monopolpreisen  auch  bei  den  Römern  vorgekommen  ist*). 
Namentlich  in  den  überseeischen  und  den  sonst  mit  bedeuten- 
dem Risico  verbundenen  Geschäften  nahm  das  Associationswe- 


*)  In  dem  merkwürdigen  Mnstercontract  Ca  tos  (144)  für  den  wegen 
der  Olivenlese  abzuschliefsenden  Accord  findet  sich  folgender  Paragraph : 
,£s  soU  [bei  der  Licitation  von  den  Untern ehmangslustigen]  niemand  zu- 
,roektreteD,  um  zu  bewirken,  dafs  die  Olivenlese  und  Presse  thenrer  ver- 
,dongen  werde;  anfser  wenn  [der  Mitbieter  den  andern  Bieter]  sofort  als 
^seinen  Gompagnon  namhaft  macht.  Wenn  dagegen  gefehlt  zu  sein  scheint, 
,so  sollen  anf  Verlangen  des  Gutsherrn  oder  des  von  ihm  bestellten  Anf- 
,8eher8  alle  Compagnoos  [derjenigen  Association ,  mit  welcher  der  Accord 
,abgeschlo8sen  worden  ist,]  beschwören  [nicht  zu  jener  Beseitigung  der 
,Concurrenz  mitgewirkt  zu  haben].  Wenn  sie  den  Eid  nicht  schwören, 
,wird  der  Aceordpreis  nicht  gezahlt/  Dafs  der  Unternehmer  eine  Gesell- 
schaft, nieht  ein  einzelner  Gapitalist  ist,  wird  stillschweigend  voraus- 
geseUU 
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sen  eine  solche  Ausdehnxmg  an,  dafs  es  praktisch  an  die  Stefie 
der  dem  Alterthum  unbekannten  Assecuranzen  trat  Nichts  war 
gewöhnlicher  als  das  sogenannte  Seedarlehn ,  das  heutige  Grofs- 
aventurgeschäft,  wodurch  Gefahr  und  Gewinn  des  überseeischen 
Handels  sich  auf  die  Eigenthumer  von  Schifi  und  Ladung  und 
die  sämmttichen  für  diese  Fahrt  creditirenden  Capitalisten  ver- 
hältnifsmäfsig  vertheilt.  Es  war  aber  überhaupt  römische  Wirlh- 
schaftsregel  sich  Keber  bei  vielen  Speculationen  mit  kleinen  Par- 
ten zu  betheiligen  als  selbstständig  zu  speculiren;  Cato  rieth 
dem  Gapitatisten  nicht  ein  einzelnes  Schiff  mit  seinem  Gelde 
auszurüsten,  sondern  mit  neunundvierzig  andern  Capitalisten 
zusammen  fünfzig  Schiffe  auszusenden  und  an  jedem  zum  fünf- 
zigsten Theil  sich  zu  interessiren.  Die  hierdurch  herbeigeführte 
gröfsere  Verwickelung  derGeschäftsführung  übertrug  der  römische 
Kaufmann  durch  seine  pünktliche  Arbeitsamkeit  und  seine  vom 
reinen  Capitalistenstandpunct  aus  freilich  unserem  Comptoirwe- 
sen  bei  weitem  vorzuziehende  Sclaven-  und  Freigelassenen- 
wirthschaft.  So  griffen  diese  kaufmannischen  Associationen  mit 
hundertfachen  Faden  in  die  Oekonomie  eines  jeden  angesehenen 
Römers  ein.  Es  gab  nach  Polybios  Zeugnifs  kaum  einen  vermö- 
genden Mann  in  Rom ,  der  nicht  als  offener  oder  stiller  Gesell- 
schafter bei  den  Staatspachtungen  betheiligt  gewesen  wäre;  und 
um  so  viel  mehr  wird  ein  jeder  durchschnittlich  einen  ansehnli- 
chen Theil  seines  Capitals  in  den  kaufmännischen  Associationen 
stecken  gehabt  haben. 
Geid«ri.to-  Bei  der  einseitigen  Hervorhebung  des  Capitals  in  der  römi- 

"  '■  sehen  Oekonomie  konnten  die  von  der  reinen  Capitalistenwirth- 
schaft  unzertrennlichen  üebelstände  nicht  ausbleiben.  —  Ke 
bürgerliche  Gleichheit,  welche  bereits  durch  das  Emporkommen 
des  regierenden  Herrenstandes  eine  tödtliche  Wunde  empfangen 
hatte,  erlitt  einen  gleich  schweren  Schlag  durch  die  scharf  und 
immer  schärfer  sich  zeichnende  sociale  Abgrenzung  der  Reichen 
und  der  Armen.  Für  die  Scheidung  nach  unten  hin  ist  nichts  fol- 
genreicher geworden  als  der  schon  erwähnte  anscheinend  gl«ch- 
gültige,  in  der  That  einen  Abgrund  von  Capitalistenübermulh  und 
Capitalistenfrevcl  in  sich  schliefsende  Satz,  dafs  es  schimpflich  sei 
für  die  Arbeit  Geld  zu  nehmen  —  es  zog  sich  damit  die  Schei- 
dewand nicht  blofs  zwischen  dem  gemeinen  Tagelöhner  und 
Handwerker  und  dem  rcspectablen  Guts-  und  Fabrikbesitier, 
sondern  ebenso  auch  zwischen  dem  Soldat  und  Unteroffizier 
und  dem  Kriegstribun,  zwischen  dem  Schreiber  und  Boten  und 
dem  Beamten.    Nach  oben  hin  zdg  eine  ähnliche  Schranke  das 
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von  Gaius  Flaminius  Teranlafste  daudische  Gesetz  (kurz  vor 
536),  welches  Senatoren  und  Senatorensöhnen  untersagte  See-  tis 
schiffe  auXser  zuni  Transport  des  Ertrags  ihrer  Landgüter  zu 
besitzen  und  wahrscheinlich  auch  sich  bei  den  öffentUchen  Lici- 
tationen  zu  betheiligen,  überhaupt  ihnen  alles  das  zu  betreiben 
verbot,  was  die  Römer  unter  'Speculation'  (quaestus)  verstan- 
den*). Zwar  ward  diese  Bestimmung  nicht  von  den  Senatoren 
henorgerufen,  sondern  war  ein  Werk  der  demokratischen  Opposi* 
tion,  welche  damit  zunächst  wohl  nur  den  Uebelstand  beseitigen 
wollte,  dafs  Regierungsmitglieder  mit  der  Regierung  selbst  Ge- 
schäfte machten;  es  kann  auch  sein,  dafs  die  CapitaUsten  hier 
schon,  wie  später  so  oft,  mitr  der  demokratischen  Partei  gemein- 
schaftliche Sache  gemacht  und  die  Gelegenheit  wahrgenom- 
men haben  durch  den  Ausschlufs  der  Senatoren  die  Concurrenz 
zu  vermindern.  Jener  Zweck  ward  natürlich  nur  sehr  unvoll- 
iiommen  erreicht,  da  das  Associationswesen  den  Senatoren 
Wege  genug  eröflnete  im  Stillen  weiter  zu  speculiren;  aber 
wohl  wurde  das  Gesetz  insofern  wichtig,  als  es  eine  gesetz- 
liche Grenze  zwischen  den  nicht  oder  doch  nicht  offen  spe- 
culirenden  und  den  speciüirenden  Vornehmen  zog  und  der 
politischen  eine  Geldaristokratie  an  die  Seite  stellte,  den  spä- 
ter sogenannten  Ritterstand,  dessen  Rivalitäten  mit  dem  Her- 
renstand die  Geschichte  des  folgenden  Jahrhunderts  erfüllen. 
—  Eine  weitere  Folge  der  einseitigen  Capitalmacht  war  dasstcrmat  d« 
imverhältnifsmäfsige  Hervortreten  eben  der  sterilsten  und  für  ^"rluchln. 
die  Yolkswirthschaft  im  Ganzen  und  Grofsen  am  wenigsten 
productiven  Verkehrszweige.  Die  Industrie,  die  in  erster  Stelle 
hätte  erscheinen  sollen,  stand  vielmehr  an  der  letzten.  Der 
Uandel  blühte;  aber  er  war  durchgängig  passiv.  Nicht  einmal 
an  der  Nordgrenze  scheint  man  im  Stande  gewesen  zu  sein  für 
die  Sclaven,  welche  aus  den  keltischen  und  wohl  auch  schon 
aus  den  deutschen  Ländern  nach  Ariminum  und  den  andern 
norditalischen  Märkten  strömten,  mit  Waaren  Deckung  zu  ge- 
ben; wenigstens  wurde  schon  523  die  Ausfuhr  des  Silbergeldes  «.n 
in  das  Keltenland  von  der  römischen  Regierung  untersagt.    In 


*)  Livius  21 ,  63  (vgl.  Cic.  rerr.  5,  18,  45)  spricht  n«r  von  der  Vcr- 
ordoung  über  die  Seeschiffe;  aber  dafs  auch  die  Staatsentrepriseo  {redemp- 
tiones)  dem  Senator  gesetzlich  untersagt  waren,  sagen  Asconius  in  or.  in 
to^a  cand.  p.  94  OreU.und  Dio  55,  10,  5,  und  da  nach  Livius  Jede  Spe- 
culation  für  den  Senator  uoschicklich  gcfuDdan  wardS  ao  hat  das  daudi- 
sche Geaetz  wahrscheinlich  weiter  gereicht. 
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dem  Verkehr  nun  gar  mit  Griechenland,  Syrien,  Aegypten,  Ky- 
rene,  Karthago  mufste  die  Bilanz  nothwendig  zum  Naditbeil 
Italiens  sich  stellen.  Rom  fing  an  die  Hauptstadt  der  Hitlelmeei^ 
Staate  und  Italien  Roms  Weichbild  zu  werden;  mehr  wollt«  nun 
eben  auch  nicht  sein  und  liefs  den  Passivhandel,  wie  jede  Stadt, 
die  nichts  weiter  als  Hauptstadt  ist,  nothwendig  ihn  fuhrt,  mit 
opulenter  Gleichgültigkeit  sich  gefallen  —  besafs  man  doch  Geld 
genug,  um  damit  alles,  was  man  brauchte  und  nicht  brauchte, 
zu  bezahlen.  Dagegen  die  unproductivsten  aller  Geschalte,  der 
Geldhandel  und  das  Uebungswesen,  waren  der  rechte  Sitz  und 
die  feste  Burg  der  römischen  Oekonomie.  Was  endlich  in  die- 
ser noch  an  Elementen  zur  Emporbringung  eines  wohlhabenden 
Mittel-  und  auskömmUchen  Kleinstandes  enthalten  war,  zdirte 
in  dem  unseligen  Scla?enbetrieb  sich  auf  oder  steuerte  im  be- 
sten Fall  zur  Vermehrung  des  leidigen  Freigelassenenstandes 
PI«  capitaii- bei.  —  Aber  vor  allem  zehrte  die  tiefe  Unsittlichkeit,  welche 
* «««nofcht'* ^ß''  reinen  Capitalwirthschaft  inwohnt,  an  dem  Marke  der  G^ 
Meinung.  soUschaft  uud  des  Gemeinwesens  und  ersetzte  die  Meoschen- 
und  die  Vaterlandsliebe  durch  den  unbedingten  Egoismus.  Der 
bessere  Theil  der  Nation  empfand  es  sehr  lebendig,  welche 
Saat  des  Verderbens  in  jenem  Speculantentreiben  lag;  und  ror 
allem  richteten  sich  der  instinctmäfsige  Hafs  des  gro&en  Hau* 
fens  wie  die  Abneigung  des  wohlgesinnten  Staatsmanns  gegen 
das  seit  langem  von  den  Gesetzen  verfolgte  und  dem  Budista- 
ben  des  Rechtes  nach  ünmer  noch  verpönte  gewerbmäfsige 
Leihgeschäft.    Es  beifst  in  einem  Lustspiel  dieser  Zeit: 

Wahrhaftig  gleich  eracht'  ich  ganz  die  Kuppler  uod  each  Wnrhrer; 
Wenn  jene  feilstehn  insgeheim,  thnt  ihr's  auf  offnem  Markte. 
Mit  Kneipen  die,  mit  Zinsen  ihr  schindet  die  Leut*  ihr  beide. 
Gesetze  gnug  hat  eurcthalb  die  Bärgersehaft  erlassen; 
Ihr  bracht  sie,  wie  man  sie  erlicfs ;  ein  Schlupf  ist  stets  gefVindea. 
Wie  heifses  Wasser,  das  verkühlt,  so  achtet  das  Gesetz  ihr. 

Energischer  noch  als  der  Lustspieldichter  sprach  der  Führer 
der  Reformpartei  Cato  sich  aus.  ,Es  hat  manches  (or  sichN 
heifst  es  in  der  Vorrede  seiner  Anweisung  zum  Ackerbau,  ,GeM 
,auf  Zinsen  zu  leihen;  aber  es  ist. nicht  ehrenhaft.  Unsere  Vor- 
,  fahren  haben  also  geordnet  und  in  dem  Gesetze  geschrieben, 
,dafs  der  Dieb  zwiefechen,  der  Ztnsnehmer  vierfachen  Ersatz  zu 
Jeisten  schuldig  sei;  woraus  man  abnehmen  kann,  ein  wieviel 
,  schlechterer  Bürger  der  Zinsnehmer  als  der  Dieb  von  Omen 
,  erachtet  ward/  Der  Unterschied,  meint  er  anderswo,  ziiischeo 
einem  Geld  Verleiher  und  einem  Mörder  sei  nicht  grofs;  und  omd 
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mufs  es  ibm  lassen,  dafs  er  in  seinen  Handlungen  nicht  hinter 
seinen  Reden  zurückblieb  —  als  Statthalter  von  Sardinien  ver- 
trieb er  aus  seinem  Verwaltungsbezirk  durch  strenge  Rechts- 
pflege die  römischen  Banquiers.  Der  regierende  Herrenstand 
betrachtete  Oberhaupt  seiner  überwiegenden  Majorität  nach  die 
Wirthschaft  der  Speculanten  mit  Widerwillen  und  fahrte  sich 
nicbt  blofs  durchschnittlich  rechtschaffener  und  ehrbarer  in  den 
Provinzen  als  diese  Geldleute,  sondern  that  auch  öfters  ihnen  Ein- 
halt; nur  brachen  der  häufige  Wechsel  der  römischen  Oberbeam- 
ten  und  die  unvermeidliche  Ungleichheit  ihrer  Gesetzhandhabung 
den  Versuchen  jenem  Treiben  zu  steuern  nothwendig  die  Spitze 
ab.  Man  begriff  es  auch  wohl,  was  zu  begreifen  nicht  schwer  war,  Kaeknehus 
dafs  es  weit  weniger  darauf  ankam  die  Speculation  polizeilich  ^V^e^^illh^/' 
zu  überwachen,  als  der  ganzen  Volkswirthschail  eine  verän-»ch«ft«arden 
derte  Richtung  zu  geben;  hauptsächlich  in  diesem  Sinn  wurde  ^*'^*'''*"- 
Too  Männern,  wie  Cato  war,  durch  Lehre  und  Beispiel  der 
Ackerbau  gepredigt.  ,Wenn  unsere  Vorfahren',  fahrt  Cato  in 
der  eben  angeführten  Vorrede  fort,  , einem  tüchtigen  Mann  die 
, Lobrede  hielten,  so  lobten  sie  ihn  als  einen  tüchtigen  Bauer 
,und  einen  tüchtigen  Landwirth;  wer  also  gelobt  ward,  schien 
,das  höchste  Lob  erhalten  zu  haben.  Den  Kaufmann  halte  ich 
,fur  wacker  und  erwerbfleifsig;  aber  sein  Geschäft  ist  Gefahren 
,und  Unglücksflllen  allzusehr  ausgesetzt.  Dagegen  die  Bauern 
, geben  die  tapfersten  Leute  und  die  tüchtigsten  Soldaten;  kein 
, Erwerb  ist  wie  dieser  ehrbar,  sicher,  und  niemanden  gehäs- 
,8ig  und  die  damit  sich  abgeben,  kommen  am  wenigsten  auf 
,böse  Gedanken  ^  Von  sich  selber  pflegte  er  zu  sagen,  dafs  sein 
Vermögen  lediglidi  aus  zwei  Erwerbsquellen  herstamme:  aus 
dem  Ackerbau  und  aus  der  Sparsamkeit;  und  wenn  das  auch 
weder  sehr  logisch  noch  genau  richtig  war  *),  so  hat  er  doch  nicht 
mit  Unrecht  seinen  Zeitgenossen  wie  der  Nachwelt  als  das  Mu- 
ster eines  römischen  Gutsbesitzers  gegolten.  Aber  es  ist  so  merk- 
würdig wie  schmerzlich,  dafs  dieses  so  viel  und  sicher  im  be- 


*)  Einen  Tbeil  seines  Vermögens  steckte  Cato  wie  jeder  andere  Rö- 
mer in  Viehzucht  und  Handels-  und  andere  Unternehmungen.  Aber  es  war 
nicht  seine  Art  geradezu  die  Gesetze  zu  verletzen;  er  hat  weder  in  Staats- 
Pachtungen  specnlirt,  was  er  als  Senator  nicht  durfte,  noch  Zinsgeschafte 
betrieben.  Man  tbut  ibm  Unrecht,  wenn  man  ibm  in  letzterer  Beziehung 
fiof  von  seiner  Theorie  abweichende  Praxis  vorwirft;  das  Seedarlebn,  mit 
dem  er  allerdings  sichabgab,  ist  vor  dem  Gesetz  kein  verbotener  Zinsbe- 
trieb und  steht  auch  der  Sache  nach  wesentlich  den  heutigen  Rhederei- 
und  BefracbtungsgescbiUten  gleich. 
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sten  Glauben  gepriesene  Heilmittd  der  Landwirthschaft  selber 
von  dem  Gifte  der  Capitalistenwirthschaft  durdidruDgen  war. 
Bei  der  Weidewirthschaft  liegt  dies  auf  der  Hand ;  sie  war  danim 
auch  bei  dem  Publicum  am  meisten  beliebt  und  bei  der  Partei  der 
sittlichen  Reform  am  wenigsten  gut  angeschrieben.  Abo*  wie  war 
es  denn  mit  dem  Ackerbau  selbst?  Der  Krieg,  den  vom  dritten  bis 
zum  fünften  Jahrhundert  der  Stadt  das  Capital  gegen  die  Ari)eit  in 
der  Art  gefuhrt  hatte,  dafs  es  mittelst  des  Schuidzinses  die  Bo- 
dem*ente  den  arbeitenden  Bauern  entzog  und  den  müssig  zeh- 
renden Rentiers  in  die  Hände  führte,  war  ausgeglidien  worden 
hauptsächlich  durch  die  Erweiterung  der  römischen  Odionomie 
und  das  Hinübei*werfen  des  in  Latium  vorhandenen  Capitals  auf 
die  in  dem  ganzen  Mittelmeergebiet  thätige  Speculaüon.  Jetzt 
vermochte  auch  das  ausgedehnte  Geschäftsgebiet  die  gesteigerte 
Capitalmasse  nicht  mehr  zu  fassen;  und  eine  wahnwitzige  Ge- 
setzgebung arbeitete  zugleich  daran  die  senatorischen  Capitalien 
auf  künstlichem  Wege  zur  Anlage  in  italischem  Grundbesitz  zu 
drängen  und  durch  die  Einwirkung  auf  die  Kornpreise  das  ita- 
lische Ackerland  systematisch  zu  entwerthen.  So  begann  denn 
der  zweite  Feldzug  des  Capitals  gegen  die  freie  Arbeit  oder,  was 
im  Alterthum  wesentlich  dasselbe  ist,  gegen  die  Bauernwirtli- 
Schaft;  und  war  der  erste  arg  gewesen,  so  schien  er  mit  dem 
zweiten  verglichen  milde  und  menschlich.  Die  Capitahsten  liehen 
nicht  mehr  auf  Zinsen  aus,  was  an  sich  schon  nicht  anging,  da 
der  Kleinbesitzer  keinen  Ueberschufs  von  BeUng  mehr  erzielte,  und 
auch  nicht  einfach  und  nicht  radical  genug  war,  sondern  sie 
kauften  die  Bauemstellen  aut  und  verwandelten  sie  im  besten 
Fall  in  Meierhöfe  mit  Sclavenwirthschaft.  Man  nannte  das  Aen- 
falls  Ackerbau;  in  der  Tbat  war  es  wesentlich  die  Anwendung 
der  Capitalwirthscliaft  auf  die  Erzeugung  der  Bodenfrüchte.  Die 
Schilderung  der  Ackerbauer,  die  Cato  giebt,  ist  vortretQich  und 
vollkommen  riclitig;  aber  wie  pafstsieaufdieWirthschaftselhsl 
die  er  schildert  und  anräth?  Wenn  ein  römischer  Senator,  wie 
das  nicht  selten  gewesen  sein  kann,  solcher  Landgüter  wie  da$ 
von  Cato  beschriebene  vier  besafs,  so  lebten  auf  dem  gleidien 
Raum,  der  zur  Zeit  der  alten  Kleinwirthscbaft  hundert  bis  hun- 
dert und  fünfzig  ßauernfamilien  ernährt  hatte,  jetzt  eine  Famiiit* 
freier  Leute  und  etwa  fünfzig  gröfstentheils  unverheiratheie 
Sclaven.  Wenn  dies  das  Heilmittel  war  um  die  sinkende  Volks- 
wirthschaft  zu  bessern,  so  sah  es  leider  der  Krankheit  selber  iH> 
zum  Verwechseln  ähnlich. 
*^"iuii«.r*         Das  Gesammtergebnifs  dieser  Wirthschaft  liegt  in  den  ver- 
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änderten  BevölkerungsverhSltnissen  nur  zu  deatlich  vor  Augen. 
Freilich  war  der  Zustand  der  italischen  Landschaften  sehr  ungleich 
und  nun  Theil  sogar  gut  Die  bei  der  Colonisation  des  Gebietes 
zwischen  den  Apenninen  und  dem  Po  in  grofser  Anzahl  daselbst 
gegründeten  Bauerstellen  Terschwanden  nicht  so  schnell.  Poly- 
bios,  der  nicht  lange  nach  dem  Ende  dieser  Periode  die  Gegend 
beieiste,  rilhmt  ihre  zahbeiche,  schöne  und  kräftige  Bevölkerung; 
bei  einer  richtigen  Komgesetzgebung  wäre  es  wohl  möglich  ge- 
wesen nicht  Sidlien,  sondern  die  Polandschaft  zur  Kornkam- 
mer der  Hauptstadt  zu  machen.  Aehnlich  hatte  Picenum  und 
der  sogenannte ,  gallische  Acker^  durch  die  Auftheilungen  des  Do- 
maniallandes  in  C^mäfsheit  des  flaminischen  Gesetzes  522  eine  %»% 
zahlreiche  Bauerschaft  erhalten,  welche  freilich  im  hannibalischen 
Kriege  arg  mitgenommen  ward.  In  Etrurien  und  wohl  auch  in 
Umbrien  waren  die  inneren  YerhSltnisse  der  unterthänigen  Ge- 
meinden dem  Gedeihen  eines  freien  Bauernstandes  ungunstig. 
ßesser  stand  es  in  Latium,  dem  die  Vortheile  des  hauptstädti- 
schen Marktes  doch  nicht  ganz  entzogen  werden  konnten  und 
das  der  hannibalische  Krieg  im  Ganzen  verschont  hatte,  so  wie 
in  den  abgeschlossenen  Bergthalem  der  Marser  und  Sabeller. 
Dagegen  Süditalien  hatte  im  hannibalischen  Krieg  furcht- 
bar gelitten  und  aufser  einer  Menge  kleinerer  Ortschaften 
seine  beiden  gröfsten  Städte,  Gapua  und  Tarent,  beide  einst  im 
Stande  Heere  von  30000  Mann  ins  Feld  zu  stellen,  in  demselben 
eingebüfst.  Samnium  hatte  von  den  schweren  Kriegen  des  fünf- 
ten Jahrhunderts  sich  wieder  erholt;  nach  der  Zählung  von  529  «>» 
war  es  im  Stande  halb  so  viel  Waffenfähige  zu  stellen  als  die 
sämmtlichen  latinischen  Städte  und  wahrscheinlich  damals  nach 
dem  römischen  Bürgerdistrict  die  blühendste  Landschaft  der 
Halbinsel.  Allein  der  hannibalische  Krieg  hatte  das  Land  aufs 
Neue  verödet  und  die  Ackeranweisungen  daselbst  an  die  Soldaten 
des  scipionischen  Heeres,  obwohl  bedeutend,  deckten  doch  wahr- 
scheinlich nicht  den  Verlust.  Noch  übler  waren  in  demselben 
Kriege  Campanien  und  Apulien,  beides  bis  dahin  wohl  bevölkerte 
Landschaften,  von  Freund  und  Feind  zugerichtet  wortlen.  In 
Apulien  fanden  später  zwar  Ackeranweisungen  statt,  allein  die 
hier  angelegten  Colonien  wollten  nicht  gedeihen.  Bevölkerter 
blieb  die  schöne  campanische  Ebene;  doch  ward  die  Mark  von 
Capua  und  den  anderen  im  hannibalischen  Kriege  aufgelösten 
Gemeinden  Staatsbesitz  und  waren  die  Inhaber  dei'selben  durch- 
gängig nicht  Eigenthümer,  sondern  kleine  Zeitpachter.  Endlidi 
in  dem  weiten  lucanischen  und  brettischen  Gebiet  ward  die  schon 
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Yor  dem  haDnibalischen  Krieg  sehr  dünne  Bevölkerung  von  der 
ganzen  Schwere  des  Krieges  selbst  und  der  daran  sich  rei- 
henden Strafexecuüonen  getroffen;  und  auch  von  Rom  aus 
geschah  nicht  viel,  um  hier  den  Ackerbau  wieder  in  die  Höhe 
zu  bringen  —  mit  Ausnahme  etwa  von  Valenlia  (Vibo,  jetit 
Monteleone)  kam  keine  der  dort  angelegten  Colonien  recht  in 
Aufnahme.  Bei  aller  Ungleichheit  der  politischen  und  ökonomi- 
schen Verhältnisse  der  verschiedenen  Landschaften  und  dem 
verhältnifsmäfsig  blühenden  Zustand  einzelner  derselben  ist  im 
Ganzen  doch  der  Rückgang  unverkennbar,  und  er  wird  durch  die 
unverwerflichsteu  Zeugnisse  über  den  allgemeinen  Zustand  Ita- 
liens bestätigt.  Cato  und  Polybios  stimmen  darin  übereiD,  dafs 
Italien  am  Ende  des  sechsten  Jahrhunderts  weit  schwächer  als 
am  Ende  des  fünften  bevölkert  und  keineswegs  mehr  im  Stande 
war  Heermassen  aufzubringen  wie  im  ersten  punischen  Kriege. 
Die  steigende  Schwierigkeit  der  Aushebung,  die  Nothwendigkeit 
die  QualiAcation  zum  Dienst  in  den  Legionen  herabzusetzo),  die 
Klagen  der  Bundesgenossen  über  die  Höhe  der  von  ihnen  zu 
stellenden  Contingente  stimmen  mit  diesen  Angaben  übereio; 
und  was  die  römische  Bürgerschaft  anlangt,  so  reden  die  Zahlen. 

SA«  Sie  zählte  im  Jahre  502,  kurz  nach  Regulus  Zug  nach  Africa, 
298000  waffenfähige  Männer;  dreifsig  Jahre  spiter,  kun  vor 

2S0  dem  Anfang  des  hannibalischen  Krieges  (534)  war  sie  auf 
270000  Köpfe,  also  um  ein  Zehntel,  wieder  zwanzig  Jahre  wei- 

S04  ter,  kurz  vor  dem  Ende  desselben  Krieges  (550)  auf  214000 
Köpfe,  also  um  ein  Viertel  gesunken;  und  ein  Menschoialter 
nachher,  während  dessen  keine  aufiserord^tlichen  Verluste  ein- 
getreten waren,  wohl  aber  die  Anlage  besondais  der  grofsen 
Bürgercolonien  in  der  norditalischen  Ebene  euien  üUbareQ 
anfserordentlichen  Zuwachs  gebracht  hatte,  war  dennoch  kaum 
die  Ziffer  wieder  erreicht,  auf  der  die  Bürgerschaft  su  Anfang 
dieser  Periode  gestanden  hatte.  Hätten  wir  ähnliche  Züfem  lur 
die  italische  Bevölkerung  überhaupt,  so  würden  sie  ohne  allen 
Zweifel  ein  verhältnifsmäfsig  noch  ansdinlicheres  Deficit  aufwei- 
sen. Das  Sinken  der  Volkskraft  läfst  sich  weniger  beleg»;  doch 
ist  es  von  landwirthschaftlichen  Schriflstellem  bezeugt,  dafs 
Fleisch  und  Milch  aus  der  Nahrung  des  gemeinen  Mannes  mehr 
und  mehr  verschwanden.  Daneben  wuchs  dieSdavenbevölkernng 
wie  die  freie  sank.  In  Apulien,  Lucanien  und  dem  Bretüeriaod 
mufs  schon  zu  Catos  Zeit  die  Viehwirthschaft  den  Ackerbau 
überwogen  haben;  die  halbwilden  Hirtensclaven  waren  hier 
recht  eigentlich  die  Herren  im  Hause.  Apulien  ward  durch  sie 
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SO  unsicher  gemacht,  dafs  starke  Besatzung  dorthin  gelegt  werden 
inufste;  im  J.  569  wurde  daselbst  eine  im  gröfsten  Mafsstab  an-  is» 
gelegte  auch  mit  dem  Bacchanalienwesen  sich  verzweigende  Sda- 
venverschwörung  entdeckt  und  gegen  7000  Menschen  criminell 
▼enirtheilt.  Aber  auch  in  Etrurien  mufsten  römische  Trup- 
pen gegen  eine  Sclavenbande  marschiren  (558)  und  sogar  in  i»» 
Latium  kam  es  vor,  dafs  Städte  wie  Setia  und  Praeneste  Gefahr 
liefen  ?on  einer  Bande  entlaufener  Knechte  überrumpelt  zu  wer- 
den (556).  Zusehends  schwand  die  Nation  zusammen  und  löste  199 
die  Gemeinschaft  der  freien  Bürger  sich  auf  in  eine  Herren-  und 
Sciavenschaft;  und  obwohl  es  zunächst  die  beiden  langjährigen 
Kriege  mit  Karthago  waren,  welche  die  Bürger-  wie  die  Bundes- 
genossenschaft decimirten  und  ruinirten,  so  haben  zu  dem  Sin- 
ken der  italischen  Volkskraft  und  Yolkszahl  die  römischen  Capi- 
talisten  ohne  Zweifel  eben  so  viel  beigetragen  wie  Hamilkar  und 
Hannibal.  Es  kann  niemand  sagen,  ob  die  Begierung  hätte  helfen 
können;  aber  erschreckend  und  beschämend  ist  es,  dafs  in  den 
doch  grofsentheils  wohlmeinenden  und  energisch  handelnden 
Kreisen  der  römischen  Aristokratie  nicht  einmal  die  Einsicht  in 
den  ganzen  Ernst  der  Situation  und  die  Ahnung  von  der  gan- 
zen Höhe  der  Gefahr  sich  offenbart  Als  eine  römische  Dame 
vom  hohen  Adel,  die  Schwester  eines  der  zahlreichen  Bürger- 
admirale,  die  im  ersten  punischen  Krieg  die  Flotten  der  Gemeinde 
zu  Grunde  gerichtet  hatten,  eines  Tages  auf  dem  römischen 
Markt  ins  Gedränge  gerieth,  sprach  sie  es  laut  vor  den  Umste- 
henden aus,  dafs  es  hohe  Zeit  sei  ihren  Bruder  wieder  an  die 
Spitze  einer  Flotte  zu  stellen  und  durch  einen  neuen  Aderlafs 
der  Bürgerschaft  auf  dem  Markte  Luft  zu  machen  (508).  t«« 
So  dachten  und  sprachen  freilich  die  Wenigsten;  aber  es  war 
diese  frevelhafte  Rede  doch  nichts  als  der  schneidende  Ausdrude 
der  sträflichen  Gleidigültigkeit,  womit  die  gesammte  hohe  und 
reiche  Wdt  auf  die  gemeine  Bürger-  und  Bauerschaft  herabsah. 
Man  wollte  nicht  gerade  ihr  Verderben,  aber  man  liefs  es  ge- 
scb^en;  und  so  kam  denn  über  das  eben  noch  in  mäfsiger  und 
verdienter  Wohlfahrt  unzähliger  forcier  und  fröhlicher  Menschen 
blühende  italische  Land  mit  Riesenschnelle  die  Verödung. 
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Glaube    und    Sitte. 

Rumi^che  Iii  slTeoger  Bedingtheit  verflofä  dem  Römer  das  Leben  und 

"lelXh""'*  i^  vornehmer  er  war»  desto  weniger  war  er  ein  freier  Naiio. 

'  8toi./'  Die  allmächtige  Sitte  bannte  ihn  in  einen  engen  Kreis  des  Den- 
kens mid  Handelns  und  ernst  und  streng  oder,  um  die  be- 
zeichnenden lateinischen  Ausdrucke  zu  brauchen,  traurig  und 
schwer  gelebt  zu  haben  war  sein  Ruhm«  Keiner  hatte  mehr 
und  keiner  weniger  zu  thun  als  sein  Haus  in  guter  Zucht  zu  hal- 
len und  in  Gemeindeangelegenheiten  mit  That  und  Rath  seinen 
Mann  zu  stehen«  Indem  aber  der  Einzelne  nichts  sein  wollte 
noch  sein  konnte  als  ein  Glied  der  Gemeinde,  ward  der  Ruhm 
und  die  Macht  der  Gemeinde  auch  von  jedem  einzeloen  Bntpt 
als  persönlicher  Besitz  empfunden  und  ging  zugleich  mit  deoi 
JNamen  und  dem  Hof  auf  die  Nachfahren  über;  und  wie  also  ein 
Geschlecht  nach  dem  andern  in  die  Grufl  gelegt  ward  und  jedes 
folgende  zu  dem  altenEhrenbestande  neuen  Erwa-b  häufle,  schwoll 
das  Gesammtgefühl  der  edlen  römischen  Familien  zu  jenem  ge- 
waltigen Burgerstolz  an,  dessen  gleichen  die  Erde  wohl  nirbi 
wieder  gesehen  hat  und  dessen  so  fremd-  wie  grofsarlige  Spvreii. 
wo  wir  ihnen  begegnen,  uns  gleichsam  einer  anderen  Weil  an- 
zugehören scheinen.  Zwar  gehörte  zu  dem  eigenthömlicheo  Ge- 
präge dieses  mächtigen  Bürgersinnes  auch  dies,  dafs  er  durcit 
die  starre  bürgerliche  Einfachheit  und  Gleichheit  während  drs 

Leichonbe-  Lebcus  nicht  unterdrückt,  aber  gezwungen  ward  sich  in  Hi«* 

fingnir..  g^jjj^yejgßjjfjg  Bnist  zu  verschliefsen  und  dalOs  er  erst  nach  deoi 
Tode  sich  äufsern  durfte;  dann  aber  trat  er  auch    in  dem 
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LeicheDbegängnifs  des  angesehenen  Mannes  mit  einer  sinn* 
liehen  Gewaltigkeit  hervor,  die  mehr  als  jede  andere  Erschei- 
nung im  römischen  Leben  geeignet  ist  uns  Späteren  von 
diesem  wunderbaren  Römergeist  eine  Ahnung  zu  geben.  Es 
war  ein  seltsamer  Zug,  dem  beizuwohnen  die  Bürgerschaft 
geladen  ward  durch  den  Ruf  des  Weibels  der  Gemeinde:  'Je- 
ner Wehrmann  ist  Todes  verblichen;  wer  da  kann,  der  komme 
dem  Lucius  Aemilius  das  Geleite  zu  geben;  er  wird  weggetragen 
aus  seinem  Hause'.  Es  eröffneten  ihn  die  Schaaren  der  Klage- 
weiber, der  Musikanten  und  der  Tänzer,  von  welchen  letzteren 
einer  in  Kleidung  und  Maske  als  des  Verstorbenen  Conterfei  er- 
schien und  auch  wohl  den  wohlbekannten  Mann  noch  einmal 
der  Menge  gesticulirend  und  agirend  vergegenwärtigte.  Sodann 
folgte  der  grofsartigste  und  eigenthümlichste  Theil  dieser  Fei- 
erlichkeit, die  Ahnenprocession,  gegen  die  alles  übrige  Gepränge 
so  verschwand,  dafs  wahrhaft  römisch  vornehme  Männer  wohl 
ihren  Erben  vorschrieben  die  Leichenfeier  lediglich  darauf  zu 
beschränken.  Es  ist  schon  früher  gesagt  worden,  dafs  von  den- 
jenigen Ahnen,  die  die  curulische  Aedilität  oder  ein  höheres  or- 
dentliches Amt  bekleidet  hatten,  die  in  Wachs  getriebenen  und 
bemaken  Gesichtsmasken,  so  weit  möglich  nach  dem  Leben  ge- 
fertigt, aber  auch  für  die  frühere  Zeit  bis  in  und  über  die  der 
Könige  hinauf  nicht  mangelnd,  an  den  Wänden  des  Familiensaales 
in  hölzernen  Schreinen  aufgestellt  zu  werden  pflegten  und  als 
der  höchste  Schmuck  des  Hauses  galten.  Wenn  ein  Todesfall 
in  der  Familie  eintrat,  so  wurden  mit  diesen  Gesichtsmasken  und 
der  entsprechenden  Amtstracht  geeignete  Leute,  namentlich 
Schauspieler,  für  das  Leichenbegängnifs  stalfirt,  so  dafs  die  Vor- 
fahren, jeder  in  dem  bei  Lebzeiten  von  ihm  geführten  vornehm- 
sten Sdhmuck,  der  Triumphator  im  goldgestickten,  der  Censor 
im  purpurnen,  der  Consul  in  purpurgesäumten  Mantel,  mit  ih- 
ren Lictoren  und  den  sonstigen  Abzeichen  ihres  Amtes,  alle  zu 
Wagen  dem  Todten  das  letzte  Geleite  gaben.  Auf  der  mit  schwe- 
ren purpurnen  und  goldgestickten  Decken  und  feinen  Leintü- 
chern überspreiteten  Bahre  lag  dieser  selbst,  gleichfalls  in 
dem  vollen  Schmuck  des  höchsten  von  ihm  bekleideten  Amtes 
und  umgeben  von  den  Rüstungen  der  von  ihm  erlegten  Feinde 
und  den  in  Scherz  und  Ernst  ihm  gewonnenen  Kränzen. 
Hinter  der  Bahre  kamen  die  Leidtragenden,  alle  in  schwarzem 
Gewände  und  ohne  Schmuck,  die  Söhne  des  Verstorbenen  mit 
verhülltem  Haupt,  die  Töchter  ohne  Schleier,  die  Verwandten 
und  Geschleditsgenossen,  die  Freunde,  Clienten  und  Freigelasse- 
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nen.  So  ging  der  Zug  auf  den  Markt.  Hier  wurde  die  Leidie  in 
die  Höhe  gerichtet;  die  Ahnen  stiegen  von  den  Wagen  herab  und 
liefsen  auf  den  curulischen  Stuhlen  sich  nieder;  und  des  Verstor- 
benen Sohn  oder  der  nächste  Geschlec^tsgenosse  betrat  die  Red- 
nerbühne, um  die  Namen  und  Thaten  eines  jeden  der  im  Krnse 
herumsitzenden  Männer  und  zuletzt  die  des  jüngst  Verstorbenen 
der  versammelten  Menge  zu  verlautbaren.  —  Man  mag  das  Bar- 
barensitte nennen  und  eine  künstlerisch  empfindende  Nation  hatte 
freilich  diese  wunderliche  Auferstehung  der  Todlen  sidieriich 
nicht  bis  in  die  Epoche  der  voll  entwickelten  Civilisation  hinein 
ertragen;  aber  selbst  sehr  kühle  und  sehr  wenig  ehrfürchtig  ge- 
artete Griechen,  wie  zum  Beispiel  Polybios,  liefsen  doch  durch 
die  grandiose  Naivetät  dieser  Todtenfeier  sich  imponiren.  Zu  der 
ernsten  Feierlichkeit,  zu  dem  gleichförmigen  Zuge,  zu  der  stol- 
zen Würdigkeit  des  römischen  Lebens  gehörte  es  nothwendig 
mit,  dafs  die  abgeschiedenen  Geschlechter  fortfuhrt  gleichsam 
körperlich  unter  dem  gegenwärtigen  zu  wandeln  und  dafs,  wenn 
ein  Bürger  der  Mühsal  und  der  Ehren  satt  zu  seinen  Vätern 
versammelt  ward ,  diese  Väter  selbst  auf  dem  Markte  erschienen, 
um  ihn  in  ihrer  Mitte  zu  empfangen. 
Der  neue  Aber  uiau  War  jetzt  an  einem  Wendepunct  angehmgt  So  nie 

neiicniimas.  RomsMacht  sich  nicht  mehr  auf  Italien  beschränkte,  sondern  weit- 
hin nach  W^csten  und  nach  Osten  übergriff,  war  es  auch  mit  der 
alten  italischen  Eigenartigkeit  vorbei  und  trat  an  deren  Stelle 
die  hellenisircnde  Givilisalion.  Zwar  unter  griechischem  Einfiufs 
hatte  Italien  gestanden,  seit  es  überhaupt  eine  Geschichte  hatte. 
Es  ist  früher  dargestellt  worden,  wie  das  jugendliche  Griecfaeothttm 
und  das  jugendliche  Italien,  beide  mit  einer  gewissen  Naivetät  und 
Originalität,  geistige  Anregungen  gaben  und  empfingen ;  wieiospä- 
terer  Zeit  in  mehr  äufserlicher  Weise  Rom  sich  die  Sprache  und 
dieErßndungen  der  Griechen  zum  praktischen  Gebrauche  anzu- 
eignen versuchte.  Aber  der  Hellenismus  der  Römer  dieser  Zeil 
war  dennoch  in  seinen  Ursachen  wie  in  seinen  Folgen  etwas 
wesentlich  Neues.  Man  fing  an  das  Bedürfnifs  nach  einem 
reichere  Geistesleben  zu  empfinden  und  vor  der  eigenen  gei- 
stigen Nichtigkeit  gleichsam  zu  erschrecken;  und  wenn  selb^l 
künstlerisch  begabte  Nationen,  wie  die  englische  und  die  deutsdie^ 
in  den  Pausen  ihrer  Productivität  es  nicht  verschmäht  haben 
sich  der  armseligen  französischen  Cultur  als  Lückenbfifser  xu 
bedienen,  so  kann  es  nicht  befremden,  dafs  die  italische  jetzt  sidi 
mit  brennendem  Eifer  auf  die  herrlichen  Schätze  wie  auf  den  wü- 
sten Unfiat  der  geistigen  Entwickelimg  von  Hellas  warf.  Aher  e> 
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war  doch  noch  etwas  tieferes  und  innerlicheres,  was  die  Römer 
unwiderstehlich  in  den  hellenischen  Strudel  hineinrifs.  Die  helle- 
nische Civilisation  nannte  wohl  noch  sich  hellenisch,  aber  sie 
war  es  nicht  mehr,  sondern  vielmehr  humanistisch  und  kosmo- 
politisch. Sie  hatte  auf  dem  geistigen  Gebiete  vollständig  und 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  politisch  das  Problem  gelöst 
aus  einer  Masse  verschiedener  Nationen  ein  Ganzes  zu  gestalten; 
und  indem  dieselbe  Aufgabe  in  weiteren  Grenzen  jetzt  auf  Rom 
überging,  übernahm  es  mit  der  anderen  Erbschaft  Alexanders 
des  Grofsen  auch  den  Hellenismus.  Darum  ist  derselbe  jetzt 
weder  blofs  Anregung  mehr  noch  Nebensache,  sondern  durch- 
dringt das  innerste  Mark  der  italischen  Nation.  Natürlich  sträubte 
die  lebenskräftige  italische  Eigenartigkeit  sich  gegen  das  fremde 
Element.  Erst  nach  dem  heftigsten  Kampfe  räumte  der  italische 
Bauer  dem  weltbürgerlichen  Grofsstädter  das  Feld ;  und  wo  bei 
uns  der  französische  Frack  den  germanischen  Deutschrock  ins 
Leben  gerufen  hat^  so  hat  auch  der  Rückschlag  des  Hellenismus 
in  Rom  eine  Richtung  erweckt,  die  sich  in  einer  den  früheren 
Jahrhunderten  durchaus  fremden  Weise  dem  grieclüschen  Ein- 
flufs  principiell  opponirte  und  dabei  ziemlich  häufig  in  derbe 
Albernheiten  und  Lächerlichkeiten  verfiel. 

Es  gab  kein  Gebiet  des  menschlichen  Thuns  und  Sinnens,  iieu«iii«mtts 
auf  dem  dieser  Kampf  der  alten  und  der  neuen  Weise  nicht  ge.»"^"^'»***^ 
führt  worden  wäre.  Selbst  die  politischen  Verhältnisse  wurden 
davon  beherrscht.  Das  wunderliche  Project  die  Hellenen  zu  eman- 
cipiren,  dessen  wohlverdienter  Schifibruch  früher  dargestellt 
ward;  der  verwandte  gleichfalls  hellenische  Gedanke  der  Solida- 
rität der  Republiken  den  Königen  gegenüber  und  die  Propaganda 
hellenischer  Politie  gegen  orientalische  Despotie,  welche  beide 
zum  Beispiel  für  die  Behandlung  Makedoniens  mit  roafsgebend 
gewesen  sind,  sind  die  fixen  Ideen  der  neuen  Schule,  eben  wie 
die  Karthagerfurcht  die  fixe  Idee  der  alten  war;  und  wenn  Cato 
die  letztere  bis  zur  Lächerlichkeit  gepredigt  hat,  so  ward  auch 
mit  dem  Philhellenenthum  hie  und  da  wenigstens  eben  so  albern 
kokettirt  —  so  zum  Beispiel  liefs  der  Besieger  des  Königs  An- 
tiochos  nicht  blofs  sich  in  griechischer  Tracht  seine  Bildsäule 
auf  dem  Capitol  errichten,  sondern  legte  auch,  statt  auf  gut  la- 
teinisdi  sich  Asiaticus  zu  nennen,  den  freilich  sinn-  und 
sprachwidrigen,  aber  doch  prächtigen  und  beinahe  griechischen 
Beinamen  Asiagetms  sich  zu*).     Eine  wichtigere  Consequenz 


*)  Dab  j4iiagenus  die  ursprönslich«  Titalatar  des  Helden  vod  Mag- 
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dieser  Stdlimg  der  herrschenden  Nation  zu  dem  IfeUenendmm 
war  es,  dafs  die  Latinisirung  in  Italien  überall,  nur  nicht  den 
Hellenen  gegenüber  Boden  gewann.  Die  Griechenstadte  in  ItaUen, 
soweit  der  Krieg  sie  nicht  zernichtete,  blieben  griechisch.  In 
Apulien,  um  das  die  Römer  sich  freilich  wenig  bekünuneiten, 
scheint  eben  in  dieser  Epoche  der  Hellenismus  voUstandig  durch- 
gedrungen zu  sein  und  die  dortige  locale  Civilisation  mit  dir 
verblühenden  hellenischen  sich  ins  Niveau  gesetzt  zu  habea  Die 
Ueberiieferung  schweigt  zwar  davon;  aber  die  zablreidi^  durch- 
gängig mit  griechischer  Au&chriH  versehenen  Stadtmünzen  und 
die  hier  allein  in  Italien  mehr  schwunghaft  und  prachtig  als  ge- 
schmackvoll betriebene  Fabrication  bemaller  ThongefaJ^  nach 
griechischer  Art  zeigen  uns  Apulien  vollständig  eingegangen  in 
griechische  Art  und  griecliische  Kunst  —  Aber  der  eigentliche 
Kampfschauplatz  des  Hellenismus  und  seiner  nationalen  Antago- 
nisten war  in  der  gegenwärtigen  Periode  das  Gebiet  des  Glaubens, 
der  Sitte  und  der  Kunst  und  Litteratur;  und  es  darf  nicht  unto*- 
lassen  werden  von  dieser  freilich  in  tausenderlei  Richtungen 
zugleich  sich  bewegenden  und  schwer  zu  einer  Anschauung 
zusammenzufassenden  grofsen  Principienfehde  eine  DarsteJhuig 
zu  versuchen. 
Die  i^dM.  Wie  der  alte  einfache  Glaube  noch  jetzt  in  den  Italikern  le- 

dTrifnsuube.  bcndlg  wdr,  zeigt  am  deutlichsten  die  Bewunderung  oder  Ver- 
wunderung, welche  dies  Problem  der  italischen  Frömmigkeil  bei 
den  hellenischen  Zeitgenossen  erregte.  Bei  dem  Zwiste  mit  den 
Aetolem  bekam  es  der  römische  Oberfeldherr  zu  hören,  dafs  er 
während  der  Schlacht  nichts  gethan  habe  als  wie  ein  Pfaffe  beten 
und  opfern;  wogegen  Polybios  mit  seiner  etwas  platten  Gescheit- 
heit seine  Landsleute  auf  die  politische  Nützlichkeit  dieser  Got- 
tesfurcht aufmerksam  macht  und  sie  belehrt,  dafs  der  Staat  nun 
einmal  nicht  aus  lauter  klugen  Leuten  bestehen  könne  und  der- 
gleichen Ceremonien  um  der  Menge  willen  sehr  zweckmifsig 
seien — Aber  wenn  man  in  Italien  noch  besafs,was  in  Hellas  längst 
eine  Antiquität  war,  eine  nationale  Religion,  so  fing  sie  doch 
schon  sichtlich  an  sich  zur  Theologie  zu  verknöchern.  In  nidits 


nesia  und  seiner  Descendenten  war.  ist  durch  Münzen  and  Insebrinen  f«M- 
geateUt;  wenn  die  capitoUntscben  Faslea  iku  jiiüUieu*  nennen,  w  stellt 
sich  dies  zn  den  mehrfach  vorkommenden  Sparen  nicht  gleichzeitiser  Re- 
daction.  Es  kann  jener  Beiname  nichts  sein  als  eine  Corraption  von  liotif/(- 
vrj^,  wie  auch  spätere  Schriftsteller  wohl  dafür  schreiben,  was  aber  BK^t 
den  Sieger  von  Asia,  soadem  den  seboreaen  Asiaten  besetohaet 
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vietteidrt  tritt  diebeginnendeErstaming  des  Glaubens  so  bestimmt 
hervor  wie  in  den  veränderten  ökonomischen  Verhältnissen  des 
Gottesdienstes  und  derPriesterschait  Der  öffentliche  Gottesdienst 
wurde  nicht  blofs  immer  weitschichtiger,  sondern  vor  allem  auch 
immer  kostspieliger.  Lediglich  zu  dem  wichtigen  Zweck  die  Aus- 
richtung der  Götterschmäuse  zu  beaufsichtigen  wurde  im  J.  558  i»« 
zu  den  drei  alten  Collegien  der  Auguren,  Ponüfices  und  Orakel- 
bewahrer  ein  viertes  der  drei  Schmausherm  {tres  piri  epulanes) 
hinzugefügt.  Billig  schmausen  nicht  blofs  die  Götter,  sondern 
auch  ihre  Priester;  neuer  Stiftungen  indefs  bedurfte  es  hiefür 
nicht,  da  ein  jedes  CoUegium  sich  seiner  Schmausangdegenheiten 
mit  Eifer  und  Andacht  beflifs.  Neben  den  dericalen  Gelagen 
fehlt  auch  die  dericale  Immunität  nicht.  Die  Priester  nahmen 
selbst  in  Zeiten  schwerer  Bedrängnifs  ihr  Recht  in  Anspruch 
zu  den  öffentlichen  Abgaben  nicht  mit  zu  steuern  und  liefsen 
erst  nach  sehr  ärgerlichen  Controversen  sich  zur  Nachzahlung 
der  rückstandigen  Steuern  zwingen  (558).  Wie  für  die  Gemeinde  196 
wurde  auch  für  den  einzeben  Mann  die  Frömmigkeit  mehr  und 
mehr  ein  kostspieliger  Artikel.  Die  Sitte  der  Stiftungen  und 
überhaupt  die  Uebemahme  dauernder  pecuniärer  Verpflichtungen 
zu  religiösen  Zwecken  war  bei  den  Römern  in  ähnhcher  Weise 
wie  heutzutage  in  den  katholischen  Ländern  verbreitet;  und 
namentlich  seit  dieselben  von  der  höchsten  geistlichen  und  zu- 
gleich höchsten  Rechtsautorität  der  Gemeinde,  den  Pontifices  als 
eine  auf  jeden  Erben  und  sonstigen  Erwerber  des  Gutes  von 
Rechtswegen  übergehende  Reallast  betrachtet  wurden,  fingen  sie 
an  eine  höchst  drückende  Vermögenslast  zu  werden  —  'Erb- 
schaft ohne  Opferschuld'  ward  bei  den  Römern  sprichwörtlich 
gesagt  etwa  wie  bei  uns  'Rose  ohne  Domen'.  Das  Gelübde  des 
Zehntens  der  Habe  wurde  so  gemein ,  dafs  jeden  Monat  ein  paar 
Male  in  Folge  dessen  auf  dem  Rindermarkt  in  Rom  öffentliches 
Gastgebot  abgehalten  ward.  Hit  dem  orientalischen  Cult  A& 
Göttermutter  gelangten  unter  anderem  gottseligen  Unfug  auch  die 
jährlich  an  festen  Tagen  wiederkehrenden  Pfennigcollecten  von 
Haus  zu  Haus  (sUpem  cogere)  nach  Rom.  Endlich  die  unterge- 
ordnete Priester-  und  Prophetenschaft  gab  wie  billig  nichts  für 
nichts;  und  es  ist  ohne  Zweifel  aus  dem  Leben  gegriffen,  wenn 
auf  der  römischen  Bühne  in  der  ehelichen  Gardinenconversation 
neben  der  Küchen-,  Hebammen-  und  Präsentenrechnung  auch 
das  fromme  Conto  mit  erscheint: 

Gleiehfalls,  Mann,  rnnfs  ich  was  haben  aaf  den  nScbsten  Feiertag 

Für  die  Kasterin,  fdr  die  Wahrsagerin,  für  die  Traum-  und  die  klage  Frau; 


o«. 

koaoBiie. 
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Sahst  dn  dbt,  wie  die  mich  •■goekt!  Eine  SchMid'  ist*s,  Bckick'  ich  niebls. 
Auch  der  Opferfrau  durchaus  mal  mufs  ich  geben  ordentlich. 

Man  schuf  zwar  in  Rom  in  dieser  Zeit  nicht  wie  früher  einen  Silber- 
(S.  408)  so  jetzt  einen  Goldgott;  aber  in  der  That  regierte  er  den- 
noch in  den  höchsten  wie  in  den  niedrigsten  Kreisen  des  reü^ösen 
Lebens.  Der  alteStolz  der  latinischen Landesreligion,  dieBiUigkeit 
ihrer  ökonomischen  Anforderungen  war  unwiederbringlich  dahiiL 
Theologie.  Aber  gleichzeitig  war  es  auch  mit  der  alten  Einfadiheit  aus.  Das 
Bastardkind  von  YernunR  und  Glauben,  die  Theologie  war  bereits 
geschäftig  die  ihr  eigene  beschwerliche  Wätläufügkeit  und  feier- 
liche Gedankenlosigkeit  in  den  alten  schlichten  Landesglauben 
hinein  und  dessen  Geist  damit  auszutreiben.  Der  Katalog  der 
Verpflichtungen  und  Vorrechte  des  Jupiterpriesters  zum  Bdspid 
könnte  füglich  im  Talmud  stehen.  Mit  der  natürlichen  Regel,  dafs 
nur  die  fehlerlos  verrichtete  religiöse  Pflicht  den  Göttern  genehm 
sei,  trieb  man  es  praktisch  so  weit,  dafs  ein  einzelnes  Opfo'  we- 
gen wieder  und  wieder  begangener  Versehen  bis  dreifsigmal  hin- 
ter einander  dargebracht  ward,  und  die  Spiele,  die  ja  auch  Got- 
tesdienst waren,  wenn  der  leitende  Beamte  sich  versprochen  oder 
vergriflen  oder  die  Musik  einmal  eine  unrichtige  Pause  gemadit 
hatte,  als  nicht  geschehen  galten  und  von  vorne,  oft  meh- 
rere, ja  bis  zu  sieben  Malen  hinler  einander  wieder  begonnen 
werden  mufsten.  In  dieser  Ueberireibung  der  Gewissenhaftigkeit 
liegt  an  sich  schon  ihre  Erstarrung;  und  die  Reacüon  dag^en, 
irreiigiosiut.  cüc  Gleichgültigkeit  und  der  Unglaube  liefsen  nicht  auf  sich  war- 
840  ten.  Schon  im  ersten  punischen  Kriege  (505)  kam  es  vor,  dafs 
mit  den  vor  der  Schlacht  zu  befragenden  Auspicien  der  Consol 
selber  offenkundigen  Spott  trieb  —  freilich  einConsul  aus  dem  ab- 
sonderlichen und  im  Guten  und  Bösen  der  Zeit  voraneilenden  Ge- 
schlecht der  Claudier.  Gegen  das  £nde  dieser  Epoche  werden 
schon  Klagen  laut,  dafs  die  Auguraüehre  vernachlässigt  \i'erde 
und  dafs,  mit  Cato  zu  reden,  eine  Menge  alter  Vogelkunden  und 
Vogel  schauungen  durch  die  Trägheit  des  Coliegiums  in  Verges- 
senheit gerathen  sei.  Ein  Augur  wie  Lucius  Pauilus,  der  in  dem 
Priesterthum  eine  Wissenschaft  und  nicht  einen  Titel  sah,  war 
bereits  eine  seltene  Ausnahme  und  mufstees  auch  wohl  sein,  wenn 
die  Regierung  immer  offener  und  ungescheuter  die  Auspicien 
zur  Durchsetzung  ihrer  politischen  Absichten  benutzte,  das  heifst 
die  Landesreligion  nach  Polybios  Auffassung  als  einen  zur  Prel- 
lerei des  grofsen  Publicums  brauchbaren  Aberglauben  behan- 
delt. Wo  also  vorgearbeitet  war,  fand  die  hellenistische  Irreli- 
giosilät  offene  Bahn.   Mit  der  beginnenden  Kunstliebhaberei  6b- 
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gen  schon  zu  Catos  Zeit  die  heiligen  Bildnisse  der  Götter  an  die 
Zimmer  der  Reichen  gleich  anderem  Hausgeräth  zu  schmücken. 
GeßhrliGhere  Wunden  schlug  der  Religion  die  beginnende  Litte- 
ratur.  Zwar  offene  Angriffe  durfte  sie  nicht  wagen  und  was  ge- 
radezu durch  sie  zu  den  religiösen  Vorstellungen  hinzukam,  wie 
zum  Beispiel  durch  Ennius  der'  in  Nachbildung  des  griechischen 
Uranos  dem  römischen  Satumus  geschöpile  Vater  Caelus,  war 
wohl  auch  hellenistisch,  aber  nicht  Ton  grofser  Bedeutung.  Fol- 
genreich dagegen  war  die  Verbreitung  der  epicharmischen  und 
euhemeristischen  Lehre  in  Rom.  Die  poetische  Philosophie, 
welche  die  späteren  P^thagoreer  aus  den  Schriften  des  alten  sici- 
lischen  Lustspieldichters  £picharmos  von  Megara  (um  280)  aus-  «ro 
gezogen  oder  yielmehr,  wenigstens  gröfstentheils,  ihm  unterge- 
schoben hatten,  sah  in  den  griechischen  Göttern  Natursubstanzen, 
im  Zeus  die  Luft,  in  der  Seele  ein  Sonnenstäubchen  und  so  wei- 
ter; es  erwies  diese  Naturphilosophie  insofern,  ähnlich  wie  in  spä- 
terer Zeit  die  stoische  Lehre,  in  ihren  allgemeinsten  Grundzugen 
sich  der  römischen  Religion  wahlverwandt  und  wohl  geeignet  eine 
allegorisirende  Aullösung  der  Landesreligion  einzuleiten.  £ine 
historisirende  Zersetzung  der  Religion  lieferten  die  ^heiligen  Me- 
moiren' des  Euhemeros  von  Messene  (um  450),  die  in  Form  300 
von  Berichten  über  die  von  dem  Verfasser  in  das  wunderbare 
Ausland  gethanen  Reisen  die  von  den  sogenannten  Göttern  um- 
laufenden Nachrichten  grundlich  und  urkundlich  sichteten  und  im 
Resultate  darauf  hinausliefen,  dafs  es  Götter  weder  gegeben  habe 
noch  gebe.  Zur  Charakteristik  des  Buches  mag  das  Eine  genügen, 
dafs  die  Geschichte  von  Kronos  Kinderverscblingung  erklärt  wird 
aus  der  zu  jener  Zeit  noch  bestehenden  und  erst  durch  König 
Zeus  abgeschafllen  Menschenfresserei.  Trotz  oder  auch  durch 
seine  Plattheit  und  Tendenzmacherei  machte  das  Product  in  Grie- 
chenland ein  unverdientes  Gluck  und  half  in  Gemeinschaft  mit 
den  gangbaren  Philosophien  dort  die  todte  Religion  begraben. 
Es  ist  ein  merkwürdiges  Zeichen  des  ausgesprochenen  und  wohl- 
bewufsten  Antagonismus  zwischen  der  Religion  und  der  neuen 
Litteratur,  dafs  bereits  Ennius  diese  notorisch  destructiven  epi- 
charmischen und  euhemeristischen  Schriften  ins  Lateinische 
übertrug.  Die  Uebersetzer  mögen  vor  der  römischen  PoUzei  sich 
damit  gerechtfertigt  haben ,  dafs  die  Angriffe  sich  nur  gegen 
die  griechischen  und  nicht  gegen  die  latinischen  Götter  wandten ; 
aber  die  Ausrede  war  ziemlich  durchsichtig.  In  seinem  Sinne  hatte 
Cato  ganz  recht  diese  Tendenzen,  wo  immer  sie  ihm  vorkamen, 
ohne  Unterschied  mit  der  ihm  eigenen  Bitterkeit  zu  verfolgen 
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und  auch  den  Sakrales  einen  Sktenverderber  und  ReligioDafrev- 
1er  zu  heifsen. 

Abtt^ube.  So  ging  es  mit  der  alten  Landesrdigion  zusehends  auf  die 

Neige;  uDd  wie  man  die  mächtigen  Stämme  des  Urwaldes  rodete, 
bedeckte  sich  der  Boden  mit  wucherndem  Domgesträpp  und  bis 

inimaiMiier.  ddhlu  nicht  gesehenem  Unkraut  Inländischer  Aberglaube  und 
ausländische  Afterweisheit  gingen  buntscheckig  durch,  neben  und 
gegen  einander.  Kein  italisdier  Stamm  blieb  frei  von  der  Dm- 
wandeluDg  alten  Glaubens  in  neuen  Aberglauben.  Wie  bei  den 
Etruskem  die  Gedärme-  und  Blitz  Weisheit,  so  stand  bei  des  Sa- 
bellern,  besonders  den  Marsem,  die  freie  Kunst  des  Vogelgudiens 
und  Schlangenbeschwörens  in  üppigem  Flor.  Sogar  ba  der  lau- 
nischen Nation,  ja  in  Rom  selbst  begegnen,  obwohl  hier  veihäit- 
nifsmäfsig  am  wenigsten, doch  auch  ähnlicheErschemungen —  so 
161  die  Spruchloose  von  Praeneste  und  in  Rom  im  J.  573  die  m^k- 
würdige  Entdeckung  des  Grabes  und  der  hinteriassencai  Sdiriften 
des  Königs  Numa,  welche  ganz  unerhörten  und  seltsamen  Gottes- 
dienst vorgeschrieben  haben  sollen —  mehr  als  dies  und  dafs  die 
Bücher  sehr  neu  ausgesehen  hätten,  erfuhren  die  Glaubensdursti- 
gen zu  ihrem  Leidwesen  nicht;  denn  der  Senat  l^te  die  Hand  auf 
den  Schatz  und  liefs  die  Rollen  kurzweg  ins  Feuer  werfen.  Die  in- 
ländische Fabrication  reichte  Tollkommen  aus  um  jeden  bSUger 
Weise  zu  verlangenden  Bedarf  von  Unsinn  zu  decken;  allein  man 
war  weit  entfernt  sich  damit  genügen  zu  lassen.  Der  damalige  be- 
reits denationalisirte  und  von  orientalischer  Mystik  dorehdrungeoe 
Hellenismus  brachte  wie  den  Unglauben  so  auch  den  Aberglauben 
in  seinen  ärgerlichsten  und  gefahrUchsten  Gestaltungen  nach 
Italien  und  eben  als  ausländischer  hatte  dieser  Schwindel  noch 
einen  ganz  besonderen  Reiz.  Die  chaldäischen  Astrologen  nnd 
Nativitätensteller  waren  schon  im  sechsten  Jahrhundert  durch 

Kyb«iMidt.  Italien  verbreitet;  noch  weit  bedeutender  aber,  ja  weltgeschiditüch 
epochemachend  war  die  Aufhahme  der  phrygischen  Göttomutter 
unter  die  öffentlich  anerkannten  Götter  der  römisdien  Gemeinde, 
zu  der  die  Regierung  während  der  letzten  bangen  Jahre  des  ban- 
»04  nibalischen  Krieges  (550)  sich  hatte  verstehen  müssen.  Es  ging 
defswegen  eine  eigene  Gesandtschaft  nach  Pessinus ,  einer  Stadt 
des  kleinasiatischen  Keltenlandes,  und  der  rauhe  Feldstein,  den 
die  dortige  Priesterschaft  als  die  richtige  Mutter  Kybele  den 
Fremden  freigebig  verehrte,  ward  mit  unerhörtem  Geprange  von 
der  Gemeinde  eingeholt,  ja  zur  ewigen  Erinnerung  an  das  fröh- 
liche Ereignifs  unter  den  höheren  Ständen  Qubgesellsdiaflen 
mit  umgehender  Bewirthung  der  Hitglieder  unter  einander  ge- 


«LAUBE  UND  SITTE.  845 

stiftet,  weldie  das  beginnende  CSiquentreiben  wesentlich  getSrdert 
zu  haben  scheinen.  Mit  der  Concessionirung  dieses  Kybelecidtes 
fefete  die  Goitesyerehning  der  Orientalen  officiell  Fufs  in  Rom 
und  wenn  auch  die  Regierung  noch  streng  darauf  hielt,  dafs  die 
Castratenpriester  der  neuen  Götter  Kelten  {Gallt),  wie  sie  hiefsen, 
auch  blieben  und  noch  kein  römischer  Borger  zu  diesem  from- 
men Eunuchenthum  sich  hergab,  so  mufste  dennoch  der  wüste 
Apparat  der  «grofsen  Mutter  %  diese  mit  dem  Obereunuchen  an 
der  Spitze  unter  fremdländischer  Musik  von  Pfeifen  und  Pauken 
in  orientalischer  Kleiderpracht  durch  die  Gassen  aufziehende  und 
von  Haus  zu  Haus  bettelnde  Priesterschaft  und  das  ganze  sinn- 
lich-mönchische Treiben  Yom  wesentlichsten  Einflufs  auf  die 
Stimmung  und  Anschauung  des  Volkes  sein.  Wohin  das  führen  i 
mufste  und  führte,  zeigte  sich  nur  zu  rasch  und  nur  zu  schreck- 
lich. Wenige  Jahre  später  (568)  kam  eine  MudKerwirthschalt  ^^^ 
der  scheufslichsten  Art  bei  den  römischen  Behörden  zur  Anzeige, 
oine  geheime  nächtliche  Feier  zu  Ehren  des  Gottes  Bakchos,  die 
durch  einen  griechischen  Pfaffen  zuerst  nach  Etrurien  gekommen 
war  und  wie  ein  Krebsschaden  um  sich  fressend  sich  rasch  nach 
Rom  und  über  ganz  ItaUen  verbreitet,  überall  die  Familien  zer- 
rüttet und  die  ärgsten  Verbrechen,  unerhörte  Unzucht,  Testa- 
mentsialscliungen,  Giftmorde  hervorgerufen  hatte,  lieber  7000 
Menschen  wurden  defswegen  criminell,  grofsentheils  mit  dem 
Tode  bestraft  und  strenge  Vorschriften  für  die  Zukunft  erlassen; 
dennoch  gelang  es  nicht  der  Wirthschaft  HeiT  zu  werden  und 
sechs  Jahre  später  (574)  klagte  der  betreffende  Beamte,  dafs  iso 
wieder  3000  Menschen  verurtheilt  seien  und  noch  kein  Ende 
sich  absehen  lasse.  —  Natürlich  waren  in  der  Verdammung  B«preMiT- 
dieser  ebenso  unsinnigen  wie  gemeinschädlichen  Afterfrömmig-  °'^'* 
iieit  alle  vernünftigen  Leute  sich  einig;  die  altgläubigen  Frommen 
wie  die  Angehörigen  der  hellenischen  Aufklärung  trafen  hier  im 
Spott  wie  im  Aerger  zusammen.  Cato  setzte  seinem  Wirthschaf- 
ter  in  die  Instruction,  ,dafs  er  ohne  Vorwissen  und  Auftrag  des 
,  Herrn  kein  Opfer  darbringen  noch  für  sich  darbringen  lassen 
.solle  aufser  an  dem  Hausheerd  und  am  Flurfest  auf  dem  Flur- 
.altar,  und  dafs  er  nicht  sich  Raths  erholen  dürfe  weder  bei 
«einem  Eiugeweidebeschauer  noch  bei  einem  klugen  Mann  noch 
«bei  einem  Chaldäer'.  Auch  die  bekannte  Frage,  wie  nur  der 
Priester  es  anfange  das  Lachen  zu  verbeifsen,  wenn  er  seinem 
Collegen  begegne,  ist  ein  catonisches  Wort  und  ursprünglich  auf 
den  etruskischen  Gedärmebetrachter  angewandt  worden.  Ziem- 
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lieh  in  demselben  Sinn  schilt  Ennius  in  echt  euripiddschem  Stil 
auf  die  Bettelpropheten  und  ihren  Anhang: 

Diese  abergläubischen  Pfaffen,  dieses  freche  Prophetenpack, 
Theiis  aus  Faulheit,  theils  verrückt  und  tbeils  ^drangt  von  HaogperpelD, 
Wollen  Andern  Weg«  weisen,  die  sie  sich  nicht  finden  aoa , 
Schenken  Sehätze  dem,  bei  dem  sie  selbst  den  Pfennig  betteln  geha. 

Aber  in  solchen  Zeiten  hat  die  Vernunft  yon  vorne  herein  ge- 
gen die  Unvernunft  verlorenes  Spiel.  Die  Regierung  schritt 
freilich  ein;  die  frommen  Preiler  wurden  polizeilich  gestraft 
und  ausgewiesen,  jede  ausländische  nicht  besonders  conces- 
sionirte  Gottesverehrung  untersagt,  selbst  die  Befragung  des 
verhältnifsmäfsig  unschuldigen  Spniohorakels  in  Praeneste  nodi 
u»  512  von  Amts  wegen  verbindert  und,  wie  schon  gesagt  ward, 
das  Mysterienwesen  streng  verfolgt.  Aber  wenn  die  Köpf« 
einmal  gröndlich  verrückt  sind ,  so  setzt  auch  der  höhere 
Befehl  sie  nicht  wieder  in  die  Richte.  Wie  viel  die  Regierung 
dennoch  nachgeben  mufste  oder  wenigstens  nachgab,  geht 
gleichfalls  aus  dem  Gesagten  hervor.  Die  römische  Sitte  die 
etruskischen  Weisen  in  vorkommenden  Fällen  von  Staatswegen 
zu  befragen  und  defshalb  auch  auf  die  Fortpflanzung  der  etrus- 
kischen Wissenschaft  in  den  vornehmen  etruskischen  Familien 
von  Regierungs wegen  hinzuwirken,  so  wie  die  Gestattung  des 
nicht  unsittlichen  und  auf  die  Frauen  beschränkten  Geheimdien- 
stes der  Demeter  mögen  wohl  noch  der  älteren  unschuMigeo 
und  verhältnifsmäfsig  gleichgültigen  Uebemahme  auslSndiadber 
Satzungen  beizuzählen  seien.  Aber  die  Zulassung  des  Gottcr- 
mutterdienstes  ist  ein  ai^es  Zeichen  davon,  wie  sdiwach  dem 
neuen  Aberglauben  gegenüber  sich  die  Regierang  fühke,  viel- 
leicht auch  davon  wie  tief  er  in  sie  selber  eingedrongai  war; 
und  ebenso  ist  es  entweder  eine  unverzähliche  Nachläasigkeit 
oder  etwas  noch  Schlimmeres,  dafs  gegen  eine  WirthscfaafI,  wie 
die  Bacchanalien  waren,  erst  so  spät  und  auch  da  noch  auf  eine 
zufällige  Anzeige  hin  von  den  Behörden  eingeschritteo  ward. 
Streute  Sitte.  Wlc  uach  dcr  Vorstollung  der  achtbaren  Böigeradiaft 
dieser  Zeit  das  römische  Privatleben  beschaflGen  sein  soHte, 
läfst  sich  im  Wesentlichen  abnehmen  aus  dem  Bilde,  das  uns 
von  dem  des  älteren  Cato  überliefert  worden  ist.  Wie  thäcig 
Cato  als  Staatsmann,  Sadiwalter,  Schriftsteller  und  Specdamt 
auch  war,  so  war  und  blieb  das  Familienleben  der  MittelponcC 
seiner  Existenz  —  besser  ein  guter  Ehemann  sem,  meinte  er, 
als  ein  grofser  Senator.  Die  häusliche  Zucht  war  streng.  Die 
Dienerschan  durfte  nicht  ohne  Befehl  das  Haus  verlasse»  noch 
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Über  die  bäudidien  Vorgänge  mit  Fremden  schwätzen.  Schwere 
Strafen  wurden  nicht  muthwillig  auferlegt,  sondern  nach  einer 
gleichsam  gerichtlichen  Verhandlung  zuerkannt  und  vollzogen; 
wie  scharf  es  dabei  herging,  kann  man  daraus  abnehmen,  dafs 
einer  seiner  Sdaven  wegen  eines  ohne  Auftrag  von  ihm  abge- 
schlossenen und  dem  Herrn  zu  Ohren  gekommenen  Kaufhandels 
sich  erhing.  Wegen  leichterer  Vergehen ,  zum  Beispiel  bei  Be- 
schickung der  Tafel  vorgekommener  Versehen,  pflegte  der  Con- 
sular  dem  Fehlbaren  die  verwirkten  Hiebe  nach  Tische  eigenhän- 
dig mit  dem  Riemen  aufzuzählen.  Nicht  minder  streng  hielt  er 
Frau  und  Kinder  in  Zucht,  aber  in  anderer  Art;  denn  an  die  er- 
wachsenen Kinder  und  an  die  Frau  Hand  anzulegen  wie  an  die 
Sdaven  erklärte  er  für  sundhaft.  Bei  der  Wahl  der  Frau  mifsbil- 
ligte  er  dieGeldheirathen  und  empfahl  auf  gute  Herkunft  zu  sehen, 
heirathete  übrigens  selbst  im  Alter  die  Tochter  eines  seiner  ar- 
men Clienten.  Uebrigens  nahm  er  es  mit  der  Enthaltsamkeit 
aaf  Seiten  des  Mannes  so  wie  man  es  damit  überall  in  Sclaven- 
ländern  nimmt:  auch  galt  ihm  die  Ehefrau  durchaus  nur  als  ein 
nothwendiges  Uebel.  Seine  Schriften  fliefsen  über  von  Schelt- 
reden  gegen  das  schwatzhafte,  putzsüchtige,  unregierliche  schöne 
Geschlecht;  »überlästig  und  hoilartig  sind  die  Frauen  alle'  — 
meinte  der  alte  Herr  —  und  ,  wären  die  Menschen  der  Frauen 
los,  so  möchte  unser  Leben  wohl  minder  gottlos  seinS  Dagegen 
war  die  Erziehung  der  ehelichen  Kinder  ihm  Herzens-  und  Ehren- 
sache und  die  Frau  in  seinen  Augen  eigentlich  nur  der  Kinder 
wegen  da.  Sie  nährte  in  der  Regel  selbst  und  wenn  sie  ihre 
Kinder  an  der  Brust  von  Sclavinnen  saugen  Uefs,  so  legte  sie 
dafür  auch  wohl  selbst  deren  Kinder  an  die  eigene  Brust  —  einer 
der  wenigen  Zuge,  worin  das  Bestreben  hervortritt  durch  mensch- 
liche Beziehungen,  Muttergemeinschaft  und  Milchbrüderschaft 
die  Institution  der  Sdaverei  zu  mildem.  Bei  dem  Waschen  und 
Wickebi  der  Kinder  war  der  alte  Feldherr,  wenn  irgend  möglich, 
selber  zugegen.  Mit  Ehrfurcht  wachte  er  über  die  kindliche  Un- 
schuld; wie  in  Gegenwart  der  vestalischen  Jungfrauen,  versichert 
er,  habe  er  in  Gegenwart  seiner  Kinder  sidi  gehütet  ein  schändli- 
ches Wort  in  den  Mund  zu  nehmen  und  nie  vor  den  Augen  sei- 
ner Tochter  die  Mutter  umfafst,  aufser  wenn  diese  bei  einem 
Gewitter  in  Angst  gerathen  sei.  Die  Erziehung  seines  Sohnes  ist 
wohl  der  schönste  Theil  seiner  mannigfaltigen  und  vielfach  eh- 
renwerthen  Thätigkeit  Seinem  Grundsatz  getreu,  dafs  der  roth- 
backige  Bube  besser  tauge  als  der  blasse,  leitete  der  alte  Soldat  sei- 
nen Knaben  selbst  zu  allen  Leibesübungen  an  und  lehrte  ihn  rin- 
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gen,  reiten,  schwimmen  und  fechten  nnd  BGtse  and  Frost  ertra- 
gen. Aber  er  empfand  auch  sehr  richtig,  dafs  die  Zeit  Torbei  war, 
wo  der  Römer  damit  auskam  ein  tüchtiger  Bauer  und  SoMai  zu 
sein,  und  ebenso  den  nachtheiligen  Einftufs,  den  es  auf  das  Ge- 
muth  des  Kindes  haben  mufste,  wenn  er  in  dem  Lehrer,  der  ihn 
gescholten  und  gestraft  und  ihm  Ehrerbietung  abgewonnen  hatte, 
späterhin  einen  Sciaven  erkannte.  Damm  lehrte  er  selbst  den 
lüiaben,  was  der  Römer  zu  lernen  pflegte,  lesen  und  schreiben 
und  das  Landrecht  kennen;  ja  er  arbeitete  noch  in  späten  Jahren 
sich  in  die  allgemeine  Bildung  der  Hellenen  so  weit  hinein ,  dafs 
er  im  Stande  war  das ,  was  er  daraus  dem  Römer  braudibar 
erachtete,  seinem  Sohn  in  der  Muttersprache  zu  Aberliefem.  Audi 
seine  ganze  Schriftstellerei  war  zunädist  auf  den  Sohn  beredmet 
und  sein  Geschichtswerk  schrieb  er  für  diesen  mit  grofsen  d^itlichen 
Buchstaben  eigenhändig  ab.  Er  lebte  schlicht  und  sparsam. 
Seine  strenge  Wirthschafüichkeit  litt  keine  Luxusausgaben.  Kein 
Sdave  durfte  ihm  mehr  kosten  als  1500  (429  Thlr.),  kein  Kleid 
mehr  als  100  Denare  (29  Thlr.);  in  seinem  Haus  sah  man  kd- 
nen  Teppich  und  lange  Zeit  an  den  Zimmerwänden  keine  Täncfae. 
Für  gewöhnlich  als  und  trank  er  dieselbe  Kost  mit  seinem  Ge- 
sinde und  litt  nicht,  dafs  die  Mahlzeit  ü)>er  30  Asse  (12 '^  Gr.) 
an  haaren  Auslagen  zu  stehen  kam;  im  Kriege  war  sogar  der 
Wein  durchgängig  von  seinem  Tisch  verbannt  und  trank  er  Was- 
ser oder  nach  Umstände  etwas  Essig  darunter.  Dagegen  war  er 
kein  Feind  von  Gastereien;  sowohl  mit  seiner  Klubgesdlschaft 
in  der  Stadt  als  auch  auf  dem  Lande  mit  sdnen  Gutsnachbaren 
safs  er  gern  und  lange  bei  Tafd  und  wie  seine  mannigfaltige  Er- 
fahrung und  sein  schlagfertiger  Witz  ihn  zu  einem  beiieblen  Ge- 
sellschafler  machten,  so  versdimähte  er  auch  wed^  die  WäKd 
nodi  die  Flasche,  thdite  auch  in  seinem  Wirthsdiaftsbudi  unter 
andern  Recepten  ein  erprobtes  Hausmittel  mit  für  den  Fall,  dafs 
man  eine  ungewöhnlich  starke  Mahlzeit  und  einen  allzu  tiefen 
Trunk  gethan.  Sein  ganzes  Sein  bis  ins  höchste  Alter  Innauf 
war  Thätigkeit.  Jeder  Augenblick  war  eingetheilt  und  ausgefüllt 
und  jeden  Abend  pflegte  er  bei  sich  zu  recapituHren,  was  er  den 
Tag  über  gehört,  gesagt  und  gethan  hatte.  So  blieb  denn  Zeit 
für  die  eigenen  Geschäfte  wie  für  die  der  Bekannten  und  der  Ge- 
meinde und  nicht  minder  für  Gespräch  und  Vergnügen;  afies 
ward  rasch  und  ohne  viel  Reden  abgethan  und  in  echtem  Thä- 
tigkeitssinn  war  ihm  nichts  so  verhafst  als  die  Vielgeschäfligkeil 
und  die  Wichtigthuerei  mit  Kleinigkdten.  —  So  lebte  der  Mann, 
der  den  Zeitgenossen  und  den  Nachkommen  als  der  rechte  rö* 
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mbche  MusteAürger  galt  uod  in  dem  gegenüber  dem  griechi- 
schen Miissiggang  und  der  griechiBcben  SiUenlogigkeit  die  rö- 
mische allerdings  nichts  weniger  als  ideale  Thäügkeit  und  Brav- 
heit gleichsam  verkörpert  erschien  —  wie  em  später  römischer 
Dichter  sagt: 

Nichts  ist  an  der  fremden  Sitt'  als  tsasendracbe  Schwindelei; 
Besser  als  der  römische  Bürger  fahrt  sich  keiner  auf  der  Welt; 
Mehr  als  hundert  Sokratesse  ^ilt  der  eine  Gato  mir. 

Solche  Urtheile  wird  die  Geschichte  nicht  unbedingt  sich 
aneignen;  aber  wer  die  Revolution  ins  Auge  fafst,  welche  der  k«««  sitto. 
entartete  Hellenismus  dieser  Zeit  in  dem  Leben  und  Denken 
der  Römer  vollzog,  wird  geneigt  sein  die  Verurtheilung  der 
fremden  Sitte  eher  zu  schärfen,  als  zu  mildern.  —  Die  Bande 
der  Familie  lockerten  sich  mit  grauenvoller  Geschwindigkeit. 
Pestartig  griff  die  Grisetten-  und  Buhlknabenwirthschaft  um 
sich  und  wie  die  Verhältnisse  lagen,  war  es  nicht  einmal  möglich, 
gesetzlich  dagegen  etwas  Wesentliches  zu  thun  —  die  hohe 
Steuer,  welche  Gato  als  Censor  (570)  auf  diese  abscheulichste 
Gattung  der  Luxussdaven  legte,  wollte  nicht  viel  bedeuten  und  194 
ging  überdies  ein  paar  Jahre  darauf  mit  der  Vermögenssteuer 
überhaupt  thatsächlidi  ein.  Die  Ehelosigkeit,  über  die  schon 
zom  Beispiel  im  J.  520  schwere  Klage  geführt  ward,  und  die 
Ehescheidungen  nahmen  natürUch  im  Verhältnifs  zu.  Im  Schofse  t84 
der  vomehmslen  Familien  kamen  grauenvolle  Verbrechen  vor, 
wie  zum  Beispiel  der  Consul  Gaius  Calpumius  Piso  von  seiner 
Gemahlin  und  seinem  Stiefsohn  vergiftet  ward,  um  eine  Nach- 
wahl zum  Consulat  zu  veranlasse  um  dadurch  dem  letzteren 
das  höchste  Amt  zu  verschaffen,  was  auch  gelang  (574).  Es  be- 
ginnt femer  die  Emancipation  der  Frauen.  Nach  alter  Sitte  iso 
stand  die  verheirathete  Frau  von  Rechts  wegen  unter  der  ehe- 
herrlichen  mit  der  väterhchen  gleichstehenden  Gewalt,  die  unver- 
heirathete  unter  der  Vormundschaft  ihrer  nächsten  männlichen 
Agnaten,  die  der  väterlichen  Gewalt  wenig  nachgab;  eigenes 
Vermögen  hatte  die  Ehefrau  nicht,  die  Jungfrau  und  Vt^ittwe 
wenigstens  nicht  dessen  Verwaltung.  Aber  jetzt  fingen  die  Frauen 
an  nach  vermögensrechtlicher  Selbstständigkeit  zu  streben  und 
theils  auf  Advokatenschleichwegen,  namentlich  durch  Scheinehen, 
sich  der  agnatischen  Vormundschaft  entledigend  die  Verwaltung 
ihres  Vermögens  selbst  in  die  Hand  zu  nehmen,  theils  bei  der 
Verheirathung  sich  auf  nicht  viel  bessere  Weise  der  nach  der 
Strenge  des  Rechts  nothwendigen  eheherrlichen  Gewalt  zu  ent- 

Rtfm.  Gesch.  I.  S.  Aufl.  54 
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ziehen.  Die  Masse  von  Capital,  die  in  den  Hilndea  der  Fnuen 
sich  zusammenfand,  schien  den  Staatsmännern  der  Zeit  so 
bedenklich,  dafs  man  zu  dem  exorbitanten  Mittel  griff  die  te- 
stamentarische Erbeseinsetzung  der  Frauen  gesetzlidi  zu  an- 

!«•  tersagen  (585),  ja  sogar  durch  eine  höchst  willkürliche  Praxis 
auch  die  ohne  Testament  auf  Frauen  Menden  CoUatenderih 
Schäften  denselben  gröfstentheils  zu  entziehen.  Ebenso  wur- 
den die  Familiengerichte,  die  an  jene  eheherrliche  und  vor- 
mundschaftliche  Gewalt  anknüpften,  praktisch  mehr  und  mehr 
zur  Antiquität.  Aber  auch  in  öffentlichen  Dingen  fingen  die 
Frauen  schon  an  einen  WilJen  zu  haben  und  gelegentlich, 
wie  Cato  meinte,  ,die  Herrscher  der  Welt  zu  bdierrschen'; 
in  der  Bürgerschaftsyersammlung  war  ihr  Einflufs  zu  spüren, 
ja  es  erhoben  sich  bereits  in  den  Provinzen  Statuen  römi- 
scher Damen.  —  Die  Ueppigkeit  stieg  in  Tracht,  Schmuck  und 
Geräth,  in  den  Bauten  und  in  der  Tafel;  namentUch  seit  der 

190  Expedition  nach  Kleinasien  im  J.  564  trug  der  asiatisch-helle- 
nische Luxus,  wie  er  in  Ephesos  und  AJezandreia  herrschte,  sein 
leeres  Bafifinement  und  seine  geld-,  tag-  und  DreudenverdeAende 
Kleinkrämerei  über  nach  Born.  Auch  hier  waren  die  Frauen 
Toran;  sie  setzten  es  trotz  Catos  eifrigem  Schelten  durch,  da&  der 

*is  bald  nach  der  Schlacht  von  Cannae  (539)  gefaTste  fiürgerschafts- 
beschlu£s,  welcher  ihnen  den  Goldschmuck,  die  bunten  Gewän- 
der und  die  Wagen  untersagte,  nach  dem  Frieden  mit  Kar- 

196  thago  (559)  wieder  aufgehoben  ward;  ihrem  eifrigen  Gegner 
bUä)  nichts  übrig  als  auch  auf  diese  Artikel  eine  hohe  Steoer 

!•«  zu  legen  (570).  Eine  Masse  neuer  und  gröfstentheüs  fiivoli^ 
Gegenstände,  zierlich  figurirtes  Silbergeschirr,  Tafeisophas  mit 
Bronzebcschlag,  die  sogenannten  attalischen  Gewänder  und 
Teppiche  mit  schwerer  Goldstickerei  fanden  jetzt  ibrm  Weg 
nach  Born.  Vor  allem  war  es  die  Tafel,  um  die  dieser  neue 
Luxus  sich  drehte.  Bisher  hatte  man  ohne  Ausnahme  nur  ein- 
mal am  Tage  warm  gegessen;  jetzt  wurden  auch  bei  dem  zwei- 
ten Frühstück  (prandium)  nidit  selten  warme  Speisen  aufge- 
tragen, und  für  die  Hauptmahlzeit  reichten  die  bisherigisi  zwei 
Gänge  nicht  mehr  aus.  Bisher  hatten  die  Frauen  im  Hause 
das  Brotbacken  und  die  Küche  selber  beschafft  und  nur  bei 
Gastereien  hatte  man  einen  Koch  von  Profession  besonders 
bedungen,  der  dann  Speisen  wie  Gebäck  gieichmäiiiig  besorgte. 
Jetzt  dagegen  begann  die  wissenschaftliche  Kodiknnst  tai  d» 
guten  Häusern  ward  ein  eigner  Koch  gehalten.  Die  Arbeits- 
tbeilung  ward  nothwendig  und  aus  dem  Küchenhandwerk  zweigte 
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das  des  Brot-  und  Kucbenbadieiis  sich  ab  —  um  583  ent-  trt 
standen  die  ersten  Bäckerläden  in  Rom.  Gedichte  über  die 
Kunst  gut  zu  essen  mit  langen  Verzeichnissen  der  essenswerthe- 
sten  Seefische  und  Meerfrüchte  fanden  ihr  Publicum ;  und  es  blieb 
nicht  bei  der  Theorie.  Ausländische  Delicatessen,  pontische  Sar- 
dellen, griechischer  Wein  fingen  an  in  Rom  geschätst  zu  werden 
und  Catos  Recept,  dem  gewölinUchen  Landwein  mitteist  Salzlake 
den  Geschmack  des  koischen  zu  geben,  wird  den  römischen 
Weinhändlern  schwerlich  erheblichen  Abbruch  gethan  haben. 
Das  alte  ehrbare  Singen  und  Sagen  der  Gäste  und  ihrer  Knaben 
wurde  yerdrängt  durch  die  asiatischen  Harfenistinnen.  Bis  da- 
hin hatte  man  in  Rom  wohl  bei  der  Mahlzeit  tapfer  getrun- 
ken, aber  eigentliche  Trinkgelage  nicht  gekannt;  jetzt  kam  das 
f5niiliche  Kneipen,  wobei  der  Wein  wenig  oder  gar  nicht  ge- 
mischt und  aus  grofsen  Bechern  getrunken  ward  und  das  Vor- 
trinken mit  obligater  Nachfolge  regierte,  das  «griechisch  Trinken* 
(Graeeo  more  bibere)  oder  «Griechen'  {pergraeeari,  c(mgraeear$\ 
wie  die  Römer  es  nennen,  bei  ihnen  in  Schwung.  Im  Ge- 
folge dieser  Zechwirthschafl  nahm  das  Würfelspiel,  das  fireilich 
bei  den  Römern  längst  üblich  war,  solche  Verhältnisse  an,  dafs 
die  Gesetzgebung  es  nöthig  fand  dagegen  einzuschreiten.  Die 
Arbeitsscheu  und  das  Herumlungern  griffen  zusehends  um  sich"^). 


*)  Eine  Art  Parabasc  in  dem  plautinischen  Curcnlio  schildert  das  der- 
zeitige Treiben  auf  dem  banptstädtischen  Markte  zwar  mit  wenig  Witz, 
aber  mit  grofaer  Ansehaalichkeit: 

Lafat  euch  weisen,  welchen  Orts  ihr  welche  Menschen  finden  mSgt, 

Dafs  nicht  seine  Aeit  verliere,  wer  von  euch  zu  sprechen  wünscht 

Einen  rechten  oder  schlechten,  guten  oder  schlimmen  Mann. 

Suchst  da  einen  Eidesfalscher?  auf  die  Dingstatt  schick'  ich  dieb. 

Einen  Lngensack  und  Prahlhans?  geh  zur  Clvadna  hin. 

[Reiche  wüste  Ehemänner  sind  zu  haben  im  Bazar; 

Auch  der  Lustknab'  ist  zu  Haus  dort  und  wer  auf  Geschäftchen  pafst] 

Doch  am  Fischmarkt  sind,  die  gehen  kneipen  aus  gemeinem  Topf. 

Brave  Männer,  gute  Zahler  wandeln  auf  dem  untern  Markt, 

in  der  Mitt*  am  Graben  aber  die,  die  nichts  als  Schwindler  sind. 

Dreiste  Schwätzer,  böse  Buben  stehn  zusammen  am  Bassin ; 

Mit  der  frechen  Zunge  schimpfen  sie  um  nichts  die  Leute  au« 

Und  doch  selber  wahrlich  liefern  gnug  sie,  das  man  rügen  mag. 

Unter  den  alten  Buden  sitzen,  welche  Geld  auf  Zinsen  leihn; 

Unterm  Kastortempel,  denen  rasch  zu  borgen  schlecht  bekonnat; 

Aof  der  Tuskergasse  sind  die  Leute,  die  sich  bieten  feil; 

Im  Velabrum  hat  es  Müller,  Fleischer,  Opferpfaffen  auch, 

Schuldner  den  Termin  verlängernd,  Wuchrer  verhelfend  zum  Ganttermin ; 

Reiche  wüste  Ehemänner  bei  Leueadia  Oppia. 

64* 
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Cato  seblug  vor  den  Markt  mit  spitzen  Steinen  pflastern  zu  las- 
sen, nm  den  Tagedieben  das  Handwerk  zu  legen;  man  lacbteond 
kam  vielmehr  der  Lust  zu  lottern  und  zu  gaffen  von  allen  Seiten 
her  entgegen.  Der  erschreckenden  Ausdehnung  der  VolksJusl- 
harkeiten  während  dieser  Epoche  wurde  bereits  gedacht  Zu 
Anfang  derselben  ward,  abgesehen  von  einigen  unbedeuteodoi 
mehr  den  religiösen  Ceremonien  beizuzählenden  Wettrennen  und 
Wettfahrten ,  nur  im  Monat  September  ein  einziges  allgemein« 
Volksfest  von  viertägiger  Dauer  und  mit  einem  fest  bestimm- 
ten Kostenmaximuni  (S.  430)  abgehalten;  am  Schiasse  der- 
selben hatte  dieses  Volksfest  wenigstens  schon  sechstägige  Dauer 
und  wurden  überdies  daneben  zu  Anfang  April  das  Fest  der  Gol- 
termutter  oder  die  sogenannten  magalensischen,  gegen  Ende 
April  das  Flora-,  im  Juni  das  Apollo-,  im  November  das  Plebe- 
jerfest und  wahrscheinlich  alle  bereits  melirtägig  gefeiert  Dazu 
kamen  die  zahlreichen  Instaurationen,  bei  denen  die  fromme 
Scrupulosität  vermuthlich  oft  blofs  als  Vorwand  diente,  und  die 
unaufhörlichen  Gelegenheitsfeste,  unter  denen  die  schon  erwähn- 
ten Schmause  von  den  Gelöbnifszehnten  (S.841),  die  Triumphal- 
und  die  Leichenfeiern  und  vor  allem  die  Festlichkeiten  hervor- 
treten, welche  nach  dem  Abschlufs  eines  der  längeren  durch  die 
etruskische  Religion  abgegrenzten  Zeiträume,  der  sogenannteD 
U9  Saecula,  in  Rom  zuerst  im  J.  505,  gefeiert  wurden.  Man  war 
ganz  nahe  an  dem  idealen  Zustand,  dafs  jeder  Tagedieb  wuTste, 
wo  er  jeden  Tag  verderben  konnte;  und  das  in  einer  Gemeinde, 
wo  sonst  für  jeden  Einzelnen  wie  für  alle  zusammen  die  Thitig- 
keit  Lebenszweck  und  das  müssige  Geniefsen  von  der  Sitte  wie 
vom  Gesetz  geächtet  gewesen  war!  Dabei  machten  innerhalb 
dieser  Festlichkeiten  die  schlechten  und  demoralisirenden  Ele- 
mente mehr  und  mehr  sich  geltend.  Den  Glanz-  und  Schlufs- 
punct  der  Volksfeste  bildeten  freilich  nach  wie  vor  noch  die 
Wettfahrten;  und  ein  Dichter  dieser  Zeit  schildert  sehr  anschau- 
lich die  Spannung,  womit  die  Augen  der  Menge  an  dem  Consul 
hingen,  wenn  er  den  Wagen  das  Zeichen  zum  Abfahren  zu  geben 
im  Begriff  war.    Aber  die  bisherigen  Lustbarkeiten  genügten 


Die  eingeklammerten  Verse  sind  ein  späterer  erst  naeh  ErlMQiiD|r  ^ts  fr- 
184  sten  römischen  Bazars  (570)  eingpelef^ter  Zusatz.  —  Mit  dem  Gesehift 
des  MöUers  {pistor)  war  in  dieser  Zeit  Delicatessenverkavf  und  Kacip^ 
legenheit  verbanden  (Pestus  ep.  r.  dUcariae  p,  7  Jfiif/t;' Plauens  Capt  160; 
Pom.  1,2,  54;  Trin.  407).  Dasselbe  gilt  von  den  Fleisdiera.  —  Oppa 
Lencadia  mag  ein  schlechtes  Haas  gebalten  haben. 
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doch  schon  nicht  mehr;  man  verlangte  nach  neuen  und  mannigfal- 
tigeren. Neben  den  einheimischen  Ringern  und  Kämpfern  treten 
jetzt  (zuerst  568)  auch  griechische  Athleten  auf.  Von  den  dra-  ise 
matischen  Auffuhrungen  wird  später  die  Rede  sein;  es  war  wohl 
auch  ein  Gewinn  von  zweifelhaftem  Werth,  aber  doch  auf  jeden 
Fall  der  beste  bei  dieser  Gelegenheit  gemachte  Erwerb,  dafs  die 
griechische  Komödie  und  Tragödie  nach  Rom  verpflanzt  ward. 
Den  Spafs  Hasen  und  Füchse  vor  dem  Publicum  laufen  und 
hetzen  zu  lassen  mochte  man  schon  lange  sich  gemacht  haben; 
jetzt  wurden  aus  diesen  unschuldigen  Jagden  förmliche  Thier- 
hetzen  und  die  wilden  Bestien  Africas,  Löwen  und  Panther  wur* 
den  (zuerst  nachweislich  568)  mit  grofsen  Kosten  nach  Rom  ise 
tnmsportirt,  um  tödtend  oder  sterbend  den  hauptstädtischen 
Gaffern  zur  Augenweide  zu  dienen.  Die  noch  abscheulicheren 
Fecbterspiele,  wie  sie  in  Etrurien  und  Campanien  gangbar  wa- 
ren, fanden  jetzt  auch  in  Rom  Eingang;  zuerst  im  Jahre  490  *•* 
wurde  auf  dem  römischen  Markt  Menschenblut  zum  Spafse  ver- 
gossen. Naturlich  trafen  diese  entsittlichenden  Belustigungen 
auch  auf  strengen  Tadel;  der  Consul  des  J.  486  Publius  Sophus  sm 
sandte  seiner  Frau  den  Scheidebrief  zu,  weil  sie  einem  Leichen- 
spiel beigewohnt  hatte;  die  Regierung  setzte  es  durch,  dafs  die 
Ueberführung  der  ausländischen  Bestien  nach  Rom  durch  Bür- 
gerbeschlufs  untersagt  ward  und  hielt  mit  Strenge  darauf,  dafs 
bei  den  Gemeindefesten  keine  Gladiatoren  erschienen.  Allein  auch 
hier  fehlte  ihr  doch  sei  es  die  rechte  Macht  oder  die  rechte  Energie; 
es  gelang  zwar,  wie  es  scheint,  dieThierhetzen  niederzuhalten,  aber 
das  Auftreten  von  Fechterpaaren  bei  Privatfesten,  namentlich  bei 
Leichenfeiern  ward  nicht  unterdrückt.  Noch  weniger  war  es  zu 
verhindern,  dafs  das  Publicum  den  Fechterspieler  dem  Seiltän- 
zer, den  Seiltänzer  dem  Komödianten,  den  Komödianten  dem  Tra- 
göden vorzog  und  die  Schaubühne  sich  in  dem  Schmutze  des  hel- 
lenischen Lebens  mit  Vorliebe  herumtrieb.  Was  von  bildenden 
Elementen  in  den  scenischen  und  musischen  Spielen  enthalten 
war,  gab  man  von  vorn  herein  Preis;  die  Absicht  der  römi- 
schen Festgeber  ging  ganz  und  gar  nicht  darauf  durch  die  Macht 
der  Poesie  die  gesammte  Zuschauerschaft  wenn  auch  nur  vor- 
übergehend auf  die  Höhe  der  Empfindung  der  Besten  zu  erhe- 
ben, wie  es  die  griechische  Bühne  in  ihrer  Blüthezeit  that,  oder 
einem  ausgewählten  Kreise  einen  Kunstgenufs  zu  bereiten,  wie 
unsere  Theater  es  versuchen.  Wie  in  Rom  Direction  und  Zu- 
schauerbeschaffenwaren, zeigt  der  Auftritt  bei  den  Triumphalspie- 
len 587,  wo  die  ersten  griechischen  Flötenspieler,  da  sie  mit  ihren  w 
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Melodien  durchfielen,  vom  Regisseur  angewiesen  wuntod  statt 
zu  niusiciren  sich  unter  einander  zu  prügeb ,  worauf  denn  der 
Jubel  kein  Ende  nehmen  wollte.  —  Schon  verdarb  nicht  mehr 
Mols  die  hellenische  Ansteckung  die  römischen  Sitten,  sondern 
umgekehrt  fingen  die  Schüler  an  die  Lehrmeister  zu  demoralisi- 
ren.  Die  Fechterspiele,  die  in  Griechenland  unbekannt  waren, 
176-104  führte  König  Antiochos  Epiphanes  (579 — 590),  der  Römeralfe 
von  Profession,  zuerst  am  syrischen  Hofe  ein,  und  obwohl  sie 
dem  menschlicheren  und  kunstsinnigeren  griechischen  Publicum 
anfangs  mehr  Abscheu  als  Freude  erregtai,  so  hielten  sie  sich 
doch  und  kamen  allmählich  auch  in  weiteren  Kreisen  in  Gehrauch. 
—  Selbstverständlich  hatte  diese  Revolution  in  Leben  und  Sitte 
auch  eine  ökonomische  Revolution  in  ihrem  Gefolge.  Die  Existenz 
in  der  Hauptstadt  ward  immer  begehrter  wie  immer  kostspieliger. 
Die  Miethen  stiegen  zu  unerhörter  Höhe.  Die  neuen  Luxusartikel 
wurden  mit  Schwindelpreisen  bezahlt:  das  Fäfschen  Sardellen 
aus  dem  schwarzen  Meer  mit  1600  Sesterzen  (100  Thlr.),  hö- 
her als  ein  Ackerknecht,  ein  hübscher  Knabe  mit  24000  Se- 
sterzen (1716  Thlr)t  höher  als  mancher  Rauerhof.  Geld  also 
und  nichts  als  Geld  ward  die  Losung  für  Hoch  und  Niedrig. 
Schon  lange  that  in  Griechenland  Niemand  etwas  umsonst,  wie 
die  Griechen  selber  mit  unlöblicher  Naivetät  einräumten;  seit 
dem  zweiten  makedonischen  Krieg  fingen  die  Römer  an  auch  in 
dieser  Hinsicht  zu  hellenisiren.  Die  Respectabilität  mufste  mit 
gesetzlichen  Nothstötzen  versehen  und  zum  Beispiel  durch 
Volksschlufs  den  Sachwaltern  untersagt  werden  für  ihre  Dienste 
Geld  zu  nehmen;  eine  schöne  Ausnahme  machten  nur  die 
Rechtsverständigen,  die  bei  ihrer  ehrbaren  Sitte  guten  Rath  um- 
sonst zu  geben  nicht  durch  Bürgerbeschluls  festgehalten  zo 
werden  brauchten.  Man  stahl  wo  möglich  nicht  geradezu;  aber 
aUe  krummen  Wege  zu  schnellem  Reichthum  zu  gelangen  schie- 
nen erlaubt:  Plünderung  und  Bettel,  Lieferantenbetrug  und  Spe- 
oilantenschwindel,  Zins-  und  Komwucher,  selbst  die  ökonomi- 
sche Ausnutzimg  rein  sittlicher  Verhältnisse,  wie  der  Freund 
Schaft  und  der  Ehe.  Vor  allem  die  Ehe  wurde  auf  beiden  Seiten 
Gegenstand  der  Speculalion;  Geldheirathen  waren  gewöhnlidi 
und  es  zeigte  sich  nöthig  den  Schenkungen,  welche  die  Ehegat- 
ten sich  unter  einander  machten,  die  rechtliche  Gültigkeit  ab- 
zuerkennen. Dafs  unter  Verhältnissen  dieser  Art  Pläne  zur 
Anzeige  kamen  die  Hauptstadt  an  allen  Ecken  anzuzünden,  kann 
nicht  befremden.  Wenn  der  Mensch  keinen  Genuis  mehr  in  der 
Arbeit  findet  und  blois  arbeitet,  um  so  schnell  wie  möglich 
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Genufs  zu  gelangen',  so  ist  es  nur  ein  Zufall,  wenn  er  kein  Ver- 
brecher wird.  Alle  Herrlichkeiten  der  Macht  und  des  Reich- 
thums  hatte  das  Schicksal  über  die  Römer  mit  YoUer  Hand  aua- 
geschüttet;  aber  wahrlich,  die  Pandorabüchse  war  eine  Gabe 
von  zweifelhaftem  Werth. 


KAPITEL   XIV. 


Litteratur  and  Kunst. 

Die  römische  Litteratur  beraht  auf  ganz  eigenthumlidien 
io  dieser  Art  kaum  bei  einer  andern  Nation  wiederkehrenden 
Anregungen.  Um  sie  richtig  zu  würdigen,  ist  es  nothwendig  zu- 
vörderst den  Volksunterricht  und  die  Volksbelustigungen  dieser 
Zeit  ins  Auge  zu  fassen, 
pnebkrad«.  Alle  geistigc  Bildung  geht  aus  von  der  Sprache;  und  es 
gilt  dies  vor  allem  für  Rom.  In  einer  Gemeinde,  wo  die  Rede 
und  die  Urkunde  so  viel  bedeutete,  wo  der  Burger  in  einem 
Alter,  in  welchem  man  nach  heutigen  Begriffen  noch  Knabe  ist, 
bereits  sein  Vermögen  zu  unbeschränkter  Verwaltung  überkam 
und  in  den  Fall  kommen  konnte  vor  der  versammelten  Gemeinde 
Standreden  halten  zu  müssen,  hat  man  nicht  blofs  auf  den  freien 
und  feinen  Gebrauch  der  Muttersprache  von  je  her  grofsen  Werüi 
gelegt,  sondern  auch  früh  sich  bemüht  denselben  in  den  Knaben- 
Jahren  sich  anzueignen.  Auch  die  griechische  Sprache  war  be* 
reits  in  der  hannibalischen  Zeit  in  Italien  allgemein  verbreitet 
Die  itaUsche  Sclaven-  und  Freigelassenenschafl  bestand  zu  einem 
sehr  grofsen  Theil  aus  geborenen  Griechen  oder  Ilalbgriedien; 
durch  sie  drang  griechische  Sprache  und  griechisches  Wissoi  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  ein  in  die  unteren  Schichten  namentliffa 
der  hauptstädtischen  Bevölkerung.  In  den  höheren  Kreisna  aber 
war  die  Kunde  der  allgemein  vermittelnden  Sprache  der  alten  ü- 
vilisation,  namentlich  bei  dem  durch  die  veränderte  Weltstellung 
ungeheuer  gesteigerten  römischen  Verkehr  mit  Ausländem  und 
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im  Ausbilde,  dem  Kaufmann  wie  dem  Staatsniami  wo  nicht  noth- 
wendig,  doch  in  hohem  Grade  erwünscht.  Aus  den  Lustspielen 
dieser  Zeit  kann  man  sich  überzeugen,  dafs  eben  der  nicht  yor- 
nehmen  hauptstadtischen  Bevölkerung  ein  Latein  mundgerecht 
war,  welches  zum  rechten  Verständnifs  das  Griechisch  so  noth- 
wendig  voraussetzt  wie  Sternes  Englisch  und  Wielands  Deutsch 
das  Französische  "*).  Die  Männer  der  senatorischen  Familien  aber 
redeten  nicht  blofs  griechisch  vor  einem  griechischen  Publicum, 
sondern  machten  auch  diese  Reden  bekannt  —  so  Tiberius 
Gracchus  (Consul  577. 591)  eine  von  ihm  auf  Rhodos  gehaltene  irr.  im 
—  und  schrieben  in  der  hannibalischen  Zeit  ihre  Chroniken 
griechisch,  von  welcher  Schriflstellerei  später  noch  zu  sprechen 
sein  wird.  Einzelne  gingen  noch  weiter.  Den  Flamininus  ehrten 
die  Griechen  durch  Huldigungen  in  römischer  Sprache  (S.  693); 
aber  auch  er  erwiederte  das  Compliment  und  der  ,grorse  Feldherr 
der  Aeneaden^  brachte  den  griechischen  Göttern  nach  griechischer 
Sitte  mit  griechischen  Distichen  seine  Weihgeschenke  dar  *"*"). 
Einem  anderen  Senator  rückte  Cato  es  vor,  dafs  er  bei  griechi- 
schen Trinkgelagen  griechische  Recitative  mit  der  gehörigen 
Modulation  vorzutragen  sich  nicht  geschämt  habe.  —  Unter  dem 


*)  Ein  bestimmter  Kreis  g^riechiscber  Ausdrücke,  wie  stroHoticus,  ma- 
ehaera,  naudems,  trapezitUf  danisfa^  drapeta,  oenopob'um,  bolus,  malaeus, 
monuy  graphicus,  logutj  apologus,  teehna,  sehema,  g^ehSrt  dorcbaas  xnm 
Charakter  der  plautiniscben  Sprache ;  Uebersetzangen  werden  selten  dazu 
Senigt  und  nur  bei  Wörtern ,  die  aufserbalb  des  durcb  jene  Anführungen 
bezeichneten  Ideenkreises  stehen,  wie  zum  Beispiel  es  im  Wilden  (1, 1,  60), 
freilich  in  einem  vielleicht  erst  spnter  eingefügten  Verse,  beifst:  (fQovrjatg 
Bit  siqrientia.  Auch  griechische  Brocken  sind  gemein,  zum  Beispiel  io  der 
Casina(3,  6,  9): 

nQayuttxa  ^oi  ntiQ^x^ig,  —  Dabo  uiy«  xaxov,  ut  omnor. 
ebenso  grioehischc  Wortspiele,  zum  Beispiel  in  den  beiden  Bacchis  (240) : 

opus  est  chryso  Chrystdo. 
wie  denn  auch  Enoius  die  etymologische  Bedeutung  von  Alexandres,  An- 
dromache  als  den  Zuschauern  bekannt  voraussetzt  (Varro  de  L  L  7,  82). 
Am  bezeichnendsten  sind  die  halbgriecbiscben  Bildungen  wie  Jerritrihax^ 
pfagipatida,  pugih'ce  oder   im  Bramarbas  (213): 

eugel  euscheme  kercle  astitit  sie  dutiee  et  comoedice! 

Ei  die  Tenüre!  Holla,  seht  mir  den  Farceur  da,  den  Acteur! 

**)  Eines  dieser  im  Namen  des  Flamininus  gedichteten  Epigramme  lau- 
tet also: 

Dioskuren,  o  bört^  ihr  freudigen  Tümmler  der  Rosse ! 

Knaben  des  Zeus,  o  hört,  Spartas  tyndarische  Herrn ! 
Titus  der  Aeneade  verehrt*  euch  die  herrliche  Gabe, 
Als  Freiheit  verliehn  er  dem  hellenischen  Stamm. 
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Einflufs  dieser  Verhaltnisse  entwickdte  sieh  der  römische  Un- 
terricht. Es  ist  ein  Vonirtheil,  dals  in  der  allgemeinen  Verbrei- 
tung der  elementaren  Kenntnisse  das  Alterthum  hinter  uns^^r 
Zeit  wesentlich  zurückgestanden  habe.  Auch  unter  den  niederen 
Klassen  und  den  Sciaven  wurde  viel  gelesen,  geschrieben  und 
gerechnet;  bei  dem  Wirthschaftersclaven  zum  Beispiel  setzt  Cato 
nach  Magos  Vorgang  die  Fähigkeit  zu  lesen  und  zu  schreiben 
voraus.  Der  Elementarunterricht  so  wie  der  Unterricht  im  Grie- 
chischen müssen  lange  vor  dieser  Zeit  in  sehr  ausgedehntem 
Umfang  in  Rom  ertheilt  worden  sein.  Dieser  Epoche  aber  gehö- 
ren die  Anfange  eines  Unterriclits  an,  der  statt  einer  blofs  äufser- 
lichen  Abrichtung  eine  wirkliche  Geistesbildung  bezweckt  Bisher 
hatte  in  Rom  die  Kenntnifs  des  Griechischen  im  bürgerlidien  mud 
geselligen  Leben  so  wenig  einen  Vorzug  gegeben,  wie  etwa  heut- 
zutage in  einem  Dorfe  der  deutschen  Schweiz  die  KenntniTs  des 
Französischen  ihn  giebt;  und  die  ältesten  Schreiber  griechisdier 
Chroniken  mochten  unter  den  übrigen  Senatoren  stehen  wie  in 
den  holsteinischen  Marschen  der  Bauer,  welcher  studirt  hat  und 
des  Abends,  wenn  er  vom  Pfluge  nach  Hause  kommt,  den  Virgilius 
vom  Schranke  nimmt.  Wer  mit  seinem  Griechisch  mehr  vor- 
stellen wollte,  galt  als  schlechter  Patriot  und  als  Geck;  und  gewifs 
konnte  noch  in  Catos  Zeit  auch  wer  schlecht  oder  gar  nidit 
griechisch  sprach ,  ein  vornehmer  Mann  sein  und  Senator  nnd 
Consul  werden.  Aber  es  ward  doch  schon  anders.  Der  inner- 
liche Zersetzungsprozefs  der  italischen  Nationalität  war  bereits, 
namentlich  in  der  Aristokratie,  weit  genug  gediehen ,  um  das 
Surrogat  der  Nationalität,  die  allgemein  humane  Bildung  auch 
für  Italien  unvermeidlich  zu  machen;  und  auch  der  Drang  nach 
einer  gesteigerten  Givilisation  regte  bereits  sich  mächtig.  Diesem 
kam  der  griechische  Sprachunterricht  gleichsam  von  selber  ent- 
gegen. Von  je  her  ward  dabei  die  klassische  Litteratur,  nament- 
lich die  Ilias  und  melu*  noch  die  Odyssee  zu  Grunde  gelegt; 
die  überschwänglichen  Schätze  hellenischer  Kunst  und  Wiss^i- 
schailt  lagen  bereits  ausgebreitet  vor  den  Augen  der  Italiker  da. 
Ohne  eigentlich  äufserliche  Umwandlung  des  Unterrichts  ergab 
es  sich  von  selbst,  dafs  aus  dem  empirii^cben  Sprach-  ein  höhe- 
rer Litteraturuntemcht,  dafs  die  an  die  Litteratur  sich  knüpfaide 
allgemeine  Bildung  den  Schülern  in  gesteigertem  Hafs  überlie- 
fert, dafs  die  erlangte  Kunde  von  diesen  benutzt  ward,  um  ein- 
zudringen in  die  den  Geist  der  Zeit  beherrschende  griechische 
Litteratur,  die  euripidcischen  Tragödien  und  die  Lustspiele  Me- 
nanders.  —  In  ähnlicher  Weise  gewann  auch  der  lateinische 
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Unterricht  ein  grörseres  Schwergewicht.  Man  fing  an  in  der  hö- 
heren Gesellschaft  Roms  das  Bedurfnifs  zu  empfinden  die  Mut- 
tersprache wo  nicht  mit  der  griechischen  zu  vertauschen,  doch 
wenigstens  sie  zu  veredeln  und  dem  veränderten  Culturstand 
anzuschmiegen;  und  auch  hiefür  sah  man  in  jeder  Beziehung  sich 
angewiesen  auf  die  Griechen.  Die  ökonomische  Gliederung  der 
römischen  Wirthschaft  legte,  wie  jedes  andere  geringe  und  um 
Lohn  geleistete  (veschält,  so  auch  den  Elementarunterricht  vor- 
wiegend in  die  Hände  von  Sclaven,  Freigelassenen  oder  Fremden, 
das  heifst  vorwiegend  von  Griechen  oder  Halbgriechen'*');  es 
hatte  dies  um  so  weniger  Schwierigkeit,  als  das  lateinische  Al- 
phabet dem  griechischen  fast  gleich,  die  beiden  Sprachen  nahe 
und  aufiallig  verwandt  waren.  Aber  dies  war  das  Wenigste;  weit 
tiefer  griff  die  formelle  Bedeutung  des  griechischen  Unterrichts 
in  den  lateinischen  ein.  Wer  da  weifs,  wie  unsäglich  schwer  es 
ist  für  die  höhere  geistige  Bildung  der  Jugend  geeignete  Stoffe 
und  geeignete  Formen  zu  finden  und  wie  noch  viel  schwieriger 
man  von  den  einmal  gefundenen  Stoffen  und  Formen  sich  los- 
macht, wird  es  begreifen,  dafs  man  dem  Bedurfnifs  eines  ge- 
steigerten lateinischen  Unterrichts  nicht  anders  zu  genügen 
wnfste,  als  indem  man  diejenige  Lösung  dieses  Problems,  welche 
der  griechische  Sprach-  und  Litteraturunterricht  darstellte,  auf 
den  Unterricht  im  Lateinischen  einfach  übertrug  —  geht  doch 
heutzutage  in  der  Uebertragung  der  Unterrichtsmethode  von  den 
todten  auf  die  lebenden  Sprachen  ein  ganz  ähnlicher  Prozels 
unter  unsem  Augen  vor.  —  Aber  leider  fehlte  es  zu  einer  solchen 
Uebertragung  eben  am  Besten.  Lateinisch  lesen  und  schreiben 
konnte  man  freilich  an  deu  Zwölftafeln  lernen;  aber  eine  lateini- 
sche Bildung  setzte  eine  Litteratur  voraus  und  eine  solche  war 
in  Rom  nicht  vorhanden. 

Hiezu  kam  ein  Zweites.  Die  Ausdehnung  der  römischen  Bühne  imt«r 
Volkslustbarkeiten  ist  früher  dargestellt  worden.  Längst  spidte  '^^''^r 
bei  denselben  die  Bühne  eine  bedeutende  Rolle:  die  Wagenren- 
nen waren  wohl  bei  allen  die  eigentliche  Hauptbelustigung,  fan- 
den aber  doch  durchgängig  nur  einmal,  am  Schlufstage  statt, 
während  die  ersten  Tage  wesentlich  dem  Bühnenspiel  anheim 
fielen.  Allein  lange  Zeit  bestanden  diese  Bühnenvorstellungen 
hauptsächlich  in  Tänzen  und  Gaukelspiel;  die  improvisirten  Lie- 


*)  Ein  solcher  war  zam  Beispiel  der  Sclave  des  älteren  Cato  Chiloo, 
der  als  Rinderlehrer  für  seinen  Herrn  Geld  erwarb  (Plutarch  Cato 
mal.  20). 
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der,  die  bei  denselben  auch  vorgetragen  worden,  waren  ohne 
Dialog  und  ohne  Handlung  (S.  430).  Jetzt  erst  sah  man  für  sie  sidi 
nach  einem  wirklichen  Schauspiel  um.  Die  römischen  Volksfest- 
lichkiten  standen  durchaus  unter  der  Herrschaft  der  Griechen, 
die  ihr  Talent  des  Zeitvertreibs  und  Tageverderbes  von  selber 
den  Römern  zu  Pläsirmeistem  bestellte.  Keine  Volksbelustigung 
aber  war  in  Griechenland  beliebter  und  keine  mannigfaltiger  als 
das  Theater;  dasselbe  mufste  bald  die  Blicke  der  römischen  Fest- 
geber  und  ihres  Hulfspersonals  auf  sich  ziehen.  Wohl  lag  nun  iu 
dem  älteren  römischen  Buhnenlied  ein  dramatischer  derEntwicke- 
lung  vielleicht  fähiger  Keim ;  allein  daraus  das  Drama  zu  entwickefai 
forderte  vom  Dichter  wie  vom  Publicum  eine  Genialitat  im  Geben 
und  Empfangen,  wie  sie  bei  den  Römern  überhaupt  nicht  und  am 
wenigsten  in  dieser  Zeit  zu  fuiden  war;  und  wäre  sie  zu  finden 
gewesen,  so  würde  die  Hastigkeit  der  mit  dem  Amüsement  der 
Menge  betrauten  Leute  schwerlich  der  edlen  Frucht  Rohe  und 
Weile  zur  Zeitigung  gegönnt  haben.  Auch  hier  war  ein  äuTserii- 
ches  Bedürfnifs  vorbanden,  dem  die  Nation  nicht  zu  genügen 
vermochte;  man  wünschte  sich  ein  Theater  und  es  mangelten 
die  Stücke. 
Butotehnag  ^uf  dieseu  Elementen  beruht  die  römische  Litteratur;  und 

It^M  Litte-  ihre  Mangelhaftigkeit  war  damit  von  vorn  herein  und  nothwendig 
gegeben.  Alle  wirkliche  Kunst  beruht  auf  der  individudien  Frei- 
heit und  dem  fröhlichen  Lebensgenufs  und  die  Keime  zu  einer 
solchen  hatten  in  Italien  nicht  gefehlt;  allein  indem  die  römische 
Entwickelung  die  Freiheit  und  die  Fröhlichkeit  durch  das  Ge- 
meingefühl und  das  Pfiichtbewufstsein  ersetzte,  ward  die  Kunst 
von  ihr  erdrückt  und  mufste  statt  sich  zu  entwickeln  verküm- 
mern. Der  Höhepunkt  der  römischen  Entwickelung  ist  die  litte- 
raturlose  Zeit.  Erst  als  die  römische  Nationalität  sich  aufzulösen 
und  die  hellenisch-kosmopolitischen  Tendenzen  sich  geltend  zu 
machen  anGogen,  stellte  im  Gefolge  derselben  die  Litteratur  in 
Rom  sich  ein;  und  darum  steht  sie  von  Haus  aus  und  mit  zwin- 
gender innerlicher  Nötbigung  auf  griechischem  Boden  und  in 
schroffem  Gegensatz  gegen  den  specifisch  römischen  National- 
sinn. Vor  allem  die  römische  Poesie  ging  zunächst  gar  nicht 
aus  dem  innerlichen  Dichtertriebe  hervor,  sondern  aus  den 
äufserlichen  Anforderungen  der  Schule,  welche  lateinische  Lehr- 
bücher, und  der  Bühne,  die  lateinische  Schauspiele  brauchte. 
Beide  Institutionen  aber,  die  Schule  wie  die  Bühne,  waren 
durch  und  durch  antirömisch  und  revolutionär.  Der  gaf- 
fende Theatermüssiggang  war  dem  Philisterernst  wie  dem  Thä- 


rfttnr. 
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tigkeitosinn  der  Römer  alten  Schlags  ein  Grauel;  und  wenn 
es  der  tiefste  und  grofsartigste  Gedanke  in  dem  römischen  Ge- 
meinwesen war,  dafs  es  innerhalb  der  römischen  Bürgerschaft 
keinen  Herrn  und  keinen  Knecht,  keinen  Millionär  und  keinen 
Bettler  geben,  vor  allem  aber  der  gleiche  Glaube  und  die  gleiche 
Bildung  alle  Römer  umfassen  soUte,  so  war  die  Schule  und  die 
Dothwendig  exdusive  Schulbildung  noch  bei  weitem  gefahrlicher, 
ja  för  das  Gleichheitsgefahl  geradezu  zerstörend.  Schule  und 
Theater  wurden  die  wirksamsten  Hebel  des  neuen  Geistes  der 
Zeit  und  nur  um  so  mehr,  weil  sie  lateinisch  redeten.  Man 
konnte  vielleicht  griechisch  sprechen  und  schreiben,  ohne  darum 
aufeuhören  ein  Römer  zu  sein;  hier  aber  gewöhnte  man  sich  mit 
römischen  Worten  zu  reden,  während  das  ganze  innere  Sein  und 
Leben  griechisch  ward.  Es  ist  nicht  eine  der  erfreulichsten 
Thatsachen  in  diesem  glänzenden  Saeculum  des  römischen  Con- 
servatismus,  aber  wohl  eine  der  merkwürdigsten  und  geschicht- 
lich belehrendsten,  wie  während  desselben  in  dem  gesammten 
nicht  unmittelbar  politischen  geistigen  Gebiet  der  Hellenismus 
Wurzel  geschlagen  und  wie  der  Kinderlehrer  und  der  Maitre  de 
Plaisir  des  grofsen  Publicums  im  engen  Bunde  mit  emander  eine 
römische  Litteratur  erschaffen  haben. 

Gleich  in  dem  ältesten  römischen  Schriftsteller  erscheint  die  uri»  am. 
spätere  Entwickelung  gleichsam  in  der  Nufs.  Der  Grieche  An-   *~'**"'- 
dronikos  (vor  482  bis  nach  547),  später  als  römischer  Bürger  sts-sot 
Lndus"^)  Livius  Andronicus  genannt,  kam  in  frühem  Alter  im  J. 
482  unter  den  andern  tarentinischen  Gefangenen  (S.  383)  nach  tn 
Rom  und  in  den  Besitz  des  Siegers  von  Sena  (S.  625),  Marcus 
Livius  Salinator(Consul 535. 547).  Sein  Sclavengewerbe  war  theils  ai«.  bot 
die  Schauspielerei  und  Textschreiberei,   theils  der  Unterricht 
in  der  lateinischen  und  griechischen  Sprache,  welchen  er  sowohl 
den  Kind^n  seines  Herrn  als  auch  andern  Knaben  vermögender 
Männer  in  und  aufser  dem  Hause  ertheilte;  er  zeichnete  sich  da- 
bei so  aus,  dafs  sein  Herr  ihn  freigab  und  selbst  die  Behörde,  die 
sich  seiner  nicht  selten  bedient  und  zum  Beispiel  nach  der  glück- 
lichen Wendung  des  hannibalischen  Krieges  547  ihm  die  Ver-  to? 
fertigung  des  Dankliedes  übertragen  hatte,  aus  Rücksicht  für  ihn 
der  Poeten-  und  Schauspielerzunfl  einen  Platz  für  ihren  gemein- 
samen Gottesdienst  im  Minervatempel  auf  demAventin  einräumte. 


*)  Die  spätere  Reg^el,  dafs  der  Freigelassene  noth wendig  den  Vor- 
namen des  Patroni  führt,  gilt  fdr  das  repoblikanische  Rom  noch 
nicht. 
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Seine  Schriftetellerei  ging  hervor  aus  seinem  ziRriefachen  Gewerbe. 
Als  Schulmeister  übersetzte  er  die  Odyssee  ins  Lateinische,  um 
den  lateinischen  Text  ebenso  bei  seinem  latrinischen  wie  den 
griechischen  bei  seinem  griechischen  Unterricht  zu  Grunde  zu 
legen;  und  es  hat  dieses  älteste  römische  Schulbuch  seinen  Platz 
im  Unterricht  durch  Jahrhunderte  behauptet.  Als  Schauspiele 
schrieb  er  nicht  blofs  wie  jeder  andere  sich  die  Texte  selbst, 
sondern  er  machte  sie  auch  als  Bücher  bekannt,  das  heifst  er  las 
sie  öfientlich  vor  und  verbreitete  sie  durch  Abschriften.  Was  aber 
noch  wichtiger  war,  er  setzte  an  die  Stelle  des  alten  wesentlich 
lyrischen  Bühnengedichts  das  griechische  Drama.  Es  war  im  Jahre 
*4o  514,  ein  Jahr  nach  dem  Ende  des  ersten  punischen  Krieges,  dafs 
das  erste  Schauspiel  auf  der  römischen  Buhne  aufgeführt  ward. 
Diese  Schöpfung  eines  Epos,  einer  Tragödie,  einer  Komödie  in 
römischer  Sprache  und  von  einem  Mann,  da*  mehr  Römer  als 
Grieche  war,  war  geschichtlich  ein  Ereignifs;  von  einem  künst- 
lerischen Werth  der  Aril)eiten  kann  nicht  die  Rede  sein.  Sie  ver- 
zichten auf  jeden  Anspruch  von  Originalität;  als  Uebersetzon- 
gen  aber  betrachtet  sind  sie  von  einer  Bari>arei,  die  nur  um  so 
empfindlicher  ist,  als  diese  Poesie  nicht  naiv  ihre  eigene  Ein- 
falt vorträgt,  sondern  schulmeisterhaft  die  hohe  Kunstbildnng 
des  Nachbarvolkes  nachstammelt  Die  starken  Abweichungen 
vom  Original  sind  nicht  aus  der  Freiheit,  sondern  aus  der  Rohbeit 
der  Nachdichtung  hervorgegangen;  die  Behandlung  ist  bald  platt, 
bald  schwülstig,  die  Sprache  hart  und  verzwickt '^).   Man  §^aidit 


*)  Id  einem  seiner  Trauerspiele  biefs  es: 
quem  effo  n^frendem  alui  Idcieam  immülgSnt  opem. 
Milchrüir  ein  Zahnlosem  melkend  ihm  aufnahrt'  ich  ihn. 

nie  homerischen  Verse  (Odyssee  12,  16) 

ovcT  aoa  KiQWt^ 
l^lACßsia  iXd-ovTis  iXiid^ouiv,  alXa  fid)^  axa  ^ 
ijl&*  ivTWttfi^vri  •  äua  oafi(fCnokoi  if^Qov  avrn, 
aiTov  xal  xqia  noXia  \>ca\  afd-ona  olvov  IqvS^qov 

aber  verborgen 
Kehrten  der  Kirke  wir  nicht  vom  Hades,  sondern  gar  bvrtig 
Kam  sie  gewärtig  herbei;  es  trugen  die  dienenden  JungfraveD 
Brot  und  Fleisch  in  Füll'  und  den  rothen,  den  funkelnden  Wein  ber. 

werden  also  verdolmetscht: 

topper  citi  ad  aedis  —  vintmiu  Cireae: 

shnül  düona  coram  (?)  —  porUmt  ad  ndvis. 

mtUa  dlia  m  isdem  —  inserinüntur. 

In  Eil  geschwinde  k6mmen  —  wir  zu  Kirkes  Hanse 

Zugleich  vor  uns  die  Güter  —  bringt  man  zu  den  Schiffen 

Aneh  wurden  anfgel4den  —  taufend  indre  Dinge. 
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es  ohne  Mühe,  was  die  alten  Kunstrichter  versichern,  dafs  von 
den  Zwangslesern  in  der  Schule  abgesehen,  keiner,  der  die  li?i- 
sdien  Gedichte  gelesen,  sie  zum  zweiten  Mal  in  die  Hand  nahm. 
Dennoch  wurden  diese  Arbeiten  in  mehrfacher  Hinsicht  mafs- 
gebend  für  die  Folgezeit.  Sie  eröflTneten  die  römische  lieber- 
setzungslitteratur  und  bürgerten  die  griechischen  Versmafse  in 
Latium  ein.  Wenn  dies  nur  hinsichtlich  der  Dramen  geschah 
und  die  livianische  Odyssee  vielmehr  in  dem  nationalen  satur- 
nischen Mafse  geschrieben  ward,  so  war  der  Grund  offenbar, 
dafs  die  Jamben  und  Trochäen  der  Tragödie  und  Komödie  weit 
leichler  sich  im  Lateinischen  nachbilden  liefsen  als  die  epischen 
Daktylen. 

Indefs  diese  Vorstufe  der  iitterarischen  Entwickclung  ward 
bald  überschritten.  Die  livischen  Epen  und  Dramen  galten  den 
Späteren,  und  ohne  Zweifel  mit  gutem  Recht,  gleich  den  dae- 
dalischen  Statuen  von  bewegungs-  und  ausdrucksloser  Starr- 
heit mehr  als  Curiosiläten  denn  als  Kunstwerke.  In  der  folgen- 
den Generation  aber  begann  auf  den  einmal  festgestellten  Grund- 
lagen eine  lyrische,  epische  und  dramatische  Kunst;  und  auch 
geschichtlich  ist  es  von  hoher  Wichtigkeit  dieser  poetischen  Ent- 
wickelung  zu  folgen. 

Sowohl  dem  Umfang  der  Production  nach  wie  in  der  Wir-  i>nm«. 
kung  auf  das  Publicum  stand  an  der  Spitze  der  poetischen  Ent- 
wickclung das  Drama.  Ein  stehendes  Theater  mit  festem  Eintritts-  Theater. 
geld  gab  es  im  Alterthum  nicht;  in  Griechenland  wie  in  Rom  trat 
das  Schauspiel  nur  als  Restandtheil  der  jährlich  wiederkehren- 
den oder  auch  aufserordentlichen  bürgerlichen  Lustbarkeiten 
auf.  Zu  den  Mafsregeln,  wodurch  die  Regierung  der  mit 
Recht  besorglich  erscheinenden  Ausdehnung  der  Volksfeste  ent- 
gegenwirkte oder  entgegen  zu  wirken  sich  einbildete,  gehörte 
es  mit,  dafs  sie  die  Errichtung  eines  steinernen  Theaterge- 


Am  merkwürdigsten  ist  nicht  so  sehr  die  Barbarei  als  die  Gedanken- 
losigkeit des  Uebersetzers,  der  statt  Kirke  znm  Odysseas  vielmehr  den 
Odysseus  znr  Kirke  schickt.  Ein  zweites  noch  lächerlicheres  Quiproquo 
ist  die  Uebersetzung  von  atdoCoiaiv  ^dotxa  (Odyss.  15,  373)  durch  lusi 
(Festus  epit  v.  affattm  p.  \i  Müller).  Dergleichen  ist  auch  geschichtlich 
nicht  gleicbgiiltig;  man  erkennt  darin  die  Stafe  der  Geistesblldang,  auf 
der  diese  ältesten  römischen  versezimmernden  Schalmeister  standen,  und 
nebenbei  auch,  dafs  dem  Andronikos,  wenn  er  gleich  in  Tarent  gebo- 
ren war,  doch  das  Griechische  nicht  eigentlich  Muttersprache  gewesen 
sein  kann. 
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bäudes  nicht  augab  *).  Slait  destsea  wurde  f&r  jedes  Fest  ein 
Brettergerüst  mit  einer  Bühne  für  die  Acteure  {proscaemmm, 
ffdpüum)  und  einem  decorirten  Hintergrund  (seama)  aufgeschla- 
gen und  im  Halbzirkel  vor  derselben  der  Zuschauerplatz  (eavea) 
abgesteckt,  welcher  ohne  Stufen  undSitxe  blols  abgeschrägt  ward, 
so  dafs  die  Zuschauer,  so  weit  sie  nicht  Sessel  sidi  mitbringen 
liefsen,  kauerten,  lagen  oder  standai"^*).  Die  Frauen  mögen  früh 
abgesondert  und  auf  die  obersten  und  schleditesten  Plätse  be- 
schränkt worden  sein;  sonst  waren  gesetzlich  die  Platze  nicht 
194  geschieden,  bis  man  seit  dem  J.  560,  wie  schon  gesagt  ward  (S. 
766),  den  Senatoren  die  untersten  und  besten  Plätze  reservirte. 
—  Das  Publicum  war  nichts  weniger  als  vornehm.  Allerdings 
zogen  die  besseren  Stände  sich  nicht  von  den  allgemeinea  Volks- 
lustbarkeiten  zurück;  die  Väter  der  Stadt  schein^i  sogar  an- 
standshalber verpflichtet  gewesen  zu  sein  sich  bei  denselben 
zu  zeigen.  Aber  wie  es  im  Wesen  änes  Bürgerfestes  liegt,  wur- 
den zwar  Sdaven  und  wohl  auch  Ausländer  auageschlosseD,  aber 
jedem  Bürger  mit  Frau  und  Kindern  der  Zutritt  unentgeltlich 
verstattet**"^)  und  es  kann  darum  die  Zuschauerschafl  nidit  vid 
anders  gewesen  sein,  als  wie  man  sie  heutzutage  bei  öiEmtlidien 
Feuerwerken  und  Gratisvorstellungen  sieht  Natürlicb  ging  es 
denn  auch  nicht  allzu  ordentlidi  her:  Kinder  schrien,  Frauen 
schwatzten  und  kreischten,  hie  und  da  machte  eine  Dirne  Anstalt 
sich  auf  die  Buhne  zu  drängen;  die  Gerichtsdiener  hatten  an  die- 
sen Festtagen  nichts  weniger  als  Feiertag  und  Gel^nheit  gmog 
hier  einen  Mantel  abzupßinden  und  da  mit  der  Ruthe  zu  wirken. 


*)  Zwar  warde  schon  575  ein  solches  fUr  die  apollinariscben  Spiele  aa 
flaminischen  Rennplatz  erbaut  (Liv.  40^  51;  Becker  Top.  S.  605),  aber 
wahrscheinlich  bald  darauf  wieder  niedergerissen  (TertuU.  de  specL  10). 

**)  Noch  599  ^b  es  Sitzplätze  im  Theater  nicht  (Ritschi  parerg'»  1,  p. 
XVIII.  XX.  214;  vgrl.  Ribbeck  troff.  p.  285);  wenn  dennoch  nicht  blofs  die 
Verfasser  der  plautinischen  Prologe ,  sondern  schon  Plantns  selbst  nekr* 
fach  auf  ein  sitzendes  Publicum  hindeutet  {rml.  ghr.  82.  83 ;  mtbä.  4,  9,  6: 
trueuL  a.  E.;  Ejrid.  a.  E.),  so  müssen  wohl  die  meisten  Zoschaner  sich 
Stühle  mitgebracht  oder  sich  auf  den  Boden  gesetzt  haben. 

***)  Frauen  und  Kinder  scheinen  zu  allen  Zeiten  im  römischen  Tlieat«r 
zugelassen  worden  zu  sein  (Val.  Max.  6,  3, 12;  Plutareh  quaest  Ram.  14; 
Cicero  de  har.  resp.  12,  24;  Vitruv.  5,  3,  1;  Sueton  j4ugr.  44  v.  s.  w.>; 
aber  Sclaven  waren  von  Rechts  wegen  ausgeschlossen  (Cicero  de  Amr.  rtsp. 
12,  26;  Ritschi,  parerg.  1,  p.  xix.  223)  und  dasselbe  muTs  wohl  vra  den 
Fremden  gelten,  abgesehen  natürlich  von  den  Gasten  der  Gemeinde,  die 
unter  oder  neben  den  Senatoren  Platz  nahmen  (Varro  5^  155;  Jostin  43,  5, 
10;  Sueton  ^t/^.  44). 
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—  Durch  die  Einfrihrang  dea  griechischen  Dramas  steigerten  sich 
wohl  die  Anforderungen  an  das  Bühnenpersonal  und  es  scheint 
an  fähigen  Leuten  kein  Ueberflufs  gewesen  zu  sein  —  ein  Stack 
des  Naevius  mufste  einmal  in  Ermangelung  von  Schauspielem 
durch  Dilettanten  aufgeführt  werden.  Aliein  in  der  Stellung  des 
Künstlers  änderte  sich  dadurch  nichts;  der  Poet  oder,  wie  er  in 
dieser  Zeit  genannt  ward,  der  'Schreiber',  der  Schauspieler  und 
der  Componist  g^örten  nach  wie  vor  nicht  blofs  zu  der  an  sich 
gering  geachteten  Klasse  der  Lohnarbeiter  (S.  826)  sondern  wur- 
den auch  Tor  wie  nach  in  der  öfTentJichen  Meinung  auf  die  mar* 
kirteste  Weise  zurückgesetzt  und  polizeilich  mifshandelt  (S.  431). 
Natürlich  hielten  sich  alle  reputirlichen  Leute  von  diesem  Gewerbe 
fern  —  der  Director  der  Truppe  (dominus  gregis,  faetitms^  audi 
ckoragus),  in  der  Regel  zugleich  der  Hauptschauspieler,  war  meist 
ein  Freigelassener,  seine  Leute  in  der  Regel  seine  Sciaven;  die 
Compomsten,  die  uns  genannt  werden,  sind  sämmtlich  Unfreie. 
Der  Lohn  war  nicht  blofs  gering  —  ein  Bühnendichterhonorar 
von  8000  Sesterzen  (572  Thh-.)  wird  kurz  nach  dem  Ende  die- 
ser Periode  als  ein  ungewöhnlidi  hohes  bezeichnet  — ,  sondern 
ward  überdies  von  den  festgebenden  Beamten  nur  gezahlt,  wenn 
das  Stück  nicht  durchfiel.  Mit  der  Bezahlung  war  alles  abgethan: 
von  Dichterconcurrenz  und  Ehrenpreisen,  wie  sie  in  Attika  vor- 
kamen, war  in  Rom  noch  nicht  die  Rede  —  man  scheint  zu  Rom 
in  dieser  Zeit,  wie  bei  uns,  nur  geklatscht  oder  ausgepfiffen,  auch 
an  jedem  Tage  nur  ein  einziges  Stück  zur  Aufführung  gebracht 
zu  haben'*').  Unter  solchen  Verhältnissen,  wo  die  Kunst  um  Tage- 
lohn ging  und  es  statt  der  Künstlerehre  nur  eine  Künstlerschande 
gab,  konnte  das  neue  römische  Nationaltheater  weder  origi- 


*)  Aus  den  plautiniscben  Prolog^en  zur  Cas.  17,  Jmph,  65  darf  aaf 
eine  PreisvertheiluD^  nicht  geschlossen  werden  (Ritschi  parerg,  1 ,  229) ; 
aber  auch  Trm.  706  kann  sehr  wohl  dem  gpriechischen  Original,  nicht  dem 
Uebersetzer  angehören  und  das  völlige  Stillschweigen  der  Didaskalien  und 
Prologe  so  wie  der  gesainmten  Ueberlieferung  über  Preisgerichte  und 
Preise  ist  entscheidend.  —  Dars  an  jedem  Tage  nur  ein  Stück  gegeben 
ward,  folgt  daraus,  dafs  die  Zuschauer  am  Beginn  des  Stücks  von  Hanse 
kommen  (Poen,  10)  und  nach  dem  Ende  nach  Hanse  gehen  {Epid.  Pseud. 
Rud.  Such.  Truc,  a.  £.)•  Man  kam,  wie  dieselben  Stellen  zeigen,  nach 
dem  zweiten  Frühstück  ins  Theater  und  war  zur  Mittagsmahlzeit  wieder 
ZQ  Hause ;  es  währte  das  Schauspiel  also  nach  unsrer  Rechnung  etwa  von 
Mittag  bis  halb  drei  Ühr  und  so  lange  mag  ein  plautioiscbes  Stück  mit  der 
Musik  in  den  Zwischenacten  auch  ungefähr  spielen  (vgl.  Horat.  00.  2, 1, 
1S9).  Wenn  Tacitns  (ann.  14,  20)  die  Znschauer  'ganze  Tage'  im  Theater 
zubringen  läfst,  so  sind  dies  Zustände  einer  späteren  Zeit. 
RtaL  QMoh.  I.  S.  Aufl.  .  55 
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neu  noch  Oberhaupt  nur  künstlerisch  sich  entwickehi;  und  wenn 
der  edle  Wetteifer  der  edelsten  Athener  die  attische  Bohne  ins 
Leben  gerufen  hatte,  so  konnte  die  römische  im  Ganzen  genom- 
men, nichts  werden  als  eine  Sudelcopie  davon,  bei  der  man  nur 
sich  wundert,  dafs  sie  im  Einzelnen  noch  so  viel  Aninnth  und 
Witz  zu  entfalten  vermocht  hat 
lAstapui.  In  der  Buhnenwelt  ward  das  Trauerspiel  bei  weitem  iverth 

die  Komödie  überwogen;  die  Stirnen  der  Zuschauer  ranzellen 
sich,  wenn  statt  des  gehofften  Lustspiels  dn  Trauerspiel  begann. 
So  ist  es  gekommen,  dafs  diese  Zeit  wohl  eigene  Komödien- 
dichter,  wie  Plautus  und  Caecilius',  aufweist,  eigene  Tragö- 
diendichter aber  nicht  begegnen,  und  dafs  unter  den  dem  Na- 
men nach  uns  bekannten  Dramen  dieser  Epoche  auf  drei  Lust- 
spiele  ein  Trauerspiel  kommt.  Natürlich  griffen  die  römischen 
Lustspieldichter  oder  vielmehr  Uebersctzer  zunächst  nach  den 
Stücken,  welche  die  hellenische  Schaubühne  der  Zeit  beherrsch- 
ten; und  damit  fanden  sie  sich  ausschliefslich  *)  gebannt  in  den 
N«Dera  mM-  Kreis  dcr  neueren  attischen  Komödie  und  zunä<£st  ihrw  nam- 
dr.?[leo^whaftesten  Dichter  Philemon  von  Soloi  in  Kilikien  (394?— 492) 
»"-«•«und  Menandros  von  Athen  (412 — 462).  Dieses  Lustspiel  ist 
nicht  blofs  für  die  römische  Litteratur-,  sondern  selbst  für  die 
ganze  Volksentwickelung  so  wichtig  geworden,  dafs  auch  die  Ge- 
schichte Ursache  hat  dabei  zu  verweilen. —  Die  Stücke  sind  Ton 
ermüdender  Einförmigkeit.  Fast  ohne  Ausnahme  drehoi  sie  sieh 
darum  einem  jungen  Menschen  auf  Kosten  entweder  seines  Va- 
ters oder  auch  des  Bordellhalters  zum  Besitze  eines  LiciMJietts 
von  unzweifelhafter  Anmuth  und  sehr  zweifdhafter  Sittlidikeit 
zu  verhelfen.  Der  Weg  zum  Liebesgiück  geht  regelmäfsig  durdi 
irgend  eine  Geldprellerei  und  der  verschmitzte  Bediente,  der  die 
benöthigte  Summe  oder  die  erforderliche  Schwindelei  liefertf 
während  der  Liebhaber  über  seine  Liebes-  und  Geldnoth  jam- 
mert, ist  das  eigentliche  Triebrad  des  Stückes.  Es  ist  kein  Man- 
gel an  obligaten  Betrachtungen  über  Freude  und  L^  der  Li^^ 


*)  Die  sparsame  Benatznog  der  sogenannten  mittleren  Komödie  derAt* 
tiker  kommt  geschichtlich  nicht  in  Betracht,  da  diese  nichts  war  als  das  mia- 
der  entwickelte  menandrische  Lustspiel.  Von  einer  Benützung  der  gltemi 
RomSdie  mangelt  jede  Spnr.  Die  rb'mische  HilarotragSdie,  die  Gattaoir 
des  plantinischen  Amphitryon,  heifst  zwar  den  römischen  Littennititoii- 
kern  die  rhinthonische;  aber  auch  die  neueren  Attiker  dichteten  deifin' 
chen  Parodien  und  es  ist  nicht  abzusehen,  warum  die  Römer  für  ihre  Ue- 
bersetzungen ,  statt  auf  diese  nächstliegenden  Dichter,  vielraebr  anf  RVin- 
thon  und  die  Aelteren  zarückgegriffen  haben  sollten. 
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an  thraoenreidien  Absdnedsscenen,  an  Liebhabern»  die  Tor  Her- 
zenspein sich  ein  Leides  anzuthun  drohen;  die  Liebe  oder  viel* 
mehr  die  Verliebtheit  war,  wie  die  alten  Kunslrichter  sagen,  der 
eigentliche  Lebenshauch  der  menandrischen  Poesie.  Den  Schlufs 
macht  die  wenigstens  bei  Menander  unvermeidliche  Hochzeit; 
wobei  noch  zu  mehrerer  Erbauung  und  Befriedigung  der  Zu- 
schauer sich  die  Tugend  des  Mädchens  als  wenn  nicht  ganz,  doch 
so  gut  wie  unbeschädigt  und  das  Mädchen  selbst  als  die  abhan- 
den gekommene  Tochter  eines  reichen  Mannes,  demnach  als  eine 
in  jeder  Hinsicht  gute  Partie  herauszustellen  pflegt.  Neben  diesen 
Liebes-  finden  sich  auch  Ruhrstücke;  wie  denn  zum  Beispiel 
unter  den  plautinischen  Komödien  der  , Strick^  sich  um  Schiff- 
brach  und  Asylrecht  bewegt,  das  ,Dreithalerstuck*  und  die  , Ge- 
fangenen' gar  keine  Mädchenintrigue  enthalten,  sondern  die 
eddmüthige  Aufopferung  des  Freundes  fär  den  Freund,  des 
Sdaven  fär  den  Herrn  schildern.  Personen  und  Situationen 
wiederholen  sich  dadei  wie  auf  einer  Tapete  bis  ins  Einzelne 
herab,  wie  man  denn  gar  nicht  herauskommt  aus  den  Apartes 
ungesehener  Horcher,  aus  dem  Anpochen  an  die  Hausthören,  aus 
den  mit  irgend  einem  Gewerbe  durch  die  Strafsen  fegenden 
Sdaven;  die  stehenden  Masken,  deren  es  eine  gewisse  feste  Zahl, 
zum  Beispiel  acht  Greisen-,  sieben  Bedientenmasken  gab,  aus 
denen  wenigstens  in  der  Regel  der  Dichter  nur  auszuwählen  hatte, 
begänstigten  weiter  die  schablonenartige  Behandlung.  Eine  solche 
Komödie  mufste  wohl  das  lyrische  Element  in  der  älteren,  den 
Chor  wegwerfen  und  sich  von  Haus  aus  auf  Gespräch  und  höch- 
stens Recitation  beschränken  —  mangelte  ihr  doch  nicht  blofs  das 
politische  Element,  sondern  überhaupt  jede  wahre  Leidenschaft 
und  jede  poetische  Hebung.  Auf  eine  grofsartige  und  eigentlich 
poetische  Wirkung  legten  es  die  Stücke  auch  verständiger  Weise 
gar  nicht  an;  ihr  Reiz  bestand  zunächst  in  derVerstandesbeschäf- 
tigong  durch  den  Stoff  sowohl,  wobei  die  neuere  Komödie  sich 
von  der  blteren  ebenso  sehr  durch  die  gröfsere  innerliche  Leere 
wie  durch  die  gröfsere  äufserliche  Verschlungenheit  der  Fabel 
unterschied,  als  besonders  durch  die  Ausführung  im  Detail,  wobei 
namentlich  die  fein  zugespitzte  Conversation  der  Triumph  des 
Dichters  und  das  Entzücken  des  Publicums  war.  Verwirrungen 
und  Verwechslungen,  womit  sich  ein  Hinübergreifen  in  den  tollen 
oft  zügellosen  Seh  wank,  sehr  gut  verträgt  —  wie  denn  zum  Bei- 
spiel die  Casina  mit  dem  Abzug  der  beiden  Bräutigame  und  des 
bräutlich  aufgeputzten  Soldaten  echt  falstaffisch  schliefst  — , 
Scherze,  Schnurren  und  Rätbsel,  welche  ja  auch  an  der  attischen 
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Tafel  dieser  Zeit  in  Ermangdong  eioes  wirkUchen  Gesprädis  die 
stehenden  UntertialtungsstofTe  hergaben,  fällen  zum  gutai  Theil 
diese  Komödien  aus.  Die  Dichter  derselben  schrieben  nicht 
wieEupolis  und  Aristophanes  fAr  eine  groCse  Nation,  sondern 
vielmehr  für  eine  gebildete  und,  wie  andere  geistreiche  und  in 
thatenloser  Geistreichigkeit  verkommende  Zirkel,  im  Rebusra- 
then  und  Charadenspiel  aufgehende  Gesellsdiaft.  Sie  geben 
darum  auch  kein  Bild  ihrer  Zeit  —  von  der  groiSsen  geschiditli- 
eben  imd  geistigen  Bewegung  derselben  ist  in  diesen  Komödien 
nichts  zu  spüren  und  man  mufs  sich  erst  daran  erinnern,  dafs 
Philemon  und  Menander  wirklich  Zeitgenossen  von  Alexander 
und  Aristoteles  gewesen  sind  — ,  aber  wohl  ein  eben  so  elegan- 
tes wie  treues  Bild  der  gebildeten  attischmi  Gesellschaft,  aus  de- 
ren Kreisen  die  Komödie  auch  niemals  heraustritt  Noch  in  dem 
getrübten  lateinischen  Abbild,  aus  dem  wir  sie  hauptsädüich  ken- 
nen, ist  die  Anmuth  des  Originals  nicht  völlig  verwischt  und  na- 
mentlich in  den  Stücken,  die  dem  talentvollsten  untor  diesen 
Dichtern,  dem  Menander  nachgebildet  sind,  das  Leben,  das  der 
Dichter  leben  sah  und  selber  lebte,  nicht  so  sehr  in  seinen  Ver- 
irrungen  und  Verzerrungen,  als  in  seiner  liebenswürdigen  All- 
täglichkeit artig  wiedergespiegelL  Die  freundlichen  häuslichen 
Verhältnisse  zwischen  Vater  und  Tochter,  Mann  und  Frau,  Herrn 
und  Diener,  mit  ihren  Liebschaften  und  sonstigen  kleinen  Kri- 
sen sind  so  allgemeingültig  abconterfeit,  dafs  sie  noch  heute 
ihre  Wirkung  nicht  verfehlen;  der  Bedientenschmaus  zum  Bei- 
spiel, womit  der  Stichus  schliefst,  ist  in  der  Beschränktheit 
seiner  Verhältnisse  und  der  Eintracht  der  beiden  Liebhaber  und 
des  einen  Schätzchens  in  seiner  Art  von  unübertrelBicher  Zier- 
lichkeit. Von  grofser  Wirkung  sind  die  eleganten  GriseCten,  die 
gesalbt  und  geschmückt,  mit  modischem  fiaarputz  und  im  bunten 
goldgestickten  Schleppgewand  erscheinen  oder  besser  noch  aui 
der  Bühne  Toilette  machen.  In  ihrem  Gefolge  stellen  die  Gele- 
genheitsmacherinnen sich  ein,  bald  von  der  gemeinsten  Sorte, 
wie  deren  eine  im  Curculio  auftritt,  bald  Duennen  ^eich  Goethes 
alter  Barbara,  wie  die  Scapha  in  der  Wunderkomödie;  auch  an 
hülfreichen  Brüdern  und  Cumpanen  ist  kein  Mangd.  Sehr 
reichlich  und  mannigfaltig  besetzt  sind  die  alten  RoUen:  es  er- 
sdieinen  um  emander  der  strenge  und  geizige,  der  zärtliche  uod 
weichmüthige,  der  nachsichtige  gelegenlieitsmachende  Papa,  der 
verliebte  Greis,  der  alte  bequeme  Junggesell,  die  eifersüchtige 
bejahrte  Hausehre  mit  ihrer  alten  gegen  den  Herrn  mit  der  Fraa 
haltenden  Magd;  wogegen  die  Jünglingsrollen  zurücktreten  und 
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weder  der  erste  Liebhaber  noch  der  hie  und  da  begegnende  tu- 
gendhafte Mustersobn  viel  bedeuten  wollen.  Die  Bedientenwelt: 
der  verschmitzte  Kammerdiener,  der  strenge  Hausmeister,  der 
alte   wackere   Erzieher,    der  knoblauchduftende  Ackerknecht, 
das  impertinente  Jüngelchen  —  leitet  schon  hinüber  zu  den  sehr 
zahlreichen  eigentlichen  Ständerollen.  Eine  stehende  Figur  dar- 
unter ist  der  Spafsmaclier  (parost'Ats),  welcher  für  die  Erlaub- 
nifs  an   der  Tafel  des  Reichen  mitzuschmausod  die  Gäste  mit 
Schnurren  und  Charaden  belustigt  oder  auch  nach  Umständen  die 
Scherben  an  den  Kopf  geworfen  erhält  —  es  war  dies  damals  in 
Athen  ein  fßrmliches  Gewerbe  und  sicher  ist  es  auch  keine  poe- 
tische Fiction,  wenn  ein  solcher  Schmarotzer  aus  seinen  Witz- 
und  Anekdotenbüchem  sich  förmlich  präparirend  auftritt    Be- 
liebte Rollen  sind  femer  der  Koch,  der  nicht  blofs  mit  unerhörten 
Saucen  zn  renommiren,  sondern  auch  wie  ein  gelernter  Dieb  zu 
stipitzen  versteht;  der  freche  zu  jedem  Laster  sich  mit  Vergnügen 
bekennende  Bordellwirth,  wovon  der  Ballio  im  Pseudolus  ein 
Musterexemplar  ist;  der  militärische  Bramarbas,  in  dem  die 
Lanzknechtwirlhschaft  der  Diadochenzeit  sehr  bestimmt  an- 
klingt; der  gewerbmäfsige  Industrieritter  oder  der  Sykophant, 
der  sehuflige  Wechsler,  der  feierlich  alberne  Arzt,  der  Priester, 
Schifler;  Fischer  und  dergleichen  mehr.  Dazu  kommen  endlich  die 
eigentlichen  Charakterrollen,  wie  der  Abergläubige  Menanders, 
der  Geizige  in  der  plautinischen  Topfkomödie.   Auch  in  dieser 
letzten  Schöpfung  der  nationalhelienischen  Poesie  hat  dieselbe 
ihre  unverwüstliche  plastische  Kraft  noch  bewährt;  aber  die  See- 
lenmaterei  ist  hier  doch  schon  mehr  äufserlich  copirt  als  innerlich 
nachempfunden  und  um  so  mehr,  je  mehr  die  Aufgabe  sich  der 
wahrhaft  poetischen  nähert  —  es  ist  bezeichnend,  dafs  in  der 
eben  angeführten  Charakterrollen  die  psychologische  Wahrheit 
grofsentheils  durch  logische  Begrilfsentwickelung  Tertreten  wird, 
der  Geizige  hier  die  Nagelschnitze  sammelt  und  die  vergossene 
Thräne  als  verschwendetes  Wasser  beklagt  Indefs  dieser  Mangel  an 
tiefer  Charakteristik  und  überhaupt  die  ganze  poetische  und  sitt- 
liche Hohlheit  dieser  neueren  Komödie  fallt  weniger  den  Lust- 
spieldichtem zur  Last  als  der  gesammten  Nation.  Das  specifische 
Griecbenthum  war   im   Verscheiden;   Vaterland,   Volksglaube, 
Häuslichkeit,  alles  edle  Thun  und  Sinnen  waren  gewichen,  Poe- 
sie, Historie  und  Philosophie  innerlich  erschöpft  und  dem  Athe- 
naeer  nichts  übrig  geblieben  als  die  Schule,  der  Fischmarkt  und 
das  Bordell  —  es  ist  kein  Wunder  und  kaum  ein  l^de\,  ^enn  die 
Poesie,  die  die  menschliche  Existenz  zu  ▼^rkls^^i^  \)est\v(imt  \&iy 
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aus  einem  solchen  Leben  nichts  weiter  machen  konnte  als  was 
das  menandrische  Lustspiel  uns  darstellt.  Sehr  merkwürdig  ist 
dabei,  wie  die  Poesie  dieser  Zeit,  wo  immer  sie  dem  zerrütteteo 
attischen  Leben  einigermafsen  den  Rucken  zu  wenden  vermochte 
ohne  doch  in  schubnäfsige  Nachdichtung  zu  verfallen,  sofort  sich 
am  Ideal  stärkt  und  erfrischt.  In  dem  einzigen  Ueberrest  des  pa- 
rodisch-beroischen  Lustspiels  dieser  Zeit,  in  Plautus  Amphilryon 
weht  durchaus  eine  reinere  und  poetischere  Luft  als  in  allen  übri- 
gen  Trümmern  der  gleichzeitigen  Schaubühne;  die  gutmüthigen 
leise  ironisch  gehaltenen  Götter,  die  edlen  Gestalten  aus  der  He- 
roenwelt, die  possierlich  feigen  Sdaven  machen  zu  einander  dea 
wundervollsten  Gegensatz  und  nach  dem  drolligen  Verlauf  der 
Handhmg  die  Geburt  des  Göttersohnes  unt^Donner  und  Blitz  eine 
beinahe  grofsartigeSchlufsvrirkung.  Diese  Aufgabe  der  Mythi^iiro- 
nisirung  war  verhältnifsmäfsig  unschuldig  und  poetisch, verglichen 
mit  der  des  gewöhnlichen  das  attische  Leb^  der  Zeit  sduiderih 
den  Lustspiels.  Eine  besondere  Anklage  darf  vom  geschichtlich- 
sittlichen Standpunkt  aus  gegen  die  Poeten  keineswegs  erhoben 
und  dem  einzelnen  Dichter  kein  individueller  Vorwiuf  danus 
gemacht  werden,  dafs  er  im  Niveau  sein^  Epodie  steht;  die 
Komödie  war  nicht  Ursache,  sondern  Wirkung  der  in  dem 
Volksleben  waltenden  Verdorbenheit.  Aber  wohl  ist  es,  nament- 
lich um  den  Einflufs  dieser  Lustspiele  auf  das  römische  Volks- 
leben richtig  zu  beurtheilen,  nothwendig  auf  den  Abgrund  hin- 
zuweisen, der  unter  all  jener  Feinheit  undZierlichkat  sich  aullhat 
Die  Flegeleien  und  Zoten,  welche  zwar  Menander  eniigermafsen 
vermied ,  an  denen  aber  bei  den  andern  Poeten  kein  Mangel  ist, 
sind  das  Wenigste;  weit  schlimmer  ist  die  grauenvolle  Lebensöde. 
deren  einzige  Oasen  die  Verliebtheit  und  der  Rausch  sind. 
die  fürchterliche  Prosa,  worin  die  einzige  einigermafsen  wie 
Enthusiasmus  aussehende  Spur  bei  den  Gaunern  zu  finden  \sl 
denen  der  eigene  Schwindel  den  Kopf  verdreht  hat  und  die  das 
Prellergewerbe  mit  einer  gewissen  Begeisterung  treiben,  und  ror 
allem  jene  unsittliche  Sittlichkeit,  mit  welcher  namentlich  die 
menandrischen  Stücke  staffirt  sind.  Das  Laster  wird  abgestnit 
die  Tugend  belohnt  und  etwaige  Peccadillos  durch  Bekehrung  mit 
oder  nach  der  Hochzeit  zugedeckt.  Es  giebt  Stücke,  wie  die 
plautinische  Dreithalerkomödie  und  mehrere  terenzische,  in  de- 
nen allen  Personen  bis  auf  die  Sdaven  hinab  eine  Portion  Tu- 
gendhaftigkeit beigemischt  ist;  alle  wimmeln  v«n  ehrlichen 
Leuten,  die  (tu*  sich  betrügen  lassen,  von  Mädchentugeod  «t» 
möglich,  von  gleich  begünstigten  und  Compagnie  machendeo 
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Liebhabern;  'moralische  Gemeinplätze  und  wohl  gedrechselte 
Sittenspruche  sind  gemein  wie  die  Brombeeren.  In  einem  ver- 
söhnenden Finale,  wie  das  der  beiden  Bacchis  ist,  wo  die  prel- 
lenden Söhne  und  die  geprellten  Väter  zu  guter  Letzt  aUe  mit 
einander  ins  Bordell  kneipen  gehen,  steckt  eine  völlig  kotzebue- 
sche  Sittenfaulnüüs. 

Auf  diesen  Grundlagen  'und  aus  diesen  Elementen  ervmchs  Mmi«ehe« 
das  römische  Lustspiel.  Originalität  ward  bei  demselben  nicht  ^^^•»^•^' 
blofs  durch  ästhetische,  sondern  wahrscheinlich  zunächst  durch 
poUzeiliche  Unfreiheit  ausgeschlossen.  Unter  der  beträchtli-  Heiicniimus 
eben  Hasse  der  lateinischen  Lustspiele  des  sechsten  Jahrhunderts,  d^»  ^.«u^ 
die  uns  bekannt  sind,  lindet  sich  nicht  ein  einziges,  das  sich  II^^^J'J^' 
nicht  als  Nachbildung  eines  bestimmten  griechischen  angekündigt  ^^  '  "^  * 
hätte;  es  gehört  zum  vollständigen  Titel,  dafs  der  Name  des  grie- 
chisdien  Stuckes  und  Verfassers  mit  genannt  wird  und  wenn, 
wie  das  wohl  vorkam,  über  die  ,Neuheit'  eines  Stückes  gestritten 
ward,  so  handelte  es  sich  darum,  ob  dasselbe  schon  früher  über- 
setzt worden  sei.  Die  Komödie  spielt  nicht  etwa  blofs  häufig  im 
Ausland,  sondern  es  ist  eine  zwingende  Nothwendigkeit  und  die 
ganze  Kunstgattung  {fabula  palliata)  danach  benannt,  dafs  der 
Schauplatz  aufserhalb  Rom,  gewöhnlich  in  Athen  ist  und  dafs 
die  handebden  Personen  Grieclien  oder  doch  Nichtrömer  sind. 
Auch  im  Einzelnen  wird,  besonders  in  denjenigen  Dingen,  worin 
auch  der  ungebildete  Römer  den  Gegensatz  bestimmt  empfand, 
das  ausländische  Costüm  streng  durchgeführt  So  wird  der 
Name  Roms  und  der  Römer  vermieden  und  wo  ihrer  gedaciit 
wird,  sie  nach  Griechensitte  als  ,  Ausländer'  {barban)  bezeichnet; 
d>enso  erscheint  unter  den  unzählige  Mal  vorkommenden  Geld- 
und  Münzbezeichnungen  auch  nicht  ein  einziges  Mal  die  römische 
Münze.  Ohne  Zweifel  ging  diese  sonderbare  ausländische  Haltung 
der  römischen  Komödie  aus  ganz  anderen  als  blofs  ästhetischen 
Rücksichten  hervor.  Die  Verlegung  solcher  gesellschaftlicher  Ver- 
hältnisse, wie  sie  die  neuattische  Komödie  durchgängig  zeichnet, 
nach  dem  Rom  der  hannibalischen  Epoche  würde  geradezu  ein 
Attentat  auf  dessen  bürgerliche  Ordnung  und  Sitte  gewesen  sein. 
Da  aber  die  Schauspiele  in  dieser  Zeit  regelmäfsig  von  den  Aedi- 
len  undPraetoren  gegeben  wurden,  die  gänzlich  vom  Senat  abbin- 
gen,  und  selbst  die  aufserordentlichen  Festlichkeiten,  zum  Beispiel 
die  Leichenspiele,  nicht  ohne  Regierungserlaubnifs  stattfanden 
und  da  femer  die  römische  Polizei  überall  nicht  und  am  wenigsten 
mit  den  Komödianten  Umstände  zu  machen  gewohnt  war,  so  er- 
giebt  es  sich  von  selbst,  wefshalb  dieseKomödie,  selbst  nachdem  sie 
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unter  die  römischen  Volksiustbarkdten  aufgenommen  war,  doch 
noch  keinen  Römer  auf  die  Bühne  bringen  durfte  und  gleidksam 
PoUHMb«  In.  in  das  Ausland  verbannt  blieb.  —  Noch  viel  weniger  ward  den 
4ifftam>.  £^fi^Q{t^|.||  |]3g  Recht  der  persönlichen  Tnvective  oder  ii^nd 
eine  verfängliche  Anspielung  auf  die  Zeitverhältnisse  gestattet. 
In  dem  ganzen  plautiniscben  und  nachplautinischen  KomödieQ- 
repertoire  begegnet,  so  weit  wir  es  kennen,  nicht  zu  einer 
einzigen  Injurienklage  Stoff.  Ebenso  findet  sich  von  den  bei 
dem  lebhaften  Municipalsinn  der  Italiker  besonders  bedenklichen 
Invectiven  gegen  Gemeinden  —  wran  von  einigen  ganz  unschul- 
digen Scherzen  abgesehen  wird  —  kaum  eine  andere  Spur  als 
der  bezeichnende  Hohn  auf  die  unglücklichen  Capuaner  (S.  639) 
und  merkwürdiger  Weise  verschic»dene  Spottreden  über  die  Hof- 
fart wie  über  das  schlechte  Latein  der  Praenestiner"^).  Ueberbaupt 
findet  sich  in  den  plautiniscben  Stücken  von  Beziehungen  auf  die 
Ereignisse  und  Verhältnisse  der  Gegenwart  nichts  als  Glück- 
wünsche zu  der  Kriegführung**)  oder  zu  den  friedlichen  Zeiten; 
allgemeine  Ausflüle  gegen  Korn-  und  Zinswucher,  gegen  Ver- 
schwendung, gegen  Candidatenbestechung,  gegen  die  allzu  häufi- 
gen Triiunphe,  gegen  die  gewerbmäfsigen  Beitreiber  verwirkter 
Geldbufsen,  gegen  pfändende  Steuerpächter,  gegen  die  theuren 
Preise  der  Oelhändler,  ein  einziges  Mal  auch  —  in  Curculio  — 
eine  an  die  Parabasen  der  älteren  attischen  Komödie  erinnomde^ 
übrigens  wenig  verfängliche  (S.  85  t)  längere  Diatribe  über  das 
Treiben  auf  dem  römischen  Markt      Aber  selbst  in  solchen 


"*)  Bacch,  24.  Trin,  609.  True,  3, 2,  23.  Aach  Naevins,  der  es  freilich 
überall  nicht  so  geaau  nahm,  spottet  aber  Praenestiner  und  Lanaviner  (com. 
21  R,),  Eine  gewisse  Spannnnfp  zwischen  Pi*aeoestinern  und  Römern  tritt 
öfter  hervor  (Liv.  2^  20.  42,  1) ;  und  die  Executionen  in  der  pyrrhischen 
(S.  368)  so  wie  die  Katastrophe  der  soUanischen  Zeit  stehen  sicher  damit 
in  Zusammenhang.  —  Unschuldige  Scherze  wie  CanL  160.  881  passirten 
natürlich  die  Censur.  —  Bemerkenswerth  ist  aucn  das  Compliment  für 
Massalia  Cas.  5,  4, 1. 

**)^  So  schliefst  der  Prolog  der  Rastchenkomödie  mit  folgenden  Wor^ 
ten,  die  hier  stehen  mögen  als  die  einzige  gleichzeitige  Erwähnung  des 
hannibalischen  Rrieges  in  der  auf  uns  gekommenen  Litteratur: 
Also  verhält  sich  dieses.   Lebet  wohl  und  siegt 
Mit  Männermuth,  so  wie  ihr  dies  bisher  gethan. 
Bewahret  eure  Verbündeten  alten  und  neuen  Bunds, 
Zuleget  Zuzug  ihnen,  eurem  rechten  Scblufs  gemüls, 
Verderbt  die  Verhafsten,  wirket  Lorbeer  euch  und  Lob^ 
Damit  besiegt  gewahre  der  Poener  euch  die  Pön. 
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höchst  poKzeilich  normal  patriotischen  Betrachtongen  unter- 
bricht sich  wohl  der  Dichter: 

Doch  bio  ich  nicht  närrisch  mich  zu  kümmern  um  den  Staat, 
Da  die  Obrigkeit  da  ist,  die  sich  hat  zu  kümmern  drum? 

ond  im  Ganzen  genommen  ist  kaum  ein  politisch  zahmeres 
Lustspiel  zu  denken,  als  das  römische  des  sechsten  Jahrhunderts 
gewesen  ist  *).  Eine  merkwürdige  Ausnahme  macht  allein  der 
älteste  namhafte  römische  Lustspieldichter  GnaeuJs  Naevius. 
Wenn  er  auch  nicht  gerade  römische  Originallustspiele  schrieb, 
so  sind  doch  noch  die  wenigen  Trümmer,  die  wir  von  ihm  be- 
sitzen, voll  von  Bezienungen  aur  römische  Zustände  und  Perso- 
nen. Er  nahm  es  unter  anderm  sich  heraus,  nicht  blofs  einen 
gewissen  Maler  Theodotos  mit  Namen  zu  verhöhnen ,  sondern 
selbst  an  den  Sieger  von  Zama  folgende  Verse  zu  richten,  deren 
Aristophanes  sich  nicht  hätte  schämen  dürfen: 

Jener  selbst,  der  grofse  Dinge  ruhmvoll  oft  zu  Ende  führte, 
Dessen  Thaten  lebendig  leben,  der  bei  den  Völkern  allen  allein  gilt, 
Den  hat  nach  Haus  der  eigene  Vater  von  dem  Liebchen  geholt  im  Hemde. 

Wie  in  den  Worten: 

Heute  wollen  freie  Worte  reden  wir  am  Preiheitsfest, 

SO  mag  er  öfter  polizeiwidrig  angesetzt  und  bedenkliche  Fragen 
gethan  haben,  wie  zum  Beispiel: 

Wie  ward  ein  so  gewaltiger  Staat  nur  so  geschwind  euch  ruinirt  ? 

worauf  denn  mit  einem  politischen  Sündenregister  geantwortet 
ward,  zum  Beispiel: 

Es  thaten  neue  Redner  sich,  einfältige  junge  Menschen  auf. 

Allein  die  römische  Polizei  war  nicht  gemeint  gleich  der  atti- 
schen die  Bühneninvectiven  und  politischen  Diatriben  zu  privi- 


*)  Man  kann  darum  auch  bei  Plautus  kaum  mit  der  Annahme  von  An- 
spielungen auf  Zeitereignisse  bedenklich  genug  sein.  Vielen  verkehrten 
Scharfsinn  dieser  Art  hat  die  neueste  Bearbeitung  beseitigt;  aber  sollte 
nicht  auch  die  Beziehung  auf  die  Bacchanalien,  welche  in  Cas.  5,  4,  11  ge- 
funden wird  (Ritschi  pctrerg;.  1,  192),  censurwidrig  sein?  Man  könnte  sogar 
die  Sache  umkehren  und  aus  den  Erwähnungen  des  Bacchusfestes  in  der 
Casina  und  einigen  anderen  Stücken  {Jinph,  703.  ylul.  3,  1,  3.  Baoch.  53. 
371.  mü.  1016  und  besonders  Men.  836)  den  Schlufs  ziehen,  dafs  dieselben 
zu  einer  Zeit  geschrieben  sind ,  wo  es  noch  nicht  verfänglich  war  von  Bac- 
chanalien zu  reden. 
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legiren  oder  aueh  nur  zu  dulden.  Naevius  ward  wegen  solcher 
und  ähnlicher  Ausfalle  in  den  Block  geschlossen  und  niu£»te 
sitzen,  bis  er  in  andern  Komödien  öifentlidi  Bufse  und  Abbitte 
gelhan  hatte.  Ihn  trieben  diese  Händel,  wie  es  scheint,  aus  der 
Heimath;  seine  Nachfolger  aber  liefsen  durch  sein  Beispiel  sich 
warnen  —  einer  derselben  deutet  sehr  verständlich  an,  dafs  er 
ganz  und  gar  nicht  Lust  habe  gleich  dem  Ck^llegen  Naevius  der 
unfreiwilligen  Maulsperre  zu  unterliegen.  So  ward  es  durchge- 
setzt, was  in  seiner  Art  nicht  viel  weniger  einzig  ist  als  die  Be- 
siegung Hannibals,  dafs  in  einer  Epodie  der  Geberhaflesten 
Yolksaufregung  eine  volksthumliche  Schaubühne  von  der  voll- 
ständigsten politischen  Farblosigkeit  entsttnd. 
Charakter  der  Abcr  innerhalb  dieser  von  Sitte  und  Polizei  eng  und  peinlidi 
Lu'eX^'eibcar.  gczogeneu  Schraukeu  ging  der  Poesie  der  Athem  aus.  Nicht 
beitanv.  0iit  Uurecht  mochte  Naevius  die  Lage  des  Dichters  unter  dem 
Scepter  der  Lagiden  und  Seleukiden  verglichen  mit  derjenige 
in  dem  freien  Rom  beneidenswerth  nennen"^).  Der  £rfolg  im 
Einzelnen  ward  natürlich  bestimmt  durch  die  Beschaffenheit 
des  eben  vorliegenden  Oiiginals  und  das  Talent  der  einzelnen 
Bearbeiter;  doch  mufs  bei  aller  individuellen  Verschiedenheit 
dies  ganze  Uebersetzungsrepertoire  in  gewissen  Grundzügen 
übereingestimmt  haben,  insofern  sämmüiche  Lustspiele  den- 
selben Bedingungen  der  Aufführung  und  demselben  Publicum 
angepafst  wurden.  Durchgängig  war  die  Behandlung  im  Ganzen 
wie  im  Einzelnen  im  höchsten  Grade  frei;  und  sie  muTste  es 
peraonen  und  wolil  scitt.  Wonu  die  Origlualstücke  vor  derselben  Gesell- 
Bituationen.  g^}^^^]^  spielleu ,  dlc  sio  copiiOen,  und  eben  hierin  ihr  hauptsäch- 
lichster Reiz  lag,  so  war  das  römische  Publicum  dieser  Zeit  von 
dem  attischen  so  verschieden,  dafs  es  jene  ausländische  Welt 
nicht  einmal  im  Stande  war  recht  zu  verstehen.  Von  dem  häus- 
lichen Leben  der  Hellenen  falste  der  Römer  weder  die  Anmuth 
und  Humanität  noch  die  Sentimentalität  und  die  übertünchte 
Leere.  Die  Sclavcnwelt  war  eine  völlig  andere:  der  römische 
Sclave  war  ein  Stück  Hausrath,  der  attische  ein  Bedienter  —  wo 
Sciavenehen  vorkommen  oder  der  Herr  mit  dem  Sdaven  ein 
humanes  Gespräch  führt,  erinnern  die  römischen  Uebwsetzer 


*)   Etwas  Anderes  kann  die  merkwürdig«  Stelle  in  dem  ^MSdel  von 
Tarent'  nicht  bedeuten: 

Was  im  Theater  hier  mir  (gerechten  Beifall  fand, 
Dars  das  kein  König  irgend  anzufechten  wagt  — 
Wie  viel  besser  als  unsre  Freiheit  hats  die  Koeohtschaft  hier! 
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ibr  Publicum  daran  sich  an  dergleichen  in  Athen  gewöhnliche 
Dinge  nicht  zu  stofsen  *);  und  als  man  später  Lustspiele  in  rö- 
mischem Costüm  zu  schreiben  anfing,  mufste  die  Rolle  des 
pfiffigen  Bedienten  herausgeworfen  werden,  weil  das  römische 
Publicum  solche  ihre  Herren  übersehende  und  gängelnde  Scla- 
ven  nicht  Tertrug.  Eher  als  die  feinen  Älltagsiiguren  hielten 
die  an  sich-  derber  und  possenhafter  zugeschnittenen  Stände- 
und  Charakterbilder  die  Uebertragung  aus;  aber  auch  von 
diesen  mulste  doch  der  römische  Bearbeiter  manche  und  wahr- 
scheinlich eben  die  feinsten  und  originellsten,  wie  zum  Bei- 
spiel die  Thais,  die  Hochzeitsköchin,  die  Mondbeschwörerin,  den 
Bettelpfafien  Menanders,  ganz  liegen  lassen  und  sich  vorwie- 
gend an  diejenigen  ausländischen  Gewerbe  halten,  mit  welchen 
der  bereits  sehr  allgemein  in  Rom  verbreitete  griechische  Tafel- 
luxus sein  Publicum  vertraut  gemacht  hatte.  Wenn  der  Koch- 
künstler  und  der  Spafsmacher  in  dem  plautinischen  Lustspiel 
mit  so  auffallender  Vorliebe  und  Lebendigkeit  geschildert  sind, 
so  liegt  der  Schlüssel  dazu  darin,  dafs  griechische  Köche  ihre 
Dienste  damals  schon  auf  dem  römischen  Markt  täglich  ausbo- 
ten und  dafs  Cato  das  Verbot,  einen  Spafsmacher  zu  halten,  so- 
gar seinem  Wirthschafter  in  die  Instruction  zu  setzen  nöthig 
fand.  In  gleicher  Weise  konnte  der  Uebersetzer  von  der  elegan- 
ten attischen  Conversation  seiner  Originale  einen  sehr  grofsen 
Theil  nicht  brauchen.  Zu  der  raffinirten  Kneip-  und  Bordell- 
wirthschaft  Athens  stand  der  römische  Bürger-  und  Bauers- 
mann ungefähr  wie  der  deutsche  Kleinstädter  zu  den  Mysterien 
des  Palais  Royal.  Die  eigentliche  Küchengelehrsamkeit  ging 
nicht  in  seinen  Kopf;  die  Efspartien  blieben  freilich  auch  in 
der  römischen  Nachbildung  sehr  zahbreich,  aber  überall  domi- 
nirt  über  die  mannigfaltige  Bäckerei  und  die  raffinirten  Saucen 
und  Fischgerichte  der  derbe  römische  Schweinebraten.  Von 
den  Räthselreden  und  Trinkliedern,  von  der  griechischen  Rhe- 
torik und  Philosophie,  die  in  den  Originalen  eine  so  grofse 
Rolle  spielten,  begegnet  in  der  Bearbeitung  nur  hie  und  da 
eine  verlorene  Spur.  —  Die  Verwüstung,  welche  die  römischen  compotwon. 
Bearbeiter  durch  die  Rücksicht  auf  ihr  Publicum  in  den  Origi- 


*)    Wie  das  moderne  HelUs  über  Selaventhum  dachte,  kann  man  zum 
Beispiel  bei  Euripides  (Ion  854;  vgl.  Helena  728)  sehen: 

Dem  Sclaven  brin^  das  eine  einzig  Schande  nur: 
Der  Nam' ;  in  allem  andern  ist  nicht  schlechter  als 
Der  freie  Mann  der  Sclave,  welcher  brav  sich  fahrt. 
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nalen  anzurichten  genöthigt  war«Q,  drängte  sie  unvermetdlkh 
in  eine  Weise  des  Zusammenstreichens  und  Durdieinanderwer- 
fens  hinein,  mit  der  keine  künstlerische  Composition  sich  ver- 
tnig.  Es  war  gewöhnlich  nicht  blofs  ganze  Rollen  des  Origmals 
herauszuwerfen,  sondern  auch  dafür  andre  aus  andern  Lustspie- 
len desselben  oder  auch  eines  andern  Dichters  wieder  einzu- 
stücken;  was  freilich  bei  der  äufserlich  rationellen  Composition 
der  Originale  \md  ihren  stehenden  Figuren  und  Motiven  nicht  völ- 
lig so  arg  war  wie  es  scheint.  Es  gestatteten  femer  wenigstens  in 
der  älteren  Zdt  sich  die  Dichter  hinsichtlich  der  Composition  die 
seltsamsten  Licenzen.  Die  Handlung  des  sonst  so  vortrefFlicben 
•00  Stichus  (aufgeführt  554)  besteht -darin,  dafs  zwd  Schwesteni^ 
welche  der  Vater  veranlassen  möchte  sich  von  ihren  abwesen- 
den Ehemännern  zu  scheiden,  die  Penelopen  spielen,  bis  die 
Männer  mit  reichem  Kaufraannsgewinn  und  als  Präsent  für  den 
Schwiegervater  mit  einem  hübschen  Mädchen  wieder  nach 
Hause  kommen.  In  der  Casina,  die  bei  dem  Publicum  ganz 
besonders  Glück  machte,  kommt  die  Braut,  von  der  das  Stuck 
heifst  und  um  die  es  sich  dreht,  gar  nicht  zum  Yorsdiein  und 
die  Auflösung  wird  ganz  naiv  als  'später  drinnen  vor  sich  ge- 
hend' vom  Epilog  erzählt.  Ueberhaupt  wird  sehr  oft  die  Ver- 
wickelung über  das  Knie  gebrochen,  ein  angesponnener  Faden 
fallen  gelassen  und  was  dergleichen  Zeichen  einer  unfertigen 
Kunst  mehr  sind.  Die  Ursache  hiervon  ist  wahrscheinlich  weit 
weniger  in  der  Ungeschicklichkeit  der  römischen  Bearbeiter  zu 
suchen  als  in  der  Gleichgültigkeit  des  römischen  Poblicuins 
gegen  die  ästhetischen  Gesetze.  Allmählich  indefs  bildete  sieb 
der  Geschmack.  In  den  späteren  Stücken  hat  Plautus  offenbar 
mehr  Sorgfalt  auf  die  Composition  gewendet  und  die  Gefangenen 
zum  Beispiel  der  Pseudolus,  die  beiden  Bacchis  sind  in  ihrer 
Art  meisterhaft  geführt;  seinem  Nachfolger  Caecilius,  von  dem 
wir  keine  Stücke  mehr  besitzen,  wird  es  nachgerühmt,  dafs  er 
sich  vorzugsweise  durch  die  kunstmäfsigere  Behandlung  des 
Romiiche  Sujets  auszeichuete.  —  In  der  Behandlung  des  Einzelnen  fuhrt 
Rohheit.  j^g  Bestreben  des  Poeten  seinen  römischen  Zuhörern  die  Dinge 
möglichst  vor  die  Augen  zu  bringen  und  die  Vorschrill  der  Po- 
lizei die  Stücke  aushlndisch  zu  halten  die  wunderlichsten  Con- 
traste  herbei.  Die  römischen  Götter,  die  sacralen,  militärisch«!^ 
juristischen  Ausdrücke  der  Römer  nehmen  sich  seitsam  ans  in 
der  griechischen  Welt;  bunt  durcheinander  gehen  die  römischen 
Aedilen  und  Dreiherren  mit  den  Agoranomen  und  Demarchen; 
in  Aetolien  oder  Epidamnos  spielende  Stücke   schicken  den 
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Zuschauer  ohne  Bedenken  nach  dem  Velabrum  und  dem  Capitol. 
Schon  eine  solche  klecksariige  Aufseizung  der  römischen  Local- 
töne  auf  den  griechischen  Grund  ist  eine  Barbarisirung;  aber 
diese  in  ihrer  naiven  Art  oft  sehr  spafshaften  Interpolationen 
sind  weit  erträglicher  als  die  durchgängige  Umstimmung  der 
Stücke  ins  Rohe,  welche  bei  der  keineswegs  attischen  Bildung  des 
Publicums  den  Bearbeitern  notliwendig  schien.  Freilich  mochten 
schon  von  den  neuattischen  Poeten  manche  in  der  Rüpelhaftigkeit 
keiner  Nachhälfe  bedürfen;  Stücke  wie  die  plautinische  £sels- 
komödie  werden  ihre  unübertreffliche  Plattheit  und  Gemeinheit 
nicht  erst  dem  Uebersetzer  verdanken.  Aber  es  walten  doch  in 
den  römischen  Komödien  die  rohen  Motive  in  einer  Weise  vor, 
dafs  die  Ud[>ersetzer  bierin  entweder  interpoUrt  odei*  mindestens 
selir  einseitig  compilirt  haben  müssai.  In  der  unendlichen  Prü- 
gelfüile  und  der  stets  über  dem  Rücken  der  Sclaven  schweben- 
den Peitsche  erkennt  man  sehr  deutlich  das  catonische  Hausre- 
giment, so  wie  die  catonische  Opposition  gegen  die  Frauen  in 
dem  nimmer  endenden  Heruntermachen  der  Weiber.  Unter 
d^n  Späisen  eigener  Erfindung,  mit  welchen  die  römischen  Be- 
arbeiter die  elegante  attische  Conversation  eu  würzen  für  gut 
befunden  haben,  finden  sich  manche  von  einer  kaum  glaublicb^i 
Gedankenlosigkeit  und  Rohheit '^).  —  Was  daggegen  die  mansche  vemmai^e. 


*)  So  ist  zum  Beispiel  in  dem  plautioischcn  Stichus  in  das  sonst  sehr 
«rligc  Examen,  welches  der  Vater  mit  seinen  Töchtern  über  die  Eigen- 
acbaJften  einer  guten  Ehefran  anstellt,  die  ungehörige  Frage  eingelegt,  ob 
es  besser  sei  eine  Jungfrau  oder  eine  Wittwe  zu  beirathen,  blola  um  dar- 
auf mit  einem  ebenso  ungehörigen  und  im  Munde  der  Sprecherin  geradezu 
unsinnigen  Gemeinplatz  gegen  die  Frauen  zu  antworten.  Aber  das  ist  Klei- 
nigkeit gegen  den  folgenden  Fall.  In  Menanders  ,Halsband'  klagt  ein  Ebe- 
rnann  dem  Freunde  seine  Noth: 

A.  Ich  freite  die  reiche  Erbin  Lamia,  du  weifst 
Es  doch?  —  B.  Ja  freilich.  —  A.  Sie,  der  dieses  Haus  gehört 
Und  die  Felder  und  alles  andre  hier  umher,  sie  scheint, 
Gott  weifs  es!  von  allem  Ungemach  das  'ärgste  uns; 
Znr  Last  ist  sie  all'  und  jedem,  nicht  blofs  mir  allein, 
Dem  Sohn  auch  und  gar  der  Tochter.  —  B.  Ja,  es  ist  non  so, 
Ich  weifs  es. 
Tn  der  lateinischen  Bearbeitung  des  Caecilius  ist  aus  diesem  in  seiner 
grofsen  Einfachheit   eleganten  Gespräch  der  folgende  Flegeldialog  ge- 
worden: 
B.  Deine  Frau  ist  also  zänkisch,  nicht?  —  A.  Ei  schweig  davon  I  — 
B.  Wie  so?  —  A.  Ich  mag  nichts  davon  hören.  Komm'  ich  etwa  dir 
Nach  Haus  und  setze  mich,  augenblicks  versetzt  sie  mir 
Einen  nüchternen  Kufs.  —  B.  Ei  nun,  mit  dem  Kusse  trifft  sie's  schon; 
Ansspeien  sollst  da,  meint  sie,  was  du  auswärts  trankst. 
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Behandlung  anlangt,  so  macht  im  Ganzen  der  geschmeidige  und 
klingende  Vers  den  Bearbeitern  alle  Ehre.  Wenn  die  iambischen 
Trimeter,  die  in  den  Originalen  vorherrschten  und  ihrem  mäßi- 
gen Conversationston  allein  angemessen  waren,  in  der  latei- 
nischen Bearbeitung  sehr  häujfig  durch  iambische  oder  tra- 
chäische  Tetrameter  ersetzt  worden  sind,  so  wird  auchhievon 
die  Ursache  weniger  in  der  Ungeschicklichkeit  der  Beariwiter 
zu  suchen  sein,  die  den  Trimeter  gar  wohl  zu  handhaben  voTs* 
ten ,  als  in  dem  ungebildeten  Geschmack  des  römischen  PiM- 
cums,  dem  der  prächtige  Vollklang  der  Langverse  auch  da  ge- 
intecnirnug. fiel,  WO  er  nicht  hingehörte.  —  Endlich  trägt  auch  diehisoe- 
nirung  der  Stücke  den  gleichen  Stempel  der  Gleichgültigkeit 
der  Direction  wie  des  Pubhcums  gegen  die  ästhetischen 
Anforderungen.  Die  Schaubühne  der  Alten,  welche  schon  wegen 
des  Umfangs  des  Theaters  und  des  Spielens  bei  Tage  auT  ein 
eigentliches  Geberdenspiel  verzichtete,  die  Frauenrollen  mitMln- 
nem  besetzte  und  einer  künstliche  Verstärkung  der  Stimme  des 
Schauspielers  durchaus  bedurfte,  ruhte  in  scenisoher  wie  in  aku- 
stischer Hinsicht  durchaus  auf  dem  Gebrauch  der  Gesichts-  und 
Schallmasken.  Diese  waren  auch  in  Rom  wohlbekannt;  hä  den 
Dilettantenaufinhiningen  erschienen  die  Spieler  ohne  Ausnahme 
maskirt.  Dennoch  wurden  den  Schauspielern,  wdche  diegiie- 
chischen  Lustspiele  aufführen  sollten,  die  nothwendigen  freiiich 
ohne  Zweifel  viel  künstlicheren  Masken  nicht  gegeben;  was  denn, 
von  allem  andern  abgesehen,  in  Verbindung  mit  der  mangelhallten 
akustischen  Einrichtung  der  Bühne*)  den  Schauspiel«'  nicht 
blofs  nöthigte  seine  Stimme  über  die  Gebühr  anzustraigen,  son- 
dern schon  den  Livius  zu  dem  höchst  unkünstlerischen,  aber 
unvermeidlichen  Ausweg  zwang  die  Gesangstücke  durch  einen 
aufserhalb  des  Spielerpersonals  stehenden  Sanger  vortragen  und 
den  Schauspieler,  in  dessen  Rolle  sie  fielen,  dieselben  nur  durch 
stummes  Körperspiel  darsteUen  zu  lassen.  Ebenso  wenig  fanden 
die  römischen  Festgeber  ihre  Rechnung  dabei  sich  für  Decon- 
tionen  und  Maschinerie  in  wesentliche  Kosten  zu  setzen.  Auch 
die  attische  Bühne  stellte  regelmäfsig  eine  Strafse  mit  Häusern 
im  Hintergrunde  vor  und  hatte  keine  wandelbaren  Deooretionen; 
allein  man  besafs  doch  aufser  anderem  mannigfaltigen  Apparat 
namentlich  eine  Vorrichtung  um  eine  kleinere  das  ümere  eines 


*)  Selbst  als  man  steinerne  Theater  baute,  mangelten  diesen  di« 
Schallgerdrse ,  wodurch  die  griecbiscbeo  Baumeister  die  Scbauspielfr  un- 
terstützten (Vitruv.  5,  5,  8). 


LITTEBATUR  DND  KUMT.  879 

Hauses  Torsteilende  Bühne  auf  die  Hauptscene  hinauszuschie- 
ben. Das  römische  Theater  aber  ward  damit  nicht  versehen 
und  man  kann  es  darum  dem  Poeten  kaum  zum  Vorwurf  ma- 
chen, wenn  alles,  sogar  das  Wochenbett  auf  der  Straf se  abge- 
halten wird. 

So  war  das  römischeLustspiel  des  sechsten  Jahrhunderts  be-  A««iheii«ch«i 
schaflen.  Die  Art  und  Weise,  wie  man  die  griechischen  Schauspiele 
nach  Rom  übertrug,  gewährt  von  dem  verschiedenartigen  Cultur- 
stand  ein  geschichtlich  unschätzbares  Bild;  in  ästhetischer  wie  in 
sittlicher  Hinsicht  aber  stand  das  Original  nicht  hoch  und  das 
Nachbild  noch  tiefer.  Die  Welt  bettelhaiten  Gesindels,  wie  sehr 
auch  die  römischen  Bearbeiter  unter  der  Wohlthat  des  In- 
ventars sie  antraten,  erschien  doch  in  Rom  verschlagen  und 
fremdartig,  die  feine  Charakteristik  gleichsam  weggeworfen;  die 
Komödie  stand  nicht  mehr  auf  dem  Boden  der  Wirklichkeit,  son- 
dern die  Personen  und  Situationen  schienen  wie  ein  Kartenspiel 
willkürlich  und  gleichgültig  gemischt;  im  Original  ein  Lebensbild 
ward  sie  in  der  Bearbeitung  ein  Zerrbild.  Bei  einer  Direction,  die 
im  Stande  war  einen  griechischen  Agon  mit  Flötenspiel,  Tänzer- 
chören,  Tragöden  und  Athleten  anzukündigen  und  schliefslich 
denselben  in  eine  Prügelei  zu  verwandeln  (S.  853);  vor  einem 
Publicum,  welches,  wie  noch  spätere  Dichter  klagen,  in  Masse 
aus  dem  Schauspiel  weglief,  wenn  es  Faustkämpfer  oder  Seiltän- 
zer oder  gar  Fechter  zu  sehen  gab,  mufsten  Dichter  wie  die  rö- 
mischen waren,  Lohnarbeiter  von  gesellschafüich  niedriger  Stel- 
lung, wohl  selbst  wider  ihre  eigene  bessere  Einsicht  und  ihren 
eigenen  besseren  Geschmack  sich  der  heiTschenden  Frivolität  und 
Rohheit  mehr  oder  minder  fügen.  £s  ist  alles  Mögliche,  dafs 
nichts  desto  weniger  einzelne  lebendige  und  frische  Talente  unter 
ihnen  aufstanden,  die  das  Fremdländische  und  Gemachte  in  der 
Poesie  wenigstens  zurückzudrängen  und  in  den  einmal  gewiese- 
nen Bahnen  zu  erfreulichen  und  selbst  bedeutenden  Schöpfungen 
zu  gelangen  vermochten.  An  ihrer  Spitze  steht  Gnaeus  Naevius,  N««Tiai. 
der  erste  Römer,  der  es  verdient  ein  Dichter  zu  heifsen  und, 
soweit  die  über  ihn  erhaltenen  Berichte  und  die  geringen  Bruch- 
stücke seiner  Werke  uns  ein  Urtheil  gestatten,  allem  Anschein 
nach  eines  der  merkwürdigsten  und  bedeutendsten  Talente  in 
der  römischen  Litteratur  überhaupt.  Es  war  des  Andronicus 
jüngerer  Zeitgenosse  —  seine  poetische  Thätigkeit  begann  be- 
deutend vor  und  endigte  wahrscheinlich  erst  nach  dem  hanniba- 
lischen  Kriege  —  und  im  Allgemeinen  von  ihm  abhängig;  auch 
er  war,  wie  das  in  gemachten  Litteraturen  zu  sein  pflegt,  in  allen 


880  BBITTSa  BUCH*    KAPITEL  XIV. 

von  seinem  Vorgänger  aufgebrachten  Kunstgattungen,  im  Epos, 
im  Trauer-  und  Lustspiel  zugleich  tbätig  und  scbiofs  auch  im 
Metrischen  sich  eng  an  ihn  an.  Nichts  desto  weniger  trennt  die 
Dichter  wie  die  Dichtungen  eine  ungeheure  Kluft.  Naevius  war 
kein  Freigelassener,  kein  Schulmeister  und  kein  Schauspider, 
sondern  ein  zwar  nicht  vornehmer,  aber  unbescholtener  Bürger 
wahrscheinlich  einer  der  latinischen  Gemeinden  Campaniens, 
und  Soldat  im  ersten  punischen  Kriege*).  Recht  im  Gegensatz 
zu  Livius  ist  Naevius  Sprache  bequem  und  klar,  frei  von  alier 
Steifheit  und  von  aller  Affectation  und  scheint  selbst  im  Trauerspiel 
dem  Pathos  gleichsam  absichtlich  aus  dem  Wege  zu  gehen;  die 
Verse,  trolz  des  nicht  seltenen  Hiatus  und  mancher  andern  spä- 
terhin beseitigten  Licenzen,  fliefsen  leicht  und  schön '^'*).  Wenn 
die  Quasipoesie  des  Livius  etwa  wie  bei  uns  die  gottschedische 
aus  rein  äufserlichen  Impulsen  hervor  und  durchaus  am  Gängel- 
bande der  Griechen  ging,  so  emandpirte  sein  Nachfolger  die 


*}  DiePersooahiotizen  SberNaevias  sind  argp  verwirrt  Da  er  im  eratra 

iB».  9 86  paDiscben  Kriege  focht,  kaon  er  oicbt  nach  495  geboren  seio.    519  wnrdea 

Schauspiele,  wahrscheiollch  die  ersten,  von  ihm  gegeben  (Gell.  12,  21,  45). 

804  Dafs  er  schon  550  gestorben  sei,  wie  gewöhnlich  angegeben  wird,  bezw  eifelle 

Varro  (bei  C\c.  Brut.  15,  60)  gewifs  mit  Recht;  wäre  es  wahr,  so  miirste  er 

während  des  hannibaliscben  Krieges  in  Feindesland  entwichen  sein.  Auch  die 

Spottverse  auf  Scipio  (S.  873)  kb'nnen  nicht  vor  der  Schlacht  bei  Zane  ge- 

se4.  194  schrieben  sein.  Man  wird  sein  Leben  zwischen  490  und  560  setzen  dnrfea, 

Sil  so  dafs  er  Zeitgenosse  der  beiden  543  gefallenen  Scipionen  (Cic.  de  rep.  4, 

10),  zehn  Jahre  jünger  als  Andronicus  und  vielleicht  zehn  Jahre  alter  als 

Plautus  war.   Seine  campanische  Herkunft  deutet  Geltius,  seine  latioische 

Nationalität,  wenn  es  daHir  der  Beweise  bedürfte,  er  selbst  in  derGrabacbrift 

an.     Wenn  er  nicht  römischer  Bürger,  sondern  etwa  Bürger  voo  Cales 

oder  einer  andern  latinischen  Stadt  Campaniens  war,  so  erklärt  es  sich 

leichter,  dafs  ihn  die  römische  Polizei  so  rücksichtslos  behandelte.    Seban- 

Spieler  war  er  auf  keinen  Fall,  da  er  im  Heer  diente. 

**)  Man  vergleiche  zum  Beispiel  mit  den  livianischcn  das  Bradistuck 
aus  Naevius  Trauerspiel  Lycurgus: 

Ihr,  die  des  königlichen  Leibes  haltet  Wacht, 
Geht  alsogleich  zum  lanbesreichen  Platze  hin, 
Wo  willig  ungepflanzt  emporaprofst  das  Gebüsch, 
oder  die  berühmten  Worte,  die  in  ,Hektors  Abschied'  Hcktor  za  Priamos 
sagt: 

Lieblich,  Vater,  klingt  von  dir  mir  Lob^  dem  vielgelobten  Mam. 
und  den  reizenden  Vers  ans  dem  ,Mädel  von  Tarent': 
j4tii  aduutalf  alä  adräctat;  aiiwn  tunatj  a&um  tenet. 
Zu  diesem  nickt  sie,  nach  jenem  blickt  sie;  diesen  im  Herzen,  den 

im  Arm. 
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rtmischcPoesic  nnd  traf  mit  der  wahren  Wunschdruthe  desDich- 
ters diejenigen  Quellen,  aus  denen  allein  in  Italien  eine  volks- 
thümliche  Dichtung  entspringen  konnte:  die  Nationalgeschichte 
und  die  Komik.  Die  epische  Dichtung  lieferte  nicht  mehr  blofs 
dem  Schalmeister  ein  Lesebuch,  sondern  wandte  sich  selbst- 
ständig an  das  hörende  und  lesende  Publicum.  Die  BAhnendich- 
tung  war  bisher  gleich  der  Costümverfertigung  ein  Nebengeschäft 
des  Schauspielers  oder  eine  Handlangerei  für  denselben  gewesen; 
mit  Naevius  wandte  das  Verhältnifs  sich  um  und  der  Schau- 
spieler ward  nun  der  Diener  des  Dichters.  Durchaus  bezeichnet 
seine  poetische  Thätigkeit  ein  volksthümliches  Gepräge.  Es  tritt  am 
bestimmtesten  hervor  in  seinem  ernsten  Nationalschauspiel  und 
in  seinem  Nationalepos,  wovon  später  noch  die  Rede  sein  wird; 
aber  auch  in  den  Lustspielen,  die  unter  allen  seinen  poetischen 
Leistungen  die  seinem  Talent  am  meisten  zusagenden  und  er- 
folgreichsten gewesen  zu  sein  scheinen,  haben,  wie  schon  gesagt 
ward,  wahrscheinlich  nur  äufsere  Rücksichten  den  Dichter  be- 
stimmt sich  so,  wie  er  es  that,  den  griechischen  Originalen 
anzuschliefsen  und  ihn  dennoch  nicht  gehindert  in  frischer  Lu- 
stigkeit und  im  vollen  Leben  in  der  Gegenwart  seine  Nach- 
folger und  wahrscheinlich  selbst  die  matten  Originale  weit  hin- 
ter sich  zurück  zu  lassen,  ja  in  gewissem  Sinne  in  die  Bahnen 
des  aristophanischen  Lustspiels  einzulenken.  Er  hat  es  wohl 
empAinden  und  in  seiner  Grabschrift  auch  ausgesprochen,  was 
er  seiner  Nation  gewesen  ist: 

Wenn  Göttern  um  den  Menschen  —  Todtentraaer  ziemte, 
Den  Dichter  Noevius  weinten  —  gfSttliche  Gamenen ; 
Dieweil,  seit  er  hinunter  —  zn  den  Schatten  abschied, 
Verschollen  ist  in  Rom  der  —  Rahm  der  römischen  Rode. 

und  solcher  Männer-  und  Dichterstolz  ziemte  wohl  dem  Manne, 
der  die  Kämpfe  gegen  Hamilkar  und  gegen  Hannibal  theils  mit 
erlebte ,  theils  mitfocht  und  der  wohl  geeignet  war  für  die  tief 
bewegte  und  in  gewaltigem  Freudenjubel  gehobene  Zeit  nicht 
gerade  den  poetisch  höchsten,  aber  wohl  einen  tüchtigen,  ge- 
wandten und  volksthümlichen  dichterischen  Ausdruck  zu  finden. 
Es  ist  schon  erzählt  worden,  in  welche  Händel  mit  den  Behörden 
er  darüber  gerieth  und  wie  er,  vermuthlich  dadurch  von  Rom 
vertrid>en,  sein  Leben  in  Utica  beschlofs.  Auch  hier  ging  das 
individuelle  Talent  über  dem  gemeinen  Besten,  das  Schöne  über 
dem  Nützlichen  zu  Grunde.  —  In  der  äufseren  Stellung  wie  in  puutut. 
der  Auffassung  seines  Dichterberufs  scheint  ihm  sein  jüngerer 
Zeitgenosse,  Titus  Maccius  Plautus  (500? — 570)  weit  nachge-  t»4-i84 
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Standen  zu  haben.  Gebürtig  aus  dem  kleinen  urspränglich  um- 
brischen,  aber  damals  vielleicht  schon  latinisirten  Städtchen  Sa8- 
sina  lebte  er  in  Rom  als  Schauspieler  und,  nachdem  er  den  damit 
gemachten  Gewinn  in  kaufmännischen  Speculationen  wieder  ein- 
gebüfst  hatte,  als  Theaterdichter  Ton  der  Bearbeitung  griechischer 
Lustspiele,  ohne  in  einem  anderen  Fache  der  Litteratur  thäüg 
zu  sein  und  wahrscheinlich  ohne  Anspruch  auf  eigenüicbes 
Schriftstellerthum  zu  machen.  Solcher  handwerksmäfsigen  Komö- 
dienbearbeiter scheint  es  in  Rom  damals  eine  ziemliche  Zahl  ge- 
geben zu  haben;  allein  ihre  Namen  sind,  zumal  da  sie  wohl  durch- 
gängig ihre  Stucke  nicht  pubUcirten*),  so  gut  wie  verschollen 
und  was  von  diesem  Repertoire  sich  erhielt,  ging  späterhin  auf 
den  Namen  des  populärsten  unter  ihnen ,  des  Plautus.  Die  Lit- 
teratoren  des  folgenden  Jahrhunderts  zählten  bis  hmidert  und 
dreifsig  solcher  'plautinischer  Stücke\  von  denen  indefs  auf  je- 
den Fall  ein  grofser  Theil  nur  von  Plautus  durchgesehen  oder 
ihm  ganz  fremd  war;  der  Kern  derselben  ist  no<^  vorhandc». 
Ein  begründetes  Urtheil  über  die  poetische  Eigenthümlidikeit 
des  Bearbeiters  zu  fallen  ist  dennoch  sehr  schwer,  wo  nicht  un- 
möglich, da  die  Originale  uns  nicht  erhalten  sind.  Dafs  die  Be- 
arbeitung ohne  Auswahl  gute  wie  schlechte  Stücke  übertrug,  dafs 
sie  der  Polizei  wie  dem  Publicum  gegenüber  unterthänig  und 
untergeordnet  dastand,  dafs  sie  gegen  die  ästhetischen  Anfor- 
derungen sich  ebenso  gleichgültig  verhielt  wie  ihr  Publicum 
und  diesem  zu  Liebe  die  Originale  ins  Possenhafte  und  Ge- 
meine umstimmte,  sind  Vorwürfe,  die  mehr  gegen  die  ganze 
Uebersetzungsfabrik,  als  gegen  den  einzelnen  Bearbeiter  sich 
nebten.  Dagegen  darf  als  dem  Plautus  eigenthümlich  gelten 
die  meisterliche  Behandlung  der  Sprache  und  der  mannig- 
fachen Rhythmen,  ein  seltenes  Geschick  die  Situation  bühnen- 
gerecht zu  gestalten  und  zu  nutzen,  der  fast  immer  gewandte  und 
oft  vortrefniche  Dialog  und  vor  allen  Dingen  eine  d^rbe  und 
frische  Lustigkeit,  die  in  glücklichen  Späfsen,  in  einmn  reichen 
Schimpfwörterlexikon,  in  launigen  Wortbildungen,  in  draiMi- 


*)  Diese  Annahme  scheint  dcfshalb  noth wendige,  weil  man  sonst  uo- 
iDÖ|?lich  in  der  Art,  wie  die  Alten  es  thon,  über  die  Aechtbeit  oder  Unicht- 
heit  der  plautioiscben  Stöcke  hatte  schwanken  kbnnen ;  bei  keinem  eigent- 
lichen Schriftsteller  des  römischen  Altcrthoms  begegnet  eine  aiicb  umt  an- 
nähernd ähnliche  Ungewifsheit  über  das  litterariscbe  Eigenthom.  Aach  it 
dieser  Hinsicht  wie  in  so  vielen  andern  äufserlichen  Dingen  besteht  die 
merkwürdigste  Analogie  zwischen  Plautus  und  Shakespeare. 
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sehen,  oft  mimischen  Schilderungen  und  Situationen  unwid^^teh- 
lieh  koroisch  wirkt  —  Vorzüge,  in  denen  man  den  gewesenen 
Schauspieler  zu  erkennen  meint.  Ohne  Zweifel  hat  der  Bearbeiter 
auch  hierin  mehr  das  Gelungene  der  Originale  festgehalten  als 
selbstständig  geschaffen  —  was  in  den  Stücken  sicher  auf  den 
Uebersetzer  zurückgeführt  werden  kann,  ist  milde  gesagt  mittel- 
mäfsig;  allein  es  wird  dadurch  begreiflich,  warum  Plautus  der 
eigentliche  römische  Volkspoet  und  der  rechte  Mittelpunct  der 
römischen  Bühne  geworden  und  geblieben,  ja  noch  nach  dem 
Untergang  der  römischen  Welt  das  Theater  mehrfach  auf  ihn 
zurückgekonmien  ist.  —  Noch  weit  weniger  vermögen  wir  zu  c«eeiiiui. 
einem  eigenen  Urtheil  über  den  dritten  und  letzten  —  denn 
Ennius  schrieb  wohl  Komödien,  aber  durchaus  ohne  Erfolg  — 
namhaften  Lustspieldichter  dieser  Epoche,  Caecilius  Statins  zu 
gelangen.  Der  Lebensstellung  und  dem  Gewerbe  nach  stand  er 
mit  Plautus  gleich.  Geboren  im  Keltenland  in  der  Gegend  von 
Hediolanum  kam  er  unter  den  insubrischen  Kriegsgefangenen 
(S.  532.  642)  nach  Rom  und  lebte  dort  als  Sclave,  später  als 
Freigelassener  von  der  Bearbeitung  griechischer  Komödien  für 
das  Theater  bis  zu  seinem  wahrscheinlich  frühen  Tode  (586).  le« 
Dafs  seine  Sprache  nicht  rein  war,  ist  bei  seiner  Herkunft  be- 
greiflich; dagegen  bemühte  er  sich,  wie  schon  gesagt  ward  (S. 
876),  um  strengere  Composition.  Bei  den  Zeitgenossen  fanden 
seine  Stücke  nur  schwer  Eingang  und  auch  das  spätere  Publicum 
liefs  gegen  Plautus  und  Terenz  den  Caecilius  fallen;  wenn  den- 
noch die  Kritiker  in  der  eigentlichen  Litteraturzeit  Roms,  in  der 
varronischen  und  augusteischen  Epoche  unter  den  römischen  Be- 
arbeitern griechischer  Lustspiele  dem  Caecilius  die  erste  Stelle 
eingeräumt  haben,  so  scheint  dies  darauf  zu  beruhen,  dafs  die 
kunstrichterliche  Hitlelmäfsigkeit  gern  der  geistesverwandten 
poetischen  vor  dem  einseitig  Vortrefflichen  den  Vorzug  giebt. 
V^abrscheinlich  hat  jene  Kunstkritik  den  Caecilius  nur  defs- 
halb  unter  ihre  Flügel  genommen,  weil  er  regelrechter  als  Plau- 
tus und  kräftiger  als  Terenz  war;  wobei  er  immer  noch  recht 
wohl  weit  geringer  als  beide  gewesen  sein  kann. 

Wenn  also  der  Litterarhistoriker  bei  aller  Anerkennung  des  «tü*ciiM  b 
sehr  achtbaren  Talentes  der  römischen  Bearbeiter  doch  in  ihrem 
reinen  Uebersetzungsrepertoire  weder  eine  künstlerisch  bedeutende 
noch  eine  künstlerisch  reine  Leistung  erkennen  kann ,  so  mufs 
das  geschichtlich-sittliche  Urtheil  über  dasselbe  nothwendig  noch 
bei  weitem  härter  ausfaOen.  Das  griechische  Lustspiel,  das  dem- 
selben zu  Grunde  liegt,  war  sittlich  insofern  gleichgültig,  als  es 
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eben  nur  im  Niveau  der  Corniption  seines  Publicums  stand;  die 
römische  Schaubühne  aber  war  in  dieser  zwischen  der  alteo 
Strenge  und  der  neuen  Verderbnifs  schwankenden  Epoche  die 
hohe  Schule  zugleich  des  Hellenismus  und  des  Lasters.  Dieses 
attisch- römische  Lustspiel  mit  seiner  in  ihrer  Frechheit  wie  in 
ihrer  Sentimentalität  gleich  unsittlichen  den  Namen  der  Liebe 
usurpirenden  Leibes*  und  Seelenprostitution,  mit  seiner  wider- 
lichen und  widernatürlichen  Edelmüthigkeit,  mit  seiner  durdi* 
gängigen  Verherrlichung  des  Kneipenlebens,  mit  seiner  Mischung 
von  Bauernrohheit  und  ausländischem  Raßinement  war  eine  fort- 
laufende Predigt  römisch-hellenischer  Demoralisation,  und  ward 
auch  als  solche  empfunden.  Ein  Zeugnifs  bewahrt  der  Epilog 
der  plautinischen  ^Gefangenen': 

Dieses  Lustspiel,  das  ihr  schautet,  ist  aaständi§^  ganz  and  ^r: 

Nicht  wird  darin  ausgegriSen ;  Liebeshändel  hat  es  nicht. 

Keine  Kinderunterschiebung,  keine  Geldabschwindclung; 

Nicht  kauft  drin  der  Sohn  sein  Mädchen  ohne  des  Vaters  WilleD  frei 

Selten  nur  ersinnt  ein  Dichter  solcherlei  Komödien, 

Die  die  Guten  besser  machen.   Wenn  drum  euch  dies  Stück  gefiel, 

Wenn  wir  Spieler  euch  gefallen,  lafst  uns  dies  das  Zeichen  sein: 

Wer  auf  Anstand  hält,  der  klatsche  uns  zum  Lohne  unserm  Spiel. 

Man  sieht  hier,  wie  die  Partei  der  sittlichen  Reform  über  das 
griechische  Lustspiel  geurtheilt  hat;  und  es  kann  hinzugesetzt 
werden,  dafs  auch  in  jenen  weifsen  Raben,  den  rooraliscben 
Lustspielen,  die  MoraUtät  von  derjenigen  Art  ist,  die  nur  dazu 
dient  die  Unschuld  gewisser  zu  bethören.  Wer  kann  es  bezwei- 
feln, dafs  diese  Schauspiele  der  Corruption  praktischen  Vorschub 
gethan  haben?  Als  König  Alexander  an  einem  Lustspiel  dieser 
Art,  das  der  Verfasser  ihm  vorlas,  keinen  Gesdimack  fand,  ent- 
schuldigte sich  der  Dichter,  dafs  das  nicht  an  ihm,  sondern  an 
dem  König  liege;  um  ein  solches  Stuck  zu  geniefsen,  müsse  man 
gewohnt  sein  Kneipgelage  abzuhalten  und  eines  Mädchens  wegen 
Schläge  auszulheilen  und  zu  empfangen.  Der  Mann  kannte  sein 
Handwerk.  Wenn  also  die  rönüsche  Bürgerschaft  allmählich  an 
diesen  griechischen  Komödien  Geschmack  fand,  so  sieht  man,  um 
welchen  Preis  es  geschah.  £s  gereicht  der  römischen  Regierung 
zum  Vorwurf,  nicht  dafs  sie  für  diese  Poesie  so  wenig  that,  son- 
dern dafs  sie  dieselbe  überhaupt  duldete.  Das  Laster  ist  zwar 
auch  ohne  Kanzel  mächtig;  aber  damit  ist  es  nodh  nidit  ent- 
schuldigt demselben  eine  Kanzel  zu  errichten.  Es  war  mehr  eiiif 
Ausrede  als  eine  ernstliche  Vertheidigung,  dafs  man  das  helleni- 
sirende  Lustspiel  von  der  unmittelbaren  Berührung  der  Personen 
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und  Institutionen  Roms  fern  hielt.  Vielmehr  hätte  die  Komödie 
wahrscheinlich  sittlich  weniger  geschadet,  wenn  man  sie  freier 
hätte  walten«  den  Beruf  des  Poeten  sich  veredeln  und  eine  ei- 
nigermafsen  selbstständige  römische  Poesie  sich  entwickeln  las- 
sen; denn  die  Poesie  ist  auch  eine  sittliche  Macht,  und  wenn 
sie  tiefe  Wunden  schlägt,  so  vermag  sie  auch  viel  zu  heilen. 
Wie  es  war,  geschah  auch  auf  diesem  Gebiet  von  der  Regierung 
zu  wenig  und  zu  viel;  die  politische  Halbheit  und  moralische 
Heuchelei  ihrer  Bfihnenpolizei  hat  zu  der  furchtbar  raschen  Auf- 
lösung der  römischen  Nation  das  Ihrige  beigetragen. 

Wenn  indefs  das  Nationallustspiel  in  Rom  von  der  Regie-  N*tion»iiu.t. 
rung  niedergehalten  ward,  so  scheint  dasselbe  gleichzeitig  doch  '^^'^' 
in  den  latinischen  Landstädten  emporgekommen  zu  sein.  Denn 
wahrscheinlich  daselbst  und  um  das  Ende  dieser  Epoche  bliihte 
der  nachweislich  älteste  Verfasser  römischer  Originallustspiele  TiuniM. 
(fahulae  togatae\  Titinius'^).  Auch  diese  Komödie  ruhte  auf  der 
Grundlage  des  neuattischen  Intriguenstucks;  aber  sie  war  nicht 
Uebersetzung,  sondern  Nachdichtung:  der  Schauplatz  des  Stucks 
war  in  Italien  und  die  Schauspieler  erschienen  im  italischen  Ge- 
wende (S.  399),  in  der  Toga.  Das  latinische  Leben  und  Trei- 
ben tritt  denn  auch  hier  in  eigenthümlicher  Frische  hervor.  Die 
Stücke  spielen  grofsentheils  im  südlichen  Latium,  zum  Beispiel 
in  Setia,  Ferentinum,  Velitrae,  und  bewegen  sich  in  dem  bürger- 
lichen Leben  dieser  Mittelstädte,  wie  schon  die  Titel  zeigen:  *die 
Harfenistin  oder  das  Mädchen  von  Ferentinum',  'die  Flötenbläse- 
rin*,  *die  Juristin',  *die  Walker',  und  manche  einzelne  Situationen 
noch  weiter  bestätigen,  wie  zum  Beispiel  ein  Spiefsbürger  sich 
darin  seine  Schuhe  nach  dem  Muster  der  albanischen  Königs- 
sandalen machen  läfst.  In  auflallender  Weise  treten  gegen  die 
männlichen  dieFrauenroUen  hervor**).  Mitecht  latinischem  Stolze 

*)  Ueber  Titinins  fehlt  es  an  allen  litterarisehen  Angaben ;  aufser  dafs 
nach  einem  varronischen  Fragment  zu  schliefsen,  er  älter  als  Terenz 
(558 — 595)  gewesen  zu  sein  scheint  (Ritschi  parerg,  1,  194)  —  denn  mehr  i««— »*» 
möchte  freilich  auch  ans  dieser  Stelle  nicht  entnommen  werden  können 
und,  wenn  auch  von  den  beiden  hier  verglichenen  Gruppen  die  zweite  (Tra- 
bea,  Atilias,  CaecUins)  allerdings  im  Ganzen  älter  ist  als  die  erste  (Titi- 
nins, Terentins,  Atta),  darum  noch  nicht  gerade  der  älteste  der  jüngeren 
Gruppe  jünger  zu  erachten  sein  als  der  jüngste  der  älteren. 

**)  Von  den  funzehn  titinischen  Komödien,  die  wir  kennen,  sind  sechs 
nach  Manner-  {barahu?,  caecus,  fuUmies,  Hortensius,  Qm'nhis,  varus), 
nenn  nach  Franenmllen  benannt  (Gemfna,  iurisperita,  prilia?,  privignOy 
psaUria  oder  Fttrenh'natis ,  Setina ^  tihicma^  FeUterna,  UlubranaT)  von 
denen  zwei,  die  Juristin  und  die  Flötenbläserin,  offenbar  Männergewerbe 
parodirten.   Auch  in  den  Bruchstücken  waltet  die  Frauenwelt  vor. 
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gedenkt  der  Dichter  der  grofsen  Zeit  des  pyrrhischen  Krieges 
und  sieht  herab  auf  die  neulatinischen  Nachbarn, 

Welche  eskisch  ond  volskisch  reden ,  da  's  nicht  gehn  will  aof  Latein. 

Lebhaft  wird  man  noch  durch  die  wenigen  Bruchstücke  der  Lust- 
spiele dieses  Dichters  an  das  Zeugnifs  Giceros  erinnert,  dafs  vor 
dem  Bundesgenossenkrieg  die  allgemeine  Bildung  in  den  launi- 
schen Städten  höher  gestanden  habe  als  in  Rom  selbst;  der  Nei- 
gung der  Ferentinaten  für  das  gi'iechische  Wesen  gedenkt  der 
Dichter  selbst.  Es  ist  nur  in  der  Ordnung,  dafs  die  echte  BD- 
dung  und  die  rein  latinische  Nationalität  in  diesem  landstädtischeo 
Publicum  weit  besser  vertreten  waren  als  in  demjenigen,  das 
bei  den  römischen  Volksfesten  zusammenströmte.  Auch  mag  in 
diesem  Nationallustspiel  etwas  von  der  landschafilichen  Opposi- 
tion gegen  die  Hauptstadt  geherrscht  haben,  wie  sie  gleiciiieiiig 
bei  Cato  und  späterhin  bei  Varro  hervortritt  Wie  in  der  deut- 
schen Komödie,  die  in  ganz  ähnlicher  Weise  von  der  französi- 
schen ausgegangen  war  wie  die  römische  von  der  attischen,  sehr 
bald  die  französische  Lisette  durch  das  Frauenzimmerchen  Fran- 
ziska abgelöst  ward,  so  trat,  wenn  nicht  mit  gleicher  poetischer 
Gewalt,  doch  in  derselben  Richtung  und  vielleicht  mit  ähnlichem 
Erfolg,  neben  das  hellenisirende  hauptstädtische  das  latinische 
Nationallustspiel. 
Traueripfeie.  Wlc  das  gricchische  Lustspiel  kam  auch  das  griechische 

Trauerspiel  im  Laufe  dieser  Epoche  nach  Rom.  Dasselbe  war 
ein  werthvoUerer  und  in  gewisser  Hinsicht  auch  ein  leiditerer 
Erwerb  als  die  Komödie.  Die  Grundlage  des  Trauerspiels,  das  grie- 
chische, namentlich  das  homerische  Epos  war  den  Römern  nicht 
fremd  und  bereits  mit  ihrer  eigenen  Stammsage  verflochten;  und 
überhaupt  ward  der  empfangliche  Fremde  weit  leichter  beimisch 
in  der  idealen  Welt  der  heroischen  Mythen  als  auf  dem  Fiscli- 
markt  der  Athener.  Dennoch  hat  auch  das  Trauerspiel,  nur 
minder  schroff  und  minder  gemein ,  die  antinationale  und  helle- 
nisirende Weise  gefordert;  wobei  es  von  der  entscheidendsten 
KnripidM.  Wichtigkeit  war,  dafs  die  griechische  tragische  Bühne  dieser  Zeil 
480-400  vorwiegend  von  Euripides  (274 — 348)  beherrscht  ward.  Diesen 
merkwürdigen  Mann  und  seine  noch  viel  merkwürdigere  Wir- 
kung auf  Mit-  und  Nachwelt  erschöpfend  darzustellen  ist  dieses 
Ortes  nicht;  aber  die  geistige  Bewegung  der  späteren  griechischen 
und  der  griechisch-römischen  Epoche  ward  so  sehr  durch  ihn 
bestimmt,  dafs  es  unerläfslich  ist  sein  Wesen  wenigstens  in  den 
Grundzügen  zu  skizziren.  Euripides  gehört  zu  denjenigen  Dich- 
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tern,  welche  die  Poesie  zwar  auf  eine  höhere  Stufe  heben,  aher 
in  diesem  Fortschritt  bei  weitem  mehr  das  richtige  Gefühl  dessen, 
was  sein  sollte,  als  die  Macht  offenbaren  dies  poetisch  zu  er- 
schaffen. Auch  für  die  antike  Tragödie  gilt  das  tiefe  Wort, 
welches  sittlich  wie  poetisch  die  Summe  aller  Tragik  zieht,  dafs 
Handeln  Leiden  ist;  dennoch,  obwohl  sie  den  handelnden  Men- 
schen darstellt,  ist  eigentliche  Individualisirung  ihr  fremd. 
Die  unübertroffene  Grofsheit,  womit  der  Kampf  des  Menschen 
und  des  Schicksals  bei  Aeschylos  sich  darstellt,  beruht  wesent- 
lich darauf,  dafs  jede  der  ringenden  Mächte  nur  im  Ganzen  auf- 
gefafst  wird;  das  wesenhailt  Menschliche  ist  im  Prometheus  und 
Agamemnon  von  der  Persönlichkeit  nur  leise  umhüllt.  So- 
phokles fafst  wohl  die  Menschennatur  in  ihrer  allgemeinen  Be- 
dingtheit, den  König,  den  Greis,  die  Schwester;  es  ist  der  ganze 
Mikrokosmus  des  Menschen  durch  alle  seine  Gestalten  vertheilt, 
aber  an  keiner  einzelnen  vollständig  entwickelt.  Es  ist  hier  ein 
hohes  Ziel  erreicht,  aber  nicht  das  höchste;  die  Schilderung  des 
Menschen  in  seiner  Ganzheit  und  die  Verflechtung  dieser  einzel- 
nen in  sich  fertigen  Gestalten  zu  einer  höheren  poetischen  Tota- 
lität ist  eine  Steigerung  und  darum  sind,  gegen  Shakespeare  ge- 
halten, Aeschylos  und  Sophokles  unvollkommene  Entwickelungs- 
stufen.  Allein  indem  Euripides  es  unternimmt  den  Menschen  dar- 
zustellen wie  er  ist,  liegt  hierin  wohl  ein  logischer  und  in  ge- 
wissem Sinn  ein  geschichtlicher,  aber  keineswegs  ein  dichterischer 
Fortschritt.  Er  hat  die  antike  Tragödie  zu  zerstören ,  nicht 
die  moderne  zu  erschaffen  veimocht.  Ueberall  blieb  er  auf  hal- 
bem Wege  stehen.  Die  Masken,  durch  welche  die  Aeufserung 
des  Seelenlebens  gleichsam  aus  dem  Besonderen  ins  Allgemeine 
übersetzt  wird,  sind  für  die  typische  Tragödie  des  Alterthums 
ebenso  nothwendig  wie  mit  dem  Charaktertrauerspiel  unverträg- 
lich; Euripides  aber  behielt  sie  bei.  Mit  bewundernswerth  feinem 
Gefühl  hatte  die  ältere  Tragödie  das  dramatische  Element,  das 
frei  walten  zu  lassen  sie  nicht  vermochte,  niemals  rein  dargestellt, 
sondern  es  stets  durch  die  epischen  Stoffe  aus  der  Uebermen- 
schenwelt  der  Götter  und  Heroen  und  durch  die  lyrischen  Chöre 
gewissermafsen  gebunden.  Man  fühlt  es,  dafs  Euripides  an  die- 
sen Ketten  rlfs:  er  ging  mit  seinen  Stoffen  wenigstens  bis  in  die 
halb  historische  Zeit  hinab  und  seine  Chorlieder  traten  so  zurück, 
dafs  man  bei  späteren  Aufführungen  sie  häufig  und  wohl  kaum 
zum  Nachtheil  der  Stücke  wegliefs  —  aber  doch  hat  er  weder 
seine  Gestalten  völlig  auf  den  ßoden  der  Wirklichkeit  gestellt 
noch  den  Chor  ganz  bei  Seite  geworfen.  Durchaus  und  nach  al- 
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len  Seiten  hin  ist  er  der  volle  Ausdruck  einer  Zeit  einerseits  der 
grofsartigsten  geschichtlichen  und  philosophischen  Bewegung,an- 
drerseits  der  Trübung  des  Urquells  aller  Poesie,  der  reinen  und 
schlichten  Volksthumlichkeit.  Wenn  die  ehrfurchtige  Frömmigkeit 
der  älteren  Tragiker  deren  Stücke  gleichsam  mit  einem  Abglanz 
des  Himmels  überströmt;  wenn  die  Abgeschlossenheit  des  engen 
Horizontes  der  älteren  Hellenen  auch  über  den  Hörer  ihre  befrie- 
dende Macht  übt,  so  erscheint  die  euripideische  Welt  in  dem  tah- 
len  Schimmer  der  Speculation  so  entgöttlicht  wie  entwickelt  und 
trübe  Leidenschaflen  zucken  wie  die  Blitze  durch  die  grauen 
Wolken  hin.  Der  alte  tief  innerUche  Schicksalsglaube  ist  ver- 
schwunden; das  Fatum  regiert  als  äufserlich  despotische  Macht 
und  die  Knechte  tragen  knirschend  ihre  Fesseln.  Derjenige  Un- 
glaube, welcher  der  verzweifelnde  Glaube  ist,  redet  aus  die- 
sem Dichter  mit  dämonischer  Gewalt.  Nolhwendiger  Weise  ge- 
langt also  der  Dichter  niemals  zu  einer  ihn  selber  überwälti- 
genden plastischen  Conc^ption  und  niemals  zu  einer  wahrhaft 
poetischen  Wirkung  im  Ganzen;  wefshalb  er  auch  sich  gegen  die 
Composition  seiner  Trauerspiele  gewisserroafsen  gleichgültig  ver- 
halten,ja  hierin  nicht  selten  geradezu  gesudelt  und  seinen  Stücken 
weder  in  einer  Handlung  noch  in  einer  Persönlichkeit  einen  Mit- 
telpunct  gegeben  hat  —  die  liederliche  Manier,  den  Knoten  durch 
den  Prolog  zu  schürzen  und  durch  eine  Göttererscheinung  oder 
eine  ähnliche  Plumpheit  zu  lösen,  hat  recht  eigentlich  Euripides 
aufgebracht.  Alle  Wirkung  liegt  bei  ihm  im  Detail  und  mit  aller- 
dings grofser  Kunst  ist  hierin  von  allen  Seiten  alles  aufgeboten, 
um  den  unersetzlichen  Mangel  poetischer  Totalität  zu  veidecken. 
Euripides  ist  Meister  in  den  sogenannten  Effecten,  welche  in  der 
Regel  sinnlich  sentimental  gefärbt  sind  und  oft  noch  durch  einen 
besondem  Hautgout,  zum  Beispiel  durch  Verwebung  von  Liebes- 
stoiTen  mit  Mord  oder  Incest,  die  Sinnlichkeit  stacheln.  Die  Schil- 
derungen der  willig  sterbenden  Polyxena,  der  vor  geheimem  Lie- 
besgram vergehenden  Phaedra,  vor  allem  die  prachtToUe  der 
mystisch  verzückten  Bakchen  sind  in  ihrer  Art  von  der  grofsten 
Schönheit;  aber  sie  sind  weder  künstlerisch  noch  sittlich  rein 
und  der  aristophanische  Vorwurf,  dafs  der  Dichter  keine  Pene- 
lope  zu  schildern  vermöge,  vollkommen  begründet.  Verwandter 
Art  ist  das  Hineinziehen  des  gemeinen  Mitleids  in  die  euripideisdK 
Tragödie.  Wenn  seine  verkümmerten  Heroen,  wie  der  Menelaos  in 
der  Helena,  die  Andromache,  die  Elektra  als  arme  Bäuerin,  der 
kranke  und  ruinirte  Kaufmann  Telophos,  widerwärtig  oder  lächer- 
lich und  in  der  Regel  beides  zugleich  sind,  so  machen  dagegen 
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diejenigen  Stücke,  die  mehr  in  der  Atmosphäre  der  gemeinen 
Wirklichkeit  sich  halten  und  aus  dem  Trauerspiel  in  das  rährende 
Familienstuck  und  beinahe  schon  in  die  sentimentale  Komödie 
übergehen,  wie  die  Iphigenie  in  Aulis,  der  Ion,  die  Alkestis  viel- 
leicht unter  all  seinen  zahlreichen  Werken  die  erfreulichste  Wir- 
kung. Ebenso  oft,  aber  mit  geringerem  Glück  yersucht  der  Dichter 
das  Verstandesinteresse  ins  Spiel  zu  bringen.    Dahin  gehört  die 
verwickelte  Handlung,  welche  darauf  berechnet  ist  nicht  wie  die 
ältere  Tragödie  das  Gemüth  zu  bewegen,  sondern  vielmehr  die 
Neugierde  zu  spannen;  dahin  der  dialektisch  zugespitzte,  für  uns 
Nichtathener  oft  geradezu  unerträgliche  Dialog;  dahin  die  Sen- 
tenzen, die  wie  die  Blumen  im  Ziergarten  durch  die  eiu'ipidei- 
schen  Stücke  ausgestreut  sind;  dahin  vor  allem  die  euripideische 
Psychologie,  die  keineswegs  auf  unmittelbar  menschticher  Nach- 
empGndung,  sondern  auf  rationeller  Erwägung  beruht.     Seine 
Hedeia  ist  insofern  allerdings  nach  dem  Leben  geschildert,  als 
sie  vor  ihrer  Abfahrt  gehörig  mit  Reisegeld  versehen  wird;  von 
dem  Seelenkampf  zwischen  Mutterliebe  und  Eifersucht  wird  der 
unbefangene  Leser  nicht  viel  bei  Euripides  finden.  Vor  allem  aber 
ist  in  den  euripideischen  Tragödien  die  poetische  Wirkung  ersetzt 
durch  die  tendenziöse.  Ohne  eigentlich  unmittelbar  in  die  Tages- 
fragen einzutreten  und  durchaus  mehr  die  socialen  als  die  poli- 
tischen Fragen  ins  Auge  fassend  tritft  doch  Euripides  in  seinen 
innerlichen  Consequenzen  zusammen  mit  dem  gleichzeitigen  po- 
litischen und  philosophischen  Radicalismus  und  ist  der  erste  und 
oberste  Apostel  der  neuen  die  alte  attische  Yolksthümlichkeit  auf- 
lösenden kosmopolitischen  Humanität.    Hierauf  beruht  wie  die 
Opposition,  auf  die  der  ungöttliche  und  unattische  Dichter  bei  sei- 
nen Zeitgenossen  stiefs,  so  auch  der  wunderbare  Enthusiasmus, 
mit  welchem  die  jüngere  Generation  und  das  Ausland  dem  Dichter 
der  Rührung  und  der  Liebe,  der  Sentenz  und  der  Tendenz,  der 
Philosophie  und  der  Humanität  sich  hingab.   Das  griechische 
Trauerspiel  schritt  mit  Euripides  über  sich  selber  hinaus  und 
brach  also  zusammen;  aber  des  weltbürgerlichen  Dichters  Erfolg 
ward  dadurch  nur  gef5rdert,  da  gleichzeitig  auch  die  Nation  über 
sich  hinausschritt  und  gleichfalls  zusammenbrach.  Die  aristopha- 
nischeKritik  mochte  sittlich  wie  poetisch  vollkommen  dasRichtige 
treffen;  aber  die  Dichtung  wirkt  nun  einmal  geschichtlich  nicht 
in  dem  Hafse  ihres  absoluten  Werthes ,  sondern  in  dem  Mafse, 
wie  sie  den  Geist  der  Zeit  vorzufühlen  vermag,  und  in  dieser  Hin- 
sicht ist  Euripides  unübertroffen.  So  ist  es  denn  gekommen,  dafs 
Alexander  ihn  fieifsig  las,  dafs  Aristoteles  den  Begriff  des  tragi- 
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sehen  Dichters  im  Hinblick  auf  ihn  entwickelte,  dafs  die  jüngste 
dichtende  wie  bildende  Kunst  in  Attika  aus  ihm  gleichsam  her- 
vorging, das  neuattische  Lustspiel  nichts  that  als  den  Euripides 
ins  Komische  übertragen  und  die  in  den  späteren  Vasenbildem 
uns  entgegentretende  Malerschule  ihre  Stoffe  nicht  mehr  den 
alten  Epen,  sondern  der  euripideischen  Tragödie  entnahm,  dafs      i 
endUch,  je  mehr  das  alte  Hellas  dem  neuen  Hellenismus  wich,      j 
des  Dichters  Ruhm  und  Eintlufs  mehr  und  mehr  stieg  uud  das     I 
Griechenthum  im  Auslande,  in  Aegypten  wie  in  Rom,  unmittelbar 
oder  mittelbar  wesentlich  durch  Euripides  bestimmt  ward. 
Rsmiidiei  Der  euripideische  Hellenismus  ist  durch  die  Yerschiedenar- 

Tr»u««piei.  tigsten  Kanäle  nach  Rom  geflossen  und  mag  daselbst  wohl  ra- 
scher und  tiefer  mittelbar  gewirkt  haben  als  geradezu  im 
Wege  der  Uebersetzung.  Die  tragische  Schaubühne  ist  in  Rom 
nicht  gerade  später  eröffnet  worden  als  die  komische  (S.  862); 
allein  sowohl  die  bei  weitem  gröfseren  Kosten  der  tragischec 
Inscenirung,  worauf  doch,  wenigstens  wähi'end  des  haDnibali- 
sehen  Krieges,  ohne  Zweifel  Rücksicht  genommen  worden  isL 
als  auch  die  Beschaffenheit  des  Publicums  (S.865)  hielten  die  Eni- 
Wickelung  der  Tragödie  zurück.  In  den  plautinischen  Lustspieieo 
wird  auf  Tragödien  nicht  gerade  oll  hingedeutet  und  die  meistcD 
Anfuhrungen  der  Art  mögen  aus  den  Originalen  herubergenom- 
men  sein.  Der  erste  und  einzig  erfolgreiche  Tragödiendichter 
dieser  Zeit  war  des  Naevius  und  Plautus  jüngerer  Zeilgenosse 
889—169  Quintus  Ennius  (515 — 585),  dessen  Stücke  schon  die  gleich- 
zeitigen Lustspieldichter  parodirten  und  die  Späteren  bis  in  die 
Kaiserzeit  hinein  schauten  mid  declamirten.  —  Uns  ist  die  tni* 
gische  Schaubühne  der  Römer  weit  weniger  bekannt  als  die  ko- 
mische; im  Ganzen  genommen  wiederholen  dieselben  Erschei- 
nungen, die  bei  dieser  wahrgenommen  wurden,  sich  auch  bei  jener. 
Das  Repertoire  ging  gleichfalls  wesentlich  aus  Uebersetzungen 
griechischer  Stücke  hervor.  Die  Stoffe  werden  mit  Voriiebe  der 
Relagerung  von  Troia  und  den  unmittelbar  damit  zusanunenhän- 
genden  Sagen  entnommen,  offenbar  weil  dieser  Mjlhenkreis  al- 
lein dem  römischen  Publicum  durch  den  Schulunterricht  geläu- 
fig war;  daneben  überwiegen  die  sinnlich-grausamen  Motive,  der 
Mutter-  oder  Kindermord  in  den  Eumeniden,  im  Alkmaeon,  im 
Kresphontes,  in  der  Melanippe,  in  der  Medeia,  die  Jungfrauen- 
opfer  in  der  Polyxena,  den  Erechthiden,  der  Andromeda,  der 
Iphigeneia  —  man  kann  nicht  umhin  sich  dabei  zu  erinnern,  dafs 
das  Publicum  dieser  Tragödien  Fechterspielen  zuzuschauen  ge- 
wohnt war.  Frauen-  und  Geisterrollen  scheinen  den  tiefsten  Ein- 
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druck  gemacht  zu  haben.  Die  bemerkenswertheste  Abweichung 
der  römischen  Bearbeilung  von  dem  Original  betriflt  aufser  dem 
Wegfall  der  Masken  den  Chor.  Der  römischen  zunächst  wohl 
für  das  komische  chorlose  Spiel  eingerichteten  Bühne  mangelte 
der  besondere  Tanzplatz  {orchtstra)  mit  dem  Altar  in  der  Mitte, 
auf  dem  der  griechische  Chor  sich  bewegte,  oder  vielmehr  es 
diente  derselbe  bei  den  Römern  als  eine  Art  Parket;  danach  mufs 
wenigstens  der  kunstvoll  gegliederte  und  mit  der  Musik  und  der 
Declamation  verschlungene  Chortanz  in  Rom  weggefallen  sein, 
und  wenn  der  Chor  auch  blieb ,  so  hatte  er  doch  wenig 
zu  bedeuten.  Im  Einzelnen  fehlte  es  natürlich  an  Vertau- 
schungen der  Mafse,  an  Verkürzungen  und  Verunstaltungen 
nicht;  in  der  lateinischen  Bearbeitung  der  euripideischen  Iphige- 
neia  zum  Beispiel  ist,  sei  es  nach  dem  Muster  einer  andern  Tra- 
gödie, sei  es  nach  eigener  ErOndung  des  Bearbeiters,  aus  dem 
Frauen-  ein  Soldatenchor  gemacht.  Gute  Uebersetzungen  in 
unserm  Sinn  können  die  lateinischen  Tragödien  des  sechsten 
Jahrhunderts  freilich  nicht  genannt  werden*);  doch  gab  wahr- 


*)  Zur  Vert^leicbuDgp  stehe  hier  der  Anfang  der  eoripideischen  und  der 
enoiaoiscbeo  Medeia: 

Etd^  wifB^i    IdQyovg  firi  dianja-- 

ad-tti  axatfos 
KoXxtDV  ig  aJav  xvav^ag  J^vfunXrj- 

Mji^  iv  vanatat  TTrjXiov  neffiiv      Vtinam  ne  in  nemore  PeHo  securi- 

noTB  bus 

TfjiriO-eiaa  nevxrj,  firj^l*  iQtTfxcHaai       Caesa  ceddisset  ahiegna  ad  terratn 
X^Qf^S  irabes, 

Neve  inde  nmis  inchoandae  exor- 

dktm 
Coepissetf  quae  nunc  nondnatur  no- 
mine 
IdvS^mv  aQiiJT(ov,  oV  to  nayxQV-      ^irgo,    qta'a  Jrgivi  in  ea  dilecU 
aov  diQog  tiri 

FecH  petebant   peliem  inauratmn 
arietis 
UiXCa  fjteTTjXd-ov.   ov  yuQ  ttv  di-      Colc/us,  vinperio  regis  Petiae,  per 

ajioiv*  iuri  dolum. 

MTfSiia    nvtyyovg    ytjg    cnXeva       Natanunquameraerransmeadotno 
*I(oXxiag  efferret  pedem 

"EQ<oTi-&vfi6vixnXttyti<^*It(aovog.      Medea,  animo  aegra,  amore  taevo 

Nie  dorch  die  schwarzen  Syroplega- 
den  hätte  bin 
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scheinllch  ein  Trauerspiel  des  Ennias  von  dem  euripideiscfaen 
Original  ein  weit  minder  getrübtes  Bild  als  ein  plauünisches 
Lustspiel  von  dem  des  Menander. 
Bittuoh«  Wir-         ^ie  geschichtliche  Stellung  und  Wirkung  des  griechischen 
T»MP.*w.  Trauerspiels  in  Rom  ist  derjenigen  der  griechischen  Komödie 
rma«np  ■*  y^Ug^gß^jg  gleichartig',  und  wenn,  wie  das  der  Unterschied  der 
Dichtgattungen  mit  sich  bringt,  in  dem  Trauerspiel  die  helleni- 
stische Richtung  geistiger  und  reinlicher  auftritt,  so  trug  da- 
gegen die  tragische  Bühne  dieser  Zeit  und  ihr  hauptsächlicher 
Eoniu«.  Vertreter  Ennius  noch  weit  entschiedener  die  antinationale  und 
mit  Bewufstsein  propagandistische  Tendenz  zur  Schau.   Ennius, 
schwerlich  der  bedeutendste,   aber   sicher  der  einflufsreichste 
Dichter  des  sechsten  Jahrhunderts,  war  kein  geborner  Latiner, 
sondern  von  Haus  aus  ein  Halbgrieche;  messapischer  Abkunft 
und  hellenischer  Bildung  siedelte  er  in  seinem  fänfunddreifsig- 
sten  Jahre  nach  Rom  über  und  lebte  dort,  anfangs  als  Insasse, 
184  seit  570  als  Bürger,  in  beschränkten  Verhältnissen,  tbeils  von 
dem  Unterricht  im  Lateinischen  und  Griechischen,  theils  von 
dem  Ertrag  seiner  Stücke,  theils  von  den  Verehrungen  derje- 
nigen römischen  Grofsen,  welche  wie  Publius  Scipio,    Titus 


Fliegen  gesollt  ios  Kolcherland  der 

Argo  Schiff, 
Noch  stürzen  in  des  Pelion  Waldes-       0  war*  im  Pelionhaine  von  den  Bf  i- 

schlucht  jemals  len  nie 

Gefallt  die  Fichte,  noch  berudern  sie       Gehaun  zar  Erde  hingestiintt  der 
die  Hand  TanDenstamin, 

Und  hätte  der  Angriff  angefangea 

nie  damit 
Des  Beginns  des  Schiffes,  das  man 
jetzt  mitNamen  oennt 
Der  Tapfern,  die  das  goldene  Vliefs      Argo,  weil  drin  fuhr  Ai^os  «oaer- 
dem  Pelias  lesne  Scbaar, 

Von  Kolchi  nach  Gebot  des  Königs 
Pelias 
Zu  holen  gingen!   Nicht  die  Herrin       Mit  List  zu  holen  übergiildetes  Wid- 

wäre  mir  dervliefsl 

Medeia  zu  des  lolkerlandes  Thürmen      Vors  Haus  dann  irr  den  FoTs  nir  die 

dann  Herrin  setzte  nie. 

Von  Jasons  Liebe  sinnbethört  hin-       Medea ,  krank  im  Herxeu,   wand 
weggeschifft.  von  Ltebeapein. 

Die  Abweichungen  der  IJebcrsctzung  vom  Original  sind  belehrend,  nirht 
blors  die  Tautologien  und  Periphrasen ,  sundern  auch  die  Beseitigung  oder 
Erläuterung  der  weniger  bekannten  mythologischen  Namen:  der  Symple- 
gaden,  des  lolkerlandes,  der  Ai'go.  Eigentliche  Mifsverständnisse  des  Ori- 
ginals aber  sind  bei  Ennius  selten. 
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Flamininus,  Marcus  FulTius  Nobilior  geneigt  waren  den  moder- 
nen Hellenismus  zu  fördern  und  dem  Poeten  zu  lohnen,  der 
ihr  eigenes  und  ihrer  Ahnen  Lob  sang  und  auch  wohl  einzehie 
von  ihnen,  gewissermafsen  als  im  Voraus  für  die  zu  verrich- 
tenden Grofsthaten  bestellter  Hofpoet,  ins  Feldlager  begleitete. 
Das  Clientennaturell,  das  für  einen  solchen  Beruf  erforderlich 
war,  hat  er  selbst  zierlich  geschildert*).  Von  Haus  aus  und 
seiner  ganzen  Lebensstellung  nach  Kosmopolit,  verstand  er 
es  die  Nationalitäten,  unter  denen  er  lebte,  die  griechische,  la- 
teinische, ja  sogar  die  oskische  sich  anzueignen,  ohne  doch 
einer  von  ihnen  sich  zu  eigen  zu  geben;  und  wenn  bei  den  frü- 
heren römischen  Poeten  der  Hellenismus  mehr  folgeweise  aus 
ihrer  dichterischen  Wirksamkeit  hervorgegangen,  als  ihr  deutli- 
ches Ziel  gewesen  war  und  sie  darum  auch  mehr  oder  minder  we- 
nigstens versucht  hatten  sich  auf  einen  volksthümlichen  Boden  zu 
stellen,  so  ist  sich  Ennius  vielmehr  seiner  revolutionären  Ten- 
denz mit  merkwürdiger  Klarheit  bewufst  und  arbeitet  sichtlich 
daraufhin  die  neologisch -hellenische  Richtung  bei  den  Italikem 
energisch  zur  Geltung  zu  bringen.  Sein  brauchbarstes  Werk- 
zeug war  die  Tragödie.  Die  Trümmer  seiner  Trauerspiele  zeigen, 
dafs  ihm  das  gesammte  tragische  Repertoire  der  Griechen  und 
namentlich  auch  Aeschylos  und  Sophokles  sehr  wohl  bekannt 
waren;  um  so  weniger  ist  es  zufallig,  dafs  er  bei  weitem  die  mei- 
sten und  darunter  alle  seine  gefeierten  Stücke  demEuripides  nach- 


*)  Ohne  Zweifel  mit  Recht  galt  den  Alten  als  Selbstcharakteristik  des 
Dichters  die  Stelle  im  siebenten  Buch  der  Chronik,  wo  der  Consul  den  Ver- 
trauten zu  sich  ruft, 

mit  welchem  er  §^ern  und 
Häufig^  Tisch  and  Gespräch  ond  seiner  Geschäfte  ErÖrtrun^^ 
Theilte,  wenn  heim  er  kam  ermüdet  von  wichtig^en  Dingen, 
Drob  er  gerathschlagt  hatte  die  gröfsere  Hälfte  des  Tags  durch 
Anfdem  Markte  sowohl  wie  im  ehrwürdigen  Stadtrath; 
Welchem  das  Grofs'  und  das  Klein'  und  den  Scherz  auch  er  mittheilen 
Dürft'  und  alles  zugleich,  was  gut  und  was  übel  man  redet, 
Schütten  ihm  aus,  wenn  er  mocht',  und  anvertrauen  ihm  sorglos ; 
Welcher  getheilt  mit  ihm  viel  Freud'  im  Hause  und  auswärts ; 
Den  nie  schändlicher  Rath  aus  Leichtsinn  oder  ans  Bosheit 
Uebel  zu  handeln  verlockt;  ein  Mann,  unterrichtet,  ergeben, 
Angenehm,  redegewandt  und  genügsamen  fröhlichen  Herzens, 
Redend  zur  richtigen  Zeit  und  das  Passende,  klüglich  und  kürzlich, 
Im  Verkehre  bequem  und  bewandert  verschollener  Dinge, 
Denn  ihn  lehrten  die  Jahre  die  Sitten  der  Zeit  und  der  Vorzeit, 
Vieler  Verstorbener  auch  und  der  Götter  und  Menschen  Gesetz'  auch, 
Und  ein  Gespräch  verstand  er  zu  rühren  so  wie  zu  verschweigen. 
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gebildet  hat  Bei  der  AuswaU  und  Behandlang  bestimmten  ihn 
freilich  zum  Theil  äufsere  Rücksichten;  aber  nicht  dadurch  al- 
lein kann  es  yeranlafst  sein,  dafs  er  so  entschieden  den  Euripi- 
des  im  Euripides  hervorhob,  die  Chöre  noch  mehr  veroachläs- 
sigte  als  sein  Original,  die  sinnliche  Wirkung  noch  schärfer  als 
der  Grieche  accentuirte,  dafs  er  Stücke  aufgriff  wie  den  Tele- 
phos  und  den  Thyestes  und  deren  aus  Aristophanes  unsterbli- 
chem Spott  so  wohl  bekannten  Prinzenjammer  und  Jammer* 
prinzen,  ja  sogar  ein  Stück  wie  'Menalippe  die  Philosophin', 
wo  die  ganze  Handlung  sich  um  die  Verkehrtheit  der  landübli- 
eben  Religion  dreht  und  die  Tendenz,  dieselbe  vom  naturphilo- 
sophischen Standpunkte  aus  zu  befehden,  auf  der  flachen  Hand 
liegt.  Gegen  den  Wunderglauben  fliegen  überall,  zum  Theil  in 
nachweislich  eingelegten  Stellen"^),  die  schärfsten  Pfeile  und  vod 
Tiraden,  wie  die  folgende  ist: 

HLmmelsgötter  freilich  giebt  es,  sagt'  ich  sonst  und  sag'  ich  noch ; 
Doch  sie  kümmern  keinesweges,  mein'  ich,  sich  um  der  Menschen  Loos, 
Sonst  ging's  gut  den  Guten,  schlecht  den  Bösen ;  doch  dem  ist  nicht  so. 

wundert  man  sich  fast,  dafs  die  römische  fiühnencensur  sie 
passu^n  liefs.  Dafs  Ennius  in  einem  eigenen  Lehrgedicht  die- 
selbe Irreligiosität  wissenschafllich  predigte,  ward  schon  be- 
merkt (S.  843);  und  offenbar  ist  es  ihm  mit  dieser  AufkläroD^ 
Herzenssache  gewesen.  Dazu  stimmt  vollkommen  die  hie  und  da 
hervortretende  radical  geförbte  politische  Opposition**),  die  Ver- 
herrlichung der  griechischen  Tafelfreuden  (S.  851),  vor  aUem  die 
Vernichtung  des  letzten  nationalen  Elements  in  der  lateinisches 
Poesie,  des  saturnischen  Mafses  und  dessen  Ersetzung  durch 


*)  Vgl.  S.  846.  Aus  der  Definition  des  Wahrsagers  bei  Euripides  {Iph. 
in  j4uI.  956),  dafs  er  ein  Mann  sei, 

Der  wenig  Wahres  unter  vielem  Falschen  sagt 
Im  besten  Fall ;  und  trifft  er*s  nicht^  es  geht  so  hin. 
hat  der  lateinische  Uebersetzer  folgende  Diatribe  gegen  dieHoroskopstell«r 
gemacht: 
Stemeguckerzeichen  sucht  er  auf  am  Himmel,  pafst,  ob  nicht 
Jovis  Zieg'  oder  Krebs  ihm  aufgeh'  oder  einer  Bestie  Flicht 
Nicht  vor  seine  Füfse  schaut  man  und  durchforscht  den  Himmelsrtiuii. 

**)  Im  Teicphns  heifst  es: 

Palaini  muUre  plebeis  piacubtrn  est 

Ein  lautes  Wort 
Zu  rade^i  ist  Verbrechao  dem  geneineo  Mana. 


i 
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den  griechischen  Hexameter.  DaTs  der  'vielgestaltige'  Poet  aUe 
diese  Aufgaben  mit  gleicher  Sauberkeit  ausführte,  dafs  er  der 
keineswegs  daktylisch  angelegten  Sprache  den  Hexameter  abrang 
und  ohne  den  natürlichen  Flufs  der  Rede  zu  hemmen  sich  mit 
Sicherheit  und  Freiheit  in  den  ungewohnten  Mafsen  und  For- 
men bewegte,  zeugt  von  seinem  ungemeinen  in  der  That  mehr 
griechischen  als  römischen  Formtalent'*');  wo  man  bei  ihm 
anstöfst,  verletzt  viel  häufiger  griechische  Sprachdiftelei**)  als 
römische  Rohheit.  Er  war  kein  grofser  Dichter,  aber  ein  an- 
muthiges  und  heiteres  Talent,  durchaus  eine  lebhaft  anempfin- 
dende poetische  Natur,  die  freilich  des  poetischen  Kothumes 
bedurfte  um  sich  als  Dichter  zu  fühlen  und  der  die  komische 
Ader  vollständig  abging.  Man  begreift  den  Stolz,  womit  der  hel- 
lenisirende  Poet  auf  die  rauhen  Weisen  herabsieht,  4n  denen  die 


*)  Die  folgendeo  in  Form  und  Inhalt  vortreflflichen  Worte  gehören  der 
Bearbeitong  des  euripideischen  Phoenix  an : 

Doch  dem  Mann  mit  Motbe  mächtig  ziemt  zu  wirken  in  der  Welt 

Und  den  Schuldigen  zu  laden  tapfer  vor  den  Richterstuhl. 

Das  ist  Freiheit,  wo  im  Busen  rein  und  fest  wem  schlagt  das  Herz ; 

Sonst  in  dunkler  Nacht  verborgen  bleibt  die  frevelhafte  That. 
In  dem  wahrscheinlich  der  Sammlung  der  vermischten  Gedichte  einver- 
leibten jScipio'  standen  die  malerischen  Zeilen: 

mundus  caeti  vastus  contUUt  säentio; 

Et  Neptunus  saevus  unäis  asveris  pausam.  dediiy 

Sol  etguis  iter  repressit  tmgvMs  volanäbus, 

Consktere  amnes  perenneSf  arbores  vento  vacant 

[lovis  winkt' ;]  es  ging  ein  Schweigen  durch  des  Himmels  weiten  Raum. 

Stocken  hiers  die  Meereswogen  streng  die  grollenden  Neptun, 

Seiner  Rosse  fliegende  Hufe  hielt  zurück  der  Sonnengott, 

Inne  halt  der  Strom  im  Laufe,  an  den  Bäumen  steht  das  Laub. 
Die  letzte  Stelle  giebt  auch  einen  Einblick  in  die  Art,  wie  der  Dichter 
seine  Originalpoesien  arbeitete:  sie  ist  nichts  als  eine  Ausführung  der 
Worte,  die  in  der  ursprünglich  wohl  sophokleischen  Tragödie  ,Hektors 
Lösung^  ein  Zuschauer  bei  dem  Kampfe  zwischen  Hephaestos  und  dem 
Skamander  spricht: 

Constitä  credo  Scamander,  arbores  vento  vacmtt. 
Inne  hält,  schau!  der  Skamander;  an  den  Bäumen  steht  das  Laub, 
und  das  Motiv  rührt  schliefslich  ans  der  llias  21, 381  her. 

**)  So  heifst  es  im  Phoenix : 

ttuUust,  qui  cupita  cupiens  cupienter  cuptt. 

Thöricht,  wer  Begehrtes  begehrlich  ein  Begieriger  begehrt, 
und  es  ist  dies  noch  nicht  das  tollste  Radschlagen  der  Art.    Auch  airosti- 
chiacbe  Spielereien  kommen  vor  (Gic.  de  dw.  2,  54,  111). 
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Waldgeister  und  die  Barden  ehemals  sangen'  und  die  Begeiste- 
rung, womit  er  die  eigene  Kunstpoesie  feiert: 

Heil  Dichter  Ennius!  der  den  Sterblichen 

Aus  tiefer  Bmst  du  schöpfst  des  Liedes  Flammenboro. 

Der  geistreiche  Mann  war  eben  sich  bewufst  mit  vollen  Segeln  zu 
fahren;  das  griechische  Trauerspiel  ward  und  blieb  fortan  ein 
•chlw  w'e  ß^sitzthum  der  launischen  Nation.  —  Einsamere  Wege  und  mit 
•chauipie  e.  jj^jj^j^j.  gunstigem  Winde  steuerte  ein  kühnerer  Schiffer  nach 
einem  höheren  Ziel.  Naevius  bearbeitete  nicht  blofs  gleich  En- 
nius, wenn  gleich  mit  weit  genngereni  Erfolg,  griechische  Trauer- 
spiele für  die  römische  Bühne,  sondern  er  versuchte  auch  ein 
ernstes  Nationalschauspiel  {fabtda  praetextaia)  selbstständig  zu 
schaffen.  Aeufseriiche  Hindernisse  standen  hier  nicht  im  Weg;  er 
brachte  Stoffe  sowohl  aus  der  römischen  Sage  als  aus  der  gleich- 
zeitigen Landesgeschichte  auf  die  Bühne  seiner  Heimath.  Der 
Art  sind  seine  ^Erziehung  des  Romulus  und  Remus'  oder  der 
*Wolf\  worin  der  König  Amulius  von  Alba  auftrat,  und  sein 
ttt  *Cla8tidium\  worin  der  Sieg  des  Marcellus  über  die  Kelten  532 
gefeiert  ward  (S.  532).  Nach  seinem  Vorgang  hat  auch  Ennius 
in  der  ^Ambrakia^  die  Belagerung  der  Stadt  durch  sdnen 
ISO  Gönner  Nobilior  565  (S.  722)  nach  eigener  Anschauung  ge- 
schildert. Die  Zahl  dieser  Nationalschauspiele  blieb  gering 
und  die  Gattung  verschwand  rasch  wieder  vom  Theater ,  wie 
dies  bei  der  Dürftigkeit  der  Sage  und  der  Farblosigkeit  der  Ge- 
schichte Roms  nicht  anders  zu  erwarten  war.  lieber  den  dich- 
terischen Gehalt  der  Stücke  haben  wir  kein  Urtheil  mehr;  aber 
wenn  die  poetische  Intention  im  Ganzen  in  Anschlag  kommen 
darf,  so  giebt  es  in  der  römischen  Litteratur  wenige  Griffe 
von  solcher  Genialitat  wie  die  Schöpfung  eines  römisdieu  Ma- 
tionalschauspiels  war.  Nur  die  griechischen  Tragöden  der  äl- 
testen den  Göttern  noch  sich  näher  fühlenden  Zeit,  nur  Dichter 
wie  Phrynichos  und  Aeschylos  hatten  den  Muth  gehabt  die  von 
ihnen  mit  erlebten  und  mit  verrichteten  Grofsthaten  neben  de- 
nen der  Heroenzeit  auf  die  Bühne  zu  bringen;  und  wenrf  ir- 
gendwo es  ims  lebendig  entgegentritt,  was  die  punischen  Kriege 
waren  und  wie  sie  wirkten,  so  ist  es  hier,  wo  ein  Dichter, 
der  wie  Aeschylos  die  Schlachten,  die  er  sang,  selber  geschla- 
gen, die  Könige  und  Consuln  Roms  auf  diejenige  Bühne  führte, 
auf  der  man  bis  dahin  einzig  Gölter  und  Heroen  zu  sehen  ge- 
wohnt war. 

Auch  dieLesepoesie  beginnt  in  dieser  Epoche  inRom:  schon 
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Livius  bärgerte  die  Sitte,  welche  bei  den  Alten  die  heutige  Pu- 
blicaüon  vertrat,  die  Vorlesung  neuer  Werke  durch  den  Ver- 
fasser, auch  in  Rom  wenigstens  insofern  ein,  als  er  dieselben 
in  seiner  Schule  vortrug.     Da  die  Dichtkunst  hier  nicht  oder 
doch  nicht  geradezu  nach  firote  ging,  ward  dieser  Zweig  dersel- 
ben nicht  so  wie  die  Bühnendichtung  von  der  Ungunst  der  öffent- 
lichen Meinung  betrofien;  gegen  das  Ende  dieser  Epoche  sind 
auch  schon  der  eine  oder  der  andere  vornehme  Römer  in  dieser 
Art  als  Dichter   öffentlich  aufgetreten*).     Vorwiegend  indefs 
ward  die  recitative  Poesie  cultivirt  von  denselben  Dichtem,  die 
mit  der  scenischen  sich  abgaben  und  überhaupt  hat  jene  ne- 
ben  der  Bühnendichtung  eine  untergeordnete  Rolle  gespielt, 
wie  es  denn  auch  ein  eigentliches  dichterisches  Lesepublicum  in 
dieser  Zeit  nur  noch  in  sehr  beschninktemMafse  in  Rom  gegeben 
haben  kann.   Vor  allem  schwach  verlreten  war  die  lyrische,  di-  samra. 
daktische,  epigrammatische  Poesie.   Die  religiösen  Festeantaten, 
von  denen  die  Jahrbücher  dieser  Zeit  allerdings  bereits  den  Ver- 
fasser namhaft  zu  machen  der  Mühe  werlh  halten,  so  wie  die  mo- 
numentalen Tempel-  und  Grabinschriften,  für  welche  das  satur- 
nische Mafs  das  stehende  blieb,  gehören  kaum  der  eigentlichen 
Litteratur  an.    So  weit  überhaupt  in  dieser  die  kleinere  Poesie 
erscheint,  tritt  sie  in  der  Regel  und  schon  bei  Naevius  unter  dem 
Namen  der  Saturae  auf  —  eine  Bezeichnung,  die  ursprünglich 
dem  alten  seit  Livius  durch  das  griechische  Drama  von  der  Bühne 
verdrängten  handlungslosen  Bühnengedicht  zukam,  nun  aber  in 
der  redtativen  Poesie  einigenfiafsen .  unsern  ,  vermischten  Ge- 
dichten' entspricht  und  gleich  diesen  nicht  eigentlich  eine  po- 
sitive Kunstgattung  und  Kunstweise  anzeigt,  sondern  nur  Ge- 
dichte nicht  epischer  und  nicht  dramatischer  Art  von  beliebigem 
meist  subjectivem  Stoff  und  beliebiger  Form.   Aufser  der  später 
noch  zu  erwähnenden  catonischen  Encyclopädie,  welche  wahr- 
scheinlich, anknüpfend  an  die  älteren  Anfange  voiksthümlich  di- 
daktischer Poesie  (S.  432),  in  satumischen  Versen  geschrieben 
war,  gehören  hieher  besonders  die  kleineren  Gedichte  des  En- 
nius,  welche  der  auf  diesem  Gebiet  sehr  fruchtbare  Dichter  theils 
in  seiner  Saturensammlung,  theils  abgesondert  veröffentlichte: 
kürzere  erzählende  Poesien  aus  der  vaterländischen  Sagen-  oder 


*)  Aufser  Cato  werden  noch  aus  dieser  Zeit  zwei  ,Constt[are  und  Poe« 
ten^  genaoDt  (Sueton  vita  Terent  4):  Quintus  Labeo  Coosul  571  und  Mar*  iss 
cna  PopiUius  Consnl  581.  Doch  bleibt  es  dahingestellt,  ob  sie  ihre  Gedichte  its 
auch  publlcirten.  Selbst  von  Cato  dürfte  letzteres  zweifelhaft  sein. 
Böm.  a«tch.  I.  S.  Aafl.  57 
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gleichzeitigen  Geschichte,  Bearbeitungen  des  religiösen  Romans 
des  Euhemeros  (S.  843),  der  auf  den  Namen  des  Epicharmos 
laufenden  naturphilosophischeu  Poesien  (S.  843),  der  Gastro- 
nomie eines  griechischen  Poeten  der  höheren  Kochkunst  Arche- 
stratos von  Gela;  ferner  einen  Dialog  zwischen  dem  Leben  und 
dem  Tode,  aesopische  Fabeln,  eine  Sammlung  von  Sittensprü- 
chen, parodische  und  epigrammatische  Kleinigkeitai  —  geringe 
Sachen,  aber  bezeichnend  wie  für  die  Mannigfaltigkeit  so  auch  für 
die  didaktisch -neologische  Tendenz  des  Dichters,  der  auf  diesem 
Gebiete,  wohin  die  Censur  nicht  reichte,  sich  offenbar  am  lireie- 
MetriMhe  sten  gehen  liefs.  —  Gröfsere  dichterische  wie  geschichtliche  Be- 
(jhronik.  ^QQtQQg  nehmen  die  Versuche  in  Anspruch  die  Landeschronik 
nmviui.  metrisch  zu  behandeln.  Wieder  war  es  Naevius,  der  dichterisch 
formte,  was  irgend  davon  einer  zusammenhängenden  Erzählung 
fähig  v^r  und  sowohl  die  Sagen-  als  die  gldchzeitige  Geschichte, 
namentlich  den  ersten  punischen  Krieg  einfach  und  Uar,  so 
schlecht  und  recht,  wie  die  Dinge  waren,  ohne  irgend  etwas  als 
unpoetisch  zu  verschmähen  imd  ohne  irgendwie,  namoitlich  in 
der  Schilderung  der  geschichüichen  Zeit,  auf  poetische  Hebun- 
gen oder  gar  Verzierungen  auszugehen,  durchaus  in  der  gegen- 
wärtigen Zeit  berichtend ,  in  dem  halb  prosaischen  saturnisdien 
Nationalversmafs  heruntererzählte*).  Es  gilt  von  dieser  Aibeit 
wesentlich  dasselbe,  was  von  dem  Nationalschauspiel  desselben 
Dichters  gesagt  ward.  Die  epische  Poesie  der  Griechen  bewegt 
sich  wie  die  tragische  völlig  und  wesentlich  .in  der  h^oisdira 
Zeit;  es  war  ein  durchaus  neuer  und  wenigstens  der  Anlage  nach 
ein  beneidenswerth  grofsartiger  Gedanke  mit  dem  Glaoce  der 


*)  Den  Tod  werden  folgende  Brachstöcke  veranschanlichen.    Von  d«r 

Dido: 

Freundlich  und  kundig  fragt  sie  —  welcher  Art  Aeneas 
Von  Troia  schied. 

später : 

Die  Hände  sein  zum  Himmel  —  hob  empor  der  König 
Amulius,  dankt  den  Göttern  — 

aus  einer  Rede,  wo  die  indirecte  Fassung  bemerkenswerth  ist: 
Doch  liefsen  sie  im  Stiebe  —  jene  tapfren  Männer, 
Das  würde  Schmach  dem  Volk  sein  —  jeglichem  Geschlechte. 
366  bezüglich  auf  die  Landung  in  Malta  im  J.  498: 

Nach  Melite  schifft  der  Römer,  —  ganz  und  gar  die  Inael 
Brennt  ab,  verheert,  zerstört  er,  —  macht  den  Feind  zu  Nichte« 

endlich  von  dem  Frieden,  der  den  Krieg  um  Sicilien  beendigte: 
Bedungen  wird  es  auch  durch  —  Gaben  den  Lutatios 
Zu  sühnen;  er  bedingt  noch,  —  dafs  sie  viel  Gefangne 
Und  aus  Sicilien  gleichfaUs  --<  rück  die  Geifseln  geben. 
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Poesie  die  Gegenwart  zu  durchleuchten.  Mag  immerhin  in  der 
Ausfährung  die  naevische  Chronik  nicht  viel  mehr  gewesen 
sein  als  die  in  mancher  Hinsicht  verwandten  mittelalterUchen 
Reimchroniken,  so  hatte  doch  sicher  mit  gutem  Grund  der  Dichter 
an  diesem  seinem  Werke  ein  ganz  besonderes  Wohlgefallen.  Es 
war  nichts  Kleines  in  einer  Zeit,  wo  es  eine  historische  Litteratur 
aufser  den  officiellen  Aufzeichnungen  noch  schlechterdings  nicht 
gab,  seinen  Landsleuten  über  die  Tliaten  der  Zeit  und  der  Vorzeit 
einen  zusammenhängenden  Bericht  gedichtet  und  daneben  die 
grofsartigsten  Momente  daraus  ihnen  dramatisch  zur  Anschau- 
ung gebracht  zu  haben.  —  £ben  dieselbe  Aufgabe  wie  Naevius  euuiu«. 
stellte  sich  auch  Ennius;  aber  die  Gleichheit  des  Gegenstandes 
Idfst  den  politischen  und  poetischen  Gegensatz  des  nationa- 
len und  des  antinationalen  Dichters  nur  um  so  greller  hervor- 
treten. Naevius  suchte  für  den  neuen  Stoff  eine  neue  Form; 
Ennius  fügte  oder  zwängte  denselben  in  die  Formen  des  helleni- 
schen Epos.  Der  Hexameter  ersetzt  den  satumischen  Vers,  die 
aufgeschmfickte  nach  plastischer  Anschaulichkeit  ringende  Ho- 
meridenmanier  die  schlichte  Geschichtserzählung.  Wo  es  irgend 
angeht,  wird  geradezu  Homer  übertragen,  wie  zum  Beispiel  die 
Bestattung  der  bei  Herakleia  Gefallenen  nach  dem  Muster  der  Be- 
stattung des  Patroklos  geschildert  wird  und  in  der  Kappe  des  mit 
den  Istriem  fechtenden  Kriegstribuns  Marcus  Livius  Stolo  kein 
anderer  steckt  als  der  homerische  Aias  —  nicht  einmal  die 
beliebte  Anrufung  der  Musen  wird  dem  Leser  erlassen..  Die 
epische  Maschinerie  ist  vollständig  im  Gange;  nach  der  Schlacht 
von  Cannae  zum  Beispiel  verzeiht  Juno  in  vollem  Götterrath 
den  Romern  und  verheifst  ihnen  Jupiter  nach  erlangter  ehefräu- 
licher  Einwilligung  den  endlichen  Sieg  über  die  Karthager.  Auch 
die  neologische  und  hellenistische  Tendenz  ihres  Verfassers  ver- 
leugnen die  ,Jahrbächer'  keineswegs.  Schon  die  blofs  decorative 
Verwendung  der  Götterwelt  gehört  hieher:  in  dem  merkwürdigen 
Traumgesicht,  womit  das  Gedicht  sich  einfährt,  wird  weiter 
auf  gut  pythagoreisch  berichtet,  dafs  die  jetzt  im  Quintus  Ennius 
wohnhalle  Seele  vor  diesem  im  Homeros  und  noch  früher  in 
einem  Pfau  sefshaft  gewesen  sei,  und  alsdann  auf  gut  naturphilo- 
sophisch das  Wesen  der  Dinge  und  das  Verhältnifs  des  Körpers 
zum  Geiste  auseinander  gesetzt.  Selbst  die  Wahl  des  Stoffes 
trägt  den  hellenisirenden  Stempel.  Haben  doch  die  hellenischen 
Litteraten  alter  Zeiten  eine  vorzugUch  geeignete  Handhabe  für 
ihre  griechisch -kosmopolitischen  Tendenzen  eben  in  der  Zu- 

57* 
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rechtmachong  der  römischen  Geschichte  geiiindeu;  und  auchEn- 
nius  betont  es,  dafs  man  die  Römer 

Griechen  ja  immer  genannt  und  Graier  sie  pflege  zn  heifsen. 

Der  poetische  Werth  der  vielgefeierten  Jahrbücher  ist  nach  den 
früheren  Bemerkungen  über  die  Vorzüge  und  Mängel  des  Dich- 
ters im  Allgemeinen  leicht  abzumessen.  Dafs  durch  den  Auf- 
schwung, den  die  grofse  Zeit  der  punischen  Kriege  dem  itali- 
schen Volksgefühi  gab,  auch  dieser  lebhaft  mit  empfindende  Poet 
sich  gehoben  fühlte  und  er  nicht  blofs  die  homerische  Ein- 
fachheit oft  glücklicli  traf,  sondern  auch  noch  öfter  für  die 
römische  Feierlichkeit  und  Ehrenfesligkeit  den  angemessenen 
Wiederhall  fand,  ist  ebenso  natürlich  wie  die  Mangelhaftigkeit 
der  epischen  Composition,  die  nothwendig  sehr  lose  und  gleich- 
gültig gewesen  sein  mufs,  wenn  es  dem  Dichter  möglidi  war 
einem  sonst  verschollenen  Helden  und  Patron  zu  Liebe  ein  eige- 
nes Buch  einzufügen.  Im  Ganzen  aber  waren  die , Jahrbücher^  ohne 
Frage  Ennius  verfehltestes  Werk.  Der  Plan  eine  Dias  zu  machen 
kritisirt  sich  selbst.  Ennius  ist  es  gewesen ,  welcher  mit  diesem 
Gedicht  den  bis  dahin  unbekannten  Wechselbalg  von  Epos  und 
Geschichte,  der  von  da  an  bis  auf  den  heutigen  Tag  als  Gespenst, 
das  weder  zu  leben  noch  zu  sterben  vermag,  in  der  Litteratur 
umgeht,  in  dieselbe  eingeführt  hat.  Einen  Erfolg  hatte  das  Gedicht 
allerdings.  Ennius  gab  sich  mit  noch  gröfserer  Unbefangenheit 
für  den  römischen  Homer  als  Klopstock  für  den  deutschen,  und 
ward  von  den  Zeitgenossen  und  mehr  noch  von  der  Nachwelt 
dafür  genommen.  Die  Ehrfurcht  vor  dem  Vater  der  römisdien 
Poesie  erbte  fort  von  Gesclilecht  zu  Geschlecht:  den  Ennius, 
sagt  noch  der  feine  Quintilian,  wollen  wir  verehren  wie  einen 
altersgrauen  heiligen  Hain,  dessen  mächtige  tausendjährige  Ei- 
chen mehr  ehrwürdig  als  schön  sind ;  und  wer  darüber  sich  wun- 
dem sollte,  der  möge  an  verwandte  Erscheinungen,  an  den  Er- 
folg der  Aeneide,  der  Henriade,  der  Messiade  sich  erinnern.  Eine 
mächtige  poetische  Entwicklung  der  Nation  freilich  würde  jene 
beinahe  komische  ofQcielle  Parallelisirung  der  homerischen  Uias 
und  der  ennianischen  Jahrbücher  so  gut  abgeschüttelt  haben  wie  wir 
die  Sappho-Karschin  und  den  Pindar-Willamov;  aber  eine  solche 
hat  in  Rom  nicht  stattgefunden.  Bei  dem  stofflichen  und  aristokra- 
tischen Interesse  des  Gedichts  und  dem  grofsen  Formtalent  des 
Dichters  blieben  die  Jahrbücher  das  älteste  römische  Originalge- 
dicht, welches  den  späteren  gebildeten  Generalionen  lesenswe^ 
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und  lesbar  erschien;  und  so  ist  es  wunderlicher  Weise  dazu  ge- 
kommen, dafs  in  diesem  durchaus  antinationalen  Epos  eines 
halbgriechischen  Litteraten  die  spätere  Zeit  das  rechte  römische 
Mustergedicht  verehrt  hat. 

Nicht  viel  später  als  die  römische  Poesie,  aber  in  sehr  ver-  proMi>che 
schiedener  Weise  entstand  in  Rom  eine  prosaische  Litteratur.  "***"*»'• 
Es  fielen  bei  dieser  sowohl  die  künstlichen  Förderungen  hinweg, 
wodurch  die  Schule  und  die  Bühne  vor  der  Zeit  eine  römische 
Poesie  grofszogen,  als  auch  die  künstliche  Hemmung,  worauf 
namentlich  die  römische  Komödie  in  der  strengen  und  beschränk- 
ten Bühnencensur  traf.  Es  war  ferner  diese  schriflstellerische 
Thätigkeit  nicht  durch  die  dem  'Bänkelsänger'  anhaftende  Makel 
von  vorn  herein  bei  der  guten  Gesellschall  in  den  Bann  gethan. 
Darum  ist  denn  auch  die  prosaische  Scbriftstellerei  zwar  bei 
weitem  weniger  ausgedehnt  und  weniger  rege  als  die  gleichzeitige 
poetische,  aber  weit  naturgcmäfser  entwickelt;  und  wenn  die  Poe- 
sie fast  völlig  in  den  Händen  der  geringen  Leute  ist  und  fast  kein 
einziger  vornehmer  Römer  unter  den  Dichtem  dieser  Zeit  er- 
scheint, so  ist  umgekehrt  unter  den  Prosaikern  dieser  Epoche 
kaum  ein  nicht  senatorischer  Name  zu  nennen  und  sind  es  durch- 
aus die  Kreise  der  höchsten  Aristokratie,  gewesene  Consuln  und 
Censoren,  die  Fabier,  die  Gracclien,  die  Scipionen,  von  denen 
diese  Litteratur  ausgeht.  Dafs  die  conservative  und  nationale 
Tendenz  sich  besser  mit  dieser  Prosaschriflstellerei  vertrug  als 
mit  der  Poesie,  liegt  in  der  Sache;  doch  hat  auch  hier,  und  na- 
mentlich in  dem  wichtigsten  Zweige  dieser  Litteratur,  in  der  Ge- 
schichtschreibung,  die  hellenistische  Richtung  auf  Stoff  und 
Form  mächtig,  ja  übermächtig  eingewirkt. 

Bis  in  die  Zeit  des  hannibalischen  Krieges  gab  es  in  Rom  GMehicM- 
eine  Geschichtschreibung  nicht;  denn  die  Anzeichnungen  des  •«^*'»"°«f- 
Stadtbuchs  gehörten  zu  den  Acten,  nicht  zu  der  Litteratur  und 
verzichteten  von  Haus  aus  auf  jede  Entwickelung  des  Zusam- 
menhanges der  Dinge.  Es  ist  bezeichnend  für  die  Eigenthümlich- 
keit  des  römischen  AVesens,  dafs  trotz'  der  weit  über  die  Grenzen 
Italiens  ausgedehnten  Macht  der  römischen  Gemeinde  und  trotz 
der  stetigen  Berührung  der  vornehmen  römischen  Gesellschaft  mit 
den  litterarisch  so  fruchtbaren  Griechen  dennoch  nicht  vor  der 
Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts  das  Bcdurfnifs  sich  regte  die 
Thaten  und  Geschicke  der  römischen  Bürgerschaft  auf  schrift- 
stellerischem Wege  zur  Kunde  der  Mit-  und  Nachwelt  zu  bringen. 
Als  nun  aber  endlich  dies  Bedürfnifs  empfunden  ward,  fehlte  es 
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für  die  römische  Geschichte  an  fertigen  schriftstellerischen  For- 
men und  an  einem  fertigen  Lesepublicum;  und  grofses  Ta- 
lent und  längere  Zeit  waren  erforderlich  um  beide  zu  erschaffen. 
Zunächst  wurden  diese  Schwierigkeiten  gewissermafsen  umgan- 
gen dadurch,  dafs  man  die  Landesgeschichte  entweder  in  der 
Muttersprache,  aber  in  Versen,  oder  in  Prosa,  aber  griechisch 
schrieb.  Von  den  metrischen  Chroniken  des  Naevius  (geschrie- 
ben um  550?)  und  £nnius  (geschrieben  um  581)  ist  schon  die 

173  Rede  gewesen;  sie  gehören  zugleich  zu  der  ältesten  historischen 
Litteratur  der  Römer,  ja  die  des  Naevius  darf  als  das  älteste  ro- 
mische Geschichtswerk  angesehen  werden.  Ungefähr  gleichzeitig 
entstanden  die  griechischen  Geschichtsbucher  des  Quintus  Fa- 
bius  Pictor'^)  (nach  553),  des  Lucius  Gincius  Alimentus  (wenig 

toi  später),  beides  senatorischer  und  während  des  hannibalischen 
Krieges  in  Staatsgeschäften  thätiger  Männer,  und  des  Sohnes  des 
Scipio  Africanus,  Publius  Scipio  (f  580).    Dort  also  bediente 

it*  man  sich  der  bis  zu  einem  gewissen  Grade  bereits  entwickelten 
Dichtkunst  und  wandte  sich  an  das  nicht  gänzlich  mangelnde 
poetische  Publicum;  hier  f;uid  man  die  fertigen  griechischen  For- 
men vor  und  richtete  die  Mittheilungen,  wie  schon  das  weit  hin- 
aus über  die  Grenzen  Latiums  sich  erstreckende  stoffliche  Inter- 
esse derselben  es  nahe  legte,  zunächst  an  das  gebildete  Ausland. 
Den  ersten  Weg  schlugen  die  plebejischen,  den  zweiten  die  for- 
nehmeren  Schriflsteller  ein;  eben  wie  in  der  Zeit  Friedrichs  des 
Grofsen  neben  der  vaterländischen  Pastoren*  und  Professoren- 
schriftstellerei  eine  aristokratische  Litteratur  in  französischer 
Sprache  stand  und  die  Gleim   und  Ramler  deutsche  Kriegs- 


*)  Die  griechische  Abfassang  dieses  ältesten  prosaischen  römischen  Ge- 
schichtswerkes ist  durch  Dionys  1,  6  und  Cic.  de  aw.  1,21,  43  aufser  Zweirel 
gestellt.  Ein  Problem  bleiben  die  unter  demselben  Namen  von  QoinUliaii 
and  späteren  Grammatikern  angeführten  lateinischen  Annalen,  und  es  wird 
die  Schwierigkeit  noch  dadurch  gesteigert,  dafs  unter  demselben  Namen  aocii 
eine  sehr  ausführliche  Darstellung  des  pontificischen  Rechts  in  lateinischrr 
Sprache  angeführt  wird.  lodefs  die  letztere  Schrift  wird  von  keinem,  der 
die  EntWickelung  der  römischen  Litteratur  im  Zusammenhang  verfolgt  hat, 
einem  Verfasser  aus  der  Zeit  des  hannibalischen  Krieges  beigelegt  werden; 
und  auch  lateinische  Annalen  aus  dieser  Zeit  ersoheinen  problematisch,  ob- 
wohl es  dahingestellt  bleiben  mufs ,  ob  hier  eine  Verwechselung  mit  des 
jüngeren  Annalisten  Quintus  Fabius  Maximus  Ser\'ilianu8  (Coosul  612)  ob- 
14«  waltet,  oder  ob  von  den  griechischen  Annalen  des  Fabius  wie  von  denen  des 
Acilius  und  des  Albinos  eine  alte  lateinische  Bearbeitung  existirt,  oder  ob 
es  zwei  Annalisten  des  Namens  Fabius  Pictor  gegeben  hat. 
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lieder,  die  K5DJge  und  Feldherren  französische  Kric^sgeschiditen 
schrieben.  Eine  eigentliche  lateinische  Geschichtschreibung  wa- 
rea  weder  die  metrischen  noch  die  griechischen  Chroniken  rö- 
mischer Verfasser;  diese  begann  erst  mit  Cato,  dessen  nicht  \or 
dem  Schlufs  dieser  £poche  pubücirten  , Ursprungsgeschichten' 
zugleich  das  älteste  lateinisch  geschriebene  Geschichts-  und  das 
erste  bedeutende  prosaische  Werk  der  römischen  Litteratur  sind'*'). 
—  Alle  diese  Werke  waren  freilich  nicht  im  Sinne  der  Grie- 
chen'^*), wohl  aber  im  Gegensatz  zu  der  rein  notizenhaflen  Fassung 
des  Stadtbuchs  pragmatische  Geschichten  von  zusammenhängen- 
der Erzählung  und  mehr  oder  minder  geordneter  Darstellung. 
Sie  umfalsten,  so  viel  wir  sehen  sämmtlich,  die  Landesgeschichte 
von  Erbauung  Roms  bis  auf  die  Zeit  des  Schreibers,  obwohl  dem 
Titel  nach  das  Werk  des  Naevius  nur  den  ersten  Krieg  mit  Kar- 
thago, das  Catos  nur  die  Ursprungsgeschichten  betraf;  wonach 
sie  von  selbst  in  die  drei  Abschnitte  der  Sagenzeit,  der  Vor-  und 
der  Zeitgeschichte  zerOelen.  Bei  der  Sagenzeit  war  für  die  Ent-  Ent«i«hunf(t- 
stehungsgeschichte  der  Stadt  Rom,  die  überall  mit  grofser  Aus-  ^''^^l^'' 
führlichkeit  dargestellt  ward,  die  eigenthümliche  Schwierigkeit 
zu  überwinden,  dafs  davon,  wie  früher  angegeben  ward  (S.  436), 
zwei  völlig  unvereinbare  Fassungen  vorlagen:  die  nationale, 
welche  wenigstens  in  den  Hauptumrissen  wahrscheinlich  schon 
im  Stadtbuch  schriftlich  fixirt  war,  und  die  griechische  des  Ti- 
inaeos,  die  diesen  römischen  Chronikschreibern  nicht  unbekannt 
geblieben  sein  kann.  Jene  sollte  Rom  an  Alba,  diese  Rom  an 
Troia  anknüpfen;  dort  ward  es  also  von  dem  albanischen  Kö- 
nigssohn  Romulus,  hier  von  den  troischen  Fürsten  Aeneias  er- 
baut. Der  gegenwärtigen  Epoche,  wahrscheinlich  entweder  dem 
ISaevius  oder  dem  Pictor,  gehört  die  Verklitteiiing  der  beiden 
Mährchen  an.  Der  albanische  Königssohn  Romulus  bleibt  zwar 
der  Gn'mder  Roms,  aber  er  wird  zugleich  Aeneias  Tochtersohn; 
Aeneias  gründet  freilich  Rom  nicht,  wohl  aber  bringt  er  die  römi- 
schen Penaten  nach  Italien  und  erbaut  diesen  zum  Sitze  Lavi- 
nium,  sein  Sohn  Ascanius  die  Mutterstadt  Roms  und  die  alte 


*)  Catos  gesammte  litterarische  Tbatigkeit  gehört  erst  in  sein  Grei- 
senalter  (Cicero  Cat.  11,  38;  Nepos  CatoS);  und  die  Abfassung  auch 
der  früheren  Bücher  der  '  Ursprungsgescbichten*  Tällt  nicht  vor,  aber  wahr- 
scheinlich anch  nicht  lange  nach  586  (Plin.  h.  n.  3,  14,  114). 

**)  Offenbar  im  Gegensatz  gegen  Fabius  hebt  Polybios  (40, 6, 4)  es  her- 
vor, dafs  der  Graecoman  AU)inus  sich  Mühe  gab  seine  Geschichte  pragma- 
tisch SU  schreiben. 
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Metropole  Latiums,  das  lange  Alba.  Das  alles  war  recht  übd  ond 
ungeschickt  erfunden.  Da&  die  ursprünglichen  Penaten  Roms 
nicht,  wie  man  bisher  geglaubt,  in  ihrem  Tempel  am  römischen 
Markte,  sondern  in  dem  zu  Lavinium  aufbewahrt  wurden,  mufste 
dem  Römer  ein  Grauel  sein;  und  die  griechische  Dichtung  kam 
noch  schlimm  weg,  indem  die  Götter  erst  dem  Enkel  erfällten, 
was  sie  dem  Ahn  verheifsen  hatten.  Indefs  die  Kedaction  ge- 
nügte ihrem  Zweck:  ohne  geradezu  den  nationalen  Ursprung 
Roms  zu  verleugnen  fand  doch  auch  die  hellenisirende  Tendenz 
ihre  Rechnung  dabei,  dafs  das  in  dieser  Zeit  bereits  stark  im 
Schwünge  gehende  (S.  857)  Kokettiren  mit  iem  Aeneadentham 
damit  gewissermafsen  legalisirt  ward;  und  so  wurde  dies  die 
stereotype  und  bald  die  oflßcielle  Ursprungsgeschichte  der  mich- 
tigen  Gemeinde. —  Im  Uebrigen  hatten  die  griechischen  Historio- 
graphen  sich  um  die  römische  Sage  wenig  oder  gar  nicht  geküm« 
mert;  so  dafs  die  weitere  Darstellung  vorwiegend  aus  einheimi- 
schen Quellen  geflossen  sein  mufs,  ohne  dafs  Ueberlieferung 
und  Ueberarbeitung,  gute  oder  schlechte  Beglaubigung  in  der  uns 
zugekommenen  dürftigen  Kunde  mit  Bestimmtheit  auseinander  trä- 
ten. Die  aus  Herodot  eingelegten  Anekdoten'^)  sind  diesen  älte- 
sten Annalisten  wohl  noch  fremd  gewesen  und  eine  unmittelbare 
Entlehnung  griechischen  Stoffes  ist  in  diesem  Abschnitt  nicht 
nachweisbar.  Um  so  bemerkenswerther  ist  die  überall,  selbst  bei 
dem  Griechenfeind  Cato  mit  grofser  Bestimmtheit  hervortretoide 
Tendenz  nicht  blofs  Rom  an  Hellas  anzuknüpfen,  sondern  Italiker 
und  Griechen  als  ein  ursprünglich  gleiches  Volk  darzustellen  — 
hieher  gehören  die  nach  Itahen  wandernden  Urgriechen  oder  Pe- 
lasger  so  wie  die  aus  Griechenland  eingewanderten  Uritaliker  oder 
Yorg«-  Aboriginer.  —  Die  Sage  führte  in  einem  wenn  auch  schwach  und 
lose  geknüpften  Faden  bis  hinab  auf  die  Einsetzung  der  Könige; 
hier  aber  versiegte  sie  ganz  und  es  war  nicht  blofs  schwierig, 
sondern  wohl  geradezu  unmöglich  aus  den  Beamtenverzeichnis- 
sen und  den  ihnen  angehängten  dürftigen  Vermerken  eine  irgend- 
wie zusammenhängende  und  lesbare  Erzählung  zu  gestalten.  Am 
meisten  empfanden  dies  die  Dichter.  Naevius  scheint  defshalb 
von  der  Königszeit  sogleich  auf  den  Krieg  um  Sicilien  überge- 
gangen zu  sein;  Ennius,  der  im  dritten  Buch  noch  die  Königs- 


•cliicbtr. 


*)  So  ist  die  Geschiebte  der  BelageruDg  von  Gabii  aus  berodotiscliei 
Anekdoten  von  Zopyros  und  dem  Tyrannen  Thrasybnlos  zusammen^cbrir- 
beo,  eine  Version  der  Aossetznngsgeschicbte  des  Romulns  über  den  Leistro 
der  berodotischen  Erziihlun{f  von  Kyros  Jugend  gescblagen. 
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seit,  im  sechsten  schon  den  Krieg  mit  Pyrrhos  beschrieb,  kann 
die  ersten  zwei  Jahrhunderte  der  Republik  wenigstens  nur  in  den 
allgemeinsten  Umrissen  behandelt  haben.  Wie  die  griechischen 
Annalisten  sich  geholfen  haben,  wissen  wir  nicht  Einen  eigenthum- 
liehen  Weg  schlug  Gate  ein.  Auch  er  verspürte  keine  Lust,  wie 
er  selber  sagt,  ,zu  berichten,  was  auf  der  Tafel  im  Hause  des 
,Oberpriesters  steht:  wie  oft  der  Weizen  theuer  gewesen  und 
,wann  Mond  und  Sonne  sich  verfinstert  hätten*;  und  so  bestimmte 
er  denn  das  zweite  und  dritte  Buch  seines  Geschichtswerkes  für 
die  Berichte  über  die  Entstehung  der  übrigen  italischen  Gemein- 
den und  deren  Eintritt  in  die  römische  EidgenossenschafL  Er 
machte  also  sich  los  aus  den  Fesseln  der  Chronik,  welche  Jahr 
für  Jahr  nach  Voranstellung  der  jedesmaligen  Beamten  die  Er- 
eignisse berichtet;  namentlich  hieher  wird  die  Angabe  gehören, 
dafsCatosGeschichtswerk  die  Vorgänge,  abschnittsweise*  erzählte. 
Diese  in  einem  römischen  Werke  aufiallende  Berücksichtigung 
der  übrigen  italischen  Gemeinden  griff  theils  in  die  oppositioneUe 
Stellung  des  Verfassers  ein ,  welcher  gegen  das  hauptstädtische 
Treiben  sich  durchaus  auf  das  municipale  Italien  stützte,  theils 
gewährte  sie  einen  gewissen  Ersatz  für  die  mangelnde  Geschichte 
Roms  von  der  Vertreibung  Italiens  bis  auf  den'pyrrhischen  Krieg, 
indem  sie  deren  wesentliches  Ergebnifs,  die  Einigung  Italiens 
unter  Rom,  in  ihrer  Art  gleichfalls  darstellte.  —  Dagegen  die  Zeit- 
geschichte wurde  wiederum  zusammenhängend  und  eingehend 
behandelt:  nach  eigener  Kunde  schilderten  Nacvius  den  ersten, 
Fabius  und  Cincius  den  zweiten  Krieg  mit  Karthago;  Ennius 
widmete  wenigstens  dreizehn  von  den  achtzehn  Büchern  seiner 
Chronik  der  Epoche  von  Pyrrhos  bis  auf  den  istrischen  Krieg  (S. 
643);  Cato  erzählte  im  vierten  und  fünften  Buche  seines  Geschichts- 
werkes die  Kriege  vom  ersten  punischen  bis  auf  den  mit  Perseus 
und  in  den  beiden  letzten  wahrscheinlich  anders  und  ausführ- 
licher angelegten  die  Ereignisse  aus  den  letzten  zwanzig  Lebens- 
jahren des  Verfassers.  Für  den  pyrrhischen  Krieg  mag  Ennius 
den  Timaeos  oder  andere  griechische  Quellen  benutzt  haben; 
im  Ganzen  aber  beruhten  die  Berichte  theils  auf  eigener  Wahrneh- 
mung oder  Nitlheilungen  von  Augenzeugen,  theils  einer  auf  dem 
andern.  —  Gleichzeitig  mit  der  historischen  und  gewissermafsen 
als  ein  Anhang  dazu  begann  die  Rede-  und  Brieflitteratur,  welche 
ebenfalls  Cato  eröffnet  —  denn  aus  der  früheren  Zeit  besafs  n^e»  «nd 
man  nichts  als  einige  meistentheils  wohl  erst  in  späterer  Zeit 
aus  den  Familienarchiven  ans  Licht  gezogene  Leichenreden,  wie 
zum  Beispiel  diejenige,  die  der  alte  Quintus  Fabius,  der  Gegner 


Zell««, 
lehleht«. 


Briefe. 
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Hannibals,  als  Greis  seinem  im  besten  Hannesalter  verstorbenen 
Sohn  gehalten  hatte.  Cato  dagegen  zeichnete  von  den  unzähligen 
Reden,  die  er  während  seiner  langen  und  thätigen  öffenüicfaen 
Laufbahn  gehalten,  die  geschichtUsch  wichtigen  in  seinem  Alter  auf, 
gewissermafsen  als  politische  Memoiren,  und  machte  sie  thals 
in  seinem  Geschichtswerk,  theils,  wie  es  scheint,  als  selbststän- 
dige Nachträge  dazu,  bekannt.  Auch  eine  Briefsammlung  hat  es 

AaawKrtig«  you  ihm  schon  gegeben.  —  Mit  der  nicht  römischen  Geschidite 
befafste  man  sidi  wohl  insoweit,  als  eine  gewisse  Kenntnifs  der- 
selben dem  gebildeten  Römer  nicht  mangeln  durfte;  schon  vondmn 
alten  Fabius  heif st  es ,  dafs  ihm  nicht  blofs  die  römischen,  son- 
dern auch  die  auswärtigen  Ki'iege  geläuOg  gewesen  und  dafs  Cato 
den  Thukydides  und  die  griechischen  Historik^  überhaupt  flei- 
fsig  las,  ist  bestimmt  bezeugt.  Allein  wenn  man  yon  der  Anek- 
doten- und  Spruchsammlung  absieht,  welche  Cato  als  Früchte 
dieser  Lecture  für  sich  zusammenstellte,  ist  Ton  einer  schrift- 
stellerischen Thätigkeit  auf  diesem  Gebiet  nichts  wahrzunehmen. 

Hi*tori>cho  Dafs  durch  diese  beginnende  historische  Litteratur  insge- 

▲kriaie.  gammt  ^lue  haimlose  Unkritik  durchgeht,  yersteht  sich  von 
selbst;  weder  Schriftsteller  noch  Leser  nahmen  an  inneren 
oder  äufseren  Widersprüchen  leicht  Anstofs.  König  Tarquinius 
der  zweite,  obwohl  er  bei  dem  Tode  seines  Vaters  schon  er- 
wachsen ist  und  erst  neununddrelfsig  Jahre  nach  demselben  zur 
Regierung  gelangt,  besteigt  nichtsdestoweniger  noch  als  Jüng- 
ling den  Thron.  Pythagoras,  der  etwa  ein  Menschenalter  vor 
Vertreibung  der  Könige  nach  Italien  kam,  gilt  den  römisdien 
Historikern  darum  nicht  minder  als  Freund  des  weisen  Numa. 
492  Die  im  Jahre  262  der  Stadt  nach  Syrakus  geschickten  Staats- 
boten verhandeln  dort  mit  dem  älteren  Dionysios,  der  sechs- 
406  undachtzig  Jahre  nachher  (348)  den  Thron  bestieg.  Vomäm- 
lich  tritt  diese  naive  Akrisie  hervor  in  der  Behandlung  der  rö- 

chronoiogie.  mischeH  Chronologic,  deren  schliefsliche  Feststellung  wesentlich 
das  Werk  dieser  ältesten  Historiker  gewesen  sein  mufs.  Die  Ele- 
mente dazu  waren  erstlich  die  Ansätze  der  Königsregieningen  im 
Stadtbuch  zu  dem  Gesammtbetrag  von  240  oder,  wie  man  spä- 
ter in  der  Regel  rechnete,  von  244  Jahren;  zweitens  die  Ver- 
zeichnisse der  Jahrbeamten;  drittens  die  capitolinische  Sonnen- 
jahrzählung,  welche  alle  schon  in  der  vorigen  Epoche  festgestellt 
worden  waren.  Allein  noch  griffen  diese  chronologischen  An- 
sätze nicht  ineinander.  D^  Antritt  der  Consuln  wurde  aflerdings 
S32. 218  zwischen  522  und  536  ein  für  allemal  auf  den  15.  März  fest^e- 
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Stellt*);  und  es  stimmten  seitdem  die  Beamten-  nnd  die  Sonnen- 
jahre in  der  Zählung  überein.  Für  die  frühere  Zeit  indefs  waren 
die  Jahrbeamten-  und  die  capitolinische  Zählung  sowohl  im  Aus- 
gangspunct  wie  in  der  Jahrlänge  verschieden,  indem  jene  mit  der 
Vertreibung  der  Könige,  diese  mit  der  Einweihung  des  capitoli- 
nischen  Tempels  anhob  und  jene  nach  den  oft  sich  verkürzen- 
den Amtsfrisien,  diese  nach  den  wenigstens  minder  ungleichen 
SoDoenjahren  zählte.  Man  glich  dies  jetzt  dadurch  äufserlich 
in  der  Art  aus,  dafs  man  den  Anfangspunct  beider  Acren  will- 
kürlich gleich  und  auf  den  13.  Sept.  245  sowohl  die  Vertreibung  500 
der  Könige  als  auch  die  erste  Nageleinschlagung  setzte**),  und 
femerdie  Beamtenliste  in  der  Art  indie  capitolinischenSonnenjahrc 
eintrug,  dafs  einem  jeden  von  diesen  ein  bestimmtes  JahrescoHe- 


*)  Dieser  Aotrittstag,  der  vor  dem  J.  601  der  solenne  war,  wird  zuerst 
aosdröcklich  fdr  das  Jahr  537  erwähnt  (Liv.  22, 1)  und  kann  nicht  vor  522 
anfgekommen  sein;  denn  nach  Ausweis  der  Triumphalfasten  triumphirten 
noch  in  den  Jahren  520  und  52 J  die  Gonsuln  im  Amte  jener  am  1.  April, 
dieser  am  1 5.  März.  Die  Feststellung  ist  natürlich  so  zu  verstehen ,  dafs, 
wenn  die  Consuln  erst  nach  dem  15.  März  antraten,  sie  dennoch  zum  näch- 
sten 15.  März  niederlegen  mufsten,  und  wenn  sie  durch  Tod  oder  Rücktritt 
früher  aufhörten  zu  fungiren,  nicht  sofort  die  nächsten  ordentlichen  Con- 
snln  eintraten ,  sondern  die  Lücke  anderweitig,  in  der  Regel  durch  Nach- 
wahl ausgefiillt  ward.  —  Was  die  frühere  Zeit  anlangt,  so  wird,  wer  das 
wichtigste  Document  für  diese  Frage,  die  Triumphalfasten  im  Zusammen- 
hang erwogen  hat,  sich  von  der  Verkehrtheit  der  gangbaren  Annahme,  dafs 
wenigstens  von  363  bis  425  der  Magistratswechsel  auf  den  1.  Juli  gefallen 
sei,  leicht  überzeugen.  Die  in  die  Amtszeit  fallenden  Triumphe,  welche,  von 
Sommerfeldzügen  abgesehen,  in  der  Regel  gegen  das  Ende  der  Amtsfühning 
gefeiert  worden  sind ,  sind  während  des  gesammten  Tunften  Jahrhunderts, 
so  weit  wir  wissen  nur  zweimal  (414.  448)  in  den  Monaten  Mai  und  Juni,  da- 
gegen durchaus  vorwiegend  von  Anfang  Februar  bis  Anfang  April  (1.  April: 
473.  501.  520;  13.  April:  502)  abgebalten  worden.  Ueberdiea  verträgt  sich 
mit  dem  Amtsantritt  am  1.  Juli  weder  der  Triumph  eines  Consuls  im  Amte 
an  eben  diesem  Tage  (440)  noch  der  Triumph  des  Consuls  von  427  als  Pro- 
consul  am  1.  Mai  428.  Wie  man  sieht,  fiel  der  Amtsantritt  während  dieser 
Zeit  durchgängig  in  den  Frühling.  Dafür,  dafs  die  Römer  den  Wechsel  im 
Obercommando  nicht  längere  Zeit  auf  den  Mittsommer  gestellt  haben  wer- 
den, bedarf  es  übrigens  in  der  That  keiner  Zeugnisse,  sondern  nur  eini- 
gen Nachdenkens. 

**)  Es  ist  also  kein  Grund  weder  zu  bezweifeln,  dafs  Brutus  und  Hora- 
tius  die  ersten  Consuln  der  Gemeinde  waren  und  den  Vertrag  mit  Karthago 
schlössen;  noch  dafs  der  Jopitertempel  am  13.  September  509  vor  Christus 
dedicirt  worden  ist  Aber  dafs  jener  Vertrag  in  das  Jahr  509  falle  und  die- 
ser Tempel  von  Horatius  geweiht  sei,  kann  nicht  als  echte  Ueberliefemng 
gelten ;  der  Zeitraum  zwischen  der  Vertreibung  der  Könige  und  der  Ein- 
nahme Roms  durch  die  Kelten  wird  um  Decennien  länger  gewesen  sein,  als 
er  in  unserer  Ueberliefemng  erscheint» 
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gium  ein>  für  allemal  beigelegt  ward.  Für  die  spätere  Zeit,  etwa 
•70  von  384  an,  lagen  dabei  wahrscheinlich  gleichzeitige  AufzeichnaQ- 
gen  über  die  an  jedem  13.  Sept  fungirenden  Beamten  vor,  so  dafs 
also  hier  die  BeamtencoUegien  und  die  Sonnenjahre  mit  approxi- 
mativer Genauigkeit  in  einander  gefügt  werden  konnten*);  dagegen 
für  die  ältere,  wo  dergleichen  Aufzeichnungen  nicht  vorgekom- 
men oder,  und  vielleicht  wahrscheinlicher,  zwar  vorhanden  gewe- 
sen, aber  im  Brande  untergegangen  waren  und  wo  audi  die  Beam- 
tenliste  ohne  Zweifel  lückenhaft  und  verwirrt  war,  liefs  eine  derar- 
tige Aeduction  der  Willkür  den  weitesten  Spielraum.  Mau  gewahrt 
ihre  Spuren  besonders  in  den  runden  Ansätzen  für  den  Zeit- 
raum von  der  Vertreibung  der  Könige  bis  auf  den  gallischen 
Brand,  welchen  Fabius  auf  die  Hälfte  der  königlichen  Periode 
oder  120,  Cincius,  der  in  solchen  Dingen  verhältnifsmäfsig  ge- 
nau zu  Werke  ging,  auf  100  Jahre  berechnete;  es  blieb  indefs 
bei  dem  ersteren  Ansatz  und  nach  ihm  stellte  sich  als  Ausgangs- 
jahr  der  römischen  Zeitrechnung  oder  Jahr  1  der  Stadt  das  Jahr 
751  vor  Chr.  oder  Ol.  7,  1/2  fest,  wovon  die  Späteren  nicht 
wesentlich  abgewichen  sind"^*).    Indem  nun  aber  die  römische 


S76— 871  *)  Die  fünf  Jabre  der  Anarchie  (379—383)  sind  au^nscheinlirh  die 

Zndeckung  eines  chronologischen  Bankerotts,  die  natürlich  vor  den  Begion 
der  historischen  Chronolog-ie  geschoben  ward.  Den  entsefaeidendsten  Beweis 
dafür  giebt  die  erste  nach  BeobachtuDg  in  dem  römischen  Stadtboch  ver- 
zeichnete Sonnenfinsternifs  (S.  433).  Es  ist  aafser  allem  Zweifel,  dafs 
dies  diejenige  vom  20.  Juni  399,  v.  Chr.  355  Roms  gewesen  ist,  welche  oadi 
den  neuesten  astronomischen  Berechnungen  (Zech,  astronomische  Uoter- 
Buchungen  über  die  von  den  Schriftstellern  des  Alterthums  erwähntes  Fii- 
sternisse.  Leipzig.  1853.  S.  59)  nicht  erst  nach  Sonnennnteii^ng  in  Roo 
eintrat,  sondern  —  eben  wie  es  Ennius  Worte  ,soli  htna  ohstiiä  et  nox'  «■- 
zeigen —  ihr  Maximum  wenige  Minuten  oder  vielleicht  schon  wenige  Angee- 
blicke  nach  Sonnenuntergang  erreichte,  so  dafs  die  Sonne  bei  einer  Vei^ 
finsterung  von  10,02  Zoll  unterging.  Das  überlieferte  römische  Datan  aber 
ist  der  5.  Juni  404  v.  Chr.,  350  Roms;  was  gut  stimmt,  wenn  man  die  foof 
Jahre  der  Anarchie  herauswirft.  —  Die  Spuren  der  folgenden  Ausgleickuo; 
888.  SS4.  bewahren  die  vier  Jahre  421.  430.  445.  453,  in  denen  nach  den  offirieUea 
80».  80X.  toasten,  *ein  Dictator  und  ein  Reiterführcr  ohne  Consuln  regierten*.  Es  ist 
dies,  so  wie  es  gesagt  wird,  sinnlos;  denn  die  Dictatur  kann,  abgesefaeB  voa 
ihrer  höchstens  sechsmonatlichen  Dauer,  bekanntlich  nur  wShreod  des  Coa- 
snlats,  nicht  während  des  Interregnums  eintreten,  also  nur  dann  als  Jak- 
resmagistratur  zählen,  wenn  man  das  correspondirende  Consolat  oidit 
zählt.  Aber  wahrscheinlich  wurde  das  Minus,  welches  in  Folge  der  aus- 
fallenden Interregnen  die  Beamtenzählung  gegen  die  SonnenjahrzähinnK  e^ 
gab,  in  der  Art  ergänzt,  dafs  vier  zugleich  mit  Consuln  und  mit  Dicta- 
toren  bezeichnete  Jahre  doppelt  gezählt  wurden. 

**)  Fabius  rechnete  auf  di^  Königszeit  240,  von  da  bis  zum  galliscbeB 
Brande  120  Jahre ;  dafs  er  von  da  bis  zum  Beginn  der  sicheren  ZeitrerksBOl 
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Zeitrechnung  also  an  die  griechische  anzuknüpfen  Tersuchte, 
gerieth  sie  mit  dieser  in  den  ärgsten  Widerspruch;  denn  wenn 


(370  vor  Chr.)  18,  für  die  Anarchie  also  nur  vier  Jahre  gezählt  hat,  geht 
aus  Gellins  5,  4  bestimmt  hervor.  Nan  ist  370  vor  Chr.  =  01.  102,  3/4, 
wovon  378  Jahre  rückwärts  gerechnet  das  GrÜDdangsjahr  Roms  anf  vor 
Chr.  748  =  Ol.  7,  4/8,  1  Tällt  und  demnach  von  Fabias  nach  römischer  Re- 
dnctioosweise  auf  Ol.  8,  1  gesetzt  ward.  Davon  weicht  die  im  sechsten 
Jahrhundert  gangbare  Rechonng,  der  Polybios  und  Cato  folgen,  nur  insofern 
ab,  als  sie  die  Interregnen  der  Königszeit  noch  mit  3  Jahren  in  Ansatz  bringt, 
wodurch  denn  das  Griindungsjahr  auf  vor  Chr.  751  =»01.  7,  1,2  zurüclK.- 
weicht  Auch  die  capitolinische  und  varronische  Rechnung  unterscheiden 
sich  nur  dadurch,  dafs  sie  beide  die  Anarchie  um  ein  Jahr  verlängern,  die 
zweite  überdies  durch  Verlängerung  von  Numas  Regierung  um  4  Jahre  un- 
ter Beseitigung  der  Interregnen  auch  der  Königszeit  noch  ein  Jahr  zusetzt 
und  also  die  capitolinische  Aera  —  die  oflicielle  der  Kaiserzeit  —  als  Griin- 
dungsjahr vor  Chr.  752  =  01.  6,  4/7,  1,  die  varronische  als  Gründungs- 
jahr  vor  Chr.  753  =  Ol.  6,  3/4  erhält.  Cincius  dagegen  setzte  die  Königs- 
zeit so  wie  die  Zeit  vom  gallischen  Brande  abwärts  wie  Fabius ,  die  Zwi- 
schenzeit aber  statt  auf  120  auf  100  Jahre  an,  erhielt  also  im  Ganzen  bis 
370  vor  Chr.  ausschliefslich  358  Jahre,  wonach  das  Gründung^ahr  Roms 
ihm  auf  vor  Chr.  728:=:=01.  12,  4/13,  1  kam  und  nach  griechischer  Berech- 
oangsart  von  ihm  anf  Ol.  12^  4  angesetzt  ward.  Der  gallische  Brand  stellte 
sich  danach  für  die  älteren  Chronologen  gleichmäfsig  auf  vor  Chr.  388 
=  01.  98,  1/2,  für  die  späteren,  denen  die  Verlängerung  der  Anarchie  um 
ein  Jahr  die  Ziffer  um  eins  zurückschiebt,  auf  vor  Chr.  389=s01. 97, 4/98, 1 ; 
femer  nach  Fabius  auf  das  360  ste,  nach  Polybios  und  Cato  auf  das  363  ste, 
nach  der  capitolinischen  Aera  auf  das  364ste,  nach  der  varronischen  auf  das 
3ti5ste,  nach  der  cincischen  auf  das  340  ste  Jahr  nach  Erbauung  der  Stadt. 
—  Die  ennianiscben  ,  siebenhundert  Jahre*  wird  Niebuhr  mit  Recht  für  zehn- 
monatliche erklärt  haben.  —  Diese  Annahmen  geben,  wie  man  sieht,  in  vie- 
len Stücken  auf  die  niebuhrschen  zurück.  Auch  kann  es  in  der  That  wohl 
keinem  Zweifel  unterliegen,  dafs  die  Jahre  der  Anarchie  und  der  Dictatoren 
einer  chronologischen  Unterschiebung  ihren  Ursprung  verdanken.  Allein 
es  scheint  nicht  richtig  eine  successive  Interpolation  anzunehmen;  vielmehr 
wird  das  System  der  capitolinischen  Tafeln ,  wenn  man  von  den  Schwan- 
kungen hinsichtlich  der  240,  243  oder  244  Jahre  der  Königsherrschaft  und 
der  vier-  oder  fünfjährigen  Anarchie  absieht,  in  allem  Wesentlichen  von 
oder  schon  vor  Fabius  festgestellt  worden  sein.  Dafs  nichts  desto  weniger 
ia  der  Geschichtserzählung  sich  Spuren  jener  chronologischen  Interpolation 
bewahrten  und  Livius  zum  Beispiel  von  jenen  natürlich  ereignifslosen 
Jahren  einen  Theil  in  der  Erzählung  und  selbst  in  der  Zählung  übergeht, 
ist  begreiflich,  nöthigt  aber  noch  nicht  zu  der  Annahme,  dafs  in  den  von 
ihm  benutzten  Fasten  diese  Jahre  mangelten.  Auch  ist  der  Angelpunkt 
jener  Chronologie  wohl  der  gallische  Brand;  aber  das  Datum  desselben 
ward  sicher  nicht  nach  chronologisch  zuverlässigen  griechischen  Angaben, 
sondern  lediglich  aus  jenem  Schema  von  120 — 100  Jahren  auf  Ol.  98,  1 
fiicirt.  Dagegen  die  Berechnung  der  zwischen  dem  gallischen  Brande  und 
den  späteren  Ereignissen,  zum  Beispiel  der  Wahl  des  ersten  plebejischen 
Consuls,  verflossenen  Zeit,  wie  schon  die  nicht  abgerundeten  Zahlen  es  an- 
zeigen, ist  wenn  nicht  historisch,  doch  nicht  nach  Kyklen  angesetzt. 
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nach  der  hergebrachten  eratosthenischen  Zahl  Aeneias  im  Jahre 
1185^4  vor  Chr.  aus  Troia  auswanderte  und  Rom  im  Jahre  751 
vor  Chr.  gegründet  ward,  so  konnte  freilich  der  Gründer  Roms 
unmöglich  der  Tochtersohn  des  Aeneias  sein.  Cato,  der  als  gu- 
ter Finanzmann  auch  hier  genau  nadirechnete,  machte  auf  die- 
sen Widerspruch  aufmerksam;  ob  und  welche  Aushülfe  er  Tor- 
geschlagen  hat,  ist  nicht  bekannt  —  das  später  zu  diesem 
Zweck  eingeschobene  Verzeichnifs  der  albanischen  Könige  rührt 

parteiuchkeit.sicher  uicht  von  ihm  her.  —  Dieselbe  Unkritik,  wie  sie  hier 
obwaltet,  behen*schte  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  die 
Darstellung  der  historischen  Zeit.  Die  Berichte  trugen  sicher 
ohne  Ausnahme  eine  starke  römische  Färbung,  wie  denn  defs- 
wegen  Fabius  Bericht  über  die  Anfange  des  zweiten  Krieges  mit 
Karthago  von  Polybios  mit  der  ihm  eigenen  kühlen  Bitterkeit 
durchgezogen  wird.  Das  Mifsti*auen  indefs  ist  hier  besser  am 
Platz  als  der  Vorwurf.  Es  ist  einigermafsen  lächerlich  Yon  den 
römischen  Zeitgenossen  Hannibals  ein  gerechtes  Urtheil  über 
ihre  Gegner  zu  verlangen;  eine  bewufste  Entstellung  der  That- 
Sachen  aber,  soweit  sie  der  naive  Patriotismus  nidit  von  sel- 
ber einschliefst,  ist  den  Vätern  der  römischen  Geschichte  doch 
nicht  nachgewiesen  worden. 

wiu«nscLftft.  4uch  von  wissenschaflHcher  Bildung  und  selbst  von  dahin 
einschlagender  Schriftstellerei  gehören  die  Anfange  in  diese 
Epoche.  Der  bisherige  Unterricht  hatte  sich  wesentlich  auf  Le- 
sen und  Schreiben  und  auf  die  Kenntnifs  des  Landrecbts  be- 
schränkt*). Allmählich  aber  ging  den  Römern  in  der  innigen 
Berührung  mit  den  Griechen  der  Begriff  einer  allgemeineren  Bil- 
dung auf  und  regte  sich  das  Bestreben  nicht  gerade  diese  grie- 
chische Bildung  unmittelbar  nach  Rom  zu  verpflanzen,  aber  doch 
nach  ihr  die  römische  einigermafsen  zu  modificiren.  —  Vor  allen 
Dingen  fing  die  Kenntnifs  der  Muttersprache  an  sich  zur  lateini- 
schen Grammatik  auszubilden;  die  griechische  Sprachwissen- 
schaft übertrug  sich  auf  das  verwandte  italische  Idiom.  Die 
grammatische  Thätigkeit  begann  ungefähr  gleichzeitig  mit  der 
«34  römischen  Schriilstellerei.  Schon  um  520  scheint  ein  Schreib- 
lehrer Spurius  Carvilius  das  lateinische  Alphabet  regulirt  und 
dem  aufserhalb  desselben  stehenden  Buchstaben  <;  (S.  443)  den 
Platz  des  entbehrlich  gewordenen  z  gegeben  zu  haben,  weichen 


*)  Plaatus  sagt  (mostelL  126)  von  den  Aeltern,  dafs  sie  die  Rinder 
'lesen  und  die  Rechte  und  Gesetze  kennen  lehren';  und  dasselbe  zet^ 
Plutarch  Cato  nud,  20. 


LITTEBATCR  UND  KUNST.  911 

derselbe  noch  in  den  heutigen  occidentalischen  Alphabeten  be- 
hauptet. An  der  Feststellung  der  Rechtschreibung  wird  von 
den  römischen  Schriftstellern  fortwährend  gearbeitet  sein.  Wenn 
von  den  mehr  für  das  Volk  arbeitenden  Poeten,  wie  Nae?ius  und 
Plautus,  nichts  dergleichen  bekannt  ist,  so  hat  dagegen  £n- 
nius,  auch  hierin  Klopstock  gleich,  nicht  blofs  schon  das  an- 
klingende Etymologienspiel  ganz  in  alexandrinischer  Art  geübt*), 
sondern  auch  die  bis  dahin  übliche  einfache  Bezeichnung  der 
Doppelconsonanten  beseitigt  und  dafür  die  genauere  griechische 
Schreibung  eingeführt  —  wie  denn  die  lateinischen  Musen  ihre 
schulmeisterliche  Uippokrenc  nie  verleugnet  und  zu  allen  Zeiten 
neben  der  Poesie  sich  der  Orthographie  beflissen  haben.  — 
Rhetorik  zwar  und  Philosophie  blieben  den  Römern  dieser  Zeit  uhetorik  «nd 
noch  fern.  Die  Rede  stand  bei  ihnen  zu  entschieden  im  Mittel-  i**»"«"*»^*»- 
punct  des  öffentlichen  Lebens,  als  dafs  der  fremde  Schulmeister 
ihr  hätte  beikommen  können;  der  echte  Redner  Gato  gofs  über 
das  alberne  isokrateische  ewig  reden  lernen  Wollen  und  nie- 
mals reden  Können  die  ganzeSchale  seines  zornigen  Spottes  aus. 
Die  griechische  Philosophie,  obwohl  sie  durch  Vermittelung  der 
lehrhaften  und  vor  aUem  der  tragischen  Poesie  einen  gewissen  Ein- 
flufs  auf  die  Römer  gewann,  wurde  doch  mit  einer  aus  bäurischer 
Ignoranz  und  ahnungsvollem  Instinct  gemischten  Apprehension 
betrachtet.  Cato  nannte  den  Sokrates  unverblümt  einen  Schwä- 
tzer und  einen  als  Frevler  an  dem  Glauben  und  den  Gesetzen 
seiner  Heimath  mit  Recht  hingerichteten  Revolutionär;  und  wie 
selbst  die  der  Philosophie  geneigten  Römer  von  ihr  dachten, 
mögen  wir  wohl  ausgesprochen  finden  in  den  Worten  des  Ennius: 

Philosophiren  will  ich ,  doch  kurz  und  nicht  die  ^anze  Philosophie ; 
Gat  ist's  von  ihr  nippen,  aber  sich  in  sie  versenken  schlimm. 

Dennoch  dürfen  die  Sittenlehre  und  die  Anweisung  zur  Re- 
dekunst, die  sich  unter  den  von  Cato  wahrscheinlich  in  metri- 
scher Fassung  (S.  897)  zusammengestellten  Compendien  be- 
fanden, angesehen  werden  als  die  römische  Quintessenz  oder, 
wenn  man  lieber  wiU,  das  römische  Caput  mortuum  der  grie- 
chischen Philosophie  und  Rhetorik.  Die  nächsten  Quellen 
Catos  waren  theils  die  pythagoreischen  Moralschriften,  theils 
die  thukydideischen  und  besonders  die  demosthenischen  Re- 
den, welche  alle  Cato  eifrig  studirte.    Von  dem  Geiste  dieser 


*)  So  heifst  ihm  in  den  epicharmischen  Gedichten  Jupiter  davon  quod 
tuvat,  Geres  davon  quod  geritfruge*. 
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Handbücher  kann  man  ungeflhr  sich  dne  Vorstdlong  madieo 
nach  der  goldenen  von  den  Nachfahren  öfter  angeführten  als  be- 
folgten Regel  für  den  Redner  ,an  die  Sache  zu  denken  und  die 
Worte  sich  von  selber  geben  zu  lassen  *)S  —  Aehnlidie  allge- 
mein propädeutische  Handbucher  verfafste  Cato  auch  für  die 
Heilkunst,  die  Kriegswissenschaft,  die  Landwirthschafl  und  die 
Rechtswissenschaft,  welche  Disdplinen  alle  ebenfalls  mehr  oder 
minder  unter  griechischem  Einflufs  standen.  Wenn  nicht  die  Phy- 
sik und  Mathematik,  so  fanden  doch  die  damit  zusammenhäogea- 
denNutzUchkeitswissenschaften  bis  zu  einem  gewissen  Grade  Ein- 
gang in  Rom.  Am  meisten  gilt  dies  von  der  Medicin.  Nachdem  iin 
J.  535  der  erste  ginechische  Arzt,  der  PeloponnesierArchagathos 
in  Rom  sich  niedergelassen  und  dort  durch  seine  chirurgischen 
Operationen  solches  Ansehen  erworben  hatte,  dafs  ihm  von 
Staatswegen  ein  Lokal  angewiesen  und  das  römische  Bürger- 
recht geschenkt  ward,  strömten  seine  Coilegen  schaarenweise 
nach  Italien.  Cato  freilich  machte  nicht  blofs  die  fremden  Heil- 
kfinstler  mit  einem  Eifer  herunter,  der  einer  besseren  Sache 
würdig  war,  sondern  versuchte  auch  durch  sein  aus  eigener  Er- 
fahrung und  daneben  wohl  auch  aus  der  medicinischen  Litteratur 
der  Griechen  zusammengestelltes  medicinisches  Handbüchlein  die 
gute  alte  Sitte  wieder  emporzubringen,  wo  der  Hausvater  zugldch 
der  Hausarzt  war.  Die  Aerzte  und  das  Publicum  kümmerten  wie 
billig  sich  wenig  um  dieses  eigensinnige  Gekeife;  doch  blid>  das 
Gewerbe,  eines  der  einträglichsten,  die  es  in  Rom  gab,  Monopol 
der  Ausländer  und  Jahrhunderte  lang  hat  es  in  Rom  nur  grie- 

tik.  chische  Aerzte  gegeben.  Von  der  barbarischen  Gleichgültigkeit, 
womit  man  bisher  in  Rom  die  Zeitmessung  behandelt  hatte,  kam 
man  wenigstens  einigermafsen  zurück.   Mit  der  Aufstellung  der 

S09  ersten  Sonnenuhr  auf  dem  römischen  Markt  im  J.  491  fing  die 
griechische  Stunde  {äga,  hora)  auch  bei  den  Römern  an  ge- 
braucht zu  werden;  freilich  begegnete  es  dabei,  dafs  man  in 
Rom  eine  für  das  um  vier  Grade  südlicher  liegende  Katana 
gearbeitete  Sonnenuhr  aufstellte  und  ein  Jahrhundert  lang 
sich  danach  richtete.  Gegen  das  Ende  dieser  Epoche  begeg- 
nen einzekie  vornehme  Männer,  die  sich  für  mathematische  Dinge 
interessirten.     Der  griechisch  gebildete  Marcus  Fulvius  Nobi- 

i>»  lior  (Gonsul  565)  gab  sich  Mühe  um  Rectificirung  und  allge- 
meine Kundmachung  des  römischen  Kalenders;  und  vor  allem 

^««  Gaius  Sulpicius  Gallus  (Consul  58S) ,  der  nicht  blofs  die  Mond- 


*)  Rem  tenOf  verba  tequmktr. 
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finstemifs  von   586  yorhergesagt ,    sondern  auch  ausgerech-  let 
net  hatte,  wie  weit  es  von  der  Erde  bis  zum  Monde  sei  und 
der  selbst  als  astronomischer  Schriftsteller  aufgetreten  zu  sein 
scheinl,  wurde  von  seinen  Zeitgenossen  als  ein  Wunder  des  Flei- 
fses   und  des  Scharfsinnes  angestaunt.  —  Dafs  für  die  Land-  uadwirth. 
wirlhschaft  und  die  Kriegskunst  zunächst  die  ererbte  und  die  iS'ttlki^t. 
eigene  Erfahrung  mafsgebend  war,  versteht  sich  von  selbst  und 
spricht  auch  in  derjenigen  der  zwei  catonischen  Anleitungen  zur 
Landwirthschaft,  die  auf  unsere  Zeit  gekommen  ist,  sehr  be- 
stimmt sich  aus.  Dennoch  fielen  auch  auf  diesen  untergeordne- 
ten eben  wie  in  den  höheren  geistigen  Gebieten  die  Resultate  der 
griechisch-  lateinischen,  ja  selbst  der  phoenikischen  Cultur  zu- 
sammen und  kann  schon  darum  die  einschlagende  ausländi- 
sche Litteratur  nicht  ganz  unberücksichtigt  geblieben  sein.  — 
Dagegen  gilt  dasselbe  nur  in  untergeordnetem  Grade  von  denudiigwiu». 
Rechtswissenschaft.    Die  Thätigkeit  der  Rechtsgelehrten  dieser 
Zeit  ging  noch  wesentlich  auf  in  der  Bescheidung  der  anfragen- 
den Parteien  und  in  der  Belehrung  der  jüngeren  Zuhörer;  doch 
bildete  m  dieser  mündlichen  Unterweisung  schon  sich  ein  tradi- 
tioneOer  Stamm  und  auch  schriftstellerische  Thätigkeit  mangelte 
nicht  ganz.    Wichtiger  als  Catos  kurzer  Abrifs  wurde  für  die 
Rechtswissenschaft  das  von  Sextus  Aelius  Paetus,  genannt  dem 
'Schlauen'  {cahis),  welcher  der  erste  praktische  Jurist  seiner 
Zeit  war  und  in  Folge  dieser  seiner  gemeinnützigen  Thätigkeit 
zumConsulat  (556)  und  zur  Censur  (560)  emporstieg,  veröf- 
fentlichte sogenannte  'dreitheilige  Buch\  das  heifst  eine  Arbeit 
über  die  zwölf  Tafeln,  welche  zu  jedem  Satze  derselben  eine  Er- 
läuterung, hauptsächlich  wohl  der  veralteten  und  unverständlichen 
Ausdrucke,  und  das  entsprechendeKlagfonnular hinzufugte.  Wenn 
dabei  in  jener  Glossirung  der  Einflufs  der  griechischen  gramma- 
tischen Studien  unleugbar  hervortritt,  so  knüpfte  die  Klagfor- 
mulirung  vielmehr  an  die  ältere  Sammlung  des  Appius  (S.  442) 
und  die  ganze  volksthümliche  und  prozessualische  Rechtsent- 
wickelung an.  —  fan  Allgemeinen  tritt  der  Wissenschaftsbestand 
dieser  Epoche  mit  grofser  Bestimmtheit  hervor  in  der  Gesammt- 
heit  jener  von  Cato  für  seinen  Sohn  aufgesetzten  Handbücher, 
die  als  eine  Art  Encyclopädie  in  kurzen  Sätzen  darlegen  sollten, 
was  ein  'tüchtiger  Mann'  {vir  bonus)  als  sittlicher  Mensch  über- 
haupt, femer  als  Redner,  Arzt,  Landwirth,  Kriegsmann  und 
Rechtskundiger  sein  müsse.    Ein  Unterschied  also  zwischen 
propädeutischen  und  Fachwissenschaften  wurde  noch  nicht  ge- 
macht, sondern  was  von  der  Wissenschaft  überhaupt  nothwendig 

BÖin.  Gtoseh.  I.  S.  Aufl.  58 
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und  nützlich  erschien,  von  jedem  rechten  Römer  gefordert.  Aus- 
geschlossen ist  dabei  theils  die  lateinische  Grammatik,  die  als« 
damals  noch  nicht  diejenige  formale  Entwickelung  gehabt  haben 
kann,  welche  der  eigentliche  wissenschaftliche  Sprachunterricht 
voraussetzt,  theils  die  Musik  und  der  ganze  Kreis  der  mathemati- 
sche und  physischen  Wissenschaften.  Durchaus  sollte  in  der 
Wissenschaft  das  unmittelbar  Praktische,  aber  auch  nichts  als 
dies  und  dieses  möglichst  kurz  und  schlicht  zusammengefafst 
werden.  Die  griechische  Litteratur  wurde  dabei  wohl  benutzt, 
aber  nur  um  aus  der  Masse  von  Spreu  und  Wust  einzelne  brauch- 
bare Erfahrungssälze  zu  gewinnen  —  'die  griechische  Littera- 
tur mufs  man  einschen,  aber  nicht  diirchstudiren^  lautet  einer 
von  Catos  Weidspriichen.  So  entstanden  jene  häuslichen  Noth- 
und Hulfsbucher,  die  freilich  mit  der  Spitzfindigkeit  und  Unklar- 
heit auch  den  griechischen  Scharf-  und  Tiefsinn  austrieben,  aber 
eben  dadurch  für  die  Stellung  der  Römer  zu  den  griechischen 
Wissenschaften  für  alle  Zeiten  mafsgebend  geworden  sind. 
chandLter  So  zog  dcnu  mit  der  Weltherrschaft  zugleich  Poesie  und 

•chrchtuch«  Litteratur  in  Rom  ein,  oder,  mit  einem  Dichter  der  ciceronischen 

Bteiiutt»  der  2eit  ZU  rcdcu  t 

rOmlsefaen 

utuntar.  Als  Wir  HaDoibal  bezwungen,  nahte  mit  beschwingtem  Sehritt 

Sich  im  Kriegsgewand  die  Muse  der  Quiriten  hartem  Volk. 

Auch  in  den  sabeliisch  und  etruskisch  redenden  Landschaften 
wird  es  gleichzeitig  an  geistiger  Bewegung  nicht  gemangelt  ha- 
ben. Wenn  Trauerspiele  in  etruskischer  Sprache  erwähnt  werden, 
wenn  ThongeßÜ'se  mit  oskischen  Inschriften  Bekanntschaft  ihrer 
Verfertiger  mit  der  griechischen  Komödie  verrathen,  so  drängt 
die  Frage  sich  auf,  ob  nicht  gleichzeitig  mit  Naevius  und  Cato 
auch  am  Arnus  und  Volturnus  eine  gleich  der  römischen  helleni- 
sirende  Litteratur  in  der  Bildung  begriffen  gewesen  ist.  Indefs 
jede  Kunde  darüber  ist  verschollen  und  die  -Geschichte  kann  hier 
nur  die  Lücke  bezeichnen.  —  Die  römische  Litteratur,  über  die  al- 
lein uns  ein  Urlheil  noch  verstattet  ist,  wie  problematisch  ihr 
absoluter  ästhetischer  Werth  auch  sein  mag,  bleibt  dennoch  für 
denjenigen,  der  die  Geschichte  Roms  erkennen  will,  von  einzigem 
Werth  als  das  Spiegelbild  des  inneren  Geisteslebens  Italiens  in 
dem  waffenklirrenden  und  zukunftsvollen  sechsten  Jahrhundert, 
in  welchem  die  italische  Entwickelung  abschlofs  und  das  Land  an- 
fing einzutreten  in  die  allgemein  menschliche -der  antiken  Civilisa- 
tion.  Auch  in  ihr  herrscht  diejenige  Zwiespältigkeit,  die  überall  in 
dieser£poche  das  Gesammtleben  der  Nation  durdidringt  und  dk 
?*?rtl^^ü'.  Uebergangszeit  charakterisirt.  Ueber  die  Mangelhaftigkeit  der  hei- 
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lenistisch-römischen  Lilteratur  kann  kein  unbefangenes  und  nicht 
durch  den  ehrwürdigen  Rost  zweier  Jahrtausende  beirrtes  Auge 
sich  täuschen.  Die  römische  Litteratur  steht  neben  der  griectu- 
schen  wie  die  deutsche  Orangerie  neben  dem  sicilischen  Orangen- 
wald ;  man  kann  an  beiden  sich  erfreuen,  aber  sie  neben  einander 
auch  nur  zu  denken  geht  nicht  an.  Wo  möglich  noch  entschiedener 
gilt  dies  Ton  der  römischen  SchriftsteUerei  in  der  Mutter-  als  ron 
derjenigen  in  der  fremden  Sprache;  ja  es  ist  jene  sogar  zu  einem 
sehr  grofsen  Theil  gar  nicht  das  Werk  von  Römern,  sondern  von 
Fremdlingen,  von  Halbgriechen,  Kelten,  bald  auch  Africanem,  die 
das  Latein  sich  erst  äufserlich  angeeignet  hatten  —  unter  denen, 
die  in  dieser  Zeit  als  Dichter  vor  das  Publicum  traten,  ist  auch 
nicht  ein  nachweislich  vornehmer  Mann  und  nicht  einer,  dessen 
Heimath  erweislich  das  eigentliche  Latium  wäre.  Selbst  die  einhei- 
mischen Benennungen  des  Dichters  {vates,  scriba)  verschwinden 
und  weichen  dem  schon  Ennius  allein  geläufigen  fremdländischen 
Poetennamen*).  Aber  diese  Poesie  ist  nicht  blofs  ausländisdi, 
sondern  sie  ist  auch  mit  allen  denjenigen  Mängeln  behaftet,  wel- 
che da  sich  einfinden,  wo  Schulmeister  schriftstellem  und  der 
grofse  Haufe  das  Publicum  ausmacht.  Es  ist  gezeigt  worden,  wie 
die  Komödie  durch  die  Rücksicht  auf  die  Menge  genöthigt  ward 
sich  künstlerisch  zu  vergröbern,  ja  in  pöbelhafUs  Rohheit  zu  ver- 
fallen; es  ist  ferner  gezeigt  worden,  dals  zwei  der  einflufsreich- 
sten  römischen  Schriftsteller  zunächst  Schulmeister  und  erst 
folge  weise  Poeten  waren,  und  dafs,  während  die  griechische  erst 
nach  dem  Abblühen  der  volksthümlichen  Litteratur  erwachsene 
Philologie  nur  am  tollten  Körper  experimentirte,  in  Latium  Be- 
gründung der  Grammatik  und  Grundlegung  der  Litteratur,  fast 
wie  bei  den  heutigen  Heidenmissionen,  von  Haus  aus  Hand  in 
Hand  gegangen  sind.  In  der  That,  wenn  man  diese  hellenistische 
Litteratur  des  sechsten  Jahrhunderts  unbefangen  ins  Auge  fafst, 
jene  handwerksmäfsige  jeder  eigenen  Productivität  haare  Poesie, 
jene  durchgängige  Nachahmung  eben  der  flachsten  Kunstgattun- 
gen des  Auslandes,  jenes  Uebersetzungsrepertoire,  jenen  Wechsel- 
balg von  Epos,  so  fühlt  man  sich  versucht  sie  rein  zu  den  Krank- 
heitssymptomen dieser  Epoche  zu  rechnen.  —  Dennoch  würde 
ein  solches  Unheil,  wenn  nicht  ungerecht,  doch  nur  sehr  ein- 


*)  Selbst  dieBildiiDf^  des  Namens  poeta  ans  dem  volgpar- griechischen 
norirrig  statt  Troei/rijc  —  wie  inoriafv  den  attischen  Töpfern  gelSnfi|p  war 
—  ist  charakteristisch.  Uebrif^ens  bezeichnet  poeta  technisch  nnr  den  Ver- 
fasser epischer  oder  recitativer  Gedichte,  nicht  den  Bäbnendiehter. 
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seitig  gerecht  sein.  Vor  allen  Dingen  ist  wohl  zu  bedaiken,  dafs 
diese  gemachte  Litteratur  in  einer  Nation  emporkam,  die  nicht 
blofs  keine  voiksthumliche  Dichtkunst  besafs,  sondern  auch  nie 
mehr  zu  einer  solchen  gelangen  konnte.  In  dem  Alterthum,  wel- 
chem die  moderne  Poesie  des  Individuums  fremd  ist,  fallt  die 
schöpferisch  poetische  Thätigkeit  wesentlich  in  die  unbegreifliche 
Zeit  des  Werdebangens  und  der  Werdelust  dei*  Nation;  unbescha- 
det der  Gröfse  der  griechischen  Epiker  und  Tragiker  darf  man  es 
aussprechen,  dafs  ihr  Dichten  wesentlich  bestand  in  der  Reda- 
ction  der  urallen  Erzählungen  von  menschlichen  Göttern  und  gött- 
lichen Menschen.  Diese  Grundlage  der  antiken  Poesie  raangeltp 
in  Latium  gänzlich;  wo  die  Gotterwelt  gestaltlos  und  die  Sage 
nichtig  blieb,  konnten  auch  die  goldenen  Aepfel  der  Poesie  frei- 
willig nicht  gedeihen.  Hiezu  kommt  ein  Zweites  und  Wichtigu'es. 
Die  innerliche  geistige  Entwicklung  wie  die  äufsere  staatliche  Ent- 
faltung Italiens  waren  gleichmäfsig  auf  einem  Puncte  angelangt, 
wo  es  nicht  länger  möglich  war  die  auf  dem  Ausschlufs  aller  hö- 
heren und  individuellen  Geistesbildung  beruhende  römische  Na- 
tionalität festzuhalten  und  den  Hellenismus  von  sieh  abzuwehren. 
Zunächst  auf  dieser  allerdings  revolutionären  und  denationalisirea- 
den,  aber  für  die  nothwendige  geistige  Ausgleichung  d^  Nationen 
imerläfslichen  Propaganda  des  Hellenismus  in  Italien  beruht  die 
geschichtliche  und  selbst  die  dichterische  Berechtigung  der  rö- 
misch-hellenistischen Litteratur.  Es  ist  aus  ihrer  Werkstatt  mdbi 
ein  einziges  neues  und  echtes  Kunstwerk  hervorgegangen,  aber 
sie  hat  den  geistigen  Horizont  von  Hellas  über  Italien  erstreckt 
Schon  rein  äufserlich  betrachtet  setzt  die  griechische  Poesie  bei 
dem  Hörer  eine  gewisse  Summe  positiver  Kenntnisse  voraus.  Die 
vöUige  Abgeschlossenheit  in  sich,  die  zu  den  wesentlichsten Eigen- 
thümlichkeiten  zum  Beispiel  des  shakespeareschen  Dramas  gebort» 
ist  der  antiken  Dichtung  fremd;  wem  der  griechische  Sagenkreis 
nicht  bekannt  ist,  der  wird  für  jede  Rhapsodie  wie  für  jede  Tra- 
gödie den  Hintergrund  und  oft  selbst  das  gemeine  Verständnifs 
vermissen.  Wenn  dem  römischen  Publicum  dieser  Zeit,  wie  das 
die  plautinischen  Lustspiele  zeigen,  die  homerischen  Gedichte 
und  die  Heraklessagen  einigermafsen  geläufig  und  von  den  übri- 
gen Mythen  wenigstens  die  allgemein  gültigen  bekannt  vraroa*). 


*)  Aus  dem  troischen  und  dem  Herakles -Kreise  kommen  selbst  onter- 
geordoete  Figuren  vor,  zum  Beispiel  Talthvbios  {Stich,  305),  Aotolykos 
{Bacch,  275),  Partbaon  [üfen.  745).  In  den  allgemeinsteD  Umrissen  aossea 
Terner  zum  Beispiel  die  Uiebanische  und  die  Argonauteasage  (S.  892) ,  4ie 
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SO  wird  diese  Kunde  neben  der  Schule  zunächst  durch  die  Bdhne 
ins  Publicum  gedrungen  und  damit  zum  Verständnifs  der  helle- 
nischen Dichtung  wenigstens  ein  Anfang  gemacht  sein.  Aber  weit 
tiefer  noch  wirkte,  worauf  schon  die  geistreichsten  Litteratoren 
des  Alterthums  mit  Recht  den  Ton  gelegt  haben,  die  Einbürge- 
rung griechischer  Dichtersprache  und  griechischer  Mafse  in  La- 
tium.  Wenn  ,das  besiegte  Griechenland  den  rauhen  Sieger  durch 
die  Kunst  überwand',  so  geschah  dies  zunächst  dadurdi,  dafs 
dem  ungefügen  lateinischen  Idiom  eine  gebildete  und  gehobene 
Dichtersprache  abgewonnen  ward,  dafs  anstatt  der  eintönigen 
und  gehackten  Saturnier  der  Senar  flofs  und  der  Hexameter 
rauschte,  dafs  die  gewaltigen  Tetrameter,  die  jubelnden  Ana- 
päste, die  kunstvoll  verschlungenen  lyrischen  Rhythmen  das  latei- 
nische Ohr  in  der  Muttersprache  trafen.  Die  Dichtersprache  ist 
der  Schlüssel  zu  der  idealen  Welt  der  Poesie,  das  Mafs  iev 
Schlüssel  zu  der  poetischen  Empfindung;  wem  das  beredte  Bei- 
wort stumm  und  das  lebendige  Gleichnifs  todt  ist,  wem  die 
Tacte  der  Daktylen  und  Jamben  nicht  innerlich  erklingen,  für 
den  haben  Homer  und  Sophokles  umsonst  gedichtet.  Man  sage 
nicht,  dafs  das  poetische  und  rhythmische  Gefühl  sich  von 
selber  verstehen.  Die  idealen  Empfindungen  sind  freilich  von  der 
Natur  in  die  Henschenbrust  gepflanzt,  aber  um  zu  keimen 
brauchen  sie  günstigen  Sonnenscheins;  und  vor  allem  in  der 
poetisch  wenig  angeregten  latinischen  Nation  bedurften  sie  auch 
äufsefUcher  Pflege.  Man  sage  auch  nicht,  dafs  bei  der  weitver- 
breiteten Kenntnifs  der  griechischen  Sprache  deren  Litteratur 
für  das  empfangliche  römische  Publicum  ausgereicht  hätte. 
Der  geheimnifsvoUe  Zauber,  den  die  Sprache  über  den  Menschen 
ausübt  und  von  dem  Dichtersprache  und  Rhythmus  nur  Steige- 
rungen sind,  hängt  nicht  jeder  zuföllig  angelernten,  sondern 
einzig  der  Muttersprache  an.  Von  diesem  Gesichtspunct  aus 
wird  man  die  hellenistische  Litteratur  und  namentlich  die  Poesie 
der  Römer  dieser  Zeit  gerechter  beurtheilcn.  Wenn  ihr  Bestre- 
ben daraufhinausging  den  euripideiscbenRadicalismus  nach  Rom 
zu  verpflanzen,  die  Götter  entweder  in  gewesene  Menschen  oder 
in  gedachte  Begrifie  aufzulösen,  überhaupt  dem  denationalisirten 
HeUas  ein  denationalisirtes  Latium  an  die  Seite  zu  setzen  und 
alle  rein  und  scharf  entwickelten  Yolksthümlichkeiten  in  den 


Geschichten  von  Belieropfaoo  (Bacch,  810),  Pentheus  (merc.  467),  Prolme 
und  Philomele  (Rud.  604),  Sappho  nnd  Phaon  {mä,  1247)  bekannt  ^ewe- 
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proMematisdien  Begriff  der  allgemeinen  Civilisation  au&olos^ 
so  steht  diese  Tendenz  erfreulich  oder  widerwärtig  zu  finden 
in  eines  Jeden  Belieben,  in  Niemandes  aber  ihre  historisdie 
Nothwendigkeit  zu  bezweifeln.  Von  diesem  Gesichtspuncte  aus 
läfst  selbst  die  Mangelhaftigkeit  der  römischen  Poesie  zwar 
nimmermehr  sich  wegleugnen,  aber  wohl  sich  erklären  und  da- 
mit gewissermafsen  sich  rechtfertigen.  Wohl  geht  durch  sie 
hindurch  ein  Mifsverhältnifs  zwischen  dem  geringfügigen  und 
oft  verhunzten  Inhalt  und  der  verhältnifsmäfsig  vollendeten 
Form;  aber  die  eigentliche  Bedeutung  dieser  Poesie  war  audi 
eben  formeller  und  vor  allen  Dingen  sprachlicher  und  metrischer 
Art.  £s  war  nicht  schön,  dafs  die  Poesie  in  Rom  vorwiegend  in 
den  Händen  von  Schulmeistern  und  Ausländem  und  vorwi^end 
Uebersetzung  oder  Nachdichtung  war;  aber  wenn  die  Poesie  zu- 
nächst nur  von  Latium  eine  Brücke  nach  Hellas  schlagen  soUte, 
so  waren  Livius  und  Ennius  allerdings  berufen  zum  poetischen 
Pontificat  in  Rom  und  die  Uebersetzungslitteratur  das  einfachste 
Mittel  zum  Ziele.  Es  war  noch  weniger  schön,  dafs  die  römische 
Poesie  sich  mit  Vorliebe  auf  die  verschliflensten  und  geringhal- 
tigsten Originale  warf;  aber  in  diesem  Sinne  war  es  zweck- 
gemäfs.  Niemand  wird  die  euripideische  Poesie  der  homerischen 
an  die  Seite  stellen  wollen;  aber  geschichtlich  betrachtet  sind 
Euripides  und  Menander  völlig  ebenso  die  Bibel  des  kosmopoli- 
tischen Hellenismus  gewesen  wie  die  Dias  und  die  Odyssee  die- 
jenige des  volksthüralichen  Hellenenthums,  und  insofern  hatten 
die  Vertreter  dieser  Richtung  guten  Grund  ihr  PubUcum  vor  allem 
in  diesen  Litteraturkreis  einzuführen.  Zum  Theil  mag  auch  das 
instinctmäfsige  Gefühl  der  beschränkten  poetischen  Kraft  die  rö- 
mischen Bearbeiter  bewogen  haben  sich  vorzugsweise  an  Euri- 
pides und  Menander  zu  halten  und  den  Sophokles  und  gar  den  Ari- 
stophanes  bei  Seite  liegen  zu  lassen;  denn  währ^d  die  Poesie 
wesentlich  national  und  schwer  zu  verpflanzen  ist,  so  sind  Ver- 
stand und  Witz,  auf  denen  die  euripideische  wie  die  menandriscbe 
Dichtung  beruhte,  von  Haus  aus  kosmopolitisch.  Immer  verdient 
es  noch  rühmliche  Anerkennung,  dafs  die  römischen  Poeten  des 
sechsten  Jahrhunderts  nicht  an  die  hellenische  Tageslitteratur  oder 
den  sogenannten  Alexandrinismus  sich  anschlössen,  sondern  le- 
diglich in  der  älteren  klassischen  Litteratur,  wenn  auch  nicht  ge- 
rade in  deren  reichsten  und  reinsten  Bereichen,  ihre  Muster  sidi 
suchten.  Ueberhaupt,  wie  unzählige  falsche  Accommodationen 
und  kunstwidrige  Mifsgriffe  man  auch  denselben  nachwdsen 
mag,  es  sind  eben  nur  diejenigen  Versündigungen  an  dem  Eran- 
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geUum,  wddie  das  nidits  weniger  als  reinlidie  Missionsgeschäft 
mit  zwingender  Nothwendigkeit  begleiten;  und  sie  werden  ge- 
schichtlich und  selbst  ästhetisch  einigennafsen  aufgewogen  durch 
den  von  dem  Propagandathuni  ebenso  unzertrennlichen  Glau- 
benseifer, lieber  das  Evangelium  mag  man  anders  urtheOen  als 
Ennius  gethan;  aber  wenn  es  bei  dem  Glauben  nicht  so  sehr 
darauf  ankommt,  was,  als  wie  geglaubt  wird,  so  kann  auch  den 
römischen  Dichtem  des  sechsten  Jahrhunderts  Anerkennung  und 
Bewunderung  nicht  versagt  werden.  Ein  frisches  und  mächtiges 
Gefühl  für  die  Gewalt  der  hellenischen  Weltlitteratur,  eine  heilige 
Sehnsucht  den  Wunderbaum  in  das  fremde  Land  zu  verpflanzen, 
durchdrangen  die  gesammte  Poesie  des  sechsten  Jahrhunderts 
und  flössen  in  eigenthumlicber  Weise  zusammen  mit  dem  durch- 
aus gehobenen  Geiste  dieser  grofsen  Zeit  Der  spätere  geläuterte 
Hellenismus  sah  auf  die  poetischen  Leistungen  derselben  mit 
einer  gewissen  Verachtung  herab;  eher  vielleicht  hätte  er  zu  den 
Dichtem  hinaufsehen  mögen,  die  bei  aller  Unvollkommenheit 
dodi  in  einem  innerlicheren  Verhältnifs  zu  der  griechischen  Poesie 
standen  und  der  echten  Dichtkunst  näher  kamen  als  ihre  höher 
gebildeten  Nachfahren.  In  der  verwegenen  Nacheiferung,  m  den 
klingenden  Rhythmen,  selbst  in  dem  mächtigen  Dichterstolz  der 
Poeten  dieser  Zeit  ist  mehr  als  in  irgend  einer  andern  Epoche 
der  römischen  Litteratur  eine  imponirende  Grandiosität,  und  auch 
wer  über  die  Schwächen  dieser  Poesie  sich  nicht  täuscht,  darf 
das  stolze  Wort  auf  sie  anwenden,  mit  dem  sie  selber  sich  ge- 
feiert hat,  dafs  sie  den  Sterblichen 

Aus  tiefer  Brust  geschöpft  des  Liedes  FlammeDborn. 

Auf  demselben  Gegensatz,  welcher  die  hellenisch -römische  n>uo»^« 
Litteratur  ins  Leben  rief,  bemht  auch  ihr  Widerspiel,  die  natio-  ^'•••*****"' 
naie  Opposition.  Wie  jene  wesentlich  Tendenzlitteratur  war 
und  nichts  mehr  und  nichts  weniger  wollte  als  die  latinische 
Nationalitat  durch  Schöpfung  einer  lateinisch  redenden,  aber 
in  Form  und  Geist  hellenischen  Poesie  vernichten,  so  mufste 
auch  eben  der  beste  und  reinste  Theil  der  latinischen  Nation 
mit  jenem  Hellenismus  die  entsprechende  Litteratur  gleichfalls 
von  sich  werfen  und  in  Acht  und  Bann  thun.  Man  stand  zu 
Catos  Zeit  in  Rom  der  griechischen  Litteratur  gegenüber  unge- 
fähr wie  in  der  Zeit  der  Caesaren  dem  Christenthum :  Freigelas- 
sene und  Fremde  bildeten  den  Kern  der  poetischen  wie  den  Kern 
der  christlichen  Gemeinde;  der  Adel  der  Nation  und  vor  allem 
die  Regierung  sahen  in  der  Poesie  wie  im  Christenthum  lediglich 
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Mndlidie  Mächte;  ungeAhr  ans  denselben  Ursachen  sind  Plau- 
ttts  und  £noiQ8  von  dei*  römischen  Aristokratie  zum  Gesindel  ge- 
stellt und  die  Apostel  und  Bischöfe  von  der  römischen  Regieniog 
hingerichtetworden.  Natärlich  war  es  auch  hier  vor  allem  Cato,  der 
die  Heimath  gegen  die  Fremde  mit  Lebhaftigkeit  vertrat.  Die 
griechischen  Litteraten  und  Aerzte  sind  ihm  der  gefahrlichste  Ab- 
schaum des  grundverdorbenen  Griechenvolkes*)  und  roitunaus- 
sprechlidier  Verachtung  werden  die  römischen  Bünkelsänger  von 
ihm  bdiandelt  (S.  431).  Man  hat  ihn  und  seine  Gesinnungsgenos- 
sen delswegeB  oft  und  hart  getadelt  und  allerdings  sind  die  Aeu- 
jjserungen  seines  Unwillens  nicht  selten  bezeichnet  von  der  ihm 
eigenen  schroffen  Bomirtheit;  bei  genauerer  Erwägung  inders 
wird  man  nicht  blofs  im  Einzelnen  ihm  wesentlich  Recht  geben, 
sondern  auch  anerkennen  müssen,  dafs  die  nationale  Opposition 
auf  diesem  Boden  mehr  als  irgendwo  sonst  über  die  Unzuläng- 
lichkeit der  blofs  ablehnenden  Vertheidigung  hinausgegangen  ist 
Wenn  sein  jüngerer  Zeitgenosse  Aulus  Poslumius  Albinus,  der 
durch  sein  widerliches  Hellenisiren  den  Hellenen  sdbst  zum  Ge- 
spött ward  und  der  zum  Beispiel  schon  griechische  Verse  zim- 
merte —  wenn  dieser  Albinus  sich  in  der  Vorrede  zu  seinem  Ge- 
schichtswerk wegen  des  mangelhaften  Griechisch  damit  verthei- 
digte,  dafs  er  ein  gebomer  Römer  sei,  war  da  die  Frage  niclit 
völlig  an  ihrem  Orte,  ob  er  rechtskräftig  verurtheilt  worden  sei 
Dinge  zu  treiben,  die  er  nicht  verstehe?  oder  waren  etwa  die 
Gewerbe  des  fabrikmäfsigen  Komödienübersetzers  und  des  um 
Brot  und  Protection  singenden  Heldendichters  vor  zweitausend 
Jahren  ehrenhafter,  als  sie  es  jet^t  sind?  oder  hatte  Cato  nicht 


'^  'Von  diesen  Grieeheo',  heifst  es  bei  ihn,  *  werde  ich  «n  seinen 
'Orte  sasen,  mein  Sohn  Marcus,  was  ich  zu  Athen  über  sie  in  Erfahnu; 
'gebracht  habe;  und  will  es  beweisen,  dafs  es  nützlich  ist  ihre  Scbriden 
'einzusehen;  nieht  sie  durchzustudiren.  Es  ist  eine  gnind verdorbene  ond 
'nnreg^ierliche  Race  —  giaube  mir,  das  ist  wahr  wie  ein  Orakel;  nnd  wenn 
'daa  Volk  seine  Bildung  herbringt,  so  wird  es  alles  verderben  «ad  ganz 
'besonders,  wenn  es  seine  Aerzte  hieher  schickt  Sie  haben  sich  verschwo- 
'ren  alle  Barbaren  umzubringen  mit  Arzeneiung,  aber  sie  lassen  sich 
'dafür  noch  bezahlen,  damit  man  ihnen  vertraue  und  sie  uns  leicht  zu 
'Grunde  richten  mögen.  Auch  uns  nennen  sie  Barbaren,  ja  aehinpfen  uns 
'mit  dem  noch  gemeineren  Namen  der  Opiker.  Auf  die  MeUkunstler  also 
'lege  ich  dir  Acht  und  Bann '.  —  Der  gute  Mann  wnfste  nicht,  dafs  der 
Name  der  Opiker,  der  im  Lateinischen  eine  schmutzige  Bedeutung  hat,  im 
Griechischen  ganz  unverränglich  ist  und  dafs  die  Griechen  auf  diennscbnl- 
digste  Weise  dazu  gekommen  waren  die  Italiker  mit  demselben  zu  beteieh- 
nen  (S.  121). 
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Ursache  es  dem  Nobilior  vorzurücken,  daCs  er  den  Ennius,  wel- 
cher übrigens  in  seinen  Versen  die  römischen  Potentaten  ohne 
Ansehen  der  Person  glorificirte  und  auch  den  Cato  selbst  mit 
Lob  überhäufte,  als  den  Sänger  seiner  künftigen  Grofsthaten  mit 
sich  nach  Ambrakia  nahm?  oder  nicht  Ursache  die  Griechen, 
die  er  in  Rom  und  Athen  kennen  (ernte,  ein  unverbesserlich  elen- 
des Gesindel  zu  schelten?  Diese  Opposition  gegen  die  Bildung 
der  Zeit  und  den  Tageshellenismus  war  wohl  berechtigt;  einer 
Opposition  aber  gegen  die  Bildung  und  das  Hellenenthum  über- 
haupt hat  Cato  keineswegs  sich  schuldig  gemacht.  Vielmehr 
ist  es  das  höchste  Lob  der  Nationalpartei,  dafs  auch  sie  mit 
grofser  Klarheit  die  Nothwendigkeit  begrilT  eine  lateinische  Lit- 
teratur  zu  erschaffen  und  dabei  die  Anregungen  des  Hellenismus 
ins  Spiel  zu  bringen;  nur  sollte  ihrer  Absicht  nach  die  lateinische 
Litteratur  nicht  nach  der  griechischen  abgeklatscht  und  der  römi- 
schen Volksthümlichkeit  aufgezwängt,  sondern  unter  griechi- 
scher Befruchtung  der  italischen  Nationafität  gemäfs  entwickelt 
werden.  Mit  einem  genialen  Instinct,  der  weniger  von  der  Ein- 
sicht der  Einzelnen  als  von  dem  Schwung  der  Epoche  überhaupt 
zeugt,  erkannte  man,  dafs  für  Rom  bei  dem  gänzlichen  Mangel 
der  poetischen  Vorschöpfung  der  einzige  Stoff  zur  Entwickelung 
eines  eigenen  geistigen  Lebens  in  der  Geschichte  lag.  Rom  war, 
was  Griechenland  nicht  war,  ein  Staat;  und  auf  dieser  gewalti- 
gen Empfindung  beruht  sowohl  der  kühne  Versuch,  den  Naevius 
machte,  mittelst  der  Geschichte  zu  einem  römischen  Epos  und 
einem  römischen  Schauspiel  zu  gelangen,  als  auch  die  Schöpfung 
des  lateinischen  Prosa  durch  Cato.  Das  Beginnen  freilich  die 
Götter  und  Heroen  der  Sage  durch  Roms  Könige  und  Consuln 
zu  einsetzen  gleicht  dem  Unterfangen  der  Giganten  mit  aufeinan- 
der gethürmten  Bergen  den  Himmd  zu  stürmen;  ohne  eine  Göt- 
terwelt giebt  es  kein  antikes  Epos  und  kein  antikes  Drama  und 
die  Poesie  kennt  keine  Surrogate.  Mäfsiger  und  verständiger 
überUefs  Cato  die  eigentliche  Poesie  als  unrettbar  verloren  der 
Gegenpartei,  obwohl  sein  Versuch  nach  dem  Muster  der  älteren 
römischen,  des  appischen  Sitten-  und  des  Ackerbaugedichtes 
eine  didaktische  Poesie  in  nationalem  Versmafs  zu  erschaf- 
fen, wenn  nicht  dem  Erfolge,  doch  der  Absicht  nach  bedeutsam 
und  achtungswerth  bleibt.  Aber  einen  günstigeren  Boden  ge- 
währte ihm  die  Prosa  und  er  hat  denn  auch  die  ganze  ihm 
eigene  Vielseitigkeit  und  Energie  daran  gesetzt  eine  prosaische 
Litteratur  in  der  Muttersprache  zu  erschaffen.  Es  ist  dies  Bestre- 
ben nur  um  so  römischer  und  nur  um  so  achtbarer,  als  er  sein 
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Publicum  zunächst  im  Familienkreise  erblickte  und  als  er  damit 
in  seiner  Zeit  ziemlich  allein  stand.  So  entstanden  seine  , Ur- 
sprungsgeschichten S  seine  aufgezeichneten  Staatsreden,  seine 
fachwissenschafUichen  Werke.  Allerdings  sind  sie  ?om  nationa- 
len Geiste  getragen  und  bewegen  sich  in  nationalen  Stoffen; 
allein  sie  sind  nichts  weniger  als  antihellenisch,  sondern  vielmehr 
wesentlich,  nur  freilich  in  anderer  Art  als  die  Schriften  der  Ge- 
genpartei, unter  griechischem  Einflufs  entstanden.  Die  Idee  und 
selbst  der  Titel  seines  Hauptwerkes  ist  den  griechischen  ,  Grün- 
dungsgeschichten* {Yjclaeig)  entlehnt  Dasselbe  gilt  von  seiner 
Redeschrillstellerei  —  er  hat  den  Isokrates  verspoltet,  aber  vom 
Thukydides  und  Demosthenes  zu  lernen  versucht  Seine  Ency- 
clopädie  ist  wesentlich  das  Resultat  seines  Studiums  der  griechi- 
schen Litteratur.  Von  allem,  was  der  rührige  und  patriotische 
Mann  angegriffen  hat,  ist  nichts  folgenreicher  und  nichts  seinem 
Vaterlande  nutzlicher  gewesen  als  diese  von  ihm  selbst  wohl 
verhältnifsmäfsig  gering  angeschlagene  litterarische  Thätigkeit 
Er  fand  zahbeiche  und  würdige  Nachfolger  in  der  Rede-  und  der 
wissenschafUichen  Schriftstellerei;  und  wenn  auf  seine  originel- 
len in  ihrer  Art  wohl  der  griechischen  Logographie  vergleich- 
baren , Ursprungsgeschichten'  auch  kein  Herodot  und  Thukydi- 
des gefolgt  ist,  so  ward  es  doch  von  ihm  und  durch  ihn  festge- 
steUt,  dafs  die  litterarische  Beschäftigung  mit  den  Nützlichkeils- 
wissenschaften wie  mit  der  Geschichte  für  den  Römer  nicht 
blofs  ehrenhaft,  sondern  ehrenvoll  sei. 
ekiur.  Werfen  wir  schliefslich  noch  einen  Blick  auf  den  Stand  der 
bauenden  und  bildenden  Künste,  so  macht,  was  die  ersten  anlangt 
der  beginnende  Luxus  sich  weniger  in  dem  öffentlichen  als  im 
Privatbauwesen  bemerklich.   Erst  gegen  den  Schluls  dieser  Pe- 

184  riodc,  namentlich  mit  der  catonischen  Gensur  (570)  fangt  man 
in  jenem  an  neben  der  gemeinen  Nolhdurft  auch  die  gemeine 
Bequemlichkeit  ins  Auge  zu  fassen,  die  aus  den  Wasserieitungen 

164  gespeisten  Bassins  {lac\is)  mit  Stein  auszulegen  (570),  Säulen- 

174.  gange  aufzuführen  (575.  580)  und  vor  allem  die  attischen  Ge- 
richts- und  Geschältshallen,  die  sogenannten  Basiliken  nach  Rom 
zu  übertragen.  Das  erste  dieser  etwa  unscm  heutigen  Bazaren 
entsprechenden  Gebäude,  die  porcische  oder  Silberschmiedhalle, 

184  wurde  von  Cato  im  J.  570  neben  dem  Rathhaus  errichtet^  woran 
dann  rasch  andere  sich  anschlössen,  bis  allmählich  an  den 
Langseiten  des  Marktes  die  Privatläden  durch  diese  glänzenden 
säulengetragenen  Hallen  ersetzt  waren.  Tiefer  aber  griff  in  das 
tägliche  Leben  die  Umwandlung  des  Hausbaues  ein,  welche  spä- 
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testens  in  diese  Epoche  gesetzt  werden  mufs:  es  schieden  sich 
allmählich  Wohnsaal  {atriu7n)y  Hof  (cavum  aedmm)^  Garten  und 
Gartenhallen  {peristylium) ,  der  Raum  zur  Aufbewahrung  der 
Papiere  (tablmum),  Kapelle,  Küche,  Schlafzimmer;  und  in  der 
inneren  Einrichtung  fing  die  Säule  an  sowohl  im  Hofe  wie  im 
Wohnsaal  zur  Stützung  der  offenen  Decke  und  auch  für  die 
Gartenhallen  verwandt  zu  werden  —  wobei  wohl  überall  grie- 
chische Muster  copirt  oder  doch  benutzt  wurden.  Doch  blieb 
das  Baumaterial  einfach;  ,unsere Vorfahren,'  sagtVarro,  ,wohnten 
in  Häusern  von  Backsteinen  und  legten  nur,  um  die  Feuchtigkeit 
abzuwehren,  ein  mäfsiges  Quaderfundament\  —  Von  einer  rö-  pu-uk  und 
mischen  Plastik  und  Malerei  läfst  sich  kaum  sprechen.  Von  ^^•**'^- 
jener  begegnet  keine  andere  Spur  als  etwa  die  Wachsbossirung 
der  Ahnenbilder.  Etwas  öfter  ist  von  Malerei  und  Malern  die 
Rede:  Manius  Valerius  liefs  den  Sieg  über  die  Karthager  und 
Hieron,  den  er  im  J.  491  vor  Messana  erfochten  (S.  488),  auf  tas 
der  Seitenwand  des  Rathhauses  abschildern  —  die  ersten  Fres- 
ken dieser  Art  in  Rom;  es  werden  als  Maler  genannt  ein  ge- 
wisser Theodotos,  der,  wie  Naevius  spottete, 

Verschanzt  in  Deckeo  sitzend  drinnen  im  heiligen  Raum 
Die  scherzenden  Laren  malte  mit  dem  Ochsenschwanz ; 

Marcus  Pacuvius  von  Bnmdisium,  welcher  in  dem  Herculestempel 
auf  dem  Rindermarkt  malte  —  derselbe,  der  im  höheren  Alter  als 
Bearbeiter  griechischer  Tragödien  sich  einen  Namen  gemacht  hat; 
der  Kleinasiate  MarcusPlautius  Lyco,  dem  für  seine  schönen  Ma- 
lereien im  Junotempel  zu  Ardea  diese  Gemeinde  ihr  Bürgerrecht 
verlieh  *).  Aber  es  tritt  doch  eben  darin  sehr  deutlich  hervor, 
dafs  die  Kunstübung  in  Rom  nicht  blofs  überhaupt  untergeord- 
net und  mehr  Handwerk  als  Kunst  war,  sondern  dafs  sie  auch, 
wahrscheinlich  noch  ausschliefslicher  als  die  Poesie,  den  Grie- 
chen und  Halbgriechen  anheimfiel. —  Dagegen  zeigen  sich  in  den 
vornehmen  Kreisen  die  ersten  Spuren  des  späteren  dilettanti- 
schen und  Sammlerinteresses.  Man  bewunderte  schon  die  Pracht 
der  korinthischen  und  athenischen  Tempel  und  sah  auf  die  alt- 
modischen Thonbilder  auf  den  römischen  Tempeldächem  mit 


*)  Plaotios  gehört  in  diese  oder  in  den  Anfangs  der  folg^enden  Periode, 
da  die  Beischrift  bei  seinen  Bildern  (PIin.A.n.d5, 10, 115)  als  hexametrisch 
nicht  füglich  älter  sein  kann  als  Ennias  und  die  Schenkung  des  ardeatischen 
Bürgerrechts  nothwendig  vor  dem  Bundesgenossenkrieg  stattgefunden 
haben  mufs,  durch  den  Ardea  seine  Selbstständigkeit  verlor. 
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Geringschätzung  herab;  selbst  ein  Mann  wie  Lndus  PauUus,  der 
eher  Catos  als  Scipios  Gesinnungsgenosse  genannt  werden  kann, 
betrachtete  und  beurtheiite  den  Zeus  des  Pheidias  mit  Kenner- 
blick.   Mit  dem  Wegfuhren  der  Kunstschätze  aus   den  er- 
oberten griechischen  Städten  machte  in  grofserem  Mafsstab  den 
ersten  Anfang  Marcus  MarceUus  nach  der  Einnahme  von  Syrakns 
iit  (542);  und  obwohl  dies  bei  den  Männern  alter  Zucht  sdiarFen 
Tadel  fand  und  zum  Beispiel  der  alte  strenge  Quintus  Maximus 
so«  nach  der  Einnahme  von  Tarent  (545)  die  Bildsäulen  der  Tempel 
nicht  anzurühren,  sondern  den  Tarentinem  ihre  erzürnten  Götter 
zu  lassen  gebot,  so  wurden  doch  dergleichen  Tempeiplunderungen 
1*4  immer  häufiger  und  namentlich  durch  Titus  Flamininus  (560) 
isr  und  Marcus  Fulvius  Nobilior  (567),  zwei  Hauptvertreter  des  rö- 
107  misdien  Hellenismus,  so  wie  durch  Lucius  Paullus  (587)  füllten 
sich  die  öiTentlichen  Gebäude  Roms  mit  den  Meisterwerken  des 
griechischen  Meifsels.  Auch^hier  ging  den  Römern  die  Ahnung 
auf,  dafs  das  Kunstinteresse  *so  gut  wie  das  poetische  einen  we- 
sentlichen Theil  der  hellenischen  Bildung,  das  heifst  der  moder- 
nen Civilisation  ausmache;  allein  während  die  Aneignung  der 
griechischen  Poesie  ohne  eine  gewisse  poetische  Thätigkeit  un- 
möglich war,  schien  hier  das  blofse  Beschauen  auszureichen 
und  darum  ist  eine  eigene  Litteratur  in  Rom  auf  kunstlichem 
Wege  gestaltet,  zur  Entwicklung  einer  eigenen  Kunst  aber  nicht 
einmal  ein  Versuch  gemacht  worden. 


Druck  Ton  Carl  Schul tse  In  Berlin. 


